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hoffen durch Herausgabe dieſes Kalenders unſern geſchätzten Abonnenten ein nützliches, 

billiges Tuscgenluc geſchaffen Ir haben, deſſen Vorzüge: „dauerhafter eleganter Einband mit Brieſtaſche 

und fare handlich es praktiſches Format, ſchöner klarer Druck auf gutem Papier, bequeme über⸗ 
nordnung des Inhalts“, gewiß Anerkennung finden werden. 


| ie oft wird ſich bei feinem reihen Inhalt der Kalender als ein guter Freund 
und Ba erweiſen, welcher die kleine Ausgabe reichlich lohnt. 
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|: 28. Jahrg. = 1913. 
1777 5 18 des ÜUrheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſowelt nicht ausbrüctlich veriagt) | gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen- Angabe, Leipziger Bienenzeitung“. 


Anſern verehrten Mitarbeitern, Abonnenten 
und Inſerenten wünſchen wir von ganzem Zerzen 


Glück und Segen zum Neuen Jahre! 
Redaktion und Perlag. 


Eine wichtige Entdeckung. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Dem ſtrebſamen Bienenfreunde dürfte aus der Geſchichte der Bienenforſchung 
bekannt ſein, daß Prof. Leuckart, der Vater unſerer heutigen anatomiſchen Anſchauungen 
über die Biene, in ſeinen Vorſtellungen über die Herkunft der Futterſaftes eine innere 
Wandlung durchlebt hat. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vertrat 
er die Anficht, die Nährſtoffe für die Bienenlarven ſeien Ausſcheidungen aus dem 
Bienen magen. In den achtziger Jahren aber veranlaßte er ſeinen Schüler Schiemenz 
zu eingehenden Unterſuchungen der Drüſenbildungen im Bienenkörper, und die 
Ergebniſſe wurden Miturſache der Umgeſtaltung ſeiner Vorſtellungen. Er erklärte von 
jetzt ab die Larvennahrung für Drüſenausſcheidungen der Arbeiterinnen. 

Um etwa die gleiche Zeit wollte jedoch der um die Bienenkunde verdiente Paſtor 
Schönfeld feſtgeſtellt haben, die urſprüngliche Anſicht Leuckarts ſei die richtige. 
Leuckart erkärte aber demgegenüber, die Beweisführung Schönfelds ſei nicht im 
mindeſten dazu angetan, ihn in ſeiner gewonnenen beſſeren Einſicht zu beirren. Die 
Vertretung beider Gegenſätze hat ſich bis zur jüngſten Zeit erhalten, und auf der 
Wanderverſammlung zu Bodenbach im vergangenen Jahre vertrat Prof. Dr. Langer 
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mit ebeibärfelben: ntägeringeit. bie Herkunft des Futterſaftes aus Drüfen*), wie 
Dr. Küſtenmächer jene der Herkunft aus dem Chylusmagen. Eine Verföhnung 
dieſer Anſchauungen wäre ſicherlich niemals möglich auf dem Boden der bisherigen 
Kenntnis über die geſchlechtliche Entwicklung der Bienen. 


Solange man nicht wußte, daß Ernährung wie Geſchlechtsbildung der Nachkommen 
zu den Leiſtungen der Arbeiterinnen gehören und in ihrem Weſen zwei grundver⸗ 
ſchiedene Vorgänge find, ſolange unbekannt war, daß die Geſchlechtsbildung normaler⸗ 
weiſe alsbald nach der Eiablage einſetzt, während die Ernährung erſt hinzutritt mit 
Beginn des Larvenlebens, ſolange fehlte es auch an einem Maßſtab zur Beurteilung 
der Frage: Wo und wann kommen reine Wirkungen der Drüſenausſcheidungen 
in Betracht, und auf welcher Entwicklungsſtufe ſind mehr oder weniger 
vorverarbeitete Rohprodukte am Entwicklungsprozeß beteiligt? 


Der denkende Leſer findet gewiß alsbald heraus, daß ſchon allein die Frageſtellung 
die ganze Streitfrage in ein anderes Licht rückt. Sie ſtellt ſich auf den allgemeinen 
Erfahrungsſtandpunkt, daß die Embryonen höherer Tiere zunächſt durch ausſchließliche 
Erzeugniſſe der Organe des Muttertieres emporgebildet werden, um dann erſt von 
gewiſſer Entwicklungshöhe an allmählich oder auch plötzlich durch die der Art entſprechende 
Rohmaterialien ernährt zu werden. Nach dieſer entſcheidenden Richtung hat aber weder 
Langer, noch Küſtenmacher die Ernährungsfrage behandelt; denn beide haben den 
von mir als Irrtum erkannten Standpunkt Dr. Dzierzons, wenn auch unabſichtlich, 
feſtgehalten. In Wahrheit liegt die Sache bei den Bienen nicht anders als bei jo 
vielen hochentwickelten Tieren, und es folgen einander auch hier Uebergänge von reiner 
Drüſenausſcheidung bis zur Rohmaſſe. 

Wenn ich, wie allgemein bekannt, ſeit 1898 die von Schönfeld und ſeinen 
Anhängern vertretene Chylusmagen⸗Futterſaftlehre als vollſtändige Irrlehre bekämpft 
habe, ſo richtet ſich dieſer Kampf lediglich gegen die widernatürliche Behauptung, die 
ohne Beiſpiel im höheren Tierreich iſt, daß der Magen, dieſes überall nur der 
individuellen Ernährung des Einzelweſens dienende Organ, die direkte Bildungsſtätte 
der Larvennahrung ſei. Wenn das ſonſt nicht vorkommt, ſo kann es erſt recht bei der 
hochentwickelten Biene nicht möglich ſein. Ich will hier nochmals einige Beweiſe dafür 
erbringen, daß dieſe Naturwidrigkeit auch in Wirklichkeit bei der Biene nicht ſtattfindet. 
Zunächſt ſei jedoch mitgeteilt, was nach dieſer Richtung bei der der Biene nahe 
verwandten Ameiſe feſtſteht. 

Die Speiſeröhre erweitert ſich bei dieſer, ſobald ſie in den Hinterleib eintritt, 
ſackförmig, in den ſogenannten Kropf, und dieſe Erweiterung entſpricht der Honigblaſe 
der Biene. Mit dem Magen, der ſelbſtredend auch bei der Ameiſe einzig und allein 
nur der Ernährung ſeines Beſitzers dient, iſt der Kropf verbunden durch den ſogenannten 
Pump⸗ oder Kaumagen. Derſelbe hat ſeiner ganzen, wenn auch bei verſchiedenen 
Ameiſenarten abweichenden Anlage nach die gleiche Aufgabe wie der Magenmund der 
Biene, der bei ihr vom Magen her in die Houigblaje etwas vorragt. Ueber die 
Aufgabe des Pumpmagens, der dem Magenmund der Biene entſpricht, ſchreibt Prof. 

Eſcherich, ein gründlicher Kenner der Ameiſen und ſehr kritiſcher Schriftſteller 
auf dieſem Gebiet: „Der Pumpmagen dient einerſeits dazu, Nahrung vom Kropf in 
den Magen zu pumpen, anderſeits einen luftdichten Verſchluß zwiſchen Kropf und 
Magen herzuſtellen.“ 

Dieſelbe und keine andere Aufgabe erfüllt auch der bei den Bienen ihm entſprechende 
Magenmund. Er befördert zwar bei Nahrungsbedürfnis aus der Honigblaſe Nährſtoffe 
in den Magen, ſorgt aber auch gleichzeitig durch luftdichten Verſchluß dafür, daß die 
in den Verdauungskanal eingetretenen Speiſen nicht wieder rückwärts aus ihm austreten 
können. Das iſt deshalb notwendig, weil, wie heute feſtſteht, aller Magen- und Darm⸗ 
inhalt, wenn er nicht rechtzeitig reſp. bald weiterbefördert wird, in Fäulnis übergeht. 


*) Es ſei hier bemerkt, daß Prof. Dr. Langer auf meine Anregung hin bei der Ausſprache 
u ſeinem Vortrag den Vorſchlag machte, die für die Bienenentwicklung in Betracht kommenden 
Prüſen küuftighin als Brutdrüſen zu bezeichnen. D. V 
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Daß bei der Biene ein Rücktritt des Mageninhalts nach den Mundteilen nicht ſtattfindet, 
dafür ſprechen alle vorliegenden anatomiſchen, biologiſchen und chemiſchen Feſtſtellunc en. 

Prof. Dr. Fleiſchmann erklärt es nach Bau und Behaarungsweiſe des Magen⸗ 
mundes für ausgeſchloſſen, daß ein Rücktritt des Mageninhalts nach den SAundteilen 


hin ſtattfinden könne. Dr. Maßen aber, und, wenn ich nicht irre, auch Prof. Dr. 


. 


Zander, hat beim Studium des Noſemabazillus, der ſich in dem Magen der Bienen 


erkantter Kolonien millionenfach zeigt, auch die Frage ſtudiert, ob dieſer Bazillus im 


Futterſaft der Bienen vorhanden ſei. Dies könnte nämlich gar nicht anders fein, wenn 


Schönfelds Behauptung richtig wäre. Bis jetzt iſt es aber noch niemandem gelungen, 


auch nur einen einzigen derartigen Bazillus im Futterſafte zu entdecken. 

Dr. Dönhoff, der ſchon vor Jahrzehnten gründliche vergleichende chemiſche Unter⸗ 
ſuchungen des Futterſaftes und Mageninhalts vornahm, hatte die erſte, von Schönfeld 
wieder aufgewärmte Anſicht Leuckarts aus Ueberzeugung angenommen. Trotzdem 
mußte er, auf feine Unterſuchungen geſtützt, erklären: „Merkwürdig iſt, daß der Futter⸗ 
ſaft aus reinem Eiweiß beſteht und Pepton in ihm nicht nachgewieſen werden kann, 
da durch Salpeterſäure keine Gelbfärbung eintritt, während es doch mit dem Magen⸗ 


inhalt zutrifft,“ und ferner: „Ehylus, Harn und Pollentrümmer bilden zuſammen den 
Chymus. Wie der Chylus zur Fütterung der Brut ausgeſchieden werden kann, iſt 


unerklärlich.“ Wenn ich noch hinzufüge, daß Dr. von der Becke zu Darmſtadt im 
Futterſaft der Bienen einen beträchtlichen Prozentſatz Wachs wie auch Chitinbildung 


N vorfand, ſo ſollte man doch annehmen, daß jeder einſehen müſſe, daß eine ſolche 


widernatürliche Behauptung, wie fie Schönfeld wieder auffriſchte, nicht zu Recht 


beſtehen könne. | 
Das Feſthalten an derſelben ift daher ein pſychologiſches Rätſel, das ſich nur 


dadurch erklären läßt, daß einerſeits der übertriebene Autoritätsglaube das Bewußtſein, 


daß ſich auch unſre größten Forſcher und Denker in gewiſſen Punkten geirrt haben, 
abtötet und daß andrerſeits der Menſch nur gar zu leicht geneigt iſt, ſich auch mit einer 


vorliegenden unmöglichen Erklärung zufrieden zu geben, wenn eine beſſere nicht 


vorhanden iſt oder unauffindbar zu ſein ſcheint. Das iſt aber nicht der Weg des 
Forſchers; denn dieſer beruht auf dem Vergleich und dem Verſuch. 

Im vorliegenden Falle haben wir mit folgenden Tatſachen zu rechnen: 

1. Die Entwicklungsrichtung der Bienenembryonen erfolgt im Ei durch flüchtige, 
ihrem chemiſchen Weſen nach noch unbekannte, für jede Bienenſorte entſprechend verſchiedene 
Stoffe von ölähnlicher Beſchaffenheit. 

2. Zu dieſen Stoffen geſellen ſich mit Beginn des Larvenlebens und jetzt als 
Futterſaft ſichtbar werdend, vorzugsweiſe Eiweißkörper, Wachs und Chitin hinzu, die 
unmöglich im Magen gebildet ſein können. 

3. Am Ende des Larvenzuſtandes treten bei Arbeitern und Drohnen die reinen 
Rohſtoffe: Honig und Pollen im Futter auf, wovon ich mich unzählige Male überzeugt habe. 

In Fall 1 haben wir ohne Frage reine Drüſenausſcheidungen vor uns. Auch 
Chitin und Wachs können nur ſolche ſein. Die Hauptmaſſe der Larvennahrung, das 
Eiweiß, zeigt aber nach einigen Tagen auch mehr oder weniger deutlich erkennbare 
Pollenbeſtandteile und kann daher keine Drüſenabſonderung ſein, wie noch weniger im 


Fall 3. Da aber das Eiweiß gerade die Hauptmaſſe iſt, ſo muß auch der Körper der 
Arbeiterinnen ein Organ beherbergen, in dem die Rohmaterialien ohne eigentliche Ver- 
dauungsarbeit dennoch den Eiweißcharakter annehmen und in dem auch die Pollenhülſen 
mehr oder weniger bei der Fütterung junger Larven ausgeſchieden werden. 


Wo iſt aber dieſes bedeutungsvolle Organ zu ſuchen? Ich glaube dieſe Frage 
heute beantworten zu können. Theoretiſch führte mich das Kennenlernen der mehrſeitigen 
Aufgabe des Kropfes bei den Ameiſen auf den rechten Weg“), den Beweis dafür aber 
erbrachte mir der Verſuch mit Bienen, der zweckentſprechend vorgenommen wurde. Als 
mir der vielſeitige Zweck des Ameiſenkropfes bekannt wurde, da mußte ich mir ſagen, 


) Dieſe Kenntnis verdanke ich der ſchönen, intereſſanten Schrift von Prof. Dr. Eſcheriſch: 
„Die Ameiſe.“ D. V. 


a, 


die wahre Bildungsſtätte für die eigentliche Larvennahrung könne bei der Biene nur die 
ſogen. Honigblaſe ſein, trotzdem dieſelbe ohne alle Drüſen und Drüſeneinmündungen 
iſt. Die wirkungsvollen, chemiſchen Reagentien auf Pollen und Honig können ja auf 
gewiſſe Reize hin entweder durch Leitung ſelbſtändig in die Honigblaſe zu den Rohſtoffen 
eintreten, oder ſie können, dem phyſiologiſchen Charakter der fütternden Ammen gemäß, 
gleich bei der Aufnahme von Pollen und Honig an dieſe abgeſondert werden und ſo 
gemeinfam mit den Rohſtoffen in die Blaſe gelangen.“ 

Dieſe Erwägungen hätten zur Vorausſetzung, daß 1. die Behauptung, die 
Honigblaſe ſei lediglich Sammelapparat für Honig und in ſie trete kein Pollen ein, 
auf Irrtum beruht. Da ich aber trotz zahlreicher Unterſuchungen heimkehrender 
Trachtbienen niemals auch nur etwas von Pollen in der Honigblaſe bemerkt habe, ſo 
war die weitere Annahme geboten, daß 2. die Honigblaſe bei der fütternden Biene 
eine andere Rolle ſpielt, indem ſie ohne jeglichen Magenverdauungsakt durch Wirkung 
eintretender Säuren, Alkalien uſw. dennoch die Hauptnahrung der Larven herſtellt, d. h. 
alſo weißen Futterſaft bildet. — Ich muß nun geſtehen, daß ich dem Ergebnis dieſer 
Denkarbeit zunächſt ſelbſt etwas überraſcht und faſt wie einer völlig neuen Welt 
gegenüberſtand. Erſchien es mir doch faſt unglaublich, daß der raſtloſe Forſcherfleiß 
der Imker diesbezügliche Feſtſtellungen noch nicht gemacht haben ſollte. Aber bald ſagte 
mir die ruhige Erwägung, daß dies kaum denkbar ſei, da ja dieſer Gedankengang bis 
dahin das Licht der Welt noch nicht erblickt hatte. 

Nach reiflicher Erwägung griff ich zu zwei Verſuchen, die vorausfichtlich Klärung 
bringen konnten. Ich machte einen ganz kleinen Brutableger im Auguſt, da fütternde 
Bienen offenbar am ſicherſten bei Heranbildung von Nachſchaffungszellen zu erwiſchen 
ſein mußten. Der kleine Ableger bekam an die Stirnwand eine Wabe mit Honig und 
Pollen, in der Mitte eine Wabe mit offener Brut und als Deckelwabe eine faſt leere. 
Nach feiner Herſtellung brachte ich den Ableger zwei Tage in den dunklen Keller, um 
das Abfliegen der Bienen zu verhüten. Sofort nach der Einquartierung im Keller nahm 
ich den zweiten Verſuch vor. 

ch nahm zwei vorbereitete kleine Schachteln und öffnete den erſten beſten Stock. 
Hier fing ich 20 Bienen ab und brachte ſie in die eine Schachtel, die in einem wieder 
leicht herauszunehmenden kleinen Schälchen Honig enthielt, der durch tüchtiges Schwenken 
in einem Gläschen ſtark mit Pollen gemiſcht war. In die andere leere Schachtel brachte 
ich ſechs Bienen, die ich auf Honigblaſen⸗ und Mageninhalt unterſuchte. Die Honig⸗ 
blaſe aller war faſt leer und daher ſehr winzig. Im Magen fand ich ſpärlich jene 
bräunliche Flüſſigkeit, wie man ſie ſtets antrifft. Nachdem ich nach 10 Minuten 
annehmen konnte, daß ſich die Bienen in der andern Schachtel vollgeſogen hätten, nahm 
ich das Futterſchälchen weg und unterſuchte ſofort durch Auseinanderreißen fünf der 
Bienen. Bei allen fand ich die Honigblaſe prall gefüllt, und ſchon mit bloßem Auge 
und noch deutlicher mit der Lupe gewahrte ich genau dieſelbe Futtermaſſe mit den 
darin ſchwimmenden Pollenkörnchen. Nach einer Stunde mußten fünf andere daran 
glauben. Ich fand im ganzen keinen Unterſchied; nur erſchien mir die Flüſſigkeit um 
eine Kleinigkeit heller. Nach zwei Stunden kamen andere fünf Bienen an die Reihe. 
Jetzt war die Flüſſigkeit merklich heller, und der rote Pollen hatte ſich offenbar nach 
dem Magenmund hingeſenkt. Bei einer Honigblaſe beobachtete ich hierbei die raſch 
vor ſich gehende, überaus intereſſante Schnappbewegung des Magenmundes. Nach 
weiteren drei Stunden zeigten die nächſten fünf Honigblaſen ſchon eine merkliche Ab⸗ 
nahme ihrer Größe. Der Honig war völlig durchſichtig, und von Pollen war nichts 
mehr zu ſehen. Am nächſten Tag war die Honigblaſe der letzten fünf Bienen wieder 
winzig klein. Den Mageninhalt fand ich von dem Magenmund aus immer trüber und 
bräunlicher werdend. | 

Aus dieſem Verſuch geht nun mit unanfechtbarer Gewißheit hervor, daß die 
Behauptung, die Honigblaſe nehme als Sammelapparat für Honig keinen Pollen auf, ein 
Irrtum iſt. Und dies feſtzuſtellen, erſchien mir als die erſte Notwendigkeit. 


) Prof. Dr. Langer hat fi ja bereits das Verdienſt um die Bienenkunde erworben, 
im Honig das Vorhandenſein von tieriſchem Eiweiß nachgewieſen zu haben. D. V 


BE 


Und nun zum andern, dem noch wichtigern Verſuch! Nach Ablauf von 2 Tagen 
brachte ich den kleinen Brutableger ins Wohnzimmer und ſtellte ihn auf den am offenen 
Senfter ſtehenden Tiſch. Die Bienen hatten eine Weiſelzelle angelegt, und ich ſtellte 
die Wabe, auf der ſie ſich befand, als hintere ein. Mit der Pinzette in der Hand 
packte ich die erſte Biene, welche die Weiſelzelle bekrochen hatte, und logierte fie in einer 
Schachtel ein. Kaum war ſie einquartiert, ſo konnte ich wieder eine Biene aus der 
Belle herausholen und in der Schachtel einquartieren. Das ſetzte ich fort, bis ihrer 
12 in Gefangenſchaft waren. Meine Spannung und Erregung kann man ſich wohl 
denken, als es nun an die Unterſuchung der Honigblaſen ging. Die erſte enthielt nichts 
als hellen Honig, die zweite, dritte und vierte ebenfalls. Da überkam mich ein nicht 
gerade angenehmes Gefühl der Enttäuſchung. Aber weiter, ich hatte ja 12 Bienen 
gefangen, die die Zelle bekrochen. Die fünfte Blaſe — Hurra! —, ſie zeigte ſich prall. 
gefüllt mit undurchſichtiger milchweißer Flüſſigkeit. Die ſechſte — Viktoria! — 
gleichfalls. Die ſiebente, die achte — nichts, die neunte aber zeigte wieder den weißlichen 
Futterſaft, die zehnte, elfte — nichts, die zwölfte aber zeigte wieder den ſofort in die 
Augen fallenden weißlichen Inhalt. 

Jetzt aber raſch das Mikroſkop herbei! Ich brachte die milchweiße Flüſſigkeit auf 
den Objektträger und erkannte die körnigen Eiweißflocken, wie man ſie ſchon bei ſchwacher 
Vergrößerung auch im Futterſafte findet. Da ich aus früherer Zeit her, wo ich 
im chemiſchen Laboratorium arbeitete, noch alle möglichen Chemikalien im Hauſe habe, 
holte ich Salpeterſäure herbei und goß ein Tröpfchen auf die Maſſe. Da zeigte ſich 
überall die charakteriſtiſche Eiweißgerinnung. Meine Vermutung hatte ſich alſo als 
richtig erwieſen.“) | 

Mit dieſem Ergebnis glaube ich ſehr wohl die Ueberſchrift dieſer Abhandlung: 
„Eine. wichtige Entdeckung“ rechtfertigen zu können; denn kein Menſch hat bis dahin an 
ſo etwas gedacht. Und ich glaube noch hinzufügen zu dürfen, daß die Entdeckung 
von hervorragender Bedeutung für die Bienenkunde iſt, da ſie über eins 
der dunkelſten Gebiete Licht verbreitet. 


— 


Ueber das Füttern bei kaltem Wetter. 
Von J. Binder, Budapeſt. 


In der November⸗Nummer einiger Bienenzeitungen erſchienen Klagen darüber, daß 
der vergällte Zucker ſo lange auf ſich warten ließ, bis es zum Auffüttern der not⸗ 
leidenden Völker zu ſpät wurde; denn die Bienen wollten im Oktober, der mehrfach ſchon 
Froſt brachte, das dargereichte Futter nicht mehr annehmen. Die betreffenden Bienen⸗ 
züchter erhielten auf die Frage, wie dem Uebel abzuhelfen ſei, unter anderem folgenden 
Rat: „Sie hätten das Futter mit ſtarkaromatiſchem Honig verſetzen und warm darbieten 
müſſen, dann hätten die Völker auch in kalten Nächten ‚angebiffen‘; eventuell müſſen 
Sie beim Aufſetzen etwas warmes Futter in eine Wabengaſſe (? D. V.) träufeln.“ 

Die Befolgung dieſes Rates dürfte aber nur in kühlen Nächten, die es den Bienen 
ohne Gefahr des Erſtarrens noch geſtatten, ihren Sitz zu verlaſſen und bis zum Futter 
zu gelangen, zum Ziele führen; bei froſtigem Wetter oder in ſtürmiſchen Nächten, 
insbeſondere wenn Fenſter und Türen nicht gut ſchließen und die Fluglöcher weit offen 
find, fo daß die froſtige Nachtluft bis zum Bienenfig gelangen kann, werden aber die 
Bienen das dargereichte Futter, und wenn es mit noch ſo aromatiſchem Honig verſetzt 
iſt, weder von unten, noch von oben annehmen. Dieſe Behauptung ſtützt ſich auf Tat⸗ 
ſachen, und bin ich der Ueberzeugung, daß mir zahlreiche Bienenfreunde darin bei⸗ 
ſtimmen werden. 


) Und hiermit erhält auch die von Dzierzon aufgeſtellte, von Dönhöff, von Berlepſch, 
Vogel u. a. vertretene Behauptung, daß ſich die jüngeren Bienen triebgemäß mehr mit der Er⸗ 
nährungs⸗, die älteren aber mehr mit Sammelarbeit beſchäftigen, eine direkte Beſtätigung; denn 
uns waren a. vier mit Futterſaft in der Honigblaſe jüngere und jene acht ohne ſolchen 

ltere Bienen. D. V. 


ee 


Auch bei uns ließ der vergällte Zucker jo lange auf ſich warten, bis es zum Füttern 
in gewohnter Weiſe zu ſpät war. Dazu kam noch eine in jeder Hinficht verfehlte An⸗ 
weiſung über die Behandlung und Zubereitung des Zuckers zu Fütterungszwecken und 
das Füttern ſelbſt, ſo daß die Klagen über bedauerliche Fütterungsreſultate kein Ende 

nehmen wollen. | 

Ich habe meinerſeits jedoch nicht den geringften Grund zur Klage; denn meine 
Bienen haben, wie dies mehrere Bienenfreunde bezeugen können, das Zuckerfutter auch 
ohne Beimengung von Honig jedesmal bis auf den letzten Tropfen aufgenommen, trotz⸗ 
dem das Füttern während Nächten geſchah, nach denen das Thermometer morgens 
6 Uhr 2 R unter Null zeigte. Ja, die Bienen haben die dargereichte Zuckerlöſung nicht 
nur aufgetragen, ſondern fie bauten ſogar von den Deckbrettchen bis zum Juttergefäß 
hinab ſchöne, handflächengroße Waben mit Arbeiterzellen und füllten dieſelben an der 
. mit Futter. Ein ſtarkes Volk aber baute ſogar eine eingehangene Mittel⸗ 
wand aus. 

So mancher, der dies lieſt, wird ungläubig den Kopf ſchütteln, und doch beruht 
das Ausgeführte auf nicht wegzuleugnenden Tatſachen. Die Sache geht auch ganz natür⸗ 
lich zu; nur muß man hierbei die Natur der Biene berückſichtigen. Warum 
nimmt denn die Biene die Zuckerlöſung bei gutem Wetter und in lauen Nächten auf? 
Einfach deshalb, weil ſie recht gut fühlt, daß ſie ohne Gefahr des Erſtarrens ihr Neſt 
verlaſſen und ſich zum Futter begeben kann. Dies iſt das ganze Geheimnis. 

Mein Erfolg beim Füttern ſowohl, als auch der Umſtand, daß die Bienen ſogar 
zu bauen anfingen, wurzelt in dieſem Satz; ebenſo iſt aber der Grund der Mißerfolge 
beim Füttern in kalten Nächten einzig und allein der Nichtberückſichtigung der Natur der 
Biene zuzuſchreiben. Wer in ſolchen Zeiten in der von mir nachſtehend angegebenen 
Weiſe „ der wird ſich bald davon überzeugen, daß meine Anweiſung in der Praxis 
erprobt iſt. 

Die Zuckerlöſung, die ich füttere, beſteht aus 1 Teil Waſſer und 2 Teilen Zucker, 
der eine Stunde gekocht und von den Vergällungsmitteln: Sägeſpänen, Sand und Schlacke 
gereinigt iſt. Nachdem der Zucker ſo weit abgekühlt iſt, daß man einen ſtarken Tropfen 
auf Papier auf der Handfläche erleiden kann, wird er in gewöhnliche Dunſtobſtgläſer“) 
gegoſſen und bei ſogenannten „Hinterladern“ in den Brutraum zwiſchen Waben und 
Fenſter, und zwar auf einen guterwärmten Ziegelſtein geſtellt. Dann wird das Fenſter 
angeſchoben und dasſelbe mit weichem Zeitungspapier oder, wenn genügend Platz vor⸗ 
handen iſt, auch mit einer Strohdecke bedeckt und die Tür geſchloſſen. Das Flugloch 
aber wird während der Nacht mit Papier ganz verſtopft und morgens nur ſo weit 
geöffnet, daß eine Biene knapp ein⸗ und auskriechen kann. Ein Erſticken der Bienen 
braucht man keineswegs zu befürchten. Um dem Ertrinken der Bienen vorzubeugen und 
ihnen den Verkehr möglichſt zu erleichtern, pflege ich in jedes Glas 4—5 bleiſtiftſtarke 
Kolzſtäbchen zu ſtellen. Dies iſt das ganze Verfahren, einfach, billig und ſtets von Erfolg. 
n Hat man von oben zu behandelnde Wohnungen, ſo wird ſeitwärts gefüttert. Es 
werden ſeitwärts einige Waben herausgenommen, die erwärmten Ziegel auf die hohe 
Kante und darauf dann die Futtergläſer geſtellt. Die Ziegel dürfen natürlich nicht 
glühend gemacht werden, da dann die Waben ſchmelzen würden, ſondern ſie ſollen nur 
ſo warm ſein, daß man ſie in der Hand tragen kann. Dies genügt, um die Temperatur 
in den Wohnungen ſo weit zu erhöhen und auf einige Stunden ſo hoch zu halten, daß 
die Bienen ohne Gefahr ihr Neſt verlaſſen und ſelbſt eine größere Menge Futter auf⸗ 
tragen und auch verdeckeln können. Selbſtverſtändlich müſſen die Ziegelſteine bei jeder 
abermaligen Fütterung von neuem erwärmt werden. Das Papier aus dem Flugloch aber 
wird erſt dann entfernt, wenn das Füttern ganz beendet iſt. 

Kommen dieſe Ausführungen für die diesmalige Einfütterung vorausfihtlih auch 
zu ſpät, ſo iſt es doch wohl ohne weiteres einleuchtend, daß auf die angegebene Weiſe 
auch manches Volk, das ſonſt dem Hungertode verfallen würde, im Frühlinge noch gerettet 
werden kann. 


*) Sicherlich laſſen ſich auch andere Futtergefäße, womöglich mit Schwimmer, hierbei B 
ie Red. 
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Das Waſſerbedürfnis der Bienen. 
Von Th. Zeitler, Waldmichelbach, Heſſen. 


Unter den zahlreichen Bedürfniſſen, die unſere Bienen im Laufe eines Jahres 
haben, wie Wärme, eiweißhaltiger Pollen, das Lebenselexier zur Brutzeit, und noch 
andere mehr, iſt das Waſſerbedürfnis eines der ausgeprägteſten. Zwar fällt es nicht ſo 
auf, da ſich das Eintragen des Waſſers in den meiſten Fällen den Blicken des Imkers 
entzieht, ſofern er nicht gerade eine Tränke vor dem Bienenhauſe aufgeſtellt hat. Und 
doch iſt das Waſſer im Haushalte der Bienen ſo ungemein wichtig, denn nur was flüſſig 
iſt, kann den Bienen zur Nahrung dienen. 

Es wird gebraucht zur Verdünnung des Futterſaftes, ebenſo iſt es nötig zum Auf⸗ 
löſen von Honig⸗ und Zuckerkriſtallen. Mangelt zur Brutzeit das Waſſer, jo wird das 
Brutgeſchäft gar bald ins Stocken geraten, da nicht mehr genügend Brutfutter bereitet 
wird, und daß dann die Pflegemütter gar oft die Larven aus den Zellen reißen und 
ausſaugen, um andere damit zu retten, iſt nichts Seltenes. Eingehende Verſuche, welche 
in dieſer Hinficht z. B. Kleine anſtellte, ergaben die überraſchende Tatſache, daß ſtarke 
Völker im Mai und Juni bis zu 11 Waſſer täglich verbrauchen können. Welche Uns 
ſumme von Ausflügen damit verbunden iſt, läßt ſich ermeſſen, wenn man bedenkt, daß 
all dies Waſſer im Honigmagen eingetragen wird. Und zwar tragen die Bienen immer 
nur ſo viel ein, als zur augenblicklichen Verarbeitung nötig iſt. So iſt ja Durſtnot 
weiter nichts als ein Waſſermangel, der häufig dadurch eintreten kann, daß infolge ſommer⸗ 
licher Trockenheit der Honig zu wenig Waſſer enthält. Auch bei Völkern, welche eine 
Spättracht nicht einheimſen können und darum nicht genug flüſſiges Futter mit in den 
Winter nehmen, tritt Durſtnot häufig ein. Daß der denkende Imker in dieſen Fällen durch 
dünnflüſſige Fütterung helfend eingreift, nur nebenbei. 

Zwar muß der größte Teil des im Nektar befindlichen Waſſers verſchwinden, damit 
das Eingetragene haltbar wird; denn der dünnflüſſige Nektar würde bald in 
Gärung übergehen; allein zuweilen ſinkt der Waſſergehalt der Honige ſo weit herab, 
daß er ſelbſt das geringe Waſſerbedürfnis der Bienen im Winter nicht zu decken vermag, 
und es ſtände dann ſchlimm um unſere Bienen, wenn die allweiſe Mutter Natur nicht 
den Honig mit der Fähigkeit ausgeſtattet hätte, Waſſer aus der Luft anzuziehen. Der 
große polniſche Bienenforſcher Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Cieſielski war es, der in dieſer 
Hinſicht einwandfreie Verſuche anſtellte. 

Er nahm fünf Gramm Honig, welchen er in einem kleinen mit Drahtgaze ver⸗ 
ſchloſſenen Tiegelchen über dem Sitze der Bienen anbrachte. Nach Verlauf von 
24 Stunden hatten dieſe fünf Gramm Honig nicht weniger als 4,205 Gramm Waſſer 
angezogen. Darum entdeckeln die Bienen in der Nähe ihres Winterſitzes auch immer 
zahlreiche Honigzellen, deren Inhalt nicht ſofort zur Nahrung, ſondern zur Waſſerauf⸗ 
nahme dienen ſollen. Doch kann der Honig nur bis zu einem gewiſſen Grade der 
umgebenden Wärme Waſſer hinreichend anziehen. Ueber 100 C wird dieſe Fähigkeit 
ganz gering. Cieſielskis Verſuch, von ihm in einem auf 16° C erwärmten Raume 
wiederholt, ergab nur eine Aufnahmefähigkeit der gleichen Honigmenge von 0,845 Gramm 
Waſſer, das iſt nur der fünfte Teil. Die Bienen wurden alsbald ſehr unruhig und 
beſänftigten ſich erſt, nachdem ihnen Waſſer gereicht worden war. Bei noch höheren 
Temperaturen verliert ſich die Aufnahmefähigkeit des Honigs ganz, ja er wird in der 
Sommerhitze ſogar an Waſſergehalt ärmer. Für den praktiſchen Imker ergibt ſich daraus 
die Lehre, im Winter für genügende Zufuhr von friſcher Luft zu ſorgen und die Völker 
nicht zu warm zu verpacken. Ferner wird er, wenn im Stockinnern die Temperatur 
durch das Brutgeſchäft ſteigt, das Wetter aber weite Ausflüge der Bienen verhindert, 
den Bienen Waſſer in einer nahen Tränke bieten. | 

So iſt das Waſſer ein den Bienen notwendiges Lebenselement, das für das 
Gedeihen der Völker nicht unterſchätzt werden darf. 
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Bienenflaub des Herrn W. Sopla in Michelsdorf bei Haynan, Sätchen. 


Wie ich im vergangenen Jahre ein drohnenbrütiges 
volk heilte. 
Von T. in W. 


Im großen und ganzen iſt mit drohnenbrütigen Völkern dem Imker wenig gedient, 
bzw. hat die Heilung derſelben wenig Zweck. Völker, die ſchon auf der ſchiefen Ebene 
der Drohnenbrütigkeit angelangt ſind, verdienen in der Regel nicht, daß ſich der Imker 
noch Mühe mit ihnen gibt und ihre Kräfte, die doch ſchon nahezu ganz verpulvert find. 
zu erhalten ſucht. Drohnenbrütigkeit iſt allemal ein Verzweiflungsakt der Bienen, wenn 
ihnen die Möglichkeit genommen iſt, auf natürlichem Wege für Nachkommenſchaft zu 
ſorgen. Es iſt ein letzter verzweifelter Anſturm, noch da das Leben zu retten, wo dieſe 
Rettung doch nur den Tod bedeutet. Tragiſch! Es iſt um ſo mehr traurig, wenn an 
dieſem Untergange der Imker bewußt oder unbewußt die Schuld trägt, wenn er nicht 
dafür ſorgte, daß es nicht bis zum Letzten kam. Und dazu iſt der Imker in den meiſten 
Fällen ſehr wohl in der Lage. Drohnenbrütigkeit iſt in der Regel auf das Schuldkonto 
des Imkers zu ſetzen. Damit iſt nicht gemeint, daß ein Volk von Natur ohne Zucht 
überhaupt nicht drohnenbrütig werde. Aber die Tatſache ſteht feſt, daß Völker im 
Naturzuſtande weit weniger auf dieſe Bahn gelangen als ſolche, die gezüchtet werden. 
Und doch ſollte es wahrlich anders ſein! Zunächſt mag dies daher kommen, daß Völker 
im Naturzuſtande nicht ſo nahe aneinander ſtehen wie auf dem Bienenſtande und ein 
Verfliegen der auf dem Hochzeitsausfluge befindlichen Königinnen alſo nicht ſo leicht vor⸗ 
kommen kann. Dann aber kommt in Betracht, daß falſche Eingriffe von ſeiten eines 
unverſtändigen Imkers hier nicht vorkommen. Und hierdurch kommt gar zu häufig 
Weiſelloſigkeit und in deren weiterem Verlaufe Drohnenbrütigkeit vor. Auch die Annahme 
iſt gerechtfertigt, wenigſtens ſpricht meine langjährige Erfahrung dafür, daß Völker 
von Natur (und wenn ſie naturgemäß gezüchtet werden) ein feines Gefühl dafür haben, 
wenn die alte Mutter durch eine neue erſetzt werden muß. Sie tun das ſelten dann, 
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wenn Drohnen zur Begattung noch nicht vorhanden ſind. Wieviel Unglück hat aber 
ſchon die Königinnenerneuerung durch den Imker angerichtet. Und daher beſteht auch 
mein eingangs erwähnter Satz zu Recht, daß die Drohnenbrütigkeit in faſt allen Fällen 
auf das Schuldkonto des Imkers zu ſetzen iſt. Freilich gibt es hier auch Ausnahmen 
von der Regel, und eine ſolche liegt in dem Falle zugrunde, der mir heute Anlaß zu 
meinem Aufſatz mit obiger Ueberſchrift gab. 

Imker, die keine Drohnenbrütigkeit auf dem Stande haben wollen, dürfen vor 
allen Dingen auch keine weiſelloſen Stöcke dulden oder müſſen ihr ganz beſonderes 
Augenmerk auf dieſe richten. Mir ſind weiſelloſe Völker in doppelter Hinſicht ungern 
geſehene „Gäste“, einmal wegen der Gefahr der Drohnenbrütigkeit und ſodann auch, 
wenn letzteres nicht zutrifft, wegen ihrer geringeren Leiſtungsfähigkeit gegenüber anderen 
Völkern mit befruchteten Königinnen. Meine erſte Sorge iſt daher bei eintretender 
Weiſelloſigkeit die, ſolchen Völkern gleich wieder zu einer befruchteten Königin oder wenn 
ſolche nicht vorhanden, wenigſtens doch überhaupt zu einer Königin zu verhelfen. Kleine 
Reſervevölkchen, aus Nachſchwärmen gewonnen, ſind für dieſen Zweck ſehr geeignet. 


Schwärmt ein Stock, jo wird der Schwarm angenommen und der Mutterſtock wird ſofort 
i beweiſelt. Auf das „Wie“ näher einzugehen, muß ich mir heute verſagen. Tritt im 
Winter Weiſelloſigkeit ein, fo wird auch zu dieſer Zeit der Schaden ſofort kuriert, weil in 


dieſem Falle nicht nur Drohnenbrütigkeit ſondern auch Krankheiten (Ruhr!) die Folgen 
ſind. Auch hier geſtattet es der Raum nicht, auf dieſe Vereinigung näher einzugehen. 

In dem vorliegenden Falle hätte ich nun allerdings mit einem Reſervevölkchen 
dem weiſelloſen Volke helfen können oder ich hätte es auch mit einem weiſelrichtigen 
Volke vereinigen können. Aber ich unterließ beides, weil der Stock, als er weiſellos 
wurde, zu meinen beſten und volkreichſten Stöcken gehörte und ſodann auch aus dem 
Grunde, weil die nachgezogene Königin ſchon bei der Reviſion dem Auslaufen nahe 
war. Das war Ende April. Ich konnte hoffen, daß die junge Majeſtät befruchtet 
werde, da ſchon ein ganzes Heer von Drohnen dem Ausſchlüpfen nahe war. Auch 
mein weiſelloſer Stock hatte eine ganze Reihe verdeckelter reifer Drohnenzellen. Haben 
die Bienen dieſe aus weiſer Vorſicht des in Ausſicht ſtehenden Wechſels der Königin und 
ihrer notwendigen Befruchtung gezogen oder war das Volk trotz ſeiner kranken Mutter 
ſo üppig, daß es trotzdem an die Drohnenzucht heranging? Ich habe mir dieſe Frage 
häufig vorgelegt, ohne mir einen rechten Vers aus dieſer Tatſache machen zu können. 

Leider waren meine Rechnungen doch ohne den Wirt gemacht. Ob die Drohnen 
die junge Majeſtät auf ihrer Brautfahrt nicht gefunden haben, ob letztere verunglückt iſt 
oder was ſonſt, entzieht ſich meiner Kenntnis; jedenfalls fand ich nach Beendigung der 
Rapstracht (20. Mai), daß das Volk, das bisher ein ganz normales Verhalten zeigte, 
drohnenbrütig geworden war. Die Krankheit war zwar noch im Anfange, aber in 


Drohnenzellen ſah man ſchon hin und wieder neben Drohnenmaden auch verdeckelte 


Zellen. Die Arbeiterzellen waren leer. Was ſollte ich nun mit dem Volke tun. Es 
ſtanden mir viele Wege offen. Ich wählte folgenden. Verſchiedene Völker zeigten nach 
der Rapstracht ſchon Schwarmluſt. Es waren das beſonders diejenigen, die ich mir im 
Herbſt vorher von Heideimkern aus der Lüneburger Heide gekauft hatte. Ich entnahm 
nun vier Völkern je zwei Brutwaben und hing dieſe Waben in die Wohnung des 
Drohnenbrütigen. Deſſen Waben wurden entnommen und das Volk auf die Brutwaben 
abgeſchüttet. So war das Volk imſtande, die Brutwaben auch gut zu belagern. Nach 
einigen Tagen bemerkte ich, daß die Bienen angefangen hatten, aus den vorhandenen 
Eiern junge Königinnen nachzuziehen. Heute, am 22. Juni iſt die junge Majeſtät bereits 
befruchtet. Das Volk, das ich durch Bruttafeln und auch durch kleine Nachſchwärme 
unterſtützt habe, iſt eines meiner beſten und tätigſten Völker. 

Der liebe Leſer wird gewiß noch eine Frage in petto haben. Warum ließeſt du 
die Bienen ſelbſt eine Königin ziehen, nachdem du das drohnenbrütige Volk auf Brut⸗ 
waben ſetzteſt? Ich antworte: Weil ich leider kein Reſervevolk mehr hatte. In dem 

alle, daß mir noch ein Reſervevolk zur Verfügung geſtanden, wäre ich aber dann doch 
etwas anders verfahren, nämlich ſo: Ich hätte das drohnenbrütige Volk aus ſeiner 
Wohnung entfernt bzw. in eine leere Wohnung gehängt und das Reſervevolk in dieſe 


hineingehängt. Die meiſten Bienen wären alsdann ihrem alten Stode wieder zugeflogen 
und hätten ſich mit der neuen Königin befreundet. Nach einigen Tagen hätte ich dann 
den übrigen Teil des drohnenbrütigen Volkes auch in ſeine urſprüngliche Wohnung gehängt. 
Und nun erſt würde ich das Volk mit Brutwaben unterſtützt haben. 


Sum Kapitel „Drohnenbrütigkeit“. 


Von Pfarrer Burghardt in Sanne bei Kallehne. 


In der Oktobernummer des Jahres 1911 
wird auf Seite 148 die Theorie Profeſſor 
von Buttels erwähnt, nach welcher vorzeiten die 
Verhältniſſe im en ähnlich gelegen haben 
müſſen, wie fie die Hummelneſter noch heute 
zeigen. Die befruchteten Weibchen überwinterten 
einſam und gründeten im Frühjahr einen Haus⸗ 
halt, in dem ſie anfangs alle Arbeiten ver⸗ 
richteten. Mit der Vergrößerung des Neſtes zog 
bie das Muttertier mehr und mehr vom Außen⸗ 

ienſt zurück und beſchränkte ſich auf die Eierlage. 
Die Brutpflege uſw. wurde von den nachgezogenen 
Tieren übernommen, die zunächſt noch die Fähig⸗ 
keit hatten, vollwertige Eier zu legen. Allmählich 
vergaßen fie aber über der Sorge ums tägliche 
Brot ganz ihren Frauenberuf, ſie wurden elende 
Arbeitstiere, ſie entarteten über ihrer Arbeit, 
wie leider heutzutage manches nette junge 
Mädchen, das ſich ſein Brot ſelbſt verdienen muß, 
aber eigentlich die nötige Kraft dazu nicht beſitzt. 
Die Bienenmutter andererſeits vergaß über dem 
Eierlegen die früher geübte Sammlung und 
Bereitung der Nahrung, die Organe, die ihr bis⸗ 
her dazu gedient hatten, verkümmerten, weil ſie 
nicht mehr benutzt wurden. Dieſe Biene ent⸗ 
artete zum bloßen Muttertier, vergaß und ver⸗ 
lernte darüber alle Arbeit, wie es leider auch 
Menſchenweiblein gibt, die über ihren Pflichten 
als Mutter und an en alle weitergehenden 
Intereſſen verlernen und vergeſſen. 

Dieſe Theorie wirft ein überraſchendes Licht 
auf eine Sonderbarkeit des Bienenſtaates, über die 
ſich gewiß ſchon mancher den Kopf en bat. 
Ueberall, in dem Wabenbau, in der Gliederung des 
Volkes, im Körper der einzelnen Bienen, in der 
Arbeitsteilung, in der Vorratsaufſpeicherung uſw., 
überall die höchſte Zweckmäßigkeit: immer wird 
mit den einſachſten Mitteln die denkbar größte 
Wirkung erreicht, — nur in einem Punkte ſcheint 
der Bienenſtaat eine Unzweckmäßigkeit, ja einen 
Unſinn ürgſter Art aufzuweiſen. Stirbt die Königin 
plötzlich und iſt gerade keine junge Brut vor⸗ 
handen, aus der eine andere Mutter nachgezogen 
werden könnte, jo fangen bekanntlich die Arbeits» 
bienen mit der Eierlage an und erzeugen Drohnen, 
Drohnen, a, Die alten Arbeitsbienen 
ſtrapazieren ſich ab, dieſe n zu er⸗ 
nähren, ſie verbrauchen ihre Kräfte bis zum 
letzten Reſt, — und mit dem Tode der letzten 
Arbeitsbiene ſchließt das Trauerſpiel, denn die 
Drohnen können ſich ja nicht ſelbſt ernähren. 
Wozu das? Dieſe ganze Drohnenerzeugung iſt 
doch das Zweckwidrigſte, ja Grauſamſte, was 
ſich denken läßt, iſt der kürzeſte Weg, das Volt 
ins Verderben zu ſtürzen: unnütze Freſſer werden 
erzeugt, die ni armen Arbeitsbienen zwingen, 
ſich in Pal Arbeit für fie aufzureiben, und 
ſchließlich ſelbſt dem Hungertode zur Beute werden. 


nüitzli 


Ich ſehe da doch eine vollkommene Zweckwidrigkeit; 
denn der Gedanke, daß die Drohnen dieſes dem 
Untergang geweihten Volkes andern Stöcken 
n ) fein ſollten, denen Drohnen fehlen, iſt 
ein Hirngeſpinſt, jene normale Stod Hat die 
Drohnen, die er braucht! Außerdem aber find 
die Drohnen, die aus Eiern der Arbeitsbienen 
entſtehen, Geſchöpfe zweiter Ordnung, klein, 
jämmerlich, 9 Lebensfreude und Kraft, ſie 
würden die Raſſe nur verſchlechtern, wenn ſie 
Väter eines neuen Geſchlechtes würden. Die 
Löſung dieſer Feige iſt ſehr leicht, wenn man 
annimmt, die Arbeitsbienen on — wie heutigen- 
tags noch die Hummelarbeiter — früher ein- 
mal die Fähigkeit gehabt, den Stock in ſolchen 
Notfällen durch Erzeugung kleinerer Königinnen 
0 erhalten, dieſe Fähigkeit ſei ihnen aber im 
aufe der weiteren „Entwickelung“ mehr und 
mehr abhanden gekommen! Jetzt beſitzen ſie 
alſo nur noch einen jämmerlichen Reſt davon, 
der vielleicht im Laufe der Zeiten noch ganz 
verſchwindet. Ein Naturſorſcher der Zukunft wird 
ſich dann wohl die ſogenannten „rudimentären 
Organe“ der Arbeitsbiene höchſt intereſſiert be⸗ 
trachten und ſich die Zeit vorzuſtellen ſuchen, wo 
dieſe Organe, wie es heute geſchieht, mit unzu⸗ 
reichenden Mitteln den Verſuch machten, dem 
Stock neues Leben zuzuführen. 

Eine Zweckmäßigkeit liegt alſo auch hier vor; 
nur dürfen wir nicht meinen, zur Zweckmäßig keit 
gehöre auch, Dal man mit den angewandten 
Mitteln den gewollten Zweck auch wirklich erreicht, 
— nein, zweckmäßig handele ich ſchon, wenn ich 
die mir zu Gebote ſtehenden Mittel ſo anwende, 
daß ich unter normalen Verhältniſſen meinen 
Zweck erreiche. Etwaige Steine, die mir in den 
Weg gerollt werden und die völlige Verwirk⸗ 
lichung meiner Abſichten hindern, machen mein 
Tun noch eee Ich habe z. B. 
wei uralte ſchmiedeeiſerne Kirchenſchlüſſel; ſie 
ind ganz gleich, nur der Unterſchied beſteht, daß 
der eine im Aktenſchrank ein behagliches Daſein 
führte, während der andere ſchon ſeit Menſchen⸗ 
altern gebraucht worden iſt, wenn die ſogenannte 
„Paſtorpforte“ in der Kirche einmal aufgeſchloſſen 
werden ſollte. Nun ſtecke ich den letzteren kürz⸗ 
lich in das Schloß und drehe mit Macht. Knax, 
bricht der Bart ab! Der Schloſſer muß geholt 
werden, es gibt Zeitverluſt, Spott, Aerger, Koſten. 
Darf man aber deswegen ſagen: „Wie unzweck⸗ 
mäßig, dieſen Schlüſſel zu nehmen!“ Eine 
Berechtigung dazu kann ich nicht zugeſtehen, wie⸗ 
wohl der olg bzw. Mißerfolg mir unrecht 
gibt, und ich meinen Zweck allein mit dem 

lüſſel erreicht hätte. Dieſer zweite gleicht der 
Arbeitsbiene in noch halb paradieſiſchem Zuſtand, 
der erſte dagegen der Arbeitsbiene, wie ſie im 
Kampf ums Daſein geworden iſt. 
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Die deutſche Biene in Kalifornien. 
Von Henry E. Horn, Riverſide, Kalifornien. 


Nachdem ſich in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts das Goldfieber einiger⸗ 
maßen gelegt hatte und die Leute ſich nunmehr 
die Zeit nahmen, das Land ihrer Hoffnung etwas 
näher anzuſehen, erregte die reiche und ausgedehnte 

anzenwelt, die den Wintergüſſen folgte, in 
vielen Einwanderern wieder die Liebe zur Land⸗ 
wirtſchaft, die ſie daheim verlaſſen hatten, um 
in dem Fabellande ſchnell reich zu werden, ſo 
daß damals zu den großen land wirtſchaftlichen 
Unternehmen an der Küſte der Grund gelegt wurde. 

Ein früherer Imker aus New ort aber erkannte 


bald, daß das Land außerordentlich gen füge 
Verhältniſſe Ay die Bienenzucht bot. Aber wie 
ſollte er zu Bienen gelangen? Betrug doch der 


fürzefte Transporttermin für Gepäckfracht von 
ſeiner 52 50 New Pork nach San Franzisko 
über Panama ſechs Wochen. Würden die 
Bienen einen ſolch langen Transport aushalten? 
Entſchloſſen, zu wagen, was zu wagen war, 
beſtellte der Mann einhundert Völker und ließ 
ſie abſenden. Die allermeiſten kamen allerdings 
tot an; von den übrigen aber, die ebenfalls ſtartk 
elitten hatten, konnten einige gerettet werden. 
diese aber bewieſen ihm bereits im nächſten 
Frühjahr, daß er ler in feinen Erwartungen 
nicht getäuſcht hatte. Der Ertrag an Honig war 
grob Und zu jener Beit, in der man in jener 
egend für eine Kartoffel oder Zwiebel 2 Mark 
zahlen mußte, bekam er gern eine gute Priſe 
Goldſtaub für ein Pfund Honig. Ter Mann 
hatte eine Goldgrube entdeckt, die ſich beſſer 
rentierte wie die in den Bergen. Durch weitere 
Einfuhr und eigne Vermehrung brachte er es 
bald auf mehrere W Stände, die 
bedeutende Erträge lieferten. Da er aber nicht 
überall zu gleicher Zeit ſein konnte, gingen ihm 
vielfach Schwärme durch, die ſich in hohlen 
Däumen und Felſenſpalten einniſteten. Und 
wenn in den Wäldern Kaliforniens noch heute 
vielſach wilde Bienenvölker angetroffen werden, 
ſo iſt deren Vorhandenſein u jene Ausreißer 
zurückzuführen; denn eine einheimiſche Biene hat 
es in Kalifornien nicht gegeben. | 

Die in Amerika zu jener Zeit gezüchtete 
Biene war ausſchließlich die deutſche; denn die 
Biene iſt zuerft von deutſchen Einwanderern in 
Amerika eingeführt worden. Seit jener Zeit 


aber iſt auch die italieniſche Biene, und zwar 
in Maſſen eingeführt worden, und es gibt daher 
heute nur noch wenig Stände, deren Völker 
vollkommen reinraſſig ſind. In den Bergen 
Kaliforniens aber iſt die deutſche Biene noch 
hier und da in voller Reinheit zu finden. Vor 
ungefähr 3 Jahren hatte ich das Glück, mehrere 
Königinnen derartiger Völker zu erlangen, und 
ich fand, daß die deutſchen Völter meinen 
Italienern im Ertrag nicht nachſtanden, nachdem 
je brutſtark und volkreich geworden waren. 

ber für meine Verhältniſſe trat dies zu ſpät 
ein; denn meine Haupttracht fällt bereits in den 
April und Mai. uuf habe daher die deutſche 
Raſſe durch die kaukaſiſche erſetzt, die hier bereits 
im Januar ſtart brütet. 


Die klimatiſchen Verhältniſſe Kaliforniens, 
das unter denſelben Breitengraden wie Marokko 
liegt, üben ſowohl auf die Bienen aus nördlichen 
Ländern wie auch auf die Einwanderer aus 
ſolchen Gegenden einen unheilvollen Einfluß aus, 
der ſich dadurch zu erkennen gibt, daß die volle 
Kraft beider in der Nachkommenſchaft zuſehends 
erſchlafft. 

Als Trachtpflanzen kommen vorzugsweiſe 
die Orange (Apfelſine), zwei Salbei⸗ und Minzen⸗ 
arten und etwas Buchweizen in Betracht. Die 
e en von Honig aus dem Saſte der 
lernloſen Trauben, die zur Herſtellung von 
Roſinen getrocknet wurden, aber hat ſo gut wie 
aufgehört; denn die Bereitung von Roſinen iſt 
ſeit ungefähr 10 Jahren faſt gänzlich eingeſtellt 
worden. Die höchſten Erträge, zuweilen bis 
u 300 Pfd. pro Volk, aber liefern die gewaltigen 
Sägen Luzerne (Alfalfa) im Koloradotale, die 
8 Monate lang bei ſtets günſtiger Witterung 
beflogen werden können. Doch babe ich auch 
hier, obwohl ich bereits 15 Jahre imkere und 
alle großen Stände kenne, noch nirgends eine 
mehretagige Schleuder, von der H. Commichau 
in einem Bericht über die Bienenzucht in Süd⸗ 
kalifornien (Nr. 7, 1912, Umſchlag) ſpricht, geſehen 
und auch noch nichts von einer ſolchen gehört. Die 
ſtarke Vermehrung aber, über die ſich der erwähnte 
Bericht ebenfalls verbreitet, iſt nur eine Ausnahme; 
denn auf meinem Stande haben innerhalb 
10 Jahren nur 5% der Völter geſchwärmt. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


alioneſſe Bienenzucht. a) Naturgemäße 
Behandlung. Der Sammeltrieb der Bienen . 
alſo zunächſt und vorzugsweiſe auf die Auf⸗ 
ſpeicherung von Honig gerichtet, der nicht nur zur 
Aufzucht des Nachwuchſes notwendig iſt, ſondern 
auch ebenſo zur Erhaltung der Bienen durch den 
Winter. In zweiter Linie iſt er auf die Herbei⸗ 
ſchaffung don Blütenſtaub (Pollen, Bienenbrot) 
gerichtet, der eigentlich nur zur Aufzucht der Brut 
erforderlich iſt, zur Erhaltung des Volkes dagegen 
wohl nur in geringer Menge in Betracht kommt. 


Daher fällt die Zeit des Eintragens von Pollen 
mit der Brutzeit zuſammen. Starke Höschen der 
Bienen zeugen immer von lebhafter Brutpflege; 
I 0 Höschen in der Brutzeit aber geben Kunde, 
aß die Königin entweder alt und ſchlecht iſt 
oder gar im Volke fehlt. Trotzdem kommt es vor, 
daß weiſelloſe Völker, die keine Brut zu ernähren 
haben, in einigen Wochen ganze Waben voll 
Blütenſtaub ſtopfen, ein Beweis, wie große Mengen 
ein brutreiches Volk von dieſem Nahrungsmittel 
heranſchaffen muß. Während der Honig 79% 
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das Verhältnis beim Pollen umgekehrt, woraus 
zu erkennen iſt, daß beide Stoffe beſtimmt ſind, 
ſich zu ergänzen, um in der Vermiſchung erſt ein 
vollwertiges Nahrungsmittel für die Bienen zu 
ergeben. Aus der Bedeutung des Pollens ergeben 
ſich 1005 den Imker folgende! 5955 zur Beachtung; 

In pollenarmen Gegenden iſt für die An⸗ 
pflanzung pollenſpendender Pflanzen Sorge zu 
tragen. Als ſolche ſind zu empfehlen Krokus, 
Leberblümchen, Obſtbäume für den Garten, Schar⸗ 
bockskraut, Erlen, Birken Pappeln für Anlagen 
Weiden aller Art gleichfalls für Anlagen und auf 
dem Lande zur Einfaſſung von Gräben. 

2. Pollenwaben aus weiſelloſen und kaſſierten 
Völkern ſind voll zu verwerten. Die Erhaltung 
derſelben über Winter außerhalb des Bienenvolkes 
hat allerdings ſeine 9 7 Schwierigkeiten. Ent⸗ 
weder trocknen die Pollenhäuſchen ein, oder ſie 
verſchimmeln und 1 0 in Gärung über, oder 
ſie werden von den Pollenmilben zerfreſſen und 
für die Bienen untauglich gemacht. Ich würde 
daher nur einer Ueberwinterung im Bienenvolke 
ſelbſt das Wort reden, weil dieſe Art die beſte 
Garantie bietet, fie unverdorben bis zum Früh⸗ 
jahre zu erhalten. Wer ſie außerhalb der Völker 
überwintern will, verfährt am beiten, wenn er ſie 
in einen Steintopf zuſammendrückt, mit Honig 
übergießt und die Maſſe dann im Frühjahre zur 
Reizfütkerun verwendet. 

3. Die Darreichung von Pollenerſatzmitteln, 
wie Mehl, Milch, Eiweiß u a., wie es vor einigen 
Jahrzehnten empfohlen und geübt wurde, müſſen 
wir verwerfen, weil ſie nicht zu dem Worte 
naturgemäß“ paſſen. Wohl iſt es richtig, daß die 
Bienen eifria Mehl höſeln, wenn ihnen nichts 
anderes zur Verfügung ſteht, ja es mag auch vor ⸗ 
gekommen ſein, wie es von manchen beobachtet 
iſt, daß die Bienen Kohlenſtaub, Roſt von Blättern 
uſw. eingetragen haben; das beweiſt uns meines 
Erachtens aber nur, daß der Trieb der Bienen 
nach Pollentracht ſo groß iſt, daß er ſich auch bei 
gänzlichem Mangel an Naturgaben verirren kann. 

5 ropolis. Wie den Blütenſtaub, fo tragen 
die Bienen auch das Klebwachs oder Propolis 
in Höschen ein. Uns Imkern ſcheint dies eine 
überflüſſige Arbeit der Bienen zu ſein, die uns 
unſere Arbeit nur erſchwert. Tatſächlich tragen die 
Bienen in manchen Gegenden große Mengen ein 
und verkleben Fenſter und Rähmchen dermaßen da⸗ 
mit, daß der Imker mit dem Meſſer nicht aus kommt, 
ſondern zuweilen ein Brecheiſen zu Hilfe nehmen 
muß. Das bringt dann allerdings oft Erſchüt⸗ 
terungen mit ſich, deren ſelbſt die ſanftmütigſten 
Bienen überdrüſſig werden können Aber was 
hilſt's? Wir können's den Bienen nicht verbieten, 
daß ſie Klebwachs eintragen. — Wir halten die 
Anſicht Dr. Küſtenmachers nicht für richtig, ſondern 
ſind der Ueberzeugung, daß die Bienen Propslis 


Kohlenhydrate enthält und nur 92 Eiweiß, iſt 


aus der Natur eintragen, denn während des größten 
Brutumfanges merken wir wenig von Klebwachs, 
aber gegen den Herbſt hin, wenn die Bruterzeugung 
beendet iſt, dann macht es ſich uns ſo ſtörend 
bemerkbar — darum müſſen wir es zu verhindern 
ſuchen, daß alles ſo feſt verklebt wird. Das er⸗ 
reichen wir durch folgende Maßnahmen: 

1. Die Rähmchen hängen und laufen auf 
nn 

2. Als Abſtandsſtifte find ebenfalls ſolche zu 
wählen, die wenig Ankittungsfläche bieten. (Aus 
Zinkblech geſtanzte koſten 100 Stück 20 4273 

3. Als Seitenabſtandsſtifte benutzen wir Nägel 
mit kugelförmigen Köpfen. 

4. Falls die Oberteile der Rähmchen ſich be⸗ 
rühren, werden ſie nach Möglichkeit ſtets von 
e frei gehalten und feſt zuſammengeſchoben. 

5. Auch das Fenfter kann an den Seiten mit 

inkblechſtreifen denagelt werden, ſo daß es mög⸗ 
lichſt wenig Fläche zum Ankleben bietet. Die 
Liebe der Bienen zur Ungeſtörtheit und die Emp⸗ 
findlichkeit gegen Erſchütterungen gehört mit zu 
ihrer Natur, darum gehört es mit zur naturge⸗ 
mäßen Behandlung, zunächſt moͤglichſt wenig Ein⸗ 
griffe ins Volk zu machen und bei dieſen wenigen 
alle Erſchütterungen zu vermeiden. 

c) Hilfe im Winter. Lege das Ohr vor 
das 5 eines Volkes und vernimm die 
Sprache der Bienen. Ein leiſes, gleichmäßiges 
Summen der Bienen erzählt vom Wohlbefinden 
des Volkes. Auf dem Stande eines gewiſſenhaften 
Imkers wird dieſe Antwort die Regel ſein. Findet 
man auf der weißen Schneedecke hin und wieder 
Bienen, ſo hat das wenig zu bedeuten, es waren 

ewiß Todeskandidaten, die den Weg ins Freie 
ſuchten Findet man aber halbe Bienen, ſo erheben 
dieſe eine Anklage gegen Diebe und Mörder, die 
Meiſen, vor denen der Imker die Fluglöcher zu 
ihügen hat. Sie kommen in der Regel täglich 
zweimal und halten ihre Mahlzeit und beunruhigen 
jedesmal die ſchlafenden Völker. Sieht der Imker 
hin und wieder Bienen pfeilſchnell aus den Flug⸗ 
löchern hinaus ins Freie ſtürzen, ſo deutet das 
darauf hin, daß ein Notzuſtand im Volke herrſcht. 
In den meiſten Fällen iſt es beginnende Durſt⸗ 
not; ſie iſt ſicher da, wenn bei niedriger Temperatur, 
etwa bei 0 Grad, Bienen ihre oe dem Flug⸗ 
loche heraus ſtecken. Bei ruhigem Weiter gebe man 
ſofort eine ſchwache Zuckerlöſung, möglichſt warm, 
im Glashafen mit Leinewand überbunden, niemals 
offene Löſung; erſtere beruhigt die Bienen, letztere 
regt ſie noch mehr auf und veranlaßt ſogar einen 
Ausflug, der vielen den Tod bringen kann. 

Ruhrkranken Völkern, die auch bei niedriger 
Temperatur das Flugloch verunreinigen, iſt ſchwer 
* helfen. Ein warmes Futter ſoll etwas Hilfe 

ringen; aber gründliche Hilfe bringt erſt ein 
Reinigungsausflug. Gegen dieſe Krankheit hilft 
nichts beſſer als Vorbeugen. 


Aus allen Weltteilen. 
Von P. Neumann, Parchim. 


Eier legende Arbeitsbienen erzeugen Arbeiter. 
Im Mai dv. J. erſchien in dem ſüdafrikaniſchen 
Ackerbaujournal ein Artikel unter der Ueberſchrift 
„Südafrikaniſche eierlegende Arbeitsbienen“ als 


eine Widerlegung des allgemein anerkannten 
Geſetzes von der Parthenogeneſis unter den Bienen. 
Von dem Verfaſſer wird nun geſagt, er wiſſe 
klar, um was es ſich handle, und ſeine Beo 


achtungen müßten als richtig angeſehen werden. 
Der Artikel gebe ſowohl Zeugnis von einer 
i e Kenntnis der modernen Bienenzucht 
und Bienenliteratur als auch von großer Er- 
fahrung, gewonnen durch den natürlichen Wunſch, 
die Richtigkeit aller 3 bezug ie des Bienen⸗ 
lebens zu prüfen. Der Inhalt des Artikels ſei, 
daß die ſüdafritaniſchen eierlegenden Arbeits bienen 
in der Regel Arbeitsbienen erzeugen und daß 
Drohnen die ien ſeien. Dies ſei ſo ſehr 
entgegen der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe bezüg⸗ 
lich der Honigbienen in andern Ländern, daß man 
fi) veranlaßt ſehe, ſeinen Feſtſtellungen aus folgen⸗ 
den Gründen zu widerſprechen. In faſt jeder Hinſicht 
unterſcheidet ſich die a anne Honigbiene 
ſehr wenig von der gewöhnlichen Biene in andern 
Ländern, und es ſei aus dieſem Grunde höchft 
unwahrſcheinlich, daß ſie ſollte eine ſo große 
Abweichung bilden, um alles Wiſſen bezüglich 
der Parthenogeneſis der Honigbiene zu verwirren. 
Der Verfaſſer Mr. Onion, ſcheine zu urteilen, 
ſeine afrikaniſchen Königinnen ſeien entweder 
jungfräulich oder nicht von dem Geſchlecht, das 
ſie erzeugten. In Hinſicht auf den anatomiſchen 
mnern Bau der Königin, würde im 
Gegenſatz zu allen Naturgeſetzen ſtehen, wenn 
die afrikaniſche Arbeitsbiene ſollte ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft in einer gänzlich verſchiedenen Weiſe von 
der Königin erzeugen, welche unbedingt eine 
Arbeitsbiene mitvollſtändig entwickelten Zeugungs⸗ 
organen ſei. Bei der Königin ſei es eine 
feſtſtehende Tatſache, daß alle Arbeitsbieneneier 
den männlichen Samen bei ihrem Durchgang 
durch den Eileiter erhielten durch eine Berührung 
mit der Drüfe, welche die Samenfäden enthalte. 
Die meiſten Theoretiker ſchienen darin überein⸗ 
zuſtimmen, daß die Befruchtung eine willkürliche 
Tätigkeit der Königin ſei, alſo daß ſie Drohnen 
oder Arbeitsbienen nach ihrem Willen erzeugen 
könne. Ohne Befruchtung müſſe es für eine 
Arbeitsbiene, einem unentwidelten Weibchen, 
unmöglich ſein, das auszuführen, was ſogar 
einem voll entwickelten Weibchen, einer Königin, 
zu tun unmöglich ſei. Mr. Onions Beobachtungen 
könnten richtig ſein, aber die daraus gezogenen 
Schlüſſe ſeien falſch. Denn wenn die füd- 
afrikaniſche Arbeitsbiene befähigt ſein ſolle, 
Arbeitsbienen zu erzeugen, jo müſſe 
einer Drohne befruchtet ee vielleicht von einer 
ganz kleinen Drohne, und ſie würde dann ein 
teilweiſe entwickeltes Weibchen ſein. Auf Grund 
der Onionſchen Entdeckungen ſei es einleuchtend, 
daß wahrſcheinlich eine Uebertragung von Eiern 
in ei⸗ und larvenloſen Völkern nicht vorkomme und 
daß unter den Bienen in andern Ländern 
gelegentlich — vielleicht oft — Arbeitsbienen 
fruchtet und dadurch betäbigt würden, Königinnen 
für die Fortpflanzung der Art zu erzeugen. Es 
möge dies eine Form von Atavismus ek 
welche weniger oft in dem Leben der höhern 
Inſekten vorkomme. (The British Bee Journal.) 


Das Ackerbau⸗Miniſterium der Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika hat eine Abteilung 
für Eufomoſogie, insbeſondere ei Bienenzucht, 
an welcher auch die verdienſtvollen Forſcher 
Dr. White und Dr. Phillips beſchäftigt ſind. 
Ueber alle Unterſuchungen, Feſtſtellungen uſw. 
erſcheinen Veröffentlichungen, ähnlich wie bei uns 
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ſie von 


von der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft. Die Abteilung für Bienen⸗ 
ucht arbeitet nicht nur auf dem Gebiete der 
orſchung, ſondern erſtreckt ihre Tätigkeit auch 
auf Fragen der Praxis, auf Statiftit uſw. Es 
ſind bereits Abhandlungen in erheblicher Zahl 
erſchienen, teilweiſe in neuen Auflagen unter 
Berückſichtigung der neueren Soriäungdergebnifie 


Eine Abhandlung von Phillips, benannt „Bienen“, 
behandelt in Kürze die ganze bienenwirtſchaftliche 
Praxis. Von demſelben Verfaſſer iſt bearbeitet 


„Die Behandlung der Bienenkrankheiten“. Sie 
gibt nicht nur eine genaue Beſchreibung der 
verſchiedenen Krankheiten, ſondern verbreitet ſich 
auch über die in Amerika gebräuchlichen Methoden 
der Krankheitsbehandlung. Weitere Schriften 
ſind: z beigen und Behandlung des Schleuder⸗ 
onigs“, „Methoden der Honigunterſuchungen 
r Bienenzüchter“, „Wachsmotten und amerikani- 
che Faulbrut“, „Bienenkrankheiten in Maſſachu⸗ 
etts“, „Die Beziehung der Urſache der Bienen⸗ 
ankheiten zu der Behandlung“, „Eine kurze 
Ueberſicht über die Hawaiſche Dienenzucht“, 
Der Stand der . den Vereinigten 
Staaten“, „Bienenzucht in Maſſachuſetts.“ 


tachelloſe Bienen. Durch verſchiedene ameri- 
kaniſche Bienenzeitungen geht die Kunde, daß es 
einem Bienenzüchter in England gelungen ſein 
ſoll, eine ſtachelloſe oder beſſer, eine Biene zu 
züchten, die ihren Stachel nicht gebraucht. Nach zwei⸗ 
jährigen (I) Verſuchen, heißt es in den Gleaninge, 
iſt es dem engliſchen Bienenzüchter Mr. Barrows 
in Longhton gelungen, eine Biene zu züchten, 
die wohl einen Stachel beſißzt, aber ihn nicht als 
Verteidigungswaffe gebraucht. Die Biene iſt ent⸗ 
ſtanden aus einer Kreuzung von Bienchen Drohnen 
mit italieniſcher Königin. Die Bienen ſollen her⸗ 
vorragende Arbeiter und weniger zu Krankheiten 
geneigt ſein als die gewöhnliche Honigbiene. 
Dazu ſchreibt ein Imker in den Gleanings: 
Als vor 20 Jahren die erſten Bienen aus Zypern 
eingeführt wurden, da wurde ein ähnliches Ge⸗ 
ſchrei davon gemacht. Ein Körnchen Wahrheit 
war darin, denn die zypriſchen Bienen oder die 
durch Kreuzung mit dieſen erzeugten 4 ſehr 
ungern auf den Kriegspfad zu gehen. Aber bald 
wurde ruchbar, daß ſie, wenn einmal aufgeregt, 
etwa durch unzeitgemäße Einmiſchung, ſchlimmer 
ſtachen als irgendeine andere Biene. 


Weiter wird in demſelben Blatte zu der Sache 
Den: Der Züchter diefer Bienen hat nur 
9 Völker, und es iſt durchaus einleuchtend, daß 
er zufällig zu einem Stamm von Bienen gekommen 
iſt, welcher ſich durch Sanftmut auszeichnet, ſo 
daß ein Kind ſie mit völliger Sicherheit gegen 
Stiche behandeln kann. Mr. Barrows weiß wahr⸗ 
ſcheinlich nicht, daß man dasſelbe von einem jeden 
ſanften Volke italieniſcher oder Krainer Zucht be⸗ 
haupten kann. 

Etwas eingehender wird über dieſe ſtachelloſe 
Biene in dem Canadian Bee Journal geſchrieben. 
Eine vollſtändige Umwälzung in dem Leben und 
in der Phyſiologie irgendeines Organismus kann 
nicht durchgeführt werden durch Verſuche, die nur 
innerhalb eines zweijährigen Zeitraumes liegen, 
und alle Bienenzüchter wiſſen, daß durch Kreuzung 
von zypriſchen Drohnen mititalieniſchen Königinnen 


man mit dem Ergebnis fern von Stachelloſigkeit 
ſein wird. Dieſe Kreuzung ergibt die widerſpenſtigſten 
Bienen, die überhaupt auf einem Bienenſtand vor⸗ 
kommen lönnen. Die Zyprier ſind gute Arbeiter, 
aber heißblütig und heftig und meist nicht einmal 
mit dem Smoker zu bändigen. Wer ſolche Bienen 
behandelt hat, wird die Möglichkeit der Zucht 
einer ſtachelloſen Biene von Zyprier und italie- 
niſcher Kreuzung für wenig wahrſcheinlich halten. 
Auch iſt kein weſentlicher oder phyſiologiſcher 
Unterſchied zwiſchen einem fanften und einem reiz⸗ 
baren Volke. 
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Gegen das Abſchweſeln der Bienen, das 
als eine be und grauſame det rung 
der Völker bezeichnet wird, will die Bienen⸗ 
züchtervereinigung in a in Frankreich vor⸗ 
gehen. Sie will geſetzliche Maßnahmen erwirken, 
durch welche dieſes als barbariſch betonte und 
gegen die Intereſſen der Bienenzüchter gerichtete 

erfahren, weil dadurch im Gegenſatz zur Zucht⸗ 
wahl die beſten Völker vernichtet werden, verboten 
wird. Sie hofft, daß alle Bienenzüchter Frankreichs 
ſich dieſer Bewegung anſchließen werden. 

(Bulletin de la Société Romande d' Apiculture.) 


Vermiiſchtes. 


Ein eigenfinniges Rienenvoll. Daß die 
Bienen manchmal recht eigenſinnig ſein können, 
beweiſt folgender Vorfall. Im Auguſt vergangenen 
Jahres logierte ich ein Volk aus einer dünn⸗ 
wandigen in eine warmhaltige Beute um und 
ſtellte letztere an den Platz der erſteren. Der 
Anſtrich der erſteren war grün, der der letzteren 
grau. Sobald die Bienen aus dem Flugloch 
herauskamen, hielten fie ein förmliches Vorſpiel 
und gingen ſchließlich zum Nachbarvolk über, wo ſie 
auch willig angenommen wurden. Ich ſtellte 
eine Papptafel dazwiſchen, aber ohne olg. 
Da wir damals kühles Wetter hatten, verſchlo 
ich die Fluglöcher vom Nachbar und verhängte 
die Beute mit einem Sack. Zu meinem Unglück 
bekamen wir aber drei Regentage, ſo daß die 
Bienen den F faft einſtellten. Die Bienen, 
die ſich aus der Beute hervorwagten, krabbelten 
ſo lange an dem Sack herum, bis ſie erſtarrten, 
ſo daß ich ſchließlich das Flugloch wieder öffnete. 
Sogleich ing aber der Marſch zum Nachbar 
wieder los. Darauf nahm ich die warmhaltige 
Beute, ſtellt fie an das andere Ende des Vienen⸗ 
ſchauers und die leere, dünnwandige Beute wieder 
an den alten Platz. Sogleich ſetzten ſich die 
Bienen fächelnd auf das Flugbrett. Darauf 
nahm ich den ganzen Bau und hing ihn wieder 
in die dünnwandige Beute. Nach ein paar Tagen 
flog mein Volk wieder wie gewöhnlich. Jetzt 
habe ich die Stirn⸗ und Seitenwände mit 
Moos eingepackt, und mein eigenſinniges Bienen- 
volk iſt ganz mobil darin. f 

Rondeshagen, Lauenburg. H. Kahns. 


Winterſit und Frühjahrsbrutraum. Wird 
das Maß bei der Abgrenzung. des Winterſitzes 
überſchritten, d. h. werden die Bienen zu weit 
eingewintert, ſo überwintern ſie noch immer 
beſſer, als wenn man ſie bei der Einwinterung 
zu eng ſetzt. Am beſten iſt es ſchon, wenn man 
den Winterſitz ſo bemißt, daß er eine Wabe mehr 
enthält, als die Bienen belagern können. Die 
vorderen Waben müſſen aber ziemlich vollſtändig 
mit Bienen beſetzt und die letzte unbelagerte 
honigleer ſein. Im Frühjahr dagegen, vom 
Februar ab, wenn die Brutperiode beginnt, 
müſſen alle Waben gut belagert werden, 
und es ift eine der wichtigſten Frühjahrs arbeiten 
des Züchters, daß er, abgeſehen von der völligen 
Warmhaltung des Brutraumes, ſtets darauf 
Bedacht nimmt, daß ſich keine bienenleeren Waben 
im Stocke befinden. 


Das Amlogieren von Völkern im Winter. 
Sind die Bienen richtig eingewintert worden und 
haben ſie ausreichende Nahrung, ſo braucht man 
ja an ein Umlogieren nicht zu denken; aber 
es kommt doch in ſeltenen Fällen vor, daß es 
wünſchenswert iſt, ein Volk auf einen anderen 
Bau und in eine andere Wohnung überzuſiedeln. 
Das kann man mitten im Winter ausführen, 
wenn ſich die Bienen gut zuſammengezogen haben, 
aber noch nicht, etwa infolge von Futtermangel, 
ganz erſtarrt find. Man nimmt dann die Beute 
in ein warmes Zimmer und fegt die Bienen in 
die andere, mit Waben ausgeſtattete Wohnung 
hinein. Sie zeigen ſich dann lammfromm und 
laſſen ſich das Abfegen gern gefallen. Die Beute 
15 Waben muß aber ſchon etwa 24 Stunden 
vorher ins erwärmte Zimmer geſtellt und durch⸗ 
wärmt fein, ehe man die Bienen in fie einlogiert. 
De man bei der Arbeit mit Vorſicht und einigem 
Geſchick zu Werke, ſo verliert man dabei keine 
einzige Biene. Zu bemerken iſt, daß das Zimmer 
nur mäßig warm ſein darf und daß man die 
Erſatzbeute nicht ſofort, ſondern erſt dann auf 
den Stand bringt, wenn ſich die Bienen wieder 
zuſammengezogen haben. W. 


Zum Honigverſand. Bei Honigſendungen 
durch die Poſt machte ich lange Zeit hindurch 
die trübe Erfahrung, daß die wohlverpackten 
Blechbüchſen vielfach verbeult, oft auch teilweiſe 
"oder ganz ausgelaufen waren, wenn fie in die 
Hände des Adreſſaten gelangten. Wenn der 
Poſt nachgewieſen werden konnte, daß ſie gar 
zu unſanft mit der Honigſendung umgegangen 
war, ſo erſtattete ſie wohl in einzelnen Fällen 
Erſatz; allein ehe dies geſchah, gab es eine Menge 
Scherereien. Da kam ich auf den glücklichen 
Gedanken, die Büchſen nur in einer Wellvapp⸗ 
ſchachtel und mit leichtem Papier verpackt, ver⸗ 
ſiegelt als Wertpaket mit 10 992 Portoauf⸗ 
ſchlag zu verſenden. Seit dieſer Zeit behandelt 
die Poſt meine Sendungen ſehr rücdſichts voll; 
alle Pakete kommen tadellos in die Hände der 


Beſteller. 
W. a. d. R. C. W. J. 
Jum Entwurf über Honig. Wie wir in 


Erfahrung gebracht haben, ſoll von Nahrungs- 
mittel-Intereſſenten dem Reichsgeſundheitsamte 
die Bitte unterbreitet worden ſein, von dem De⸗ 
klarierungszwange für ausländiſchen Honig abe 
ſehen zu wollen, und dieſes Erſuchen damit be⸗ 
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gründet worden ſein, daß bisher verſchiedene 
IIe bei geringer Ernte, um ihre Kundſchaft zu 
"alten, Auslandshonig bezogen und als deutſchen 
* verkauft hätten. Dieſe Praxis aber würde ſicher⸗ 
N lich von dieſen Imkern auch, nachdem der Ent⸗ 
wurf rechtskräftig geworden jei, noch beibehalten 
Toerden. Wenn dies aber von den Imkern ge⸗ 
A ſchähe, jo könne man dem Honiggroßhandel auch 
nicht zumuten, den Auslandshonig als ſolchen 
zu deklarieren 


nnen auch an, daß es ſich der 15 angelegen 


reell zu handeln, indem man Auslandshoni 
5 deutſchen verkauft; denn die Klagen, daß 
deutſcher Honig von jo manchem Imker nur ſehr 
ſchwer abzuſetzen ſei, se jahraus, jahrem 
wieder. Wollen alſo Imker bei geringer eigner 
Ernte ſich ihre Kundſchaft erhalten, fo ſieht ihnen 
beutſcher Honig ſicherlich zur Verfügung. Aller⸗ 
dings wird dann der Gewinn etwas geringer 
ausfallen, als wenn ſie ausländiſchen Honig be⸗ 
gm und als deutſchen verkaufen. Allein fie 
edenken dabei, abgeſehen von der Strafbarkeit 
ihres Tuns, nicht, daß, wenn ſie bei dem Mangel 
an ſelbſtgeerntetem Honig deutſchen Honig kaufen, 
ſich der Abſatz des deutſchen Honigs nicht nur 
8 ſondern ſicherlich auch eine Preis- 
eigerung desſelben eintreten wird. Daß dies 
aber höchft wünſchenswert iſt, wird jeder zugeben, 
der bedenkt, daß alle übrigen Nahrungsmittel 
faſt allſährlich in die Höhe gehen, während der 
Honig noch heute zu Preiſen verkauft werden 
muß, die ſchon vor Jahrzehnten üblich waren. 
Wir Imker find keineswegs gewillt, uns auch 
ſernerhin von einzelnen unſern guten Ruf unter · 
graben zu laſſen, freuen uns vielmehr, daß der 
Entwurf über Honig, ſofern er Rechtskraft er- 
langt, die Möglichkeit bieten wird, unreellen Ele⸗ 
menten unter uns das Handwerk zu legen, und 
bitten daher das Kaiſerliche Geſundheitsamt, an 
dem Deklarierungszwang für Auslandshonig 
festzuhalten. Die Red. 


Steuerfreier Zucker. Wie uns mitgeteilt 
sırde, fand am 30. November des vergangenen 
Jahres in Halle eine Verſammlung ſtatt, zu der 
ih außer Vertretern des preußiſchen Finanz⸗ 
niniſteriums, verſchiedener Landwirtſchaftskam⸗ 
nern und ZBuckerfabriken auch eine Anzahl von 
imkern eingefunden hatten, um ſich über die 
lieferung fteuerfreien Zuckers an die Bienen- 
üchter und über die Vergällung desſelben aus⸗ 
uſprechen. Die zunächſt aufgeworfene Frage, ob 
enn die Bien enzucht des ſteuerfreien Zuckers über⸗ 
aupt unbedingt bedürfe, wurde von den an⸗ 
sefenden Imkern bejaht und dieſe Antwort in 
ausführlicher und treffender Weiſe begründet, 
aß auch von maßgebender Seite die Abgabe 
on ſteuerfreiem Zucker an die Imker als not⸗ 
endig anerkannt wurde. Doch wurde hervor⸗ 
hoben, daß das Quantum auch fernerhin nur 
hoch bemeſſen werden würde, als es zur Er⸗ 
tung der Völker im Winter notwendig ſei, 


damit, abgeſehen von einem widerrechtlichen Ge⸗ 
Miet auch die Möglichkeit ausgeſchloſſen ſei, 
ſteuerfreien Zucker zur Gewinnung von ſogen. 
Buderfütterungshonig zu verwenden. Infolge⸗ 
deſſen würde ſich auch in Zukunft das dem ein⸗ 
elnen Imker zu bewilligende Quantum nach 
eſſen Voͤlterzahl zu richten haben und der Steuer⸗ 
behörde auch fernerhin das Recht zuſtehen müſſen, 
die angegebene Vöͤlkerzahl auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen. 

Die Erfüllung der von den Imkern vielſeitig 
ausgeſprochenen Bitte, ihnen das feſtgeſetzte 


Quantum ſteuerfreien Zuckers unvergällt zu 


liefern, wurde von den Vertretern der Regierung 
als völlig ausſichtslos bezeichnet und verſchiedene 
Gründe hierfür angegeben. Bezüglich der bisher 
verwendeten Vergällungsmittel wurde von den 

mlern hervorgehoben, daß ſich über deren 


rauchbarteit reſp. deren Unſchädlichkeit für die 


Bienen erſt nach erfolgter Auswinterung ein zu⸗ 
treffendes Urteil abgeben laſſe. Ueber den Sand 
als Vergällungsmittel gingen die Meinungen 
auseinander, ie nachdem reiner oder lehm⸗ oder 
tonhaltiger Sand Verwendung gefunden Pi 
Auf Grund der Verhandlungen dürften von 
der Regierungen wohl für das Jahr 1913 den 
Imkern verſchiedene Vergällungsmittel in Vor⸗ 
ſchlag gebracht werden, ſo daß dann die Verbände 
in der Lage wären, ſich das ihnen am meiſten 
aufagenbe Mittel zu wählen. 

köchten dieſe Verhandlungen in Halle dazu 
feuert daß die Frage bezüglich des Bezugs 
teuerfreien Zuckers und 1 55 Vergällung einer 
glücklichen Löſung zugeführt werden, zur Freude 
der Imker und zum Segen der vaterländiſchen 
Vienenzucht! 


Jom Schwarzwalde. Einen Monat früher 
als ſonſt hat der diesjährige Winter bei uns 
ſein Regiment begonnen und unſere Bienen ſeit 
Mitte Oktober zur Ruhe gezwungen. Auffallend 
früh haben die Völker mit dem Brutgeſchäft auf⸗ 
gehört, was der ſchlechten Tracht und dem 
außerordentlich kühlen und regneriſchen Wetter 
zuzuſchreiben iſt. Anfangs Auguſt war bei den 
meiſten Völkern das Brutgeſchäft jo ziemlich 
eingeſtellt worden. Auch durch die zu dieſer Zeit 
einſetzende Notfütterung wurde der erhofite Brut⸗ 
einſchlag nicht erzielt, und ausgangs September 
war die Lebenstätigkeit unſerer Bienen ſo herab⸗ 

eſtimmt, wie ſonſt erſt im November. Alle 

ölker kamen daher verhältnismäßig ſchwach in 
den Winter. Hoffen wir, daß unſere Völker den 
Winter gut überſtehen und ſie alle im kommenden 
Frühling ihr Auferſtehungsfeſt wieder feiern dürfen. 

Troſſingen, Wttbg. Chr. Irion. 


Das Jahr 1912. Ein ſchöner, warmer Vor⸗ 
frühling rief frühzeitig eine reiche Blütentracht 
hervor und erfüllte das Herz des Imkers mit 
aden Hoffnungen auf ein gutes, gedeihliches 

ienenjahr. 

Doch als im jungen Glaſt und Prangen 
das Blütenmeer leuchtete und duftete, da fiel — 
wie es im Liede heißt — ein Reif in der Früh⸗ 
lingsnacht und vorbei war es mit der Blüten⸗ 
pracht, vorbei mit der reichen Frühlingstracht und 
vorbei auch größtenteils mit der heurigen Obſternte! 

Das ſchlechte Wetter, das ſo früh einſetzte, zog 
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ſich mit wenig kurzen Unterbrechungen durch den ‚Kaufmann Hermann Fiſcher in Seifersdorf, 

anzen Sommer hin. Die Eſparſette ergab keine Schuldirektor em. Herold in Ellefeld i. B. 
eigene, die Wieſentracht verregnete und ais die Staatsmedaille in Silber nebſt Ur- 
ſpäter einige ſchöne Tage kamen, wurde das kunde 


raſch emporgeſchoſſene Gras der Wieſen auch und den Herren: 
ſchon gemäht. Stellmachermſtr. Bruno Naumann in Kiejel- 


Wohl den größten Schaden erlitten wir aber bach b. Leisnig, 
durch die raſch und unvermutet auftretenden Lehrer Ferd. Trom mer in Steina b. Hartha, 
eiſigen Winde, de welche oft der größte Teil Rentier G. Ch. Ulbrich in Steina b. Hartha 
der 18 Folge des rachtbienen zugrunde ging. Rentier Heinrich Kretzſchmar in Hartha 
Als Folge des ungünstigen Frühjahrez und die Staatsmedaille in Bronze nebſt Ur⸗ 
des Sommers mit ſeinen überaus kalten Nächten, kunde | 


mu ed W 1 e verliehen worden. 
er Zuchtvölker un e eee Außerdem erhielten die Herren, die bereits 
Die im Vorjahre ſo reiche Waldtracht verſagte in 8 bre Jahren dar eine dieſer Me- 


heuer vollſtändig. : i 2 
Die Wieſentracht, ſowie der Klee im Anfange en en MUurDeN: ie Verleihungs 


des Herbſtes verſprachen nicht nur den faſt not- ; ; f ö 
leidenden Völkern aufzuhelfen, e auch noch 1 3 en Ni 3 
len und Kal Fr hoffen und wünſchen, daß ſie ſich dieſer Ehrung 

e noch recht viele Jahre in körperlicher und Vikren⸗ 


ri ea os en Friſche zum Segen der vaterländiſchen Bienen⸗ 


dagegen dieſes Jahr nicht jo ſchlecht, wodur 
es ſich einzig und allein von dem Jahre 191 


unterſcheidet, welches allgemein als eines der Perkeihn 
e . ng der Freiherruwürde an den 
un ne empfunden 9 7 öſterreichiſchen Yräfidenten der „ 
f * : ſaumlung. Se. Majeſtät Kaiſer Franz 
Auszeichnungen. Auf Antrag des Vor⸗ Joſef hat dem Präſidenten der Wanderverſamm⸗ 
ſtandes des Vienenwiriſchaftlichen Haupt⸗ lung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher 
vereins im Königreich Sachſen iſt von ſeiten Dienenwirte, Seiner Exzellenz Wirkl. Geheimen 
des Miniſteriums des Innern „als Aner⸗ Rat, Sektionschef und Präſtdenten des Batentamtes, 
kennung ihrer Verdienſte um die Hebung und Dr. Paul Alexander Ritter Beck von 
örderung der vaterländiſchen Bienenzucht“ den Mannagetta und Lerchenau den Frei⸗ 
erren: „ verliehen. Die geſamte Imkerſchaft 
Oberlehrer Bee Rabes in Niederhaßlau, egrüßt die neue hohe Auszeichnung, welche dem 
Kantor E. Oskar Hennig in Burkhards⸗ allberehrten Präſidenten zuteil wurde, freudigſt 
walde, a und beglückwünſcht Seine Exzellenz Freiherrn von 
Oberlehrer Guſtav Küttner in Leipzig, Beck auf das herzlichſte. 


zucht erfreuen möchten. 
Der Verlag der Leipziger Bienenzeitung. 


An unſere geehrten Einzel⸗Abonnenten! 

wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 15. Januar alle 
rückſtändigen Abonnements ⸗Beträge aus 1012 (die ja eigentlich, wie 
alle FJeitungs⸗Abonnements, im voraus zahlbar find) einziehen. Da 
uns dies einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderen⸗ 
teils den Reſtanten nutzlos 30 Piennig Speſen verurſacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge bis 

mitte Januar zugingen. 

Sollten Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei Ein⸗ 
ziehung der Abonnements aus 1212 die Gebühren für das laufende 


Jahr miterheben, um die hohen Portoſpeſen zu verringern. Sie 
iraren dadurch 30 Pfennig. 5 
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wi 5 15 des eee eee, im der Abdruck unierer Artikel (jomeit nicht ausbrädlih derſagt) ) gem. geſtattet, Ledoch nut 
mit ausführlicher Quellen⸗ Angabe „Leipziger 2 Bienenzeitung“ 


Iſt das Bauenlaſſen dem Schwarmtriebe förderlich 


oder nachteilig! 
Von Obl. Otto Dengg, Rigaus (Salzburg). 


Vom theoretiſchen Standpunkte aus möchte man annehmen, daß bei einem Volle, 


das ſchwärmen ſoll, der Bautrieb möglichſt hintangehalten werden ſoll. Die Praxis 


jedoch belehrt uns anders. Allerdings iſt es richtig, daß Völker, welche viel bauen 
müſſen, lange nicht, ja meiſt gar nicht zum Schwärmen kommen, weil eben die völlige 
Ausnützung des Bautriebes den Schwarmtrieb zugunſten des Arbeits- und Sammel— 
triebes zurückhält. In dieſem Sinne iſt obige Frage nicht gemeint, ſondern: ob ein Volk, 
das zum Schwärmen beſtimmt iſt, eher ſchwärmt, wenn es gar nichts zu bauen hat — 
oder wenn ihm die Gelegenheit zur Aufführung friſchen Wachsbaues nicht ganz ent— 
zogen wird? 

Bei ſchwarmluſtigen Völkern kommt allerdings dieſer Frage keine weitere Bedeutung 
zu, denn ſolche ſchwärmen, wenn der Schwarmduſel zum Ausbruche kommt, ſelbſt dann, 
wenn der Stock auch noch nicht ausgebaut iſt. Bei unſeren einheimiſchen, hochgezüchteten 
Raſſevölkern jedoch, die infolge der bei uns meiſt kurzen Haupttrachtzeiten und bei dem 
Mangel einer ausgiebigen Spättracht eine überaus rege Sammeltätigkeit entwickeln und 
zugleich ihre Kräfte in ſehr vorſichtiger Weiſe zuſammenhalten, da lernt man erſt, all 
jene fördernden Momente herauszuſuchen, welche die Schwarmluſt begünſtigen, um ſo mehr, 
da ja die prächtigen, überaus zweckmäßigen Eigenſchaften unſerer einheimiſchen Bienen— 
raſfe gerade in den letzten Jahren endlich auch die gebührende Würdigung gefunden haben 
und demgemäß auch die Nachfrage nach ſolchen Stämmen immer zunimmt. 

Ich hatte deshalb Jahre hindurch einen Teil meiner Völker zu Schwarmſtöcken 
beſtimmt, d. h. ich tat alles, um den Schwarmtrieb möglichſt früh und ſicher auszulöſen. 
Die Wohnungen waren vollſtändig gleich groß (35 Liter Inhalt) und die Völker faſt 
durchweg alle ſchwarmfähig und von u derjelben Stärke und Entwicklung. Ein 
Teil derſelben hatte ſchon im Herbſte ſeine Wohnung vollſtändig ausgebaut, der andere 
Teil war nicht ganz fertig geworden und mußte im Frühjahre noch etwa eine handbreite 
Fläche Neubau aufführen, um den Stock auszubauen. 5 

Und ſiehe da! Als es zum Schwärmen kam, da waren dieſe Völker, welche vorerſt 
noch ihren Wachsbau ausfertigen mußten, die erſten zum Schwärmen. Die übrigen 


Völker, welche ihren Bau ſchon im Vorjahre vollendet hatten und die alſo nichts mehr 
zu bauen hatten, kamen erſt 8— 14 Tage ſpäter zum Schwärmen. Das ging ſo Jahr 
für Jahr immer in gleicher Weiſe. 

Worin liegen aber die Urſachen dieſer Erſcheinung? 

1. überwintern ſchon die Bienen bedeutend beſſer und kommen friſcher und Ich: 
hafter in das Frühjahr, wenn der Bau den Stock nicht völlig ausfüllt. Ein genügend 
freier Unter: oder Seitenraum zieht die Dünſte ab, verhindert fo Näſſe⸗ und Schimmel 
bildung und wirkt zugleich als ſtillſtehender Luftraum als Wärmeſchutz. 

2. In der wenn auch nur teilweiſen, alſo mäßigen Befriedigung des Bautriebes 
liegt ein nicht zu unterſchätzender Anſporn der Arbeitstätigkeit der Bienen; letztere werden 
regſamer, friſcher. 

3. Auch die Entwicklung des Volkes geht raſcher vor ſich, denn der junge, friſche 
Wachsbau zieht die eierlegende Königin mächtig an, ſie ſucht ehemöglichſt bald ihte 
Legekreiſe bis dahin auszudehnen, und ehe der junge Wachsbau noch ganz fertiggeftellt 
iſt, findet man ihn oft ſchon beſtiftet und mit Brut beſetzt. Infolge dieſer günſtigen 
Einflüſſe geht die Entwicklung raſch vorwärts, und die Bienen kommen ſomit raſcher zum 
Schwärmen. Bei Völkern mit fertigem Bau geht die fortſchreitende Reinigung und 
Beſtiftung der Zellen und demgemäß auch die Ausdehnung des Brutneſtes langſamer und 
ſchrittweiſe vor ſich, und es braucht etwas länger, bis der Schwarmtrieb ausgelöſt wird. 

Daraus erſehen wir alſo, daß eine mäßige Befriedigung des Bautriebes das 
Schwärmen der Bienen eher begünſtigt als verzögert. 


Jortſchritte in der Chemie des Bienenhonigs im Jahre 1912. 


Von Dr. Alfred Haſterlik, Königl. Oberinſpektor, München. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Die Zahl der Arbeiten, die ſich mit der Chemie des Bienenhonigs befaſſen, nimmt 
von Jahr zu Jahr in erfreulicher Weiſe zu, ſo daß von der bisherigen Uebung des 
Berichterſtatters, die Titel der Arbeiten an der Spitze des Berichtes wörtlich anzuführen, 
wegen Raummangels Abſtand genommen werden muß. Für diejenigen Leſer, die ſich für 
die einzelne Arbeit beſonders intereſſieren, wird der Ort der Originalmitteilung in Klammern 
angegeben. 

Mit der „Chemie der Honigbildung“ befaßte ſich Küſten macher (Biochem. Ztſchr. 
1910, 30, 237), indem er zunächſt den Verdauungsweg der Biene ſchildert und ſodann 
den Nektar, das Rohprodukt der Honigherſtellung, beſpricht. Der Nektar iſt eine wälſſerige 
Löſung von Rohrzucker und auch anderen Kohlenhydraten, neben Gerbſtoff, geringen 
Mengen an Mineralfalzen, Oxalſäure, Aepfel- oder Weinſäure, bisweilen Eiweißkörpern 
und Phosphaten. Dieſe Löſung enthält ferner den Duft des Pflanzenteiles, von welchem 
der Nektar ſtammt. Durch einen Verdunſtungsprozeß (den die Biene durch ihre Körper— 
wärme und die ſtändige fächelnde Bewegung der Flügel einleitet) wird aus dem Nektar 
das Waſſer bis auf etwa 20 hinausgeſchafft, der Rohrzucker wird invertiert und iſt 
nahezu, bis auf einige Prozente, völlig umgewandelt, wenn die Biene „verdeckelt“ hat. 
Die Stärke wird zu Dextrin abgebaut, die übrigen Kohlenhydrate bleiben unverändert. 
Eine Oxydation erfährt der Gerbſtoff, eine Reſorbierung (Aufnahme) erfahren die Oxalſäure 
und ihre Derivate ſowie die Riechſtoffe. Zugeſetzte Riechſtoffe, z. B. in Form ätheriſcher 
Oele, ſind im Honig durch den Geruch nicht wahrzunehmen. Die Farbſtoffe, die mit den 
Nektar und dem Pollen aufgenommen werden, verſchwinden, dagegen verbleiben die 
zugeführten anorganiſchen Beſtandteile. Das Ferment, welches den Rohrzucker des Nektars 
zum Invertzucker des Honigs umwandelt, die Invertaſe, iſt kein arteigenes Sekret der 
Biene, ſondern befindet ſich bereits im Pollen und wird aus dem Pollenmagen der Biene 
durch den Verſchlußkopf in den Honigmagen eingeführt und dort dem aufgenommenen 
Nektar einverleibt. Mit dieſem Körper gelaugt noch ein zweiter vom Pollen ſtammender 
Stoff aus dem Pollenmagen in den Honig: er iſt vermutlich ein Benzolderivat und iſt 
der Träger des ſpezifiſchen Honiggeruches und -geſchmackes. 


ze ON 


Im Gegenſatz zur Invertaſewirbing ift die Diaſtaſewirkung auf den Bienenfpeichel 
zurückzuführen; noch nicht ermittelt iſt der Körper, auf welchen die Katalaſewirkung 
zurückgeführt werden könnte. 

Als weitere Beſtandteile finden ſich im Honig, wenn auch in geringer Menge, freie 
Fettjäuren und freie Ameiſenſäure, ferner Zucker (Invertzucker), fettes Oel, Phosphate 
und Kalkſalze. Das Pollenſammeln der Biene dient nicht nur zur Bruternährung, ſondern 
auch zur Honigbereitung. 

Die Tätigkeit des Verdauungsapparates der Biene wird durch Verſuche illuſtriert, 
die H. Kreis, Baſel, anſtellte, um die Frage zu löſen, ob die Reaktion nach Fiehe in 
einem Zuckerfütterungshonig auftritt, den man erhält, wenn man als Futter einen Invertzucker 
reiht. Ein jo erhaltener Honig zeigte ſich als farblos, dünnflüſſig und von ſchwachem 
Honigaroma. Die Reaktion nach Ley wies auf Kunſthonig hin, dagegen blieben die 
Reaktionen nach Fiehe und Jägerſchmied aus, d. h. das Produkt zeigte das Verhalten 
von Naturhonig. Allem Anſchein nach vermag der Verdauungsapparat der Biene den 
Träger dieſer Reaktion zu zerſtören. 

Wiederholte man den Verſuch in der Weiſe, daß man dem aus Invertzucker und 
Rohrzucker beſtehenden Futter 0,1 Lithiumchlorid zuſetzte, jo konnte in der Aſche des 
auf dieſem Wege erhaltenen Zuckerfütterungshonigs das Lithium mittels Spektralanalyſe 
deutlich nachgewieſen werden, ja es war auch noch in dem Honig nachzuweiſen, der von 
den Bienen aus den Futterwaben in den Honigraum transportiert worden war, demnach 
zweimal den Verdauungsapparat durchlaufen hatte. 

Kreis hat die Ausſcheidungsprodukte der Biene auf Anweſenheit von Lithium nicht 
unterſucht, vielleicht wäre er zu dem gleichen Reſultate gelangt wie Küſten macher, der 
fand, daß zugeſetzte Jodſalze mit dem Waſſer durch den Harn wieder ausgeſchieden werden 
und deſſen Fütterungsverſuche mit Invertzucker gleichfalls die Tatſache beſtätigen, daß der 
Bienenmagen imſtande iſt, das Oxymethylfurfurol zu zerſtören. 

Intereſſante Einblicke in die Tätigkeit des Verdauungsapparates der Biene liefern 
die Verſuche, die Küſtenmacher gelegentlich der Verfütterung von denaturiertem Zucker 
an Bienen feſtſtellen konnte. (Ztſchr. Ver. Deutſch. Zuckerinduſt. 1911.) Ein mit Teer 
und ein mit Tieröl vergällter Zucker wurde von den Bienen angenommen und wirkte 
nicht ſchädigend, ſolange die Bienen am Ausfliegen nicht gehindert ſind. Der gewonnene 
Honig war in allen Fällen von gutem, ſüßem Geſchmack; der Honig von dem mit Teer 
vergällten Zucker beſaß einen metalliſchen Nachgeſchmack, der aus Tierölvergällung ſtammende 
Honig ſchmeckte ein wenig nach Zimtrinde. Verſuche, im Teerzuckerhonig Beſtandteile 
des Teeres, wie Anilin, Pyridin, Phenole uſw., nachzuweiſen, verliefen ergebnislos, auch 
war keine Einwirkung der beiden Vergällungsmittel auf das Wachs nachzuweiſen, ſo daß 
ein derart vergällter Zucker als geeignetes Winterfutter angeſehen werden kann. 

Eine ſtattliche Reihe von Arbeiten beſchäftigte ſich mit der Zuſammenſetzung aus— 
ländiſcher Honige. So unterſuchten Lendrich und Nottbohm (Ztſchr. f. Nahrungs- u. 
Genußmittel 1911, 633) 63 Honigproben, die aus Originalpackungen entnommen wurden. 
Die Sendungen ſtammten aus Frankreich (2), Italien (1), Hawai (7). Kalifornien (8), 
Mexiko (4), Jamaika (9), Haiti (2), St. Domingo (5, Peru (7), Chile (14), Auftralien (4). 
Der Waſſergehalt ſchwankte zwiſchen 14.59 — 21,34%, er betrug im Mittel 18,26%. 
Einen Waſſergehalt von über 20% enthielten ſechs Proben. Der Gehalt an Mineralſtoffen 
lag zwiſchen 0,05% und 0,63 %; bei Hawaihonigen betrug er im Mittel 0,38 %. Dieſe 
Honige weiſen auch einen verhältnismäßig hohen Kochſalzgehalt, 0,35 —0, 42 %, auf, der in 
irgendeinem, bisher nicht aufgeklärten Zuſammenhange mit der Gewinnung zu ſtehen 
ſcheint. Bei den übrigen Honigen beträgt der Kochſalzgehalt 0,02 — 0,25%. Der Gehalt 
an Invertzucker lag zwiſchen 69,60 — 81,56% (Mittel 75,42%), der Rohrzuckergehalt 
zwiſchen 0,04 — 5,36% (Mittel 1,48). Der Nichtzuckergehalt lag zwiſchen 0,96 - 8,86 0 
(Mittel 4,65%): bei Hawaihonigen war das Mittel 1,51%, bei den anderen Honigen 
3% und mehr. Der Gehalt an Stickſtoffſubſtanz ſchwankte zwiſchen 0,12 — 1,07 (Mittel 
0,38%), bei Hawaihonigen lag der Mittelwert unter 0,25“. Von allen 63 Honigproben 
gab nur ein einziger eine Reaktion nach Fiehe, d. h. Anweſenheit von Furfurolen. Da 
dieſer Honig eine ungewöhnlich dunkle Färbung aufwies und keine Diaſtaſe mehr enthielt, 
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war er ſicher übermäßig erhitzt und hierbei das Auftreten von Furfurol ausgelöſt worden. 
Jedenfalls ergaben die vorſtehend angeführten Unterſuchungen, daß aus den genannten 
Ländern Honige exportiert werden, die vom chemiſchen Standpunkte als rein anzuſprechen 
find; eine Sonderſtellung ſcheinen die Honige von Hawaii einzunehmen, über die noch 
weitere Erfahrungen zu ſammeln ſein werden. Auch Fiehe und Stegmüller (Arb. a. d. 
Kaiſ. Geſ.⸗Amte Berlin 60, 1912) ſtanden neben deutſchen Honigen zahlreiche Auslandshonige 
(112) zur Verfügung, die aus faſt ſämtlichen wichtigeren Honig produzierenden Ländern 
ſtammten. Die Beſchaffung dieſes für die Beurteilung der ausländiſchen Honige ſehr 
wertvollen Materiales hatten die Kaiſerlichen Deutſchen Vertretungen übernommen. Die 
Verfaſſer, auf deren Arbeit nochmals hingewieſen werden wird, ſprechen nirgendwo von 
einer Minderwertigkeit dieſer Auslandshonige. Witte iſt in ſeiner Veröffentlichung über 
Honigunterſuchungen (Ztſchr. f. öffentl. Chem. 1912, 362) der Anſicht, daß zwiſchen den 
Auslandshonigen, wie ſie Siehe und Stegmüller unterſuchten, und den billigen Import 
honigen, die erſt einer Reinigung bedürfen, ehe fie für den deutſchen Gaumen halbwegs 
mundgerecht werden, ein ſehr erheblicher Qualitätsunterſchied vorhanden ſei; er ſtützt dieſe 
Anſicht mit einer Aeußerung des Nürnberger Unterſuchungsamtes, die dahin lautet. 
daß ausländiſcher Honig häufig als „reiner Bienenhonig“ zum Preiſe des deutſchen Honigs 
gehandelt werde, was einer Täuſchung des Konſumenten gleichkomme. 

An dieſen Bemängelungen iſt zweifellos vieles richtig. Aber es geht, nach der 
Meinung des Berichterſtatters, nicht an, über die Qualität der Auslandshonige ſummariſch 
den Stab zu brechen und ſie unterſchiedslos als minderwertig zu erklären. Aehnliche 
Verhältniſſe herrſchen auch bei anderen Nahrungsmitteln, welche wir aus dem Auslande 
beziehen, z. B. dem amerikaniſchen Schweinefett, gewiſſen Eier- und Butterſorten. Der 
Schutz des heimatlichen Produktes kann keineswegs derart ausgedehnt werden, daß ihm 
eine Monopolſtellung zufällt. ö 

Honige der Champagne unterſuchte Ronnet und fand bei 19 kaltgeſchleuderten 
Proben, die ſorgfältig gewonnen worden waren und vorwiegend aus Süßklee ſtammten, 
die gleichen Zahlenwerte, welche für deutſchen Honig beobachtet wurden, nämlich Geſamt— 
zuckermengen von 76,95 82,91%, Rohrzuckermengen von 0,19 5,83 %. Der Waſſer⸗ 
gehalt betrug im Höchſtfalle 20%, der Gehalt an Mineralſtoffen 0,28 8. Die Furfurolprobe 
verlief ergebnislos. 

Mit der Fieheſchen Reaktion haben ſich eine große Reihe von Unterſuchern 
beſchäftigt. Halphen hat es unternommen, die Reaktion ſyſtematiſch nachzuprüfen. Zunöächſt 
waren die drei Fragen zu klären, ob die Reaktion nur für Furfurol charakteriſtiſch it, 
oder ob auch andere Verbindungen ähnliche Färbungen geben und welches ihre beſte 
Art der Ausführung iſt. Halphen fand, daß außer dem Furfurol noch andere Körper 
von beſtimmter, chemiſcher Struktur derartige Farbreaktionen geben. Solche Körper ſind 
Vanillin, Heliotropin, Anis- und Benzaldehyd ſowie eine Reihe ätheriſcher Oele. Glaubt 
man annehmen zu können, daß derartige Körper in dem Honig enthalten find — bei 
künſtlicher Aromatiſierung läge z. B. eine ſolche begründete Annahme vor —, dann 
muß man dieſe Körper zunächſt mit Petroläther entfernen, worin wohl ſie löslich, das 
Furfurol jedoch unlöslich iſt. Eine Erhitzung des Honigs bewirkt auch bei garantiert 
echten Honigſorten das Auftreten der Furfurolreaktion, und zwar um ſo raſcher, je größere 
Mengen an organiſchen Säuren der Honig enthält. Halphen meint daher, daß man beim 
Arbeiten mit dieſer Methode immer Farbreaktionen erhalten werde, wenn der Honig 
gewiſſe aromatiſche Stoffe enthält. Man kann dieſen ſtörenden Einfluß dadurch ausſchalten. 
daß man entweder Alkohol zuſetzt oder die wäſſerige Löſung des Honigs mit Petroläther 
auswäſcht. Die beſten Reſultate werden erlangt, wenn man 2 ccm der getrockneten, 
ätheriſchen Löſung, 2,5 ccm abſoluten Alkohol und 0,3 ccm Salzſäure und 0,02 g Reſorzin 
verwendet. Auch ein anderer Forſcher, Strecklin, beſchäftigt ſich mit der Reaktion nach 
Fiehe und gibt eine Verſchärfung der Verſuchsanſtellung an. Er nennt den Farbenton, 
der bisher als Orangerot oder Blaurot bezeichnet wurde, Rot 2 B —3 B, d. h. ein Rol 
mit 2— 3 Einheiten Blau; dieſe Bezeichnung entſpricht den Benennungen in der Farbenchemie. 
Quantin zieht die Reaktion mit Anilinazetat nach Jägerſchmied der Fieheſchen Probe 
vor und kommt zu dem Schluſſe, daß der Furfurolnachweis in einem Honige, der auf 
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taltem Wege gewonnen, mit Sicherheit auf Anweſenheit fremder Stoffe hindeutet. Wird 
jedoch die Reaktion in einem Honige erhalten, der auf heißem Wege gewonnen wurde, 
dann ſei ſie für die Anweſenheit von Invertzucker nicht beweiſend. 

Ein anderer, ebenfalls franzöſiſcher Forſcher, Muttelet, beſchäfligt ſich gleichfalls 
mit der Fieheſchen Reaktion, indem er folgende intereſſante Verſuche mitteilt: Erhitzt 
man einen reinen Honig längere Zeit auf 105“, ſo verliert er die Hälfte ſeines Waſſers 
und gibt dann dentlich die Reaktion nach Fiehe. Vermiſcht man dieſes konzentrierte 
Produkt mit einem waſſerhaltigen, reinen Bienenhonig, ſo gibt die Miſchung die Fieheſche 
Reaktion nicht mehr. Hat man jedoch die Erhitzung bis zur Karamelbildung getrieben, 
io bleibt die Reaktiou beſtehen. Auf heißem Wege gewonnener, reiner Honig kann alſo 
infolge der Anweſenheit von Furfurol in den Verdacht kommen, gefälſcht zu ſein. 

Ueberblickt man die große Anzahl von Nachprüfungen der Fieheſchen Reaktion und 
namentlich die Unterſuchungen an notoriſch reinen Honigen, z. B. die der Schweizer 
vonigftatiftif, die von Voermann und Bakker an 45 Proben, Baier an 135 Proben, 
Moreau an 20 Proben franzöſiſchen Honigs uſw. angeſtellt wurden, dann kommt man 
zu dem Reſultate, das auch Witte und Fiehe nebſt Stegmüller ausſprechen, daß die 
Reaktion ſich gut bewährt hat und in Verbindung mit der Diaſtaſeprobe nach Auzinger, 
die mit Sicherheit die Ueberhitzung eines Honigs über 85“ anzeigt, zuverläſſig iſt. 

Eine gleichgünſtige Beurteilung erfährt auch die gleichfalls von Fiehe angegebene 
Stärkeſirupreaktion, die einfach und zuverläſſig iſt und ſelbſt dann einen Fingerzeig gibt, 
wem eine Verfälſchung mit Stärkezucker oder -ſirup durch ein Naſchen der Bienen an 
ſtarkezuckerhaltigem Materiale (Getränke-Induſtrie, Bonbonfabrikation) erfolgt iſt. 

Mit dem Rückgang des Rohrzuckers in Zuckerfütterungshonigen beſchäftigt ſich 
eine Arbeit von Achert (Ztſchr. f. Nahrungs- u. Genußmittel 1912, 136), allerdings 
miteiner Schlußfolgerung, welche der Berichterſtatter noch nicht unterſchreiben möchte. Bekanntlich 
richt der Chemiker bei Honigen, deren Rohrzuckergehalt eine gewiſſe Höhe erreicht, von 
erfolgter Zuckerfütterung. Es lag nun die Frage nahe, ob ein Rückgang dieſer Rohr⸗ 
zuckermengen bei längerer Lagerung des Honigs ſtattfindet. Schon Witte hat ſich im 
Jahre 1911 mit dieſer Frage beſchäftigt und iſt ſeinerzeit zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß eine ſolche Weiterinverſion nur bei ſehr fermentreichen Honigen, die womöglich auch 
ſchon einen Anſatz zur Gärung zeigen, und nur bei Temperaturen zwiſchen 40— 45“ 
ſtattfinden kann. Er meint, daß bei gewöhnlicher Temperatur keine Weiterinverſion 
ſtattfindet, ſonſt müßte folgerichtig in allen Honigen der Rohrzucker allmählich ganz 
verſchwinden; eine Weiterinverſion auf „kaltem Wege“ ſei ausgeſchloſſen. Achert hat 
Honig mit Rohrzuckerſirup gemiſcht und durch eine Reihe von Monaten in dieſem Gemiſche 
jeweils den Gehalt au Rohrzucker beſtimmt. Das Gemiſch blieb bei Zimmertemperatur 
ſtehen und zeigte innerhalb vier Monaten einen Rückgang im Gehalte von Rohrzucker von 
22,05 auf 2,21%. Nach der Anſchauung Acherts iſt an dieſer Weiterinverſion nicht die 
Säure des Honigs die Hauptbeteiligte, ſondern die vorhandenen Fermente. Nach der 
Meinung des Berichterſtatters iſt die vorliegende Beobachtung trotz ihres wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes inſofern nicht für eine Weiterinverſion in Honigen beweiſend, als hier erkünſtelte 
Verhältniſſe vorliegen. Wenn eine ſolche Selbſtinverſion als tatſächlich vorhanden bewieſen 
werden wollte, dann müßte dies an einem umfangreichen Materiale notoriſcher Zucker— 
fütterungshonige erfolgen. Witte berührt die Frage der Zuckerfütterungshonige in ſeiner 
letzten Mitteilung (Ztſchr. f. öffentl. Chemie 1912) und führt aus der Schweizer Honig— 
ſtatiſtik 1909 Rohrzuckermengen von 0,5 — 14,3% und für 1910 013,05“ an, ein 
Ergebnis, das die Statiſtik ſelbſt als ein auffallendes bezeichnet. Zweifellos handelte es 
ſich nicht nur um Blütenhonige, ſondern es lagen auch Stoniferenhonige vor. Auch einen 
Heidelbeerblütenhonig führt Witte an, der angeblich 10,6% Rohrzucker enthalten haben 
ſoll. Sieht man jedoch die Originalanalyſe nach, dann findet man einen Leſerfehler 
Wittes, der den Nichtzucker zu 10,68“ mit Rohrzucker verwechſelte; der Rohrzuckergehalt 
des Heidelbeerblütenhonigs beträgt in Wirklichkeit 3,1“. 

Die bisher für Rohrzucker in Blütenhonigen angenommene Höchſtgrenze der 
„Deutſchen Vereinbarungen“ zu 10% iſt übertolerant, ſelbſt die des neuen „Entwurfes 
zu Feſtſetzungen über Honig“ mit 8“ könnte getroſt noch bis auf 6% erniedrigt werden. 
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Dem Gehalt an Nichtzucker, d. i. der Differenz aus Trockenrückſtand und 
Geſamtzucker, meſſen Siehe und Stegmüller eine beſondere Bedeutung bei der Reinheits— 
beurteilung eines Honigs bei, da ein Honig mit weniger als 1.5% Nichzucker auf eine 
Verfälſchung durch künſtlichen Invertzucker, durch Rohrzucker oder Stärkezucker ſchließen 
laſſe. Der „Entwurf zu Feſtſetzungen über Honig“ gibt die gleichen Anhaltspunkte. Witte 
kann dieſen Anſichten nicht beipflichten und glaubt nicht, daß die Ermittelung des Nicht— 
zuckergehaltes die Bedeutung habe, die ihr von den genannten Seiten eingeräumt wird. 

Dem Gehalt an Mineralſtoffen kann gleichfalls für die Beurteilung der Reinheit 
eines Honigs ein ausſchlaggebender Wert, wie früher vermutet wurde, nicht zuerkannt 
werden. Die untere Grenzzahl 0,1% wird bei gewiſſen Honigen, namentlich Raps- und 
Kleehonigen, unterſchritten. Weiße Honige haben in der Regel weniger Aſche wie gelbe: 
Achert konnte in Aſchen von Honigen, welche zum größten Teile von Kaſtanienblüten 
geſammelt worden waren, nicht unbeträchtliche Mengen an Eiſen und Mangan beobachten 
und fand in Tannenhonigen aus dem Schwarzwalde 0,8 — 0,99 % an Mineralſtoffen. 
Mit der Beſtimmung der Honigaſche verbinden Fiehe und Stegmüller die Beſtimmung 
der Alkalität und die der Phosphate. 

Bei einem Gehalt an Säure von mehr als 5 Milligrammäquivalent in 100 g 
Honig liegt nach dem „Entwurf zu Feſtſetzungen über Honig“ ein verdorbenes Produkt 
vor. Fincke (Ztſchr. f. Nahrungs- u. Genußmittel 1912, 255) gibt an, daß Ameiſenſäure 
kein regelmäßiger Beſtandteil des Honigs ſein müſſe; Büttner (ebenda 139 konnte in 
der Aſche reiner Honige vielfach Borſäure nachweiſen. — 

Der zur Verfügung ſtehende Raum verbietet, auf die Schlußfolgerungen einzugehen, 
die ſich aus den Arbeiten über die Lundſche Fällung, die Leyſche Reaktion und die 
biologiſchen Reaktionen knüpfen. Es kann als Hauptergebnis der im Jahre 1912 geleiſteten 
Beſtrebungen, die Chemie des Honigs zu erforſchen und die Beurteilung auf feſten Grund 
zu ſtellen, mit großer Befriedigung auf den im Kaiſerlichen Geſundheitsamte ausgearbeiteten, 
mehrfach zitierten „Entwurf zu Feſtſetzungen über Honig“ hingewieſen werden, der die 
Reihe der Entwürfe zu dem kommenden „Deutſchen Lebensmittelbuch“ als erſter eröffnete. 

Nach wie vor bleibt die Honigbeurteilung Sache geſchulter analytiſcher Arbeit 
und reifer Erfahrung. Mit einer einzigen Methode entſcheiden zu wollen, hier liegt ein 
reiner, hier ein gefälſchter Honig vor, wird nie gelingen; die Chemie des Honigs will 
mit „Hebeln und mit Schrauben“ erſchloſſen werden. 


Sum Entwurfe über „Honig“. 
Von V. A. in S. 


Wir Imker ſind aufgefordert worden, unſere Wünſche zu dem Entwurfe über Honig 
zu äußern, und es iſt uns verſprochen worden, daß dieſelben ſorgfältig geprüft werden 
und, wenn möglich, auch Berückſichtigung finden ſollen. 

Wir wollen da zunächſt dankbar auerkennen, daß derſelbe ſehr genaue und ſcharf 
beſtimmte Vorſchriften über den Verkehr mit Honig von ſeiten der Imker enthält, ſo daß 
es, ſofern der Entwurf Rechtskraft erhält, nunmehr möglich ſein wird, unreellen Imkern 
das Handwerk zu legen reſp. ihr unreelles Tun gerichtlich zu ſühnen. Bei Gewinnung 
des Honigs oder beim Flüſſigmachen desſelben aber hat ſich der Imker nunmehr noch 
größerer Aufmerkſamkeit als bisher zu befleißigen; denn überhitzt derſelbe hierbei den 
Honig, ſo darf er ihn nach dem Entwurf nur noch als „erhitzten“, „paſteuriſierten“ oder 
„ſteriliſierten“ Honig in den Handel bringen, während ſolcher, der infolge übermäßiger 
Erhitzung „Karamelgeſchmack“ angenommen hat, als verdorben gilt und zu Genuß— 
zwecken überhaupt nicht in den Verkehr gebracht werden darf. 

Noch übler aber ſind die Imker daran, deren Stände ſich in der Nähe von Fabriken 
befinden, in denen in irgendeiner Weiſe Zucker verarbeitet wird; denn da auf ſolchen 
Ständen die Bienen in trachtloſen Zeiten in dieſen gewerblichen Anlagen eine neue 
Trachtquelle erblicken, wird der Flug vielfach dahin gerichtet, wobei Tauſende von Bienen 
ihren Tod finden. Erleiden hierdurch dieſe Imker ſchon beträchtlichen Schaden, jo kommt 
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unn noch dazu, daß der Honig aus ſolchen Völkern, die einen Teil ihres Ertrags der— 
artigen Anlagen verdanken, nur noch als „Zuckerfütterungshonig“ in den Handel 
gebracht werden darf. Da der Imker dieſem Naſchen der Bienen völlig machtlos gegen— 
überſteht, ſo bleibt derartigen Imkern, ſolange ſich die Regierung nicht zu Vorſchriften 
für dieſe Fabriken eutſchließen kann, die dies Tun der Bienen außerordentlich einzu: 
ſchränken vermögen, nichts weiter übrig, als daß ſie den reifen Honig, bevor die Tracht 
völlig zu Ende geht, den Völkern entnehmen. Muß infolgedeſſen auch noch ein 
größerer Teil des Honigs, weil noch unreif, den Völkern belaſſen werden, fo dürfte dies 
Verfahren doch immer noch vorteilhafter ſein, als wenn ſie ihren geſamten Honigertrag 
als „Zuckerfütterungshonig“ verkaufen müßten. 

Wenn wir auch keineswegs in Abrede ſtellen, daß das unreelle Gebahren einzelner 
Imker der Bienenzucht ebenfalls geſchadet hat, ſo kommt doch dieſer Schaden dem gegen— 
über, der uns durch den unreellen Handel mit Kunſt- und Auslandhonig zugefügt wurde, 
kaum in Betracht. Dieſer Unreellität aber wird vielfach dadurch Vorſchub geleiſtet, daß 
Kunſthonigfabrikation und der Handel mit deutſchem, Auslands- und Miſchhonig in einer 
Hand vereinigt ſind. Um das Publikum aber nicht kopfſcheu zu machen, wird zuweilen 
noch ein kleinerer oder größerer Bienenſtand mit bewirtſchaftet. | 

Es wäre töricht, wenn wir gegen die Einfuhr ausländischen Honigs ankämpfen 
wollten: denn da die deutſche Bienenzucht den Bedarf an Honig nicht zu decken vermag, 
ſo muß Honig vom Auslande eingeführt werden. Es wäre ferner auch erfolglos, wenn 
wir eine weitere Erhöhung des Honigzolles anſtreben wollten; denn die in Frage kommenden 
Staaten würden bei einer derartigen Erhöhung ſofort mit Gegenmaßregeln gegen unſere 
Ausfuhrgüter antworten und die Regierung infolge dieſer Sachlage einer Erhöhung des 
Honigzolles ihre Unterſtützung verſagen. Unſer Beſtreben geht auch nicht dahin, die 
Fabrikation von Kunſthonig zu unterbinden; denn auch hierfür würde die Regierung, um 
den weitverbreiteten und lohnenden Zuckerrübenanbau und die blühende Zuckerinduſtrie 
nicht zu ſchädigen, nicht zu gewinnen ſein. 

Wozu wir aber ſicherlich berechtigt ſind und was wir mit allen ge⸗ 
ſetzlichen Mitteln anſtreben, das iſt, daß ſowohl Kunſthonig als auch Aus— 
lands- und Miſchhonige als das angeboten und verkauft werden, was ſie in 
Wirklichkeit ſind. 

Das iſt aber bisher in vielen, vielen Fällen nicht geſchehen. Tauſende und aber 
Tauſende von Zentnern Kunſthonig find, wie zahlreiche Prozeſſe beweiſen, als „Honig“ 
in den Handel gebracht worden, und trotz der gewaltigen Einfuhr von ausländiſchem 
Honig ſieht man im Kleinhandel nur ganz ausnahmsweiſe einmal auf der Etikette des 
Honigbehälters die Angabe, daß der Inhalt vom Ausland ſtamme oder ein Gemiſch 
von deutſchem und ausländiſchem Honig ſei. 

Die Tatſache aber, daß Kunſt⸗ und Auslandshonig bisher vielfach 
unter falſcher Flagge ſegelten, hat den Abſatz des deutſchen Honigs ungemein 
erſchwert und auf die Preisbildung desſelben außerordentlich ungünſtig 
eingewirkt. 

Hierin will nun der Entwurf über „Honig“ Wandel ſchaffen, indem er vorſchreibt, 
daß auf künſtlichem Wege erzeugte honigähnliche Produkte und die Vermiſchungen der⸗ 
ſelben mit Honig als Kunſthonige und Honige aus anderen Ländern nach dem Orte 
ihrer Gewinnung bezeichnet werden müſſen. 

Ob man aber der geforderten Deklaration allenthalben und in geeigneter Weiſe 
nachkommen wird, erſcheint mir fraglich; denn der Entwurf verbreitet ſich mit keinem 
Worte darüber, auf welche Weiſe dieſe Deklaration ausgeführt und wie ihre 
Durchführung überwacht werden ſoll. Infolgedeſſen befürchte ich, daß, ſofern der 
Entwurf auch Rechtskraft erlangt, doch ſo mancher, getrieben von der Sucht nach einem 
höheren Gewinn, auch in Zukunft vor einer falſchen Deklaration nicht zurückſchrecken wird. 

Soll daher der Entwurf über „Honig“ den Erfolg haben, den man von ihm 
erwartet, ſo halte ich es durchaus für notwendig, daß in ihn noch Vorſchriften über die 
Art und Weiſe der Deklarierung und Beſtimmungen darüber, wie die Durchführung der 
Deklaration überwacht. werden ſoll, aufgenommen werden. 


Ich erlaube mir daher, den deutſchen Imkern nachſtehend einige hierauf bezügliche 
Vorſchläge, die ſich nach meiner Ueberzeugung durchaus in den Grenzen des Erreichbaren 
halten, zu unterbreiten. 


1. 
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Beſteht die Bezeichnung der Art des Honigs aus mehreren Wörtern, jo müſſen 
alle mit gleichgroßen Lettern gedruckt ſein, damit Aufſchriften wie „Deutſcher 
Honig mit Auslandshonig“ nicht mehr vorkommen können. 


„Für die an auffälliger Stelle anzubringenden, unverwiſchbaren und zutreffenden 


Inſchriften auf den Honiggefäßen bis zu den kleinſten herab iſt die Größe der 
Buchſtaben genau vorzuſchreiben. 


Auf allen Behältern, mögen ſie deutſchen oder ausländiſ ſchen, Miſch- oder Kunſt⸗ 


honig enthalten, iſt außerdem ſowohl im Groß- als auch im Kleinhandel die 
vollſtändige Adreſſe reſp. Firma des betreffenden e oder Verkäufers 


anzugeben. 
4. Auf Rechnungen, 


ebenfalls zutreffend zu bezeichnen, 


Frachtbriefen, Schlußſcheinen uſw. iſt die Art des Produktes 
damit auf dieſen ſogenannte „Decknamen“ 


nicht mehr Verwendung finden können. 
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Bei Verſchnitthonigen muß auf der Etikette oder dergl. 


das Verhältnis, in 


welchem die Honige gemiſcht wurden, in Prozenten angegeben werden. 

6. Um kontrollieren zu können, ob dieſen Vorſchriften allſeitig nachgekommen wird, 
iſt der Polizei oder den von dieſer beauftragten Sachverſtändigen jederzeit der 
Eintritt in die Fabrikräume, und Niederlagen zu geſtatten. 

7. Fernerhin muß dieſen das Recht zuſtehen, gegen Vergütung Proben eigenhändig 
zu entnehmen oder ſich in ihrem Beiſein geben zu laſſen. 


An alle Imkervereine richte ich nun die dringende Bitte, 


obige Vorſchläge recht 


bald einer eingehenden Prüfung zu unterziehen und das Ergebnis derſelben an die 
Vorſtände der Hauptverbände weiterzugeben, die ſich ſicherlich gern der Mühe unterziehen 
werden, die eingegangenen Wünſche zu ſichten und dem Kaiſerlichen Geſundheitsamte zu 


unterbreiten. 


— 
— — 


Sur Vergällung des Suckers. 


Von Hans Margiol, Altenmarkt a. d. Tr., Niederöſterreich. 


Mit Intereſſe habe ich die Artikel in den bei— 
den letzten Nummern des vergangenen Jahres 
ihrer geſchätzten Zeitung über den vergällten 
Zucker geleſen und möchte hierzu folgendes be⸗ 
merken. 


Im Auftrage der öſterreichiſchen Reichsver— 
einigung der ſelbſtändigen Landesverbände und 
Landesvereine habe ich unter wiſſenſchaftlicher 
Kontrolle der Herren Hofrat Dr. Dafert und 
Dr. Freyer in den Jahren 1906, 1907 und 1908 
auf einem eigens zu dieſem Zwecke eingerichteten 
Bienenſtaude von 18 Völkern gründliche und aus⸗ 
gedehnte Verſuche zur Auffindung eines geeigneten 
Vergällungsmittels zur Verabreichung ſteuerfreien 
Zudkers vorgenommen. Da die Vergällung des 
Zuckers zurzeit in Deutſchland großes Intereſſe 
erregt, ſei geſtattet, auf die Broſchüre „Ueber 
die Denaturierung des Zuckers, der zur 
Notfütterung der Bienen dient“ von F. W. 
Daſert und Fr. Freyer, Wien 1909, Hofbuch— 
händler 1 Frank, Wien, aufmerkſam zu machen. 


Den Verfaſſern der Artikel in den betreffenden 
Nummern ſcheint am allermeiſten die rote Farbe 
des Eiſenoxyds zuwider geweſen zu ſein, obwohl 
ſich dieſe durch Filtrauon leicht entfernen läßt. 


Nach meinen Verſuchen eignet ſich Eiſenoxnd je— 
doch überhaupt nicht als Vergällungsmittel, denn 
die zwei Völker, die mit durch Eiſenoxyd (und Wer 
mut) vergälltem Zucker gefüttert wurden, gingen 
ſehr raſch an Volksſtärke zurück. Nach meinen 
Erfahrungen iſt anzunehmen, daß das Eiſenoxnd 
eine mechaniſch ſchädliche Wirkung auf die er» 
wachſene Biene ausübt, weil die betreffenden 
Volker anläßlich der regelmäßig vorgenommenen 
Fütterungen nahezu ihr geſamtes Flugvolk ein- 
büßten. Die offene Brut dagegen zeigte ein 
ſchneeweißes, ſeidenglänzendes, alſo durchaus ac» 
ſundes Ausſehen. Die Völker erwieſen ſich als 
zur Ueberwinterung vollſtändig ungeeignet, wur. 
den kaſſiert, und nach einem geſaßten . 
beſchluſſe wurde Eijenornd als Vergällungsmittel 
als völlig ungeeignet aus der Verſuchsreihe aus— 
geſchaltet. 

Daß ein Vergällungsmittel, das nach allen 
Seiten hin befriedigt, nicht gefunden werden kann, 
ſtimmt. 

Für Honigpanſcher und Fabrikanten von 
„Zuckerfütterungs-Honig“ würde es wohl paſiende 
Mittel genug geben, d. h. ſolche, die ſich, wie z. B. 
reiner Sand, einiach aus dem Zucker entfernen 
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laſſen, ohne die geringſte Spur zu hinterlaſſen. 


Wenn der Sand Lehm enthält, iſt wohl die Sache 


elwas unangenehm, aber es geht noch immer.“) 

Ein Mittel, das jeden Mißbrauch des ver⸗ 
gällten Zuckers ausſchließt, beſteht in dem Zuſatz 
von 1% ungariſchem Paprika und 0,005 (fünf⸗ 
tauſendſtel) Prozent — es genügt ſogar die Hälfte 
— Methylviolett. Dieſes Mittel verändert ſo⸗ 
wohl Geſchmack und Ausſehen und kann auch 
durch Filtrieren nicht entfernt werden. 

In der Hand gewiſſenhafter Imker, die im 
Zucker nur ein No tfütterungsmittel ſehen, hat 
nch dieſes Mittel durchaus bewährt, und Holland 
hat bereits auf vorſtehende Weiſe vergällten Zucker 
in der Menge von einer halben Million Kilo⸗ 


gramm ſteuerfrei abgegeben, und beide Teile, 


Regierung und Imker, find vollbefriedigt. 

Das Mittel wirkt außerdem ruhrverhütend; 
denn Paprika ſchmeckt zwar ſcharf, iſt aber den 
Dienen völlig unſchädlich, während Methylviolett 
dagegen direkt desinfizierend wirkt. Die „papri« 
zierte“ Zuckerlöſung gelangt ſcharf filtriert, mit 
Asbeſt, ſpiegelblank zur Einfütterung, und die 
bereits vorliegenden Erfahrungen machen die Ab⸗ 
faſſung und Hin ausgabe eines leicht zu befolgenden 
Fütterungsprogrammes möglich, jo daß jedes un⸗ 
angenehme Ereignis vermieden werden kann. 


Nach ſchriſt der Redaktion. 

Infolge der Kürze obiger Ausführungen war 
ts dem Verſaſſer, wie er uns ſchreibt, nicht 
möglich, auf die Erfahrungen bezüglich des 
zuletzt angegebenen Vergällungsmittels noch näher 
einzugehen. Infolgedeſſen haben wir das er⸗ 
wähnte Schriftchen erneut einer Durchſicht unter⸗ 
zogen und geſunden, daß dies Mittel neben 
ſemen Licht auch Schattenſeiten hat; denn auf 
Seite 6 heißt es, daß die mit derartig vergälltem 
Zucker gefütterten Bienen „eine hochgradig 
geſteigerte Erregbarkeit“ aufwieſen, die ſich 
„ſeht unangenehm in einer vermehrten 
Stechluſt“ zeigte. Seite 11 und 12 aber wird 
ausgeführt, daß bei einer am 22. Mai 1908 ab⸗ 
gehaltenen Schlußbeſprechung ſämtlicher Verſuchs⸗ 
teilnehmer erklärt wurde, daß vom Standpunkt 
der Rückwirkung auf die Bienenzucht die Ver⸗ 
wendung von derartig denaturiertem Zucker die 
Wirkung habe: 

*) Unreelle Imker könnten aus dieſer Ver⸗ 
gällung nur dann einen Vorteil herausſchlagen, 
wenn es in ihr Belieben geſtellt wäre, 
wieviel ſie derartig vergällten Zucker 
beziehen wollen; wird an die Imker aber nur, 
wie bisher bei uns, ein Quantum von 10 oder 
15 Pfund pro Volk abgegeben und der Steuer- 
behörde das Recht zugeſtanden, die angegebene 
Völterzahl auf ihre Richtigkeit zu prüfen, jo iſt 
eine derartige Befürchtung gänzlich e 

Die Red. 


1. F zur Hebung des Schwarm⸗ 
triebes der Bienen beizutragen und 

2. eine Nachfärbung desjenigen Honigs 

herbeizuführen, welcher aus den für die 
Zuckerfutterung verwendeten Waben ges 
wonnen wurde. Letzterer Nachteil läßt 
ſich jedoch durch eine rationelle Verwendung 
der Zuckerfütterungswaben vermeiden.“ 

Das ſind allerdings zwei nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Uebelſtände; denn die „Hebung des 
Schwarmtriebes“ würde ſicherlich den Honig- 
ertrag in Frühtrachtgegenden herabſetzen; 
denn in ſolchen Gegenden gilt ja der Satz: „Je 
mehr Schwärme, deſto weniger Honig.“ 
Würde aber durch die „Hebung des Schwarm⸗ 
triebes“ der Durchſchnittsertrag eines Standes 
nur um ein Pfund pro Volk verringert werden, 
ſo wäre der Vorteil, den der ſteuerfreie Zucker 
dem Imker bietet, mehr als aufgehoben; denn 
dieſer beträgt, ſofern pro Volk 10 Pfund der⸗ 
artigen Zuckers geliefert werden, pro Volk nur 
70 Pfg. Oeſterreich⸗Ungarn hat, ſoweit uns be⸗ 
kannt, eine weſentlich höhere Zuckerſteuer als wir, 
und es kann dort die Fütterung derartig vergällten 
Zuckers trotz der Hebung des Schwarm⸗ 
triebes auch in Frühtrachtgegenden viel⸗ 
leicht noch vorteilhaft ſein, bei uns jedoch nicht. 

Bezüglich des unter Punkt 2 Angeführten aber 
iſt beim Stabil betrieb zu bedenken, daß das durch 
Auffütterung mit vergälltem Zucker gewonnene 
Produkt nur ſehr ſelten bis zum Einſetzen der 
Tracht reſtlos aufgezehrt ſein wird und der Reſt 
ebenſowenig wie die Zuckerfütterungswaben ent- 
fernt werden kann. Aus dieſem Grunde würde 
beim Stabilbau der eingetragene Honig zu 
einem großen Teile in Ausſehen und Ge— 
ſchmack derartig leiden, daß der Abſatz des 
Honigs überhaupt gefährdet wäre; denn 
von einer „rationellen Verwendung der 
Zuckerfütterungswaben“ kann beim Stabil⸗ 
bau nicht die Rede ſein. Der Stabilimker würde 
daher, wollte er ſeine Völker mit Zucker, der mit 
Paprika und Methylviolett vergällt iſt, auffüttern, 
unermeßlichen Schaden erleiden. 

Wir glauben daher im Sinne der deutſchen 
Imker zu ſprechen, wenn wir ſagen, daß wir 
gern auf den unbeſchränkten Bezug fleuer- 
freien Zuckers verzichten, ſofern die hierfür in 
Frage kommenden Vergällungsmittel Begleit— 
erſcheinungen zeigen, die den Vorteil ſteuerfreien 
Zuckers wieder vernichten oder den Honig in 
einer Weiſe verändern, daß ſein Abſatz gefährdet 
ſein würde. Wir werden uns vielmehr gern 
mit einem für die Ueberwinterung ausreichenden, 
beſtimmten Quantum begnügen, wenn nur das 
gewählte Vergällungsmittel nach keiner Seite 
hin den Bienenzuchtbetrieb ungünſtig zu 
beeinfluſſen vermag und dem Imker nicht 
eine Arbeit auferlegt, die den Vorteil der 
Steuerfreiheit ſo ziemlich wieder aufhebt. 


Die große Suckerfrage. 


Von Pfarrer Burghardt in Sanne bei Kallehne. 


In der letzten Nummer der „Leipziger Bienen⸗ 
zeitung“ von 1912 iſt die „große Zuckerfrage“ 
recht ausgiebig erörtert worden: Der Vorſtand 


des Deutſchen Imkerbundes macht uns den Mund 
wäſſerig nach unvergälltem Zucker, und die Herren 
Voigt⸗ Magdeburg und P. B. in N ſtoßen in 


die Vereine ſollten Winterſitzungen halten und über 
die Zuckerfrage debattieren. Ein dankenswerter 
Vorſchlag! Vielleicht könnte dabei der Artikel 
von P. 8. zugrunde gelegt werden, denn er weckt 
mancherlei gute und nützliche Gedanken. Freilich 
darf man über den frommen Wünſchen und roſigen 
Ausſichten die kühle Nüchternheit nicht vergeſſen. 

1. Die Vergällung nach der poltzeilich be— 
glaubigten Verſicherung wegen der Zahl der Völker 
dürfte — angeſichts des freien, unbeſchränkten 
Verkaufs von vergälltem Spiritus — noch keine 
ungerechte Belaſtung der Imker genannt werden, 
weil der durch Sand vergällte Zucker keineswegs 
für den menſchlichen Genuß unbrauchbar gemacht 
iſt. Man braucht ja das ſandige Zuckerwaſſer nur 
zu „Zuckerfütterungshonig“ verarbeiten zu laſſen, 
dann wird aller Sand fein ſäuberlich durch die 
Bienen ausgeſchieden. Das Produkt ſchmeckt nicht 
anders als anderer Zuckerfütterungshonig, iſt aber 
billiger. Zu ſolchen Zwecken ſoll aber kein 
ſteuerfreier Zucker geliefert werden! 

2. Es mag ſein, daß Eiſenoxyd mit der Zeit 
das Wachs färbt Haben wir aber ein Recht, jetzt 
ſchon zu ſagen, Eiſenoxyd macht das Wachsbleichen 
unmöglich? Das en wir doch erſt abwarten! 
Jedenfalls möchte ich derartige Befürchtungen nicht 
in der Form von Verſicherungen ausſprechen, 
wenigſtens nicht der Steuerbehörde gegenüber, die 
von Natur mißtrauiſch iſt wie ein Pferdehändler! 

3. Was die Sorge anbelangt, es könnte bei 
dem Vermahlen des Zuckers mit Sand ſtatt grob— 
körnigen, ungeblauten Kriſtall zuckers ein ſchlechter 
Zucker genommen werden, der die Bienen ruhr- 
krank macht, ſo glaube ich kaum, daß wir mit 
ſolchen Gründen bei der Behörde etwas ausrichten. 
Eine Probe des vergällten Zuckers wird ſich ja 
jeder vorſichtige Mann im Herbſt zurückbehalten! 
Findet er nun im Frühjahr überall Ruhr, ſo 
braucht er ſeinen Zucker nur chemiſch unterſuchen 
zu laſſen, und es wird ſich zeigen, ob der Zucker⸗ 
händler für den Schaden haften muß“). 


*) Ob der Zuckerhändler für den entſtandenen 
Schaden haftbar zu machen iſt, könnte natürlich 
nur durch einen Prozeß zum Austrage gebracht 
werden, und dieſer dürfte ſich vorausſichtlich in 
die Länge ziehen, da gewiß die Yuderlieferanten 
darauf hinweiſen würden, daß der Ausbruch der 
Ruhr die verſchiedenſten Urſachen haben könne. 

Die Red. 
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Se Horn. Der Letztgenannte regt dabei an, 


Uebrigens: ich kenne viele Imker, die in ihrem 
Leben noch keinen grobkörnigen Kriſtallzucker geſehen 
haben! Was ſie ſo nennen und ihren Bienen ſeit 
Jahrzehnten füttern, iſt ungeblauter „Gran u— 
late d“, ſtecknadelkopfgroße Körner — nach An⸗ 
gabe eines mir befreundeten Kaufmanns „im 
Handel auch Kriſtallzucker genannt“ — im Preiſe 
von ca. 21 Mark für den Zentner Ich gebe gar 
nichts auf die Grobkörnigkeit! Gewiß, je größer 
die Kriſtalle ſind, deſto mehr Kraftſtoff bzw 
„Kalorien“, Wärmeeinheiten, ſoll der Zucker ent- 
halten. Einer, der es ſich leiſten kann, verfüttert 
daher nur den grobkörnigſten Kriſtallzucker, den 
teuren „Zuckerkand“, denn für feine Bienen if: 
ihm „nur das Beſte gut genug“. Wir hier in der 
Altmark ſind oft in der glücklichen Lage, noch 
Beſſeres als Zuckerkand 1 55 zu können, nämlich 
Honig; — nach guter Heidetracht füttert mancher 
bei uns eigentlich nur deshalb ein paar Pfund 


Zuckerwaſſer, da it die Bienen im Winter nicht 


verdurſten; das tun fie auch bei Granulated— 
zuckerfütterung nicht! 

4. Und wenn wir bei der Zuckerbeſtellung der 
Wahrheit gemäß auch an Eidesſtatt verſichern, 
daß wir die angegebene Völkerzahl auf dem 
Stande haben, jo iſt es keineswegs ſicher, daß wir 
dieſe Zahl bei der Kontrolle durch die Steuer- 
behörde auch noch beſitzen; denn infolge Weiſel⸗ 
loſigkeit, Drohnenbrütigkeit und ſtarken Rückgangs 
der Volks ſtärke kann ſich nach erfolgter Beſtellung 
eine Vereinigung von Völkern unter allen Umſtänden 
notwendig machen, ſofern der Imker im Winter 
nicht Volksverluſte erleiden fol. 


Denken wir ferner daran, daß der Imker, vor 
allem der Handelsimker, auch nach der Beſtellung 
vielleicht noch die Möglichkeit, Völker zu verkaufen, 
benutzen möchte, ſo erſieht man daraus, daß die 
Verhältniſſe doch nicht jo einfach liegen, wie von 
vielen geglaubt wird. 


In ſolchen Fällen iſt es die Ehrenpflicht 
des Imkers, mit größter Gewiſſenhaftigkeit 
darüber zu wachen, daß der ſteuerfreie 1 
nicht zu vorſchriftswidrigem Gebrauch verwendet 
wird. Nur wenn jeder Imker an feinem Teile 
dafür ſorgt, daß das Vertrauen der Steuerbehörde 
nach keiner Seite hin mißbraucht wird, wird die⸗ 
ſelbe auch fernerhin in der Lage fein, der not: 
leidenden Bienenzucht durch Gewährung ſteuer⸗ 
freien Zuckers wieder aufzubelfen. Die Red. 


Sum Kapitel „Drohnenbrütigkeit“. 


Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Herr Pfarrer Burghardt ſchreibt in Nr. 1 
dieſes Blattes: „Die Yojung dieſer Frage — wes— 
halb weiſelloſe Arbeitsbienen unnötigerweiſe und 
zu ihrem eigenen Schaden Drohnen erzeugen — 
iſt ſehr leicht, wenn man annimmt, die Arbeits— 
bienen hätten, wie heutigentags noch die 
Hummelarbeiter, früher einmal die Fähigkeit 
gehabt, den Stock in ſolchen Fällen durch Er— 
jeugung kleinerer Königinnen zu erhalten.“ Dieſe 

nahme iſt, wie ich abſolut ſicher weiß, denn 
ich habe von meiner fruheſten Jugend an bis zum 


heutigen Tage viele Hundert Hummelkolonien ein- 
gehend beobachtet, unrichtig, und zwar ſchon des- 
halb unrichtig, weil den Arbeitshummeln die 
Möglichkeit genommen iſt, 5 9 zu werden 
Ich weiß, daß in zoologiſchen Werken dieſe Lehre 
immer wieder als richtig verbreitet wird und ſie 
eine Hummelkapazität der anderen nachſpricht, 
weil es eben mit größeren Schwierigkeiten ver. 
bunden iſt, eine Hummelkolonie eingehender zu 
beobachten, als ein Bienenvolk. 

Wie befannt, gründet das überwinterte und 


im Herbſt befruchtete Hummelweibchen im Früh— 
jahr ſeinen Haushalt allein und erzeugt in den 
erſten Monaten nur Arbeiter. Dieſe ſind, je 
nachdem die Larven gut oder mangelhaft ernährt 
wurden, in der Größe meiſtens ſehr verſchieden; 
es gibt ſolche darunter, die nicht viel größer find 
als Stubenfliegen oder Waldameiſen, und wieder 
andere erreichen nahezu * der Größe ihrer 
Mutter. 


Sobald die Kolonie im Hochſommer ihren 
Hödepunkt erreicht hat, was je nach den ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Mitte Juli bis Mitte Auguſt 
gewöhnlich der Fall iſt, ſchreitet die Hummel⸗ 
tenigin zur Erziehung von Geſchlechtstieren. Von 
dieſem Augenblick an werden keine Arbeiter mehr 
etzogen. Nach erlangter Reife verlaſſen die 
jungen Männchen und Weibchen, die auch, je 
nachdem ſie im Larvenzuſtande ernährt wurden, 
verſchiedene Größen aufweiſen und manchmal 
zum Teil nicht viel größer ſind als Arbeiter, das 
Neſt Erſtere kehren nicht wieder zurück, ſondern 
ernähren ſich ſelbſt eine Zeitlang im Freien. 
Letztere ſuchen nur in den erſten Tagen, und auch 
da nicht alle, das Neſt wieder auf. Aber nie 
mehr nach erfolgter Begattung. 


Von jetzt ab geht die Kolonie raſch ihrer 
Auflöſung entgegen. 
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Solange die alte Mutter lebt, haben die 
Hummelarbeiter gar keine Veranlaſſung, Eier zu 
legen, denn erſtere legt mehr, als zur Entwicklung 
gelangen. Stirbt dieſe aber vorzeitig, dann aller— 
dings kommt es häufig vor, daß die Arbeiter 
ebenfalls wie die Bienen in einem weiſelloſen 
Stocke Eier abſetzen. Aus dieſen entſtehen aber 
ebenfalls nur Männchen, was auch gar 
nicht anders möglich iſt. Denn ſelbſt angenommen, 
die Arbeitshummeln wären begattungsfähig, was 
ich bezweifle, ſo ſtanden ihnen ja noch gar keine 
Männchen zur Zeit, als ſie mit der Eierlage be- 
gannen, zur Verfügung. Es könnte nun aller— 
dings entgegnet werden, die Arbeiter er eugten 
erſt ſpäter kleinere Königinneu, nachdem die 
Drohnen des eigenen Neſtes oder eines andern 
der gleichen Art die Reife erlangt haben und 
von dieſen befruchtet wurden. Ich wüßte aber 
nicht, was ein ſolcher Vorgang ſo ſpät noch für 
einen Zweck haben ſollte, auch wird wohl kein 
gewiſſenhaſter Forſcher beſtimmt behaupten 
können, er habe beobachtet, daß nach Abgang der 
alten Hummelmutter von Arbeitern noch Köni— 
ginnen, einerlei ob normale oder kleinere, erzeugt 
worden ſeien. 

Es wäre wünſchenswert, daß dieſe Irrlehre 
endlich aus der Humelliteratur oder den natur- 
wiſſenſchaftlichen Werken verſchwindet. 


— ———— — 


Bericht über den Allgemeinen Deutſchen Delegiertentag 
in Frankfurt a. M. 


Am Sonntag, den 5. Januar d. J., fand in 
Fraukfurt a. M. ein Allgemeiner Deutſcher De⸗ 
legiertentag ſtatt, zu dem ſeitens des Vorſtandes des 
Deutſchen Imkerbundes ſämtliche Imkerverbände 
Deutſchlands eingeladen worden waren. 

Es waren vertreten: Der Bayriſche Landes⸗ 
verein durch Büttner⸗München, der Badiſche Lan⸗ 
desverein durch Schweizer Schopfheim und Roth⸗ 
Teutſchneureut, der Rheiniſche Verband durch 
Hendt⸗Bonn und Schulzen⸗Vierſen, der Pfälzer 
Lerband durch Mentzer⸗Dürkheim und Reidenbach⸗ 
Reyborn, der Verein dentſcher Bienenzüchter durch 
Fleudenſtein- Marburg, der Deutſche Imkerbund 
durch Frey⸗Poſen und Küttner-Köslın. Der 2. Vor- 
igende des Deutſchen Imkerbundes, Wandel⸗— 
Kirchheim⸗Teck, war durch Krankheit am Erſcheinen 
behindert. Ferner waren geladen und erſchienen: 
Lofmann⸗München und Gerſtung Oßmannſtedt. 
Ter Vertreter für Elſaß⸗Lothringen, General⸗ 
ſekretär Meyer⸗Courcelles, mußte wegen Krankheit 
der Sitzung fernbleiben, hatte aber brieflich ſeine 
Bereitwilligteit zu gemeinſamer Arbeit zugeſagt. 
Als Gäſte nahmen an der Sitzung teil: Seeliger- 
Brieg, Oſenberg⸗Hamm, Menden⸗Köln, Schulze— 
Flemmingen, Schlau - Weimar, Günther See⸗ 
bergen, Schmiedeknecht (Kgr. Sachſen), Schaefer⸗ 
Montabaur, Blum⸗Cronberg im Taunus, Vieh- 
meier⸗Frankfurt a. M. und Widdersheim⸗Frank⸗ 
furt a. M. 

Frey⸗Poſen eröffnet um 11 Uhr vormittags 
die Verſammlung. Er heißt die Erſchienenen 
herzlich willtommen und gibt einen Rückblick auf 
die Geſchichte der Veranlaſſung der hentigen 
Setzung. Er drückt ſeine Freude darüber aus. 


daß alle deutſchen Imkerverbäude, obgleich eine 
Einigung bisher nicht erzielt iſt, zu gemeinſamer 
Arbeit in wichtigen Fragen bereit ſind. Davon 
zeug, auch die heutige Verſammlung. 

dachdem die Anweſenden Kenntnis genommen 
von einem telegraphiſchen Gruß des früheren 
1. Vorſitzenden des Deutſchen Imkervbundes, Sydow⸗ 
Klannin, nimmt Küttner das Wort zum 

1. Punkt der Tagesordnung: Steuerfreiheit 
für Zucker. Der Vorſtand des Deutſchen Imker⸗ 
bundes hat eine Umfrage bei allen Verbänden 
Deutſchlands gehalten. Das Ergebnis derſelben 
wird der Verſammlung in dem Entwurf einer 
Eingabe an den Bundesrat unterbreitet. Nach 
eingehender Debatte heißt der Allgemeine Deutſche 
Delegiertentag den Entwurf mit einigen gering- 
fügigen Aenderungen aut und beauſtragt ſeinen 
Vorſitzenden mit der Einreichung des Geſuchs an 
den Bundesrat. Den ſämtlichen Verbänden wird 
empfohlen, ihrerſeits den Entwurf für eine Eingabe 
an ihre Staatsregierungen zu benutzen. (Entwurf 
ſiehe Umſchlag.) 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung: Faul⸗ 
brutgeſetz nimmt Hofmann ⸗München das Wort. 
Der Grjegentwurf trägt im weſentlichen den 
Wünſchen der großen Mehrzahl der Bienenzüchter 
Rechnung und entſpricht ſeinem Zwecke. Es dürfte 
zweckmäßig ſein, in 8 I auch die durch den Asper— 
zillus slavus hervorgerufene anſteckende Bienen: 
brutkrankheit. die Aſpergillus-Mykoſe (Steinbrut), 
aufzunehmen, um ſo mehr als dieſelbe unter 
Umſtänden ſelbſt beim Menſchen Krankheiten ver— 
anlaſſen kann und ſich auch nur in gleicher Weiſe 
wie die Faulbrut unterdrücken läßt. Sie iſt 


zwar, wie es ſcheint, gegenwärtig noch nicht 
ſo verbreitet wie die Faulbrutkrankheiten, doch 
bleiben viele Fälle teils aus Unwiſſenheit, teils 
aus Abſicht verſchwiegen. 

Begrüßenswert iſt S 2, welcher wohl den be- 
ruflichen und gelegentlichen Bienenhändlern am 
wenigſten entſprechen wird, aber dennoch in 
ſeinem Wortlaute in das Geſetz aufgenommen 
werden 1 

Zu S 3: Die Einfuhr von Bienenvölkern ohne 
Wabenbau und von Bienenköniginnen ſollte nur 
aus Ländern geſtattet werden, in denen die Be— 
kämpfung der Faulbrut gejet; lich geregelt it. 
Gebrauchte Bienenwohnungen und Geräte, Wa— 
benwerk, Stampfhonig, Honig in Waben, ſollten 
von der Einfuhr ausgeſchloſſen werden Da 
nachgewieſerermaßen durch ausländiſchen Honig 
wiederholt die Faulbrut eingeſchleppt wurde, 
dürfte dem §3 folgender neue Abſatz anzugliedern 
ſein: „Geſchäfte, weiche überſeeiſchen Honig ver- 
arbeiten, haben die Fenſter ihrer Geſchäftsräume 
durch Gitter ſo zu ſchützen, daß Bienen nicht 
zum Naſchen eindringen können. Desgleichen ſind 
die entleerten und nicht dicht ſchließenden Honig⸗ 
gejäße in bienenſicheren Räumen aufzubewahren. 
— Die Herſtellung von Bienenfutter aus oder 
mit Auslandshonig iſt verboten.“ 

Zu 84: Bei Ser 4 wäre nach „Wabenwerk“ 
noch beizuſetzen „Honig in Waben“ und vor 
„wegzugeben“ einzufügen „für andere Völker des 
Standes zu verwenden“, damit auch ein weiteres 
Umſichgreifen der Seuche auf dem Stande ſelbſt 
verhütet wird. Auch die Weggabe des geſchleu— 
derten oder ſonſtwie geernteten Honigs dürfte 
gewiſſen Beſchränkungen zu unterwerfen ſein, damit 
nicht Honig zum Verlaufe kommt, der, an Bienen 
verſüttert, anſteckend wirkt oder für den menſch— 
lichen Genuß, weil ekelerregend, untauglich iſt. 
Bei Ziffer 7 wäre der bienentechniſche Ausdruck 
zu wählen „Uniſetzen in den Schwarmzuſtand“. 

Zu 85: Nach „Bienenwohnungen“ (Zeile 5) 
wäre einzuſchieben „Bienengeräte“ und nach 
„abzuſperren“ „und in einem dunkeln kühlen 
une zu verwahren“. Der letzte Satz in S5 
dj. 1 ſollte lauten: „Wohnungen eingegangener 
Völker oder von den Bienen verlaſſene ,oder 
ſonſt mit Wobenbau ausgeitattete Wohnungen 
ſind ſtets unverzüglich abzuſperren, auch wenn 
der Verdacht einer Krankheit nicht vorliegt“. Damit 
wäre einerſeits der Gefahr der Verbreitung von 
Bienenfrantheiten und Bieuenſchädlingen vorge— 
beugt, andererſeits der unehrlichen Handlungsweiſe 
einzelner Imker, durch Aufſtellung von Wohnungen 
mit Wabenbau Schwärme von fremden Ständen 
anzulocken, geſteuert. 

Zu 8 6 und 7: Die Sachverſtändigen müſſen 
die nötige wiſſenſchaftliche und pralliſche Ber 
fähigung haben. Denſelben iſt das Recht einzu— 
räumen, die Bienenſtände und Völker auch ohne 


vorliegenden Seuchenverdacht jederzeit zu be— 
e 
Zu S 16 Ziffer 2: Statt „innerhalb der erſten 


vier Brutperioden“ dürfte „innerhalb eines Jah— 
res“ zu ſetzen ſein. Zu Ziſſer 4: Nach „ernährt“ 
wäre e „oder mit Waben verſehen“. 
Zu 8 Wer vorſätzlich oder aus grober 
8 die Faulbrut einſchleppt oder ver⸗ 
breitet, ſollte nicht nur zu den nach S 15 bzw. 
§ 14 zu zahlenden Entſchädigungen verbunden 


ſein, ſondern für den geſamten Schaden hajıbar 
gemacht werden, der anderen Bienenzüchtern durch 
die Anſteckung ihrer Bienenvölker unmittelbar 
und mittelbar zugefügt wird. Der Geſchädigte 
wäre dann nicht gezwungen, gerichtlich ſeinen 
wirklichen Schaden (Arbeit, Verluſt der Honig⸗ 
erute, Ausfall an Schwärmen uſw.) einzuklagen. 
Der Schaden wäre von dem im Faulbrutgeſcetze 
vorgeſehenen, amtlich beitimmten Sachverſtändigen 
feſtzuſetzen. 

Frey gibt die vom Vorſtande des Deutſchen 
Imkerbundes in dieſer Sache bereits früher unter. 
nommenen Schritte bekannt. Heydt hält den 
Entwurf für verfrüht. Gerſtung wünſcht Stand- 
nicht Siockverſicherung. Er ſieht in den Ständen 
der nicht organiſierten Imker die ſchlimmfen 
Faulbrutſtätten. Nach Hofmanns Meinung können 
beim Grenzverkehr beſtimmte Erleichterungen ins 
Geſetz aufgenommen werden. Freudenſtein wünſcht 
vermieden zu wiſſen, daß durch die Bekämpfung 
der Faulbrut den Imkern Koſten verurſacht wer: 
den. Roth hält ein Faulbrutgeſetz für unbedingt 
notwendig. Er legt die Verhältniſſe und Koften 
in Baden klar. Im Jahre 1912 trat die Fan 
brut in Baden in 33 Bezirken (unter 104 Bezirken 
auf. Verſeucht waren 86 Bienenſtände in 55 Orten. 
Abgeſchwefelt wurden 331 Völker. Für die Be 
kämpfung der Faulbrut hat der Badische Landes- 
verein 1912 ausgegeben 2616.40 .4. Der Kapital- 
wert der vernichteten Völker betrug 6620 . 
Aehnliche Verhältniſſe ſind nach Roths Meinung 
auch in anderen Bundesſtaaten, wie es ſich 
zeigen wird, wenn Unterſuchungen und Em 
ſchadigungen ſiattfinden wie in Baden. Hendi 
beleuchtet die Verhältniſſe in den Grenzbezirken. 
Küttner ſpricht über den Stand der Faulbrut in 
Pommern. Gerſtung ſpricht dafür, die Vorſchläge 
Hofmanns der Behörde zu unterbreiten. Frey 
ſchlägt vor, eine Kommiſſion zu ernennen, welche 
die Sache weiter verfolgt Dieſer Vorſchlag wird 
angenommen. In die Kommiſſion werden ge 
wählt: Hofmann, Schweizer und Schulze. Die— 
ſelben nehmen die Wahl an. Die Verbände ſollen 
aufgefordert werden, der Kommiſſion Material 
zuzuſtellen (die Aufforderung geſchiehr hiermit). 
Ueber ihre Arbeit wird die Kommiſſion ſpäler 
Bericht erſtatten. 

Ueber Punkt 3 der Tagesordnung: Honig⸗ 
ſchutz referiert Schweizer. Er ſtimmt dem Ent 
wurf zu Feſiſetzungeu über Honig, herausgegeben 
vom Kaiſerlichen Geſundheitsamt, im allgemeı- 


nen zu, wünſcht im einzelnen jedoch folgende 
Aenderungen: 
1. Unter J. Begriſſsbeſtimmungen, Ziffer! 


iſt bei b, e, d und e das Wort „unbebrütet” durch 
„brutſrei“ zu erſetzen. 


2. In Ziffer 2 ſoll es ſtatt „Koniferenhonig“ 
e heißen. 


3. In Ziffer 3 iſt bei Stampfhonig vor das 
Wort Waben auch „brutfrei“ zu ſetzen, damit es 
heißt: „Stampfhonig iſt das durch das Einſtampfen 
brutfreier Waben uſw.“. 

4. In den Erläuterungen iſt S. 17 der Sas 
enthalten: Turch Reinigung von Stampfhonig 
kann wohl Honig, nicht aber Tropfhonig, Schleu— 
derhonig u. orgl bergeitellt werden. Dieſer 
Satz ſoll lauten: „Stampfhonig wird durch 
Reinigung kein Honig zum menſchlichen Genuß 
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Et darf nur den Bienen zur Fütterung gereicht 
werden.“ 

5. Unter II. Ziffer 7, Seite 19, Erläuterungen 
zu 7, ſoll „paſteuriſierter, ſteriliſierter Honig“ 
wegfallen. Der betreffende Saß ſoll heißen: „Der⸗ 
artig ſtark erhitzter Honig darf nur unter der 
Kennzeichnung „erhitzter Honig“ in den Verkehr 
gebracht werden.“ 

6. Als Zuſatz wird gewünſcht: „Aller Honig muß 
im Verkehr an dem Gefäße eine Kennzeichnung 
tragen, woraus deutlich erſichtlich iſt: a) die Honig⸗ 
art, b) das Urſprungsland, e) der Name deſſen, 
der für den Inhalt haftbar iſt.“ 

Dieſe Wünſche werden ausführlich begründet. 
Hofmann führt aus: Scheibenhonig ſollte nur 
Jungfernwachs enthalten. Honig ſollte nur höchſtens 
20 Prozent Waſſer haben. § 89 des ſchweizeriſchen 
benigiupgeießee dürfte ſich empfehlen, desgl. 
Slobdesſelben Geſetzes. Honig⸗Großhändler ſollten 
ſich nicht Großimker nennen. 

Heydt wünſcht Deklarationszwang. Die Imker⸗ 
verbände müßten den Honighandel ſelbſt in die 
Hand nehmen. Da ſollten ſich alle Verbände 
einig ſein. Zentralverkaufsſtellen wären zu er⸗ 
richten. Frey gibt feine diesbezüglichen Crjah- 
rungen, die er in Poſen gemacht, bekannt. Gerſtung 
ſchlägt vor, ſich heute lediglich auf Honigſchutz zu 
beſchränken, dagegen den Honigabſatz heute außer 
acht zu laſſen. Ueber die Frage, wie wir den 
Kampf nach dem Auslande hin, aber auch den 
Kampf um die Reellität des Handels im Inlande 
zu führen haben, müſſen wir ſpäter verhandeln, 
auch müſſen wir immer wieder aufs neue unſer 
Augenmerk auf den Zuckerhonig richten. Kunſt- 
vrodukte ſind nicht als Honige zu bezeichnen. 
Freudenſtein fordert Schutz des Honigs, wie ſolcher 
durch Geſetz der Butter gewährt worden iſt. Alle 
Anweſenden ſind der Anſicht, daß die Bezeichnung 
„Honig“ nicht auf Kunſtprodukte Anwendung 
finden dürfe. Reidenbach wünſcht Denaturierung 
des Kunſthonigs. Heydt tritt dem aus praktiſchen 
Gründen entgegen. 

Da die Zeit inzwiſchen weit vorgerückt iſt, 
wird Freudenſtein beauftragt, das Ergebnis der 
Verhandlung über W zuſammenzuſtellen 
und an Frey zu ſenden. Dieſer wird es den 
Vertretern der Verbände zur Kenntnisnahme und 
Aeußerung zugehen laſſen Die von Schweizer 
aufgeworfene Frage Welche Fehler ſind bei der 
Schaffung von Honigverkaufs zentralſtellen zu ver⸗ 
meiden? könnte nach Freys Vorſchlag auf der 
Wanderverſammlung verhandelt werden. 

In zutreffender Weiſe referiert Heydt über 
Punkt 4 der Tagesordnung: Rechtsſchutz. Er 
legt die durch die beſtehenden Geſetze geſchaffene 
Rechtslage klar und weiſt danach insbejondere 
nach, wie die in unſerer Geſetzgebung vorhan⸗ 
denen Lücken von uns Imkein zu beſeitigen an— 
geſtrebt werden müſſen. Mentzer berührt das 
Wegfangen der Bienen in den Weinbergen ſowie 
das Töten derſelben in den Konſervenſabriken. 
Roth teilt die Stellungnahme der Gerichte in be— 
ſummten Einzelfällen mit. Fälle von prinzi⸗ 
pieller Bedeuung, durch die eine Schädigung 
der Bienenzucht im ganzen Reiche hervorgerufen 
werden könne, ſind nicht dem einzelnen Imker 
zum Austrag zu überlaſſen, ſondern die Ver— 
tretung der geſamten Imkerſchaft jollte ſich der— 
ſelben annehmen. Frey kommt auf die Poſener 
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und Wiesbadener Rechtsſchutzfälle zu ſprechen. 
Gerſtung will Gewerbeinſpektoren und Tierſchutz⸗ 
vereine zur Mithilfe herangezogen wiſſen; er 
weiß von gutem Erfolg zu berichten. Er kommt 
auf das Reichsgerichtsurteil betr. Zuckerhonig zu 
ſprechen. Dasſelbe zu beſeitigen, muß angeſtrebt 
werden. Schulzen berichtet über Rechtsfälle aus 
ſeiner Gegend. 

Hendt wird beauſtragt, das Material zu ſam⸗ 
meln (die Verbände werden um Zuſtellung erſucht!) 
und dann wegen weiterer Schritte mit Frey in 
Verbindung zu treten. 

Bei Punkt 5 der Tagesordnung: Zuſam⸗ 
menſchluß aller Imkerverbände Deutſch⸗ 
lands weiſt Bütiner auf die Wichtigkeit dieſer 
Angelegenheit hin. Danach nimmt Gerſtung das 
Wort zum einleitenden Referat: Unſer Ziel iſt 
die Einigung der deutſchen Imker. Vorausgeſetzt 
wird, daß alle nee von dem Gedanken 
beſcelt ſind, die Schlußſteine an dieſem Werke zu 
legen. Eine Kritik der Vergangenheit ſoll nicht 
ſtattfinden. In Eiſenach handelte es ſich um eine 
dreifache Aufgabe: 

1. die aus dem Deutſchen Imkerbunde aus⸗ 
getretenen und ihm noch nicht beigetretenen Ver⸗ 
bände Deutſchlands für eine Einigung willig zu 
machen, f 

2. die Grundlagen dieſes Zuſammenſchluſſes 
ſo zu geſtalten, daß bei gutem, ehrlichem Willen 
auch die dem Deutſchen Imkerbunde angehörigen 


Verbände ſich auf dieſelben ſtellen können, ohne 


etwas von ihrer Ehre zu vergeben oder ſich als 
Beſiegte anzuſehen, 

3 die Arbeitsgebiete ſo abzugrenzen, daß auch 
die Wanderverſammlung zu ihrem geſchichtlich er⸗ 
worbenen guten Rechte komme und die Kluft zwiſchen 
dem Deutihen Imkerbund und der Wanderver⸗ 
ſammlung beſeitigt werde. 

Als Grundlage für die Behandlung ſieht er 
die Eiſenacher Richtlinien an. Zunächſt geht er 
auf Punkt VIII derſelben: Das Arbeitsgebiet, 
ausführlich ein. Alsdann kommt er auf Punkt 1. 
Hierbei weiſt er auf die beſtehenden Schwierig⸗ 
keiten hin. Diejenigen jetzt zum Bunde gehörigen 
Vereine, welche nach Punkt J der Richtlinien nicht 
aufnahmefähig ſind, werden namhaft gemacht. 
Wenn Referent und diejenigen Anweſenden, die 
chen geſtern mit ihm getagt haben, prinzipiell 
auf Punkt I ftehen, jo iſt doch zu hoffen, daß im 
Intereſſe des Ganzen jeder andere gangbare Weg 
eingeſchlagen werden wird. Was nun die Wander⸗ 
verſammlung anbetrifft, jo haben wir nur unjer 
Gebiet gegen dieſelbe abzugrenzen. Die Wander— 
verſammlung regele ihre Angelegenheiten ſelber. 
Die Ausſtellungen ſind den Verbänden zu über— 
laſſen, ſchon um des Geldpunktes willen. Kommt 
es zur Einigung, ſo werden die Staats- bzw. 
Reichsbeihilfen verdoppelt werden. Wir find nur 
jtart, wenn alle Imker Deutſchlands geſchloſſen 
daſtehen. Referent ſchließt mit dem Wunſche, daß 
das Jahr 1913 zur Emigung der deuſſchen Imker— 
verbände führen möge. 

Frey betont, daß im Deutſchen Imkerbunde 
das ehrliche Beſtreben vorhanden ſei, die Einigung 
fördern zu helfen. Zunächſt geht er auf das Ver: 
hältnis der Wanderverſammlung zum Deutſchen 
Imkerbunde ein und gibt den diesbezüglichen 
Schriftverkehr bekannt; alsdann beleuchtet er das 
Zuſtandekommen der Halleſchen Beſchlüſſe. Für 


jeine Perſon erklärt er, daß er niemals jeine 
Hand dazu bieten werde, die Selbſtändigkeit der 
Wanderverſammlung zu untergraben. Er hofft, 
Wanderverſammlung und Bund werden gut neben⸗ 
einander beſtehen können. Roth will Theorie und 
Praxis in die Verbände verlegt wiſſen. Dem tritt 
Schaefer entgegen. Büttner ſteht auf dem Stand⸗ 
punkte Roths. Hofmann beleuchtet den § 2 der 
Satzung des Deutſchen Imkerbundes Küttner 
legt den Standpunkt des Bundes in Bezug auf 
Wanderverſammlung und Vereinigung klar. Er 
iſt der Meinung, daß man wohl übereinkommen 
könne. wenn von beiden Seiten wirklich Geneigtheit 
vorhanden ſei. Freudenſtein ſchlägt vor, den 82 
der Satzung des Imkerbundes: 


„Der Bund hat den Zweck: 

1. Die gemeinſamen deutſchen Imkerintereſſen 
zu fördern, 

2. das Leben in den angeſchloſſenen Verbänden 
zu beobachten und zu fördern, ohne jedoch ihre 
Organiſation und Verwaltung zu beeinfluſſen, 

3. die deutſche Imkerſchaft gegenüber den Be⸗ 
hörden bei Erlaß und Ausführung von Geſetzen 
zu vertreten, insbeſondere: 

a) in Hinſicht auf ein hinreichendes Bie⸗ 
nenrecht, 

b in Hinſicht auf genügenden Schutz der 
Produkte gegenüber der Konkurrenz des 
Auslandes und dem unlauteren Wett⸗ 
bewerb des Inlandes“ 


unter Streichung der Worte „zu beobachten und“ 
11 Ziffer 2 als Zweck der Vereinigung anzu⸗ 
nehmen. 

Dieſer Vorſchlag wird nach längerer Debatte 
einſtimmig angenommen. 

Nunmehr jpricht Frey zur Mitgliedſchaft. Ver⸗ 
eine, welche dem Deutſchen Imkerbunde beige— 
treten ſind, können bei der Vereinigung nicht 
ausgeſchloſſen werden, wenn die Vertreter des 
Bundes Punkt J der Richtlinien ſonſt auch an⸗ 
nehmen möchten. Dem treten Heydt und Büttner 
zunächſt entgegen. Freudenſtein iſt daſür, daß 
jeder Verein aufgenommen werden könne. Küttner 
erklärt, daß nur der geſamte Deutſche Imkerbund 
— ohne Preisgabe auch nur eines einzelnen 
angeſchloſſenen Vereins — in die Vereinigung 
eintreten werde. Der Deutſche Imkerbund ſteht 
prinzipiell auf dem Standpunkte des Punktes I 
der Richtlinien, wie auch § 4 der Satzung des 
D. J.⸗B. zum Ausdruck bringt. In dieſem Sinne 
iſt vom Vorſtande ſeit Beſtehen der neuen Satzung 
gehandelt. Doch darf man die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung jetzt nicht auf einmal beiſeite ſetzen. 
Dies unterſtützt Seeliger. Er weiſt auch auf das 
Verhältnis des Verſicherungsvereins zum D. J.-B. 
hin und iſt dafür, daß der D. J.⸗B. als ſolcher 
in der neuen Vereinigung weiter beſtehen bleibt. 
Mentzer ſchneidet die Frage an, wie ſich das 
Verhältnis des Pfälzer Vereins zur neuen Ver— 
einigung geſtalten wird. Nach einer Erklärung 
Büttners iſt eine friedliche Löſung dieſer Frage 
zu hoffen. Widdersheim und Viehmeier treten 
warm für die kleinen Vereine ein. Heydt weiſt 
darauf hin, daß Köln bei der Gründung des 
Deutſchen Imkerbundes an den Rheiniſchen Ver— 
band angeſchloſſen war und daher eigentlich 
nicht ſelbſtändiges Glied des D. J.-B. ſein kann. 
Gerſtung beantragt: 
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Die Vereinigung ſtellt ſich hinſichtlich der Orga- 
niſation rundſäzlich auf den Standpunkt des 
§ der Eiſenacher Richtlinien. Die vertreter dei 
Imkerbundes ſowohl wie auch die Vertreter der 
Eiienacher Tagung erklären, alles tun zu wollen, 
um die kleinen Vereine zum Anſchluß an die 
Landes⸗(Provinzial⸗) Verbände zu veranlaſſen und 
die nicht nach $ 1 organiſierten Verbände zu be 
wegen, ſich nach $ 1 zu organiſieren. 

Dieſer Antrag wird angenommen. Heydt — 
Vertreter des Rheiniſchen Verbandes — enthält 
ſich der Stimmabgabe. 

F. endenſtein beantragt, feinen Verband in die 
neue Vereinigung aufnehmen zu wollen. Auf 
Gerſtungs Vorſchlag wird dieſer Antrag bis zur 
konſtituierenden Verſammlung zurückgeſtellt. 

Von einer weiteren Beratung der Richtlinien 
wird abgeſehen. 

Nunmehr verhandelt man über das Verhäll⸗ 
nis der Wanderverſammlung zur neuen Ber. 
einigung 

Hofmann nimmt als Vize⸗Präſident der Wan⸗ 
derverſammlung das Wort. Er teilt mit, daß 
Landrat Büchting ihm die Geſchäſte des Prän- 
denten der W.⸗V. übertragen. Geſtern hat das 
Präſidium der W.⸗V getagt. Es ſtellt nachſtehende 
Forderungen: 

1. Die Selbſtändigkeit der W.⸗V. iſt anzu- 
erkennen. 

2. Die Einladung ergeht vom Präſidium der 
3. Vorträge und Referenten wählt das Präſ. 
d. W.⸗V. 

4. Die Hälite der Preisrichter ernennt das 
Präſ. der WW. 

5. Die Feſtſchrift gibt das Präſ. der W.⸗Verſ. 
heraus. 

6. Ueberſchüſſe werden zur Deckung eines 
etwaigen Defizits der Ausſtellung verwandt. 

7. Die W.⸗V. in Berlin hat ſich mit neuen 
Satzungen zu beſchäftigen. 

8. Perſonal⸗-Union iſt ausgeſchloſſen. 

9. Teilnehmerkarten gibt das Präſ. d. W. ⸗V. 
aus. 

Küttner legt den Standpunkt des Vorſtandes 
des D. J⸗B. klar und gibt das vorläufige Pro- 
gramm der Berliner Tagung bekannt. Nachdem 
Schweizer und Frey zur Sache geſprochen, einigt 
man ſich für die Tagung 1913 wie folgt: 

1. Die Selbſtändigkeit der W.⸗V. wird aner⸗ 
kannt. 

2. Anläßlich der Ausſtellung des Deutſchen 
Imkerbundes in Berlin vom 24. bis 30. Juli 
d. Is. tagen die W.⸗V. und D. J.⸗B. 

3. Die Einladung geſchieht vom Präſ. d. W⸗V. 
und dem Vorſtande des D. J. B. gemeinſam. 

4. Zwei Tage — möglichſt Montag und Diens⸗ 
tag — bleiben der W.⸗V. zu Vorträgen reſerviert. 
Für dieſe Tage wählt das Präſ. d. W.⸗V. Themen 
und Referenten. 

5. Die Auswahl der Themen für Freitag und 
Sonnabend zu haltende Vorträge bleibt dem 
Vorſtande des D. J. B. ln desgleichen 
das Beſtimmen der Referenten (der Sonntag iſt 
zunächſt als Eiſenbahnertag in Ausſicht genom⸗ 
men. 

6 Die Hälſte der Preisrichter ernennt der 
Vorſtand des D. J.-B., die andere Hälfte das 
Präſ. d. WB, 


7. Die Feſtſchrift wird gemeinſam (vom Präſ. 
der W.⸗V., dem Vorſtande des D. J.⸗B. und dem 
Vorſtande des Brandenburgiſchen Provinzial— 


vereins) auf Koſten der W.⸗V. herausgegeben. 


8. Die Teilnehmerkarien werden von dem 
Präſ. d. WV. ausgegeben. a 


9. Die Frage der Verwendung des Ueber⸗ 
ſchuſſes der W.⸗V. und der unentgeltlichen Ab⸗ 
gabe der Teilnehmerkarten an die Vertreter des 
D. J.⸗B. wird (wegen der vorgerückten Zeit) noch 
offen gelaſſen. 


31 — 


Zwecks Ausarbeitung eines Entwurfs einer 
Satzung der Vereinigung wird eine Kommiſſion, 
beſtehend aus Frey, Roth, Büttner und Gerſtung, 
gebildet. 

Nach 10 ſtündiger Sitzung wird die Verſamm⸗ 
lung mit Dankesworten in der Hoffnung auf 
gutes Gelingen der begonnenen gemeinſamen 
Arbeit abends 9 Uhr geſchloſſen. 

Dieſer Bericht wird von dem Unterzeichneten 
auf Grund des von ihm verfaßten und von der 
Verſammlung genehmigten Protolls gegeben. 

Köslin, den 12. Januar 1913. L. Küttner. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Bationelle Behandlung Als drittes Nah⸗ 
tungsmittel, das der Sammeltrieb der Bienen 
derbeiſchaffen muß, kommt das Waſſer in Betracht. 
Es ſteht an Wichtigkeit mit den beiden andern, 
Sonig und Pollen, auf gleicher Stufe, obgleich 
die meiſten Imker von ſeiner Herbeiſchaffung 
wenig merken. Und doch ſollte das Augenmerk 
aller Imker auf die Befriedigung des Waſſer⸗ 
dedürfniſſes der Immen gerichtet ſein, einmal 
wegen der hohen. Bedeutung des Waſſers im 
Bienenhaushalte, und dann wegen ſeiner gefahr- 
dollen Herbeiſchaffung. Die Bienen gebrauchen 
das Waſſer notwendig zur Auflöſung des Honigs, 
zur Erſchließung des Pollens, zur Bereitung des 
Brutfutters. Je feſter der Honig und je umſang⸗ 
teicher die Brut, deſto größer iſt das Waſſer⸗ 
tedürfnis. Je weiter natürliche Gewäſſer, Bäche, 
isräben oder Teiche, vom Bienenſtande entfernt 
und, deſto größer iſt die Gefahr des Transportes 
ins Bienenhaus. Während die Biene am Ufer 
des Baches das naturkalte Waſſer einſaugt, macht 
die Kälte die Glieder erſtarren, und entkräftet 
vermag die opferfreudige Biene ſich mit der Laſt 
nicht zu erheben; ſie fächelt vergeblich mit den 
Flügeln, langſam und langſamer, bis die Nacht 
ihr kleines Leben in ſich aufnimmt. Oder ein 
Windſtoß wirft die am Teiche ſich vorſichtig nieder- 
laſſende Biene aufs Waſſer, und das jo not⸗ 
wendige Naß wird ihr zum frühen Grabe; oder 
entgeht ſie dieſen Gefahren, ſo kann ſie voll⸗ 
beladen unterwegs noch vom Sturme ders und 
zerſchlagen werden und erreicht doch nicht ihr Ziel. 
Wieviele Bienen in dieſen Gefahren wohl um⸗ 
lommen, können wir ermeſſen, wenn wir bedenken, 
daß jedes kräftige Volk während des Frühjahrs 
0 bis 30 Liter Waſſer gebraucht und daß Preuß 
berechnet hat, daß ſeine 29 Völker vom 3. April 
dis 15. Mai 302 Liter Waſſer aus feinen Tränl- 
rähmchen entnommen haben. Wir handeln alſo 
cher naturgemäß, wenn wir den Bienen bei 
dieſer Arbeit behilflich ſind und ihnen alle Ge» 
fahren, ſoviel wie möglich, aus dem Wege räumen. 
‘Str retten dann nicht nur viele Bienen, ſondern 
defördern auch dadurch die Erſtarkung der Völker. 
Tarum mag jeder Imler überlegen, wie er ſeinen 
Lieblingen am einfachiten und am beſten das 
Waſſer verſchaffen kann, damit ſie gar nicht genötigt 
nd, Gräben, Bäche und Teiche auſzuſuchen. Weil 
ich dieſe Frage in früheren Jahren näher er⸗ 
ortert habe, will ich heute nicht ausführlich darauf 


eingehen, ſondern nur die einfachſten Weiſen kurz 
erwähnen. Wer die Tränkung im Innern der 
Kaſten vornehmen kann, reiche bei ungünſtiger 
Witterung einen Ballon oder ein mit 5 85 
Leinwand verbundenes Glas, gefüllt mit ſchwacher 
Honig- oder Zuckerlöſung; außerdem ſollte jeder 
Imker vor ſeinem Stande eine Tränke errichten; 
einige Schüſſeln voll Moos an ſonniger Stelle, 
jeden Morgen mit warmem Waſſer gefüllt, erfüllen 
den Zweck in einfachſter Weiſe. Sehr zweckmäßig 
iſt auch ein kleines Tiſchchen, beſtehend aus einem 
Pfahl mit einfachem Brett, auf dem ein mit 
Waſſer gefülltes Glas, 3—4 Liter faſſend, um⸗ 
gekehrt auf einem Brettellerchen ſteht; das Glas 
kann mit dunklem Wollſtoff, der die Sonnen- 
wärme aufnimmt, umhüllt werden, wodurch das 
Waſſer erwärmt wird. i 
Der zweite Naturtrieb der Bienen, den wir einer 
Betrachtung unterziehen wollen, iſt der Arbeits⸗ 
trieb oder der Fleiß. Er iſt bei günſtigen Verhält⸗ 
niſſen auch ein ununterbrochener; jede Biene erfüllt 
treu, freiwillig und gewiſſenhaft ihre Arbeit und 
ihre Pflicht zum Wohle des Staates. Im Bienen- 
ſtaate herrſcht weiſe Arbeitsteilung; die ver⸗ 
nen Arbeiten ſcheinen bis ins einzelne dem 
lter der Arbeiterinnen zu entſprechen in der Weiſe, 
daß jeder Altersklaſſe eine beſtimmte Arbeit zu⸗ 
ewieſen iſt. Wer gibt die Befehle dazu aus? 
er weiſt die Arbeiten an? Eine geheimnisvolle 
Macht iſt die Triebfeder, die alle Räder des 
Staates in Bewegung hält. Maeterlinck nennt 
dieſe geheimnisvolle Macht den „Geiſt des Bienen⸗ 
ſtockes“. Je tiefer und eingehender wir uns mit 
dieſer geheimnisvollen Macht, die alle Arbeiten 
im Bienenſtocke in wunderbarer Weiſe regelt, be⸗ 
kannt machen, deſto mehr erkennen wir, daß ſie 
wie ein Geiſt über dem Ganzen waltet und ſchafft 
und die Bienen ſelbſt ihre willigen Werkzeuge 
find, die nicht für ſich ſelbſt arbeiten und ſchaffen, 
ſondern für die zukünftige Generation, und da— 
durch einem höheren Geſetze dienſtbar ſind, nämlich 
der Erhaltung der Art. In ihrer Entwicklung 
als Arbeiterin durchläuft jede Biene eine Stufen— 
leiter. Als Hausbiene dient ſie zuerſt als Amme 
und iſt beſtimmt zur Pflege der Königin und der 
Brut; dann werden ſie Baukünſtler, die Wachs 
bereiten und die Stadt durch kunſtvolles Zellen— 
werk vergrößern und ausbeſſern; als Hausmädchen 
haben ſie danach das Haus rein zu halten und 
gegen Feinde zu bewachen und zu verteidigen, 


den herbeigeſchaſſten Nektar und Pollen zu placieren 
und umzuarbeiien, damit er haltbar und verwend— 
bar wird. Ueber dieſe leineswegs geringe Arbeit 
vergehen in der Regel 14 Tage, dann erſt wird 
die Hausbiene in den Kreis der Trachtbienen 
aufgenommen; dann beginnt für fie die gefahr— 
vollete Arbeit, zu der fie der Sammeltrieb anleitet. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die jüngſten Trachtbienen 
vorzugsweiſe Pollen, die älteren Nektar und die 
alten Waſſer herbeiſchaffen. Obgleich dieſe weiſe 
Arbeitsteilung unter geordneten Verhältniſſen die 
Regel iſt, iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß, wenn 
die Notwendigkeit es erfordert, der Geiſt des 
Bienenſtockes die Rollen anders verteilt und die 
Bienen Aufgaben erfüllen läßt, über die ſie in 
u Verhältniſſen ſchon herausgewachſen 
ſind. 
geweihten Imkern ſchon immer bekannt war und 
wie in neuerer Zeit auch wiſſenſchaſtlich bewieſen 
iſt, ihre ganz beſtimmten Grenzen, worauf wir 
in den ſolgenden Ausführungen noch zurück— 
kommen werden. 

Weiſellos. Am Abend nach dem Reinigungs— 
ausfluge zeigen weiſelloſe Völker ihren Zuſtand 
durch Unruhe an, und wenn der Imker ſeine Völker 
an dieſem Tage genau beobachtet, ſo kann er mit 
ziemlicher Sicherheit herausfinden, wo ſeine hel⸗ 
fende Hand einzuſetzen hat. Drei Wege führen zur 
Rettung des dem Untergange geweihten Volkes; 
ſie heißen: Beweiſelung mit einem Reſervevolk, 
Vereinigung mit einem anderen Volke, Beweiſe— 
lung mit einer Königin. Der erſte Weg kann 
beſchritten werden, ſobald günſtiges Wetter iſt, 
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Doch hat dieſe Verteilung, wie den ein⸗ 


Vermiiſſchtes. 


rühling im Winter. Ich habe ſchon 
häufig erlebt, daß in der Weihnachtszeit die 
Bienen flogen. Südwinde, die vielfach als Sturm 
auſtreten, überwehen unſer um dieſe Zeit wenig 
beſonntes Land. Steigt dann die Lufttemperatur 
auf 8 R, fo werden die Bienentrauben gelockert, 
und die erſten Spürnaſen erſcheinen am Flugloch. 
Laſſen die Windſtöße eiwas nach, fo geht der 
Tanz los. Manchmal aber werden leider die 
Spielenden an die kalten Mauern oder in Pfützen 
geschleudert, wo fie erſtarren. 


Im vergangenen Dezember ſtieg die Wärme 
auf ſommerliche Höhe. Es war tatſächlich wärmer 
als an manchen Auguſttagen. Am 15. Dezember 
zeigte mein Gartenthermometer 16° R. Alle 
Völker, ſelbſt die kleinſten und die ſchattig ſtehenden, 
kamen und zogen ihre Kreiſe. Wir Imker haben 
einen ſolchen unerwarteten Ausflug recht gern. 
Aber die Fluge wiederholten ſich leider, und nur ein 
Anfänger freut ſich über ein derartiges Bienen— 
leben im Winter. Beſonders hohe Temperaturen 
brachte der 26. und 29. Dezember. Ja, das 
war kein Vorſpiel mehr, ſondern Tracht Die 
Toten wurden ausgeräumt, Waſſer an den 
Pfützen geholt und gelbe Höschen eingetragen. 
Der Ton der Völker war wie im Sommer bei 
Tracht. Es blühten an ſonnig gelegenen Stellen 
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vielleicht ſchon am folgenden Tag. Man rus 
gegen Abend, wenn der Flug eingeſtellt iſt, da: 
weiſelloſe Volk von der Stirnwand ſeiner Wob 
nung ab und hängt das Reſervevolk dahin, letztere 
mit Vorſicht und ohne viel Rauch. Das weiſelloſ. 
Volk wird daun, nachdem jede Wabenſeite mi 
feinen Sprühregen mittels Beſtäubers betaut i. 
ohne weiteres darangehängt. Beim nächſten 
günſtigen Wetter werden überflüffige Waben ent 
ſernt. Der zweite Weg wird in gleicher Weiſe 
ausgeführt, wenn Reſervevölker nicht zur Ve. 
fügung ſtehen. Die Vereinigung geſchieht an; 
beſten mit dem Nachbar, weil dann am wenigite: 
Bienen der Gefahr des Verfliegens ausgeſetzt ſind 
Das Verfahren vereinfacht ſich, weil nur da: 
weiſelloſe Volk zugeſetzt wird unter der Vorſich 
die oben angegeben. Im allgemeinen verjoln: 
man bei ſolchen Vereinigungen den Grundſar 
Der Stärkere zum Schwächeren. Um dieſe Zer 
und zu dem in Rede ſtehenden Zwecke empfebt. 
ich aber den umgekehrten Weg. Den dritten Weg 
würde ich beſchreiten, wenn das weiſelloſe Volk noc 
gut und ſtark iſt. Ich würde dann ſofort ein 
Königin beſtellen unter der Bedingung, daß ſie 
mir nach vorheriger Anzeige Anfang April zu 
geſtellt werde Einige Tage vor der Ankunft de: 
Königin würde ich das Volk durch Fütterung mu 
Honiglöſung zur Beweiſelung vorbereiten un: 
dann die Königin, falls ſie lebend und munte: 
ankommt, mit Hilfe eines Käfigs, aus dem di 
Bienen ſie automatiſch befreien können, zuſetzen 
Die Ausgabe von einigen Markſtücken für eine 
ſolche Königin trägt Wucherzinſen. 


die Haſelnuß und Erlen, und vereinzelte Nachzuͤgle: 
vom Sommer her, wie Taubneſſeln, Gänſedlüm 
chen und gelbe Saatwucherblumen, ſpendeten 
gleichfalls Pollen. Die Schlüſſelblumen ſtreckten 
ihre Blütenſtiele an warmen, geſchützten Stellen 
empor, und die erſten Veilchen ſuchten ebenfalls 
uns und den Bienen den Frühling vorzutäuſchen. 
Aber ich konnte mich nicht darüber freuen, denn 
alles Ding hat feine Zeit. So kann es ja nich 
weitergehen, und der Rückſchlag wird unbeding! 
eintreten. Uebrigens hatten einige ſchattig und 
zugig ſtehende Völker an den ſtürmiſchen Tagen 
recht ſtarke Verluſte. Die nächſte Umgebung 
der Beuten ſowie dor Erdboden war ſtark beiü: 
mit Erſtarrten. Es iſt nichts mit dem Frühling 
im Winter. Es war nichts mit den kalten 
regneriſchen Tagen in der Zeit, da der Somme: 
am heißeſten ſein ſollte, und es iſt nichts mit dei. 
warmen Luftwellen, die unſer Land zur Weihnacht: 
zeit überwallten. Im Winter heißt's: Ruhe 
Was können wir aber machen, wenn die al 
mächtige Natur nicht will! 

Dorndorf. W. Matthes. 

Auch anderwärts ſind, wie uns zahlreich 
Mitteilungen beweiſen, die Völker in der zweite 
Hälfte des Dezember nicht nur vielſach geflogen 
ſondern haben auch emſig gehöſelt. Die Red. 
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bemaß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unjerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geitattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


wie heilen wir die Kachwehen des verfloſſenen Perbſtes! 
Von Joh. Puhl, Oppen. 


Sicherlich werden ſich die Nachwehen des vorjährigen, troſtloſen Herbſtes in dieſem 
Frühjahre oft noch recht fühlbar machen. Hörte doch hier ſchon Anfang Auguſt infolge 
gänzlichen Trachtmangels der Brutanſatz vollſtändig auf, und wurde derſelbe trotz Herbſt— 
ſpekulativfütterung auch gar nicht oder nur ſehr ſpärlich wieder aufgenommen. Infolge— 
deſſen wurden meiſt nur alte Bienen mit in den Winter genommen, und ſchwache Völker 
im Frühlinge werden die Folge ſein. Infolge des Fehlens jeglicher Vorräte in den 
Völkern und der anhaltend niederen Temperatur im September aber war die Auf— 
fütterung oft nur dürftig oder konnte erſt ſpät beendet werden, jo daß eine Verdeckelung. 
der Vorräte teilweiſe gar nicht erfolgte. Da der Bruteinſchlag aber im vorigen Jahre 
je frühzeitig eingeſtellt wurde, dürften die Königinnen im Frühjahre bereits frühzeitig 
in die Eierlage eintreten, zumal der Winter im großen und ganzen bisher außerordentlich 
mild war. Sobald aber größere Mengen Brut zu verſorgen ſind, dann ſchwinden die 
Vorräte mit Rieſenſchritten und, ſofern die Auffütterung nicht recht reichlich war, liegt 
die Gefahr des Verhungerns von Völkern nahe. Unſere Aufgabe muß es daher ſein, 
dafür zu ſorgen, daß es den Völkern weder an Honig reſp. Zuckerlöſung und Blüten— 
ſtaub, noch an dem ebenſo notwendigen Waſſer fehlt. In der Regel macht ſich ein der— 
artiger Mangel im Volke durch das Abfliegen einzelner Bienen bemerkbar. In ſolchen 
Fällen darf es der Imker nicht verſäumen, den notleidenden Völkern dann und wann 
größere Futterportionen von oben, direkt über dem Sitze der Bienen zu reichen. Hat 
es der Imker im Herbſte aber verſäumt, die bei abgeſchwärmten Mutterſtöcken oder 
weiſelloſen Völkern oft im Ueberfluß vorhandenen Pollenwaben an die übrigen Völker 
nach Bedarf zu verteilen, ſo ſuche er, ſofern die Natur Pollen in genügender Menge 
nicht ſpendet, aus ſeinem Wabenvorrat ſolche mit Pollen, der aber natürlich nicht bereits 
verdorben ſein darf, heraus und hänge ſie bedürftigen Völkern ein. Etwaigem Waſſer— 
mangel aber helfen wir durch Darreichen recht dünner Honig- oder Zuckerlöſung in 
größeren Portionen ab. Dieſelben werden, wie auch die Futterportionen in lauwarmem 
Zuſtande am Abende, und zwar in größeren Zwiſchenräumen gereicht. Erſt bei vorge— 
ſchritener Jahreszeit und warmer Witterung iſt es ſegensreich, wenn die Darreichung 
in kürzeren Zwiſchenräumen erfolgt, um die Völker zu kräftigem Bruteinſchlag anzuregen 
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und zugleich einem Futter⸗ oder Waſſerwangel vorzubeugen. Da die Völker, wie ſchon 
geſagt, in dieſem Jahre meiſt volksſchwach aus dem Winter kommen dürften, muß vor 
allem der Frühtrachtimker in dieſem Frühlinge mehr denn je beſtrebt ſein, durch Futter⸗ 
geben und Warm- und Enghalten den Brutanſatz zu fördern. Iſt aber ein Volk 
recht ſchwach und hat die Königin desſelben bereits im Vorjahre den Erwartungen des 
Imkers keineswegs entſprochen, ſo kaſſiere er auf alle Fälle dasſelbe und verſtärke mit 
den vorhandenen Bienen und Brutwaben ſolche Völker, die eine gute Entwicklung er⸗ 
warten laſſen. Hiervon laſſe er ſich auch nicht durch die Jugendlichkeit, die ſtattliche 
Größe oder das ſchöne Ausſehen der betreffenden Königin abhalten; denn ſie ſind noch 
keine Gewähr dafür, daß ſich die betreffenden Königinnen auch als leiſtungsfähig er⸗ 
weiſen. Eine derartige Reviſion nehme ich nochmals zirka drei Wochen vor Beginn der 
Volltracht vor und kaſſiere dann auch noch die Völker, deren Entwicklung meinen Er⸗ 
wartungen auch jetzt noch nicht eutſpricht. Nur dann, wenn wir es uns zum Grundſatz 
machen, daß wir nur mit leiſtungsfähigen Völkern in die Haupttracht eintreten, haben 
wir bei normalen Verhältniſſen die Anwartſchaft auf befriedigende Erträge. 

Zum Schluſſe aber möchte ich noch vor einer zu frühzeitigen und einer zu ſtarken 
Erweiterung des Brutneſtes warnen; denn dieſelben erweiſen ſich nur ſelten ſegensreich, 
bei ſtarkem Temperaturrückgang aber häufig geradezu außerordentlich ſchädigend. Sind 
aber bei einer derartigen Erweiterung auch einmal die Umſtände ſo günſtig, daß die 
Völker ſich in außerordentlicher Weiſe entwickeln, ſo erwacht dann der Schwarmtrieb viel⸗ 
fach ſo frühzeitig, daß die volle Ausnützung der Haupttracht hierdurch unterbunden wird. 


„Eine wichtige Entdeckung.“ 
Von Dr. R. Reidenbach, Ansbach. 


Zu Beginn des neuen Jahres hat Ferd. Dickel, Darmſtadt, in der „Leipziger 
Bienenzeitung“ die deutſche Imkerſchaft wiederum mit einer neuen „wichtigen Entdeckung“ 
bekannt gemacht. — Es handelt ſich um die Herkunft des Futterſaftes. 

Obwohl man dieſe Frage nach dem Stande unſerer heutigen Forſchung als gelöſt 
betrachten kann, ſtellt nun Dickel auf Grund von zwei Verſuchen eine neue Theorie auf. 
der er „zunächſt ſelbſt etwas überraſcht und faſt wie einer völlig neuen Welt gegenüber⸗ 
ſtand“. Jedenfalls wird es den übrigen Imkern beim Leſen auch ſo ergangen ſein. 

Die Honigblaſe iſt alſo nach Dickels Ausführungen die Bildungsſtätte des Futter⸗ 
ſaftes. Es dürfte jedoch wiſſenſchaftlich als eine feſtſtehende Tatſache gelten, daß der 
Futterſaft ein Drüſenſekret der Biene iſt, und es erſcheint vollſtändig ungereimt, die 
Honigblaſe als die Bildungsſtätte desſelben anzuſehen. 

Durch das Studium des Verdauungskanals der Ameiſen will Dickel theoretiſch 
zu obiger Annahme geführt worden ſein. Nun ſind aber auf jeden Fall Bienen keine 
Ameiſen; was für die einen gilt, iſt für die anderen nicht notwendig. Doch glaube ich, 
nach der ganzen Anlage des fraglichen Artikels zu ſchließen, daß ihn nebenbei unwill— 
kürlich oder unbewußt auch ein anderer Grund ein klein wenig zu dieſer Annahme ge— 
führt hat. Er will vielleicht ſeine Anſichten über die Geſchlechtsbeſtimmung mit der Er⸗ 
nährung der Larven in Einklang bringen. Daher auch dieſe lange, wortreiche Einleitung 
mit Fragen, auf die keine beſtimmte Antwort gegeben werden kann und die mit dem 
eigentlichen Thema in keinem rechten Zuſammenhange ſtehen. Wenn man fragt, wann 
und wo reine Drüſenausſcheidungen in Betracht kommen und auf welcher Entwicklungs- 
ſtufe mehr oder weniger vorverarbeitete Rohprodukte am Entwicklungsgang beteiligt ſind, 
ſo wird dadurch die Streitfrage doch in kein anderes Licht gerückt. Das ſind doch 
ſchließlich nur Worte, welche über die wahre Bildungsſtätte des Futterſaftes nur wenig 
Aufſchluß geben können; ebenſo iſt es auch mit den übrigen allgemein bekannten Be⸗ 
trachtungen über den Entwicklungsgang der höheren Tiere. Da die Drüſen nach Dickel 
lediglich zur Geſchlechtsbildung notwendig ſind, ſo muß ein anderes Organ gefunden 
werden, das allein zur Ernährung der Larven dient. Als ein ſolches ſieht er nun die 
Honigblaſe an. 
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Ich bin mit Dickel vollſtändig einverſtanden, wenn er der Anſicht iſt, daß eine 
Bereicherung unſerer Erkenntnis und unſeres Wiſſens nur auf Grund von „Vergleichen 
und Verſuchen“ möglich iſt. Doch damit allein dürfte es nicht genug ſein. Jeder 
Forſcher muß auch die Fähigkeit beſitzen, ſeine Verſuche zweckentſprechend anzuſtellen, und 
alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, die eine andere Deutung des Verſuchsergebniſſes 
zulaſſen. Ein Verſuch muß eindeutig ſein. 

Wozu iſt denn die Unterſcheidung von reinen Drüſenausſcheidungen und 
Rohmaterialien, die „ohne eigentliche Verdauungsarbeit der Honigblaſe dennoch den 
Ciweißcharakter annehmen“, notwendig? Sobald eine Veränderung der von einem 
Organismus aufgenommenen Nahrung eingetreten iſt, hat ein Verdauungsvorgang ſtatt⸗ 
gefunden. Wie kann man daher leichthin ſagen: „Die Nahrung nimmt Eiweißcharakter 
an ohne eigentliche Verdauungsarbeit?“ Alle dieſe Aufſtellungen können vielleicht hie 
und da einen gewiſſen Eindruck machen, laſſen aber bei genauerem Zuſehen die Korrektheit 
und kritiſche Behandlung des Stoffes vermiſſen, weshalb ſie auch der Beweiskraft entbehren. 

Die Honigblaſe ſoll nun dieſe Umwandlung des Rohmaterials beſorgen! Bei 
näherer Betrachtung dieſes Vorgangs konſtruiert ſich jedoch Dickel ſelbſt einen Wider⸗ 
pad. Auf der einen Seite jagt er: die Honigblaſe iſt vollſtändig frei von Drüſen 
und Drüſeneinmündungen, auf der anderen Seite ſpricht er jedoch von der Möglichkeit, 
die wirkungsvollen chemiſchen Agentien (Agentien ſoll es jedenfalls heißen, nicht Reagentien) 
auf Pollen und Honig könnten ja auf gewiſſe Reize hin entweder durch Leitung ſelb— 
ſtändig in die Honigblaſe zu den Rohſtoffen eintreten oder abgeſondert an den Pollen 
und Honig mit dieſen in die Blaſe gelangen. Wo findet man hier ein kritiſches Vor⸗ 
gehen? Nichts als Annahmen ohne Beweiſe, eine Methode, die in unſerer modernen 
Naturforſchung ſchon längſt keine Gültigkeit mehr hat. — Als nun wirklich Dickel die 
donigblaſe einer größeren Anzahl von Trachtbienen auf Pollen unterſuchte, fand er na⸗ 
türlich keinen Blütenſtaub in derſelben; ſo war denn „die weitere Annahme geboten, 
daß die Honigblaſe bei der fütternden Biene eine andere Rolle ſpielt“ als bei der 
Tracht biene. 

Für dieſe Annahme mußte nun der Beweis geführt werden, wenn auch etwas 
länſtlich 

Da ſich der Futterſaft in der Hauptſache nur aus eiweißreichem Pollen bilden kann, 
ſo muß die Honigblaſe auch fähig ſein, den Pollen aufzunehmen. Dickel hat nun pollen⸗ 
reichen Honig einigen Bienen gefüttert und dieſen Pollen in der Honigblaſe nachgewieſen. 
Iſt dies zu verwundern? Die Bienen haben Honig aufgenommen, der mit Pollen ver: 
mreinigt war. Wo ſoll denn da zunächſt der Pollen hinkommen? Auch wenn man dem 
Honig einen andern fein verteilten Stoff beigemengt hätte, wäre dieſer mit ihm in die 
Honigblaſe gelangt; das iſt doch ganz natürlich und beſagt weiter nichts; deshalb bleibt 
die Honigblaſe von Natur aus doch der Sammelapparat für Nektar und nicht für Pollen. 

Nun hat aber Dickel weiter beobachtet, wie bei den betreffenden Bienen die Honig⸗ 
blaſe allmählich heller wurde, wie ſich der Pollen nach dem Magenmund hinſenkte und 
wie ihn der Magenmund mit einer „intereſſanten Schnappdewegung“ aufnahm. Ich 
frage nun weiter: Wie kann der Honigmagen den Pollen „ohne jeglichen Verdauungsakt“ 
durch Wirkung eintretender Säuren, Alkalien uſw. in eiweißreichen Futterſaft überführen, 
wenn er ihn allmählich von dem Magenmund hinweggeſchnappt bekommt? Dieſen 
Widerſpruch ſcheint Dickel nicht beachtet zu haben. 

Nun zu dem letzten Verſuch, der dartun ſoll, daß die Honigblaſe brütender Bienen 
mit Futterſaft angefüllt ſein ſoll. 

Zu dieſem Zweck machte Dickel einen kleinen Brutableger. Nach zwei Tagen hatte der⸗ 
ſelbe eine Weiſelzelle angeſetzt. Dickel ging von der Annahme aus, die meiſten Bienen, 
welche die Zelle „bekriechen“, müßten fütternde Bienen ſein. Nachdem er nun die Wabe 
mit der Weiſelzelle hinten hin geſtellt hatte, fing er mit der Pinzette 12 Bienen ab, 
welche in die Weiſelzelle gekrochen waren, und unterſuchte deren Mageninhalt. Von 
dieſen hatten 4 Brutfutter in der Honigblaſe. Auf Grund dieſer Beobachtung glaubte 
Dickel, die ganze Futterſaftlehre über den Haufen werfen zu können; denn er nahm wieder 
an. daß dies nur Bienen geweſen feien, welche Futter verabreichen wollten. Ich ſtelle 
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aber diejer Annahme fofort eine zweite Annahme gegenüber: Können dies nicht auch Bienen 
geweſen ſein, die in der Aufregung und Angſt — Dickel hatte an dem Stöckchen gearbeitet 
— etwas Futterſaft gefreſſen haben, der als flüſſige Maſſe in die Honigblaſe auf⸗ 
genommen wurde? Iſt es doch bekannt, wie die Bienen in der Angſt über ihre Vor⸗ 
räte herfallen, ja, daß ſie ſogar bei großer Aufregung die Eier aus den Zellen werfen. 
Dieſe Möglichkeit hat Dickel nicht berückſichtigt, eine Möglichkeit, die viel mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich hat als ſeine Annahme. Der Verſuch iſt eben nicht eindeutig 
und beweiſt deshalb nichts. 

Um ſich von der Irrigkeit ſeiner Anſicht zu überzeugen, empfehle ich Dickel fol⸗ 
gendes Experiment: Er möge in dieſem Jahre denſelben Verſuch noch einmal wiederholen, 
jedoch den Futterſaft in der Weiſelzelle färben, z. B. mit Karmin. Vielleicht werden 
ſich dann unter den 12 Bienen, welche die gefärbte Zelle „bekrochen“ haben, 4 finden, 
die einen roten Honigblaſeninhalt aufweiſen. Dann dürfte wohl eindeutig bewieſen ſein, 
daß die Bienen den Futterſaft gefreſſen haben. Dieſer Verſuch wäre vor der Veröffent⸗ 
lichung des fraglichen Artikels notwendig geweſen; er hätte Dickel vielleicht vor der 
„wichtigen Entdeckung, die über eins der dunkelſten Gebiete Licht verbreiten ſoll,“ bewahrt. 


Die Jahreszeit eignet ſich jetzt nicht dazu, eine Nachprüfung der Dickelſchen Verſuche 
unter Berückſichtigung der Vorſchläge Dr. Reidenbachs vorzunehmen. Infolgedeſſen 
werden wir auch auf die Angelegenheit erſt dann wieder zurückkommen, wenn Nach⸗ 
prüfungen, die vorausſichtlich vielfach vorgenommen werden dürften, vorliegen. 

Die Red. 


Die angebliche Peilung der Saulbrut bei den Bienenvölkern.“) 
Von Regierungsrat Dr. A. Maaßen und Dr. H. Prieß. 

Solange die Bienenzüchter die Faulbrut kennen, find fie auch beſtrebt geweſen, Die 
Krankheit zu heilen. | 

Die verſchiedenartigſten Mittel find ſchon gegen die Faulbrut empfohlen und auch 
angewandt worden. 

So hat man angeraten: mit Thymian zu räuchern, in die Bienenſtöcke Kaffee. 
Paprika, Kampfer, Thymol oder Naphthalin einzulegen, die Bienen und Waben mit 
Karbolſäure, Kreolin, Lyſol, Formaldehyd, ja ſogar mit Sublimat zu behandeln, dem 
Bienenfutter Ameiſenſäure, 8-Naphthol, Thymol oder Ajovanöl zuzuſetzen u. a m. In 
den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde von dem Landwirt und Bienenzüchter 
Emil Hilbert die Salizylſäure als ſicheres Faulbrutheilmittel empfohlen. Die Salizyl⸗ 
ſäure iſt auch eine Zeitlang gegen die Faulbrut angewandt worden, und einige Imker 
ſind auch der Anſicht geweſen, daß ſie durch dieſes Mittel die Faulbrut bei ihren Bienen 
geheilt haben; iſt doch ſelbſt ein ſo erfahrener Bienenzüchter wie der Pfarrer Kleine 
für das Hilbertſche Heilverfahren eingetreten. Später hat man ſich aber davon über⸗ 
zeugt, daß durch die Hilbertſche Salizylſäurebehandlung die Faulbrut nicht zu heilen 
iſt und daß die angeblichen Heilungen nur Scheinerfolge waren. Manche Imker, die 
zuerſt das Heilverfahren laut geprieſen hatten, ſind auch ſo ehrlich geweſen, ihren Irrtum 
nachher einzugeſtehen. Schließlich iſt man dann von der Salizylſäure geradeſo wieder 
abgekommen, wie von allen anderen angeblichen Faulbrutheilmitteln. 

Mit Medikamenten iſt bei der Faulbrut, was ſchon vor Jahren die Bienenzüchter 
Preuß und Dzierzon erkannten, nichts zu erreichen. Die Bruterkrankungen der Bienen 
können nicht durch chemiſche Mittel geheilt, „kuriert“ werden. Man ſoll daher, das iſt 
die Anſicht der Praktiker, mit Heilverſuchen keine Zeit verlieren. 

Auch durch Behandeln der Waben mit Desinfektionsmitteln kommt man nicht zum 
Ziele. Die Dauerformen (Sporen) der Faulbruterreger ſind ſehr widerſtandsfähig, und 
es iſt noch kein Desinfektionsmittel oder Desinfektionsverfahren bekannt, mit dem es 


*) Aus den Mitteilungen der Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, 1912. 
Nr. 12. Verlag von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. 
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gelingt, den Anſteckungsſtoff in den Waben unſchädlich zu machen, ohne dabei die Waben 
zu zerſtören. 

Wohl aber iſt man imſtande, wie dies durch zahlreiche Verſuche in der Biologiſchen 
Anſtalt nachgewieſen worden iſt, den Bienenſtock, indem man alles Krankhafte daraus 
entfernt, zu „ſanieren — und dadurch das Bienenvolk zu retten, allerdings nur unter 
Verluſt des geſamten Wabenbaues, der Honig: und Pollenvorräte. 

Man bringt, worauf wohl zuerſt Antonius Janſcha (1775) hingewieſen hat, 
die kranken Bienenvölker in den Schwarmzuſtand, d. h. man trennt die Völker von ihrem 
Wabenwerk und ſetzt ſie als nackte Völker in neue Wohnungen um. Bei den Er⸗ 
krankungen der offenen Brut (der Brutfäule und der Brutpeſt), die auch zuweilen ohne 
jedes Zutun zum Stillſtand kommen, kann es unter beſonders günſtigen Umſtänden, 
namentlich zu Anfang der Erkrankungen, gelingen, den Bienenſtock dadurch zu ſanieren, 
daß man die Königin eine Zeitlang feſtſetzt (alſo am Stiften hindert) und die kranke 
Brut durch Ausſchneiden der Waben ſorgfältig entfernt. Mit der zuletzt genannten 
Baßregel haben ſchon Nicolas Jakob (1568) und A. G. Schirach (1766) Erfolge erzielt. 

Neben einem derartigen Sanierungsverfahren wird zuweilen noch obendrein ein 
ſogenanntes Faulbrutheilmittel angewandt und in der Regel dann dem angeblichen 
Heilmittel der Erfolg zugeſchrieben, der einzig und allein dem Sanierungsverfahren zu 
verdanken iſt. 

In den letzten Jahren wurde den Imkern wieder einmal ein Faulbrutmittel angeprieſen, 
nit dem auch angeblich ſchon die Heilung der Faulbrut erzielt worden iſt. Das neue 
Faulbrutheilmittel kommt in Blechpackungen unter dem Namen „Reflorit“ in den Handel 
und beſteht im weſentlichen aus Pikrinſäure. 

Das Mittel ſoll nicht nur gegen die Faulbrut, ſondern auch noch gegen eine ganze 
Anzahl anderer Uebel mit Vorteil zu verwerten ſein. Die Packungen enthalten ein in 
der Zuſammenſetzung ſchwankendes Gemiſch von freier Pikrinſäure, pikrinſaurem Kalk und 
rohem kohlenſauren Kalk. Das Gemenge löſt ſich in Waſſer bis auf einen geringen 
Kückſtand unter Kohlenſäureentwicklung auf, und in der Löſung findet ſich neben pikrin⸗ 
ſaurem Kalk freie Pikrinſäure. Der pikrinſaure Kalk iſt in Waſſer leicht löslich (50 g 
in 100 cem Waſſer von 200), im Gegenſatz zu der ſchwer löslichen Pikrinſäure (1,225 g 
in 100 cem Waſſer von 200). Das Reflorit iſt deshalb auch leichter in Waſſer löslich 
als die reine Pikrinſäure; in der wäſſrigen Löſung iſt aber nur etwas über die Hälfte 
des Reflorits in Form von freier Pikrinſäure vorhanden. 

Das Mittel wird in ähnlicher Weiſe wie früher die Salizylſäure bei der Hilbertſchen 
Kur angewandt. Nur wird bei dieſem neuen Mittel noch ganz beſonderer Wert darauf 
gelegt, daß alle verſeuchten Waben aus dem Stocke entfernt werden. Wie bei dieſer 
Naßregel die angeblichen Heilerfolge einzuſchätzen find, dürfte aus dem vorher Geſagten 
ohne weiteres erſichtlich ſein. 

Mit dem Reflorit haben wir auf dem Bienenſtande und im Laboratorium eine 
Reihe von Verſuchen angeſtellt. 

Der dem Mittel beigegebenen Gebrauchsanweiſung folgend, verſuchten wir zunächſt 
eine Zucker⸗ oder Honiglöſung mit einem Zuſatz von 2% o Reflorit an Bienenvölker vier 
Wochen lang zu verfüttern. In allen Fällen weigerten ſich aber die Bienen, dieſe 
Wſung die vorgeſchriebene Zeit hindurch aufzunehmen. Auch durch Zugabe geſchmacks⸗ 
verbeſſernder Mittel, wie z. B. größerer Mengen Honigs oder ganz geringer Mengen 
wohlriechender ätheriſcher Oele gelang es nicht, das Futter den Bienen ſchmackhaft zu 
1 Dabei ſahen wir, daß in der Honiglöſung die Pikrinſäure nicht beſtändig war; 

zerſetzte ſich, und zwar beim Erhitzen ſofort, unter Bildung der ſchwer löslichen, start 
Pikraminſäure. 

Erſt als wir den Refloritzufag auf 1% verringerten, nahmen die Bienen die 
Zuckerlöſung auf, und die Fütterung konnte vorſchriftsmäßig vier Wochen hindurch durch⸗ 
geführt werden. 

Das Reflorit erwies ſich für die Bienen keineswegs bekömmlich. 

Die Bienen, die die ſtärkere Refloritlöſung aufgenommen hatten, gingen zum Teil 
ſogar unter Krämpfen zugrunde. Die Bienenlarven, die mit dem reflorithaltigen Futter 
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aber dieſer Annahme fofort eine zweite Annahme gegenüber: Könn und 
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r idt haben. Die Vorteile derſelben find ebenſo augenſcheinlich wie die des 
a ıeje Beuten ſind außerordentlich leicht und billig herzuſtellen und ermög⸗ 
„ dige Eingriffe raſch und bequem, ohne große Störung des Volkes zu voll⸗ 


a n Einengen und Erweitern des Brutneſtes fällt weg. Die Völker ftehen das 
zr hindurch auf vollem Bau. Die Ueberwinterung und Volksentwicklung im 
e ſind gleich vorzüglich, da die Bienen überall dicht unter der warmen Decke 
jich infolgedeſſen breit ausdehnen und überall, auch bei Kälte, leicht dem Honig 
zen können. Das Eigenartige bei dieſer Wohnung liegt darin, daß die größte 
ung der Waben in die Tiefe, die kleinere in die Höhe geht und die Waben 
Bbauſtellung ſtehen. 
And doch gefallen ſie mir in der bisher üblichen Ausführung nicht, weil 
rag trotz der niederen Honigrähmchen nicht beſſer, zum Teil ſchlechter iſt als in 
Br Valse inen Ohne Abſperrgitter iſt gar nicht zu hantieren. Verwendet man 
Raute Waben, jo iſt der Honigraum infolge der warmhaltigen Seitenwände ſofort 
da er ja auch nur halb jo hoch als der Brutraum, alſo ſehr niedrig iſt und 
mgaſſe über Wabengaſſe ſteht. Aber die Königin iſt auch ſofort da und macht 
Ponigraum zum Brutraum. = 
Dieje Mängel aber lernte ich durch Zufall befeitigen. Ich gab nämlich einem 
Breitwabenkaſten als Aufſatz einen Kaſten mit rationellen Halbrähmchen, ſo daß 
ie Konigrähmcher ‚ben Bruträhmchen zu ftehen kamen. Die beiden Teile 
zwar ſchlecht »der Brutraum mit feinen neun Rähmchen zu breit 
ber der Er ohne Abſperrgitter kein Tütchen Brut, nur Honig. 
A iſt uu tonnte zufällig ein gutes Volk ſein. Aber wieder⸗ 
band jal ten, daß im Breitwabenkaſten mit Kaltbau unten 
ate erzielt wurden. Der Brutraum iſt infolge ſeiner 
iſchenkel mit Brut beſetzt, und die Bienen arbeiten in 
»in den weit entfernten Waben höherer Ständer. Faſt 
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aber dieſer Annahme fofort eine zweite Annahme gegenüber: Können dies nicht auch Bienen 
geweſen ſein, die in der Aufregung und Angſt — Dickel hatte an dem Stöckchen gearbeitet 
— etwas Futterſaft gefreſſen haben, der als flüſſige Maſſe in die Honigblaſe auf 
genommen wurde? Iſt es doch bekannt, wie die Bienen in der Angſt über ihre Vor⸗ 
räte herfallen, ja, daß ſie ſogar bei großer Aufregung die Eier aus den Zellen werfen. 
Dieſe Möglichkeit hat Dickel nicht berückſichtigt, eine Möglichkeit, die viel mehr Wahr 
ſcheinlichkeit für ſich hat als ſeine Annahme. Der Verſuch iſt eben nicht eindeutig 
und beweiſt deshalb nichts. 

Um ſich von der Irrigkeit ſeiner Anſicht zu überzeugen, empfehle ich Dickel fol⸗ 


gendes Experiment: Er möge in dieſem Jahre denſelben Verſuch noch einmal wiederholen, 


jedoch den Futterſaft in der Weiſelzelle färben, z. B. mit Karmin. Vielleicht werden 


ſich dann unter den 12 Bienen, welche die gefärbte Zelle „bekrochen“ haben, 4 finden, 
die einen roten Honigblaſeninhalt aufweiſen. Dann dürfte wohl eindeutig bewieſen ſein, 
daß die Bienen den Futterſaft gefreſſen haben. Dieſer Verſuch wäre vor der Veröffent⸗ 


lichung des fraglichen Artikels notwendig geweſen; er hätte Dickel vielleicht vor der 


„wichtigen Entdeckung, die über eins der dunkelſten Gebiete Licht verbreiten ſoll,“ bewahtt. 


Die Jahreszeit eignet ſich jetzt nicht dazu, eine Nachprüfung der Dickelſchen Verſuche | 


unter Berückſichtigung der Vorſchläge Dr. Reidenbachs vorzunehmen. Infolgedeſſen 
werden wir auch auf die Angelegenheit erſt dann wieder zurückkommen, wenn Nach⸗ 
prüfungen, die vorausſichtlich vielfach vorgenommen werden dürften, vorliegen. 

Die Red. 


Die angebliche Beilung der Saulbrut bei den Bienenvölkern.“ 
Von Regierungsrat Dr. A. Maaßen und Dr. H. Prieß. 


Solange die Bienenzüchter die Faulbrut kennen, ſind ſie auch beſtrebt geweſen, die 


Krankheit zu heilen. 

Die verſchiedenartigſten Mittel ſind ſchon gegen die Faulbrut empfohlen und auch 
angewandt worden. 

So hat man angeraten: mit Thymian zu räuchern, in die Bienenſtöcke Kaffee, 


Paprika, Kampfer, Thymol oder Naphthalin einzulegen, die Bienen und Waben mit 
Karbolſäure, Kreolin, Lyſol, Formaldehyd, ja ſogar mit Sublimat zu behandeln, den 
Bienenfutter Ameiſenſäure, 3-Naphthol, Thymol oder Ajovanöl zuzuſetzen u. a. m. In 


den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde von dem Landwirt und Bienenzüchter 
Emil Hilbert die Salizylſäure als ſicheres Faulbrutheilmittel empfohlen. Die Salizyl: 


ſäure iſt auch eine Zeitlang gegen die Faulbrut angewandt worden, und einige Imker 


ſind auch der Anſicht geweſen, daß ſie durch dieſes Mittel die Faulbrut bei ihren Bienen 
geheilt haben; iſt doch ſelbſt ein jo erfahrener Bienenzüchter wie der Pfarrer Klein: 
für das Hilbertſche Heilverfahren eingetreten. Später hat man ſich aber davon über⸗ 
zeugt, daß durch die Hilbertſche Salizylſäurebehandlung die Faulbrut nicht zu heilen 
iſt und daß die angeblichen Heilungen nur Scheinerfolge waren. Manche Imker, die 


zuerſt das Heilverfahren laut geprieſen hatten, ſind auch fo ehrlich geweſen, ihren Irrtum 
nachher einzugeſtehen. Schließlich iſt man dann von der Salizylſäure geradeſo wieder 


abgekommen, wie von allen anderen angeblichen Faulbrutheilmitteln. 


Mit Medikamenten iſt bei der Faulbrut, was ſchon vor Jahren die Bienenzücdte 


Preuß und Dzierzon erkannten, nichts zu erreichen. Die Bruterkrankungen der Biener 


können nicht durch chemische Mittel geheilt, „kuriert“ werden. Man ſoll daher, das if | 


die Anſicht der Praktiker, mit Heilverfuchen keine Zeit verlieren. 

Auch durch Behandeln der Waben mit Desinfektionsmitteln kommt man nicht zun. 
Ziele. Die Dauerformen (Sporen) der Faulbruterreger ſind ſehr widerſtandsfähig, und 
es iſt noch kein Desinfektionsmittel oder Desinfektionsverfahren bekannt, mit dem & 


) Aus den Mitteilungen der Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt für Land» und Forſtwirtſchaft, 191: 


Nr. 12. Verlag von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. 
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au gat den Anſteckungsſtoff in den Waben unſchädlich zu machen, ohne dabei die Waben 
zu zerſtören. 

f Wohl aber iſt man imſtande, wie dies durch zahlreiche Verſuche in der Biologiſchen 
Anſtalt nachgewieſen worden iſt, den Bienenſtock, indem man alles Krankhafte daraus 
entfernt, zu „ſanieren — und dadurch das Bienenvolk zu retten, allerdings nur unter 
Verluſt des geſamten Wabenbaues, der Honig: und Pollenvorräte. 

Man bringt, worauf wohl zuerſt Antonius Janſcha (1775) hingewieſen hat, 
die kranken Bienenvölker in den Schwarmzuſtand, d. h. man trennt die Völker von ihrem 
Wabenwerk und ſetzt ſie als nackte Völker in neue Wohnungen um. Bei den Er⸗ 
krankungen der offenen Brut (der Brutfäule und der Brutpeſt), die auch zuweilen ohne 
jedes Zutun zum Stillſtand kommen, kann es unter beſonders günſtigen Umſtänden, 
namentlich zu Anfang der Erkrankungen, gelingen, den Bienenſtock dadurch zu ſanieren, 
daß man die Königin eine Zeitlang feſtſetzt (alſo am Stiften hindert) und die kranke 
Brut durch Ausſchneiden der Waben ſorgfältig entfernt. Mit der zuletzt genannten 
Maßregel haben ſchon Nicolas Jakob (1568) und A. G. Schirach (1766) Erfolge erzielt. 

Neben einem derartigen Sanierungsverfahren wird zuweilen noch obendrein ein 
ſogenanntes Faulbrutheilmittel angewandt und in der Regel dann dem angeblichen 
Heilmittel der Erfolg zugeſchrieben, der einzig und allein dem Sanierungsverfahren zu 
verdanken iſt. f 

In den letzten Jahren wurde den Imkern wieder einmal ein Faulbrutmittel angeprieſen, 
mit dem auch angeblich ſchon die Heilung der Faulbrut erzielt worden iſt. Das neue 
Faulbrutheilmittel kommt in Blechpackungen unter dem Namen „Reflorit“ in den Handel 
und beſteht im weſentlichen aus Pikrinſäure. 

Das Mittel ſoll nicht nur gegen die Faulbrut, ſondern auch noch gegen eine ganze 
Anzahl anderer Uebel mit Vorteil zu verwerten ſein. Die Packungen enthalten ein in 
der Zuſammenſetzung ſchwankendes Gemiſch von freier Pikrinſäure, pikrinſaurem Kalk und 
rohem kohlenſauren Kalk. Das Gemenge löſt ſich in Waſſer bis auf einen geringen 
Rückſtand unter Kohlenſäureentwicklung auf, und in der Löſung findet ſich neben pikrin⸗ 
ſaurem Kalk freie Pikrinſäure. Der pikrinſaure Kalk iſt in Waſſer leicht löslich (50 g 
in 100 cem Waſſer von 200), im Gegenſatz zu der ſchwer löslichen Pikrinſäure (1,225 g 
in 100 cem Waſſer von 2000. Das Reflorit iſt deshalb auch leichter in Waſſer löslich 
als die reine Pikrinſäure; in der wäſſrigen Löſung iſt aber nur etwas über die Hälfte 
des Reflorits in Form von freier Pikrinſäure vorhanden. 

Das Mittel wird in ähnlicher Weiſe wie früher die Salizylſäure bei der Hilberiſchen 
Kur angewandt. Nur wird bei dieſem neuen Mittel noch ganz beſonderer Wert darauf 
gelegt, daß alle verſeuchten Waben aus dem Stocke entfernt werden. Wie bei dieſer 
Maßregel die angeblichen Heilerfolge einzuſchätzen ſind, dürfte aus dem vorher Geſagten 
ohne weiteres erſichtlich ſein. 

Mit dem Reflorit haben wir auf dem Bienenſtande und im Laboratorium eine 
Reihe von Verſuchen angeſtellt. 

Der dem Mittel beigegebenen Gebrauchsanweiſung folgend, verſuchten wir zunächſt 
eine Zucker⸗ oder Honiglöſung mit einem Zuſatz von 2 %o Reflorit an Bienenvölker vier 
Wochen lang zu verfüttern. In allen Fällen weigerten ſich aber die Bienen, dieſe 
Löſung die vorgeſchriebene Zeit hindurch aufzunehmen. Auch durch Zugabe geſchmacks⸗ 
verbeſſernder Mittel, wie z. B. größerer Mengen Honigs oder ganz geringer Mengen 
wohlriechender ätheriſcher Oele, gelang es nicht, das Futter den Bienen ſchmackhaft zu 
machen. Dabei ſahen wir, daß in der Honiglöſung die Pikrinſäure nicht beſtändig war; 
fie zerſetzte ſich, und zwar beim Erhitzen ſofort, unter Bildung der ſchwer löslichen, ſtark 
giftigen Pikraminſäure. 

Erſt als wir den Nefloritzuſatz auf 1% verringerten, nahmen die Bienen die 
Zuckerlöſung auf, und die Fütterung konnte vorſchriftsmäßig vier Wochen hindurch durch⸗ 
geführt werden. 

Das Reflorit erwies ſich für die Bienen keineswegs bekömmlich. 

Die Bienen, die die ſtärkere Refloritlöſung aufgenommen hatten, gingen zum Teil 
ſogar unter Krämpfen zugrunde. Die Bienenlarven, die mit dem reflorithaltigen Futter 
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ernährt wurden, nahmen eine deutliche gelbe, ſtellenweiſe rötlichgelbe Färbung an und 
machten nicht den Eindruck einer geſunden, unter natürlichen Verhältniſſen ernährten 
Brut. Der eingetragene „Honig“ war gelbrötlich verfärbt und ſchmeckte widerlich bitter. 

Bei einem zu Anfang der Fütterung gauz geſunden Volke beobachteten wir nach 
längerer Zeit fortgeſetzter Refloritfütterung eine ganz auffallende Abnahme der Volksſtärke. 

Durch die Fütterung mit Reflorit erhielten die Bienenmaden, wie die Verſuche 
zeigten, keinen Schutz gegen die Infektion. Wenn man geſunde Völker vierzehn Tage 
lang mit Reflorit fütterte und dann jedem Volke eine Wabe aus einem kranken Volke 
(Brutſeuche) mit nur ein paar verſeuchten Zellen hinzugab und die Völker während der 
ganzen Dauer der Seuchengefahr weiter mit Reflorit fütterte, jo wurden fie dennoch 
geradeſo leicht infiziert wie mit Reflorit nicht behandelte Bienenvölker. Wir können 
demnach der Refloritkur irgendeinen Wert nicht zuſchreiben. 

Das Reflorit ſoll ferner zur Desinfektion der Waben dienen. Für die Behandlung 
der Waben wird empfohlen, eine fünfprozentige wäſſrige Refloritlöſung ein bis zwei 
Stunden einwirken zu laſſen. Dieſe Refloritlöſung muß mit heißem Waſſer hergeſtellt 
werden und iſt auch nur bei höherer Temperatur (über 60°) in dieſer Konzentration 
haltbar. Betont wird in der Anweiſung, daß die heiße Löſung wirkſamer ſei und 
beſſer eindringe. 

Es kann keineswegs beſtritten werden, daß eine heiße fünfprozentige Refloritlöſung, 
wenn ſie ein bis zwei Stunden lang annähernd bei der Siedetemperatur des Waſſers 
auf Faulbrutmaſſen einwirkt, die darin eingebetteten Sporen abtötet Das erreicht man 
aber auch innerhalb dieſer Zeit mit ſiedendem Waſſer und zudem noch weſentlich billiger. 
In der Praxis läßt ſich freilich ein ſolches Verfahren nicht durchführen, da Wachs⸗ 
waben bekanntlich gegen Wärme empfindlich ſind. Das Wachsgebäude erweicht ſchon 
bei 45“ und fällt vollkommen zuſammen, wenn es längere Zeit in Luft oder in Flüſſig⸗ 
keiten bei Temperaturen über 50“ gehalten wird. 

Aus einer fünfprozentigen Refloritlöſung ſcheiden ſich bei 50% bereits beträchtliche 
Mengen Pikrinſäure ab. Hierdurch wird die Löſung weniger wirkſam, da dem in der 
Löſung ganz verbleibenden Kalziumpikrat nur geringe entwicklungshemmende und keine 
nennenswerten bakterienſchädigenden Eigenſchaften zukommen. Die vegetativen Formen der 
Bakterien werden ſelbſt durch Löſungen mit 10e Kalziumpikratgehalt nicht abgetötet. Die 
Bakterien: Staphylococc. pyogenes aureus. Streptococc. apis, Streptococc. lactis. 
Bac. alvei. Bac. Brandenburgiensis hielten bei 30“ der Einwirkung der Löſung 24 Stunden 
lang ſtand. 

Um für die Behandlung der Waben mit Reflorit die günſtigſten Bedingungen zu 
ſchaffen, haben wir die fünfprozentige Refloritlöſung auf 30“ abgekühlt und bei dieſer 
Temperatur 24 Stunden lang auf Faulbrutmaſſen und verſeuchte Wabenbauten (Brutpeſt 
und Brutſeuche) einwirken laſſen. Die auf 30° gebrachte Löſung enthielt in 100 cem noch 
3,9 g Subſtanz, davon waren 1,45 g freie Pikrinſäure. 

Die in den Faulbrutmaſſen eingebetteten Sporen widerſtanden der Refloritbehandlung. 
Die Sporen beider Bakterien waren nach 24 ſtündiger Einwirkung des Mittels noch nicht 
abgetötet: ſie kamen auf künſtlichem Nährboden regelmäßig zur Entwicklung. 

Für die behandelten Sporen des Bac. Brandenburgiensis konnte außerdem noch 
durch Fütterungsverſuche mit Bienenvölkern nachgewieſen werden, daß ſie keine Einbuße 
an ihren krankmachenden Eigenſchaften für Bienenmaden erlitten hatten. 

Durch das Reflorit war auch der Anſteckungsſtoff in den Waben nicht unſchädlich 
geworden. Dies zeigten die Infektionsverſuche mit den dem Refloritverfahren unter- 
zogenen Waben. 

Die behandelten Waben wurden geſunden Völkern zugegeben, die ſchon 14 Tage 
lang mit Reflorit gefüttert worden waren. Die Refloritkur wurde bei den Völkern auch 
nach Zugabe der Waben während der ganzen Dauer der Seuchengefahr weiter durch— 
geführt. Trotzdem kam in allen Fällen die Krankheit zum Ausbruch; ſie ließ ſich bei 
jedem Volke innerhalb der erſten drei Wochen feſtſtellen. 

Mit dieſen Ergebniſſen ſtanden die Befunde im Laboratorium im vollen Einklange. 

Obgleich die Keime in den Reinkulturen gegen die Einwirkung eines Desinfektions- 
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mittels weniger geſchützt waren als in den Faulbrutmaſſen, erwieſen fie ſich doch ſehr wider: 
ſandsfähig dem Reflorit gegenüber. 

Die Sporen vom Bac. alvei und Bac. Brandenburgiensis zeigten ſich nach einer 
24 Stunden dauernden Einwirkung der vorher genannten Refloritlöſung noch lebenskräftig. 

Nach alledem läßt ſich nicht behaupten, daß dem Reflorit für die Bekämpfung 
der Faulbrut eine Bedeutung zukommt. 

Für die Praxis kann die Refloritkur und die Refloritbehandlung der Bienenwaben 
und des Wachſes überhaupt nicht in Frage kommen. 

Selbſt wenn unſere Verſuche zu günſtigen Ergebniſſen geführt hätten, dürften wir 
das Heilverfahren den Bienenzüchtern nicht empfehlen. Denn durch die Anwendung des 
Reflorits, d. h. der Pikrinſäure, in der Bienenwirtſchaft würde ſich der Bienenwirt 
i ſtrafbar machen. 

Das Reichsgeſetz über die Verwendung geſundheitsſchädlicher Farben bei der Her⸗ 
ſtellung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenſtänden vom 5. Juli 1887 
führt im $ 1 unter den geſundheitsſchädlichen Farben ausdrücklich die Pikrinſäure an. 
Durch $ 2 des Geſetzes wird außerdem beſtimmt, daß zur Aufbewahrung oder Vers 
e packung von Nahrungs und Genußmitteln, welche zum Verkauf beſtimmt find, Gefäße, 

Umhüllungen oder Schutzbedeckungen, zu deren Herſtellung Farben der in § 1 Abſ. 2 
bezeichneten Art verwendet ſind, nicht benutzt werden dürfen. Da die Bienenwaben Um⸗ 
hüllungen des Honigs, eines Nahrungsmittels, ſind, fo wird ſchon allein aus dieſem 
Grunde zu beanſtanden ſein, daß das Reflorit, alſo die Pikrinſäure, in oder an Bienen⸗ 
waben gebracht wird. 


Ueber den deutſchen Breitwaben⸗Oberlader. 


Von E. Schicketanz, Zinna b. Torgau. 


Nicht unbeträchtlich iſt die Zahl jener Imker, die ſich in der neueren Zeit den Lager: 
beuten zugewandt haben. Die Vorteile derſelben ſind ebenſo augenſcheinlich wie die des 
Ständers. Dieſe Beuten ſind außerordentlich leicht und billig herzuſtellen und ermög⸗ 
lichen notwendige Eingriffe raſch und bequem, ohne große Störung des Volkes zu voll- 
führen. Ein Einengen und Erweitern des Brutneſtes fällt weg. Die Völker ſtehen das 
ganze Jahr hindurch auf vollem Bau. Die Ueberwinterung und Volksentwicklung im 
Frühjahre ſind gleich vorzüglich, da die Bienen überall dicht unter der warmen Decke 
lagern, ſich infolgedeſſen breit ausdehnen und überall, auch bei Kälte, leicht dem Honig 
nachrücken können. Das Eigenartige bei dieſer Wohnung liegt darin, daß die größte 
Ausdehnung der Waben in die Tiefe, die kleinere in die Höhe geht und die Waben 
in Kaltbauſtellung ſtehen. 

Und doch gefallen ſie mir in der bisher üblichen Ausführung nicht, weil 
der Ertrag trotz der niederen Honigrähmchen nicht beſſer, zum Teil ſchlechter iſt als in 
anderen Beuteformen. Ohne Abſperrgitter iſt gar nicht zu hantieren. Verwendet man 
ausgebaute Waben, ſo iſt der Honigraum infolge der warmhaltigen Seitenwände ſofort 
beſetzt. da er ja auch nur halb ſo hoch als der Brutraum, alſo ſehr niedrig iſt und 
Wabengaſſe über Wabengaſſe ſteht. Aber die Königin iſt auch ſofort da und macht 
den Honigraum zum Brutraum. | — 

Dieſe Mängel aber lernte ich durch Zufall beſeitigen. Ich gab nämlich einem 
ſolchen Breitwabenkaſten als Aufſatz einen Kaſten mit rationellen Halbrähmchen, jo daß 
alſo die Honigrähmchen quer zu den Bruträhmchen zu ſtehen kamen. Die beiden Teile 
paßten zwar ſchlecht aufeinander, da der Brutraum mit feinen neun Rähnchen zu breit 
war, aber der Erfolg war großartig, ohne Abſperrgitter kein Tütchen Brut, nur Honig. 
Einmal ift nun zwar keinmal. Das konnte zufällig ein gutes Volk fein. Aber wieder: 
holte und jahrelange Verſuche beſtätigten, daß im Breitwabenkaſten mit Kaltbau unten 
und Warm bau oben beſſere Reſultate erzielt wurden. Der Brutraum iſt infolge jeiner 
Niedrigkeit bis zum oberen Wabenſchenkel mit Brut beſetzt, und die Bienen arbeiten in 
der Nähe der Brut fleißiger als in den weit entfernten Waben höherer Ständer. Faſt 


ur re 


aller Frühjahrshonig wird in den Honigraum getragen, weil die Brutwaben da 
keinen Platz laſſen. Und doch findet man im Herbſte jo viel Honig darin, daß die Breit 
wabenvöller nicht mehr Herbſtfutter brauchen als die andern. Seitdem baue ich die 
Bruträume nur acht Rähmchen breit (Wabenfläche 26 440%), und die rationellen Honig— 
rähmchen paſſen gut darauf. Dabei iſt die Beute groß genug, um einem Kraftvolke 
Raum zur Entwicklung zu geben. Und die Erfolge ſind gut. Bitte, probieren Sie! 


Die baltiſche Freibeute. 
Von Wittke, Althammer, Kr. Lauenburg. 


Noch heute wird von zahlreichen Imkern anerkannt, daß die Bienen in Stroh— 
beuten am beſten überwintern und ſich darin gut entwickeln. Mit der Herſtellung einer 
guten Bienenwohnung für den Mobilbetrieb aus Stroh aber hatte es ſeine Schwierigkeit, 
wenn man nicht die notwendige Glätte der Wände eines Holzkaſtens preisgeben wollte. 
Nach jahrelangen Verſuchen iſt mir dies nunmehr geglückt, und haben mich die Verſuche 
mit der von mir konſtruierten baltiſchen Freibeute durchaus befriedigt. 

Abbildung 1 zeigt die baltiſche Freibeute in geſchloſſenem, Ab— 
bildung 2 in geöffnetem Zuſtande. Dieſelbe kann in jedem be— 
liebigen Maße hergeſtellt werden. Der Brutraum iſt nur für Ganz— 
rähmchen eingerichtet, da hierdurch die Entwicklung der Völker nach 
meinen Erfahrungen weſentlich gefördert wird. Die Beute eignet ſich 
hauptſächlich für Freiaufſtellung, iſt aber auch zur Aufſtellung in 
Pavillons durchaus geeignet. Das Dach iſt mit Ruberoid gedeckt 
und mit Regenfänger verſehen, wodurch das ſeitliche Ablaufen des 
Waſſers verhindert wird. Die ſonſtige äußere Konſtruktion iſt aus 
den Abbildungen erſichtlich. 


— 
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Abbildung 1. D R. G. M. Abbildung 2. D. R. G. M. 


Bei der Aufſtellung im Freien werden die Beuten auf einer Unterlage von etwa 
20 cm Höhe (Wir würden die Beuten weſentlich höher ſtellen. D. Red.) jo dicht neben— 
einandergeſtellt, daß ſich die Dächer ohne gegenſeitige Reibung auf- und zumachen 
laſſen. Die Bienen ſitzen in der Beute zu jeder Jahreszeit zwiſchen reinen, dicken Stroh— 
wänden, umgeben von reiner, geſunder Luft, und kommt daher auch ein Verſchimmeln 
der Waben nicht vor. Die Behandlung der Völker in den Beuten iſt eine leichte und 
wenig zeitraubende. Die ſogenannte Einwinterung durch Verpacken, Umhüllen uſw. fällt 
bei ihr vollſtändig weg. Es ſchadet auch keineswegs, wenn das Volk für den Winter mehr 
Waben behält, als es belagert; denn ein Verſchimmeln derſelben kommt, wie ſchon geſagt, 
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nicht vor. Auch die Wachstuchdecke bleibt im Winter auf den Rähmchen liegen. Iſt die 
obere Strohdecke und das Wachstuch entfernt, fo können der Brut- und der Honigraum 


beliebig erweitert werden. 


Das Rähmchenholz für die Honigwaben iſt 37 mm breit. Da derartige Dickwaben 
son der Königin nicht beſtiftet werden, ift die Anwendung eines Abſperrgitters nicht 
nolwendig. Die Einfütterung erfolgt hinter den Waben des Brutraumes, deſſen Fenſter 
und Strohmatte zuvor nach hinten gerückt werden. Infolgedeſſen laſſe ich die obere Strohmatte 
auch nur auf Wunſch mit einer Futteröffnung verſehen. 


Wohl iſt die Beute patentamtlich geſchützt, doch erhält jeder Käufer einer Beute 


das Recht zur Selbſtanfertigung. 


Auch eine Ueberwinterungsmethode. 
Von G. Leis, Hechlingen. 


Die Ausführungen Pfarrer Küſperts über 
das Thema: „Wie Vater Muſer die Ruhr ver- 
hindert“ in Nr. 12 des vorigen Jahrgangs er⸗ 
inerten mich ebenfalls an einen älteren Imker, 
det auch ſeine eigene Methode bei der Ueber⸗ 
winterung hatte. Dieſe beſtand darin, daß er 
das Flugloch luft- und lichtdicht verſtopfte und 
Luſt nur durch das Spundloch gab, über welch cs 
et eine irdene Stürze deckte. Als ich ihn darauf 
auſmerkſam machte, daß die Bienen auf dieſe 
Weite doch zu wenig friſche Luft hätten, bemerkte 
ir, daß er don mehr als 20 Jahre jo einwintere, 
ſeine Völker ftrtS gut durch den Winter gekommen 
ſeien und auch bereits frühzeitig Schwärme ab⸗ 
geſtoßen hätten. Von der Richtigkeit dieſer An⸗ 
gaben konnte ich mich tatſächlich auch viele Ne 
hin durch ſelbſt überzeugen. Obwohl feine Völker 
suf Heidehonig ſaßen und er von der Zucker⸗ 
ſütterung zur Verhinderung der Ruhr leine Ahnung 
hate, ließ er ſie an ſchönen Flugtagen im Winter 
doch nicht fliegen, und doch waren die Völker frei 
don Ruhr, wenigſtens war das Innere der Körbe 
frei von Kotflecken. 

Wie läßt ſich das nun erklären? Zunächſt 
muß hierbei in Betracht gezogen werden, daß 
durch den vollſtändigen Verſchluß des Fluglochs 
zohlreiche Faktoren ausgeſchaltet wurden, wodurch 
die Völker beunruhigt werden konnten, bekaunt⸗ 
lich eine Hauptvorausſctzung für eine geſunde 
Ueberwinterung. Weder Mäuſe, noch Meiſen, 
noch Sonnenfirahlen konnten ſtörend auf die 
Winterruhe der Bienen einwirken, und infolge 
des Abſchluſſes von der Außenwelt wurde ihr 
Wohlbefinden auch nicht durch ſtarke Temperatur. 
ſchwankungen ungünſtig beeinflußt. 

Ferner iſt es bei vollſtändig geſchloſſenem 
Flualoch und Bedeckung des geöffneten Spund⸗ 
lochs mit einer Stürze nicht möglich, daß die 
Luftzufuhr durch abgeſtorbene Bienen, wie dies 
bei nur halbgeöffnetem oder niedrigem Flugloche 
am Boden zuweilen vorkommt, unterbunden wird: 
denn die friſche Luft kommt hier von oben. Sie 
dringt offenbar unter dem nie luftdichtſchlieſenden 
Stürzendeckel durch das Spundloch ein und, wie 
das Wohlbefinden der Völker zeigte, auch in voll⸗ 
ſtändig genügender Menge. Man kann ſogar bei 
ſtarker Kälte auf die Stürze einen nicht zu dichten 


Sack od. dgl. auflegen, ohne daß die Luftzufuhr 
hierdurch gehindert würde. 

Endlich habe ich bei ganz geſchloſſenen Flug⸗ 
löchern mit Luſtzuſuhr von oben noch nie beob- 
achtet, daß der Woachsbau verſchimmelt wäre, 
wie es häufig bei Wohnungen, bei denen ſich der 
Luſtwechſel durch das am Voden befindliche Flug⸗ 
loch vollzieht, vorkommt. Und das iſt auch leicht 
erllärlich. Die Ausatmungsprodukte der Bienen 
enthalten je nach der Volksſtärke auch mehr oder 
weniger Waſſerdampf. Da nun derſelbe nur 
% des Gewichts trockener Luft beſitzt, ſo jteigt 
er naturgemäß nach oben und füllt, ſofern er hier 
nicht entweichen kann, allmählich den ganzen 
Ueberwinterungsraum. In der Nähe des Boden⸗ 
kretts fonımt er dann mit kälteren Luftſchichten 
in Berührung und verdichtet ſich infolgedeſſen 
wieder zu Waſſer, das ſich an den Stockwänden, 
am Bodenbrette und an den Waben niederſchlägt, 
beſonders dann, wenn ein zu kleines Flugloch 
ein ſchnelles Abfließen der feuchten Luſt verhindert. 
Dieſe feuchten Luftſchichten aber bieten den überall 
vorhandenen Sporen des Schimmelpilzes einen 
geeigneten Boden zur Entwichlung. Ich habe 
ſchon Bienenſtöcke geſehen, die durch den Schimmel 
vollſtändig zugrunde gerichtet waren. Bei Völkern 
aber, bei denen die ſeuchte Luft oben entweichen 
kann, hält ſich der Bau vollſtändig trocken, ein 


Umſtand, der zum Wohlbefinden der Völker 


außerordentlich viel beiträgt. 

Die Parole für den Winter muß daher, wenn 
ſich das Flugloch am Boden befindet, lauten: 
Entweder ein weit offenes oder ein vollſtändig 
DENN Flugloch mit Luftzufuhr von oben! 

as letztere hat entſchieden jchr viele beachtens⸗ 
werte Vorteile auf ſeiner Seite und dürſte ſich 
beſonders ſür ſchwache Völker empfehlen, um 
ihnen den Kampf gegen des Winters Tücke zu 
erleichtern. 

In dieſer meiner Anſicht aber werde ich dadurch 
beſtärkt, daß ſich die Summen mehren, die ſich 

egen die Anlage des Flugloches am Boden aus- 
prechen und empfehlen, dasſelbe im oberen Teile 
der Wohnung anzubringen, wie es beim Lüne⸗ 
burger Stülpkorbe ſchon ſeit Jahrhunderten der 
Fall iſt. 
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Sur vergällung des Suckers. 


Von Hans Margiol, Allenmarkt a. d. Tr. 


Die verehrliche Schriftleitung hat aus Anlaß 
meiner Ausführungen über obiges Thema in der 
Februarnummer die darin erwähnte Broſchüre 
der Herren Dr. Dafert und Dr. Freyer einer 
Durchſicht unterzogen und daraus meinem ſeiner⸗ 


zeit erſtatteten Berichte (S. 6) entnommen, 


daß 1. die mit 5 05 gefütterten Bienen 
„eine hochgradig geſteigerte Erregbarkeit auf⸗ 
wieſen, die ſich ſehr unangenehm in einer ge⸗ 
ſteigerten Stechluſt zeigte“ und 

daß 2. die Wirkung derartig denaturierten 
Zuckers in der Hebung des Schwarmtriebes be⸗ 
ſtehe (S. 12). 

Hierauf möchte ich bemerken, daß die hoch⸗ 
gradig geſteigerte Erregbarkeit tatſächlich vor⸗ 
handen war und daß auch die beiden mit Paprika 
gefütterten Völker recht vermehrten Schwarm⸗ 
trieb zeigten. 

Welche Urſachen dieſe Erregbarkeit aber 
et konnte mit Rückſicht auf die beſchränkten 

erſuche nicht gefunden werden, und was ich in 
meinem Berichte darüber ſagte, war bloß eine 
Vermutung. Bezüglich der erhöhten Schwarm⸗ 
luſt aber fehlte auch hier die Nachprüſung der 
auffallenden Tatſache, zumal es auf meinem 
Stande jedes Jahr einige Völker gibt, die drei 
und auch vier Schwärme abgeben, während die 
Mehrzahl ohne jede künſtliche Behandlung ſich 
mit einem Vorſchwarm begnügt oder überhaupt 
nicht ſchwärmt. 

Es können daher die angeführten Tatſachen 
der größeren Erregbarkeit und Schwarmluſt, weil 
nur auf Vermutungen beruhend, auch nicht als 
Anlaß zu ſachlichen Schlußfolgerungen bezügl. 
des Einfluſſes des Paprikas auf die Bienen dienen, 
da der Nachweis nicht erbracht iſt, daß die Ver⸗ 
mutungen zutreffend find.*) 

Was dagegen die Nachfärbung des Honigs 
anbelangt (S. 12), ſo ſtammt dieſer Tell des 
Berichts nicht von mir, ſondern vom Wiener 
Zentralverein. Bezüglich der Nachfärbung aber 


) Aus dem Wortlaute (S. 5 u. 6): „Während, 
wenn man jo jagen darf, die Charaktereigen⸗ 
ſchaften der Bienen durch die verſchiedenen De⸗ 
naturierungsmittel im allgemeinen nicht beein⸗ 
flußt wurden, wieſen jene Völker, die mit Paprika ⸗ 
löſungen gefüttert worden waren, eine hochgradig 
geſteigerte Erregbarkeit auf. Letztere äußerte ſich 
ſehr unangenehm in einer vermehrten Stechluſt“ 
und S. 7: „Nur Paprika ruft eine außerordent- 
liche Triebkraft hervor; denn das betreffende 
Volk wurde von einem Schwarmfieber ergriffen 
und erſchöpfte ſich mit vier Schwärmen vollſtändig, 
um dann, weiſellos geworden, fafiiert zu werden,“ 
iſt keineswegs zu erkennen, daß der Verfaſſer nur 
„Vermutungen“ ausſprechen wollte. Der Leſer 
mußte dem Wortlaute nach vielmehr annehmen, 
daß der Berichterſtatter den Grund für die erhöhte 
Stech⸗ und Schwarmluſt in der Einfütterung des 
paprizierten Zuckers ſucht, zumal auch das vorher 
und ſpäter Ausgeführte nicht erkennen läßt, daß 
dies nur vermutet wird. Die Red. 


kann ich auf die Tatſache hinweiſen, daß ich mit 
Abſicht den Verſuchsvölkern noch zwei Tage vor 
Beginn der Haupttracht, allerdings unter An⸗ 
wendung gewiſſer, abec recht einfacher Vorſichts⸗ 
maßregeln, Zucker, mit Methylviolett verſetzt, ge. 
füttert, und trotzdem den Völtern an 80 kz 
tadelloſen Honig enmommen habe. Proben 
desſelben, die im Laboratorium des Dr. Freyer 
unterſucht wurden, wieſen keine Spur der blauen 
Farbe auf. 

Ich bin der Ueberzeugung, daß ſich feine 
Regierung 7 verſtehen wird, reinen Zucker 
ſteuerfrei abzugeben. Angeſichts der Notlagt 
der Bienenzucht werden dieſelben wohl berei: 
ſein, dem Imker den Zucker ſteuerfrei zu liefern, 
aber nur dann, wenn jegliche Steuer hinterziehung 
ausgeſchloſſen iſt. In ihren Erwägungen aber 
dürften ſich die Regierungen auch davon mit 
leiten laſſen, daß der ſteuerfreie 5 nicht dazu 
mißbraucht werden ſoll, der Bevölkerung für 
Honig eingefütterte Zuckerlöſung zu verkaufen. 

Soll aber ein Mittel gefunden werden, das 
Sicherheit für beides bietet, jo iſt es unbedingt 
notwendig, 

daß 1. in verſchiedenen Trachtgegenden auf 
2—3 Jahre ausgedehnte Verſuche nach einem 
vorher genau feſtgeſetzten Programm vorge 
nommen werden, 

daß 2. die Verſuchsergebniſſe alljährlich von 
einer Kommiſſion verarbeitet werden, 

daß 3. die praktiſchen Verſuche nur von ge⸗ 
wiſſenhaften Imkern unter Auſſicht von tüchtigen 
Chemikern vorgenommen werden und 


daß 4. eine genaue Inſtruktion ausgearbeitet 


werden muß, nach welcher der vergällte Zucker 
verfüttert werden muß. 


Sucht man ein Mittel, das jegliche Steuer. 
hinterziehung und jegliche Unreellität von ſeiten 
der Imker zur Unmöglichkeit macht, fo dürfte 
man nach meiner Ueberzeugung ebenfalls wie 
wir zu dem Reſultate gelangen, daß hierfür nur 
Paprika und Methyloiolett in Frage kommen 


können, hat man doch mit dieſen beiden Ver 


gällungsmitteln in Holland die denkbar beſten 
Erfolge erzielt. 


Herr Dozent Felix Baßler in Prag teilt 
uns mit, daß in Holland nach Angabe der zu- 
ſtändigen Behörde 


im Herbſte 1909: 36000 kg, 
im Frühjahre 1910: 69000 „ 
im Herbſte 1910: 96000 „ 


im Herbſte 1911: 12 

im Frühjahre 1912: 
und im Herbſte 1912: 

in Summa alſo: 542000 kg mit 0,5 Pro; 
Paprika und 0,005 Proz. Methyldiolett vergällter 
Zucker zur Verfütterung gelangten. 

Die Erfolge waren voll befriedigend, und 
wurden trotz reichlicher Einfütterung (10 ke 
pro Volk) weder Klagen über erhöhte Stech— 
und Schwarmluſt, noch über Nachfärbung 
des Honigs und des Wachſes laut. 
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Als man mich, ſchreibt Herr Baßler, im 
Frühjahr 1910 von Holland aus um ein Gutachten 
dezüglich der Frühjahrsfütterung mit in obiger 
Leise vergälltem Zucker erſuchte, riet ich davon 
ab, da ich bei dem in Holland vorherrſchenden 
Stabilbetrieb bei ſpäter Frühjahrsfütterung immer⸗ 
bin eine Blaufärbung des Frühjahrshonigs für 
möglich hielt Die Warnung aber kam zu ſpät; 
erfreulicherweiſe aber beſtätigte ſich meine Be⸗ 
jürchtung nicht. Bei keinem einzigen Imker haben 
ſich weder im Frühjahre 1910, noch 1912 infolge 
Verfütterung derartigen Zuckers irgendwelche Nach. 
teile ergeben. 

Sollten dieſe Tatſachen die Imker des Deutſchen 
Reiches nicht wenigſtens dazu ermutigen, Verſuche 
mit dieſen Vergällungsmitteln in großem Maßſtabe 
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anzuſtellen, ſtatt nach allen möglichen anderen, 
oft ſehr fragwürdigen Rezepten zu fahnden? 


In Oeſterreich ſelbſt ſcheint man obigen Ver⸗ 
gällungs mitteln aber doch nicht allſeitiges Ver⸗ 
trauen eee deun im Februar⸗ 
heft des „Bienenvaters“ heißt es auf Seite 59: 
„Ja, ſelbſt die Erlangung von denaturiertem 
1 17 hat unſer Verein in dem genannten 

ahr (1898) angeſtrebt, aber bis heute nicht 

erreicht, weil noch kein geeignetes Dena- 

turierungsmittel gefunden worden iſt, 

und es iſt wohl auch, wenn wir uns recht be⸗ 

ſinnen, der bisher in Oeſterreich gelieferte ſteuer⸗ 

freie Zucker in anderer Weiſe vergällt worden. 
f Die Red. 


Die eierlegenden Bummelarbeiter. 


Von Pfarrer Burghardt, Sanne bei Kallehne. 0 


Es ſei mir geſtattet, für die von Herrn 
H. Mulot (in Nr. 2, S. 26) angegriffenen Hummel⸗ 
arbeiter eine Lanze einzulegen. Allerdings din 
ich kleine „Hummelkapazität“, denn wenn ich mich 
auch ebenfalls von meiner ſrüheſten Jugend an 
mit Hummeln, Horniſſen und dergleichen Gelichter 
beſchäftigt habe, jo kann ich doch nicht behaupten, 
daß dieſe Beſchäftigung in Forſcherarbeit aus⸗ 
geartet ſei Insbeſondere have ich nie Verſuche 
angeſtellt, wie ſich die Hummelarbeiter wohl ver⸗ 
halten, wenn man ihnen die Mutter nimmt; 
ich habe mich vielmehr bei Abfaſſung des kleinen 
Artikels in der Januar⸗Nummer Bir Kapitel 
„Drohnenbrütigkeit“) lediglich an die Forſcher⸗ 
ergebnijje Dritter gehalten. Sit das bei Herrn 
Mulot anders, jo wird. er ſicherlich ſehr intereſſierte 
Leſer finden“), wenn er über jeine hier in Frage 
kommenden Verſuche und Beobachtungen berichtet 
und z. B. angibt, wie man am beſten eine 
Hummelkolonie eutweiſelt und beobachtet, wie ſich 
die Verſuchstiere bei dieſer Operation in den ver⸗ 
ſchiedenen Monaten verhalten und wie oft der⸗ 
artige Verſuche gemacht wurden. Dann wird 
"8 der Mühe lohnen, fi zur Na pprüfung zu 
ruſten. Handelt es ſich dagegen nur um ver⸗ 
einzelte gelegentliche Beobachtungen im Frühjahr, 
wo es noch keine Drohnen gibt, ſo haben wir 
noch keine Veranlaſſung, die Inſektenkunde zu 
berichtigen, denn dann kann ja ein gewiſſenhafter 
Forſcher noch nicht beſtimmt behaupten, aus 

) Es mag ſein, daß obige Frage einzelne 
unſerer geehrten Leſer intereſſiert; der allergrößte 
Teil deiſelben aber bringt derartigen Darlegungen, 
wie wir aus Erfahrung wiſſen, nur ſehr geringes 
Intereſſe entgegen. Infolgedeſſen dürfte es ſich 
empfehlen, wenn ſich beide Herren hierüber brief- 
lich ins Einvernehmen ſetzen würden. Die Red. 


den Eiern der Hummelarbeiter entſtänden nur 
Männchen! Wie vorſichtig man in ſolchen Fragen 
ſein muß, zeigt der — allerdings etwas aſrikaniſch 
anmutende — Bericht in der Januar⸗Nummer 
(S. 12) über Arbeitsbieuen, die von Arbeitern 
erzeugt würden! The British Bee Journal ver- 
mutet ſogar, dieſer Atavismus komme ſelbſt bei 
unſern mitteleuropäiſchen Bienen als Ausnahme⸗ 
fall vor, nämlich da, wo von Eier⸗ oder Larven⸗ 
übertragung gefabelt wurde. 

Ausgeſchloſſen müßten bei dem erwarteten 
Bericht des Herrn Mulot vorgefaßte Meinungen 
fein, wie z. B. die: Den Hummelarbeitern „iſt die 
Möglichkeit genommen, begattet zu werden“. Es 
entſtehen aus ihren Eiern nur Männchen, „was 
auch gar nicht anders möglich iſt“. Derartige 
Argumente ſind gewiß ſeinerzeit in Menge vor⸗ 
gebracht worden, als Dzierzon ſeine Enideckung 
der Parthenogeneſis veröffentlichte. Uebrigens 
verſteife ich mich gar nicht darauf — habe es 
auch nicht einmal behauptet —, daß die Hummel⸗ 
arbeiter von Drohnen begattet wurden! Es gibt 
noch andere Denkmöglichkeiten: Abgeſehen von 
der Selbſtbefruchtung darf auch die unbeſruchtete 
Fortpflanzung nicht ohne weiteres für undenkbar 
angeſehen werden. Habe ich doch bei iſolierten 
Stabheuſchrecken⸗Jungfrauen eine derartige Fort⸗ 
pflanzung bis ins dritte Glied beobachten können! 
Was iſt überhaupt „undenkbar“? War es vor 
Dzierzon nicht „undenkbar“, daß die drohnen⸗ 
brütige Königin unbefruchtet ſei? Ich habe ein⸗ 
mal eine Arbeitsbiene geſunden mit einem ſchön 
ausgebildeten Drohnenhinterleib; ſollte es nicht 
Arbeitshummeln geben können, deren Hinterleib 
dem Leibe der Königin ähnelt? Solche Miß⸗ 
bildungen kann man nicht durch das Argument 
aus der Welt ſchaffen: Ich wüßte nicht, was 
jo etwas für einen Zweck haben jollte: 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Rationelle Wienenzucht. Per Arbeitsiried. 
Die erſte Stufe des Ardeitswiedes zeigt ſich alſo 
bei den jungen Bienen als Nährtrieb. Die Zeit 
und die Urſache ſeines Auftretens und die dabei 


tätigen Organe, das ſind alles biologiſche Fragen, 
die noch der wiſſenſchaftlichen Aufklärung harren. 
Sicher iſt nur, daß die jungen Bienen die Nähr⸗ 
bienen ſind und daß ſie den uns als weißlichen 


Saft bekannten Nährſtoff liefern, der als Futterſaft 
an die Königin und an die Brut abgegeben wird. 
Es iſt aber wahrſcheinlich, daß die jungen Bienen 
die erſten drei Tage nach dem Verlaſſen der Zelle 
noch zu ihrer Entwicklung gebrauchen und daß 
ihre Tätigkeit und ihre Fähigkeit zur Bereitung 
des Futters erſt nach dieſer Zeit einſetzt, parallel 
der Zeit, welche die Eier zu ihrer Ausbrütung 
bedürfen. Ueber die Herkunft des Futters ale 
ſich ſichere Angaben nicht . es ſtehen ſich 
jetzt drei Lehren gegenüber. Die erſte behauptet, 
das Brutfutter werde im Chylusmagen bereitet, 
die zweite, es ſei ein Ausſcheidungsprodukt ge⸗ 
wiſſer Drüſen, und die neueſte (Dickel) will die 
Bildungsftätte desſelben in der Honigblaſe ge⸗ 
ſunden haben. Wie dem auch ſei, für uns Praktiker 
treten aus dieſer Erkenntnis andere Geſichtspunkte 
in den Vordergrund. Wir erkennen folgendes: 

1. Beim Zuſetzen einer Königin in ein weiſel⸗ 
loſes Volk müſſen wir junge Bienen in dem 
Volke vorausſetzen und können es uns erklären, 
warum ein Volk, das lange Zeit weiſellos war, 
das vielleicht ſchon drohnenbrütig war, eine 
Königin ſchwer annimmt. Es fehlt an den 
Bienen, die Futterſaft bereiten. Bevor wir alſo 
einem ſolchen Volke eine Königin geben, müſſen 
wir dieſes darauf vorbereiten. Das kann nur 
durch Zugabe junger Bienen geſchehen. Wir 
werden alſo aus einem ſtarken Volke junge Bienen 
von Bruttafeln in das Volk fegen, oder wir können 
eine ganze Bruttafel mit aus laufender Brut ein- 
hängen. Als befte Form werden wir die letztere 
wählen und werden dann zweifellos die Freude 
erleben, daß wir unſer Ziel erreichen. 


2. Wenn wir einem ſchwachen Volke durch 
Bruttafeln aufhelfen wollen, ſo dürfen wir nie⸗ 
mals Waben mit jungen Maden wählen, weil es dem 
Schwächling an Nährbienen fehlt; ihm ſind nur 
Waben mit bedeckelter Brut dienlich. um fo dien⸗ 
licher, je näher fie dem Ausſchlüpſen find. 

3. Ein Flugling wird hergeſtellt, indem man 
ein Muttervolk verſtellt und an ſeine Stelle eine 
neue Beute ſtellt, die mit leeren Waben oder 
Kunſtwaben gefüllt iſt. Alle Flugbienen werden 
das Muttervolk verlaſſen und ſich in der neuen 
Beute ſammeln. Die Königin wird dieſem Sammel⸗ 
ſchwarm (Flugling) zugeſetzt. Da die Flugbienen 
ältere Bienen ſind, ſo ſehen wir ſofort ein, daß 
dieſem Flugling die eigentlichen Nährbienen fehlen, 
und wir erkennen, daß wir zweckmäßig handeln, 
wenn wir ihm eine Wabe mit auslaufender Brut 
mitgeben. Erſt dieſe Wabe bildet neben der 
Königin den eigentlichen Kern des Volkes und 
leiſtet Gewähr für das Gedeihen des Fluglings. 


4. Wenn wir eine Königin verſenden oder 
von einem Stande zum andern transportieren 
wollen, geben wir ihr Begleitbienen mit. Die 
beſten Begleiter ſind junge Bienen, die wir von 
Brutwaben nehmen. 


Ketriesspfan. Wenn wir uns nun bald 
täglich wiede an dem Geſumme der Bienen 
1 fönnen und uns bei günſtiger Zeit über 
den Zuſtand der Völker orientiert haben, dann 
ſtellen wir uns auch wohl die Frage: „Soll ich 
den Rat tüchtiger Prafti‘er früherer Zeit befolgen 
und meine Völker in zwei Gruppen teilen, in 
Schwarm⸗ und Honigvöller?“ Ich für mein 


Teil befolge dieſen Rat nicht. Meine Stöcke 
ſollen alle Honigſtöcke ſein, und dementſprechend 
behandle ich ſie. Einige Schwärme werde ich 
ſelbſt gegen meinen Willen auch von ſolchen 
Stöcken erhalten, die ich auf Honigertrag bewirt⸗ 
ſchaſte. — Wer an Stand noch vergrößern 
will, der halte ſich einige Völker in Körben. die 
lediglich die Aufgabe haben, die Schwärme, durch 
welche die Vollszahl vermehrt werden fol, zu 
liefern. Aber wer nicht vermehren will, wird 
dennoch . durch Vereinigung oder Weiſel⸗ 
loſigkeit einige Lücken auf ſeinem Stande bekommen, 
und deshalb hält man ſich zweckmäßig je nach 
der Größe des Standes ein Volk oder einige 
Korbvölker, die lediglich dazu beſtimmt ſind, 
Schwärme zur Ausfüllung dieſer Lücken zu liefern. 
Damit aber auch bei dieſem Verfahren das Augen⸗ 
merk auf eine Veredelung des Standes gerichtet 
ſein kann, ſo iſt von Bedeutung, daß man in 
Körben nur Schwärme aufſtellt, die von „Edel⸗ 
völkern“ des Standes abſtammen. Wer dieſen 
Punkt bisher zu wenig beachtet hat, der mag, um 
das Ziel zu erreichen, einige Schwärme von ſolchen 
Völkern, die ſich mehrere Jahre hindurch durch 
Honigreichtum ausgezeichnet haben, in Körben 
aufſtellen und die vorhandenen Korbvölker, welche 
etwa dieſen Anforderungen nicht entſprechen, durch 
Bewirtſchaftung mit Auſſatzkaſten vom Schwärmen 
abzuhalten ſuchen und ſie dann nach der Tracht 
ausmerzen, dadurch, daß er ſie in Kaſten umlogiert 
und den Bau ausbricht. Die Edelvölker in den 
Körben aber werden durch Fütterung in ihrer 
Entwicklung unterſtützt und zum hzeitigen 
Schwärmen gebracht. Unſer einfacher Betriebs- 
plan läßt ſich alſo in folgende Regeln zuſammen⸗ 


aſſen: 

Alle Kaſtenvölker ſollen Honigſtöcke werden 
Einige Korbvölker liefern die nötigen Schwärme, 
durch die der Stand vergrößert oder auf ſeiner 
Höhe erhalten wird. 


och oder Breitwabe. Die Breitwabe iſt 
ein amerikaniſches Produkt. In Amerika beſitzen 
nicht nur die Bienen die Fähigkeit, ſich den Ön- 
lichen Verhältniſſen anzupaſſen, ſondern auch dir 
Imker mit ihrer Betriebsweiſe. Wo dort Bienen- 
zucht betrieben wird, herrſchen gute Trachtver⸗ 
hältniſſe, und Berufsimkerei und große Betriebe 
ſind die natürliche Folge. Die amerikaniſchen 
Konſumenten haben ſeit jeher beſondere Vorliebe 
für en gezeigt, und die Produzenten 
haben ſich dieſen Wünſchen angepaßt. Der Handel 
verlangte leicht abſetzbare Quantitäten in Scheiben- 
form, und die Imker produzieren Scheibenhonig 
in Ein- oder Zweipfund⸗Boxes. Grund und 
Folge liegen hier offenſichtlich zutage. Breit. 
wabenſtöcke mit großen Honigräumen ausgefüllt! 
mit Boxes entſprechen den Anforderungen der 
dortigen Verhältniſſe. 

Bei uns iſt die Tracht nicht ſo gut und wird 
leider infolge der intenſiven Ackerwirtſchaſt immer 
geringer; die Nachfrage nach Scheibenhonig iſt 
verhältnismäßig ſehr gering, und die Produktion 
von Schleuderhonig wird bei uns in abſehbarer 
Zeit vorherrſchend bleiben. Die Betriebe in Hoch⸗ 
wabenbeuten, vielfach mit Aufſatzräumen, waren 
daher bei uns beliebt und verbreitet. In neuerer 
Zeit ſcheint ſich aber ein Umſchwung vorzubereiten, 
und aus Artikeln und Reklameſchriften tönt oft 


mit Siegeszuverſicht der Ruf: „Das Alte ſtürzt, 
es ändert ſich die Zeit!“ — Erfüllt denn die 
Hochwabe nicht mehr ihren Zweck? Haben ſich 


die Verhältniſſe bei uns geändert? Mit dieſen 
Fragen will ich für heute ſchließen, um ihnen 
ſpäter näherzutreten. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Vorführungen der Behandlung von leben - 
den Bienen auf Ausſtellungen. Wiederholt 
haben ſchon auf anterikaniſchen Ausſtellungen 
derattige Vorführungen mit beſtem Erfolg ſtatt⸗ 
gefunden. Ueber eine ſolche auf der Ausſtellung der 
Kanadiſchen Bienenzüchtervereinigung in Torento 
berichtet „The American Bee Journal“. Es 
wurde zu dem beregten Zwecke ein großes Zelt 
gebaut, hergeſtellt aus Latten und Drahtgeflecht, 
und darin ein Bienenvolk zur Vorführung der 
verſchiedenſten Arbeiten am Bienenſtocke aufgeſtellt. 
Die Zuſchauer verfolgten die Sache augenſcheinlich 
mit großer Aufmerkſamkeit, und den Uneingeweihten 
erſchien es wunderbar, daß ein Mann imſtande 
ſei, ſo viele Tauſende von Bienen 952 behandeln, 
ohne geſtochen zu werden. Einige Leute glaubten 
zu wiſſen, daß die Bienen gezähmt ſeien oder 
daß man ihnen den Stachel genommen habe. 
Andere fragten, wodurch der Mann vor den 
Stichen geſchützt ſei. Von Aufſehen erregenden 
Vorführungen, wobei der Erklärer, wie es ſonſt 
ſchon ausgeführt iſt, halb nackend erſcheint wurde 
abgeſehen. Der Zweck war nur, den Leuten zu 
zeigen, daß man mit dem hinreichenden Intereſſe 
ur die Sache und dem nötigen Mut die Bienen 
behandeln könne, ohne viele Stiche befürchten zu 
müſſen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregten Einzel: 
heiten aus dem Leben der Bienen und über deren 
Tätigkeit, worüber Erklärungen gegeben und deren 
Nützlichkeit gezeigt wurde. Bi den Vorführungen 
wurden jedesmal 50 bis 100 Zuſchauer heran⸗ 
gezogen, und manche Frage bezüglich der Bienen⸗ 
zucht als Liebhaberei und als Geſchäft wurde geſtellt. 

Wiederholt habe ich ſchon auf dieſe auf 
den amerikaniſchen Bienenzuchtausſtellungen mit 
großem Erfolge ſtattfindenden Vorführungen auf- 
merkſam gemacht und ihre Nachahmung empfohlen. 
Die Ausführung bietet ja keine Schwierigkeit, und 
die Vorführung der verſchiedenen Arbeiten an 
einem Bienenvolk unmittelbar vor den Augen 
der Zuſchauer dürfte für den Beſuch unſerer Aus⸗ 
ſtellungen zu einem mächtigen Zugmittel werden. 


Die „Gleanings‘‘, die reichhaltigſte und am 
beſten ausgeſtattete unter allen dienenwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriſten, welche jährlich in 24 Nummern 
erſcheint, bringt von Zeit zu Zeit Spezialnummern, 
die vorzugsweiſe ein beſtimmtes Gebiet der Bienen⸗ 
zucht behandeln und dadurch beſonderes Intereſſe 
eitegen. So ift die erſte Nummer dieſes Jahres 
als Nummer für Anfänger geſtaltet. In der 
Februarnummer werden die alten Bienenzüchter, 
die ſchon die „Windmühlentage“ hinter ſich haben, 
wie man in Amerita ſagt, ihre Erfahrungen kund⸗ 
geben. Die Märznummer wird die Frauen⸗ 
nummer ſein, die Aprilnummer wird von den 
Außenbienenſtänden handeln, die Mainummer 
vom Schwärmen und von der Vermehrung, die 
Julinummer von der Verwertung des Honigs 


und die Auguſtnummer von der Bienenzucht als 
Erholung und Zerſtreuung nach getaner Arbeit. 
An allen dieſen Nummern werden hervorragende 
Bienenzüchter als Mitarbeiter herangezogen. 


Bienenzudt in Japan. Hier erlangt die 
Bienenzucht immer weitere Verbreitung. Im März 
v. J. wurde eine große Bienenzüchterverſammlun 
abgehalten, an der über 700 Bienenzüchter ſich 
beteiligten. Die Tagesordnung war folgende: 
1. Mittel und Wege für die Verbreitung der 
Bienenzucht. 2. Die notwendige Uebereinſtimmung 
des Maßes von Wohnungen und Rähmden. 
3. Vorſchlag zu einer Eingabe an die Regierung zur 
Errichtung eines Staats bienenſtandes. 4. Unter⸗ 
ſuchung der für die Bienenzucht vorteilhaften 
Pflanzen. 5. Ausfuhr von Honig. Es wurde 
beſchloſſen, in einer an die Regierung zu richtenden 
Denkſchrift für die Einführung einer guten Bienen⸗ 
raſſe in Japan einzutreten, welche dann längere 
Zeit in Japan gezüchtet und weiter über das 
ganze Land verbreitet werden ſoll, um ſo eine 
einheitliche und gute Raſſe für ganz Japan zu 
erlangen. (The British Bee Journal.) 


Die Rienenzucht in Kaſchmir. An den Seiten⸗ 
wänden des Hauſes ſieht man kreisförmige Scheiben 
mit einem Loch in der Mitte, an welchem Bienen 
herumkriechen. Das find die Bienenwohnungen 
in Kaſchmir. Es ſind Zylinder aus gebranntem 
Ton, etwa zwei Fuß (60 cm) lang und in die 

auswand eingemauert. Die nach außen zeigende 

eite hat ein Loch von etwa einem Zoll (2,5 cm) 
Durchmeſſer oder mehrere kleinere Löcher im 
Kreiſe. Die Innenſeite iſt mit einem Deckel aus 
ebranntem Ton verſchloſſen, der mit Lehm ver⸗ 
chmiert iſt. Die Einmauerung der Bienen- 
wohnungen geſchieht zur Abhaltung der Kälte 
im Winter. Aber trotzdem iſt die Sterblichkeit oft 
ſehr groß. Nach einem ſtrengen Winter kommen 
1 drei Viertel aller Völker vor Hunger 
um. In hölzernen Bienenwohnungen find die 
Bienen ſchwer zu halten. Sie bleiben nicht dicht, 
und durch den aus den Fugen entſtrömenden ®e- 
ruch werden Horniſſe und Raubbienen angelockt, 
welche die Bienen ſo ſtark beläſtigen, daß ſie oft 
nach mehreren Monaten noch Brut und Bau ver⸗ 
laſſen und ausziehen. Die Schwarmzeit iſt im Mai. 
Die Imker in Kaſchmir verſtehen etwas von 
der Behandlung der Königin. Reſerveköniginnen 
werden aufbewahrt, indem man ſie mit einem 
an einem Fuße angebrachten feinen Draht auf einer 
Wabe befeſtigt. Sie wechſeln auch die Königinnen 
und ſchneiden Weiſelzellen aus. Zwei Honigernten 
gibt es, eine im Juni und eine im Oktober. Für 
die Honigentnahme wird der Deckel des Stockes 
abgenommen, die Bienen werden durch Rauch 
zurückgetrieben, und nun werden die Waben ſchnell 
herausgeſchnitten. Die Bienen, von denen es zwei 


Raſſen gibt, eine dunkle und eine helle, jollen 
wunderbar zahm ſein 
(The British Bee Journal.) 
Schleuderhonig und Wabenbonig in Amıe- 
rika. Fch habe früher ſchon berichtet, daß man 
in Amerika beginnt, dem Schleuderhonig mehr 
Aufmerlſamkeit zuzuwenden als dem Wabenhonig. 
Zu derſelben Sache ſchreibt das „American Eee 
ournal“ folgendes: Vor noch nicht langer Zeit 
wurde gefordert, man ſolle mehr die Aufmerkſam⸗ 
keit auf Schleuderhonig richten. Den Erzeugern 
von Wabenhonig gab man zu verſtehen, daß ſie 
vielleicht auf falſchem Wege ſeien, und ohne Zweifel 
haben einige von ihnen ernſthaft die Frage er⸗ 
örtert, ob es nicht in ihrem Intereſſe liege, ihre 
Betriebsweiſe auf die Erzeugung von Waben⸗ 
honig zu richten. So lag die Sache ein oder 
zwei Jahre früher. Jetzt iſt ein völliger Umſchwung 
- einge.teten. „Die Nachfrage gehe nach Waben⸗ 
honig, und die Bienenzüchter würden die Erfahrung 
machen, daß Schleuderhonig eine ſchwer verkäuf⸗ 
liche Ware auf dem Honigmarkte ſein würde, und 


man würde ſehen, daß die Nachfrage nach Waben⸗ 
honig gehe.“ Das iſt nicht ganz richtig, bemerkt 
dazu dasſelbe Blatt. Iſt denn ein Umſchwung in 
fo kurzer Zeit eingetreten? und wenn fo, warum? 
Das ſind Fragen, die leicht zu ſtellen, aber ſchwer 
zu beantworten ſind. Ohne eine entſcheidende 
Antwort zu verſuchen, wollen wir wenigitens 
einen Punkt der Sache betrachten, die Marfberidte, 
obgleich dieſe auch zeigen, daß es möglich, ja ſogar 
eee nachzuweiſen iſt, daß man falle 

chlüſſe macht. Nehmen wir an und vergleichen 
die Marktberichte vom September 1910 mit denen 
in demſelben Monat von 1912, und nehmen wir 
in jedem Falle die höchſte Preisnotierung pro 

ſund in den Marktberichten des American Bee 

ournal. 1910 war der durchſchnittliche Preis 
des Wabenhonigs 77 Prozent höher als der 
Preis des Schleuderhonigs; und 1912 nur 67 Pro. 
zent. Dieſe Zahlen beweiſen, daß in den letzten 
zwei Jahren der Preis des Wabenhonigs im 
Vergleich zum Schleuderhonig, anſtatt zu ſteigen, 


gefallen iſt. 


— — —— no 


Vermiiſſchtes. 


Einfluß der Zellengröße auf die Größe der 
Bienen. Das Jahr 1912 war ee und 
wohl auch anderwärts ein außerordentlich ſchlechtes 
Honigjahr. Die a davon waren im . 
leere Waben. Nun las ich in einer Bienen⸗ 
zeitung, daß ein Schlaumeier den Rat gibt, 
man Flle dieſe Gelegenheit benutzen, und den 
alten Wabenbau, der jetzt leer im Stocke hängt, 
beſeitigen, um neuen Bau einſtellen zu können; 
denn dadurch würde man erreichen, daß die nächſt⸗ 
jährige Bienengeneration, weil in neuen, daher 
größeren Zellen herangewachſen, deſto größer 
und ſomit leiſtungsfähiger ausfallen würde. 

So nahegelegen dieſer Ideengang iſt, ebenſo 
ſehr widerſpricht er der Erfahrung, wie ich durch 
folgende Tatſachen nachweiſen kann, die ich teils 
fremden Berichten, teils eigenen Beobachtungen 
verdanke. 

Pfarrer J. Mayer in Neudorf ſchreibt mir: 
„Als ich vor ſechs Jahren meine jetzige Pfarre 
antrat, fand ich u. a. auch zwei Bienenſtöcke, die 
mein Vorgänger, ein eifriger Bienenzüchter, nach 
alter Methode, teſtamentariſch ſeinem Amts⸗ 
nachfolger vermacht hatte. Es waren große 
Strohkörbe von ca. 40 em Durchmeſſer. Man 
teilte mir mit, daß die Stöcke ſeit vielen Jahren 
nicht mehr. geſchwärmt hätten. Der verſtorbene 
Pfarrer habe ſie gleichfalls von ſeinem Amts⸗ 
vorgänger teſtamentariſch erhalten und aus Pietät 
in denſelben nichts vorgenommen. Er ſagte 
immer, die Stöcke ſeien ‚gealtet‘. Ich hingegen 
war weniger vietätvoll. Ich trieb die Völker 
durch Klopfen gewaltfam aus dem alten Bau 
und ſtellte den fo gewonnenen Schwarm an die 
Stelle des alten Korbes, letzteren aber in eine 
andere Ecke des Bienenhauſes. Das hatte ge⸗ 
holfen. Nächſtes Jahr ſchwärmten beide Völker 
und ſeither ſind fie ebenſo ſchwarmluſtig, wie 
alle übrigen Bienen unſerer Gegend. Einige der 
alten Strohkörbe aber wurden heuer weiſellos. 
Ich brach den Bau aus und fand die Waben 


ganz ſchwarz und faſt jo ſchwer, als ob fie ger 


Bienen erbaut worden 


füllt wären. In einzelnen Zellen, die ich unter 
0 habe, konnte ich leicht gegen zwei Dutzend 

ymphenhäutchen zählen, ein Beweis, daß der 
den Maden zur Entwickelung gebliebene Raum 
bedeutend kleiner war, als in neuerbauten Zellen. 
Und die Größe der Arbeiterinnen dieſes Volkes? 
Sie war, wie mich vergleichende Verſuche über⸗ 
zeugten, nicht im mindeſten verſchieden von der 
Größe anderer Bienen, die in neuem Bau auf. 
gewachſen waren.“ 


Desgleichen teilte mir Lehrer A. Steiner mit, 
daß er ein Volk habe, deſſen Arbeitsbienen und 
Drohnen konſtant kleiner ſind, als die anderer 
Völker, obwohl er, da ſeine Völker auf Mobilbau 
ſitzen, die Waben der Völker bei verſchiedenen 
Eingriffen untereinander vertauſche. 

Ein Beiſpiel eigener Beobachtung: Als ich 
vor zwanzig Jahren eine Reiſe durch Syrien 
unternahm, brachte ich als Andenken eine Königin 
aus dem heiligen Lande mit Ich zog aus der⸗ 
ſelben ein mächtiges Volk. Doch konnte ich und 

ahlreiche Beſucher meines Bienenſtandes feſt⸗ 
Reiten, daß die Arbeiterinnen dieſes Volkes auf- 
fällig kleiner waren, als die Arbeitsbienen meiner 
übrigen, der einheimiſchen Raſſe angehörigen 
Bienen, und doch waren die ſyriſchen Bienen in 
Waben herangewachſen, welche von deutſchen 
waren. Die größere 
Zelle konnte ſomit keinen Einfluß ausüben auf 
die heranwachſende Generation der fremden Raſſe, 
etwa ſo, wie das Wickelkind, das in großer Wiege 
heranwächſt, dadurch keineswegs ſich zur Rieſen⸗ 
geſtalt entwickelt. 

Hingegen ſcheint feſtzuſtehen, daß ſolche infolge 
von Vererbung und Raſſeeigentümlichkeit kleinere 
Bienen auch ihre Zellen in etwas kleinerem Maße 
aufführen. Coel. Schachinger. 


Nuhrbeſchmutzte Waben ſollen womöglich im 
Bienenzuchtdetriebe nicht mehr verwendet werden, 
wenigſtens nicht in ungereinigtem Zuſtande, weil 
dadurch die abſcheuliche Ruhrkrankheit immerſort 


un 


— 


übertragen wird. Die Ruhr iſt nämlich an⸗ 
tedend, gibt man nun einem ſonſt geſunden 
Volke ſolche ruhrbefleckte Waben in den Stock 
oder gar ins Brutneſt (Winterlager), ſo krabbeln 
die Bienen darauf herum, a wohl gar 
die durch die Stockfeuchtigkeit angenäßten Flecken 
fortzuſchaffen und nehmen fo die Infektionsſtoſſe 
m ſich auf. Es darf dann nicht wundernehmen, 
wenn dann trotz der ſorgfältigſten Einwinterung 
die Ruhr immer wieder zum Ausbruch gelangt. 
Am beſten iſt es, ſolche Waben einfach einzu⸗ 
ſchmelzen; dabei werden die Infektionsſtoffe 
vernichtet. Wer dies aus irgendeinem Grunde 
nicht tun will, muß zum mindeſten ſolche benutzte 
Waben vor Gebrauch mit Seife, Lyſol und Bürſte 
unbedingt gründlich reinigen. Gut iſt es auch, 
wenn man die ruhrbefledten Waben einige Tage 
:a den Regen hinausſtellt, wodurch die Schmutz⸗ 
flecen ſich auflöͤſen und fo lcichter abgebürſtet 
werden können. 

Welche en übrigens die Bienen vor 
tuhrbeſchmutzten Waben oder Wohnungen haben, 
zeigt die Erfahrung, daß Schwärme, die man in 
ſolche Stöcke einbringt, auffallend häufig dieſelben 
wieder verlaſſen und lieber das Weite ſuchen. 
Den größten Abſcheu davor ſcheint die Königin ſelbſt 
zu beſitzen, denn wenn auch das Volk ſich manchmal 
mit ſolchen Wohnungen zufrieden gibt, ſo iſt 
ts dann häufig gerade die Königin, die ſortwährend 
zum Flugloch hinausſtrebt und vor demſelben 
unruhig umherläuft, als wollte ſie damit ihren 
luwillen an der dargebotenen beſchmutzten und 
unangenehm riechenden Wohnung äußern. Oder 
iſt es vielleicht gar eine inſtinktive Ahnung der 
devorſtehenden Gefahr, des Unterganges des 
Volles? Im Tierleben finden ſich ja genug 
Beiſpiele ſolch inſtinktiven Abſcheues vor gewiſſen, 
den Beſtand der Art bedrohenden Erſcheinungen. 

Rigaus, Salzburg. Otto Dengg. 


Das Mehl in der Bienenzucht. Es gab 
einmal eine Zeit, zu der in pollenarmen Gegenden 
im Frühjahr die Bienen betrogen wurden, indem 
aan ihnen ſtatt des friſchen Blumenſtaubes 
Roggen-, Weizen⸗, Erbſenmehl oder dgl. vorſetzte. 
Heute iſt man wohl zu der Erkenntnis gekommen, 
daß die Mehlfütterung den Bienen wenig Nutzen 
bringt. Und doch hat das Mehl, es kann ganz 
einfaches Roggen⸗ oder Weizenmehl ſein, in der 
Bienenzucht dei anderer Verwendung großen 
Antzen er Verſuch iſt nicht neu, auch nicht 
don mir. Aber praltiſch und unfehlbar iſt er, 
dafür garantiere ich. 

Es mag 2—3 Jahre 05 ſein, da wurde 
irgendwo das Mehl beim Zuſetzen der Königinnen 
empfohlen. Die Probe machte ich an einem recht 
xhwierigen Falle. Ein abgeſchwärmtes Volk 
war ftark buckelbrütig. Ich klopfte von allen 
Waben die Bienen in ihren alten Kaſten ab, 
#reute auf die am Boden kriechenden Bienen ein 
wenig Mehl, ſo daß alle wie gepudert ausſahen, 
klopſte ein weiſelrichtiges Völkchen aus dem 
Zuchtſtock darauf und beſtreute dieſes ebenfalls 
mit Mehl, gab ſtatt der buckligen Waben beſſere 
und ſchloß den Kaſten. Die kleinen Drohnen 
flogen zwar noch längere Zeit, ihre Zahl aber 
wurde immer geringer. Die Königin war an⸗ 
8 der Drohnenbrüter auf einfache Weiſe 
geheilt. 
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Seit der Zeit benutze ich beim Zuſetzen von 
Königinnen kein Weiſelhäuschen mehr und ſperre 
auch keine Königin mehr ein. Zu den im Stock 
ängſtlich herumkrabbelnden Müllerchen kommt 
direkt die Mutter. Mir iſt noch nicht ein Fall 
mißg ückt. Das Zuſetzen einer Königin mit Mehl 
iſt einſach, bequem und ſicher. 59 habe in dieſem 
Jahre auf dieſe Weiſe gegen 20 Völker beweiſelt. 

Zinna b. Torgau. Schicketanz. 

Zur Zuckerauſlöſung. Es it doch merk⸗ 
würdig, wieviele Imker nicht wiſſen, wie der 
Quder zur Fütterung aufgelöft werden muß. 

o wird z. B. von vielen noch behauptet, daß 
der Zucker gekocht werden müſſe. Ties war 
wohl früher, als noch geblauter Zucker zur 

ütterung verwendet wurde, der Fall, weil die 

öſung abgeſchäumt werden mußte; bei dem wohl 
jetzt meiſt benutzten ungeblauten Zucker aber iſt 
das Kochen überflüffig. | 

Will man Zucker zur Fütterung auflöſen, dann 
bringt man zunächſt das Waſſar bis zum Kochen. 
Ich gieße fünf Eimer Waſſer in den Keſſel und 
ſchüttie, wenn es am Kochen ift, einen Eimer Zucker 
hinein. Dann wird mit einem großen Holzlöſſel 
ſo lange gerührt, bis der Zucker aufgelöſt iſt. 
So werden nach und nach noch ſieben Eimer 
Zucker aufgelöſt. In ungefähr einer halben 
Stunde iſt die Löſung zum Füttern fertig. Ver⸗ 
kehrt iſt es jedoch, wenn man zuerſt das ganze 
Quantum Zucker in den Keſſel ſchüttet, dann 
kaltes Waſſer darauf gießt und nun erhitzt; denn 
dann muß fortwährend gerührt werden, damit 
der Zucker nicht anbrennt, und es dauert weſentlich 
länger, bis ſich der Zucker aufgelöſt hat. 

Die Löſung darf nicht zu dick ſein; denn dann 
kriſtalliſiert der Zucker leicht in den Zellen. Manche 
Imker nehmen gleiche Gewichtsteile Waſſer und 
Bucker; mir iſt dieſe Löſung etwas zu dünn; denn 
die Bienen müſſen dann wieder viel Waſſer aus⸗ 
ſcheiden. 

Ich habe nun 37 Jahre die Fütterung, wie oben 
angegeben, ausgeführt und bin gut damit gefahren. 

Seebergen. K. Günther. 


PVraktiſche Rienentränke. Wie auch aus- 
rangierte oder beiſeite geſetzte Gegenſtände der 
Bienenzucht gute Dienſte leiſten können, zeigte mir 
im vergangenen Jahre der gelegentliche Beſuch 
eines Bienenſtandes. Zahlreiche Bienen ſaßen 
da auf mit Moos ausgelegten, flachen Blech— 
gefäßen, die der Beſitzer, ein größerer Landwirt, 
vor dem Stande als Bienentränke aufgeſtellt hatte. 
Ich erkannte die Gefäße gleich als ſogen. Milch- 
ſatten (Entrahmer), die, weil ſie nicht mehr ge⸗ 
braucht wurden und nur im Wege ſtanden, nun 
der Bienenzucht weitere Dienſte leiſten mußten. 
Da ich dieſe Gefäße ſo außerordentlich praktiſch 
fand, ließ ich mir vom Klempner aus gutem 
Zinkblech zwei flache Gefäße von 60 em Länge, 
40 cm Breite und 5 em Tiefe anfertigen, legte 
dieſelben mit feuchten Moos aus und ſtellte ſie 
in der Nähe meines Standes als Tränke auf. 
Zu meiner 1 konnte ich ſchon nach kurzer 
Zeit wahrnehmen, daß die neue Anlage von den 
Bienen beflogen wurde. Die neue Tränke wurde, 
je nach Witterung, ſo aufgeſucht, daß das Moos 
oft über und über mit Bienen beſetzt war. Es 
war nun kein Fliegen nach dem Dorfteiche mehr 
nölig, wo fie ertrauken oder von hungrigen Enten 


weggeſchnappt wurden. Der Verbrauch an Waſſer 
war zuweilen jo ftart, daß innerhalb mehrerer 
Tage eine Gießkanne voll benötigt wurde. Ich 
finde dieſe Art Tränke viel praktiſcher als die 
ſogen. Rieſeltränke, da außer durch Verdunſten 
tein Waſſer verloren geht. Das fröhliche Summen 
am Dorfgraben iſt zwar ſeitdem verſchwunden, 
aber dafur gehen auch beim Waſſerholen keine 
Immen mehr zugrunde. Ich kann dieſe billige 
Anl ige jedermann empfehlen. 

Göſſelborn. L. Jahn. 


Zu dem Acttikel: „Anuſere Vogelwelt und 
die Aienen“ in Nr. 10 unſerer Bienenzeitung 
möchte ich der Entgegnung noch folgendes bei⸗ 
fügen: Auch mir kam bei Durchleſung des betr. 
Artikels in Nr. 2 vorigen Jahres derſelbe Gedanke, 
wie dem Herrn L Ji in N., aber die vielſeitige Arbeit 
beim Jahreswechsel nahm meine Zeit zu fehr in 
Anſpruch. Seit 45 Jahren beobachtete ich oft mit 
ſtillem Schmerze, daß unter den Luftbewohnern 
gerade die Schwalbe der . Feind unſerer 
Bienen iſt, und zwar nicht bloß wenn die „Jungen“ 
um Futter ſchreien, ſondern auch dann, wenn 
des Wetters Unaunſt Fliegenſchwärme nicht auf⸗ 
kommen läßt Zwar ſetzt ſie ſich nicht, wie die 
Kohlmeiſe und das Rotſchwänzchen auf das Flug⸗ 
brett, um die ahnungsloſen Opfer herauszulocken, 
aber jedes Frühjahr muß ich, am Ende des 
Pfarrdorfes wohnend, leider machtlos ſchauen, 
wie die wiedergekehrten Schwalben zu 20 bis 
30 Stück über die von der erſten Frühlingstracht 
zur Hütte eilenden Bienen herfallen. Dabei hatte 
ich freilich bei meinen ſchmerzlichen Beobachtungen 
auch die große Freude zu beobachten, wie meine 
Bienen, wenn ihnen die Räubereien zu arg 
wurden, regimentweiſe hervorſtürzten und die 
Schwalben in ihrem raſchen und angſtvollen 
Zickzackzuge verfolgten, und das ängſtliche Schreien 
und Zwitſchern der Schwalben, ſowie ihre eilige 
Flucht gab mir den ſichern Beweis, daß ſie wohl 
manchen kräſtigen Stoß der kleinen giftigen Lan⸗ 
zetten erhalten hatten; aber: „Hunger tut weh“, 
und folgenden Tages ſetzten die Schwalben ihre 
Raubzüge wieder fort. Beſonders habe ich oft 
gezählt, wie die größere Uferſchwalbe bei ihrem 
ewigen Kreisfluge über der Anflugſtelle des Bienen⸗ 
bauſes 10—20 Stück ergatterte, zur einen Hälfte 
für ſich ſelbſt, zur anderen für die um Brot 
ſchreienden Jungen. 

Aber wenn ſchon unter Menſchen das oft 
wiederholte Wort meines Amtsvorgängers: „Jo, 
jo, de Gene ies däm Anderen ſyn Düwel“ als 
wahr gelten muß, ſo kann man den hungernden 
Tierlein das grauſige Spiel nicht eee 

8 r. S. 


Schwalben und Rienen. Wie Herr Winkler 
in Nr. 2 ausführt, hat er noch nie beobachtet, 
daß Schwalben eine Biene weggeſchnappt hätten, 
und iſt er der Ueberzeugung, daß ſich die Schwalben 
in dieſem Falle ſetzen würden, um die Bienen 
kehlgerecht zu zerteilen. 

Ich habe hierzu ſchon in meiner Jugend Ge» 


Verantwortlich für die Redaktion 
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legenheit gehabt und auch 
Schwalben, ſeitdem mein 
in immer größeren Scharen bei uns anſiedellen 
Die erſten Paare, die ſich in unſerm an einem 
großen See mitten im Walde gelegenen Forſi⸗ 
hauſe ihr Neſt bereiteten, wurden aufs ſorg⸗ 
fältigſte gehegt und geſchützt, da ſie doch ewa⸗ 
Abwechflung in unſere große Einſamkeit brachten 
Als aber die Zahl derſelben alljährlich bedeutend 
wuchs und mein Vater. wie auch ich, eines 
Mittags, als ein Korb ſchwärmte, beobachtete. 
daß die Schwalben den Schwarm zu Hunderten 
durchkreuzten und mit den erbeuteten Bienen den 
Neſtern zuflogen, da war es mit ſeiner Liebe zu 
den Schwalben vorbei. Jetzt war ihm auch da: 
Rätſel, daß ſeine brutreichen Völker immer ver. 
hältnismäßig wenig Flugbienen hatten, gelöft 
Um aber ein ſicheres Urteil zu gewinnen, wurden 
fünf ziemlich flügge Junge unterſucht, wobei ſich 
ergab, daß jede junge Schwalbe 4—8 Bienen 
und eine Menge halbverdauter Reſte von ſolchen 
im Magen hatte. Daß mein Vater nunmehr 
darauf bedacht war, die Anſiedlung der Schwalben 
durch Zerſtören der leeren Neſter einzufchränten 
wird ihm wohl niemand verargen. 

Aehnliche Erfahrungen aber habe ich auch au 
meinem eigenen Stande gemacht Als z. B. im 
vorigen Spätſommer infolge heftiger Stürme die 
Schwalben Mangel litten, da ſammelten fie ſick 
in großen Scharen vor meinem Stande, da der 
ſelbe durch hohe Bäume geſchützt iſt, und fingen 
dort die heimkehrenden Trachtbienen vor meinen 
Augen weg. 

So unſchuldig, wie viele glauben, iſt nach 
meinen Beobachtungen die Schwalbe den Bienen 
gegenüber keineswegs, und es iſt tatſächlich kein 
angenehmes Gefühl, wenn man als Imker und 
Vogelfreund ſieht, wie jeine Lieblinge von feine 
Schützlingen weggejangen werden. 

Lübben O. F. Schulz. 


Pune, daß ſich die 


Derartige Beobachtungen ſind uns auch nos 
von verſchiedenen anderen Seiten zugegangen 
und erſcheint es uns daher als ſicher, daß dir 
Schwalbe den Bienenfeinden zuzuzählen iſt. Daß 
die Urteile der Imker in dieſer Gia aber jv 
verſchieden lauten, dürfte ſeinen Grund wohl in 
den örtlichen Verhältniſſen haben, und find wir 
daher der Ueberzeugung, daß dieſe Angelegenben 
nunmehr als erledigt betrachtet werden kann. 

Die Red. 

Ed. 


Freyhoff 7. Am 23. Januar verſchiez 
nach langem Leiden der Verleger und Redakteur 
des „Praktiſchen Wegweiſers für Bienenzüchter“ 
Ed. Freyhoff. 

Er gehörte zu den regelmäßigen Beſuchern 
der großen bienenwictſchaftlichen Tagungen und 
erfreute ſich bei allen, die ihn näher kannten 
e Zuneigung. 

uch wir rufen dem lieben Heimgegangenen 
ein herzliches „Ruhe ſanft!“ in die ſtille Gem: 
nach. Die Red. 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig⸗A. 
ves Inſeratenteiles: F. Lülfing, Leipzig⸗R. 
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1 Einige Erfahrungsſätze 
be deim Suſetzen von Königinnen und reifen weiſelzellen. 
| Von O. Dengg, Rigaus. 


Zur Schwarmzeit kommt man leicht in den Beſitz von reifen Weiſelzellen und 
lbefruchteter Königinnen, die man gern verwenden möchte, wüßte man nur wie! Auch der 
Öniginzüchter muß wiſſen, auf welche vorteilhafteſte Weiſe er ſeine Königinzellen oder die 
efruchteten Königinnen verſchulen ſoll. Deshalb ſeien hier einige Erfahrungsſätze angeführt: 
3 Will man aufgezogene Weiſelzellen in die Befruchtungskäſtchen bringen, ſo nimmt 
Man zum Bevölkern derſelben am beſten die eigenen Bienen des Aufzuchtsvolkes; denn 
fee bringen ihren Pflegebefohlenen ſchon von vornherein das richtige Intereſſ e und 
ebevolle Anhänglichkeit entgegen. Nicht immer aber hat man Gelegenheit, die ſtock— 
genen Bienen verwenden zu können; doch iſt dies nicht ſchlimm; denn auch fremde 
jenen, welche vorher vollauf geſättigt und dann ohne Brut, zumindeſtens ohne offene 
cut, in fremde Wohnungen (Schwarmkaſten, Befruchtungskäſtchen) geſetzt und einige 
nden bei genügender Luftzufuhr eingeſperrt werden, nehmen jede Königin an, die 
5 1 ihnen gibt, gleichviel, ob befruchtet oder unbefruchtet oder als reife Weiſelzelle. 
ae die Bienen ſchon einige Zeit (etwa 1 Tag) vor dem Einlogieren weiſellos ge— 
acht, jo iſt gewöhnlich ſchon nach! / Stunde das Zuſetzen geſtchert. 

| Solche Bienen aber, die erſt knapp vorher entweiſelt wurden oder friſch von einer 
| Fönigin oder von offener Brut oder von offenen Weiſelzellen genommen ſind, müſſen 
ch erſt ihrer unbedingten Weiſelloſigkeit bewußt werden; man muß daher mindeſtens 
—6 Stunden warten. Nach 8—10 Stunden werden von ſolchen Bienen auch jung— 
fäuliche Königinnen oder reife Weiſelzellen jicher angenommen. 

. man Bienen von friſchgefallenen Schwärmen nehmen, ſo warte man mindeſtens 
oder noch beſſer 2 Stunden mit dem Zuſetzen von Weiſelzellen oder Königinnen. 

auffallend gute Erfolge erzielt man, wenn man die friſchgefallenen Vorſchwärme 
ic neu beweiſelt. Vorſchwärme führen bekanntlich die alte Königin mit ſich, und das 
at ſehr häufig zur Folge, daß die anfängliche Leiſtungskraft der Vorſchwärme leider 
a nachläßt. Man kann ja Jahr für Jahr die Beobachtung machen, daß die Nach— 

chwärme, trotzdem ſie anfänglich bedeutend ſchwächer ſind als die Vorſchwärme, doch bei 
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richtiger Pflege letzteren raſch nachrücken und ſogar, wenigſtens im nachfolgenden Jahre, 
ſie ſehr bald in der Leiſtungsfähigkeit überflügeln. Die Urſache liegt eben darin, daß die 
Nachſchwärme junge, arbeitstüchtige Königinnen beſitzen. Macht man ſich dieſe Erfahrung 
zunutze und wechſelt die alte Königin des Vorſchwarmes bald nach dem Einſchöpfen 
desſelben gegen eine junge, womöglich ſchon befruchtete Königin aus, ſo wird man 
darüber erſtaunt ſein, welche Leiſtungskraft ſo ein Vorſchwarm dann entwickelt. Der 
Vorgang iſt ſo: Sobald der Vorſchwarm von der Anlegeſtelle weg in den luftigen 
Schwarmkaſten geſchöpft iſt und ſich da geſammelt hat, wird die Flugöffnung (aber nicht 
das Luftgitter) geſchloſſen und der Kaſten über Nacht in den dunklen, kühlen Keller 
geſtellt. Am nächſten Tage, etwa mittags, nimmt man den Kaſten herauf, ſucht die alte 
1 Königin — am einfachſten mittels eines mit Drohnenſieb 
verſehenen Königinabfangkaſtens — heraus und gibt ſie 
in den im Deckel angebrachten Zuſetzteller (ſ. Abb.). Nach 
etwa 2—3 Stunden öffnet man den Glasſchieber, läßt die 
alte Königin auslaufen, füllt die halbſeitige Futterrinne 
mit dickem Honigzuckerteig oder kandiertem Honig, gibt 
mittels Pfeifendeckel die junge Königin in den Teller, 
ſchiebt die Glasſcheibe vor, deckt ſie mit einer Filzplatte 
oder Wolldecke zu, ſetzt auf die im Deckel nebenan befind— 
liche Futteröffnung die volle Futterflaſche auf und läßt das 
Volk bis abends in Ruhe. Abends ſchiebt man den Schieber 
ruhig ſeitwärts (ſ. Abb.), deckt wieder zu, und man iſt 
1 er. fertig. Der dem Teller noch anhaftende, den Bienen fo 
ee neee vertraute Neſtgeruch der alten Mutter teilt ſich nun auch 
der neuen Königin mit, die Bienen fahren unbeirrt fort, auch der jungen Mutter den 
Rüſſel mit Futter darzureichen, u und der Kontakt iſt geſchloſſen. Mittlerweile finden die 
Bienen die mit köſtlicher Atzung verſehene, nunmehr geöffnete Futterrinne, der angenehme 
Schmaus erhöht die Freudenſtimmung, bald iſt der Durchgang offen, und die junge 
Prinzeſſin fliegt in die Arme ihrer neuen Untertanen. Noch 1 oder 2 Tage Haft, dann 
wird der verjüngte, arbeitsfrohe Schwarm aufgeſtellt und der Flug abends freigegeben. 
Hat man gerade reife Weiſelzellen zur Verfügung, ſo können auch die mit Vorteil 
verwendet werden, indem man wie oben vormittags um 8 oder 9 Uhr die alte Königin 
ausfängt und abends ſo um 5 oder 6 Uhr die Weiſelzelle einſetzt. Die übrige Behandlung 
iſt dieſelbe. Ueberhaupt ſoll das Zuſetzen immer gegen Abend ſtattfinden, denn über 
Nacht beruhigen ſich die Bienen und ſammeln ſich um die Königin oder reife Weiſelzelle. 
Außer im ſatten Schwarm oder Fegling werden reife Weiſelzellen überall da an— 
genommen, wo bereits Weiſelnäpfchen gepflegt werden. Will man alſo ein Befruchtungs⸗ 
völkchen, deſſen begattete Königin Verwendung fand, friſch mit einer reifen Zelle oder 
auch einer jungfräulichen Königin verſehen, ſo warte man etwa 1 Tag. Die beſten 
Erfolge habe ich da erzielt, wenn ich die junge Königin erſt in einem kleinen Bienen— 
träubchen ſchlüpfen ließ, dasſelbe ſamt dem am Boden mit einem Gitterſchieber ver— 
ſehenen Okulierkäfig morgens auf das am Vortage entweiſelte Befruchtungsläſtchen ſtellte, 
abends den Schieber öffnete und gleichzeitig Futter gab. Am nächſten Morgen war 
jedesmal der aufgeſetzte Okulierkäfig leer und die beiden Völkchen in Friede und Ein— 
tracht beiſammen. Manchmal fand ſogar noch am ſelben Tage der Befruchtungsausflug 
der jungen Prinzeſſin ſtatt. 


Wie iſt das Brutneſt zu erweitern! 
Von T. in W. 

Wie in ſo manchen Fragen, ſo gehen auch die Anſichten der Imker über die 
Erweiterung des Brutneſtes auseinander. Während die einen ſagen, die Erweiterung 
habe in der Weiſe ſtattzufinden, daß die leere Wabe oder künſtliche Mittelmand an das 
Brutneſt angefügt werden müſſe, behaupten die andern, daß es vorteilhafter ſei, dieſelbe 
in das Brutneſt einzufügen. 


Als Grund für ihre Anficht führen die erfteren an, daß nur durch das Anfügen 
die Ordnung im Brutneſt aufrecht erhalten bleibe und daher eine Verkühlung der Brut 
ausgeſchloſſen ſei. Die letzteren aber ſagen, daß durch das Einhängen einer 
Babe an das Brutneſt ſehr häufig gar keine Erweiterung desſelben ftaltfinde; denn 
derartige Waben würden häufig längere Zeit gar nicht in das Brutneſt einbezogen und 
dahin gehangene Kunſtwaben erſt oft ſehr ſpät ausgebaut. Hänge man aber eine leere 
Wabe oder Mittelwand in das Brutneſt, und zwar dahin, wo Brut auslaufe, ſo würden 
ie von der Königin ſicherlich bei ihrem erneuten Legegange mit beſtiftet. 

Ich gebe das letztere zu, bin aber der Ueberzeugung, daß, ſofern eine an das 
Brutneſt angefügte Wabe längere Zeit unbeſtiftet bleibt, die Stärke des Volkes noch 
nicht eine derartige war, daß eine Erweiterung des Brutneſtes überhaupt ſchon notwendig 


var. Geſchieht aber das Anfügen einer Wabe auch einmal zu zeitig, fo kann der Ent⸗ 
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wicklung des Volkes hieraus kaum ein Schaden erwachſen, während es beim Einfügen 
ener Wabe in das Brutneſt nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſich das Brutneſt nunmehr 
im Verhältnis zur Zahl der Belagerungsbienen als zu groß erweiſt, fo daß bei einem 
ſärkeren Temperaturrückgang die Brut nicht mehr ordentlich belagert wird und infolgedeſſen 


‚ verfühlen kann. 


Hieraus geht hervor, daß man eine Erweiterung des Brutneftes erſt dann vornehmen 
ſoll, wenn nicht nur die letzte Brutwabe, ſondern auch die vorhergehende dicht mit Bienen 
belagert iſt, und zwar nicht nur bei warmer, ſondern auch bei kühler Temperatur; denn 


dei warmer Temperatur täuſcht man ſich über die Volksſtärke nur gar zu leicht. 


n 


Ich ziehe daher das Erweitern des Brutneſtes durch An fügen einer Wabe an 
dasſelbe der anderen Art der Erweiterung vor; denn ich kann das Volk dadurch nicht 
ſchädigen, brauche das Brutneſt nicht auseinanderzureißen, bin raſcher mit der Arbeit 
fertig und zwinge das Volk auch nicht mit Gewalt zu einer Ausdehnung des Brutneſtes, 
das mit ſeiner Stärke nicht im rechten Verhältnis ſteht. | 

Um aber den Wabenbau des Brutneſtes zu erneuern, hänge ich bei einer notwendigen 
Durchſicht der Völker, vor allem bei der Honigentnahme und bei der Vorbereitung für 
rie Einwinterung, zu alte und ſchadhafte Waben hinten hin und entferne ſie zu 
geeigneter Zeit. 


Sur Sicherung des Anflugs der Bienen. 


Von Kreisbienenmeifter Weigert, Regenſtauf. 


Iſt der Frühling reich an ſogenanntem „Aprilwetter“, das die Bienen mit ſeinem 
warmen Sonnenſchein zunächſt hinaus ins Freie lockt und ſie bereits nach kurzer Zeit 
infolge kalter Regenſchauer oder Schnee⸗ und Graupelwetter wieder zur raſchen Heimkehr 
zwingt, jo nimmt die Zahl der Flugbienen außerordentlich raſch ab, und des Imkers 
Hoffnung auf eine raſche Erſtarkung ſeiner Völker wird zunichte. 

Wohl hat man verſucht, dieſen großen Verluſten durch Veranden und ähnliche 
Einrichtungen vorzubeugen, durch die man den Bienen an gefährlichen Tagen das Yus- 
fliegen unmöglich machte; allein das Einſperren hat feine Grenzen; denn fobald die Bienen 
bereits Trachtausflüge unternommen haben, laſſen ſie ſich ohne Schaden nur noch in 
ſeltenen Fällen in den Wohnungen feſthalten. Die Gefahren aber, die ſtarker Witterungs⸗ 
wechſel den Bienen bringt, find außerdem keineswegs auf den Frühling beſchränkt; denn 
heftige Gewitterſtürme und Regengüſſe, wie auch Schloßen⸗ und Hagelwetter vermögen 
mitten im Sommer gleiche Verluſte herbeizuführen. Da kehrt dann ſo manche Biene 
nicht wieder zum Stande zurück, und ſelbſt von ſolchen, die denſelben noch erreichen, geht 
noch ſo manche zugrunde, ſofern der Imker den Anflug der Bienen nicht ſo geſichert hat, 
daß Verluſte ſo ziemlich ausgeſchloſſen ſind. 

Wenn es fich auch da, wo verſchiedenfarbige Völker nebeneinander ſtehen, gezeigt 
hat, daß ein Verfliegen der Bienen viel häufiger vorkommt, als man lange Zeit hindurch 
annahm, jo wiſſen wir doch, daß die Bienen beim Anfliegen das Flugloch ihrer Wohnung 
mit einer Sicherheit treffen, die uns in Erſtaunen ſetzt. Ja, ihr Ortsgedächtnis iſt ſo 


— 
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ſcharf, daß ſie, wenn man die Wohnung etwas ſeitwärts gerückt hat, genau wieder a 
der Stelle in die Wohnung einzudringen ſuchen, an der ſich früher die Flugöffnung b 
fand. Sie laufen dann hin und her, und erſt nach verſchiedenen Verſuchen gelingt e 
ihnen, den jetzt etwas abſeits ſtehenden Eingang zur Wohnung aufzufinden. 

Dieſe ſichere Rückkehr in das ſchützende Heim aber wird ſtark abgeſchwächt, wen 
widrige Winde, niedrige Temperatur oder ſtarke Niederſchläge die Kräfte der Zurückkehre 
den erſchöpft haben. Dann ſetzen ſich zahlreiche Bienen ermattet an die Bretterwan 
kriechen an der Bretterwand des Bienenhauſes hin und her, auf und ab, und finden ſi 
dann ein Aſtloch oder eine breitklaffende Spalte in einem Brette, ſo kriechen ſie hinein 
und gehen hier vielfach zugrunde. Andere aber ſuchen in ſolchen Fällen den Eingang 
unter dem Flugbrett, und liegt die Wohnung dann nicht lückenlos auf ihrer Unterlage.“ 
ſo kriechen ſie in den Zwiſchenraum und ſind dann meiſt ebenfalls verloren. Für ſolche 
Bienenfallen haben viele Imker gar kein Auge, oder ſie ahnen gar nicht, daß derartige 
Löcher, Spalten uſw. den fleißigen Sammlerinnen zum Verderben gereichen können. Und 
wie leicht laſſen ſich doch alle dieſe Mängel beſeitigen! Mit einem Kork, etwas Glaſerkitt 
oder einigen dünnen Leiſtchen iſt in kurzer Zeit dem Uebel abgeholfen. 

Noch größer aber werden die Verluſte, wenn die Bienen auf der Tracht von einem 
Gewitter überraſcht werden. Mit größter Schnelligkeit eilen ſie dann wohl dem Stande 
zu; allein der ſtarke Sturm läßt es vielfach nur wenigen gelingen, das Ylugbreit zu 
erreichen. Willenlos werden fie dann hier in unmittelbarer Nähe des ſchützenden Obdachs 
vom Sturm erfaßt, auf den Erdboden, an das Bienenhaus und, ſofern die Wohnungen 
nur auf einer ſogenannten Bienenbank ſtehen, auch unter dieſe geworfen. Wohl verſuchen 
die Bienen immer und immer wieder auf- und abzufliegen, aber erneute Windſtöße 
werfen ſie immer wieder nieder, und ſo manche mit ſüßem Nektar beladene Sammlerin 
erliegt endlich im andauernden Kampfe mit den Naturgewalten. Wohl iſt in jedem 
Lehrbuch darauf hingewieſen, daß die Bienen an windgeſchützten Orten Aufſtellung finden 
ſollen; allein wie vielfach wird dies außer acht gelaſſen, und doch läßt ſich dieſer Schutz durch 
Errichten einer Bretterwand oder durch Anpflanzung einer Hecke mit geringen Koſten ſchaffen. 

Neigt ſich aber das Dach des Bienenhauſes nach der Seite der Fluglöcher zu, ſo 
ſtürzt bei heftigen Regengüſſen eine wahre Flut von Waſſer vor dieſen herab und, ſofern 
die Bienen nicht ſchon vor dem Ausbruche des Guſſes ihr Heim erreicht haben, werden 
die zurückkehrenden in Maſſen von den Waſſerfluten zur Erde geſchlagen und finden hier 
ein naſſes Grab. Solchen Gewittergüſſen ſetzt ſich aber auch der Imker nicht gern aus. 
und daher mag es kommen, daß ſo mancher Beſitzer eines derartigen Bienenhauſes gar 
nicht ahnt, welche ungeheuerlichen Verluſte ein derartiger Gewitterguß ſeinen Bienen zu— 
weilen bringt. Wir ſind überzeugt, würde er dies nur ein einziges Mal mit anſehen, 
ſo würde er bald eine Dachrinne anbringen laſſen und dem Uebelſtande dadurch abhelfen 

Gleiche Fürſorge aber ſoll der Imker auch dem Fleckchen Erde vor feinem Bienen: 
ſtande angedeihen laſſen; denn auf ihm ſuchen oft eine große Menge von Bienen, vor 
allem bei den erſten Ausflügen, auszuruhen, um neue Kraft zur Erreichung des Flugloch⸗ 
zu ſammeln. Iſt der Boden zu ſolchen Zeiten noch gefroren oder gar noch mit Schnee 
bedeckt, ſo finden dann auf ihm viele Bienen ein vorzeitiges, kaltes Grab. In kleinen 
Häufchen zuſammengeballt und emſig mit den Flügeln fächelnd, erliegen fie endlich der 
Erſtarrung. Wohl läßt ſich der Platz vor dem Bienenhauſe, wenn ein Ausflug wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, leicht vom Schnee ſäubern, allein der gefrorene Boden bleibt doch noch. 
und nicht immer iſt der Imker in der Lage, den Rat zu befolgen, vor einem derartigen 
Ausflug den Erdboden mit Stroh, Schilf, Matten uſw. zu bedecken. Wir haben daher 
ſchon vor einer Reihe von Jahren den Erdboden vor dem Stande mit einem billigen 
Bretterbelag verſehen, der auf geteerten Stollenhölzern ruht und daher der Fäulnis lange 
widerſteht. Ein ſolcher Bretterboden läßt ſich nicht nur leicht vom Schnee reinigen, 
ſondern erwärmt ſich auch ſehr raſch, ſo daß ein Erſtarren der Bienen nur noch ſelten 
vorkommt. Außerdem aber hat ein derartiger Belag noch den Vorteil, daß man der 
Mühe überhoben iſt, den Erdboden vom Unkraut reinzuhalten. 

Zum Schluſſe aber möchten wir noch darauf aufmerkſam machen, daß verſchieden— 
farbige Wohnungen und Flugbretter keineswegs vor einem Verfliegen von Bienen und 


Königinnen ſchützen. Die Erfahrung ſpricht vielmehr dafür, daß auf das Flugbrett ge- 

gte Gegenſtände, wie ein Stückchen Holz, ein Stein, eine an einer Seite des Fluglochs 
befeftigte Feder uſw., fich nach dieſer Seite hin beſſer als die Farben bewährt haben. 
kommen die Bienen beladen zum Stande zurück, jo werden fie in der Regel auch von 
anderen Völkern ohne weiteres angenommen, während die Königin das Eindringen in 
tine fremde Wohnung meiſt mit dem Tode büßen muß. Will der Imker daher das 
iichtige Anfliegen der vom Befruchtungsausflug heimkehrenden Königinnen möglichſt 
ſchern, ſo bediene er ſich obiger Mittel. 

Obige Ausführungen bieten ſicherlich den meiſten Leſern keineswegs etwas Neues; 
alein meine Beſuche von vielen, vielen Bienenſtänden, zu denen ich als Kreisbienen⸗ 
neiſter verpflichtet bin, hat mir gezeigt, daß vielfach dem Wiſſen das Ausführen fehlt. 
Nöchten dieſe Zeilen dazu beitragen, daß jeder Imker ſeinen Bienen auch nach den an⸗ 

‚ gMihrlen Seiten hin eine väterliche Fürſorge angedeihen laſſe: der Lohn hierfür wird 
| nicht ausbleiben. 
| 


Sur Ponig⸗verſchleuderei. 
Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. 


So oft ich den Anzeigenteil der Bienenzeitungen durchblättre und die verſchiedenen 
boniginſerate zu Geſicht bekomme, muß ich mich immer darüber wundern, wie man in 
nanchen Gegenden Deutſchlands reinen, edlen Blütenhonig zu ſolch niedrigen Preiſen, 
nan muß geradezu ſagen zu Schleuderpreiſen, anbieten kann. Meiſtens kommen ſolche 
Honiginſerate immer aus denſelben Gegenden wieder, was darauf ſchließen läßt, daß 
dieſe entweder außerordentlich günſtige Trachtverhältniſſe bieten müſſen oder daß infolge 
„ gtoßer Konkurrenz dort die Gelegenheit zum Abſatz des Honigs eine ſehr geringe fein 
nuß. Mag nun dieſer oder jener Grund die Urſache fein, auf keinen Fall dürfte es unter 
du heutigen Verhältniſſen noch vorkommen, daß ein Imker feinen guten, reinen Honig 
derſchleudert. Man vergegenwärtige ſich doch nur, wie alle Lebensmittel im Preiſe ge- 
ſiegen find, während die Preiſe für Honig, eines der edelſten Nahrungsmittel, ſich noch 
auf derſelben Stufe bewegen wie vor zwanzig Jahren. 

Wer iſt denn aber ſchuld daran? Zum großen Teile die Imker ſelbſt. Wohl 
macht uns der Kunſt⸗ und auch der Auslandshonig erhebliche Konkurrenz; doch wird ſicherlich 
jeder Honigkonſument, dem es darauf ankommt, wirklich reinen Bienenhonig zu erhalten, 
bereit ſein, einen gegen früher etwas höheren Preis anzulegen, wenn ihm derſelbe nur 
don ſeiten des Imkers ernſthaft abgefordert würde. Es gibt aber tatſächlich noch ſolche 
Imker, die es nicht über ihr Haſenherz bringen können, einen Kunden für 1 Pfd. Honig 
hne Glas im Einzelverkauf 1,20 — 1,30 Mk. abzufordern. Ob noch höhere Preiſe zu 
erielen find, das hängt von der Gegend und dem Kundenkreiſe ab; doch ſoll man die 
Kunden auch nicht durch allzu hohe Preiſe abſchrecken; nur in ganz ſchlechten Honig⸗ 
jahren habe ich im Einzelverkauf pro Pfund 1,40 Mk. erzielt. 

Bis vor wenigen Jahren war hier im Einzelverkauf der Höchſtpreis für das Pfund 
Sonig 1 ME, zeitweiſe auch nur 90 Pfg. Um hierin Wandel zu ſchaffen, führte ich in 
unſerm Vereine eine Ausſprache über den Honigpreis herbei, und es wurde infolgedeſſen 
fat das betreffende Jahr der Preis für 1 Pfd. Honig ohne Glas einſtimmig auf 1,10 Mk. 
jeſtgeſetzt. Für Zuwiderhandlungen wurde eine Konventionalſtrafe in Ausſicht geftellt, die 
ſh im Wiederholungsfalle erhöhte. Wer ſich aber zum dritten Male nicht an den 
Lereinsbeſchluß hielt, der mußte auf den Ausſchluß aus dem Verein gefaßt ſein. Allein 
kein Mitglied des Vereins machte ſich ſtraffällig. Seit dieſer Zeit wird alljährlich nach der 
Sonigernte der Honigpreis für das betreffende Jahr von den Mitgliedern des Vereins feſtgeſetzt. 
Tiefer beträgt gegenwärtig 1,25 Mk. pro Pfund für Schleuderhonig und 1,30 — 1,40 Mk. 
für hell gedeckelten Wabenhonig. Bei Abnahme von 10 Pfd. an erfolgt eine Preis⸗ 
ermäßigung von 5—10 Pfg. pro Pfund. Erfolgt aber der Verkauf an Wiederverkäufer, 
ſo hat der Imker dafür zu ſorgen, daß der Kaufmann bei einem angemeſſenen Verdienſt 
den Honig nicht billiger verkauft, als ihn der Imker ſelbſt an ſeine Privatkunden abgibt. 
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Was auf obige Weiſe ſich im kleinen Maßſtabe durchführen ließ, das läßt ſich 
ſicherlich auch in größerem Umfange erreichen; denn: Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein 
Weg! Es wäre die Aufgabe der Haupt⸗ und Landesvereine, es den Delegierten der 
Zweigvereine zur Gewiſſenspflicht zu machen, in ihren Vereinen dahin zu wirken, daß 
alljährlich vom Verein ein einheitlicher Honigpreis feſtgeſetzt wird, unter den kein Ver⸗ 
einsmitglied verkaufen darf. Ob dieſer Einheitspreis für das ganze Hauptvereinsgebiet 
gelten ſoll, oder ob innerhalb dieſes Gebiets kleinere Preisunterſchiede erlaubt fein ſollen, 
darüber haben die Hauptverſammlungen zu entſcheiden; die Hauptſache iſt, daß ein 
Minimalpreis feſtgeſetzt wird, unter dem kein Vereinsmitglied verkaufen darf. Allerdings 
dürfte nach meiner Meinung dieſer Minimalpreis für das einzelne Pfund Honig ohne 
Glas niemals unter 1,20 Mk. ſinken; denn nicht nur alle Lebensmittel haben eine Preis⸗ 
ſteigerung, und zwar eine bedeutende, erfahren, ſondern auch der Preis alles deſſen, was 
wir zum bienenwirtſchaftlichen Betriebe bedürfen, iſt ebenfalls in die Höhe gegangen. 

Was auf anderen Gebieten des heutigen Erwerbslebens die Ringbildung ermöglicht 
hat, nämlich eine Preiserhöhung der erzeugten Produkte, das kann auch für den 
Honig, ſowohl im Klein» als auch im Großhandel, nicht ganz unmöglich fein. Wohl 
weiß ich, daß man hier und da unter der Konkurrenz der ſogenannten wilden Imker. 
die keinem Verein angehören, wird leiden müſſen; doch werden dieſe wohl niemals die 
Nachfrage nach reinem Honig auch nur teilweiſe befriedigen können, und außerdem ſind 
die Fälle nicht ſelten, daß auch dieſe nach einem Mißjahr zur Ueberlegung kommen und 
annähernd gleiche Preiſe wie die vom Verein feſtgeſetzten fordern. Leider habe ich aber auch 
ſchon die Beobachtung machen müſſen, daß die an der Spitze eines Vereins ſtehenden 
Perſonen auch an der Spitze der Honigverſchleuderei marſchierten. Dieſe hätten doch wohl 
vor allem die Aufgabe, ihre Mitglieder unter Hinweis darauf, daß die Zahl der Fehl⸗ 
jahre die Zahl der guten weit überſteigt, vor dem Verſchleudern zu warnen und ihnen 
mit gutem Beiſpiel voranzugehen. 

Ueber den Verkauf des Honigs in ſogenannten Poſtkolli zu 9 Pfd. Inhalt möchte ich 
bemerken, daß der dafür geforderte Preis von 7,50—8,50 Mk. ebenfalls zu niedrig iſt; 
denn da ſtellt ſich der Preis für 1 Pfd. nach Abzug von 50 Pfg. für Porto auf zirka 
80—90 Pfg. Unter 9,90 Mk. unfrankiert gebe ich eine ſolche Sendung nicht ab. Noch 
viel trauriger aber ſteht es, wenn man den Honig zentnerweiſe verkaufen will; denn da 
werden von den Großhändlern oft nur 60 —65 Mk. geboten. Zur Ehre der Imker nehme 
ich an, daß unter den heutigen Verhältniſſen wohl niemand mehr ſeinen guten Honig 
zu ſolchen Spottpreiſen verſchleudern wird; aber iſt es denn ein Wunder, daß die Groß⸗ 
händler die Preiſe ſoweit herunterzudrücken ſuchen, wenn der Honig, auch bei nur wenigen 
Zentnern, in den Inſeraten vielfach zu 70, 75 oder 80 Mk. angeboten wird? Ich ſelbſt habe 
noch nie, ſeitdem ich Honig zentnerweiſe ernten konnte, den Zentner unter 90 Mk. verkauft, 
und dieſer Preis erſcheint mir unter den jetzigen Verhältniſſen eher zu niedrig als zu hoch. 

Will der Imker allerdings mit einem Male große Quantitäten, vielleicht 20—30 Ztr., 
abſetzen, ſo wird er einen Preis von 90 Mk. pro Zentner wohl kaum erzielen; denn ein 
derartiges großes Geſchäft ſoll dem Käufer auch einen großen Gewinn abwerfen. Unter 
80 Mk. würde ich aber dann den Honig auch nicht abgeben. Handelt es ſich aber hier⸗ 
bei um Honige, die in Bezug auf Ausſehen und Geſchmack als minderwertig bezeichnet 
werden müſſen, ſo iſt es in ſolchen Fällen Sache des Imkers, wie er das Geſchäft am 
vorteilhafteſten für ſich abſchließen kann. 

Vielleicht gelingt es dieſem oder jenem Imker, die Honigpreisfrage auf die Tages⸗ 
ordnung einer Verſammlung ſeines Vereins zu bringen und die Mitglieder dafür zu 
gewinnen, alljährlich den Minimalpreis für das Pfund Honig feſtzuſetzen. Es tut dies 
wahrhaftig not; denn die Honigpreisfrage iſt zurzeit eine der wichtigſten Fragen für den 
bienenwirtſchaftlichen Betrieb. 

Zum Schluſſe aber hebe ich nochmals hervor, daß auch durch die Feſtſetzung des 
Minimalpreiſes nur dann eine allmähliche Hebung des Honigpreiſes eintreten kann, wenn 
ſämtliche Mitglieder unentwegt an dem vereinbarten Preiſe feſthalten und ſich ſelbſt 
dadurch nicht davor zurückſchrecken laſſen, daß eine vorübergehende Stockung im Honig⸗ 
abſatz eintritt. 


J 
f 
b 
a 
| 


+ Ba 


Die Thüringer Tränke. 
Von Prof. Dr. Groſſe, Arnſtadt. 
Wer wird den Luftballon nicht loben? 
Doch kann man's unbedenklich? Nein! 


Es darf die Fütterung von oben 
Nicht teuer und nicht ſchädlich ſein! 


Daß der „Thüringer Luftballon“ für die Imker ſeine Annehmlichkeiten hat, darüber 
beſteht kein Zweifel; aber wie manchem iſt doch ſchon bei längerem Gebrauch oftmals 
die Galle übergelaufen! Daß im Laufe eines Jahres ein Drittel der Ballons in Trümmer 
geht, iſt keine Seltenheit, und die ſtete Ergänzung derſelben iſt 
unbequem und koſtſpielig, die Reinigung der benutzten überdies 
umſtändlich. Da hat man den Keller oder Boden voll 
alter Flaſchen ſtehen, die man gern zur Fütterung verwenden 
würde, aber für den Luftballonteller ſind ſie nicht zu brauchen. 
Auch das Füllen der Ballons iſt ärgerlich. Mit einem Trichter 
geht's zu langſam, ohne ſolchen läuft viel Zucker daneben. Da⸗ 
bei iſt der große Zeitverluſt beim Einfüllen am allerunange⸗ 
nehmſten; denn Zeit iſt Geld, oft iſt ſie ſogar ſehr koſtbar. 
Indes alles dies iſt noch erträglich, aber geradezu unverant⸗ 
wortlich iſt die Schädigung der Bienen bei dieſer Fütterung. 
Man ſtelle einmal einen Luftballon mit etwas Inhalt auf einen Futterteller in einiger 
Entfernung vom Stande auf einem Tiſche im Freien auf. Nach einer Weile iſt ſchon 
eine Balgerei um den Teller im Gange. Iſt letzterer (bei kürzerem Flaſchenhals) hoch 
gefüllt, ſo fließt beim Anſetzen der Bienen viel Zucker über, in dem bald zahlreiche 
Bienen ſchwimmen; aber auch ohne dies liegen ſtets ebenſoviele Bienen im Zucker wie 
ſaugen. Dieſe arbeiten ſich fortwährend heraus und bedecken bald den ganzen Tiſch, 
indem fie fich teils ſelbſt reinigen, teils abgeleckt werden. Natürlich leidet dadurch die 
Behaarung außerordentlich. — Genau derſelbe Vorgang wie ſoeben auf dem Tiſche 
ſpielt ſich bei jeder nächtlichen Fütterung im Stocke ab, wenn er auch vom Imker un⸗ 
bemerkt bleibt. Aber wer Augen hat, der brauche ſie einmal, dann wird er bald be⸗ 
merken, wie eigentümlich glänzend die Bienen am Morgen nach der Fütterung ausſehen. 
Schließlich find am Ende der Auffütterung alle Flugbienen faſt ohne Haare. Dadurch 
werden fie faſt unfähig, Pollen zu ſammeln, und wie weit die Atmung durch Eindringen 
von Zucker in die Tracheen (Luftröhren) gehemmt wird, davon ſchweigt die Geſchichte, 
aber das ſchnelle Schwinden des Volkes im Frühjahr gibt viel zu denken. Seit 12 Jahren 
habe ich die Luftballonfütterung kritiſch betrachtet und bin dahin gekommen, ſie gänzlich 
zu verdammen. Die anderen Fütterungsarten von oben find meift noch weniger bequem 
und ebenſo ſchädlich. 

So bin ich ſchließlich dahin gekommen, ein Futtergerät herzuſtellen, welches die 
erwähnten Uebelſtände vermeidet. Ich habe es Thüringer Tränke getauft. Ein 
Schutzdeckel mit Löchern hindert das Hineinfallen der Bienen in den Zucker und läßt 
das Trinken durch die Löcher und am Rande zu. Das Gerät iſt von Aluminium und 
et daher nicht. Man kann es für jede Art Flaſchen benutzen, nur muß man eine 
doſſende Verbindung zwiſchen Futterloch und Flaſche herſtellen. Für kurzhalſige Flaſchen 
genügt ein Klotz von 5—6 cm Höhe mit Bohrung von 8 cm Durchmeſſer; für lang⸗ 
halfige, z. B. Rotwein⸗, Champagner⸗, Kognak⸗Flaſchen, nimmt man 2 ſolche Klötze oder 
einen von 10—11 cm Höhe. Iſt die Strohdecke nicht ganz eben, fo legt man Filz 
oder Tuch unter oder man läßt 12 cm lange Stücke von alten 12 cm ſtarken Baum⸗ 
ſtämmen durchbohren und einen Zapfen von 1—2 cm Höhe andrehen, der ins Spund⸗ 
loch paßt. Wenn man das nötige Holz hat, iſt die Ausgabe für das Ausbohren gering. 
Man kann ſich auch ſelbſt ein Flaſchengeſtell bauen von 4 Brettchen (10—12 cm im 
Quadrat) und einem oberen Schlußbrett mit Loch von 8 cm. Dabei bleibt freilich über 
dem Spundloch ein leerer Raum. Im übrigen hat die Benutzung der Thüringer Tränke 
keine Nachteile, ein Herausſtürmen der Bienen bei Hochnahme der Flaſche findet nur 


Thüringer Tränke 
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ſelten ſtatt, die wenigen, welche noch am Futterteller ſitzen, fliegen bald ab. Selbſt ein 
Literflaſche wird in einer Nacht geleert, wenn es nicht zu kalt iſt. Gibt man n 
3 Liter, jo iſt's noch beſſer, da jo die Invertierung deſto vollkommener wird. 

Die Flaſche ſteht in Löchern von 7—8 cm Durchmeſſer tadellos gerade. Ma 
hat es in der Hand, den Futterteller bis faſt auf die Rahmen gehen zu laſſen, s 
daß auch in kühlen Nächten das Futter ohne weiteres genommen wird. Dies iſt 
namentlich wertvoll bei Notfütterung im Frühjahr. Es iſt noch viel zu wenig en 
kannt, daß man ein Volk ſelbſt bei 10“ Kälte unbedenklich mit unverdünntem 
Nektarin oder Gürttlerſchem Fruchtzucker oder auch entſprechend dick einge⸗ 
kochtem Kriſtallzucker auffüttern kann. Dazu eignet ſich die Thüringer Tränke 
ſehr gut; denn man kann ſie unmittelbar auf die Rahmen ſtellen. Aus demſelben Grunde 
iſt dies Gerät wie kein anderes zum Tränken im Frühjahr geeignet, ſo daß bei An⸗ 
wendung desſelben Durſtnot und Ruhr ausgeſchloſſen iſt. Bei Benutzung kleinerer 
Flaſchen kann man auch mit dem Waſſer Nährſalz reichen, doch ſollte dies erſt bei 
Pollentracht geſchehen. — Somit dürfte ſich die Thüringer Tränke bald an Stelle des 
Luftballons bei der Fütterng von oben einbürgern und dieſer neue Anhänger gewinnen. 


Ueber geſetzlichen Schutz bienenwirtſchaftlicher Neuheiten. 
Von H. Throl, Genſchmar. 


Erfindungen ſind nicht durchweg das Spiel des Zufalls, ſondern zumeiſt die Erfolge 
logiſcher und mühevoller Arbeit, die aber nicht nur Zeit und Mühe, ſondern auch Geld— 
ausgaben erforderten. Sie ſind ebenſogut geiſtiges Eigentum wie literariſche Erzeugniſſe. 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie ebenſowenig vogelfrei ſein dürfen wie anderes 
Eigentum, alſo geſetzlichen Schutz beanſpruchen können. 

In bienenwirtſchaftlichen Kreiſen äußert man ſich gewöhnlich mißfällig über erwirkte 
Schutzrechte auf bienenwirtſchaftliche Neuheiten und ſpricht von Eigennutz und Ausbeutung. 
Man ſoll vielmehr alle Neuerungen und Erfindungen der Allgemeinheit ohne perſönlichen 
Nutzen preisgeben, weil nur dann die Bienenzucht einen wirklichen Vorteil daran habe. 
Das hört ſich ſehr ſchön an und iſt ideal gedacht. Auf anderen Gebieten iſt heute ſolche 
Uneigennützigkeit, wenn auch nicht kaum denkbar, ſo doch unverſtändlich. Ich will durch 
aus nicht billigen, daß jede winzige Neuerung angemeldet und unter Schutz geſtellt wird. 
Man hat auch einen Unterſchied zu machen zwiſchen Gegenſtänden, die jeder Imker ſich 
ſelbſt herſtellen kann und ſolchen, die gewerblich erzeugt werden müſſen. — Was wird 
heutzutage aber nicht alles angemeldet, und in welcher Art wird der Schutz uachgeſucht 
(Patentanmeldung)! — Bei Durchſicht der Liſten geſchützter Erfindungen und beim 
Leſen mancher Beſchreibungen erſieht man, daß nur wenige über Patent- und Gebrauchs. 
muſterweſen hinreichend orientiert ſind, auch erkennt man aus vorgenannten Liſten oft, 
daß viele den wichtigſten Punkt, die Frage nach der Verwertungsmöglichkeit des Gegen. 
ſtandes, faſt gänzlich unbeachtet gelaſſen oder nur oberflächlich in Erwägung gezogen 
haben. Inſofern kann man immerhin mit Recht von einer „Muſterſchutz⸗ und Patent⸗ 
jägerei“ ſprechen. Keineswegs hat aber in ſolchen Fällen die Bienenzucht Nachteile oder 
ſogar Schaden dadurch, ſondern nur die betreffenden Anmelder, welche die geſetzlichen 
Gebühren, die oft ziemlich hohen Anwaltkoſten oder ſonſtige Ausgaben, vornehmlich dei 
Verwertungsverſuchen, zu beſtreiten haben. Es würde mich zu weit führen, wollte ich 
auf alle die Fehler eingehen, die durch mangelnde Kenntnis bei Anmeldungen und 
Verwertungsverſuchen begangen werden. Es ſei nur erwähnt, daß man von Anwälten 
oder Agenten ſelten volle Aufklärung bei geringer Ausſicht auf Verwertung mancher zu 
ſchützenden Gegenſtände erwarten darf. Die Anmeldung und die Vermittelung ſind eben 
deren Erwerb. Auch ſind die Erfinder von der Güte ihrer Neuerung ſo ſehr überzeugt. 
daß ein Agent bei ſolchen Hinweiſen dieſe Leute ſich nur abſpenſtig machen würde, 
Wenn die Anmeldung eben nicht der eine beſorgt, fo tut es doch ein anderer. 

Die meiſten Imker find ferner der Meinung, daß durch geſetzlichen Schutz ſehr 
zweckmäßige Gegenſtände oft unnötig verteuert würden. Die Sache liegt aber hier 
meines Erachtens nach anders. Der Imker erhält die Neuerungen ohne Schutz ſelten 
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biliger, ſondern manchmal ſogar noch teurer, und den Vorteil hat nicht derjenige, der 


oft Verſuche gemacht und Auslagen und Arbeit gehabt hat, ſondern jeder, der ſich mit 
der gewerblichen Herſtellung befaßt. — Es iſt keinem Fabrikanten zu verübeln, wenn er 
für ſich das alleinige Recht der Erzeugung und des Vertriebes eines neuen, zweckmäßigen 
Gegenſtandes erwirkt oder erwirbt und dadurch in die Lage geſetzt iſt, ſeine etwa auf— 
gewendete Mühe und Arbeit belohnt zu wiſſen. Auch iſt es ihm möglich, infolge der 
durch das alleinige Recht bedingten Maſſenerzeugung billiger zu liefern; denn nicht nur, 
daß bei mehreren Herſtellern der Umſatz für den einzelnen viel geringer und dadurch der 
Gewinnaufſchlag ein höherer ſein würde, ſondern auch, daß bei jedem noch ein Aufſchlag 
für Einrichtungs⸗ und Betriebskoſten hinzukäme. Da alſo der Imker in den wenigſten 
Fällen durch Anſchaffung geſetzlich geſchützter Neuheiten pekuniär benachteiligt wird, iſt 
ed ebenfalls dem Privatmann nicht zu verargen, wenn er die Anfertigung und den Ver⸗ 
trieb einer Neuheit in eine Hand legt und aus feinen Neuerungen noch einen geringen 
Rutzen zieht, der von dem Fabrikanten auch gern bewilligt wird, ſobald die Neuheit 
durch ihre Zweckmäßigkeit Kaufluſt verſpricht. 

Im bisher Geſagten glaube ich nachgewieſen zu haben, daß. ein geſetzlicher Schutz 
auf bienenwirtſchaftliche Neuheiten berechtigt iſt. Es fragt ſich nur, in welcher Form 
man ihn zu beantragen hat; ſoll man verſuchen, ein Patent zu erhalten, oder ſoll man 
die Eintragung eines Gebrauchsmuſters nachſuchen? — Die Erlangung eines Patentes 
it gewöhnlich mit großen Schwierigkeiten verknüpft, zudem betragen die Geſamtgebühren, 
die nach und nach bei Aufrechterhaltung der fünfzehnjährigen Schutzdauer zu zahlen 
find, außer Anwaltgebühren 5300 Mk. Dieſe beträchtlichen Ausgaben müßten einen 
jeden abhalten, für bienenwirtſchaftliche Neuheiten die Erteilung eines Patents zu er— 
ſreben. — Anders verhält es ſich mit dem Gebrauchsmuſter, da ein ſolches viel leichter 
zu erlangen iſt und bedeutend weniger koſtet, nämlich für die erſten drei Jahre 15 Mk. 
und für Verlängerung auf weitere drei Jahre noch 60 Mk. Allerdings iſt mit Ablauf 
dieſer Zeit das Schutzrecht erloſchen. Obwohl der Schutz eines Gebrauchmuſters lange 
nicht ſo weitgehend iſt wie der eines Patents, weil erſteres nur die Form, letzteres aber 
den Geiſt, die Idee einer Erfindung ſchützt, ſo vermag man an und für ſich patentfähige 
Neuerungen, die aber nur ein kleines Abſatzgebiet betreffen und durch keine hohen Ge— 
bühren verteuert werden ſollen, doch auch noch ausreichend zu ſchützen, wenn man den 
Reuheitsanſpruch in der Anmeldung in geſchickter Weiſe abfaßt; denn dieſer bildet bei 
allen Einſprüchen und Klagen bei Schutzverletzungen die allein rechtliche Unterlage. — 
Erwähnt ſei noch, daß nur neue Erfindungen eine Anwartſchaft auf Schutz beſitzen, 
unter welchen nach dem Geſetz nur ſolche zu verſtehen ſind, die noch nicht in Druck— 
ſchriften öffentlich beſchrieben oder offenkundig benutzt worden ſind. 

Nachweis berechtigt zum Einſpruch und zur Klage auf Löſchung. Das Recht auf 
Eintragung hat derjenige, welcher zuerſt die Anmeldung vollzieht. 

Zum Schluß will ich noch bemerken, daß vielfach die irrtümliche Auffaſſung herrſcht, 
man dürfe einen geſetzlich geſchützten Gegenſtand ſelbſt, alſo ohne fremde Hilfe, anfertigen 
und für eigene Zwecke gebrauchen. Im Geſetz heißt es aber von der Wirkung des 
Patents oder der Eintragung eines Gebrauchsmuſters, daß dem Inhaber ausſchließlich 
das Recht zuſteht, gewerbsmäßig den betreffenden Gegenſtand herzuſtellen und in den 
Verkehr zu bringen, feilzuhalten oder zu gebrauchen. Selbſtredend kann jeder zu ſeinem 
Vergnügen, zu feinem Studium oder auch vielleicht zu Lehrzwecken (Lehrlingsausbildung) 
ſolche Gegenſtände ohne Genehmigung des Schutzinhabers nachbilden oder im letzten Falle 
auch nachmachen laſſen, doch würde er ſich durch eine Benutzung desſelben, ſobald damit 
für ihn ein materieller Vorteil verbunden iſt, ſtrafbar machen. (Ein materieller Vorteil 
läßt ſich faſt immer nachweiſen.) Die Strafen ſind, je nach der Art und dem Umfange 
der Schutzverletzung, ziemlich hoch, und in vielen Fällen hat der Verletzende dem Ver⸗ 
letzten noch eine Entſchädigung zu zahlen. Trotzdem ein Gebrauchsmuſter geringer be⸗ 
wertet wird als ein Patent, ſo ſind die Strafbeſtimmungen des erſteren mit denen des 
letzteren gleichbedeutend. Doch nur wiſſentliche Verletzung iſt ſtrafbar, deshalb tragen 
die geſchützten Neuheiten die Abkürzungen D. R.-P. oder D. R.-G.-M. oder andere auf 
den Schutz bezügliche Bezeichnungen. 
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Ueber die Bienenzucht in Oſtpreußen. 


Von Burgdorf, Ser- ten. 


Oſtpreußen, ſpeziell unſer Samland, gehört 
mit zu den Gegenden, in denen tüchtige Imker 
durchaus befriedigende Honigerträge erzielen 


können. Da hier eine Tracht der anderen die 
Hand reicht, ſo entwickeln ſich die Völker faſt 
ſtets zur Zufriedenheit der Imker und vermögen 
Erträge zu liefern, die den Durchſchnittsertrag 
im Königreiche Preußen weit überſteigen. 
Sobald die Frühlingsſonne unſere Immen 
zum erſten Ausflug hervorlockt, was bei uns 
allerdings in der Regel erſt in den letzten Tagen 
des März geſchieht, finden ſie auch ſogleich ihren 
Tiſch gedeckt Der nahe Wald mit ſeinen erſten 
Frühlingsblumen, ſeinen blühenden Sträuchern 
und Bäumen wird ſofort eifrig beflogen. In⸗ 
folgedeſſen ſchreitet das Brutgeſchäft von Tag zu 
Tag rüſtig fort, ſo daß zu Anfang der 1 
blüte die meiſten Völker bereits dermaßen ge⸗ 
kräftigt ſind, daß man ihnen den Honigraum 
öffnen kann. An vielen Orten tritt mit der 
Obſtbaumblüte zugleich die Tracht aus dem 
Rübſen ein, und 0 die Witterung günſtig, ſo 
kann ſchon während dieſer eit die Schleuder 
mehrfach in Bewegung geſetzt werden. Dieſe 
erſte Ernte füllt unſere Kübel, deren 1 1 ſich 
vor dem ſpäter gewonnenen Honig in Farbe und 
Geſchmack auszeichnet. Da dieſer Honig rein⸗ 
weiß iſt, ſo wird er von Unwiſſenden jedoch viel⸗ 
fach nicht gern gekauft, weil fie in ihm fälſchlicher⸗ 
weiſe Zuckerfütterungshonig vermuten. Hierauf 
folgt nunmehr unſere Haupttracht aus dem Weiß⸗ 
klee. Geht dieſe ihrem Ende zu, ſo erſchließt 
dann die Linde ihre Blüten und bietet den Bienen 
wieder reichere Nektarquellen. Erfahrungsgemäß 
pflegt aber leider zur Zeit der Lindenblüte vielfach 
eine Regenperiode einzuſetzen, welche die Hoff⸗ 
nungen der Imker häufig zunichte macht. Das 
Jahr 1912 hat hierin allerdings eine Ausnahme 
emacht, und wir waren daher im vergangenen 
Jahre wieder einmal in der angenehmen Lage, 
reinen Lindenblütenhonig ernten zu können. 
Heideflächen treten in hieſiger Gegend nur ver. 
einzelt auf, ſo daß von Gewinnung von Heide⸗ 
honig bei uns kaum geſprochen werden kann. 


Die in Oſtpreußen am weiteſten verbreitete 
Wohnung iſt wohl ohne Zweifel der Kanitzkorb,! 
der aber immer mehr von den Mobilwohnungen 
verdrängt zu werden ſcheint. Nach meinen viel⸗ 
jährigen Erfahrungen möchte ich jedoch empfehlen, 
die Bienenzucht in beiden Stockformen zu betreiben. 
Mobilbeuten jedoch, die höchſtens 30 Halbrähm⸗ 
chen in der Größe des Normalmaßes faſſen, 
halte ich für hieſige Gegenden für ungeeignet, da 
ſich bei unſeren günſtigen Trachtverhältniſſen die 
Völker in ſolchen Wohnungen nicht genügend 
entwickeln können. Vor allem erweiſt ſich in dieſen 
Wohnungen, wie auch bei den meiſten Breit⸗ 
wabenſtöcken, der Honigraum zur Zeit der Haupt- 
tracht als zu klein. Für Gegenden mit ungünſti⸗ 
geren Trachtverhältniſſen mag dieſe Gruppe von 
Wohnungen wohl geeignet ſein; in hieſiger Gegend 
aber kann die Tracht nur voll ausgenützt werden, 
wenn man geräumigere Beuten wählt. Deshalb 
habe ich auch auf meinem Stande, der 80 Völker 
umfaßt, eine größere Anzahl von Dreietagern, 
die 66 Halbrähmchen größeren Maßes faſſen, 


aufgeſtellt. 


Bis zum Schluſſe der Baumblüte gebe ich 
den Völkern nur die beiden unterſten Etagen 
frei und behandle die Stöcke als Lagerbeuten, 
wodurch auch die Wärme im Stocke in den kalten 
Frühlingstagen zuſammengehalten wird. Setzt 
jedoch die Haupttracht ein, ſo wird auch die 
3. Etage geöffnet. In ſolchen Beuten iſt es dann 
auch möglich, den Honig gut reif werden zu 
laſſen, und man iſt trotzdem in der Lage, den 
Völkern ſtets genügend Raum geben zu können. 
Bei ſachgemäßer Behandlung erzielt man, günſtige 
Witterung vorausgeſetzt, in ſolchen Wohnungen 
nicht ſelten Erträge bis zu 100 Pfund pro Volk. 
Wenn der „Oſtpreußiſche Imter“ nur reifen, 
ſachgemäß behandelten Honig auf den Markt 
bringt, ſo wird er ſich auch leicht einen genügenden 
Kundenkreis erwerben, an den er ſeine Ernte 
preiswert abſetzen kann; denn Kenner werden 
immer wieder auf unſeren Honig infolge ſeiner 
Güte zurückgreifen. 


Bienenzuchtverhältniſſe in Japan. 
Verkürzter Auszug aus Kuntzſchs „Imkerfragen“.“) 


San Der große amerikaniſche Schnelldampfer „Corea“ brachte mich von den Sandwich⸗ 
inſeln in 11 Tagen nach Japan. Vorher ſchon mußte ich erfahren, daß die Nordjapaner unſerer 


Schiffsklaſſe nicht einmal das Wort „Biene“ in ihrer Mutterſprache verſtanden. 


Bei meiner erſten 


Streife durch den Norden fand ich auch nicht das geringite von Bienen. 
Zurückgekehrt nach der Hauptſtadt Tokio, beſuchte ich das Aderbauminifterium, um maßgebende 


Aufſchlüſſe zu holen. 


fi 

Drei Stunden habe ich mich mit den verſchiedenen Nejjortvorfichern, die faft alle gut engliſch 
ſprachen, über die verſchiedenſten volkswirtſchaftlichen Fragen unterhalten. Ueber Bienenverhältniſſe 
konnte mir nur einer folgende Auskunßt geben: „Die Vienenzucht unterſteht meiner Abteilung. Ich 


kann Ihnen verſichern, daß in Japan nur unbedeutende Anfänge davon, und zwar von 


hier aus 


in ſüdweſilicher Richtung, zu finden find. Berufliche oder organiſierte Betriebe find nicht vorhanden uſw“ 


*) Das hochintereſſante Werk ift durch die Expedition der „Leipziger Bienenzeitung“ zum Preiſe 


von 3,25 4 zu beziehen. 
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In den nächſten Tagen kam ich auf die Spur der dortigen Imkereien. In Tokio beſteht ein 
ienenzuchtverein, der nur theoretiſch unterrichtet und nur aus Laien beſteht In Hakone⸗Kanagawa⸗ken 
efand ſich bereits ein größerer Imkerſtand des Aoyagi Kojiro, der auch praktiſchen Unterricht er- 
ilte. Im Stadtpark von Giſu iſt ebenfalls ein Bienenſtand aufgeſtellt; dort werden auch Schriften 

über Bienenzucht herausgegeben. Bei Kioto fand ich gleichfalls kleine Stände. 


1 Einer der eifrigſten Imker iſt Nonagaki⸗Oku⸗cho. Er gibt das beſte Fachblatt, „Bienenkultur⸗ 
welt“, heraus. Beide Abbildungen zeigen ſeinen Bienen- und Weiſelzuchtſtand. Ein Bild ſchenkte 
er mir, auf dem die letzte Ausſtellung abgebildet war, und ein zweites, auf dem die Imker rundum 
vor einem Feuer ſtehen, welches die Beſtandteile eines faulbrütigen Volkes verzehrt; alſo auch die 
Faulbrut haben ſie dort. ’ 
In Hiroſhima beſuchte ich 
einen Schiffsfreund. Bei der 
Steiſe durch die Gebirge 
fand ich auch dort Leute, die 
einige kleine Käſten mit 
ſchwachen Völkern beſetzt 
hatten. Dasſelbe Bild wieder⸗ 
holte ſich in der Nähe von 
Lagaſati und zuletzt auf der 
Inſel Kiuſhiu, beſonders in 
der Nähe von Kumamoto. 
Die Bienenwohnungen der 
alten Weiſe beſtehen meiſt 
aus kleinen zuſammengena⸗ 
gelten Käſten, teils mit be⸗ 
weglichen Waben, teils für WE zE 
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Auſtralien eingeführt. Die N 
f won der Beuten hat 
spitze Dächer, wie ſie ſich be⸗ 
ſonders in Auſtralien im 
Gebrauch befinden. Den 
hohlen Dachraum hatten ſie 
aber nicht von den Waben 
geſchieden, ſondern ihn als 
Luftraum oberhalb des Vol⸗ 
es gelaſſen. Zum Teil läßt 
der dortige Imker die Völker 
auch ſo unverpackt im Winter. 
Das mag wohl für tropiſche 
Länder angebracht ſein, für 
die rauhe Winterzeit paßt es 
ſelbſt nicht für die ſüdlichen 
japaniſchen Provinzen. Der 
abgehärtete Japaner ſcheint 
auch für ſeine Bienen wenig 
zarte Gefühle zu haben. 

Der Honigertrag wurde an 
5—20 Pfund je Volk ge⸗ 
hät. Dieſe geringe erzeugte 
Menge konnte ſelbſt nur von 
dem neueren amerikaniſchen 
Syſtem, das aber nur kleinere Quadratwaben enthielt, erzielt werden. Der Kaſten wurde mehr als 
Lagerſtock ohne Aufſätze behandelt. Sobald der Kaſten bis hinten gefüllt war, wurden die hinteren 
Donigwaben bis zur Brut herausgenommen. 


Der Honig neigt dem der tropiſchen Länder zu. Er iſt etwas dunkel, hat wenig Aroma 
und wird meiſt nur für Arzneizwecke verwendet. Häufiger findet man in den Läden den hellgelben 
Honig ausgeſtellt, den die Japaner aus dem Reis herſtellen. Das Catty (600 g) koſtet 15 Sen 
(35 Pfennig i er iſt im Geſchmack unſerm Kunſthonig ähnlich. 

In Oſaka 0 ich nach „Hazimizowo“ (Honig), um durch den Verkäufer die Spur eines Imkers 


zu entdecken. Sie führten mich in ein Haus, wo ſie ſolchen Reishonig fabrizierten. Als ich aber 
dort nach den „haziſu“ (Beuten) fragte, ſagten ſie, das Land, wo es Bienen gebe, liege weit entfernt. 
Die kleine Biene, die der indiſchen in Geſtalt ähnelt, iſt ſchwarzgrau, mit kaum erkenntlichen 
enn e weißgelben Leibringen. Da ich bei mehrmaligem Auseinandernehmen der Völker, auch 
ohne Rauch, keine Stiche bekam, wiſchte ich vom Flugbrett eine Handvoll Bienen auf die Oberhand 


8 
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und überdeckte und drückte ſie mit der andern. Die Folge war, daß ich ihnen, trotzdem Trachtſchlu 
war, nur einen ſchwachen Stich abloden konnte. | 

Damit erklärt ſich auch die Furchtloſigkeit der Japaner vor den Bienen. Als ich au dieje 
erwähnten Bienenſtand kam, ſah ich am Hauſe 6 Beuten ſtehen und dicht davor den Kollegen m 
ſeiner Frau, zwei erwachſenen Töchtern und einem Sohne in zwei großen Holzkübeln baden. Dab 
waren ſie alle vollſtändig nackend, wie es dort üblich iſt und wie man ſie dort täglich zu ſehe 
Gelegenheit hat. Sie beſpritzten und begoſſen ſich gegenſeitig mit Waſſer und amüſierten ſich köſtli 
wie die Kinder beim Spiel, trotz der Naͤhe der Bienen. 

Nach den Erfahrungen, die ich in der japaniſchen Bienenzucht geſammelt habe, erweiſen ſi 
die ſeit Jahren in einigen Zeitungen erſchienenen Artikel über das fabelhafte Emporſchießen d 
mujterhatten japaniſchen Imkereibetriebe als köſtlichſte Proben der Reporterkunſt. 

Wie kommt es aber, daß ſich in Japan, im Lande der Blumen, keine nennenswerte Tra 
erzielen läßt? Der Japaner iſt ein großer Naturfreund und Verehrer der Blumen. So hat 
ausgedehnte e nur der Blüten wegen angelegt, denn dieſe Art bringt keine Frücht 


> 
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Auch andere Zieranlagen in Parks und Privatgärten, beſonders ſeine mie 200000 umfangreiche 
Tempelanlagen, die meiſt auf den romantiſchſten Bergpartien, wie gepf 
errichtet ſind, beweiſen ſeine Liebe zur Natur. 


— — — ——— 2 


egte Wald- und Gartenpläs 


g Alle dieſe Inſelländer ſind mit hohen Gebirgsketten durchzogen. Im Walde und auf den 
Bergwieſen iſt der verſchiedenſte Blumenſchmuck Feng In den prachtvollen Tälern finder 
man ſelbſt Raps- und Senfflächen, in den Ortſchaften auch etwas Obſtanlagen. 


Dagegen find die ſehr waſſerreichen Gebirge, beſonders in ſtarkbevölkerter Gegend, der 
f Landwirtſchaft in der muſterhafteſten Weiſe nutzbar gemacht worden. Hoch oben wird ſchon jeder 
Tropfen der oberquelligen Berge abgefangen, um das geſammelte Waſſer von Deich gu Deich, immer 
tiefer und tiefer zu leiten, um es zuletzt in einem flachen Talſee enden zu laſſen. Alle dieſe Deiche 
und die weite nivellierte und bewäſſerte Talfläche ſind für üppige Reisſelder nutzbar gemacht. 
Aber auch die übrigen trockenen Berggelände ſind terraſſenförmig für alle dort ſehr reich ver- 
tretenen Küchengewächſe hergerichtet. Jedes Stück Erde wird mit der Hand bearbeitet. Der Bauer 
trägt ſeine ganze Ernte an Bambusſtäben auf ſchmalen Wegen ins Tal hinab nach Haufe. Der 
: Dünger 15 N Weiſe befördert. An jedem Stabende hängt ein Korb, und jo geht es hinauf 
7 nach der Berghöhe. 
a 9 Da Abel man im Dorfe weder Pferd noch Eſel. Der zierlich gebaute Karren „Rigſcha“ 
vermittelt den Perſonenverkehr. Das Radeln iſt noch wenig verbreitet. 


Die durch die Deiche fait ſenkrecht abgeſtochenen tonigen Bergwände ſind mit allerlei Ge— 
ſtrüpp, Gräſern, Beeren und Schlingpflanzen bewuchert und laſſen gute Bienenweide erhoffen. 
Beſonders die unkultivierten Berggelände ſcheinen für Bienenzucht geeignet zu ſein, wenn auch die 
Reis- und Gemüſekulturen jede Tracht ausſchließen. 


Die Urſache der dennoch mangelhaften Tracht mag an folgenden Gründen liegen: 
1. Die indiſche Biene mit ihren Abarten iſt durch natürliche Wahlzucht der Honigaufſpeicherung 
deshalb entwöhnt, da ſie in den tropiſchen Ländern keinen Winter durchzumachen und A keine 


größeren Vorräte aufzuſpeichern nötig hat. Eingeführte deutſche Bienen würden ſicher, wie in Amerika 
und Auſtralien, auch hier höhere Erträge bringen. 


auch kei uns die Blumen ſchjecht honigen. 


dultur. So kommt es, daß mehrere 
Inkerverhältniſſe zu erzwingen. Dur 


So überraſcht i 


dort kennen gelernt hatte. 


Natloueſſe en: Der Bautrieb. 
Tie Bienenlarve entwickelt jih in 6 Tagen und 
wird nach dieſer Zeit verdeckelt. Damit iſt den 
Innen die Gelegenheit genommen, ſich weiter 
ls Nährbienen zu betätigen; die nachkommende 
Generation rückt in die telle; die Nährbienen 
werden zu Baubienen, zu Zimmerleuten, die die 
vorhandenen Häuſer der Stadt ausbeſſern, und 
in Baukünftlern, die neue Gebäude aufführen. — 

Obwohl in einem Flugling, der ja aus 
älteren Bienen, die ihre Zeit als Baukünſtler 
ſchon hinter ſich haben, beſteht, der Beweis klar 
zutage tritt, daß auch ältere Bienen die für ſie 
abgetane Arbeit des Bauens wieder aufnehmen 
können, ſo hat doch die wiſſenſchaftliche Forſchung 
der letzten Jahre feſtgeſtellt, daß ſich die Wachs⸗ 
! bildungsdrüjen nach der Ammenzeit zu vollſter 

Tätigkeit entfalten, eine Jeigang auf der Höhe 

derharren und ſich dann allmählich wieder zurück⸗ 

bilden Mit der Zeit, da der Sammeltrieb die 

Bienengeſchlechter beherrſcht, tritt eine Ver⸗ 

ſchrumpfung der Wachsdrüſen ein, und damit iſt 
| den Bienen die Möglichkeit genommen, ſich noch 

als Baubienen zu betätigen. In Ausnahmefällen 
muß jedoch, wie oben erwähnt, die Möglichkeit 
beheben, dieſelben, wenn auch vielleicht nur teil⸗ 
weiſe, wieder in Funktion zu ſetzen. 

Der Bautrieb zeigt uns mit aller Gewißheit, 
wie die Bienen Naturgeſetzen unterſtellt ſind, 
denen ſie triebmäßig folgen; nicht Verſtand, In⸗ 
telligenz oder Ueberlegung leitet ſie, ſondern allein 
em Naturgeſetz, dem fie ſolgen müſſen. Darum 
gerade ift ein Irrtum bei ihrem Bau auch aus⸗ 
geſchloſſen, und eine in Staunen ſetzende mathe⸗ 
matiſche Vollkommenheit ift nur naturgemäß. 
Bei geringſten Anſprüchen an Baumaterial erfüllt 
der Bienenbau die höchſten Anforderungen an 
Inhalt und Feſtigkeit. Das iſt die Zweckmäßigkeit 

der unſehlbaren Naturgeſetzlichkeit. 

Dieſe Naturgeſetzlichkeit leitet die Schwärme, 
suertt das Brutneſt, beſtehend aus Bienenzellen, 
zu bauen und dann erſt die eigentlichen Honig⸗ 
magazine, die Drohnenzellen. Bei ſehr reicher 
Tracht kommt es jedoch auch vor, daß ſelbſt 
Schwärme von vornherein Honigmagazine, nur 
hin und wieder von Brutzellen unterbrochen, 
errichten. Das ſcheint uns ein Irrtum zu ſein, 
muß aber doch als naturgeſetzlich aufgefaßt 
werden. — Weiſelloſe Schwärme und Völker 
bauen nicht oder führen auch nur Drohnen⸗ 
zellen auf; ob hier der Geſchlechtstrieb, wie 
meiſt angenommen wird, die Leitung führt 
oder ob der Bautrieb die Führung weiter 


die Wi 
geſchaffen werden, wenn nicht die Landes verhältniſſe dafür geeignet find. 


2. In der Bodengeſtaltung. Fetter Ton- und Lehmboden, wie er dort zu finden iſt, läßt 


Der Japaner ſucht alles Heil in der Nachahmung europäiſcher, beſonders amerikaniſcher 
chſchriften entftanden find, um damit die amerklkaniſchen 
enſchaft allein kann jedoch kein Volksnährzweig 


| 


von dem intereſſanten, reinlichen, vernünftigen Volksweſen der Japaner 
war, jo enttäuſcht verließ ich das ſchöne Land, nachdem ich die kaum nennenswerte Vienenzucht 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


behält und ſozuſagen gleich zum zweiten Punkt 
ſeiner Tagesordnung übergeht, das Taler wir 
dahingeſtellt. — Die Vorbedingung für die 
Bautätigkeit iſt ein beſtimmter Wärmegrad. Das 
ſind einige Punkte, die ein rationeller Imker 
beachten muß. Für die Praxis ergeben ſich aus 
vorſtehenden theoretiſchen Erörterungen folgende 
Tatſachen: 

1. Die gegebene Zeit des Bauens iſt der 
Monat Juni, weil dann die nötigen jungen Bienen 
vorhanden ſind und aus der Natur die erforder⸗ 
lichen Stoffe herangeſchafft werden können. Dieſe 
Zeit ſoll beſonders der Anfänger ausnutzen, um 
ſich einen Wabenvorrat zu verſchaffen, der für 
den ſpäteren Erfolg in der Imkerei von hervor⸗ 
ragender Bedeutung iſt. € 

2. Weil die Völker als Standvölker nur 
Drohnenzellen als Vorratskammern errichten, die 
noch dazu von der Königin gern mit Drohnen⸗ 
eiern beſtiftet werden, ſo iſt es im Intereſſe einer 
gedeihlichen Wirtſchaft nötig, den Trieb der 
Bienen ſo zu leiten, daß man Waben erhält, die 
das Anlegen von „Drohnenhecken“ unmöglich 
machen. Das geſchieht dadurch, daß man den 
Völkern nur Mittelwände zum Ausbau reicht; 
ein rationeller Betrieb iſt ohne Kunſtwabe 
nicht denkbar. 

3. Bemerkt man, daß Schwärme an der 
Stelle, die zum Brutlager beſtimmt iſt, Drohnen⸗ 
bau errichten, ſo iſt zweifellos, wenn nicht ſehr 
ergiebige Tracht die Veranlaſſung iſt, Weiſelloſig⸗ 
keit die Urſache. Bei guter Tracht wird auch 
ein weiſelloſes Volk erhebliche Vorräte auſſpeichern 
und kann dann ſpäter kaſſiert werden Soll es 
aber als Standvolk beſtehen bleiben, ſo iſt eine 
ſofortige Heilung des weiſelloſen Zuſtandes die 
erſte Bedingung. 

4. Iſt der Höhepunkt der Entwicklung über⸗ 
ſchritten, dann ſinkt auch der Bautrieb, und nur 
bei reicher Tracht bleibt er noch lebendig. Nackte 
Völker ſind darum nach dieſer Zeit am beſten 
auf vollen Bau zu ſetzen. Iſt ſolcher nicht vor⸗ 
handen, ſo läßt ſich der Bautrieb durch reiche 
Futtergaben wieder erwecken. Da die Nächte dann 
aber oft ſchon empfindlich kalt fein können, fo 
iſt auf warme Umhüllung zu achten; bei mangeln— 
der Wärme erliſcht der Bautrieb auch bei reich— 
lichſter Fütterung. 

Hoch⸗ oder Breitwabe. Breitwabenſtöcke 
werden in verſchiedenen Formen und Maßen 
fabriziert, darum ſoll mein Urteil ſich zunächſt 
nur auf die Form beziehen, in der das Normal- 
ganzrähmchen nur auf die Seite gelegt iſt. Zu 


dieſer Form wird ein Aufſatzkaſten (Honigraum) 
von gleicher oder halber Höhe gebraucht. Dieſem 
Breitwabenſtock rühmt man 

1. einen größeren Honigertrag nach. Es 
wird zugegeben, daß die Bienen allen Honig in 
den 9 ſchaffen und daß der Imker bei 
der Honigernte den geſamten Honigvorrat, ich 
möchte faſt ſagen, bis auf den letzten Tropfen 
ernten kann. Das iſt von Vorteil in Gegenden, 
wo die Bienen Honig eintragen, der für die 
Ueberwinterung untauglich iſt, alſo in Wald-, 
vielleicht auch Heidegegenden. Wo aber ſolche 
Verhältniſſe nicht beſtehen, halte ich es für einen 
Vorteil, wenn der Imker nicht ein ſolches radi⸗ 
kales Raubſyſtem treiben kann, ſondern den 
Bienen einen Teil der Naturſchätze laſſen muß, 
der beſonders bei der Erziehung der erſten Brut⸗ 
generation im Frühling zur Geltung kommt. Ich 
bin überzeugt, daß ein Volk die gleiche Menge 
Honig einträgt, gleichgültig, ob es in einer 9 
oder Breitwabe arbeitet; der Unterſchied beſieht 
nur darin, daß im Breitwabenſyſtem der geſamte 
Vorrat genommen werden kann, während bei 
dem Hochwabenſyſten eine gewiſſe Menge den 
Bienen verbleibt. Die größere Ernie 5 alſo 
nur ſcheinbar und geſchieht auf Koſten der natur⸗ 
emäzen Ernährung der Völker im folgenden 

ühjahr. Ueberwindet der Imker ſeine Habgier 
und läßt in den Brutraum des Breitwabenſtockes 
eine entſprechende Menge des natürlichen Nahrungs⸗ 
mittels zur Ueberwinterung eintragen, dann 
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dürften beide Syſteme in Bezug auf Honigertra 
5 einzuſchätzen fein. eniger vo 

edeutung iſt die Frage, ob die breite, niedrig 
Honigwabe an Zweckmäßigkeit der Hochwab 
nicht nachſteht. Es iſt vielleicht Liebhaberei o 
Gewohnheit, wenn mir eine hohe oder quadrati 
ſche Honigwabe lieber iſt. Sie kann ich mi 
meiner Univerſalzange, der Hand, viel befj 
regieren als die Breitwabe. Wir können alſ 
in bezug auf Honigertrag der Breitwab 
keinen Vorzug zuſprechen. 


2. Man rühmt dem Breitwabenſtock ein 


jähri 
daß 


b 


rſache auch heute noch 

Alſo kann ich dem 
Breitwabenſtock auch in dieſer Beziehung keinen 
Vorzug einräumen. 


— — — — 


Vermiiſchtes. 


hren in den Reinen. Die Frage der Schall⸗ 
empfindungen bei den Inſekten beſchäftigt unſere 
Naturſorſcher ſchon ſeit geraumer Zeit, und be- 
kanntlich hat man für viele Inſektenarten die 
Fühler als akuſtiſche Leitungsapparate nachge⸗ 
wieſen. Bei den Heuſchrecken und Grillen, bei 
denen die Männchen teils mit Hilfe ihrer Flügel⸗ 
decken, teils mittels ihrer Hinterbeine die bekannten 
Töne hervorbringen, um die Weibchen anzulocken, 
haben Joh. Müller und Prof. Graber jedoch 
förmliche Ohren entdedt, die aber ſeltſamerweiſe 
— an den Beinen ſitzen Die betreffenden Organe 
dieſer unbezahlten Muſikanten befinden ſich bei 
den Schnartheuſchrecken an den Seiten des erſteu 
Hinterleibrings, dicht über dem Gelenk der Hinter⸗ 
beine, bei den Grillen und Laubheuſchrecken aber an 
den Waden der Vorderſüße. Man kann ganz genau 
das Trommelfell, den Trommelſellrahmen uſw. 
unterſcheiden; das äußere Ausſehen dieſer Organe 
erinnert durchaus an das menſchliche Ohr. Din. 
zugefügt muß jedoch werden, daß die betreſſenden 
Tiere auch nach Entfernung jener Teile ſich gegen 
den Schall noch ebenſo empfindlich wie früher 
zeigten Die Frage iſt ſomit noch uneniſchieden: 
ob jene Teile wirklich Gehörorgane ſind, oder ob 
uns die Natur in ihnen nur ein Gebilde zu noch 
unbekannten Zwecken hinſtellt. (Saarpoſt.) 


Die abgeſtochene Königin. Die Königin 
wurde von den Bienen abgeſtochen; man ſpricht 
es und lieſt es. Eine Arbeiterin hockt ſich meiſt 
riulings auf den Rücken der Königin und verſucht, 
mit ihrem Stachel ſie zu morden, leſe ich in 


einem neueren Werkchen. Schlecht beobachtet, 
ſage ich mir; die Bienen ſtechen niemals eine 
Königin tot. 
iemals zückt die Königin ihren Stachel 
gegen Menſchen, Tiere oder Arbeitsbienen. Sie 
ückt die königliche Waffe, die nicht wie bei den 
rbeitsbienen gerade, ſondern gekrümmt wie ein 
Türkenſäbel iſt, nur im Kampfe mit ihresgleichen. 
m Kampfe der Rivalinnen, da ſucht ihr ſpitzer 
tachel in die Ringe des ſtarken Chitinpanzers 
der Gegnerin einzudringen. Umgekehrt wenden 
auch die ſtets kampfbereiten Arbeitsbienen nie- 
mals ihre Waffe gegen eine Königin. Jeden 


Augenblick gebrauchen fie dieſelbe, um innere 


. auszufechten, um Drohnen oder 
chmarotzer zu töten. Aber einen Königsmord 
auf ſich zu nehmen, das wagt keine der wohl⸗ 
bewehrten Amazonen. Es herrſcht im Bienen⸗ 
ſtaate das Geſetz der Unverletzlichleit jeder Dun 
lichen Perſon. Nicht als ob ſie feine Königin 
wegſchafften, wo es Ordnung und Gedeihen ihres 
Staates erheiſcht, aber nicht die einzelne wagt 
es, nur die Geſamtheit, der Volkswille. Sie 
ſchließen die dem Tode Geweihte in einen dichten 
Knäuel ein und bilden eine Art lebendigen 
Kerkers um ſie, in dem ſie ſich nicht rühren kann, 
bis ſie nach Verlauf von 24 Stunden entweder 
verhungert, wahrſcheinlich aber erſtickt iſt. Dabei 
verfahren ſie dann durchaus nicht human, denn 
eine einmal eingekerkerte Königin geht aus dieſer 
lebendigen Umarmung immer ad Age 
und gequetſcht hervor. Wo der Tod einer 
Königin beſchloſſen iſt, da geben die Bienen ihm 
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pen Anſchein eines natürlichen. Sie teilen, um mit 15 Wiegen für ein zukünftiges Geſchlecht zu 
Mocerlind zu ſprechen, das Verbrechen in tauſend fein. In dieſem Geſchlecht, von dem immer 


Zeile, und jo wird es anonym. Zeitler. 5 9 Ben folgt in d Doll jedes 1 
der Korbbetrieb erfordert die Meiſterſchaft das me olgende ſorgt, ift die en altung der Art 
ya Jmters im Abtromm eln, nicht bloß zum garantiert. Dieſe Zellenart iſt alſo für den Beſtand 


| Auede der Kunſtſchwarmbildung, ſondern auch des Staates unbedingt nötig. Ihr Umfang ent⸗ 
Schwarmtraube. 


un vielen anderen Eingriffen und Maßnahmen richt etwa der Größe der 

. ' ‚reiniqung, Umweiſelung uſw.) und meiſtens Nachdem die Stadt in ſolcher Größe hergeſtellt 

 Andeit es ſich dann darum, die Königin auszu⸗ ift, werden größere Zellen, bon uns gewöunlich 

ban Sec en Deonmeſſc warm“ Per god Te ne m Denen di Boräte 
nem ſchwachen Trommelſchwarm. er Korb a zine, n die Vorräte 
m ne agen = zee für den Beſtand des Staates aufgeſpeichert werden. 


umgedreht und dann einige Male langſam na Sie faſſen mehr als die kleinen ellen und ſind 
| 11 und rechts geſenkt, 0 daß die Bienen die darum für ihre Beſtimmung äußerſt zweckmäßig 
angenommene Traubenbildung aufgeben und an eingerichtet. Entſprechend den jetzt im Bienen 
Inn inneren Korbwänden auseinanderlaufen ſtaate geltenden Geſetzen haben fie auch den Zweck. 
_ miffen. Die Königin wird dann unruhig und dem als Brutzellen für die Drohnen zu dienen, wie 

auch umgekehrt die kleinen Zellen nebenher als 


Ange des Suchenden bald ſichtbar, der ſie dann 
nm Daumen und Zeigefinger bei den Flügeln, Honigmagazine verwendet werden. Daß ſie aber 
ficht aber beim Hinterleib, in welchem ihre wich⸗ urſp uglich nur einem Zwecke dienten, erkennen 

W. wir heute noch daraus, daß Drohnen in kleinen 


fügten Organe ruhen, ergreift. ; i kle 
i 2 : Zellen erzogen werden können unter Verhältniſſen, 
N de e eee. 
miede eine Zeit des Tiefſtandes; der Pulsihlag 7 9255 5 5 99 5 er u Ber 5 
des Lebens gleicht der Ebbe und Flut des Meeres. während 1 ü F hergeſtell Brutl 4 

In unſern Breiten fällt die Lebenswelte, die die emen einmal heraeſtellte Brutlcged Ti 
= ann flutartig durchdringt meiſt mit der zu⸗ kleinen Zellen nicht verändert wird. Lediglich 
nehmenden Wärme im Frühling und Sommer um die Honigmegade nur! vergrößern, bauen bie 
ammen, und den größten Tiefſtand erreicht fie Bienen im Srühjahre ur Drohnenwachs, die WIE 
ut Zeit der dunllen Tage. So iſt es auch bei allerdings meiſt Geſchlechtszellen nennen Bei 
untern Bienen. Daß aber dieſe chwankungen In er Tracht Dun ier vor, daß 
‚der Lebensenergie im letzten Grunde nicht ab⸗ auch Schwärme zn früh dazu n r 
bangig find von dem Wechſel zwiſchen Sommer Homgma 5155 zn ine ge 155 
und Winter, beweiſen die Tatſachen, daß ſie auch Fiete 815 sentwidlung. A ern paſſen 
in den Tropen vorhanden ſind und daß anderer⸗ en ee geltenden Geſetze a für 
ſeits manche Naturobjette im Herbſte den Höhe⸗ a be „ been ſie mit 2 je Der 
punk des Lebens erreichen, wie der Hirſch, andere fein, 28 e daher 55 N im Brutlager 
ſogar mitten im Winter, wie die Chriſtroſe, die el an 0 rohnenbau, an . Ent- 
Mistel und der Kreuzſchnabel. Sie zeigen, daß wicklung bes Voned: geſichert ift, und loſſen zu 
die Schwankungen des Lebens auch in der Be⸗ dieſem Zwecke auch die Honigmagazine in Bienen⸗ 
Nahrun sbedürfniſſes ihre Erklä⸗ bau errichien. Im Nalurzuſtande beſteht eine 
8 Be dt aus nn ee 0 
eigentliche Stadt pildet und zuerſt errichtet wird, 
auch zutreffen. Der Frühling und Sommer decken und den Honigmagazinen, die mit den Worftäbten 

8. 


cs für 1 1 0 holen. 3 8199 0 
ſcheinungen heigern ſich fortdauerg im Frühling, Sägeſpäne. Vor einigen Jahren fiel es mir 
wenn auch der April und der Mai winterliche in eh Holzgeſchäft auf, daß die Bienen im 
Kälte bringen und auf die Blüten ein Reif in der Frühlinge ma enhaft auf feuchten Sägeſpänen 
hlingsnacht fällt und alle? erſtarren läßt. Sie und Breuern ſaßen und hier Waſſer aufnahmen. 
nten dagegen im Herbſte immer tiefer, wenn Infolgedeſſen füllte ich einen flachen HZementtrog 
auch ſommerliche Wärme über den leeren Feldern mit Sägeſpänen und hielt die ſe beſtändig feucht. 
ruht. Dieſe Wärme aber bringt die Bienen nicht aus Das letztere darf man allerdings nicht vergeſſen: 
ihrer Ruhe und verleitet ſie keineswegs zum Brut- denn jonft bohren ſich die Bienen tief in die 
anjag; nur hin und wieder wird im lustigen Vor. Sägeſpäne ein. Da ſich dieſelben bei etwas 
ſpiel ein Reinigungsausflug gehalten. Daraus Sonnenſchein raſch erwärmen, fo erhält auch das 
können wir den Schluß ziehen, daß auch warme Waſſer eine Temperatur, die den Bienen zuſagt. 
Winter fie in ihrer Ruhe nicht hören und ihnen Dieſe Art, die Bienen zu tränken, hat ſich außer⸗ 
verderblich ſind, wie manche Imker wohl meinen. ordentlich out bewährt, und heute_ find daher 
Im Gegenteil, wir können uns freuen, wenn der derartige Tränken auf faſt allen Ständen der 
Winter nicht ſo ſtreng iſt; dann wird nicht nur Mitglieder unſeres Vereins anzutreffen. 
viel an eizungs material in unſern Wohnungen Aber auch noch in anderer Beziehung haben 


Die Lebens niebe erwachen erſt wieder, wenn ihre Als ich meinen Pavillon baute, ftelte ich den⸗ 
Zeit gekommen; ob es dann ſchneit und hagelt, ſelben auf eine 10 em ſtarte Betonſchicht, da ich 
danach fragen ſie nicht. Ms. laubte, hierdurch die Ameiſen von demſelben 

Das Lachs gebände. Wenn ein Vienen⸗ ernhalten zu können. Doch hatte ich mich ge⸗ 
ſchtwwarm jeine Stadt gründet, dann baut er zu- täuſcht, und ſelbſt mit den ſcharfriechendſten Mitteln 


nächft nur Heine Zellen, welche dazu beitimmt gelang es mir nicht, die unangenehmen Gäſte 


zu vertreiben. Als im Sommer 1911 der vor 
dem Pavillon aufgeſchüttete Sand wieder einmal 
vergraſt war, ſchüttete ich anſtatt des Sandes 
eine 5 cm hohe Schicht Sägeſpäne auf und hatte 
die Freude, daß nicht nur die Ameiſen ver⸗ 
ſchwanden, ſondern der Platz auch frei von 
Gras blieb. Wurden bei Gewittern vorliegende 
Bienen vom Unwetter vom Flugbreit abgeſchlagen, 
ſo wurden dieſelben, ſolange Sand vor dem 
Stande lag, ſo naß und beſchmutzt, daß ihnen 
das Auffliegen außerordentlich ſchwer fiel und 
viele überhaupt zugrunde gingen. Das gleiche 
Reſultat hatte ich, wenn ich vor den erſten Aus- 
flügen Stroh oder Rohr vor dem Stande aus- 
gebreitet hatte; denn da krochen viele Bienen 
unter dasſelbe und erſtarrten. Seitdem ich aber 
zur Bedeckung des Bodens nur Sägeſpäne be⸗ 
nutze, kommt beides nicht mehr vor. Ich ſäubere, 
ſofern ein Ausflug in Ausſicht ſteht, die Säge⸗ 
ſpäne, wenn nötig, vom Schnee, und bald hat 
die Sonne den noch liegen gebliebenen hinweg⸗ 
geleckt und die Sägeſpäne erwärmt, ſo daß ein 
Erſtarren der Bienen nur noch ſelten vorkommt. 
Da die Sägeſpäne aber im Laufe des Jahres 
ſtark ſchwinden, ſo muß jedes Jahr eine friſche 
Schicht aufgetragen werden, was ich gewöhnlich 
im Februar ausführe. F. Heuer, Helfta. 


Für Korbimler. Bei vollſtändig ausgebauten 
Körben machte ſich nach der Durchwinterun 
häufig die unliebſame Erſcheinung bemerkbar, da 
die Wabenſpitzen angeſchimmelt ſind, beſonders 
iſt dies dann der Fall, wenn man ſchwache 
Bodenbretter im Gebrauch hat. Das iſt En un« 
angenehm, müſſen doch die verſchimmelten Zellen 
von den Bienen abgenagt und neu aufgeführt 
werden. Ja, öfter ſind ganze Wabenſtücke ſogar 
ſchon morſch geworden, womit die Bienen gar 
nichts anzufangen wiſſen, und man nichts Beſſeres 
tun kann, als ſie herauszuſchneiden und die Lücken 
mit gutem Arbeiterwerk auszufüllen. Das Schim⸗ 
meln der Wabenſpitzen kann aber ſicher verhütet 
werden, wenn man ſich die kleine Mühe macht, 
Unterſatzringe (Strohkränze) von 5 em Höhe an- 
zufertigen, und auf dieſe die Körbe während der 
Durchwinterung ſtellt. Bedingung iſt, daß Korb 
und Ring genau aufeinander paſſen, daß der Ring 
überall gut auf dem Bodenbrette aufſteht und daß 
man die Verbindungsſtellen verdichtet, ſei es mit 
Watte, durch N oder durch ein 
weiches ſog. Bienenſtrick. Zuckerſchnüre laſſen 
ſich ebenfalls dazu verwenden. An der Verbin. 
dungsſtelle darf keine Zugluft in den Korb dringen. 
In den ſo eingewinterten Körben n die 
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Waben nie. 

Roſenhonig verlangte von mir vorigen 
Sommer ein hier weilender Sommerfriſchler, und 
auf meine Entgegnung, daß es ſolchen bei uns — 
und wahrſcheinlich auch anderswo — nicht gäbe, 
antwortete er, daß er ſolchen von einem Honig— 
Spezialiſten in Wien ſchon ſeit Jahren beziehe. 
Dies brachte mich zum Nachdenken, und da fiel 
mir ein, daß man an vielen Orten ſtatt Waben 
den Ausdruck „Roſen“ gebraucht. So kommt in 
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dem Bienenzuchtlehrbuch von J. Knauſt, da 
Wort Wabe gar nicht vor, ſondern an deſſen Stell 
ſtets das Wort Roſe. Man wird alſo unte 
„Roſenhonig“ eigentlich Wabenhonig, oder beſſe 
gelost „Forse in Waben“ zu derſiehes haben. 
eitere Forſchungen belehrten mich, daß in 
Wirklichkeit viel Honig in den Handel gebracht wird, 
der nach Verſicherung der Verkäufer aus den 
Roſen geſammelt wurde und dem man beſondere 
Heilkraft nachrühmt. Insbeſondere ſoll er ein 
ſehr wirkſames Mittel gegen Kopfſchmerzen und 
Migräne ſein. Aber auch dieſer wird gefälſcht, 
indem man gewöhnlichem Honig etwas Rojendt. 
beimengt, oder abgezupfte wohlriechende Roſen⸗ 
blätter mit Honig übergießt und nach einigen 
Tagen den Honig wieder ablaufen läßt. Zn 
beiden Fällen hat er den Duft der Roſen ange⸗ 
nommen und dient dazu, um die Kunden zu 
täuſchen, welche glauben, dieſer Honig ſei ein 
Extrakt aus dem in den Roſen aufgeſpeicherten 
Nektar. Die Welt will getäuſcht werden, alſo 
ſoll ſie getäuſcht ſein, iſt das Prinzip dieſer 
Kaufleute. Coel. Schachinger. 


Dem Namen „Roſenhonig“ für Waben⸗ 
oder Scheibenhonig begegnet man ſelten; doch 
findet er ſich in den Lehrbüchern von Vogel und 
Alfonſus. Die Red. 


Die Rotbuche als Sonigfpenderin. Daß 
bisweilen auch die Rotbuche als Honigſpenderin 
auftritt, konnten wir hier vor zwei Jahren mit 
Genugtuung feſtſtellen. Als in dieſem Jahre die 
Tracht aus der Salweide zu Ende war, ſahen 
ſich, da in hieſiger Gegend die Tracht aus der 
Obſtblüte gering iſt, die hieſigen Imker bereits 
nach dem Futternapfe um. Da begann plötzlich 
auf den Bienenſtänden ein reges Leben. Scharen⸗ 
weiſe und eilig flogen die Bienen dem nahen 
Walde zu, und in kurzer Zeit glänzte der Honig 
auf den letzten Waben des Brutraumes. Nach 
Verlauf von acht Tagen aber konnten jedem Volke 
einige ſchwergefüllte Brutraumwaben und den 
ſtärkſten unter den Völkern ſogar eine hübſche 
Anzahl verdeckelter Waben aus dem Honigraum 
entnommen werden. Außerdem aber war die 
Entwicklung der Völker bei dieſer Tracht großartig. 
Das Zuſtandekommen dieſer an ſich ſeltenen Tracht 
lag wohl an dem ſchroffen Wechſel der Tag⸗ und 
Nachttemperatur; denn während die Nächte flarten 
Froſt bzw. Reif brachten, waren die Tage klar 
und ſonnig, ja zur Mittagszeit ſogar warm. An 
den von mächtigen Buchenwaldungen einge- 
rahmten Hängen fiel zwar die Nachttemperatur 
auch ein wenig unter Nullgrad, doch verhinderte die 
Höhenlage eine Reifbildung und das Erfrieren 
der Blüten. Sicherlich fand eine Saſtſtockung 
und durch die an den ſüdlichen Hängen warm 
anliegende Mittagsſonne eine Umbildung von 
Stärkemehl in Zucker ſtatt, der in Geſtalt von 
Nektar in den Blüten auftrat. 

Im letzten Frühjahr honigten die Buchen trotz 
reicher Blüte und beſter Witterung dagegen gar nicht. 
Oppen. 3 ubı. 
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wie iſt das Brutneſt im Frühjahr zu erweitern! 


Von Hans Prigann, Wieſengrund. 


er den Zweck und Nutzen der Erweiterung des Brutneſtes ſind ſich die Imker 
keinſtimmend klar, über das „Wie“ aber gehen die Meinungen auseinander, ein 
Zeichen, daß man hier noch nicht ſo recht Beſcheid weiß. Die Beantwortung 
* ander vier Fragen ſoll zur Klärung dieſer Sache, der von mancher Seite noch 
5 g Beachtung geſchenkt wird, beitragen. Die vier Fragen lauten: 1. Wann ſoll 
meitert werden? 2. Wo ſoll erweitert werden? 3. Womit ſoll erweitert werden? und 
u welchem Umfange ſoll erweitert werden? 
Pi. Wann ſoll das Brutneſt erweitert werden? Von dem richtigen Zeitpunkt 
een hängt der Nutzen derſelben hauptſächlich ab. Geſchieht dies zu früh, 
jeht das Volk vielfach in der Entwicklung zurück; erfolgt es aber zu ſpät, jo hat es 
den Nachteil, daß das Volk ſchon auf Schwarmgedanken gekommen iſt, von denen 
75 ann nur ſehr ſchwer abzubringen iſt. Der erfahrene Imker kennt den rechten Zeit— 
punk des Erweiterns, nicht aber der Neuling. Damit dieſer nicht zu ſeinem Nachteil 
oe will ich an eine alte, vielfach vergeſſene, für den Anfänger aber unentbehrliche 
thode erinnern, die den richtigen Zeitpunkt der Erweiterung untrüglich erkennen läßt. 
die Anwendung des a d Baurähmchens. Da ich wohl annehmen 
n 85 die Benutzung desſelben ſo manchem unbekannt iſt, ſo will ich mich kurz über 
in endung verbreiten. Unter dem Preußſchen Baurähmchen verſteht man ein 
anzrähmchen, deſſen obere Hälfte mit Arbeiterbau ausgefüllt iſt, während die untere 
er iſt. Dieſes Rähmchen kommt als Abſchlußwabe hinten ans Fenſter. Wer mit Halb- 
il ne wirtſchaftet, hängt in die obere Etage an die gleiche Stelle ein leeres Rähmchen 
ein als in die untere. 
Bekanntlich entwickelt ſich ein Bienenvolk in unſeren Mobilwohnungen nach zwei 
Mena hin, nämlich von oben nach unten und von vorn nach hinten. Füllt nun 
Volk den ganzen Raum aus, ſo daß es ſich nach unten nicht weiter ausbreiten kann, 
wird es, da es ihm an Raum fehlt, ſich nach hinten auszudehnen ſuchen und an dem 
igehangenen Baurähmchen zu bauen anfangen. Sobald dieſer Fall eintritt, iſt der 
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Zeitpunkt der Erweiterung gekommen. Dieſe Tatſache zeigt uns untrüglich an, daß e⸗ 
dem Volke an Platz fehlt und eine Erweiterung unbedingt notwendig iſt.“) 

2. Wo ſoll das Brutneſt erweitert werden? Gegenwärtig wird meiſt emp 
fohlen, die einzuhängende Wabe ans Brutneſt, alſo zwiſchen die letzte Brutwabe und Vor 
ratswabe einzufügen, weil dann das Brutneſt nur nach Bedarf ausgedehnt werde. Werde 
dagegen die betreffende Wabe mitten ins Brutneſt gehangen, jo werde das Volk zu einen 
gewaltſamen Ausdehnung des Brutneſtes gezwungen, die der Schädlichkeit halber zi 
meiden ſei. 

Wenn auch der erſte Weg naturgemäßer iſt, jo hat er doch auch feine Schatten: 
ſeite. Die letzte Brutwabe iſt nämlich gewöhnlich im Frühjahr nur zum Teil mit Brut 
beſetzt; nicht nur oben, ſondern auch unten und an den Seiten lagert meiſt noch Honig 
und Pollen. Wird nun die Erweiterungswabe an dieſe Brutwabe angefügt, ſo nimmt 
die Brut auf der leeren Wabe ebenfalls nur ſo viel Raum ein, als ſie auf der vorigen 
beanſprucht. Die vorhandenen leeren Zellen aber werden nun auch auf dieſer Wabe 
meiſt mit Pollen gefüllt. Mitten im Brutneſt aber ſind die Waben faſt ſtets von oben 
bis unten mit Brut beſetzt, und eine eingehangene leere Wabe wird hier in gleicher 
Ausdehnung beſtiftet. Wird nun ſtändig nur am Schluſſe des Brutneſtes erweitert, ſo 
wird in der Nähe aller Rähmchenteile viel Pollen abgelagert, der dann fpäter in der 
Ausdehnung des Brutneſtes hinderlich iſt. Dagegen bleibt der Pollen bei den Waben, 
welche mitten ins Brutneſt gehangen werden, auf ſeinen Platz beſchränkt. Ich erweitere 
daher, ſolange die letzte Brutwabe noch nicht vollſtändig mit Brut beſetzt iſt, durch Ein: 
hängen der leeren Wabe mitten ins Brutneſt und erſt dann, wenn auch die letzte 
Wabe völlig mit Brut beſetzt iſt, durch Anfügen der Wabe an das Brutneſt. Erfolgt 
die. Erweiterung innerhalb des Brutneſtes erſt dann, wenn die Bienen an dem einge: 
hangenen Baurähmchen zu hauen begannen, ſo iſt auch jegliche üble Folge, ſelbſt bei 
kühler Witterung, ausgeſchloſſen. | 

3. Womit foll man das Brutneſt erweitern? Am beiten verwendet man 
hierzu möglichſt junge Waben, in denen aber ſchon gebrütet worden iſt; denn dieſe werden 
von der Königin am liebſten beſtiftet. Läßt man derartige Waben nach dem Schleudern 
von den Bienen nicht auslecken, ſondern bewahrt fie honigfeucht auf, fo bilden fie, wenn 
man fie zur Erweiterung benutzt, ein ausgezeichnetes Mittel, um einen großen Brutanjag 
zu erzielen. Inſonderheit eignen ſich hierzu die Waben, welche Heidehonig enthielten, 
weil von dieſem mehr in den Waben ſitzen bleibt. Die Verwendung von Kunſtwa ben 
kommt erſt bei eintretender Frühlingsvolltracht in Betracht. Werden ſie vor Trachtbeginn 
verwendet, ſo wird durch die künſtliche Mittelwand das Brutneſt in zwei Teile geteilt. 
und es geht viel Wärme verloren. Sie hängt als Fremdkörper im Bau, den die Bienen 
zur betreffenden Zeit dem Brutkörper noch nicht einverleiben können. Hängen wir aber. 
wenn die Volltracht im Mai einſetzt, Kunſtwaben dazwiſchen, jo wird das Volk nicht nur 
zu größerem Fleiße angeſpornt, ſondern es gelingt uns hierdurch auch meiſt, das Bol! 
von Schwarmgedanken abzuhalten. Außerdem erhalten wir aber, wenn wir die alten 
Waben in den Honigraum umhängen, auch ein neues Brutneſt. 

4. In welchem Umfange ſoll das Brutneſt erweitert werden? Die Zahl 
der hinzuzufügenden Waben hängt vom Wetter, von der Jahreszeit, Tracht, Stärke und 
Naſſe des Volkes ab. Im Monat April und bei ſchwachen Völkern auch noch g 


darf man nie mehr als eine Wabe zuhängen. Starke Völker können ſpäter bei gut 
Tracht 2—4 Waben auf einmal erhalten, weil man ſonſt genötigt wäre, jeden Tag ei 
zuzuhängen. Hierbei kommt dann ſtets eine leere oder Kunſtwabe zwiſchen zwei B 
waben. Dadurch wird das Volk zum größten Fleiß angeſpornt, die Königin zu erhöhte 
Eierlage veranlaßt und hierdurch in der Regel der Schwarmtrieb unterbunden. Lä 
die Königin in ihren Leiſtungen nach, ſo muß ſie natürlich rechtzeitig durch ein junge 
kräftiges Exemplar erſetzt werden. 


7) Dies trifft nur bei normaler Witterung zu; denn in den außerordentlich warmen Mär 
tagen dieſes Jahres haben einzelne Völker bereits zu dieſer Zeit friſchen Bau am Fenſter erich 
obwohl es ihnen durchaus noch nicht an Platz ſehlte. Der Imker darf ſich alſo bezüglich der E 
weiterung auf das ſogenannte Baurähmchen keineswegs blindlings verlaſſen. Die Red. 
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Zwar erfordert die angegebene Behandlung etwas mehr Zeit und Arbeit, aber es 
lohnt ſich, dieſelbe anzuwenden; denn über untüchtige und ſchwarmluſtige Völker wird 
man nur äußerſt ſelten zu klagen haben. 


Ueber die vereinigung 
wenig leiſtungsfähiger Dölfer mit Brutablegern mit aus: 


gezeichneten jungen Königinnen oder guten Muttervölkern. 
Von Schönholtz, Meckenheim. 


In unſerer Zeit befriedigen die Erträge der Bienenzucht infolge der ſtetig ungünſtiger 
werdenden Trachtverhältniſſe immer weniger. Dies iſt um ſo mehr der Fall, ſofern wenig 
leitungsfähige Völker jahrelang auf dem Stande mitgeſchleppt werden; denn die Hoff⸗ 
nungen, die man für die Zukunft immer wieder auf ſie ſetzt. gehen faſt nie in Erfüllung. 
So brachte mir ein derartiges Volk, das ich abſichtlich fünf Jahre auf dem Stande 
behielt, während dieſer Zeit auch in den beſten Honigjahren kein Lot Honig, während die von 
den beſten Honigvölkern abſtammenden Völker auch bei magerer Tracht nie verſagten, in 
guten Jahren aber bis zu 75 Pfund Honig lieferten. Es gibt leider immer noch recht 
viele Imker, die ſich ſchon zufrieden geben, wenn das Volk überhaupt nur weiſelrichtig 
iſt, und die Mahnung, daß man ſein Königinnen⸗ und Drohnenmaterial nur aus den 
beiten Völkern gewinnen ſoll, nie beachten. Allerdings bietet die Wahlzucht keineswegs 
auch ſchon die Sicherheit, daß nun auch jedes Volk den Erwartungen völlig entſpricht. 
Rüdihläge bleiben auch dabei nicht aus, und daher muß zu dem verſtändnisvollen 
Züchten noch ein genaues Sichten kommen, wenn die Völker befriedigen ſollen. Solche 
Volker, die ſich während der letzten Tracht als wenig leiſtungsfähig erwieſen, ſollten daher 
Rets mit etwas ſchwachen Brutablegern von ſehr guten Völkern oder mit guten Mutter⸗ 
völfern von mittlerer Volksſtärke vereinigt werden. Allein hiervor ſchrecken noch viele 
Imker zurück, und es läßt ſich nicht leugnen, daß Vereinigungen, ſofern ſie nicht in ſach⸗ 
gemäßer Weiſe vorgenommen wurden, oft recht traurige Reſultate liefern. Daher ſei 
mir geſtattet, einen Weg für die Vereinigungen in Wohnungen mit Oberbehandlung zu 
jeigen, der mich bisher ſtets befriedigt hat. 

Das Volk, das infolge geringer Leiſtungsfähigkeit kaſſiert werden ſoll, wird zunächſt 
entweiſelt und nach 2 Tagen, namentlich wenn es noch ſtark fein ſollte, auf 5—6 Ganz⸗ 
waben zuſammengedrängt. Als 6. oder 7. Wabe wird eine entdeckelte Futterwabe des 
weiſelrichtigen Volkes, aber ohne Bienen, beigegeben, das bienendichte Drahtgitter 
angeſchoben und die Waben in üblicher Weiſe mit Wachstuch bedeckt. Hinter das Draht⸗ 
zitter iſt ſodann eine entdeckelte, bienenleere Honigwabe des weiſelloſen Volkes und 
dann das weiſelrichtige einzuhängen. Infolge dieſer Maßnahmen ſtürzen ſich beide 
Völker auf die Futterwaben, welche einen ihnen fremden Neſtgeruch haben, und kommen 
am Gitter miteinander in Berührung. Hierbei vermiſchen ſich die Neſtgerüche beider 
Völker, ſo daß ſelbſt der feine Geruchsſinn der Bienen ſie nicht mehr zu unterſcheiden 
vermag. Da ſich das weiſelloſe Volk, das zwar Herr im Haufe iſt, nach einer neuen 
Mutter ſehnt und das weiſelrichtige, das ſich in der neuen Wohnung fremd fühlt, froh 
iſt, wenn ihm niemand etwas zuleide tut, ſo find nun alle Bedingungen erfüllt, die eine 
friedliche Vereinigung gewährleiſten. Zu dieſem Zwecke wird das trennende Drahtgitter 
vorfichtig emporgezogen und die daran ſitzenden Bienen durch einen Schlag auf das Gitter 
in den Kaſten zurückbefördert. Hierauf werden die Waben des weiſelloſen Volkes mit 
Ausnahme der Stirnwabe herausgenommen und einſtweilen in einer leeren Beute oder 
dergl. untergebracht. Das weiſelrichtige Volk mit ſeiner Königin und Brut wird nun 
an die Stirnwabe angeſchoben und hinter dasſelbe das weiſelloſe Volk gehängt. Sämt⸗ 
liche Waben werden ſodann mit Wachstuch und einer Strohmatte bedeckt und auch hinten 
eine ſolche eingeſtellt. Die Vereinigung vollzieht ſich auf dieſe Weiſe faſt ſtets in fried⸗ 
licher Weiſe, ſofern der Imker dem Sale nur Zeit läßt, ſich in die veränderten Ver⸗ 
hältniſſe einzuleben. 
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Daß ſich mit geringen Abweichungen auch Vereinigungen von Völkern in Hinter— 
ladern auf dieſe Weiſe ausführen laſſen, brauche ich wohl nur anzudeuten. 

Läßt es ſich der Imker angelegen ſein, Jahr für Jahr minderwertige Völker auf 
obige oder ähnliche Weiſe auf ſeinem Stande auszumerzen, ſo wird er auch wieder trotz 
verminderter Tracht zu Erträgen kommen, die ſeine Erwartungen, ſofern ſie nicht über⸗ 
triebener Natur ſind, erfüllen. 


Sur Wahlzucht und Raſſezucht. 
Von J. A. Heberle, Markt Oberdorf. 


Seit 10 Jahren treibe ich Wahlzucht auf einem 5 km von meiner Wohnung ent: 
fernten Stande mit 24 Völkern. Mit dem Reſultat bin ich zufrieden, obgleich wir aus 
ſchließlich nur Frühtracht haben und ſeit 1905 kein wirklich gutes Honigjahr zu ver⸗ 
zeichnen war. Der Stand wurde im Jahre 1903 mit Krainern, ein paar deutſchen und 
Deutſch⸗Krainer⸗Baſtardvölkern beſetzt. Seit Beſtehen meines Standes war ich beſtrebt, 
nur von den Völkern, die einen guten Honigertrag auf ihrem Konto aufwieſen, nachzu— 
züchten, aber jedes Jahr habe ich doch einige Völker, deren Leiſtungen als ungenügend 
bezeichnet werden müſſen. Ich glaube dies dem Umſtande zuſchreiben zu müſſen, daß 
mir von Anfang an in der Hauptſache nur Baſtarde zur Verfügung ſtanden und ich 
daher nur Wahl-, aber nicht Raſſezucht betreiben konnte. Den Grund für die immer 
wiederkehrenden Rückſchläge ſuche ich darin, daß Miſchlinge keine befriedigende Wer: 
erbungskraft beſitzen. Aus dieſem Grunde habe ich einen neuen Bienenſtand angelegt 
und mit reinraſſigen Völkern beſetzt und hoffe, auf dieſem durch Raſſezucht — eine Be: 
legſtation ſteht mir nicht zur Verfügung, der neue Stand iſt aber zirka 1 km von den 
nächſten Bienenſtänden entfernt — gleichmäßigere und beſſere Reſultate zu erzielen.“ 

Die Erfahrung, daß die Leiſtungen ſehr ſtarker Völker meiſt weit hinter den Er- 
wartungen zurückbleiben, hat ſich auch bei mir beſtätigt. Befriedigende Erklärungen 
dieſer Tatſache habe ich aber noch nirgends gefunden. Soweit Frühtrachtgegenden in 
Frage kommen, dürfte der Umſtand, daß die betr. Völker nicht früh genug volksſtark 
waren und daher zur Haupttracht die Zahl der Flugbienen im Verhältnis zu den Ammen 
und der Brut zu klein war, hierbei eine gewichtige Rolle ſpielen. Außerdem aber dürfte 
auch die Frage, ob das Volk es verſteht, den Brutanſatz rechtzeitig zu ſteigern und zu 
beſchränken, für die Erklärung obiger Tatſache nicht belanglos ſein; denn es gibt tatſächlich 
Völker, die ins Gelage hineinbrüten, bis alle Vorräte aufgezehrt ſind. 

Zu meiner Verwunderung habe ich aber wiederholt auf meinem Stande auch kaum 
mittelſtark zu nennende Völker vorgefunden, deren Ertrag mich außerordentlich befriedigte. 
Ein Einblick in dieſe während der Tracht zeigte, daß verhältnismäßig nur wenig Bienen 
im Stocke waren und auch der Brutanſatz nur ein mäßiger war. Da trotz dieſes 
Umſtandes die Völker doch ebenfalls erſtarkten, ſo geht man wohl nicht fehl, wenn man 
annimmt, daß die Bienen dieſer Völker wahrſcheinlich widerſtandsfähiger und daher von 
längerer Lebensdauer als die anderer Völker waren. Der mäßige Brutanſatz benötigte 
kein ſo großes Heer von Pflegerinnen und nahm auch zur Ernährung der Brut die 
Vorräte nicht ſo ſehr in Anſpruch; in ſolchen Fällen iſt dann das Verhältnis der Ammen 
zu den Trachtbienen für den Honigertrag ein ſehr günſtiges. 

Ich glaube daher, daß der Widerſtandsfähigkeit und Langlebigkeit der Bienen bei 
der Auswahl der Zuchtvölker noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt wird und daß 
dieſe Eigenſchaften bei der Beurteilung der zur Aufzucht der Königirnen und Drohnen 
beſtimmten Völker noch höher als die Fruchtbarkeit bewertet werden ſollten. Allerdings 
iſt es nicht leicht, die Langlebigkeit reſp. Widerſtandsfähigkeit der Bienen feſtzuſtellen 
Doch glaube ich, daß ſich recht wohl Mittel und Wege hierzu finden laſſen werden, wenn ſich 
die Züchter nur erſt einmal allen Ernſtes vorgenommen haben, bei der Auswahl der Völler 
zur Nachzucht dieſe Eigenſchaften mit in den Kreis ihrer Beurteilung eines Volkes zu ziehen. 


) Bei der geringen Entfernung von 1 km ift die Befruchtung auch auf dem neuen Stande 
ganz vom Zufall abhängig. Die Red. 
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Würde es uns gelingen, auf dieſe Weiſe Völker zu erhalten, deren Arbeitsbienen 
mur Trachtzeit, jagen wir ſieben ſtatt ſechs Wochen leben, jo würden dieſe Völker in 
peinlich kürzerer Zeit als andere volksſtark werden, was in Frühtrachtgegenden beſonders 
vertvoll fein würde. | 

Wenn ein Volk, deſſen Waben während der Flugzeit verhältnismäßig ſchwach 
beſetzt find und deſſen Brutkörper, obwohl ſchön geſchloſſen, auch nicht beſonders umfang⸗ 
teich iſt, vor oder nach der Flugzeit die Waben ſehr gut belagert, ſo iſt wohl der Schluß 
berechtigt, daß dieſe Bienen ſich als widerſtandsfähig und daher langlebig erwieſen haben, 
und wenn auch ihr Ertrag nicht dem des beſten Volkes gleichkommt, ſo wird er doch, 
venn man den Umfang des Brutkörpers berückſichtigt, doch als außerordentlich gut zu 
bezeichnen ſein. 

Bei der Auswahl zur Nachzucht ſollten daher, worauf Dr. Kramer in ſeiner 
Aaſſezucht der Schweizer Imker“ zuerſt hingewieſen hat, viel mehr als bisher die 


Biderſtandsfähigkeit der Bienen ſowie auch die Eigenſchaft der Völker, den Brutanſatz 
uchtzeitig zu ſteigern und zu beſchränken, gewürdigt werden; denn dieſe Eigenſchaften 


ſchern dem Imker auch in ungünſtigen Jahren noch einen zufriedenſtellenden Ertrag. 


Zur Aufzucht und Befruchtung von Königinnen. 
Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Von der Güte und Leiſtungsfähigkeit der Stockmutter hängt in erſter Linie der 
Ertrag der Bienenzucht ab. Das wiſſen wir Imker alle recht wohl, und weil wir es 


dDiſſen, fo ſollten wir auch alle die richtigen Folgerungen daraus ziehen. Wie ſelten aber 
ſgeſchieht dies! Wenn wir im Laufe des Jahres zahlreiche Bienenſtände beſuchen und 
ut nach dieſem und jenem erkundigen, wie oft hört man da doch die Klage, daß ein 


zoßer Teil der Völker jahraus, jahrein gar nichts Rechtes leiſtet. Trotzdem aber werden 
jährlich auch die Nachkömmlinge dieſer Völker wieder aufgeſtellt, und man iſt auch noch 
verwundert darüber, daß auch dieſe wieder nichts Befriedigendes leiſten. Wohl weiß 
beute nicht nur der Landwirt, ſondern auch der Städter, daß auch in der Tierzucht aus 
Schlechtem nichts Gutes hervorgehen kann; allein dieſen Erfahrungsſatz auch auf die 
Bienenzucht zu übertragen, das hält auch noch heute fo mancher nicht für nötig, und 
doch iſt es das einzige Mittel, um die heimiſche Bienenzucht wieder einträglicher zu machen. 

Auch in der Imkerei darf nicht mehr der blinde Zufall walten; auch bei ihr iſt 
zur Nachzucht das Beſte gerade gut genug, und daher ſollen nur Völker, die ſich durch 
großen Sammeleifer, gute Ueberwinterung, ein der Jahreszeit entſprechendes Brutneſt, 
Langlebigkeit, Sanftmut uſw. auszeichnen, das Material zur Aufzucht von Königinnen 
und Drohnen liefern. 

Warum wird denn aber auf ſo vielen Ständen noch ſo wenig rationelle Weiſel⸗ 
zucht betrieben? Nun, die einen ſind hierzu zu bequem und denken, braucht man eine 
Königin, nun fo gibt es doch zahlreiche Händler, von denen man fie zu billigem Preiſe 
bekommen kann. Ja, eine Königin erhalten fie wohl; allein erſtklaſſig dürfte fie wohl 
ielten fein; denn das iſt bei den Preiſen, die die Imker meiſt nur für eine Königin an⸗ 
legen wollen, gar nicht möglich. Andere aber würden ſich dieſer Mühe gern unterziehen, 
wenn ſie nur einen Weg wüßten, der nicht allzu hohe Anforderungen an ſie ſtellen würde. 
Vielleicht iſt dieſen mit nachſtehenden Ausführungen gedient. 

Soll eine Zucht von Edelköniginnen eingeleitet werden, ſo ſuchen wir die zwei 
beſten Völker des Standes aus. Das allerbeſte ſoll uns die Eier und jungen Maden 
liefern, aus denen die Königinnen herangezogen werden ſollen; das andere aber ſoll die 
Aufzucht der Königinnen beſorgen. Wir ſuchen hierfür ein auf der höchſten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſtehendes, brutluſtiges und ſchwarmreifes Volk aus. Um dieſen Zuſtand des 
Volles bis zu einer beſtimmten Zeit herbeizuführen, halten wir es ſchon einige Wochen 
vor Beginn der Zucht eng und warm und reichen ihm, ſofern die Natur nicht üppige 
Tracht bietet, wiederholt ein warmes Honigfutter. Fliegen die erſten Drohnen aus, fo 
iſt das Voll ſchwarmreif, und die Zucht kann beginnen. 
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Zu dieſem Zwecke entfernt man in dieſem Volke die Königin und hängt ihm eine 
ſchon bebrütete, aber nicht zu alte Brutwabe mit friſchen Eiern und jungen Maden aus 
dem andern, dem beſten Volke des Standes, ein. Am zweiten Tage nach dem Zuhängen 
werden an der Brutwabe mit dem Edelſtoffe unterhalb der Zellen, die noch Eier oder 
ganz junge Maden enthalten, zwei Finger breite Ausſchnitte mittels eines ſehr ſcharfen 


Meſſers gemacht, damit den Bienen der nötige Raum zum Baue der Weiſelzellen zur 


Verfügung ſteht. Damit dieſe aber auch in ziemlich gleichen Entfernungen errichtet 
werden, werden immer aus zwei nebeneinander liegenden Zellen die Eier oder Maden 
entfernt, während allemal der Inhalt der dritten Zelle darin verbleibt. Während der 
folgenden 6—7 Tage wird das Zuchtvolk recht warm gehalten und, damit die Bienen 
möglichſt viel Weiſelzellen anſetzen, nach Eintritt der Dunkelheit mit warmer Honig: 
löſung gefüttert. Am 7. Tage aber entfernt man ſorgfältig die ſogenannten wilden 
Weiſelzellen, die auf anderen Waben angeſetzt ſind. 

Da die Königin, vom Ei an gerechnet, 15—16 Tage, alſo noch 11— 12 Tage 
nach dem Einhängen der Brutwabe zur Entwicklung braucht, ſo müſſen am 10. Tage 
nach dem Einhängen alle Weiſelzellen in kleine Befruchtungskäſtchen, die man ſo herſtellt. 
daß ſie drei Halbrähmchen faſſen, verſchult werden. In die Tragleiſte des mittleren der 
drei Rähmchen macht man zuvor einen runden Ausſchnitt von 2 em Durchmeſſer und 
ſchneidet unter dieſem außerdem ein längliches Stück der Wabe aus. In den Ausſchnitt 
der Tragleiſte wird nun die Königinzelle verſenkt, und der leere Raum in der Wabe 
geſtattet es den beigegebenen Bienen, fie genügend zu belagern und zu erwärmen. Si 
die Königin geſchlüpft, ſo wird die Weiſelzelle von den Bienen raſch abgetragen und der 
leere Raum mit Arbeiterbau ausgefüllt. 

Bezüglich der Vorbereitung und Ausſtattung der Befruchtungskäſtchen ſei noch fol 
gendes bemerkt. Ungefähr zwei Wochen vor Beginn der Zucht werden aus dem Waben- 
vorrat tadellos ausgebaute Waben, von denen mehrere mit dem runden Ausſchnitt in 
der Tragleiſte verſehen werden, ausgeſucht und in den Honigraum des Volkes, das die 
königlichen Maden pflegen ſoll, eingehangen. Die Waben werden infolgedeſſen erwärmt, 
bei geeigneter Tracht in dem oberen Teil auch mit etwas Honig gefüllt und nehmen 
zugleich den Neſtgeruch des betreffenden Volkes an. Sind die Königinzellen reif, ſo 
hängt man eine der Waben in das Befruchtungskäſtchen, kehrt ca. “/ Pfund junge Bienen 
von den Brutwaben des Aufzuchtvolkes hinein und hängt ſodann die Wabe mit der 
Königinzelle und dann die dritte der Waben ein, worauf das Käſtchen ſofort geſchloſſen 
wird. Das Flugloch wird durch den davor befindlichen Schieber, der aber der Luft⸗ 
zirkulation wegen mit kleinen Oeffnungen verſehen ſein muß, verſchloſſen und die Käſtchen, 
warm umhüllt, in einen dunklen Raum, am beſten in einen nicht zu kühlen Keller, ein 
geſtellt. Damit die Völkchen auch genügend Nahrung beſitzen, iſt es am einfachſten. 
wenn man als dritte Wabe eine ziemlich gefüllte Honigwabe einhängt. Sind die Köni 
ginnen ausgelaufen, was nach 1—2 Tagen meiſt der Fall fein wird, jo werden die 
Völkchen im Freien, am beſten etwas abſeits von den übrigen Völkern, aufgeſtellt und 
die Fluglöcher geöffnet. In einigen Tagen wird dann bei warmem, windſtillem Wetter 
die Befruchtung erfolgt ſein, worauf dann nach weiteren 5—6 Tagen die Eierlage beginnt. 

Damit aber die Güte der Nachkommenſchaft der Edelköniginnen nicht durch die 
Befruchtung von ſeiten minderwertiger Drohnen beeinträchtigt wird, müſſen wir außerdem 
die Aufzucht zahlreicher Drohnen in guten Völkern begünſtigen, in Völkern mit unge⸗ 
nügenden Leiſtungen aber ſo viel wie möglich unterdrücken. Zwar beſteht auch dann noch 
nicht die volle Gewißheit, wohl aber die Wahrſcheinlichkeit, daß eine dieſer Drohnen 
zur Befruchtung kommt. Dieſe Wahrſcheinlichkeit aber würde um ſo größer, wenn jeder 
Imker auch der Aufzucht von Drohnen aus guten Völkern ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden 
würde. Will aber der Imker volle Sicherheit dafür haben, daß nur auserwählte Drohnen 
die Befruchtung vollziehen, fo bleibt ihm nur die Errichtung einer beſonderen Beleg: 
ſtation übrig. Für die Anlage einer ſolchen darf aber nur ein Ort gewählt werden, in 
deſſen Umkreis von 4 —5 km keine anderen Bienenvölker aufgeſtellt find. 
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Ueber den deutſchen Breitwaben⸗Oberlader. 


Von Berufsimker R. Iſrael, Ebersbach. 

Zu dem unter der gleichen Ueberſchrift in Heft 3 erſchienenen Artikel von Herrn 
Shidetang in Zinna möchte ich auf Grund meiner Erfahrungen folgendes bemerken: 
| Es unterliegt nach meiner Anſicht keinem Zweifel, daß die Breitwaben⸗Oberlader 
uch und nach eine immer größere Verbreitung finden werden. Wer in ſolchen Beuten 
rden Ständer⸗Hinterladern mehrere Jahre gearbeitet hat, wird, was Einfachheit in der Be⸗ 
e kendlung, gute Ueberwinterung (Kaltbau), raſche Frühjahrsentwickelung und Höhe des 
p &troges anbetrifft, unbedingt die erſteren für die Dauer vorziehen. Eigentlich ſollte 
pie Imker, der jetzt noch mit Zähigkeit an der Ständerbeute feſthält, und wenn er 
fuß mit den bisherigen Erträgen zufrieden iſt, einen Verſuch mit dem Breitwaben⸗ 
Überlader machen. Ich bin überzeugt, daß dieſer Verſuch zugunſten des letzteren 
‚ wollen wird; denn, abgeſehen von der leichteren Behandlung, überraſchend günſtigen 
lltdewinterung und Frühjahrsentwickelung, werden auch die Ernten im Breitwabenſtock 

giher fein als im Ständer. Dies wird mancher Imker nicht glauben wollen. Und 
uh iſt es eine Tatſache. Vor allem hält der niedrige Raum des Breitwabenſtockes die 
Dime beſſer zufammen. Infolgedeſſen wird im Frühjahr mehr gebrütet, und die Völker 
vaden zeitiger ſchlagfertig. Dazu kommt, daß ſich die Bienen im Brutraume ganz 
ungeſtört entwickeln können, da derſelbe, wenn es nicht zwingende Gründe erheiſchen, 
em Imker unberührt gelaſſen wird. Weiter kann man den Breitwabenvölkern den 
Hanigraum ſehr zeitig geben; doch ſoll ſelbiger nur niedrig fein und muß oben recht 
E abgedeckt werden, damit keine Wärme entweicht. Die Bienen beſetzen einen ſolchen 
nedrigen und warmen Honigraum auffällig ſchnell, und wenn es Tracht gibt, iſt er 
old gefüllt. Daß die Breitwabenvölker bedeutend mehr eintragen, iſt auch vom Oeſter⸗ 
dach. Reichsverein für Bienenzucht ſchon ſeit Jahren feſtgeſtellt worden. Wenn man 
Kim Breitwaben⸗Oberlader den Brutraum als ein Heiligtum betrachtet und möglichſt 
unberührt läßt und im Honigraume denkend wirtſchaftet, wird man über den Erfolg ſtaunen. 
Herr Schicketanz ſchreibt im zweiten Abſchnitt, daß ihm die Breitwaben⸗Oberlader 
u der bisher üblichen Ausführung nicht gehalten haben, was er erhoffte, weil der Ertrag 
2} der niedrigen Honigrähmchen nicht beſſer, zum Teil ſchlechter als in anderen Stock⸗ 
men geweſen iſt. Ohne Abſperrgitter ſei nicht zu hantieren, und um die Ausdehnung 
ie Brutneſtes in den Honigraum zu verhindern, empfiehlt er im dritten Abſchnitt das 
Lenzen der Rähmchen, alſo, wenn die Brutrahmen in Kaltbauſtellung hängen, die Honig⸗ 
ähnchen in Warmbauſtellung zu geben. Damit kommt er auf die ſchon feit zirka 
15 Jahren von dem Kgl. Förſter Knack in Sdroien bei feinen Volksſtöcken angewandte 
Nethode. Ich habe auf meinem Stande 35 Stück Knackſche Volksſtöcke in Lagerform, 
iſo Breitwaben⸗Oberlader. Nach meinen Erfahrungen kann man aber ohne Ab— 
berrgitter durch das Kreuzen der Honigrähmchen mit den Bruträhmchen, 
nange die erſteren nicht als „Dickwaben“ ausgebaut ſind, die Ausdehnung des 
drutneſtes nach dem Honigraum keineswegs unbedingt verhindern. Ich 
mitt am Anfange in die Knackſchen Honigrähmchen teils bebrüteten Bau ein, teils gab 
ib künfliche Mittelwände ohne Verwendung eines Abſperrgitters. Doch folange die 
len des eingeſchnittenen Baues nicht langgezogen — die Knackſchen Honigrähmchen 
ind aus 37 mm breitem Holze gefertigt — und die Kunſtwaben vollſtändig auf 37 mm 
Suite ausgebaut waren, hatte ich faft ohne Ausnahme mehr oder weniger Brut im 
Semgraume, und dies trotz der ungewöhnlichen Breite der Honigrähmchen. Um zu ver: 
andern, daß beim Breitwaben⸗Oberlader die Königin den Honigraum betritt, muß man 
‘a meinen Erfahrungen, wenn man keine „Dickwaben“ geben kann, ſelbſt beim Kreuzen 
der Bruträhmchen entweder ein Abſperrgitter verwenden oder ein Wachstuch über den 
znnttaum legen, das man hinten um einige Zentimeter zurückſchlägt bzw. verkürzt, fo 
aß die Bienen von hinten einen bequemen Zugang zum Honigraume haben. Allerdings 
't letzteres für die Bienen etwas zeitraubend; fie haben einen langen Weg zum Honig: 
um. Wenn aber der Durchgangsſchlitz vorn iſt, jo kommt die Königin leicht nach oben. 
geh meinem Dafürhalten muß jeder Imker, der den Breitwaben⸗Oberlader benutzt, zwecks 
creinfachung der Behandlung und des Betriebes darauf hinſtreben, im Honigraume nur 
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Dickwaben zu verwenden. Man kann die 25 mm breiten Honigrähmchen leicht zu 
Dickwaben ausbauen laſſen, wenn man die Rähmchen in größerer Entfernung vonein⸗ 
ander in die Honigräume gibt, d. h. anſtatt mit 10 mm mit 20 oder 22 mm Zwiſchen⸗ 
raum. Dies ergibt dann 35 bzw. 37 mm breite Dickwaben. Beim Schleudern werden 
jedoch die langen Zellen, ſofern das Rähmchenholz nur 25 mm breit iſt, häufig einge⸗ 
drückt. Wenn man daher nicht vorzieht, von vornherein für die Honigrähmchen 35 bzw. 
37 mm breites Holz zu verwenden, iſt es ſehr zu empfehlen, die 25 mm breiten Rähmchen 
auf beiden Seiten mit 5 bzw. 6 mm ſtarken Leiſtchen, die man ſich aus Rähmchenholz 
ſelbſt ſchneiden kann, zu umnageln. Dann leiden die langen Zellen beim Schleudern nicht 
mehr. Wenn man mit Dickwaben arbeitet, ſpart man ganz bedeutend an Wabenmaterial 
Für einen Honigraum, der 12 Stück 25 mm breite Waben faßt, braucht man z. B. nur 
9 Stück 37 mm breite Dickwaben. Außerdem entdeckelt und ſchleudert man 9 Stück 
Waben eher als 12 Stück. Dickwaben ſind mithin — wie jedem einleuchten wird — 
Geld und Zeiterſparnis. — Nun, lieber Imkerkollege, probiere es ſelbſt. Wenn du 
die Sache richtig angreifſt, wirſt du finden, daß du gut damit fährſt. 


Dom Berg: und Spikaborn. 
Von Stadtſörſter Paul, Eiſenberg. 


herabhängende Traube. Die Flügel der 
Frucht ſtehen nur wenig voneinander ab 

Der Spitzahorn, Acer platanoides, Ül 
ebenfalls eine ausgeſprochene Lichtpflanze, fiel 
aber an den Standort bedeutend geringen 
Anſprüche und läßt ſich auch zwiſchen anden 
Holzarten pflanzen. Die rotbraunen, abge 
rundeten Knoſpen liegen an den Zweigen jet 
an und ſondern nach dem Abbrechen eim 
milchigen Saft ab. Die Stellung der Blätter 


In Heft 9 des Jahrganges 1911 der Leipziger 
Bienenzeitung wird auf den weißen oder Berg⸗ 
ahorn als Bienennährpflanze hingewieſen und 
das mit vollem Rechte, gibt es doch kaum eine 
andere Holzart, welche ebenſo ſtark von den 
Bienen beflogen wird als der Ahorn. Alber nicht 


Frucht des Spitzahorns. 


Frucht des Bergahorus. 


nur der Bergahorn, ſondern auch der Spitzahorn 
liefert den Bienen eine ausgezeichnete Tracht, und 
können daher beide Arten als vorzügliche Bienen 
nährpflanzen nicht genug angepflanzt werden. 
Im nachſtehenden will ich auf die Eigenart dieſer 
beiden Ahorne näher eingehen. 

Der Bergahorn, Acer pseudoplatanus, 
auch weißer Ahorn genannt, iſt eine aus— 
eſprochene Lichtpflanze und gedeiht am beſten 
freistehend, als Straßen- und Einzeldaum Unter 
dieſen Verhältniſſen entwickelt er ſich dann zu 
mächtigen, bis zu 30 m hohen Bäumen. un 
den Standort ſtellt er hohe Anſprüche da er 
guten und möͤglichſt tiefgründigen Boden ver 
langt. Die grünen, ſchwarzgebänderten und ei— 
ſörmig zugeſpitzten Knoſpen ſtehen einander kreuz— 
weiſe gegenüber. Die fünflappigen, ungleich ge⸗ 
kerbten oder geſägten Blätter ſind ebenfalls kreuz, 
weis gegenſtändig und ſitzen auf langen, meiſt 
roten Stielen. Der Laubausbruch erfolgt gleich 
zeitig mit der Blüte Anfang dis Mitte Nat 
Die grünlichgelden Blüten bilden eine ange, 


iſt dieſelbe wie beim Bergahorn; die fünf Lappen 
der Blätter aber ſind tief ausgebuchtet und mit 
lang ausgezogenen Zähnen verſehen Die beider 
ſeits glatten und grünen Blätter ſitzen an langen 
einen rötlichen Milchſaft führenden Stielen, 
Die gelben Blüten bilden eine aufrecht ftebende 
Trugdolde. Die Frucht iſt ebenfalls eine rund 
liche, plattgedrüdte Flügelfrucht, deren Flügel 
aber einen numpfen Winkel bilden. Die Blüten 
öffnen ſich bereits vor dem Laubausbruch, Ende 
April, ſpäteſtens Anfang Mai, und ſind meiſt ie 
zahlreich, daß man die Bäume ſchon auf weite 
Entfernung leuchten ſieht. 

Welch hohe Bedeutung der Ahorn für umjre 
Bienen hat, zeigte ſich ſo recht vor einigen Jahren 
Im März des betreffenden Jahres wuchs daz 
Brutneſt der Völker infolge außerordentlich 
günſtiger Witterung zuſehends, und bofinungsfroh 
ſah ich oft dem emſigen Fluge der Bienen zu, 
Da kam der launiſche April, und die Kälte, die 
er mit ſich brachte, ließ das fröhliche Summen 
auf dem Bienenſtande verſtummen. Die Vorräkk 


ihwanden dahin, und follten die Völker nicht 
darben, jo mußte gefüttert werden. Dieſe Wit'erung 
ober hielt auch Anfang Mai noch an. Eines 
Nachts aber ſprang der Wind nach Südweſt 
herum, und lau und lind wehte die Luſt. Als 
ich am Morgen darauf früh 6 Uhr an dem 
Bienenſtand vorüberging, da herrſchie zu meiner 
Verwunderung auf demſelben ſchon das regſte 
Leben. Das Rätſel aber löſte ſich, als ich auf 
meiner Wanderung an einigen mächtigen Bäumen 
des Spitzahorns vorüberkam, deren Blüten ſich 
über Nacht geönnet hatten. Die Neltarabſonderung 
derſelden war eine fo reiche, daß die Bienen gar 
nicht imſtande waren, denſelben einzuheimſen; 
denn der. Platz unter den Bäumen ſah aus, als 


ob er mit Sirup beſtrichen ſei. Dieſe reiche 
Tracht aber hielt infolge eines Wetterumſchlags 
nur vier Tage an; dieſe aber hatten genügt, um 
faſt jede Zele mit Honig zu füllen. Im Nach⸗ 
barort aber, in deſſen Nähe es keine Ahornbäume 
gab, mußte auch noch im Laufe des Mai tüchtig 
gefüttert werden, und doch wollten die Völker 
nicht recht vorwärtskommen. Die meinigen aber, 
denen reiche Vorräte an Pollen und Honig zu 
Gebote fanden, entwickelten ſich vorzüglich und 
lieferten ſpäter eine reiche Ernte. 

Wer alſo Intereſſe an der Sache hat, pflanze 
Ahorne an, und zwar Berg⸗ und 1 je 
zur Hälfte; er tut ſich und feinen Bienen den 
größien Gefallen damit. 


. 
1 


Kein Jommer, kein Winter, was nun! 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Dem Sommer 1912 fehlte die feuchte Wärme, 
die die Blüten zum Honigen bringt. Alles, was 
die fleißigen Immen in manchen Gegenden zu- 
ſammenbrachten, war doch eigentlich recht gering⸗ 
ſügig. Es iſt nicht übertrieben, wenn ich ſage, 
daß in hieſiger Gegend es nur wenig Völker 
waren, die ihren Bedarf ſelbſt deckten. Ich habe 
auf zahlreichen Ständen genug Futtergefäße in 
Gebrauch geſehen zu Zeiten, in denen wir ſonſt 
jchwer gefüllte Rähmchen als Ueberfluß entnehmen. 
Trotz aller Mitteilungen aus anderen Gegenden 
weiß ich, daß es in einem großen Teile Deutſch⸗ 
lands ſo war. Das lag vor allem an der 
Winerung, an der ausdörrenden Luft. Schwärme 
nelen vor Mattigkeit herab, wo der Imker nicht 
Serftand und Mitleid hatte. Merkwürdig war 
63, daß bei mir alle abgeſchwärmten Stöcke weiſel⸗ 
los waren. Ohne Alazien- und Lindenblüte und 
ohne Honigwe ter, aber mit reichem Schwarm⸗ 
jenen, das war das Charakteriſtikum des Jahres 
1912 in hieſiger Gegend. Nach dem Herbſtauf⸗ 
füttern kam ſchon im Oktober ein kleiner Vor⸗ 
winter. Noch niemals habe ich im ganzen Sep⸗ 
tember und Oktober die Schulfiube zu heizen 
brauchen wie im vergangenen Jahre. Im No⸗ 
vember war der Winter vorbei. Ausflüge in 
allen Monaten wiederholten ſich. Merkwürdiger⸗ 
weiſe brachte der März die größte Wintertälte. 
Es war alles verkehrt. In der erſten Märzwoche 
ſah ich einige Vöcker nach, aber ſie ſchliefen nicht 


wie ſonſt, ſondern waren außerordentlich lebendig 


und begannen ſogleich mit Stecherei. Die Völker 
lagen förmlich auf der Lauer. Sie hatten auf 
den milden Winter mit frühzeitigem Brutanſatz 
reagiert, wenn er auch zu größerer Ausdehnung 
nicht kam. Es wurde 0 hingebrütet, geflogen, 
die Vorräte unnötig verbraucht, die Bienen unnütz 
zu Ausflügen getrieben und — Mitte März — 
waren viele geſtorben. Man hört auf vielen 


Ständen von Verluſten. Die meiſten Imker hatten 
eine ſolche innere Armut bis jetzt nicht erlebt, alſo 
auch nicht für möglich gehalten. Man hatte die 
Völker wie ſonſt eingeſüttert und war ftotz, feine 
Pflicht getan zu haben. 

Der Sonnabend vor Oſtern brachte einen 
wirklichen Sommertag mit reicher Pollentracht. 
Ich habe die Meinung, daß es überall im Deutſchen 
Reiche, mit Ausnahme der Gegenden mit Heide⸗ 
und Herbſttracht, einmal wegen der Honigarmut 
und dann wegen des reichen Schwarmſegens große 
Verluſte gegeben haben wird. Wer ſo viele 
magere Jahre erlebt hat, gibt wohl die Hoffnung 
nicht auf, aber er überſpannt ſie nicht. 

Ich ſtand im Briefwechſel mit einem Deutſchen 
im belgiſchen Kongogebiet in Afrika. Der Mann 
will wieder nach Deutſchland zurückkehren und 
en eine größere Bienenzucht betreiven. Er ift 

eier der Leipziger Bienenzeiiung und meint, man 
könne aus ihr vielfach mehr als aus den Lehr⸗ 
büchern lernen. Von der afrikaniſchen Bienenzucht 
aber will er nichts wiſſen. Der Kongohonig ſtamme 
meiſtens von Gummibäumen und ſchmecke bitter. 
yo empfahl ihm die gelobten Länder Amerikas. 
Er erwiderte aber, daß er auch dieſe Gegenden 
kenne. Er wollte wieder nach Deutſchland, in 
dem er zweifellos eines der guten Honigländer 
der Welt ſieht. Sie ſehen, meine Herren, wir 
klagen und andere auch. Wenn wir auch vielfach 
nicht große Honigmengen ernten, fo iſt der deutſche 
Honig doch ſicherlich einer der ſeinſten der Welt. 
Tatſache iſt es, daß die Dorndorfer Honigzentrale 
deutſchen Honig in alle Erdteile ſendet. Daß der 
Honig aber ſo ſchlecht bei uns bezahlt wird, daran 
ſind wir zu einem guten Teile ſelbſt ſchuld. — 

Was aber nun! Treu bleiben unſerer 
Bienenzucht! Fleißig und gewiſſenhaft arbeiten! 
Unſere ſogenannte Kunſt iſt immer arm; reich iſt 
vur die Natur, aber fie tut, was fie will. 


Eine warmwaſſertränke. 


Wenn im Frühjahre die Ausflüge der Bienen beginnen, ſo freut ſi 


jedes Imkerherz. Aber 


nur zu bald merkt der auſmerkſame Imker, daß dieſe Ausflüge ſeinen Lieblingen den Tod bringen. 


Sie fliegen meiſt nach Waſſer aus, um für den beginnenden Bruianſatz das 


rutſutter zu bereiten. 


An Pfützen, Gräben und Teichen ſuchen ſie danach, doch ſelten finden ſie einen gelegenen Pad: um 


an einer ruhigen, warmen Stelle das Waſſer aufzuſaugen. 


Da ſtellt der Bienenvater den Bienen 


Tränken in der Nähe des Standes auf, um ihnen das Waſſerholen bequem zu machen. Manchmal 


en 27. 2 


werden dieſe Tränken ja beſucht, aber meift gehen die Bienen eben ihren eigenen Weg. Die Urſache 
liegt meiſt darin, daß ſich dieſe künſtlichen Tränken von den natürlichen wenig untericheiden, da fie 
den Bienen auch nur kaltes Waſſer bieten. Unter dieſem Uedelſtande litt ein warmherziger Imker, 
der Herzogliche Hofrat Forſtmeiſter Klopfer in Primkenau, der nicht länger mehr die verderben⸗ 
bringenden Ausflüge anſehen konnte Sein Bienenſiand iit an einem Teiche gelegen, und die Völker 
ſchwächten ſich im Frühling ſo, daß ſie im März oſt beſſer waren als im Mai. Er erſann und 
lonſtruierte de halb eine Warmwaſſertränke, die mit Hilfe der Elekirizität geheizt wird Der Apparat 
iſt jo einfach, daß er ſich überall da anbringen laßt, wo eine elelirische Leitung vorhanden iſt. Er 
beſteht zunächſt aus einem Holzkaſten von ca. 40 em im Quadrat, der unten offen it n der 
Decke des Kaſtens ift ein rundes Loch von ca. 10— 12 cm Durchmeſſer eingeſchnitten, auf deſſen Rande 
ein Aſbeſtring liegt. Ein möglichſt dunkles Einmadenlas mit Waſſer wird auf dem bekannten Futter- 
teller von Blech umgeſtülpt und auf das Loch geſetzt. Im Innern des Kaſtens befindet ſich die eleltriſche 
Wärmequelle, eine Birne, die unter dem Blechteller liegt und ihn erwärmt. Damit keine Wärnie 
verloren geht, iſt die Birne von einem runden Blechgefäß mit Doppelwand, die mit Sand gefüllt iſt, 
umgeben. Fangen die Bienen an zu fliegen, ſo wird „geknipſt“, das Waſſer wird erwärmt, und 
bald finden ſich zur Freude des Imkers die Waſſerboler en. Wird der Flug von den Bienen ein⸗ 
geſtellt, jo wird abgeknipſt, damit kein unnötiger Verbrauch der Wärmequelle ftattfindet. — Der 
Beſuch iſt an manchen Tagen ſo ſtark, daß die große Glaskrauſe faſt geleert wird. So werden die 
. 1 Stande zurückbehalten und Tauſende von ihnen dem Stocke erhalten. 
Krampf. 
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a) 16 kerzige Birne. b) Iſolierung. c) Inneres Zinkoefäß. d) Zinkmantel. e) Hohlraum zur 
Sandfüllung. f) Aſbeſtring. g) Gummi⸗ oder Kautſchuk.Iſolierung. h) Hartungſcher Tränkteller. 
i) Glas. k) Leitung. 

Da durch die Ueberland⸗Zentralen ſicherlich ſo manchem unſerer Leſer elektriſcher Strom zur 
Verfügung ſteht, dürfte es für dieſe angenehm fein, wenn wir das, was uns Herr Forſimeiſter Hofrat 
Klopfer in Primkenau über oben erwähnte Warmwaſſertränke zugehen ließ, zum Abdruck bringen. 

Die Erwärmung des Waſſers geſchieht dadurch, daß die Luft des Raumes, in dem ſich die 
elettriſche Birne befindet, ihre Wärme auf den Tränkteller überträgt, und dieſer die Wärme an das 
Waſſer abgibt. Die Herſtellung der Tränke iſt einfach und wenig koſtſpielig, und dürfte es wohl 
leicht 139 8 ſein, an der Hand nachſtehender Zeichnung eine ſolche anzulegen. 

Ich ſetze jeden Morgen das etwa 2 Liter faſſende Glas mit warmem Waſſer auf den 
Kaſten, indem ich zuerſt eine Zeitung über die Kaſtenöffnuna decke, darauf den Tränkteller mit dem 
umgekehrten Glas auf das Papier ſtelle und dann das Zeitungsblait darunter wegziehe, weil auf 
dieſe Weiſe kein Waſſer in den unteren Raum fallen kann. In den erſten Tagen habe ich, um die 
Bienen anzulocken, in das Waſſer 10-15 Stückchen Zucker gegeben. Die Tränke wurde ſofort jtart 
bejlogen, und zwar auch dann noch, nachdem die Zuckerbeigabe 1 290 aufgehört hatte. 

Selbſt bei nur 5% C Luftwärme fiel die Temperatur des Waſſers nicht unter 300 C. Die 
Tatſache, daß trotz dieſer geringen Luftwärme ſtets mindeſtens 10 —20 Bienen an der Tränke waren, 
zeigt, daß das Waſſerbedürfnis bei den Bienen groß war. Würden die Bienen nicht durch das 
leicht erreichbare, warme Waſſer auf erwärmter Unterlage vor der Gefahr der Erſtarrung bewahrt, 
ſo ne wohl die meifien derſelben bei diefen durch das Bedürfnis erzwungenen Ausflügen ver- 
'oren gehen. ehr 


— 
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winke für die Beſchickung der Ausſtellung in Berlin. 


Jetzt iſt es Zeit, mit den Vorbereitungen zur 
Beſchickung von Ausſtellungen, beſonders der Ber⸗ 
liner 124.—30. Juli 1913) zu beginnen. Es wird 
ich lohnen, in Berlin den Kampf um Ehre und 
Anerkennung aufzunehmen Tüchtige Imker werden 
in den Weubewerb treten, große Preiſe winken. 

Immer wieder ſieht man nach Schluß der 
Ausstellungen Imker ſchmollend im Winkel über 
die 9 hadern, die ihrem Fleiß geworden 
it Den Preisrichtern klingen die Ohren davon, 
und doch ſind ſie unſchuldig Sie ſind an Vor⸗ 
ihriiten gebunden. An dieſelben Grundſätze muß 
ich jeder halten, der ausſtellen will. Dann gibt 
es doch wenigſtens etwas weniger Enttäuſchungen. 

Die Ausſtellungen des Imkerbundes werden 
m5 Gruppen angelegt. Die erite und Haupt⸗ 

ruppe gehört den lebenden Bienen. Alle 

offen finden Aufnahme und Anerkennung, doch 
ol jedes Volk in naturgemäßer Enwickelung 
derangezogen, nicht erit jur die Ausſtellung zu⸗ 
ammengeſtellt ſein. Nun kommt es darauf an, 
daß Brut und Bau und Futter im rechten Ver⸗ 
zälmis ſtehen, die Waben glatt und gängig ſind, 
Volt und Mutter geſund find. Die Wohnung 
nuß anſtändig ausſehen, iſt aber ſonſt belanglos. 
deurteilt wird Brut, Volksſtärke, Wachs- 
zebäude, Futter und Königin. 

In Gruppe 2 ſteht Honig und Wachs. 
Zeides muß klar und ſauber fein und in ſorg⸗ 
wer Aufmachung (nicht Papierverſchluß der 
kliſer) dargeboten werden Faiſch iſt der Grund⸗ 
daß, daß dem flüſſigen Honig der Vorzug gegeben 
werden fol. Das dürjen ſich die Ausſteller nicht 
gefallen laſſen. Sehr löblich iſt es aber, daß 
ſchmuckloſe Auſſtellung als Fehler abgerechnet 
wird und daß Spielereien bei aller Anerkennung 
der Schönheit nicht zu hoch eingeſchätzt werden. 

Gruppe 3 enthält die Bienen wohnungen. 
Jedes Syſtem, jedes Maß iſt zugelaſſen, nur 


zweckmäßig, ſauber gearbeitet, preis» 
wert und aus gutem Rohſtoff ſoll alles her⸗ 
geſtellt fein. 


Gruppe 4. In Gruppe 4 ſind die Geräte 
untergebracht. Spielereien und zu teure Gegen⸗ 
ſtände, für die es dilligen Erſatz gibt, ſind aus⸗ 

eſchloſſen; Zuverläſſigkeit, Arbeit, Roh⸗ 
ſtoffe und Preiſe geben den Ausſchlag. 

Gruppe 5 iſt für Literatur, Lehrmittel, 
Bienennährpflanzen und alles Wiſſenſchaftliche 
über die Biene und Bienenzucht beſtimmt. Ver⸗ 
leger und Verfaſſer können jeder für ſich aus⸗ 
ſtellen. Bücher ſind aber ſo zeitig einzureichen, 
daß ſie der wiſſenſchafiliche Ausſchuß des Imker⸗ 
bundes noch vor der Ausſtellung durchleſen und auf 
Inhalt, Form und Ausſtellung prüſen kann. 

In allen Gruppen a es für jeden zur Be 
urteilung kommenden Teil 3 Punkte. O — un 
brauchbar, 1 — genügend, 2 = gut, 3 = aus- 
e Für Fehler werden Punkte abgerechnet. 
Für die Menge gleichartiger Gegenſtände werden 
einige Punkte zugezählt, und zwar für lebende 
Völker bis zu 5 Punkte, ebenſo für Honig 5 Punkte; 
je 25 Gläſer Honig oder je 1 kg Wachs können 
als 1 Punkt zugerechnet werden. Von Geräten 
kann die Meuge 10 Punkte einbringen. Es iſt 
alſo dringend anzuraten, nicht zu kärgliche Sen⸗ 
dungen zu machen und alles ſo ſchön wie möglich 
einzurichten. Das Auge ißt mit, ſagt der Kon⸗ 
ditor. Das Auge preisrichtert auch mit. 

Der Brandenburgiiche Bienenwirtſchaftliche 
Provinzialverband beabſichtigt, die Ausſtellung 
aller ſeiner Mitglieder zuſammenzufaſſen, aber 
den Bezirken einzelne Teile zuzuweiſen, in dieſen 
wieder den Vereinen und darin den Einzelaus⸗ 
ſtellern. Vertrauensmänner werden für guten 
Aufvau ſorgen. Jeder einzelne kommt dadurch 
zu ſeinem Recht und kann durch zweckmäßige 
Eingliederung in das Ganze nur gewinnen. Aber 
niemand ſollte veiſäumen, vorher gewiſſermaßen 
eine Generalprobe von ſeiner Ausſtellung zu 
halten und dann: mutig voran. 

Werbeausſchuß des Provinzial⸗Verbandes. 
Aiſch, Pfarrer. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Aationeſſe Betriebsweiſe. Fortpflanzungs- 
rieb. Nächft dem Sammel- und Bautrieb iſt 
s der Fortpflanzungstrieb, der unſer Intereſſe 
zerade um dieſe Zeit am meiſten beſchäſftigt Er 
jußert ſich zunächft als Bruttrieb und erwacht 
Us jolcher ſchon zu einer Zeit, wenn die Erde 
ch im winterlichen Kleide eingehüllt liegt. In 
nilden Wintern rwacht er früher, zuweilen ſchon 
im die Weihnachtszeit, aber keineswegs zum 
nutzen des Bienenvolkes und des Imkers ür 
05 Wohl des Voltes iſt es am vorteithafteſten, 
venn eine gleichmäßige Tempera nahe dem 
kullpunkte die Bienentraube bis in den März 
inein in winterlicher Ruhe erhält und wenn 
anach erſt der Bruttrieb erwacht und langſam 
ortſchreitend ſich entwickelt 

Der Bıuttrieb erwacht nicht nur bei dem eigent⸗ 
den Geſchiechtstiere im Volke, der Königin, 
ondern in gleichem Maße auch in den Arbeits⸗ 


bienen, vielleicht in dieſen zuerſt. Zunehmende 
Wärme, Lockerung der Bienentraube, größere 
Nahrungsaufnahme infolge naturgemäßen Hungers 
ſind vielleicht die Urſachen ſeines Erwachens, und 
infolge Abgabe größerer Futtermengen an die 
Königin wird in dieſer der gieiche Trieb ausgelöſt. 
Das große Geſchaft der Brutpflege nimmt ſtill 
und verborgen im Schoße der Bienentraube ſeinen 
Anfang, um ſich ſtetig zu größerer Höhe zu ent⸗ 
wickeln und das ganze Leben und Treiben des 
Bienenvolkes zu beherrſchen. Hunger und Liebe 
find die treibenden Pole, um die ſich das Bienen- 
leben im Laufe des Jahres abſpielt. 

Das Fortichreiten des Bruttriebes zu größerer 
Kraft und das Wache tum der Brutkreiſe iſt ab- 
hängig von mancherlei Faktoren, die teils inner⸗ 
halb, teils außerdalb des Bienenvolkes liegen. 
Von ſtarkem Einfluß auf die Entwicklung desſelben 
iſt die Zahl und das Alter der Bienen, die Rüſtigkeit 


der Königin und der Futtervorrat, und von nicht 
geringerer Bedeutung iſt die Witterung, die Außen⸗ 
temperatur und die Tracht. 

Der Bruttrieb äußert ſich bei den Arbeitsbienen 
in der wunderbaren Liebe zur Brut, deren Pflege 
ihnen allein obliegt; denn die Mute r des Stockes 
hat keine Zeit und auch keine Möglichkeit, ſich der 
Kinder anzunehmen. Die Pflege der Brut beſteht 
aus folgenden Tätigkeiten: 1. Bebrütung der 
Eier, 2. Ernährung der Maden, 3. Bedeckelung 
der Nymphen, 4. Erwärmung der Brut. Die 
Aufgabe und Arbeit der Arbeitsbienen reſp. Haus⸗ 
bienen habe ich ſchon bei der Beſprechung des 
Arbeitstriebes in den Kreis der Betrachtung ge⸗ 
sogen, darum kann ich heute davon abfchen und 
möchte nur noch ein Wort über die Bedeutung 
des Bruttriebes für den Imker ſagen. 

Iſt einmal Brut da, ſo erweckt ſie neues 
Leben und Schaffen im Volke; ſie erheiſcht Pflege 
und Nahrung. Den Brutbienen ſtellt ſie die 
Aufgabe, die Nahrungsſtoffe zu verarbeiten, und 
den Trachtbienen, die Stoffe heranzuſchaffen. 
Beide Tätigkeiten müſſen alſo mit dem Zunehmen 
der Brut wachſen und Schritt halten; die Brut 
treibt zum Fleiß Gehen wir mit unſern Schlüſſen 
rückwärts, ſo erkennen wir, daß fleißige Völker, 
die eifrig die Trachtbienen nach Waſſer und 
Blütenſtaub ausſchicken, auch eifrig Brutpflege 
betreiben; daß ſolche eifrige Brutpflege ſchon im 
April und erſt recht im Mai notwendig iſt, ſollen 
die Völker bei Beginn der Haupttracht viele 
Sammlerinnen ausſchicken können, habe ich früber 
auch ſchon erörtert. Fünf Wochen vor Beginn 
der Haupttracht ſoll der Brutſtand ſeiner Höhe 
enigegengehen. Der Bruttrieb legt dem prak- 
tiſchen Imker nahe, folgende Punkte zu beachten: 

1. Da zur Ernährung der Brut Honig, Pollen 
und Waſſer notwendig ſind, ſo müſſen von dieſen 
Stoffen immer Vorräte im Stocke vorhanden ſein, 
wenn bei ungünſtigen Witterungsverhältniſſen 
die Brutpflege nicht ins Stocken geraten ſoll. Bei 
Mangel an Vorrat lugt der Hunger von allen 
Seiten ins Brutneſt, und hinter ihm ſteht der Tod, 
der Zerſtörer des Lebens, und greiſt unerbittlich 
zu, wo jener erſt eingekehrt iſt, darum heißt die 
erſte Imkerpflicht: Sorge dafür, daß ſtets 
genügend Futitervorräte vorhanden find. 


Ausfeſe. Entwicklung iſt das Prinzip, das 
der Schöpfer für alle Naturweſen ſeſtgeſetzt hat; 
Erhaltung und Fortentwicklung der Art find zwei 

roße Geſichtspunkie, die uns auch klar aus dem 
eben unfrer Bienen entgegenleuchten. Um die 
Geſchöpſe und die Arten zu dieſem Ziele zu 
führen, hält die Natur oftmals ſtrenge und un⸗ 
erbittliche Ausleſe. Solange die Vienen noch 
nicht unter der Pflege der Menſchen ſianden, ver⸗ 
fielen alle die Völker, die krank und ſchwach waren, 
die nicht genügend Vorräte aufgeſpeichert halten, 
weil fie zur unrechten Zeit oder zu oft geſchwärmt 
hatten, unſehlbar im Winter dem Untergange; 
nur die blieben erhalten, die rechtzeitig geſchwärmt 
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oder das Schwärmen ganz unterlaſſen hatten und 
Vorräte in genügender Menge aufgeſpeichert hatten. 
Und das waren die, die ſich der ſie umgebenden 
Natur am beiten angepaßt hatten. Das war im 
großen und ganzen auch noch ſo, als die Menſchen 
die Bienen zu Hͤustieren gemacht hatten, als 
man es aber noch nicht verſtand, ſchlechtverſorgte 
Völker mit künſtlichen Nährmitteln, beſonders dem 
Zucker, zu erhalten Seitdem aber die Menſchen 
es verſtehen, aus der Zuckerrübe den Stoff zu ge. 
winnen, der auch den Bienen das Leben erhalten 
kann, iſt es anders geworden, und ſeitdem noch 
die bewegliche Wabe dem Imker es ermöglicht, 
ſchwache Völker zu ſtärken und weiſelkranke zu 
heilen, ſeitdem iſt die natürliche Ausleſe aus⸗ 
e und ſchwache und ſchlechtveiſorgte 

ölter, die eigentlich nicht lebensfähig ſind, können 
dennoch vom Imker dem Leben erhalten werden. 
Dieſe Möglichkeit legt aber uns Imkern die Pflicht 
auf, an die Stelle der natürlichen Ausleſe die 
vernünftige, rationelle treten zu laſſen, die 
um ſo beſſer iſt, je mehr ſie ſich der natürlichen 
nähert. Was alſo krank und ſchwach iſt, muß 
jetzt vom Stande verſchwinden; ſolche Völker ſind 
und bleiben Sorgenkinder und erfüllen die Er 
wartungen nicht, ſondern bringen nur Ent 
täuſchung. 


och oder ere Warn Im Breitwa benſtock 
herrſcht eine beſſere Wärmeökonomie, jant man 
daher erweitert ſich das Biutneſt im Frühjahr 
ſchnell nach unten und der Wachsbau geht ſchnel 
vor ſich. Die Wärme erzeugt doch das Volk; 
die ganze Bienentraube iſt durchwärmt; während 
der Brutzeit iſt die Wärme höher als im Winter: 
Verſuche haben bewieſen, daß die Bienen auch 
im Winter imſtande ſind, die Wärme in der 
Traube in kurzer Zeit auf 30 zu erhöhen. Die 
Wärme ſtrahlt aus und wird durch die Ver⸗ 
padung und die Kaſtenwände zuſammengehalten. 
Sowie die Bienentraude den ganzen Raum aus ⸗ 
füllt, iſt derſelbe auch erwärmt; wo die Bienen- 
traube nicht hinreicht, wo alſo bienenleere Räume 
find, da kühlt die Luft durch die durchs Flugloch 
einſtrömende friſche Luſt bald mehr oder weniger 
ab Wie in Bezug auf dieſen Punkt in beiden 
Kaſtenſyſtemen ein Unterſchied beſtehen ſoll, iſt 
mir unerklärlich In Vorausſetzung, daß in zwe. 
Kaſten der in Rede ſtehenden Syſteme gleiche 
Wabenzahl und gleiche Volksſtärke vorhanden ift. 
jo vermag ich nicht einzuſehen, weshalb die 
Wärmeökonomie in beiden verſchieden fein fol. 
Daß die Bienen in dem Breitwabenſtock mit der 
Brut früher nach unten kommen, ift nur natürlich. 
ebenſo natürlich, daß die Bienen im Hochwaden 
ſtock fröher an die Seitenſchenkel mit der Brut 
kommen; es wäre ja wider natürlich und wunder⸗ 
bar, würde es etwa umgekehrt ſein. Daß der 
Wachsbau in dem einen Syſtem ſchneller fort 
ſchreitet als in dem andern, gleiche Bedingungen 
immer wieder vorausgeſetzt, ift auch weiter nicht! 
als ein Märchen. 


— 


Aus allen 


Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Schwierigkeit, italieniſche Bienen von gleich; 
mäßiger Farbe zu züchten. Alle diejenigen, 
welche italieniſche Bienen gezüchtet haben, wiſſen, 


wie ſchwer es iſt, Bienen von gleichmäßiger Farde 
zu erhalten, heißt es im „Apiculteur“. Man 
müſſe eine ſorgfältige Auswahl treffen, ohne welch 


ſie degenerieren und ficher zu dem Typus der 
ſchwarzen Bienen zurückkehren. Wenn man ein 
Volk ſchwarzer Bienen unter italieniſchen Völkern 
aufftelle und die Sache nun gehen laſſe, fo ſei 
es ſicher, daß in wenigen Jahren die ſchwarzen 
dienen weitaus überwiegen Das erfolge nicht, 
weil etwa die ſchwarze Biene ſtärker ſei als die 
italieniſche, aber ſie ſei konſtanter als dieſe. Man 
ſetze z. B in eine Anzahl Hähne und Hühner von 
Plymouth Rocks einen Hahn von goldenen oder 
braunen Leghorn, und man werde ſehen, daß in 
kurzer Zeit das Blut derſelben vorherrſche. Das 
ſei dieſelbe Sache mit den ſchwarzen Bienen. 
Die Drohnen ſind tätiger und führen die Italiener, 
welche ſie befruchten, auf ihren Typus zurück. 
Auch dringen die ſchwarzen Bienen mehr Männ⸗ 
chen hervor als die italieniſchen. Es gebe in 
dieſer Theorie manches Wahre. Auch ſeien die 
ſchwarzen Bienen vorteilhafter, weil ſie der Kälte 
befjer widerſtehen als die italieniſchen, und von 
dieſen ſeien wieder die dunklen wertvoller als 
die von hellerer Farbe. 

Ferner wird behauptet, die italieniſchen Bienen 
ſeien Hybriden. Die ſchwarzen Bienen ſeien die 
reinſte Raſſe, die man finden könne, um damit 
Berſuche zu machen Man laſſe eine ſchwarze 
Königin von einer italieniſchen Drohne befruchten 
oder von einer anderen gelben Raſſe. Wenn 
dieſe Kreuzung Drohnen ergebe, ſo verſehe man 
das Volk mit einer Drohnenfalle, und man werde 
darin Drohnen finden, die gelbes Blut zeigen. 
Das ſei ein Beweis für die Parthenogeneſis. Ferner 
gabe man niemals eine Königin geſehen, die als 
reinblütig iialieniſch bezeichnet werden müßte, 
von der aber die von derſelben abſtammenden 
Männchen und Königinnen ſowie die geſamte 
Nachtommenſchaſt nicht Verſchiedenheiten zeigten. 
Wenn auch die Arbeiter gleichförmig ſeien, ſo 
jrien doch die Königinnen immer an Farbe ver⸗ 
ſchieden. Ein Beweis, daß es ſich nicht um eine 
teine Raſſe handle. 


e nennt der amerikaniſche Forſcher 
Dr. By. White eine bekannte Krankheitserſcheinung 
umer den Bienen, von der er mitteilt, daß ſie 
ſchon ſeit längeren Zeiten von den Bienenzüchtern 
als „tote Brut“ beobachtet worden ſei, verſchieden 
von Faulbrut. Dr. White hat ſeine Unterſuchungen 
tiber die Krankheit ſchon im Jahre 1902 begonnen. 
Die Unterſuchungen ergaben die Abweſenheit von 
Mikroorganismen in den toten Larven, und es 
war auch kein Zuſammenhang mit anderen Bienen- 
randdeiten feitzuitelen. Für dieſe Krankheit, 
welche in Amerika 19 75 als „pickled brood“ be⸗ 
zeichnet worden iſt, ſchlägt White den Namen 
Sackbrut vor, weil manche tote Larven einzeln 
entfernt werden können, ohne daß dabei die Haut 
zerreißt, die dann das Ausſehen eines kleinen 
geſchloſſenen Sackes zeigt. Ein ſtart von der 
Krankheit befallenes Volk wird ſchwächer, und die 
Brut ftirbt nach der Bedeckelung. Dann und 
wann zeigt ſich im Deckel ein Loch, woraus ſich 
gibt, daß die Bedeckelung nicht vollſtändig aus- 
ze führt war. Eine Larve, die an dieſer Krank⸗ 
geit zugrunde gegangen iſt, bekommt eine fahl⸗ 
raue Farbe, die beim Zerfall braun wird. Der 
Inhalt der ſackähnlichen Larve iſt mehr oder 
veniger wäſſerig. Die eingetrodneten Rückſtände 
Schuppen) ſind leicht von der unteren Zellwand 
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gu entfernen. Ein Geruch iſt nicht wahrnehmbar. 
us der Abweſenheit von mikroſtopiſchen Lebe⸗ 
weſen und aus der Taiſache, daß die Krankheit 
oft ohne große Verlune für das Volk auftritt, 
1 8 jervoräugehen, daß fie nicht anſteckend ift. 
ber Dr. White glaubt auf Grund feiner 
Forſchungen, die anſteckende Natur der Krankheit 
bejahen zu müſſen, und daß wahrſcheinlich ein 
Erreger von einer ſolchen Kleinheit angenommen 
werden müſſe, daß er mitroſtopiſch nicht wahr⸗ 
en werden könne und auch durch ein 
ertefeldfilter hindurchgehe. Dies Filter iſt her⸗ 
geſtellt aus gebrannter Infuſorienerde, durch 
welches Flüſſigkeiten hindurchgehen, das aber 
die darin etwa vorhandenen Bakterien zurückhält. 
White hat tote Larven von Sackbrut aufgeweicht, 
mit ſteriliſiertem Waſſer verdünnt und durch ein 
Bertefeldfilter gehen loſſen. Es ergab ſich, daß 
durch die filtrierte Flüſſigkeit die Krankheit in 
geſunden Völkern erzeugt und von dieſen auch 
auf andere übertragen werden konnte. Es ergibt 
ſich daraus, daß entweder der Erreger ſo klein 
iſt, daß er durch das Filter nicht zurückgehalten 
und daß er daher auch nicht mikroſkopiſch wahr⸗ 
genommen werden kann, oder es ſind in der 
Flüſſigkeit fremde Stoffe enthalten, welche das 
Sterben der Bienen verurſachen. 
(„Gleanings“ und „The British Bee Journal“.) 


Die Behandlung der Wachsſchuppen durch 
die Bienen bilder den Inhalt einer iniereſſanten 
Veröffentlichung der Abteilung für Entomologie 
des landwirtſchaſtlichen Miniſteriums für Ackerbau 
in Waſhington. Die Unterruchungen find aus: 
geführt von Dr. Caſteel. Die Beobachtungen, 
in welcher Weiſe die Bienen die Wachsſchuppen 


von den Wachsdrüſen zu ihren Kiefern führen, 


ſind ſehr ſchwierig aloe der großen Schnellig⸗ 
keit des Vorganges. r. C. hat ſeine Feſt⸗ 


ſtellungen mit Hilfe eines Binocular⸗Mikroſkops 


a und hat auf dieſe Weiſe jeden einzelnen 
il des Vorgangs genau erkennen können. Der 
Vorgang iſt, kurz dargeſtellt, folgender: Die 
Wachsſchuppen werden aufgeſpießt von den ſteifen 
Stacheln des erſten Fußabſchnittes (tarsal- 
segment) eines Hinterbeines, durch eine eigen⸗ 
artige Beugung des Beines wird die Wachsſchuppe 
unter dem Bienenlörver hindurchgeführt bis in 
die Nähe des Kiefers. Der Vorgang des Zer⸗ 
kauens wird gewöhnlich von den Vorderbeinen 
unterſtützt, welche die Schuppen in einer günſtigen 
Lage halten. Während des ganzen Vorgangs 
teht die Biene auf drei Beinen, auf den deiden 

ittelbeinen und einem Hinterbeine während 
das andere Hinterbein und die beiden Vorder⸗ 
beine in Verbindung mit den Beißzangen bei 
dem Vorgange tätig ſind. Die allgemeine An⸗ 
nahme, daß die Bienen ſich gegenſeitig die Wachs⸗ 
ak abnehmen, ift nach den Beobachtungen 

r. C.s nicht richtig In der Regel werden die 
Schuppen in einem Zuge von dem Wachsſpiegel 
zu den Kiefern geführt. Es ereignet ſich auch 
oft, daß dünne Schuppen beim Herausziehen zer⸗ 
brechen, oder eine beſonders dicke Schuppe wird 
nach und nach abgeſcheuert durch die fortwährende 
Reibung auf den Pollenwaben. Schuppen, welche 
ufällig herausgeriſſen oder den Bienen entfallen 
ſind, mögen ſpäter wieder aufgenommen und zum 
Wabenban benutzt werden. Bienen, welche Wachs 
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erzeugen, mögen auch das von andern Bienen 
abgelegte gekaute Wachs verarbeiten. — In einer 
demnächſtigen Veröffentlichung wird die Frage 
erörtert werden, wie die Bienen Pollen ſammeln. 


Zum gemeinſamen Studium aller Fragen, 
welche ſich auf den Honighandel beziehen, 
haben ſich vor einiger Zeit die Honighändler in 
Paris vereinigt. Beſondere Aufmerkſamkeit fol 
den Honigiälſchungen gewidmet werden, ſowie 
auch den Frachwerhältniſſen im In⸗ und Aus⸗ 
lande, den Zollbeſtimmungen uſw. Dieſe Ver⸗ 


einigung bat ſich dem Syndikat für Verpflegun 
angeſchloſſen, jener mächtigen Vereinigung, d 
ſchon in allen Zweigen der Volfsernährung gro 
Dienſte geleiſtet hat und deren Guiachten von 
hervorragender Bedeutung ſind. Die Vereinigung 
hat in ihrer erſten Sitzung beſchloſſen, die von 
einem Mitgliede ausgeſetzte Summe von 1000 Fr. 
ur Verfugung der franzöſiſchen chemiſchen Ge 
ſeaſchaſt zu ſtellen als Belohnung für die beile 
Arbeit über die Erforſchung der Honigfälſchungen 
(„LApiculteur.“) 


Vermiiſſchtes. 


Geſetzmäßigleit im Bienenvolle. Maeter⸗ 
linck erwähnt in ſemem Buche „Das Leben der 
Bienen“ ein Beiſpiel, welches uns die Geſetz⸗ 
mäßigkeit, der die Bienen unterſtellt find, in ein⸗ 
fachfter Form klar und deutlich vor Augen ſtellt. 
Nehmen wir nach ſeiner Anle⸗tung zwei weiße 
Flaſchen und legen fie auf das Fenſierbrett jo, 
daß die Oeffnung nach der Zimmerſeite und der 
Boden nach der Lichtſeite gerichtet iſt; ſetzen wir 
dann in die eine Flaſche eine Fliege, in die 
andere eine Biene und beobachten dann die 
beiden Tiere bei ihren Befreiungsverſuchen Die 
Fliege wird regel⸗ und ziellos in der Flaſche 
umherfliegen und bei ihren Verſuchen auch ſchließ⸗ 
lich die Oeffnung und den Weg ins Freie finden; 
die Biene aber wird an dem Boden der Flaſche 
auf⸗ und al ſummen und vergeblich den Weg ins 
Freie ſuchen, bis ſie vor Ermattung niederſinkt. 

tan könnte danach die Fliege für ein intelli⸗ 
genteres Tier halten als die Biene und dieſe für 
ein „ſtrohdummes“ Tier, das mit großen Augen 
um Fernſehen und kleinen zum Nahſehen doch 
en ſo nahen Ausgang nicht findet. Und doch 
würde man einen Fehlſchluß tun, denn in beiden 
Fällen kann man von Intelligenz überhaupt nicht 
reden. Die Biene firett allein, geſetzmäßig, dem 
Lichte, dem Sonnenſchein zu, und ſie kann von 
ihrem Streben nicht ablaſſen, wenn auch ihre 
Flügel zum Tode ermatien. 

So ſind alle Lebenserſcheinungen im Bienen⸗ 
volke Geſetzen unterſtellt Dieſe allgemeine und 
abſolute Geſetzmäßigkeit bedingt die abſolute Voll⸗ 
kommenheit des Staates der Bienen, den die 
Menſchen ſeit Jahrtauſenden mit Bewunderung 
betrachtet haben. Kennt der Imker dieſe Geſetze 
und beachtet er ſie bei ſeinen Eingriffen in den 
Bienenſtaat, ſo wird zwiſchen ihm und ſeinen 
Bienen vollſte Einigkeit beſtehen. Er lenkt und 
leiiet die Bienen dann nach ſeinem Willen, der 
identiſch iſt mit dem höheren Willen, der ſolche 
Geſetzmäßigkeit im Bienenſtaate eee hat. 

8. 


Vollsflärle und Brulffand ſtehen in 
innigſter Wechſelbeziehung. Der Umfang der 
Brut iſt nicht nur abhängig von der Zahl der 
Aumenbienen, ſond rn ebenſo ſehr von dem 
äuı.eren Umfang des Volkskörpers. Dieſer bildet 
die Wärmekugel, in der neues Leben erwachen 
und gedeihen kann; außerhalb derſelben geht 
alles in der Entwicklung begriffene Leben vor 
Kälte zugrunde. Der Brutkörper kann alſo nur 
parallel mit dem Wachstum des Volkslörpers 


ſich ausdehnen. Aus dieſen Tatſachen folgt jür 
den praktiſchen Imker dreierlei: 

1. Es iſt von Vorteil, wenn die Völker ſiart 
an jungen Bienen zur Einwinterung kommen. 

2. Es iſt von Vorteil, wenn die Brutwärme 
durch gute Verpackung zuſammengehalten wird, 
ſolange die Außentemperatur im abre 
ſchwankend iſt; denn dann iſt eine größere Aus 
dehnung des Voltskörpers möglich, und Kälte⸗ 
perioden haben auf die Ausdehnung geringeren 
l als wenn die Völker ohne Verpackung 
ihren Einflüſſen ausgeſetzt ſind. 

3. Die oft empfohlene Erweiterung des Brut- 


neſtes durch Einfiellen leerer Waben zwiſchen die 


Brumvaben kann dann von großem Nachteil 
werden, wenn der Volkskörper, der ſtets eine 
geſchloſſene Einheit bildet, ſich zuſammenziehen 
muß und dann nicht in der Lage iſt, die außeren 
Brutränder zu bedecken. Sofern dann gerade 
an dieſen Rändern junge Maden liegen, die vor 
Kälte zugrunde gehen, iſt die Gefahr ſtets vor 
handen, daß aus ihnen die Faulbrut , 
8. 


Möglichſt großer Honigertrag ift das Ziel, 
das wir erſtreben. Dieſes erreichen wir nur, 
wenn wir die Völker bis zum Beginn der Haupt- 
tracht auf volle Flughöhe bringen und ſie während 
der Haupitracht auf folder Höhe erhalten, alſo 
verhindern, daß die Kraft der Völker durch das 
Schwärmen in die Brüche geht. Nicht das 
Schwärmen allein vermindert den Ertrag, ſondern 
während der ganzen Zeit, in der die jungen 
Königinnen erbrütet und erzogen werden, iſt der 
Sinn der Bienen abgelentt vom Sammeln, und 
die ſchöne Zeit ſchwindet ungenutzt dahin. Das 
Erwachen des Schwarmtriebes zu verhindern, iſt 
die Kunſt, durch die der größte Ertrag erziel! 
wird. Dieſe Kunſt wird zur natürlichen Regel. 
wenn wir Wahlzucht Irriben und alle Völker. 
die zum Schwärmen neigen, konſequent ausmerzen 
Ideal iſt ein Volk, das alle drei Jahre ſtill um- 
weiſelt und dabei ausnahmsweiſe auch einmal 
einen Schwarmtanz abhält. Auch durch große 
Sa ſuchen wir das Erwachen des 

chwarmfiebers zu verhindern. Freilich ſollen 
die Honigräume dem Erſtarken des Volkes ſiels 
angepaßt werden können, alſo erweiterungsfähig 
ſein, weil durch zu großen Raum leicht eine zu 
ſtarke Abkühlung des Brutneſtes bewirkt werden 
kann, die unter Umſtänden gefährliche Krankheilen 
im Geſolge haben könnte Sind die Honigräume 
gefüllt, dann tritt die Schleuder in Aktion; das 
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trägt auch dazu bei, die Bienen vor Uebermut 
zu bewahren Erfolgt aber a en Schwarm, 
fo machen wir aus dieſem erſt recht in folgender 
Baife ein Oonigvolk. Wir fegen zu dem Schwarm 
ale Hausbienen des Muttervolles und ſtellen den 
Schwarm auf den Platz des Muttervoltes. Die 
Brutmaben werden auf andere Völker verteilt. 
Ter Schwarm bekommt 2—3 Kunſtwaben, ſonſt 
aber ausgebaute Waben. Das Volk iſt ſo in 
iner Siärke erhalten, es hat vorläufig keine 
99 zu ernähren, aber doch auf Wochen hinaus 
Nachſchub an Trachtbienen. Wenn die Tracht 
erade einſchlägt, dann kann diejee Volk in kurzer 
Zei anſehnliche Vorräte aufſpeichern. Ms. 
Anhe müſſen die Bienen im Winter nach der 
algemeim bekannten Regel haben, aber ebenjo 
wollen ſie auch im Sommer in Ruhe leben. 
Ta um merke ſich beſonders der Anfänger: Jedes 
Oeffnen des Stockes und noch mehr jede Aus⸗ 
einandernahme des Baues iſt gleichbedeutend mit 
einer Störung der Bienentätigkeit in ihrer 
Samme arbeit, ihrer Brutpflege, im Bauen, üder⸗ 
daupt in ihrem ganzen Triebleben. Der Imker 
kleidet alſo dadurch eine Honigeinbuße und das 
Volt eine Hemmung in der Entwicklung. Nur 
wenn die Not dazu zwingt und man bei der 
Bauauseinandernahme einen beſtimmten aber 
vernunftgemäßen Zweck im Auge hat, darf 
man am Stocke operieren. Aber auch ein mehr 
äußerlicher Umſtand darf nicht unerwähnt bleiben. 
Die Bienenhaus ür muß ſtets behutſam ge⸗ 
öfinet werden, was natürlich nur dann möglich 
it, wen fie überhaupt willig aufgeht. ſie darf 
deim Aufmachen nicht hinten an das Bienenhaus 
ihlagen, noch weniger aber darf man fie beim 
Zumachen anfallen laſſen, weil beides das 
dienenhaus eiſchüitert, die Exſchütterung ſich aber 
auf die Stöcke und die Bienen überträgt Ruhe 
ft den Bienen im Sommer mindeſtens ebenſo 
notwendig als im Winter | W. 
Das Ausfangen der Königin. Ergreiſe die 
Wnigin mit Daumen und Zeigefinger am 
Aruſtſtück, niemals aber bei den Flügeln Be⸗ 
nutze zum Faſſen derſelben ja nicht eine Pinzette, 
das verweiflichſte aller Bienenzuchtgeräte. Der 
Truck damit ift ſehr unſicher und die Stärke 
desſelben ſchwer zu berechnen. Die Königin 
lann alſo leicht Schaden dabei leiden. Beim 
Abheben derſelben von der Wabe ſei vor⸗ 
ſichtig, reiße fie nicht mit einem Ruck 
herunter, denn ſie klammert ſich mit den Füßen 
an die Wade und kann beim ungeſchickten Ab⸗ 
heben leicht ein Glied einbüßen. Bewegt ſie ſich 
auf der Wabe vorwärts, ſo gib, nachdem du ſie 
gefaßt haſt, dieſer Bewegung etwas nach, indem 
du die beiden Finger ein wenig noch ihrem 
Kopfe zu neigſt, und hebe ſie dann zart 3 


Für Korbimker. Sollen zwei Korbvölker 
mitemander vereinigt werden, jo iſt es ratſam, 
beide Völker adzutrommeln, die beſſere der 
beiden Königinnen mit einigen Begleitbienen in 
einen Käfig zu ſperren und einſtweilen zur Seite 
u ſtellen. Die andere Königin wird getötet. 

eide Völker wirft man nun ohne weiteres zu⸗ 
ſammen, man kann ſie auch noch beſonders 
dure nanderrütteln, indem man den Korb, in 
welchem ſich beide befinden, in eine derartige 


der Kunſprodukte der Name „Honig“. 


Bewegung ſetzt, wie man ein Sieb ſchwentt. 
Dadurch werden die Bienen ſo friedlich, daß 
auch nicht eine einzige abgeſtochen wird. Gibt 
man ihnen, nachdem man ſie in die Wohnung 
gebracht, fofort die Königin zu, ſo wird ſie ſicher 
angenommen, und man kann ſie noch am ſelben 
Tage freilaſſen. W. 


Zum Ponigſchutz. Deutſche Imker auf die 
Schanzen! Es gilt zu kämpfen, um unſere 
Bienenzucht vor dem Untergang zu retten. Das 
Jahr 1912 war in vielen Gegenden Deutſchlands 
ein vollftändi.es Mißjahr die Honigernte gering; 
trotzdem aber merkt man nichts davon. In den 
Stadten laufen Hauſiererinnen herum und ver⸗ 
kaufen Honig, der angeblich von Imkern, be⸗ 
ſonders von bekannten Großimkern, herruhren 
ſoll; aber es iſt ſcheußlicher Schwindel. Man 
me.de es der Polizei, damit die Namen der 
Händlerinnen feſtgeſtellt und ſie zur Rechenſchaft 
gezogen werden tönnen. Nach meiner Ueber⸗ 
eugung iſt der angebotene Honig meiſt ein 

nſtprodukt. Der unreelle Handel mit Kunſt⸗ 
honig fügt uns den größten Schaden zu und 
bringt die Bienenzucht an den Ruin. Wohl 
werden wir den Kunſthonig nicht verdrängen, 
aber weg, ſchleunigſt wea muß zur 11 

ir 
müſſen tämpten, kämpfen, bis den Schwindlern 
das betrügeriſche Handwerk gelegt iſt. Schließen 
wir uns zuſammen! Sämtliche Verbände müſſen 
gemeinichaftlich vor ehen; der ganze Imkerbund 
muß den Kampf aufnehmen. 


Seebergen. K. Günther. 
Stenerfreier Zucker. Sicherem . 
nach wird fin der Bundesrat noch in dieſem 


ühjahr mit der Frage beſchäftigen, unter weichen 

edingungen und in welcher Menge ſteuerfreier 

uder an die Bienenwirte abgelaſſen werden kann. 

er Beſchluß des Bundesrats würde die Frage 
endgültig regeln, insbesondere würde die Steuer⸗ 
freiheit alsdann nicht nur für ein Jahr, ſondern 
dauernd gewährleiſtet fein. Daß als Vergaͤllungs⸗ 
mittel ausichließlich Tieröl vorgeſchrieben wird, 
iſt keinesfalls anzunehmen. Sicher wird neben 
dem Tieröl au Sand als Vergällungsmittel 
zugelaſſen werden, gegen den nach dem Urteil 
zahlreicher Imker keine oder nur geringe Bedenken 
vorliegen. Wenn durch Verfürterung von mit 
Sand vergälltem Zucker Völker eingegangen ſeien, 


ſo müſſe dies auf die Beſchaffenheit des zur Ver⸗ 


gälung verwendeten Sandes zurückgeführt werden. 
ie Imker können ſich gegen die bei dem Sand- 
ucker hervorgetretenen Nachteile am beiten ſelbſt 
(süsen, wenn fie den unvergällten Zucker durch 
ermittelung der Imkervereine bezögen, ihn unter 
Aufſicht der Steuerbehörde vergällen ließen und 
dann untereinander verteilten. Es wäre dabei 
ihre Sache, für einen reinen, den Bienen unſchäd⸗ 
lichen Sand zu ſorgen. N 
Selbſtverſtändlich wird ſich der Bundesrat 
auch mit der Frage bejaſſen, ob der Zucker nicht 
unvergällt abgelaſſen werden kann.“) Da indes 
Dual der Sand wie auch das Tieröl nach dem 
rteil angeſehener Bienenwirte als durchaus 


*) Vom preußiſchen Finanzminiſterium iſt die 
Abgabe von ft uerfreiem unvergälltem Zucker 
vorläufig abgelehnt worden. Die Red. 


brauchbare Vergällungsmittel anzuſehen find, iſt 
kaum damit zu rechnen, daß der Bundesrat von 
dem Erfordernis der Vergällung abſehen wird. 

Die Angelegenheit wäre ſchon weiter gefördert, 
wenn nicht unter den Imkern ſelbſt eine ſo große 
Uneinigkeit hinſichtlich der Vergällungsfrage be⸗ 
ſtände. Die zahlreichen Eingaben der Imker⸗ 
vereine, die doch ſorgfältig geprüft werden müſſen, 
verzögerten aber die Erledigung der jetzt ſpruch⸗ 
reifen Angelegenheit. Sollte es wider Erwarten 
zu einer Beſchlußfaſſung des Bundesrats in dieſem 
Jahre nicht kommen, ſo wird jedenfalls die bis⸗ 
herige Vergünſtigung auch für das laufende Jahr 
weiterbewilligt werden. Die bezügliche Anord⸗ 
nung ſeitens des Herrn Finanzminiſters würde 
anfangs Juni d. J. ergehen. 

Friedrichshagen (Berlin), 20. März 1913. 

Kranepuhl. 

Meine Erfahrungen mit dem Auban des 
Bolbara- oder Rieſenhonigklees. Durch einen 
Vortrag in unſerm Verein auf den Nektarreichtum 
des Bokhara⸗ oder Rieſenhonigkleees aufmerkſam 
gemacht, bejäte ich im Frühjahre 1911 700 qm 
mit Schwedenklee, dem ich zwei Pfund Bokhara⸗ 
kleeſamen beigemiſcht hatte. Um meinen Bienen 
weite Ausflüge zu erſparen, wählte ich hierzu ein 
Stück Feld in der nächſten Nähe meines Bienen⸗ 
ſtandes, das allerdings aus trockenem Lehmboden 
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mit ſteinigem Untergrund beſtand. Infolge der 


großen Dürre des betreffenden Jahres aber war 
nach dem Abernten des Hafers, in den ich die 
Kleemiſchung eingeſät hatte, vom Schwedenklee 
auch tein Pflänzchen mehr zu ſehen, während 
der Rieſenhonigklee der Dürre widerſtanden hatte. 
Allerdings ſah auch er recht verkümmert und 
ſchwächlich aus; allein im Laufe des Herbſtes, 
der wiederholt Niederſchläge brachte, erholte er 
ſich zuſehends, und im Frühlinge 1912 entwickelte 
er ſich derartig, daß er ſchon ziemlich bald das 
ganze Feld bedeckte und im Laufe des Sommers 
eine Höhe von weit über zwei Meter erreichte. 

Kurz nach der Heuernte kamen die erſten 
Blüten zum Vorſcheine, nach acht Tagen aber 
ſtand er in voller Blüte, die bis Ende Auguft 
anhielt. Der Klee wurde außerordentlich fark 
von den Bienen beflogen; denn aus allen 
Himmelsgegenden eilten ſie herbei, ſo daß es 
einem vorkam, als ob ſich ein Rieſenſchwarm in 
dem Klee tummelte. Meine Bienen hatten in⸗ 
folgedeſſen eine bis Ende Auguſt andauernde 
Tracht, und die Honigernte war daher eine 
durchaus zufriedenſtellende. Außerdem ader 
wurde das Brutgeſchäſt von allen Völkern bis 
in den September hinein ſortgeſetzt und die 
ſpäten Schwärme entwickelten ſich ebenfalls 
außerordentlich günſtig. Inſolgedeſſen aber 
gingen Volker und Schwärme mit vielen jungen 
Bienen in den Winter, was gleichfalls nicht 
gering anzuſchlagen iſt. 

Hat mich der Anbau des Bokharaklees a 
dieſer Seite hin voll befriedigt, 5 iſt dies au 
bezüglich der Samenernte der Fall; denn ich 
erntete 180 Pfund guten Samen. Rechnet man 
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den Preis des Pfundes nur zu 80 Pfg., fo er- 
gibt dies einen Betrag von 144 Mark, wozu 
noch ein Fuder Kleeſtroh kommt, das mit 6 Mark 
gewiß nicht zu hoch bewertet wird. Ein der⸗ 
artiner Ertrag von 700 qm iſt ſicherlich als 
zufriedenſtellend zu bezeichnen. 

Iſt der Rieſenhonigklee aut aus dem Winter 
un jo können die jungen, noch zarten 

riebe außerdem auch einmal abgemäht und. 
als Biehfitter verwendet werden. Der Wurzel ⸗ 
ſtock treibt ſodann bald wieder friſche Triebe, 
die ebenfalls zur Blüte kommen. 

Sollten dieſe Tatſachen ſo manchen Landwirt 
unter den Imkern veranlaſſen, mu dem Anbau 
des genannten Klees einen Verſuch zu machen, 
ſo würde ich mich freuen; denn ich bin der 
Ueberzeunung, daß jeder mit den Erfolgen eben ⸗ 
falls zufrieden ſein wird. | 

P. Götz. 


Tüſchnitz. 

Jom Schwarzwalde. Allen Wetterprophe⸗ 
zeiungen zum Trotz iſt der vergangene Winter, 
mit Ausnahme einiger kalter Wochen im Vor⸗ 
winter, ziemlich gelind verlaufen. Wen auch hier 
im Schwarzwalde gab es um die Weihnachtszeit 
herum mehrfach ſchöne Tage mit einer Temperatur 
von 12—15° C im Schatten, fo daß ſich die 
Bienen lebhaft im Freien tummelten. Dann 
aber herrſchte ungefähr 6 Wochen lang wieder 
Ruhe auf den Ständen; denn erſt die letzten 
Februartage lockten mit ihrem warmen Sonnen- 
ſchein die Bienen wieder ins Freie, und Hafel- 
ſträucher und Weiden wurden nunmehr bereits 
emſig beflogen. Eine Unterſuchung einiger Völker 
um dieſe Feit ergab, daß die Bienen bereits mit 
dem Brutgeſchäft, wenn auch nur im beſcheidenen 
Maße, begonnen hatten. Die Zahl der abge- 
winterten Bienen war eine beträchtliche, was 
wohl darauf zurückzuführen iſt, daß viele alte, 
nicht abgearbeitete Bienen vom trachtloſen Nach. 
ſommer und Herbſte her mit in den Winter ge- 
nommen wurden und nun innerhalb der 
Wohnungen eines natürlichen Todes geſtorben 
ſind. Soweit es ſich Mitte März überſehen ließ. 
ſind die Völker im großen und ganzen gut über⸗ 
winter. Die Futtervorräte aber zeigten, daß 
die Bienen infolge des milden Winters außer- 
ordentlich ſtark gezehrt a und wer nicht 
heljend eingegriffen hat, der hat ficher- 


rechtzeitig 
lich den Verluſt von Völkern zu beklagen gehabt 
Troſſingen. Chr. Frion. 


DVienenſtich heilt auch den Zahnſ fmerz. 
Der Bieneuſtich iſt zwar kein Univerfalmittei 
gegen Krankheiten und wird es auch nie werden. 
Aber es unterliegt keinem Zweifel, daß er in 
einzelnen Fällen bei manchen Perſonen ein vor 
treffliches und billiges Medikament bildet. Herr 
von Liebwert erzählt, daß er zweimal, und zwar 
jedesmal durch einen einzigen Bienenſtich von 
heftigen Zahnſchmerzen befreit worden ſei. Die 
ſchmerzſtilleude Wirkung trat jedesmal unmittelbar 
nach dem Stiche und plötzlich ein. 

Purgſtall. Coel. Schachinger. 


r, Leipzig⸗A. 3 
elpzig⸗ R. 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 78. 
Druck: Gebr. Junghanß⸗Leipzig. 


rs 
u. 
— 
N 


x 


ey N a 
u‘ 5 6 
— > 2 25 „ 
< 0 * * * 
> ‚> — N 


) 
*. 
= 


eee 
000 Bi 
5 


* 
— 4 

u x 
— 


» 
22 
l dar 
/ 
# 


28. Jahrg. 1913. 


e mi 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch um 
u mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Streiflichter.“ 
Von J. M. Roth, Karlsruhe. 


Deer letzte Frankfurter Delegiertentag und ſein Verlauf iſt bekannt. Er hat die 
Meberzeugung noch gefeſtigt, daß der Zuſammenſchluß der deutſchen Imkerverbände im 
Intereſſe aller liegt. Ohne gemeinſame Arbeit wird eine befriedigende Löſung der 
brennendſten Lebensfragen unſerer Bienenzucht kaum zu erreichen fein. Das ging vor 
allem aus dem Widerhall hervor, den der Entwurf eines Faulbrutgeſetzes in der deutſchen 
Imkerwelt erweckt hat. 

Wie zu erwarten ſtand, gingen die Anſichten über den Geſetzentwurf ſehr auseinander. 
en einen brachte er viel zuwenig, den andern viel zuviel. Auch hat es noch ſolche 
geben, die ihn überhaupt für überflüſſig hielten. Wer da weiß, wie verſchieden die 
chlägigen Verhältniſſe gelagert ſind, den wundert das nicht. Unangenehm wäre aber 
große Verſchiedenheit der Auffaſſung dann geworden, wenn ſie an maßgebender 
Stelle das Empfinden erzeugt hätte, daß die Zeit für ein Faulbrutgeſetz noch nicht ge— 
mmen ſei. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, war das Eingreifen des Frankfurter Dele— 
giertentages nötig. Eine Sache bekommt gleich ein anderes Geſicht, wenn ſie nach ein— 
gehender Beratung von einer kompetenten Oberinſtanz in die Hand genommen wird. Da 
findet dann ſo gut als möglich ein Ausgleich der Gegenſätze ſtatt, das Unweſentliche wird 
dom Weſentlichen geſchieden, und etwaige Lücken werden ausgefüllt. Ä 
Das dringende Verlangen nach einem Faulbrutgeſetz beſteht in der deutſchen Imker— 
aher viele Jahre. Doch gewiß deshalb, weil alle Urſache dazu vorhanden iſt. 
Dennoch hat man dem vorläufigen Entwurf entgegenhalten können, daß ihm die ſtati— 
ſtiſchen Unterlagen fehlten. Die Ausbreitung der Faulbrut ſei im Reiche nicht genügend 
ſeſtgeſtellt. Nun glauben aber manche zu wiſſen, warum man nicht überall mit Zahlen 
aufwarten kann. Es ſei eben billiger und bequemer, die Dinge gehen zu laſſen, als zu 


) Zu unſerer großen Freude iſt Herr Roth wieder in der Lage, die früher von ihm verfaßte 
„Monatsſchau“ unter der Ueberſchrifſt „Streiflichter“ nunmehr fortzuſetzen. Sie wurde nicht 
nur von uns, ſondern auch von vielen, vielen unſerer geehrten Leſer ſchmerzlich vermißt. 

Redaktion und Verlag. 
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nnterfuhen. Und wenn man doch unterſucht, ſei es viel ratſamer, das Ergebnis i 
Schranke zu behalten. Die Veröffentlichung könnte ja der geheiligten Landesbienenzuch 
ſchaden. Natürlich läßt ſich ein deutſcher Verband von ſolchen Erwägungen nicht leite 
Es gibt halt böſe Menſchen! Warum man aber tatſächlich da und dort hinter dem Berg 
hält — weiß ich auch nicht. Der Badiſche Landesverein rückt der Faulbrut energif 
zu Leibe und gibt den Befund zum Beſten ſeiner Imker rückhaltlos bekannt. Ich habe a 
einer andern Stelle dieſes Heftes dargelegt, wie es ſich mit der Faulbrut bei uns verhäl 

Gleich dem Faulbrutentwurf befand ſich auch die Zuckerfrage auf dem beſten Weg 
in ein unerwünſchtes Fahrwaſſer zu geraten. Oder iſt dieſe Befürchtung etwa jetzt no 
nicht ganz grundlos? Wenigſtens ſcheinen verſchiedene Steuerbehörden immer noch da 
„ſtinkende“ Tieröl als Vergällungsmittel zu erwägen. Und das hat mit ſeinem Gut 
achten Dr. Küſtenmacher getan! Die Extreme berühren ſich. Blütenduft und Stinkö 
Man hat offenbar nicht überlegt, daß der mit Tieröl vergällte Zucker mehr oder wenige 
in dieſelben Waben kommt, die der Bien ſpäter wieder mit Honig füllen ſoll. Gute 
Appetit! Von einem annehmbaren Denaturierungsverfahren für Zucker zur Bienen 
fütterung muß man verlangen, daß es nicht nur ſchädliche, färbende und ſchmeckend 
Stoffe vermeidet, ſondern auch dem äſthetiſchen Gefühle nicht hohnſpricht. Wenn do 
einmal weiter vergällt werden muß, verbleibe man bei gewaſchenem feinem Sande ode 
ſchalte ihn zum mindeſten nicht aus. Den Liebhabern einer ſchwarzen Bienenſuppe könnte 
ja trotzdem geholfen werden. Die Vorurteile gegen den Sand verſchwinden, ſobald man 
ſich eine einwandfreie Ware zu verſchaffen weiß. 

Nicht minder war die Honigfrage in ein bedenkliches Stadium getreten. Auch hier 
ſcheinen Theoretiker die Hand im Spiele gehabt zu haben. Graue Theorie war es und 
nichts anderes, die in die Feſtſetzungen des Reichsgeſundheitsamts über Honig die Forde: 
rung gebracht, daß Tropf⸗, Lauf: und Schleuderhonig aus „unbebrüteten“ Waben ge: 
wonnen werden ſoll. Ein Irrtum? Iſt es aber etwa nicht wahr, daß dieſer „Irrtum“ 
im erſten Druck noch nicht geſpukt hat, und wenn doch, wer hat ihn im zweiten verſchuldet? 
— Man braucht ſich eigentlich nicht darüber aufzuregen. Kein Käufer und kein Schutz⸗ 
mann fieht dem hellen Blütenhonig oder dem dunkeln Waldhonig an, ob er aus bebrüteten 
oder unbebrüteten Waben ſtammt. Auch kein Chemiker. Die zur Honigernte beſtimmten 
Waben müſſen allerdings brutfrei, aber nicht unbebrütet ſein. Selbſtverſtändlich kann 
beſagter Schnitzer nicht Vorſchrift werden, und es dürfte ſich empfehlen, daß man der⸗ 
‘ artiges durch eine beſſere Fühlung mit der Praxis in Zukunft zu vermeiden ſucht. 

Die hier geſtreiften Lebensfragen der Bienenzucht, denen ſich noch die Forderung 
eines beſſeren Rechtsſchutzes beigeſellt, werden nun auf Grund der Frankfurter Beratung 
einer einheitlichen Förderung zugeführt. Es ſteht zu hoffen, daß die erfreuliche Arbeits 
gemeinſchaft vom Zuſammenſchluß der Verbände gekrönt werden kann, obſchon der 
Einigungshimmel leider nicht ganz dunſtlos erſcheint. Beſtimmtes läßt ſich aber erſt 
ſagen, wenn man ſich in Berlin geſprochen hat. Wo es „weder Sieger noch Befiegte“ 
geben ſoll, fällt der Klugheit und dem Takte eine beſonders hohe Aufgabe zu. Es iſt 
ein nicht geringer Grad von Mäßigung erforderlich, die ſich auch darin betätigen muß. 
daß man nicht zuviel Geduld und Nachſicht in Anſpruch nimmt. 

Auch dem Geldbeutel fällt bei der Frage des Zuſammenſchluſſes eine nicht ganz 
untergeordnete Rolle zu. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich in dieſem Blatte früher 
ſchon darauf hingewieſen, wie verfehlt es wäre, die Vereinigung vom Staate pekuniär 
unabhängig zu machen. Es gibt nicht viel innigere Beziehungen, als diejenigen ſind, 
die das Geben und das Nehmen ſchafft. Das weiß beiſpielsweiſe jeder Vater, deſſen Sohn 
als Einjähriger im Dienſte ſteht. Enge Beziehungen zur Regierung aber brauchen wir. 
Je mehr die natürlichen Bedingungen der Bienenzucht ſich verſchlechtern, deſto ſtärker 
muß der Arm ſein, an dem ſie ſich halten kann. Auch die Staatsleitung hat ein In— 
tereſſe daran, daß die Bienenzucht womöglich auf ihrer jetzigen Höhe erhalten bleibt. 
Nun ſcheint es mir nicht unmöglich zu fein, daß ſich das Reichsſchatzamt für einen an⸗ 
gemeſſenen Beitrag zu den Bundeskoſten gewinnen läßt. Die künftigen Wonnen der 
Einheit werden bon den Verbänden gewiß viel leichter ertragen, wenn die Kaſſen nicht 
zu ſehr unter ihnen bluten. 
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Drei Verſuche zur Einigung hat die deutſche Imkerſchaft glücklich hinter ſich. Im 
deulſchen Zentralverein, im Reichsverein für Bienenzucht und im Deutſchen Imkerbund 
gimbte man das Dach errichtet zu haben, das allen Unterkunft und Schutz gewährt. 
es lam aber immer wieder anders. In Hinſicht auf die Erfahrungen einer gar nicht alten 
Lergangenheit möchte man ſich faſt fragen, ob denn die deutſche Imkerſchaft die Reife zur 


5 Einigung jetzt ſchon erlangt hat. Was fage ich, Vergangenheit? Bietet die jüngſte Zeit 


dis in die Gegenwart herein gar keinen Anlaß, eine ſolche Frage zu ſtellen? Videant 
consules ! 


Darum leiſten unter gleichen Trachtverhältniſſen nicht alle 


Völker Gleiches! 


Von E. Schicketanz, Zinna. 


Der ſprichwörtlich gewordene Fleiß der Bienen iſt doch nicht bei allen Völkern 
eines Standes trotz ſorgfältigſter Zuchtwahl gleich groß. Immer find es nur einige, 
die ſich durch großen Eifer beim Nektarholen auszeichnen. Die Schuld iſt beim Imker 
md bei den Immen zu ſuchen. 

1. Nach „Jung⸗Klaus“ ſpielen zum Gedeihen und Wachstum eines Volkes, 


igeſehen von Witterung, Temperatur und Tracht, fünf Faktoren eine ganz gleichwertige 


Nolle, nämlich Honigvorrat oder Honigzufluß, Pollen, Waſſer, Alter der Königin und 


di Volksmaſſe. Dies muß der Imker ſich ſtets vor Augen halten, und daraus wird 


u die Erklärung für alle Erſcheinungen im Bienenleben, aber auch die Wegleitung und 


Richtſchnur zur Behandlung der Völker nehmen können. Bleibt alſo zum Beiſpiel ein 


doll gegenüber anderen auffallend zurück, jo wird ihm eine genaue Unterſuchung jeder⸗ 
zit den Beweis liefern, daß einer der fünf Faktoren oder Bedingungen einen Mangel 
ufweiſt, der den Schaden erzeugt hat. Wird dieſem Mangel abgeholfen, jo wird das 
voll auch raſch gefunden und ſich wieder regelmäßig entwickeln. Ein verſpäteter Nach⸗ 
warm entwickelt ſich trotz junger Königin nicht: Nahrungsmangel erklärt die Rück⸗ 
iüindigkeit. Umgekehrt kann die Wohnung oder der Honigraum zu klein und mit Honig 
Wafüllt ſein, daß die Bienen keinen Raum zur Ablagerung des Honigs haben und 


Iimteiwillig feiern müſſen. Hier hilft nur Austauſch von Brutwaben, Zuhängen von 


Lunſtwaben und fleißiges Schleudern. Der Kern, um den ſich alles dreht, iſt die denkende 
deobachtung der ſich entwickelnden Völker. Die hervorquellenden Bienenmaſſen müſſen 
zwingende Arbeit erhalten. Durch Austauſch von Brutwaben und Miſchung von Arbeits⸗ 
töften wird auch das minder fleißige Volk zum Fleiß angeregt. Die Arbeiten müſſen 
tets zur rechten Zeit geſchehen und immer dem einen Zweck dienen, die Volkskraft zu⸗ 
ſammenzuhalten, ſolange noch Haupttracht iſt. Manche Völker ſind auch von Hauſe aus 
ſeißiger, darum treibe Wahlzucht! 

Ein Volk, das im Frühjahr oft prächtig war, geht raſch zurück, denn die Mutter 


it ſamenarm und legemüde geworden. Ein eingetretener Königinwechſel aber ſetzt die 


Tätigkeit des Biens gewaltig herab, und zwar fo lange, bis wieder Brut im Stocke iſt. 


Dzierzons Methode findet wohl heute wenig oder gar keine Verwendung mehr. Ein Zurück⸗ 
gehen des Volkes kann auch durch Krankheit des Volkes hervorgerufen werden, wie in 
der Märznummer der „Schweiz. Bztg.“ S. 98 treffend gezeigt iſt. Die Völker ſtehen 


anfangs April normal da. Statt daß ſie nun aber von Woche zu Woche anſchwellen 
und im Mai die Kaſten füllen, tritt ein Stillſtand oder gar ein Rückſchritt ein. Die 
drut ſcheint geſund und normal; die jungen Bienen dagegen find klein und ſchwächlich; 
ne fliegen wohl nach Waſſer und Tracht aus, kehren aber nicht mehr zurück, und 
die Völker ſchwinden zuſehends zuſammen: Pollenmangel ſoll die Haupturſache dieſer 
Erſcheinung ſein. 

Feglinge und Ableger wollen nicht recht vorwärts trotz Honig und Pollen. Die 
urſache iſt im Volksmangel zu ſuchen, darum können Feglinge und Ableger nicht ſtark 
genug gebildet werden. Die Hauptſache iſt immer wieder eine gute Königin, genug 
Brutammen und ſtarke Völker. Doch liefern die ſtärkſten Völker nicht immer den meiſten 
Honig. Hat ein Volk zu große Brutmaſſen zu pflegen, ſo werden einesteils Tauſende 
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von Bienen vom Sammeln abgehalten, andernteils ein großer Teil des eingetragene 
Nektars wieder verbraucht. Einengen des Brutneſtes, Wegnahme bedeckelter Brut un 
Zugabe von offener Brut ſind ſicherwirkende Arzneimittel. 

Die genannten fünf Faktoren müſſen alſo harmoniſch zuſammenwirken, um ein Vo 


Störung beeinträchtigt. Im Bien herrſcht eine ganz beſtimmte Volksordnung. Jed 
Biene iſt auf die ihrem Alter entſprechende Tätigkeit und jede Altersklaſſe auf ihr 
beſtimmte Stelle im Brutkörper und Bau angewieſen. Jedes, auch ein vorſichtig 
Teilen und Betrachten des Innern ruft ſofort Verwirrung hervor. Jede Störun 
wirkt weit über den Augenblick hinaus. Paſtor Fleiſchmann ſagte: „Bienengemäß i 
alles, nur nicht Hungern und Kümmern.“ Das iſt nicht genügend. Bienenwidrig i 
auch alles unnötige Stören und Herumkramen in und am Stocke, außer Hunge 
und Kümmern. Jede gründliche Unterſuchung geht auf Koſten des Honigs und Vol 
So betrug z. B. die Gewichtsabnahme durch Einſetzen der Bienenflucht über Nacht 1 
ſtatt 2—300 g. Auch die Störung durch die Wabenentnahme an guten Trachttagen 
iſt nachteilig für die überaus kurz bemeſſene Zeit der Honigtracht. 

Soll ein Volk mit vorzüglicher Königin zur Höchſtleiſtung gebracht werden, ſo hänge 
ihm frühzeitig eine Drohnenwabe ans Brutneſt. Halte auch den Honig⸗ und Brutraum 
hübſch warm! In heißen Sommern fehlt es häufig wieder an den nötigen Lüftungs 
vorrichtungen, ſo daß die Schaffenskraft lahmgelegt wird. Immen, die im Schatten 
en zeigen größere Emſigkeit als ſolche, welche den Strahlen der Mittagsſonne aus 
geſetzt ſind. 

So wird uns alſo verſtändlich, warum Völker, deren ſtrenge Hausordnung wir 
ſelten oder nie geſtört, deren Bruttrieb wir nie überreizt, in ihrer Entwicklung und 
Leiſtung uns überraſchen. 

2. Der Ertrag richtet ſich auch nach der Art und dem Charakter der Bienen. Ein 
Volk zeigt ſich bedeutend fleißiger als das andere, wie auch die Königinnen, die von 
einem guten Volke ſtammen, durchaus nicht alle gleichwertig find. Während einige 
Völker in der ſchönſten Trachtzeit herumlungern und nur auf den Schwarmakt lauern, 
bauen verſchiedene andere nicht einmal Drohnenzellen. Auch der Spürſinn, die Veran⸗ 
lagung zur Auffindung der Honigquellen, iſt bei einzelnen Völkern verſchieden ausgebildet. 
Wir haben auch viel ſchlechtes und fremdes Blut auf dem Stande, Bienen, die viel 
brüten, freſſen, ſchwärmen und wenig einbringen. 

Nicht bloß bei den Menſchen, ſondern auch bei den Tieren iſt die Lebensdauer 
und Lebenskraft höchſt verſchieden. Und wenn auch nur die Hälfte der Arbeiter eine 
längere Lebensdauer haben, ſo vermag ein ſolches Volk bedeutend mehr Honig aufzu⸗ 
ſpeichern als ein ſolches mit kurzer Lebensdauer. Das Gute muß auf dem Stande er⸗ 
halten und vermehrt, das Schlechte unterdrückt und ausgemerzt werden. 


Die Bruteinſchränkung. 
Von E. Schicketanz, Zinna. 


Ueber die Ausſtattung und Geſtaltung des Brutneſtes kann keine allgemeine Regel auf: 
geſtellt werden. Sie hat ſich zu richten nach dem Zweck der Zucht, der Stockform, der Tracht 
und Gegend. Treibe ich Schwarmbienenzucht oder iſt mein Ziel der höchſte Honigertrag. 
will ich Schleuder⸗ oder Scheibenhonig ernten, lebe ich in Früh⸗ oder Spättrachtgegend. 
will ich in die Heide wandern oder nicht: immer wird der Brutraum anders zu geſtalten 
ſein. Ich wäre ein Tor, wollte ich, wenn die Tracht anfangs Juli zu Ende iſt, während 
oder ſogar noch nach der Haupttracht ungezählte Maſſen von Bienen erbrüten laſſen, 
oder wenn ich den Brutſatz der Königin durch eine reiche Frühtracht einſchränken ließe. 

Um die Bienenzucht bei der jetzigen rationellen Bodenbewirtſchaftung noch einiger⸗ 
maßen ertragsfähig zu machen, lehrt uns die Praxis, bei geräumigen Brutkäſten mit 
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großen Brutwaben in Frühtrachtgegenden die Brut zur rechten Zeit einzuſchränken, da 
ſonſt große Vorratsmengen von der jetzt nutzloſen Brut verzehrt werden. 

Was bei uns nach Mitte Mai erbrütet wird, kommt nicht mehr in die Haupttracht. 
Das dafür verbrauchte Futter iſt zwecklos vergeudet. Durch rechtzeitige Bruteinſchränkung 
eriparen wir 1. die Aufzuchtkoſten unnützer Brutmaſſen und 2. die Erhaltungskoſten 
dafür. Das „Wann“ richtet ſich nach den örtlichen Verhältniſſen, das „Wie“ nach 
der Stockform. 

Die beiden größten Koryphäen unſerer heimiſchen Bienenzucht — Dr. Dzierzon 
und Baron v. Berlepſch — ſo grundverſchieden auch ihre Anſchauungen auf manchem 
Gebiete waren, in der Nützlichkeit einer vernünftigen Bruteinſchränkung gehen ſie Hand 
in Hand. Dzierzons diamantene Regel beſtand bekanntlich in der gänzlichen Entfernung 
der Königin aus dem Stocke. Seine Methode findet wohl heute wenig oder gar keine 
Anwendung mehr; man hat bald eingeſehen, daß dieſer Diamant ein falſcher, betrügeriſcher 
war; denn die Erfahrung hat doch gezeigt, daß die längere Unterbrechung des Brut⸗ 
ſatzes mehr Schaden als Nutzen zeitigt. Zuviel Bienen haben wir im Frühjahr nie, 
denn maßlos brüten die Völker auch in den größten Wohnungen nicht, wenn es auch 
Fleiſchbeuten“ fein ſollen. 

Die Natur gibt uns die gute Lehre, indem man durch gut gefüllte und glatt 
verdeckelte Honigwaben der Königin den Weiterweg abſchneidet. Eine ſchon, aber beſſer 
zwei dahin gehängt, wo man meint, daß der Brutſatz aufhören ſoll, wird nur ſelten 
die gewünſchte Wirkung verfehlen. Und dieſe Art Bruteinſchränkung iſt die natürlichſte 
und zweckmäßigſte, weil ſie in guten Jahren von der Natur ſelbſt geübt wird. Ja, das 
Brutneſt iſt in ſolchen Jahren manchmal fo zuſammengepfercht, daß die betreffenden 
Völker nach der Tracht zu bienenarm find. Bei mittelmäßiger oder geringer Haupt⸗ 
tea iſt eine Einſchränkung der Brut durch Einſchränkung der Eierlage der Königin 
auf wenige Tage, höchſtens 8— 10, zur Zeit der Volltracht vorteilhaft, weil die Praxis 
lehrt, daß Völker, denen die Brut kurzgeſtellt, dafür aber der ganze Honigraum zur 
Lerfügung überlaſſen war, mehr Honig geliefert haben als jene, die man ungehindert 
stiterbrüten ließ. 

Nach der Preußſchen Betriebsweiſe wird die Königin auf die letzten drei Waben 
abgeſperrt. Geſchieht das zur rechten Zeit, ſo hat man bei Schluß der Tracht zwar 
ſchwache Völker, aber volle Honigtöpfe; die Bienen tragen die vorderen Waben recht 

voll Blütenſtaub, der im Herbſte zur Spekulativfütterung ſehr nötig iſt. Die Brutwaben 
hinter dem Abſperrgitter können mit brutleeren ausgewechſelt und zur Königinnenzucht 
odet Schwarmverſtärkung genommen werden. Roth⸗Karlsruhe will vom Abſperren 
der Königin jedoch nichts wiſſen; er läßt die Uhr im Bienenſtocke lieber etwas nach⸗ 
gehen, als daß er den Perpendikel ganz abſtellt. 

Die Schiedbretter und Abſperrgitter find fo anzuwenden, daß die Bienen davon 
möglichſt wenig geſtört werden. Hört die Eierlage gänzlich auf oder haben die Bienen 
die fühlung mit der Königin verloren, fo hören fie auch auf zu arbeiten, es fehlt ihnen 
die treibende Kraft. Schwarmluſtige Völker werden auch durch Beſchränkung des Brut⸗ 
fages nicht aus dem Schwarmfieber kommen; darum „ſichten“ und „züchten“. | 


Der Wert guter Drohnen. 
Von Th. Zeitler, Waldmichelbach. 

Der Liebe und Zuneigung des Imkers konnte ſich die Drohne bis zum heutigen 
Tage nicht erfreuen. Die Zahl jener, die den Wert guter Drohnen erkannt haben und die 
auch eine Drohnenzucht betreiben, iſt bis heute gering geblieben. So war es von alters her. 
Und in dem älteſten Bienenbuche, das mir bis jetzt zu Geſicht kam, das im Jahre 1594 
gedruckte Werkchen: „Ein Büchlein oder Traktetlein von den Ihmen“, da bezeichnet man 
te als Trenen (Thränen), die gezeuget und geboren von Ueberflüſſigkeit wegen. Sie 
ſind nur da, um der Natur den Zehnden zu geben, auch unnütz Vieh zu halten, gleich 
wie auch die Menſchen viele Tucos (der lateiniſche Name für Trene), das iſt unnütze, 
janle Tropfen und Schlüffel, erhalten müſſen. Die Drohnen verderben nach der damaligen 
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Anſicht die gute Brut, werfen fie aus den Zellen heraus, ähnlich wie der heranwachſende 
Kuckuck die übrigen Neſthockerchen verdrängt. „Wer alſo Zeit hat, der mag ſie woh 
fangen“, heißt es dort, „und töten; damit ſchaffet er mehr Nutzen, denn ein großer Schwarm 
ſchier in einem ganzen Tag ſchaffen mag, denn er erhält viel Jungen damit, jo erhält 
er auch Honig damit, der ſonſt darauf ging.“ 

Wenn wir auch die erſtere Anſicht nicht mehr teilen, ſo iſt doch das Abfangen der 
Drohnen noch ſehr häufig im Gebrauch, was ja die im Handel erſcheinenden Drohnen⸗ 
fallen beweiſen, Geräte, die dem kaufenden Imker eigentlich ein Armutszeugnis ausſtellen. 

Schmeichelhaft ſind die Bezeichnungen auch nicht, welche in neueren Werken den 
Drohnen beigelegt werden. Maeterlinck ſpricht von ihnen als von anſpruchsvollen und 
gefräßigen Schmarotzern, die nur mit dem Munde fleißig find und die voller Uebermut 
in ſtetem Honigrauſche leben. | 

Daß Drohnen im Uebermaße in einem Volke vorhanden von Nachteil find, ift 
wohl klar. Es gilt eben, übermäßiger Entwicklung von Drohnenbrut vorzubeugen. Eine 
Anzahl von Drohnen iſt aber in jedem Volke nötig, wenn es wirklich die Höhe des 
Brutlebens erreichen ſoll. Zu gering darf ihre Zahl wieder nicht ſein, wenn auch nur 
eine einzige berufen iſt, fern in azurblauen Höhen den Akt der Befruchtung zu voll 
ziehen. Hier wird nur die kräftigſte und gewandteſte der königlichen Jungfrau folgen 
können. Das iſt eine Gewähr für Verbeſſerung oder doch Erhaltung der Art, da alles 
Minderwertige zur Fortpflanzung von Beginn ausgeſchloſſen iſt. Und damit ſtehen wir 
mitten im Thema. Aus ſchlechten, vielleicht gar drohnenbrütigen Völkern dürfen keine 
Drohnen gezogen werden. Da muß ein rückſichtsloſer Krieg gegen die „faulen Tropfen 
und Schlüffeln“ geführt werden. 

Es wäre Ehrenſache jedes Imkers, hier ſehr vorſichtig zu fein. Die beſte Königinnen⸗ 
zucht erreicht nichts, wenn minderwertige Vatertiere die Befruchtung vollziehen. In allen 
Gebieten der Tierzucht beherzigt man das wohl; in der Bienenzucht denken nur wenige 
daran. Wer wirklich gute Völker befitzt, der dulde auch Drohnen in größerer Zahl. 
Was zu ihrer Erzeugung an Volkskraft und Honig aufgewendet werden muß, das lohnt 
ſich durch größere Leiſtungsfähigkeit der befruchteten Königinnen reichlich wieder. Nur 
ſchade, daß man eben nie Gewähr hat, daß die eigenen guten Drohnen auch wirklich 
den eigenen Königinnen zugute kommen. Wo man es machen könnte, da ſollte man auf 
iſolierten Ständen die jungen Königinnen und die beſten Drohnen halten. Das iſt die 
beſte Zuchtwahl. Dazu gehören keine teueren Völker vom Auslande. Wenn jeder 
Bienenhalter ein Züchter wäre, dann würde ſich die einheimiſche Raſſe aus ſich ſelbſt 
vervollkommnen. N 

Alſo nicht den Drohnen im allgemeinen darf der Kampf gelten; denn fie find doch 
beſſer als ihr Ruf. Der Kampf gelte nur dem minderwertigen Schund, den verbaſtar⸗ 
dierten Schwarmteufeln. Ohne rechte Drohnenzucht keine rechte Bienenzucht! 


Einiges zum Breitwaben⸗Blätterſtock. 
Von A. Alberti, Dasbach b. Idſtein. 

Die Ausführungen des Herrn P. A. über den Breitwabenſtock in Nr. 4, S. 61 
und 62 dieſer Zeitung veranlaſſen mich zu einigen Bemerkungen bzw. Richtigſtellungen. 

Ich gebe gern zu, daß auch in Beuten mit Hochſtellung der Waben, Vieretagern 
uſw., ſofern fie groß genug und ſonſt praftifch eingerichtet find, recht gute Honigerträge 
zu erzielen ſind. Aber jahrelange vergleichende Verſuche haben mich gelehrt, daß der 
Breitwabenſtock entſchieden vorzuziehen iſt. Der Grund dürfte in folgendem zu ſuchen 
ſein. Die Breitſtellung der Waben ergibt eine weit größere Fläche der Wabengaſſen 
über dem Brutraume, durch die die Bienen von dieſem in den Honigraum gelangen 
können. Infolgedeſſen bleiben die Bienen in dieſem und jenem Raume trotz des Abiperr- 
gitters in inniger Verbindung, und die Bienen des Honigraumes fühlen ſich daher kaum 
von der Königin und Brut abgeſperrt. Weil die Honigwaben bei gleicher Größe mit 
den Brutwaben nicht hoch ſind (22,3 cm), arbeiten die Bienen auch im Honigraume 
überall in der Nähe des Brutneſtes. Daß fie da fleißiger find als fernab von demſelben 
in hoch oben oder gar weitab ſeitlich befindlichen Waben, iſt eine altbekannte Tatſache. 
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Daß die Bienen im Breitwabenſtocke den Honig, beſonders im Frühjahr, meiſt 
nuch oben, in den Honigraum tragen, iſt richtig. Aber gerade dies iſt ein Vorzug der 
betreffenden Stockform; denn den Frühjahrshonig will und ſoll der Imker ernten, da 
dieſer Honig, weil leicht kriſtalliſierend, ſich für die Ueberwinterung am wenigſten eignet. 
Wenn aber Herr P. A. meint, durch den Breitwabenſtock würde dem Raubſyſtem Vor⸗ 
ſcub geleiſtet, fo irrt er. Wer den Bienen alles nehmen will, kann es auch in anderen 


Zeuten, indem er auch den Brutraum plündert. Dagegen kann weder Breit⸗ noch Hoch⸗ 
fiellung der Waben helfen, ſondern lediglich die Vernunft, die freilich leider nicht immer 


vothanden if. Sowohl in meinem „Leitfaden“ als auch anderwärts habe ich gegen 


dein ſolches Raubſyſtem geeifert und dringend empfohlen, jedem Volke im Herbſte 8— 10 Pfund 


! 
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Honig zu belaſſen und nur das weiter erforderliche Quantum der Winternahrung in Zuderlöfung 
su verabreichen. Vom Juli an verproviantieren die Bienen in der Regel auch im Breit: 
vabenſtocke den Brutraum mit Honig, und geſchieht dies einmal nicht, fo legt man 
einfach rechtzeitig vor Schluß der Tracht die Sperrgitterſtreifen zu und läßt nur die 
Seitenkanäle noch offen. 

Das Geſagte bezieht ſich in der Hauptſache auf meinen Breitwaben⸗Blätterſtock. 
Ju Wohnungen, bei denen die Waben in Nuten oder auf Leiſtchen ruhen, wird ſich das 
Breitwabenſyſtem bei Beibehaltung der ſehr zweckmäßigen und beim Blätterſtock handlichen 
Normal⸗Ganzwabe ohnehin ſchwieriger durchführen laſſen, da zu beſürchten iſt, daß trotz 
Verwendung ſtärkeren Holzes ſich die Wabenträger leicht biegen werden. Wollte man 
aber deshalb an der Breite der Wabe etwas kürzen, ſo würde es dann keine Breit⸗ 
wabe mehr ſein. 

Die Ueberwinterung und Entwicklung der Völker iſt im Breitwabenſtocke tatſächlich 
eine vorzügliche, weil die Bienen hier ſtets unter der warmen Decke ſitzen und leicht 
nach allen Seiten ſich ausbreiten und auch bei kaltem Wetter dem Futter nachrücken 
können. Ausreichende Vorräte find bei allen Beuten ſelbſtverſtändlich. Befindet ſich 
aber bei hochgeſtellten Waben zwiſchen den Etagen ein leerer Raum, über den fie bei 
Kälte nicht hinwegkommen können, fo kann es allerdings vorkommen, daß die Bienen 
wenigftend teilweiſe von den Vorräten abgeſchnitten werden und zugrunde gehen. 

Mein Breitwaben⸗Blätterſtock hat ſowohl im Brut⸗ als auch im Honigraume die⸗ 
ſelbe Wabengröße, damit behufs Schwarmverhinderung Waben leicht aus dem Brutraum 
in den Honigraum geſtellt werden können, was ſich beim Blätterſtock viel leichter macht 
als bei anderen Stockformen, in denen man nicht jede beliebige Wabe unmittelbar er⸗ 
teichen kann. Auch bevorzuge ich große Honigräume von mindeſtens 10—13 Normal⸗ 
Ganzwaben, während für den Brutraum 10 Stück genügen. 

Wohl gibt es viele Spielereien und Verböſerungen auf dem Gebiete der Bienen⸗ 
zucht, aber wirkliche Fortſchritte ſoll man nicht ohne weiteres von der Hand weiſen. 


Ueber ein neues Mittel gegen die Faulbrut.“) 


Von Regierungsrat Dr. A. Maaßen und ſtändigem Mitarbeiter Dr. H. Behn. 

In bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften iſt in der letzten Zeit wiederholt ein Heil⸗ 
mittel gegen die Faulbrut empfohlen worden, das unter dem Namen „Imkerat“ ver⸗ 
nieben wird. Von dem Imkerat wird angegeben, daß es ſich nach den Zeugniſſen der 
Vienenzüchter in verſchiedenen Fällen von Faulbrut als wirkſames Heilmittel bewährt 
babe. Das Mittel iſt hier geprüft und genau nach den Angaben des Verfertigers in 
emigen Fällen von Faulbrut angewandt worden. 

Zwei Flaſchen, jede mit ungefähr / ! Imkerat gefüllt, wurden von dem Verfertiger 
füt die Verſuche zur Verfügung geſtellt. Die Flaſchen enthielten eine trübe, gelbbraune, 
nach Honig riechende und ſchmeckende, dicke, ſirupartige Flüſſigkeit, die, wie die Unter⸗ 
juchung ergab, aus einem dünnen Honig beſtand, der ſtark mit Pollen und Wachsteilchen 
durchſetzt war. Danach ſcheint das Imkerat ein aus eingeftampftem Wabenwerk her⸗ 
geſtellter Futterhonig zu ſein. 


) Mitteilungen aus der Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 1913. 
Hr. 14. Verlagshandlung von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. 
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Das Imkerat iſt kein Desinfektionsmittel, es beſitzt nicht die ihm nachgerühmte 
bakterienvernichtenden Eigenſchaften. Es verhält ſich Bakterien gegenüber im weſentliche 
nicht anders wie eine konzentrierte Zucker⸗ oder Honiglöſung. Die Verſuche zeigte 
daß nicht ſporenbildende Bakterien, wie Bacterium coli, Bacterium prodigiosum u 
Staphylococcus pyogenes aureus, durch Imkerat zwar in der Entwicklung geſchädi 
wurden, ſich jedoch darin lange Zeit lebend erhielten und nach Zuſatz von etwas Waſſ 
ſogar vermehrten. 


Einen weiteren Beweis dafür, daß dem Mittel nur entwicklungshemmende u 
keine desinfizierenden Eigenſchaften zukommen, lieferte das Ergebnis der bakteriologiſch 
Prüfung des Imkerals. Danach waren zahlreiche lebende Mikroorganismen darin vo 
handen. In 1 cem des Mittels fanden ſich an Keimen: 

15 200 Bakterien, 
147600 Sproßßpilze, 
50 Schimmelpilze. 

Manche dieſer Mikroorganismen, z. B. die Sproßpilze, wurden auch in ihrer En 
wicklung nicht ſonderlich geſchädigt. Sie kamen bereits in der konzentrierten Löſung zu 
Wachstum, wenn günſtige Temperaturverhältniſſe gegeben waren. Dementſprechend zeig 
das Imkerat auch bei längerer Aufbewahrung im Zimmer Gärungserſcheinungen, d 
ſehr verſtärkt auftraten, wenn eine Verdünnung mit ſterilem Waſſer vorausgegangen wa 

Nach der Gebrauchsanweiſung ſoll ein an Faulbrut erkranktes Volk mit 300 bi 
400 g Imkerat und einem Zuſatz von Honig oder Läuterzucker behandelt werden. Die 
Behandlung kommt darauf hinaus, dem Volke das Mittel in eigenartiger Weiſe einzu⸗ 
füttern. Das gefamte Wabenwerk des kranken Volkes iſt nämlich mit dem Gemiſch zu 
übergießen, und zwar jo, daß möglichft viele Zellen mit der Flüſſigkeit gefüllt werden 
und daher die Bienen gezwungen ſind, das Imkerat aufzunehmen. 

Offenbar will man mit dieſem Fütterungsverfahren erreichen, daß die Bienen den 
Wabenbau reinigen, die abgeſtorbene Brut, an der der Anſteckungsſtoff haftet, aus dem 
Stock entfernen und dadurch den Stock ſanieren. Es muß zugegeben werden, daß dabei 
ein Erfolg keineswegs ausgeſchloſſen iſt. Bei dem Sterben der Bienenlarven (der Brut⸗ 
fäule und der Brutpeſt), das auch zuweilen ohne jedes Zutun zum Stillſtand kommt. 
iſt es wohl möglich, daß das Verfahren unter beſonders günſtigen Umſtänden, nament: 
lich zu Anfang der Erkrankungen, zum Ziele führt. Aber weit ungünſtiger liegen die 
Verhältniſſe bei der Form der Faulbrut, die am gefährlichſten iſt und in Deutſchland 
am häufigſten vorkommt, bei dem ſeuchenhaften Sterben der Bienennymphen (der Brut⸗ 
ſeuche). Bei dieſer Krankheit werden die toten Nymphen zu ſchleimigen, zähen, feſt in 
den Zellen haftenden Maſſen, die fortzuſchaffen für die Bienen ſehr ſchwierig oder un⸗ 
möglich iſt. 

Daß die Anwendung des Imkerats eine Unterdrückung der Brutſeuche nicht ge⸗ 
währleiſtet, beweiſen die Verſuche. 

Es wurden zwei Völker in den Verſuch genommen: ein an der Brutſeuche er 
kranktes Volk und ein geſundes Volk, dem drei Waben (Halbrähmchen) aus einem kranken 
Volk zugegeben worden waren. In beiden Fällen wurde durch Nachweis des Bacillus 
Brandenburgiensis ſichergeſtellt, daß Brutſeuche vorlag. Die Völker wurden genau nach 
der Vorſchrift mit dem Imkerat behandelt und vier Wochen nach der Behandlung unter⸗ 
ſucht. Beide Völker erwieſen ſich dabei als ſtark von der Seuche befallen. Durch das 
Verfahren war es alſo nicht gelungen, das kranke Volk geſund zu machen und das 
geſunde Volk vor der Anſteckung zu ſchützen. 

Dieſe Verſuchsergebniſſe lehren demnach, daß die Behandlung der kranken Völker 
mit dem Faulbrutmittel „Imkerat“ kein Verfahren iſt, das für die wirkſame Bekämpfung 
der Faulbrut in Betracht kommen kann. 

Außerdem ſpricht noch gegen das Verfahren der Umſtand, daß mit feiner An 
wendung die Gelegenheit zur Weiterverſchleppung der Faulbrut nicht beſeitigt iſt, vie! 
mehr die Seuchengefahr während der ganzen Dauer der Behandlung beſtehen bleibt. 
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Bonigt die Frühlings⸗ Knotenblume! 
Von Oberlehrer Otto Dengg in Rigaus. 


Die Frühlings⸗Knotenblume (Leucojum vernum), auch Märzbecher oder Märzglöckchen 
genannt, iſt eine der früheſten einheimiſchen Frühlingsblumen und eine nahe Verwandte 
des Schneeglöckchens (Galanthus nivalis). Beide gehören zur Familie der Narziſſen⸗ 
gewächſe und beſitzen einander ähnliche, hängende, glockige Blüten mit weißlichen Blumen⸗ 
blättern. Während aber beim Schneeglöckchen die drei 
inneren Blumenblätter erheblich kleiner find als die drei 
äußeren, find bei der Knotenblume alle ſechs Blumenblätter 
einander faſt gleich. Beide find Zwiebelgewächſe und 
blühen von Anfang März bis in den April hinein. Sie 
werden von den Bienen ziemlich gut beflogen, beſonders 
im März, obwohl oft noch ganze Strecken mit Schnee be⸗ 
deckt ſind, doch ſcheint dies die Bienen nicht zu hindern, 
wenn der Standort der Blumen vom Bienenſtand nicht 
zu weit entfernt iſt. 

Man findet die Frühlings⸗Knotenblume nicht ſelten 
an feuchten Orten, in Obſtgärten, Bergwieſen und Laub⸗ 

> N wäldern, ſtellenweiſe ſogar häufig und in großer Anzahl 
Srütlngskotenblume. wildwachſend vor. Nur in Norddeutſchland iſt ſie ſpärlich. 
= meiner Gegend kommt fie an mehr ſchattig gelegenen, feuchten Abhängen häufig vor. 
Bie iſt auch für Ziergärten und Anlagen zwiſchen Gehölzgruppen und unter Bäumen 
won hübſcher Wirkung. Sie ſpendet unſeren Bienen gleich dem Schneeglöckchen Nektar 

d Pollen gleichzeitig, doch kann von einer beſonderen Frühtracht dabei natürlicherweiſe 
E geſprochen werden; denn einesteils kommt fie doch nicht in fo ausgedehnten, großen 


lächen vor und andernteils iſt die Ausbeute ſelbſt nicht ſehr bedeutend. Immerhin 
‚uber gibt fie einen nicht zu unterſchätzenden Anreiz zur Brutpflege, und man ſieht die 
ienen mit hellem Vergnügen an den weißen, f ſchwach veilchenduftenden Blütenglöckchen 
11 herumtummeln. Höschen werden raſch und reichlich gebildet; dieſelben find ziemlich 
und von dunkelorangeroter (tiefrötlichgelber) Farbe. Der Nektar in der Honigblaſe 
faſt waſſerhell, etwas ins Zitronengelbe übergehend, kräftig ſüß und von eigenartigem 
| 3 
Wo wird nun der Nektar abgeſondert? Der Altmeiſter der Blütenbiologie, 
. K. Sprengel, betrachtete den mittleren, keulenförmig verdickten Teil des Griffels als 
eigentliche Nektarium. „An dieſer Stelle“, ſagte er, „habe ich bei 8 

allen Blumen, die ſehr alten ausgenommen, Saft gefunden. So un⸗ 
gewöhnlich nun dieſe Beſtimmung des Griffels iſt, ebenſo ungewöhnlich 
und bloß hieraus erklärbar iſt ſowohl feine Geſtalt, da er jo did iſt, 
als auch das (grüne) Saftmal, mit welchem er (an der Spitze) geziert iſt.“ 
Die bekannten Blütenbiologen Kerner von Marilaun und 
‚Dr. Knuth vermochten jedoch dieſer Anſchauung nicht beizupflichten; 
ie betrachteten vielmehr als Nektarium das den Griffelgrund rings 
umwallende, ſaftreiche Zellgewebe, alſo den Blütenboden ſelbſt, der 
von den nektarſuchendzu Inſekten erſt angebohrt und dann ausgeſogen 
werden ſoll. Da ſämtliche ſechs Blumenblätter an ihrer Innenſeite 
Längsſtreifen (Saftmale?) beſitzen, welche alle in den Blütengrund 
weiſen, ſo würde dadurch obige Annahme beſtärkt. Auch die Blumen⸗ 
blätter ſelbſt ſeien auffallend ſaftreich, doch konnte keiner der beiden 
letztgenannten Gelehrten irgendeine freie Nektarausſcheidung, weder falt der! e 

da noch dort, wahrnehmen. knoten blume. 


. u 5 5 ; n == Reltardrüf i 
Da es für uns Bienenzüchter immerhin von Intereſſe iſt, zu Nett tartröyſchen. 


wiſſen, woher unſere Bienen ihre Schätze holen, wollte ich der Sache auf den Grund 
kommen, und die Bienen ſelbſt ſollten mir als Wegweiſer dienen. Und fiehe da! Sie 
bohrten weder den Blütengrund noch die Blumenblätter an, ſondern fie führten ihre 
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Rüſſelchen gleich zur Griffelkeule und ſaugten da das ausgeſchiedene köſtliche Naß auf 
um ſodann die Staubbeutel zu bearbeiten. Mittels einer guten Lupe unterſuchte i 
nun die Griffel näher; bei älteren Blüten fand ſich keinerlei Ausſcheidung mehr vor 
als ich aber die jüngeren und jüngſten Blüten vornahm, da ſah ich ſchon mit freiem Auge 
am keulenförmig verdickten, ſaftigen Teile des Griffels zahlreiche winzige Nektartröpfchen 
(ſ. Abb. 2), welche einen auffallend ſüßen Geſchmack beſaßen. Der Blütengrund und die 
Blumenblätter enthielten an der Innenſeite wohl ſaftreiche Gewebe, aber von einer Ab⸗ 
ſonderung fand ſich da keine Spur; ich ſah auch nie Bienen an dieſen Stellen irgendwie: 
beſchäftigt. Zudem kehren ja auch die Staubbeutel ihre Löchelchen, durch welche der“ 
orangerote Pollen austritt, nach innen, alſo der Griffelkeule zu. Mithin enthält letztere 
das Nektarium, und hat alſo der alte Sprengel recht behalten. Ich gebe ja zu, daß 
die Knotenblume wie auch das Schneeglöckchen und viele andere Blumen unter ver⸗ 
änderten Bodenverhältniſſen oder als Kulturformen das Honigen oftmals einſtellen mögen, 
während ſie eben unter zuſagenden natürlichen Verhältniſſen beſſer gedeihen und demnach 
auch beſſer honigen. — 


\ 


824 


— . sl Tre > 


Bienenftand des Herrn Diehl, Edesheim, Pfalz, im Schnee am 12. April 1913! 


Seid einig, einig, einig! 
Von J. H., V. 

So oſt ich vom Deutſchen Imkerbund leſe, überkommt mich jedesmal eine freudige und hoff. 
nungsreiche Stimmung. Was könnte dieſer Bund doch alles leiſten, wenn alle Imker einig wären 
und er geſchloſſen vorgehen könnte! f 

Wenn ich an den Bauernbund denke und mir vergegenwärtige, was dieſer ſchon alles geleifter 
hat, ſo kann die Hoffnung, die ich auf den Imkerbund ſetze, nie zu groß ſein. ie lag doch das 
Anſehen der Landwirtſchaft noch vor wenigen Jahrzehnten im argen, und wie wurde ſie damals 
überall unbeachtet auf die Seite e Und wie haben ſich dieſe a c ſeit Gründung 
des Bauernbundes zugunſten der Landwirtſchaft verändert! Aber man war ſich bewußt, Einigkeit 
macht ſtark, und rückte feſtgeſchloſſen vor. Man hatte jederzeit das große Ganze im Auge und 
vergeudete nicht Kraft und Zeit mit fortwährenden Nörgeleien gegen die gewählten Führer und mit 
Streitereien gegen die Anſichten anderer. N . 

Auch bei den Landwirten iſt die Einrichtung und Bauart ihrer Ställe, die Fütterungswerſe 
ihrer Tiere, die Beſtellung ihrer Felder uſw. nicht überall die gleiche, aber trotzdem kommt es ihnen 
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icht in den Sinn, aus dieſem Grunde gegen den Betrieb anderer zu W Auch bei ihnen hat 
eder ſeine eignen Anſichten, die er vertritt und ſich nicht nehmen läßt, aber er reſpektiert auch die: 
lufichten und Erfahrungen anderer und ſucht nicht, ſeine Anſichten anderen aufzudrängen. Mögen 
uch die Anſichten über dies und jenes auseinandergehen, als Bünd ler find fie einig, und daher 
ommen ihre Erfolge. 

Was können wir Imker nun hieraus lernen? 

Wir ſind noch viel zu kleinlich, zu nörgleriſch und ehrſüchtig. Gar zu viele ſind noch 
er Meinung, a nur bei Benutzung einer beſtimmten Stockform, beſtimmter Geräte und ihrer Bes 
ciebsweiſe die Bienenenzucht gedeihen könne, und reſpektieren zu wenig die Erfahrungen anderer. 
aſſe man doch jeden bei dem, was er erprobt und für gut befunden hat, damit es für uns Imker 
icht mehr zutrifft, was folgende Strophen geißeln: 

Hoch die deutſche Einigkeit, Jeder ſpricht fürs Allgemeine, 

Weltberühmt gar weit und breit! enkt dabei nur an das Seine. 

Jeder fteht für ſich allein, Jeder will den andern meiftern; 


är es auch auf einem Bein. 
Jeder liebt die Sache ſehr, 
ber ſich ein wenig mehr! 


Kann er ihn dann nicht begeiſtern, 
Schreit er: Du biſt eigenſinnig, 
Und allein im Rechte bin ich. 


zollen wir aber, daß es endlich anders wird, ſo muß ſich der einzelne dem Ganzen unterordnen. 
305 den Bienenzuchtbetrieb betrifft, jo kann derſelbe nicht im ganzen deutſchen Vaterlande ein⸗ 
eitlich ſein, und daher ehre man auch die Erfahrungen anderer. Was aber den Imkerbund anlangt, 
ı muß die geſamte Imkerſchaft hinter ihm und ſeinen Führern ſtehen und ihnen nicht in kleinlicher 
Seife die Mittel verſagen, ohne die in der Welt nirgends etwas zu erreichen iſt. 

Darum laßt uns in Einigkeit geſchloſſen vor den; denn nur dann wird die Bienenzucht wieder 


u größerer Wertſchätzung und damit wieder zur Blüte gelangen. 


Praktiſche Winke. 
Bon P. A. 
Nationeſſe &i ct. Fortpflanzungs⸗ darum zu tun, Früh⸗ oder Vielbrüter zu erhalten, 
tieb. Ift auch der Vorrat an F ſondern eine Raſſe, deren Bruttrieb zur ten 
ur Beförderung des Bruttriebes ein Hauptpunkt, eit und dann tatkräftig einſetzt, um ohne Ueber⸗ 


ift er es aber doch nicht allein, von dem die 
urſſchreitende Entwicklung der Völter abhängt. 
ils 2. Punkt, der unſere Beachtung erfordert, 
zollen wir die Königin in den Kreis unſerer 
jetrachtung ziehen. Eine ſchlechte, mangelhafte 
oͤnigin bringt ein Volk nie ſchnell und zur 
bien Zeit auf die Höhe der Entwicklung, auch 
icht bei den reichſten Vorräten an Pollen und 
org. Von der Güte und Leiſtungsfähigkeit 
t Königin hängt alſo fund viel ab. Tieſe 
genſchaſten der Königin ſind aber ſehr relativ; 
hängen wieder ab von dem Alter derſelben. 
die Erfahrung hat gelehrt, daß die Leiſtungs⸗ 
ihigkeit bis zum Schluß des dritten Sommers, 
as Jahr der Geburt mitgerechnet, ausnahms⸗ 
reife ein Jahr länger, auf der Höhe bleibt und 
aß ſie nach dieſer Zeit rapide abnimmt, alſo 
erbraucht iſt, und zwar in dem Maße, daß eine 
5 abgenutzte Königin, wenn ſie überhaupt 
och den dritten Winter überlebt, meiſt im nächſten 
rühjahr, wenn der Bruttrieb der Bienen er⸗ 
dacht, mit dem Tode abgeht und, falls fie dieſe 
itiihe Zeit noch überſteht, das Volk auf keinen 
all noch auf die Entwicklungshöhe bringen kann. 
arum handelt jeder Imker rationell, wenn er 
ch dieſe Erſahrungstatſache zunutze macht und 
ı der Schwarmzeit oder vor Schluß der 
tracht für die Erneuerung aller drei- 
ömmrigen Königinnen ſorgt, denn dadurch 
ird alljährlich für die Entwicklung der Völker 
n nächſten Frühjahr die wichtigſte Grundlage 
legt. 

Doch nicht nur das Alter ift für die Leiſtungs⸗ 
higkeit allein deſtimmend, ſondern auch die 
bſtam mung. Die geſchlechtliche Produktions- 
aſt iſt Raſſeeigentümlichkeit. Es iſt uns nicht 


türzung und Aufenthalt dem Ziele der Ent⸗ 
wicklungshoͤhe zuzuſtreben. Wer alſo zur Er⸗ 
neuerung der Königin ſchreitet, ftrebe danach, 
von Jo def Völkern junge Königinnen zu erhalten; 
um ſo beſſer iſt die Grundlage für ſeinen Erfolg 
im nächſten Jahre. 

Trotz gewiſſenhafteſten Strebens, dieſe Forde⸗ 
rung zu erfüllen, kann der Imker dennoch Ent⸗ 
täuſchun gen erleben; denn es kommt nämlich vor, daß 
junge Königinnen infolge mangelhafter Körper⸗ 
pc ele aeg enen Tia ma lg 
fähigkeit nicht entſprechen. Sobald man ſolches 
noch im erſten Sommer entdeckt, wird man 
ſelbſtverſtändlich mit ſolcher Königin nicht viel 
i machen; es bedeutet aber einen 

chaden, wenn man die Mangelhaftigkeit erſt 
im folgenden Sommer merkt; jedenfalls darf 
man ſich nicht genieren, auch mit ſolchen jungen 
Königinnen kurzen Prozeß zu machen. 

Für die Entwicklung und Beförderung des 
Bruttriebes iſt 3. das Alter der Brutbienen 
auch von Bedeutung. In unſerer Gegend fehlt 
die Spättracht, und mit Schluß der Tracht wird 


das Brutgeſchäft auch eingeſtellt; Anfang Auguſt 


find die Waben oft ſchon brutleer. Da der 
Herbſt oft noch eine Reihe guter Tage bringt, an 
denen die Bienen Ausflüge halten können, ſo 
ehen auch von den jüngften Bienen, die das 
Brutgeichäft im nächſten Frühjahr betreiben ſollen, 
nicht nur noch viele verloren, ſondern es ift auch 
natürlich, wenn mit ihrem Alter die Kraft ihrer 
Triebe abnimmt; es iſt ein Unterſchied, ob ſie 
4 oder 7 Monate im Frühjahre alt ſind. In 
Spättrachtgegenden werden weſentlich jüngere 
Bienen überwintert; es iſt darum rationell, wenn 
in Frühtrachtgegenden empfohlen wird, nach 


Golaß der Tracht durch Fütterung den Brut- 
trieb noch rege zu erhalten, damit noch ein Satz 
junger Bienen herangezogen werde, wodurch 
1. die Stärke des Wintervolks gefördert wird und 
2. auch eine triebkräftige Generation zur Ueber⸗ 
winterung kommt. 

Veredelung. Die Schwarmzeit bietet 
Gelegenheit, die Beweiſelung der Völker vom 
Geſichtswinkel der Veredelung aus mit leichter 
Mühe durchzuführen. Die Königin iſt die Seele 
des Voltes; ſowie eine edle Königin in einem 
Stocke einige Wochen regiert hat, iſt der 
Charakter des Stockes vollſtändig umgeſtaltet, 
veredelt, wenn der Stock mit einer edlen 
Königin beweiſelt iſt, verdorben, wenn eine 
Königin ſchlechten Stammes zur Umweiſelung 
verwendet wurde. Während wir das erſtere 
zu erreichen en! müſſen wir das letztere 
u vermeiden wiſſen. Wir legen uns darum die 
Fra e vor: „Was ſind Edelvölker?“ Dr. Kramer, 
der die einheimiſche Landraſſe , ſagt etwa: 
„Die Landraſſe ſchwärmt nur mäßig, ſehr oft 
gar nicht; ſie brütet nicht zu früh im Nachwinter 
noch zu ſpät im Herbſt und verproviantiert ſich 
muſterhaft mit Pollen und Honig; ſie iſt unſtreitig 
unſere beſte Honigbiene und erweiſt ſich als ſolche 
auch in magern Jahren.“ Wir fordern von 
einem Edelvolke alſo Sanftmut, Stetigkeit des 
Ertrages, Harmonie der Triebkräfte mit den 
natürlichen Verhältniſſen. Haben wir ſolche 
Völker auf unſerm Stande entdeckt, dann ſollen 
wir danach trachten, von ihnen junge Königinnen 
zu erhalten und mit dieſen den ganzen Stand 
zu veredeln. Wir erhalten die jungen Königinnen 
1. nach der Entweiſelungsmethode, indem wir 
Ende Juni (5 Wochen vor Schluß der Tracht) 
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das Volk entweiſeln und die angejegten Bei 
525 nach 10 Tagen verwerten; 2. nach 
chwarmmethode, indem wir in dem Volke du 
Reizfütterung und Enghaltung den Schwarmtri 
zu fördern ſuchen und dann die Königinzell 
r Veredelung anderer Völker benutzen, oder 
indem wir zur künſtlichen Weiſelzucht aus ſolch 
Völkern den Edelſtoff (Eier, junge Larven) 
nehmen und in einem Zuchwolke daraus jun 
Königinnen erziehen laſſen. 


Hoch⸗ oder Breitwabe. Noch eini 
Punkte 1 ich kurz ſkizzieren und mit klein 
Randbemerkungen verſehen. 


Man ſagt, im Breitwabenſtock komme infol 
ungehemmter Brutausdehnung das Volk a 
raſcheſten auf die höchſte Stufe der Entwicklun 
Als wenn dei der Hochwabe keine ungehem 
Brutausdehnung möglich wäre! Man macht 
die Wabe für den Imker verantwortlich. Wei 
jagt man, durch den großen Honigraum w 

as Schwärmen verhindert. Jawohl, viellei 

Vielleicht aber auch die Brut erkältet! Ich ha 
es lieber mit den erweiterungsfähigen Honigrä 
uſw. uſw. 

Unſer Geſamturteil lautet alſo folgendermaßen: 
Der Breitwabenſtock hat vor dem Hochwaben 
ſtock keinen Vorzug. as als Vorzug erſchein 
. des Honigs in den Honigraum 
ann von einem anderen Geſichtspunkte aus mit 
Recht als Nachteil angeſehen werden. In guten 
Trachtgegenden würde ich aus praktiſchen Gründen 
den Breitwabenſtock ſeiner großen Honigrähmchen 
wegen vorziehen; in mäßigen Trachtgegenden ih 
ein Hochwabenſtock mit kleineren Honigrähmcher 
am zweckmäßigſten. 


Aus allen Weltteilen.“ 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


erika. e Brut Voile kes ender. 
Di Uebelſtand, der ein Vol 


in einer Zelle nur u. fei und mit der Krankheit 


) Unſerer Gepflogenheit, mit unſeren ſtändigen 
Herren Mitarbeitern nach einer Reihe von Jahren 
u wechſeln, entſprechend und zugleich einem 
Wunſche des Herren Neumann, Parchim, nach⸗ 
kommend, haben wir für die Spalte „Aus allen 
Weltteilen“ einen neuen Mitarbeiter, der vielen 
unſerer Leſer allerdings nicht fremd iſt, gewonnen. 
ndem wir Herrn Neumann für ſeine 
langjährige Tätigkeit im Dienſte unſerer Zeitung 
den wärmften Dank ausſprechen, heißen wir zu⸗ 
gleich Herrn Pfarrer Fleiſchmann als Mit⸗ 

arbeiter herzlich willkommen. 

Re daktion und Verlag. 


dieſer Uebelſtand aber wirklich nur bei der 
chwarzen Biene vor und iſt das Stalienifieren 
es Volkes das beſte und einfachſte Mittel wie 
im „Bee Journ“ zu leſen iſt! 


Die Karbe der Königin. In der „Schweizer 
a ſpricht Kramer die Meinung aus 
daß hellere Königinnen fallen von einer jungen 
Mutter und daß die Königinnen in der ung 
dunkler werden mit ſteigendem Alter und daher 
auch ihre Nachkommenſchaft. Auch der Gehalt 
des Honigs an mineraliſchen Beſtandteilen, der 
abhängig fei von dem Boden, auf dem die honigen- 
den Pflanzen wachſen, beeinfluſſe die Färbung der 
Biene. Ein Boden, reich an Kali, erzeuge lichtert 
Bienen. Dadant hat die Aeußerungen verſchiedener 


Größen unter den amerikaniſchen Bienenzüchtern 
geſammelt und in obengenannter Bienenzeitung 
rbung 


N Er hat die Frage nach der 
der Königin noch näher zugeſpitzt und fie alſo 
geſtellt: Iſt es eine Tatſache, daß Köni „ in 
ganz dunklen Zellen gezogen, im allgemeinen 
unkler gefärbt ſind als ſolche in lichteren Zellen 

ezogen? Oder iſt die Urſache der helleren Zellen⸗ 

ſärbung. daß dieſe gebildet werden zur Zeit des 
rößten Honigertrags und in der ünſiigſten Zeit? 

e, die geantwortet haben, beſtätigen nun, das 


* Fr * 


ve Königin mit zunehmendem Alter dunkler wird, 
iber nicht einer ift der Meinung, daß die Töchter 
ven jungen Königinnen heller gefärbt ſeien als 
den älteren. 


J. A. Simons fagt z. B.: Der Unerfahrene 
sid öfters überraſcht fein, wenn er beides, helle 
ud dunfle Königinnen, züchtet von einer gleich⸗ 
gtyichneten Königin. Wird eine Königin dunkler 
in ihrem Alter, hebt es mir frei, fie weiter zu 


| ara werden muß, ihre 

doͤter auf normalen Stand zu erhalten, doch 
tie lezten Königinnen, die von ihr gezogen wurden, 
nuten ebenſo fruchtbar und ebenſo hell als die 


‚ , af gezogenen. 
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. France ſchreibt: Ich habe bemerkt, 


uz eine Königin, die gerade aus einer beinahe 


miſſchimmernden Be 


— 


entſtanden war, eine 
kuflere Spitze des Hinterleibs hatte. 
Bleiherweije bemerkt Qurin: Eine hellere oder 
muflere Zelle, heller oder dunkler Honig, 


die 
j der dunkler Pollen mag Einfluß haben auf die 


. 


I. de viel duntler, als die i 


Fube der Wabe. 


Erzengung von helleren oder dunkleren Königinnen, 
ft dieſer Einfluß jo außerordentlich gering, 
er auf viele Generationen nicht bemerkt wird. 

Die Temperatur hat einen viel ſtärkeren Einfluß 

uf das Farbeverhältnis, denn jedes Futter oder 

Königinnen, bei niederer Tem⸗ 

beremr gezogen, waren wohl hübſch groß uſw., 

bei höherer Tempe⸗ 

Naht gezogen hatte. 

Bezüglich der Wirkung der Bodenbeſchaffenheit 


t 
ame, daß dieſe eine Wirkung en mag auf 


die der Bienen. 
Bollen 
se Wirkung auf die 
der Coldköniginnen habe. Pollen vom Sumach⸗ 
geben hellere Bienen und Königinnen 


don ptüchtiger Goldfarbe. 
Dagegen neigt nach 3 Erfahrungen 

34 Müder der Anſicht Kramers zu. Seine 

innen, in Florida gezogen, ſind hell, während 
de in Georgia gezogenen Italienerinnen jo dunkel 
} a ber Färbung find, daß die Bänderung kaum 
midedt werden kann. 
dingegen meint Dadant, daß die dunkleren 
dienen nur jo erſchienen von dem dunklen Honig, 
den Georgia liefert und der durch den Honig⸗ 
nagen gen schreibt 
Dagegen ſchreibt ein kaliforniſcher Köͤnigin⸗ 
„die Fürbungsfrage ſei eine gleichgültige, 
im Tale ſchmeckten auch anders als 
auf der Höhe gewachſenen, und Luzernhonig 
Tale ſei lichter als der auf der Höhe geerntete. 
mir ein Volk mit einem guten Teil von 
Geergie und langen Zungen, und ich will nicht 
fraßen nach der Farbe. 

Durchdringender Geruch, ein Kennzeichen 
der europälfßen (ruf. Was bisher bei 
ins einfach die bösartige Faulbrut genannt wurde, 
iſt in Amerika mit dem beſonderen Namen 
fern Faulbrut belegt worden. Jeder bei 
uns weiß, daß der penetrante Geruch, den die 
toten Larven ausſtrömen, ein untrügliches Merk⸗ 
mal diefer Krankheit ift und die Anweſenheit von 


f 


* 
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ganzen Kolonien von Bacillus alvei anzeigt. 
aß aber der Geruch bei ſchwer erkrankten Völkern 
ſich bis auf 100 Fuß in der Windrichtung bemerk⸗ 
bar mache, das war mir bisher nicht bekannt, 
das mußte ich erſt im „A. B. J.“ leſen, und daß 
ein mittelmäßig erkranktes Volk ſich ſchon durch 
den Geruch bemerkbar mache, wenn man die Naſe 
an das Flugloch bringt, auch dies iſt eine ame⸗ 
rikaniſche Entdeckung. Noch auffälliger ift aber, 
daß ein Dr. Philipps und andere dieſen wider ⸗ 
lichen Geſtank faulbrütiger Zellen herzhaft und in 
ſeinen Wirkungen appetitreizend finden können. 
Auf europäiſche Nerven wirkt er ekelerregend. 


Auſtralien. Aückgang der Rienenzucht in 
5 Eine 85 ankheit, ähn⸗ 
ich der berüchtigten Inſel⸗Wight⸗Krankheit in 
England, wütet auf dem lieblichen Eiland Neu⸗ 
ſeeland unter den Bienenvölkern und läßt in 
kurzer Zeit ganze Stände veröden. 1906 zählte 
die Inſel 13 Imker mit 74841 Völkern, 
1911 nur noch 11002 mit 71584 Völkern, und 
ſeitdem hat ſich der Stand noch viel mehr ver⸗ 
ſchlechtert. 


Die beſte Art, eine ſchwarze Königin aus 
einem fiechlufigen Volle auszufaugen. Um 
die beſte Weiſe kennen zu lernen, hal der „Australien 


e Keeper“ ein Preisausſchreiben erlaſſen und 
veröff at in feiner Märznummer das Er⸗ 
ebnis. enn wir eine Ueberſicht über das 


gebnis des Preisausſchreibens bringen, ſo 
darf man nicht vornweg tagen, das dies alte 
abgelagerte Ware ſei. Denn bis der „Austr. Bee 
Keeper“ nach Leipzig gelangt, dauert es manche 
Woche. Es iſt alſo die neueſte Neuheit, die wir 
von unſeren Gegenfüßlern veröffentlichen. 

Die befte Weiſe, die Königin aus einem ſtech⸗ 
luſtigen Volke herauszufangen, lautet im Grunde 
game ſtets gleich. Mittels einer leeren 

eute, die an Stelle der alten geſetzt wird, eines 
Abſperrgitters vor dem Flugloch des wenige Fuß 
von ſeinem früheren Standort aufgeſtellten alten 
Stockes und des Austreibens der Bienen aus 
dieſem Stock mittels au und Umhängens der 
Waben in den neuen. einer meint, die 
Königin ſei meiſt ſicher zu finden auf den 
4 mittleren Waben des Stockes. Dieſe brauche 
man nur raſch herauszuziehen und zu unterſuchen. 
Doch kommt er auch bei Mißlingen des Suchens 
auf den Vorſchlag, ſowohl vor das Fur des 
neuen wie des alten Stockes ein Abſperrgitter 
anzubringen. Wenn nicht im alten, ſo doch vor 
dem Flugloch des neuen Stockes werde die Königin 
ſamt Drohnen ſicher zu finden fein. Der Rund- 
yes hrt die weiteren noch angegebenen 

eiſen mittels fein konſtruierten Küsschen gar 
nicht an. Er möchte nur nicht die Stiche haben, 
die bei umſtändlichem Verfahren von einem 
ſtechluſtigen Volke mit dem größten Vergnügen 
und wahrer Wolluſt verabrei erden. 

d w Wolluſt verabreicht werd Auch 
ein nicht ſtechluſtiges Volk wird bei größeren 
Eingriffen in ſeinen zur wild. ittels 
Drohnenwabe in der Schwarmzeit läßt ſich in 
5 Stöcken die Königin noch am ſicherſten 
un . ausfangen. Freilich ein ſchwarzes 
Mütterchen, kaum größer als eine Arbeitsbiene, 
u finden und zu erwiſchen, dazu gehören gute 

ugen und eine raſche Hand. 


— vañj —— 


Vermiſchtes. 


Zu den Ausführungen des Herrn G. Leis, 
betitelt: „Auch eine Aeberwinterungs methode“ 
in 1 8 möchte ich hinzufügen, daß ich mir ſehr 
wohl denken kann, daß die Bienen 1 0 und 
beſſer überwintern,, wenn die Luftzufuhr nur 
durch das leicht überdeckte Spundloch geſchieht. 
Eingemietet und im Keller ſind die Ueber⸗ 
winterungsergebniſſe bekanntlich ja auch außer⸗ 
ordentlich günſtig, weil die Bienen dabei unter 
den Schwankungen der 5 wenig 
oder gar nicht zu leiden haben und von früh⸗ 
zeitigen verluſtbringenden Ausflügen abgehalten 
werden. Daß die Völker möglichſt lange in un⸗ 

eſtörter Winterruhe bleiben, iſt nicht nur ein 
auptfaktor für eine gute Frühjahrs entwicklung, 
ſondern auch ein ſolcher zur Erzielung reicher 
Ernten. Jedenfalls werde ich nächſten Winter eine 
Probe nach den Angaben des Herrn L. machen. 

Gegen die Anlage des Fluglochs am Boden 
muß ich mich wegen der wenig günſtigen Ueber- 
winterung ebenfalls ausſprechen. Selbſt wenn 
das Flugloch am Boden ſonſt keine ſichtbaren 
Nachteile bringt, iſt es während des Winters 
ſchon allein deshalb nicht vorteilhaft, weil es 
leicht von toten Bienen verſtopft wird. Iſt alſo 
der Imker nicht aufmerkſam, ſo können ihm die 
Völker unter Umſtänden erſticken. Deshalb iſt 
es gut, wenn die Ständerſtöcke zwei gleich große 
Fluglöcher haben, und zwar das eine am Boden 
und das andere ungefähr in der Mitte des Brut⸗ 
raumes. Altmeiſter Kanitz empfiehlt in feinem 
Lehrbuche, im Winter zur beſſeren Luftzirkulation 
das obere Flugloch zu öffnen und das untere 
leicht (mit Heu) zu verſtopfen, im Frühjahr da ⸗ 
gegen das obere Flugloch feſt zu verſtopfen und 
das untere ganz zu öffnen, damit das Brutneſt 
nach unten ausgedehnt wird. Ich habe dieſe 
Methode befolgt und noch nie erſtickte Völker 
oder verſchimmelte Waben gehabt. Auch der 
Leichenfall im Winter war gering und die Früh⸗ 
jahrsentwicklung ganz zufriedenſtellend. 
man beim Stänbderjtod mit einem Flugloch die 
Erſtickungsmöglichkeit ausſchalten, ſo wird man 


dasſelbe zweckmäßig 2—3 cm über dem Boden 
anbringen. Ä 
Ebersbach. Iſrael. 


Amwandlſung von Proßnenzellen in Ar- 
beiterzellen. Als ich kürzlich ein Vienenvolt aus 
einem hohlen Baumſtamm in einen Kaſten um⸗ 
logiert hatte, hatte ich Gelegenheit, zu beobachten, 
wie die Bienen die Drohnenzellen einer kleinen, 
in den Kaſten eingehängten Wabe in Arbeiter- 
bau umwandelten. Die Bienen verführen hier⸗ 
bei ſo, daß ſie die Drohnenzellen durch Anfügen 
von Wachs an die inneren Wände der einzelnen 
Zellen verengten. Infolge dieſer Verengerung 
wurde der Raum zwiſchen den Zellen größer, 
und die Bienen errichteten auf den dicken a 
wänden nochmals Arbeiterbau. Auf dieſe Weiſe 
wurde die ganze Wabe mit Ausnahme der Rand⸗ 
zellen umgeändert; hier blieben die Drohnenzellen 
unverändert. 

Es wäre ſicherlich intereſſant, zu erfahren, 
ob ein ſolches Verfahren ſchon einmal beobachtet 


worden iſt. 
Koloup, Dalm. Pfr. Medini. 
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Will 


was H Z. in „S. 62 unſerer Bienenzei 
ſchreibt, nämlich: „Niemals zückt die Königin ih 
Stachel gegen Menſchen, Tiere oder Arbeitsbien 


ſo hing ſie von der Hand herunter, und ich ha 
ſie in dieſem Zuſtande eine ganze Strecke 
tragen, um ſie meinen Hausgenoſſen zu zeigen 

Was nun die Arbeitsbienen anbetrifft, 
wage ich nicht zu behaupten, daß alle die, wel 
beim Einknäueln einer Königin ihr Leben laſſ 
von anderen Arbeitsbienen tochen w 
Darüber, ob ſich da die Königin nicht auch; 
weilen ihrer Haut wehre, dürfte ſich auch ni 
Ir leicht ein auf einwandfreie Beobachtung 
tütztes Urteil gewinnen laſſen, da es den Men] 
verſagt ift, durch einknäuelnde Bienen hin dur 
zuſehen. 

Wenn H. Z. weiter ſchreibt: „Die Bien 
ſtechen niemals eine Königin tot, wer etwal 
anderes behauptet, der beobachtet ſchlecht“, 1 
glaube ich eher, wer ſich — vielleicht von d 
phantaſievollen Maeterlinck verleitet — m 
vorgefaßten Meinungen an die Beobachtung de 
Vol der beobachtet ſchlecht. Als ob eine dem 

olke zugeſetzte Königin erſt „nach Verlauf von 
24 Stunden“ durch Hunger oder Luftmangel ver- 
anlaßt würde, das Zeitliche zu ſegnen! Das 
kann vielmehr ſehr ſchnell geſchehen! Wenn es 

Z. noch nicht geſehen da, ſo will ich ihm 

eute nennen, die bezeugen können, daß Königinnen. 
vom Stachel der Arbeitsbienen durchbohrt, oi! 
wie vom Blitze getroffen zu Boden ſinken. 


Man kann aus dem Artikel freilich nicht red: 
erkennen, ob H. Z von zugeſetzten Königinnen 
abſieht und nur von abzuſchaffenden Müttern 
redet. Die werden allerdings — ſoweit meine 
Erfahrung reicht — ſtets eingeknäuelt und oft 
noch halblebend aus dem Flugloch g Das 
eine ſolche alte Mutter aber im äuel der 
ftreitenden Bienen verhungert oder erſtickt, hall 
ich nicht für ſehr wahrſcheinlich. Ich denke, Lieb: 
und Haß drücken fie tot. 

Sanne. Pfr. Burghardt. 

) Das iſt ein außerordentlich ſeltenes Ereignis 
eine von den Ausnahmen, die bekanntlich dir 
Regel beſtätigen. Zahlreiche namhafte Bienen. 
üchter berichten, daß es ihnen trotz zahlreiche 

erſuche ſelbſt durch Drücken der Königin nich 
gelang, ſie zum Stechen zu veranlaſſen; Klein: 
aber erklärt, daß er dies durch Drücken de 
Königin trotz wiederholter Verſuche nur einma 
ride S. v. Berlepſch, III. Auflage, S. 177 

Vogel aber ſchreibt: „Merkwürdig aber if 
daß die Königin den Stachel nur gegen ander: 
Königinnen und nie gegen eine Arbeitsbiene unt 
den Menſchen gebraucht.“ Vogel, Die Honig. 
biene, S. 58. 

Uns iſt kein Fall bekannt, daß eine Köniqu 
einen Menſchen ohne äußere Veranlaſſunz 
Druck oder dergl., geſtochen hätte. Die Red. 
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uf welche Weiſe . meine Rienenſchwärme 
. beer Bäumen herabhole. Hat ſich ein 
Schwarm recht hoch angeſetzt, jo überlegt es ſich 
io mancher Imker, vor allem der ältere, wohl 
nehrmals, ob er ſich der hohen, ſchwankenden 
Leiter anvertrauen oder lieber auf den Schwarm 
verzichten ſoll, und mit Recht; denn es wäre un⸗ 
verantwortlich, wenn er ſich eines Schwarmes 
wegen in Lebensgefahr begeben wollte. Auf 
dieſem Standpunkte ſtehe ich auch, aber es hat 
nich doch ſtets einen kleinen Kampf gekoſtet, ehe 
vie Beſonnenheit fiegte. Ich habe daher hin und 
jer überlegt, wie ich dieſem Uebelſtande abhelfen 
önnte, und verfahre nun folgendermaßen: Ich 
nehme eine genügend lange Stange, von denen 
es mehrere von verſchiedener Länge in der 
Kite des Bienenhauſes liegen, befeitige daran 
auen Reiſigbeſen und drücke denſelben ganz 
angſam in die Schwarmtraube. In kurzer Zeit 
yat ſich ein großer Teil derſelben an den Beſen 
ingelegt, worauf ich die Stange ½—1 m von 
wer Anlegflelle entfernt jo ſtelle, daß der Beſen 
uus den Aeſten herauskommt, jo daß ſich die 
ztange mit dem Beſen gut zurückziehen läßt. 
ierauf nehme ich einen Feuerhaken, eine lange 
Stange tut's aber auch, und ſchüttle den Aſt, an 
‚en ſich die Bienen angelegt hatten. N der 
Regel ſetzen ſich dann die aufgeicheuchten Bienen 
benſalls an den Beſen an. Hat ſich der Schwarm 
bieder geſammelt, jo wird die Stange behutſam 
urüdgezogen und der Bindfaden, mit dem der 
zeſen an der Stange befeſtigt war, vorſichtig 
urchgeſchnitten. Der an dem Beſen hängende 
e läßt ſich nun leicht nach Belieben ver⸗ 
denden. 
Niederkroſſen. 


Das Halbrähmchen im Vierela ger. Als ein 
Rinel, das Schwärmen zu verhindern oder doch 
ſinauszuſchieben, gilt unter anderem das recht⸗ 
eitige Oeffnen des Honigraumes. Wer nur mit 
sanzrähmchen imkert, iſt jedoch gezwungen, den 
zienen ſofort die volle Höhe des Raumes frei⸗ 
useben, wenn auch zunächſt nur in einem Teile der 
diefe. Die Folge iſt, daß die Tierchen nur 
oͤgernd oder gar nicht aufwärts ſteigen, ja, daß 
le ſich Parr im Brutraum zuſammenziehen, weil 
ubiel Wärme nach oben entweicht. Das Zu⸗ 
ammenhalten der Wärme iſt aber gerade in 
ieier Zeit, wo der Bruttörper in raſchem Wachſen 
griffen iſt, von hoher Bedeutung. Man hänge 
arum in den geöffneten Honigraum zunächſt nur 
ine Anzahl Halbrähmchen, ſchiebe 1—2 Deck⸗ 
retthen darüber, vielleicht jo, daß fie auf einigen 
1 die Stockwände eingedrehten Ringſchrauben“), 
doch nicht auf den Rähmchen aufliegen, und 
ringe darauf das Verpackungsmaterial. Es iſt 
icht nötig, daß das Brettchen bis an die Tür 
eicht, denn bevor man in die Lage kommt, die 
Etage mit Halbrähmchen vollhängen zu müſſen, iſt 
ie Jahreszeit ſo weit vorgeſchritten, daß der ganze 
onigraum unbedenklich 
ut aber iſt es — auch aus andern Gründen —, wenn 
it den Honigraum 2 Fenſter vorhanden find. Das 


*) Wir haben einen Teil unſerer Deckbretter 
üben und drüben mit ca. 1 cm breiten Leiſtchen 
riehen, jo daß fie ebenfalls hohl liegen; wir 
aten dies für praktiſcher. D. Red. 


H. Girgner. 


reigegeben werden kann. 


eine ſchließt vorläufig die 3. Etage ab. Der Raum 
zwiſchen ihm und der Tür wird ebenfalls aus- 
geſtopft. So von oben und hinten warm verpackt, 
merken die kleinen Hausbewohner gar nicht, daß 
das Oberſtübchen geöffnet iſt; ſie ergreifen ſofort 
von ihm Beſitz. 

Auch hinſichtlich kleiner Schwärme und Zucht⸗ 
völlchen leiſtet das Halbrähmchen im Vieretager 
gute Dienſte. Man bringt die Pfleglinge in der 
1. und 3. Etage unter, befeftigt darüber Breichen 
und ſtopft die 2. und 4. Etage aus. Die Völkchen 
fühlen ſich in ſolchen Räumen wohler als in den 
ſogenannten Zuchtkäſichen, die oft ein fo un⸗ 
gemütlicher Aufenthalt ſind, daß ſie freiwillig 
verlaſſen werden. 

Schade. 


Gera. 

Einen einfachen, billigen und praltiſchen 
Klärtopf für die Weiterbehandlung des ge⸗ 
ſchleuderten Honigs kann ſich jeder Imker leicht 
beſchaffen. Es if weiter nichts als ein großer, 
weitbauchiger Topf aus ig en wie ihn die 
Hausfrau auf dem Lande als Rahmtopf oft ver⸗ 
wendet. Unten, über dem Boden befindet ſich 
eine Abflußöffnung, die durch einen feſtſitzenden 
Korkpfropfen verſchloſſen werden kann. Es ge⸗ 
hört zum Topf ein Deckel, der einen halbkreis⸗ 
förmigen Ausſchnitt hat. Das iſt der ganze 
Klärtopf, der ſich leicht handhaben, gut reinigen 
läßt und, wenn nicht gerade für die Honigauf- 
nahme nötig, zu mancherlei andern Zwecken in 
der Haushaltung gebraucht werden kann. Ver⸗ 
ſchraubungen gibt es nicht, auch keine Blechteile, 
die bald verroſten und nicht gut zu reinigen find, 
auch keine Hähne, die ſich verſtopfen, und die 
man erſt nach vieler Mühe wieder offen bekommt. 
Der Topf iſt in verſchiedenen Größen zu haben, 
er ſaßt 40, 30, 20 oder weniger Pfund Honig. 
Ich benutze einen ſolchen der 20 Pfund faßt und 
1,20 Mk. koſtet. Nachdem der Honig aus der 
Schleuder und durchs feine 1 8 0 gegangen 
iſt, fülle ich den Topf bis beinahe oben hin. 
Dann lege ich den Deckel auf und ſtecke durch 
ſeine Oeffnung ein Thermometer. Durch einen 
Gummi⸗ oder Korkring wird dasſelbe in der 
Oeffnung feſtgehalten, jo daß die Gradezahl 50 
über dem Deckel deutlich zu ſehen iſt. Nun ſetze 
ich den Topf auf den warmen Herd. Zerſpringen 
mt er nicht, da die Hitze ja nicht groß ſein darf. 
Iſt der Honig, wie mir das Thermometer an- 
zeigt, auf 50% C erwärmt, dann rücke ich den 
Topf vom Feuer etwas weiter ab und laſſe ihn 
eine Stunde lang noch ſtehen, genau darauf 
achtend, daß das Thermometer nicht mehr als 
500 C zeigt. Dann nehme ich den Topf herunter 
und ſtelle ihn zum Erkalten und Abklären des 
Longe in einen luftigen Raum. Am nächſten 

age laſſe ich den Honig ablaufen. Den Topf 
ſtelle ich auf den Tiſch, ſo daß ſein unterer Rand 
etwas über den Tiſchrand hinausragt und öffne 
nun das Loch am Boden des Topfes. Der 
Honig fließt langſam und ruhig in die unter⸗ 
geſtellten Gläſer oder Doſen und iſt rein und 
klar geworden, zum Verkauf bereit. Vorher iſt 
der Honig im Topfe ſelbſtverſtändlich mit dem 
Löffel abgeſchäumt worden, denn alle Wachs- 
teilchen und Unreinigkeiten haben ſich auf ſeiner 
Oberfläche geſammelt. Sollte noch etwas Schaum 
im Topfe verbleiben, ſo achte man darauf, daß 


nicht der letzte Reſt des Honigs mit in ein Glas 
läuft. Zeigen ſich en von Trübung, fo 
ſchließt man ſofort die Oeffnung. Der Topf wird 
gereinigt und kann ſofort wieder neu benutzt 
werden. 10 kenne keinen einfacheren, billigeren 
ven praktiſcheren Apparat zum Honigklären als 
ieſen. 

Niederdielfen, Kr. Siegen. Jung. 


Die A der Faulörut in Raden. 
Der Badiſche Landesverein für Bienenzucht be⸗ 
trachtet als eine Fault Bi tıglen Aufgaben die 
Bekämpfung der Faulbrut. 2. auf Grund 
mehrjähriger Erfahrungen im Jahre 1907 ein 
Faulbrutſtatut aufgeſtellt, das den Mitgliedern 
die Anzeige von Faulbrutfällen zur Pflicht macht 
und das Verfahren zur Vernichtung der Seuchen⸗ 
herde regelt. Durch Faulbrutkurſe wurde und 
wird dafür geſorgt, daß in allen Landesteilen 
ſich Imker befinden, die mit den Kennzeichen der 
Krankheit vertraut ſind. In zweifelhaften Fällen 
tritt die eee Unterſuchung ein. Außer⸗ 
dem läßt der Landesverein die Bienenſtände 
rede rte, die als ſeucheverdächtig gemeldet 
ind, alljährlich durch ſeinen Faulbrutinſpektor 
unterſuchen. Am Schluſſe der Orts⸗ oder Bezirks⸗ 
inſpektion werden die Imker zu einer gemeinſamen 
Belehrung vereinigt. 

Wir ſuchen aber nicht bloß die . 
aufzudecken und zu vernichten, ſondern auch die 
. Schäden zu lindern. Unſer Faul⸗ 
brutſtatut ſchlägt den Wert eines erkrankten 
Volkes ohne Wohnung zu 18 Mark an. Ein 
Drittel muß der Geſchädigte ſelber tragen, ein 
Drittel vergütet der Landesverein, und den Reſt 
ſoll die Bezirks kaſſe übernehmen. Koſten entſtehen 
unſern Imkern durch die Faulbrutbekämpfung 
nicht. Die faulbrütigen Völker werden abge⸗ 
ſchwefelt. Heilverſuche nach dem Verfahren des 
Umſetzens der Völker auf Mittelwände haben 
zwar die Möglichkeit der Heilung erwieſen, aber 
auch bewieſen, daß ſie nur ausnahmsweiſe lohnend 


Ziemlich heftig trat die Faulbrut im doch e 1912 
auf, das ſo vielverſprechend begonnen, jedoch infolge 
der ewigen Regenfälle des Sommers als ein 
Mißjahr geendet hat. Unſer Faulbrutinſpektor 
hat in verſeuchten Orten 1186 Völker unter⸗ 
ſucht, von denen 209 oder 17,6% als krank be⸗ 
funden wurden. Im ganzen Lande find 331 
E Völker ermittelt worden oder 0,2% 
er Geſamtzahl aller Stöcke. Für die Bekämpfung 
der ne der Landesverein im vorigen 
Jahr 2651,58 Mark aufgewandt, wovon 1700 Mark 
aus Beiträgen des Staates und der Landwirt- 
ſchaftskammer gedeckt waren. R. 


Jom vergangenen Jahre. Von meinen im 
Frühjahr 1912 ausgewinterten 17 Völkern deut⸗ 
ſcher Raſſe erhielt ich in der Zeit vom 28. Mai 
bis zum 30. Juni 46 Schwärme. Aus den bis 
zum 21. Juni gefallenen 25 Schwärmen bildete 
ich 9 ſtarke Völker, die mir einen Ertrag von 


Verantwortlich für bie Nebalflen { des 


beſte aber ſogar 48 Pfund. 
Dinergtorſ. 


auch 1 man feſtgeſtellt, daß ſelbſt Hummel 
und 


uſchreiben ſei. Die nun erſolgten Unterſuchun 
ſollen das einſtimmige Ergebnis ergeben haben 
daß der Tod der Bienen 1 8 Arſenikvergiftun 
eingetreten und daß auf den miteingeſchickten 
Zweigen und Blüten von Bäumen viel Nieder- 
chlag von Arſenik feſtgeſtellt worden ſei. Der den 
mkern in jenen Tagen zugefügte Schaden an 
onig- und Bienenverluſt 8 anz erheblich ſein; 
jo beträgt beiſpielsweiſe der Schaden in Brau; 
bach den Imkern Kaſper 540 M., Heiler 980 M. 
a 600 M., in Becheln den Imkern Mey 
un e je 200 M., ller in Hinterwald 
666 M., Theis 260 M. und Herden in Oberlahn; 
ftein 340 M. uſw. Ein Teil dieſer Imker iſt 
jetzt gegen die Blei⸗ und Silberhütten klagbar 
vorgegangen, nachdem ein Anerbieten um . 
Einigung von der Hütte abgewieſen worden i 
Die Geſchädigten planen nun eine Eingabe an 
das un Sminifterium und erho von 
dem Naſſauiſchen Bienenzuchtverein, dem Deutſchen 
Imkerbund und der Landwirtſchafts kammer Unter- 
ſtützung dieſer e 
(Trieriſche Landeszeitung.) 


eſcheidene Ehrung Dr. Pzierzons. Der 
11592 itglieder Ahlende Bienenzüchterverein in 
Brieg hat in ſeiner letzten Si auf den An- 
trag des Vorſitzenden, Hauptlehrer Grenzert in 
Jägerndorf, den einſtimmigen Deſchlu al 
den verſtorbenen Bienenforſcher in (ejiem, 
Dr. Dzierzon, dadu zu ehren, daß fein 
Bildnis, geftellt 1 in Wien, von dem 
Verein begogen und im Vereinszimmer ange- 
bracht werde. — 

a die 1907 begonnene allgemeine Sammlung 
für ein Dr. Dzierzon⸗ Denkmal ſtillſteht, bitte 
ich, beſonders alle ſchleſiſchen Bienenzüchtervereine, 
der obengenannten, beſcheidenen Ehrung auch 
nahezutreten. 

Mit recht herzlichem e 
Jägerndorf. renzert. 


renden Teiles: G. Küttner aus-. 


des N F. Lülfing, Leipzig 
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. | Streiflichter. 
$ (J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Trotz ſeiner vielen ſchönen Tage ſteht auch der jüngſtverfloſſene Frühling nicht im 
Andenken bei den Imkern. Der Maler, der ihn im Bilde feſthalten will, wählt 
nen lichten Untergrund und trägt faſt unvermittelt düſtere und grelle Farben auf. Einem 
ſungsfrohen Anfang wurde ſchon im April vom ſtrengen Nachwinter ein jähes Ende 
acht. Und doch hat es aus der Frühtracht mancherorts mehr Honig gegeben, als 
dem Kälterückfall noch zu erwarten ſtand. 
ö Der wechſelvolle deutſche Frühling iſt leider nur gar zu oft das Schickſal der deutſchen 
Bienenzudit. Man mußte ſich in den letzten ſchlechten Jahren nur wundern über den 
Jungborn, der immer wieder in ihren Adern fließt. Die Imker geben nicht jo Leicht 
nach und zeigen damit, daß außer der Hoffnung auf Erwerb noch eine höhere Anziehungs— 
kraft in der Bienenzucht wirkſam iſt. Die ſinnige Traulichkeit des Bienenheims und 
e Beziehungen zur Blumenwelt! Wem die Natur einmal ins Herz gegriffen hat, 
er erquickt ſich auch noch in Sorgen an ihr. Gleichwie aber keine Pflanze vom Sonnen— 
in allein gedeihen kann, lebt auch der Imker nicht bloß von ſeeliſchen Gütern. Die 
le blühen noch viel ſchöner auf, wo ihnen eine materielle Grundlage als Stütze 
dient. Der Honig iſt der Tau, der die Bienenzucht erfriſchen muß. 
N Wie oft ſoll es noch geſagt werden, daß in der Regel nur die ſtarken Völker unſere 
Honiglieferanten ſind. Wer ſeine Stöcke über den gewaltigen Stoß ihrer Entwicklung 
ch glimpflich hinweggerettet hat, kann auch jetzt wieder einen kleinen Ertrag verzeichnen. 
Urſachen eines gänzlichen Mißerfolgs liegen gewöhnlich tiefer als in einer vorüber⸗ 
den Störung. Zu ſchwache Einwinterung, zuwenig Honig, zuwenig Pollen, zuwenig 
kraft. Schnee und Froſt haben im April nur vollendet, was ſchon der regenkalte 
mer eingeleitet hatte. Es iſt eben kein ſtarkes Geſchlecht, das mit Zucker aufgezogen 
‚ auf Zucker überwintert und ſchließlich wieder mit Zucker brüten muß. Freilich 
ſtehen auch die Fälle nicht vereinzelt da, wo die Völker trotz einer guten Ernährung und 
Durchwinterung noch bis über Mitte Mai zurückgeblieben ſind. Die kühlen ſtürmiſchen 
Tage koſteten vielen Flugbienen das Leben. Und ſo iſt es häufig. Die Möglichkeit des 
Rahlfliegens binnen einer Woche gibt oft unſere ganze Frühjahrsarbeit dem Zufall preis. 
Ob nicht die Flugſperre einmal doch noch ein unentbehrliches Hilfsmittel werden kann? 
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In Pforzheim hat ein Imker einen Apparat erdacht, der angeblich das Abſperren ber 
Bienen völlig gefahrlos macht und ſogar das Füttern während der Abſperrung geſtattet. 

Weil die Bienenzucht bei uns nur ausnahmsweiſe ihren Mann ernährt, wird ſie 
ja faſt nur als Nebenerwerb betrieben. Aber gerade darin liegt auch ein Stück ihrer 
Tragik. Allem Nebenerwerb klebt leicht das Odium des Nebenſächlichen an, nicht bloß 
in der Schätzung, ſondern auch den Mitteln nach. Man erzielt Erfolge und freut ſich, 
man geht leer aus und lebt vergnüglich weiter, vielleicht daß eben nur der eine oder 
andere Wunſch zurückgeſtellt werden muß. Es fehlt im allgemeinen der große Zug, da 
er nicht aus dringenden Exiſtenzfragen geboren wird. Zu den ſchönen Künſten, die auch 
ohne dieſen Impuls auf der Höhe ſind, zählt die Bienenzucht ja nicht, obwohl man ſie 
als Poeſie der Landwirtſchaft bezeichnet. Es fragt ſich nur, wie man ſich den „großen 
Zug“ in der Bienenzucht vorzuſtellen hat. 


Die „Gartenlaube“ brachte kürzlich einen köſtlichen Artikel über die Herrſchaft des 


Schlagworts. Da fiel mir ein, einmal geleſen zu haben von der künftigen „Induſtrie⸗ 
bienenzucht“. Was damit gemeint iſt, weiß ich vorläufig ſelbſt nicht recht. Vielleicht 
die Erſtelung von Rieſenbienenſtänden, die Verlängerung des Trachtfluges bei elektriſchem 
Lichte, die induſtrielle Verwertung des Honigs. Näher liegt wohl der Anklang an die 


amerikaniſche Bienenzucht. Zu amerikaniſchen Betrieben gehören aber amerikaniſche Be⸗ 


griffe, amerikaniſche Flächen. Uebrigens hat auch Amerika keine Induſtriebienenzucht, 
wenn man von den ſpekulativen Unternehmen einiger Dutzend Matadore abſehen will. 
Es hat entſprechend ſeinen Verhältniſſen wohl mehr großzügig durchgeführte Zuchten als 
wir. Die Verhältniſſe entſcheiden. Und gerade auf Grund unſerer Verhältniſſe ſteht 
ſoviel feſt, daß die deutſche Bienenzucht ſich im ganzen vom „kleinen Mann“ nicht trennen 
läßt. Entkleidet ſie der Anmut ihrer Beſcheidenheit, reißt ſie aus dem Gemüte heraus, 
und ihr verſetzt ihr bei unſerer kargen Tracht den Todesſtoß. Damit iſt ſchon eine 
gewiſſe Begrenzung des Rahmens für den „größeren Zug“ gegeben. 

Außer den ſehr unſichern Ernten krankt die deutſche Bienenzucht an der Uneinigkeit 
der deutſchen Imker. Großzügiger — in ihrem Rahmen — kann ſie erſt dann werden, 
wenn man die Kräfte zuſammenfaßt, den kleinen Mann größer für ſeine Sache denken 
lehrt und ſeinen Mitteln in der Vereinigung größere Ziele weiſt. Dazu muß aber vor 
allem die deutſche Fachpreſſe auf der Höhe ihrer Aufgabe fein. Aber dieſen Hochſtand 
zeigte ſie in vielen Erſcheinungen der letzten Jahre leider nicht. Statt nur der reinen 
Sachlichkeit zu begegnen, dem Aufbau und der Sammlung, ſieht ſich der Leſer oft ab: 
geſtoßen von den Ausflüſſen einer unbeſonnenen und gehäſſigen Schreiberei. Mit Recht 
hebt die „Märkiſche Bienenzeitung“ den ruhigen, ſachlichen Ton ausländiſcher Blätter 
hervor, und ich rechne es unſerer „Leipziger“ hoch an, daß ihr die ſachliche Förderung 
des einzelnen wie der Geſamtheit über alles geht. Wann aber wird der Geiſt des 
Pfingſtfeſtes, den der Würzburger „Allgemeine Wegweiſer“ neulich angerufen hat, auch 
dort ſeinen Einzug halten, wo er bisher nicht zu ſpüren war? 

Es liegt auf der Hand, daß jede Hebung der Bienenzucht mit einer Beſſerung 
ihrer materiellen Lage einſetzen muß. Die meiſten Imker werden beiſpielsweiſe viel mehr 
vom Honigmangel bedrückt als vom flauen Honigabſatz. Auch bei normalem Wetter 
bietet die Flora weiter Strecken den Bienen nicht mehr das, was fie früher geboten hat 
Nun ruft alles nach Verbeſſerung, der Staat und die Gemeinden ſollen helfen. Und 
das iſt recht; aber daß der Imker nicht hinter dem Ofen bleiben darf, verſteht ſich von 
ſelber. Um ſo mehr iſt die Imkerſchaft berufen, ſelbſttätig einzugreifen, als es ja der 
Förderung ihrer eigenſten Intereſſen gilt und ſie zum größten Prozentſatz den Kreiſen 
der Landwirtſchaft angehört. Auch die Imker ohne Ar und Halm können einen Beitrag 
leiſten, wenn nach dem Vorſchlag Dr. Zanders in der „Süddeutſchen Bienenzeitung“ 
gehandelt wird: Anſtatt ihr Geld in Verloſungen zu „vertun“, möchten die Vereine zur 
Verbeſſerung der Bienenweide Oedungen und nicht benutzte Feldſtücke pachten. 

Die Redaktion genannten Blattes fügt dieſem Rat ein „Bravo“ bei. Gangbar 
wird aber der gezeigte Weg nur unter der Vorausſetzung ſein, daß der gemeinſchaftlichen 
Bereicherung der Bienenweide auch die gemeinſchaftliche Ausnutzung gegenüberſteht. In 
die Praxis überſetzt, wird es ſich alſo mehr um lokale Zuſammenſchlüſſe handeln müſſen. 
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vielleicht mit Unterſtützung der Bezirke. Wie ſieht's dann aber mit den Mitteln aus? 
Es ſoll ja überall dasſelbe ſein. Die Mitglieder wollen vom Verein möglichſt viel haben, 
aber ſie wollen ihm möglichſt wenig geben. Da wäre denn auch ein größerer Zug 
wünſchenswert. Uebrigens haben badiſche Bezirksvereine an ihre Mitglieder Samen und 
Bäumchen unentgeltlich verteilt. Einen Erfolg verſpreche ich mir auch von gemeinſamen 
Vorſtellungen bei den Forſtämtern und Gemeinden. Für Salweiden, Ahorn, Akazien 
und Linden gibt es überall noch Plätze. Die Behörden find ſo einſichtig, den Zuſammenhang 
aller Naturdinge zu kennen und zu begreifen, daß eines vom andern abhängig iſt, daß 
alſo auch die Biene im Naturgetriebe nicht fehlen darf. 


m welcher Seit entwickelt ſich das ſoeben abgelegte Bienenei 
zur flugfähigen Trachtbiene! 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


So wichtig auch die fachliche Beantwortung dieſer Frage für die Praxis iſt, fo 
viderſprechend iſt von jeher die Beantwortung derſelben ausgefallen. Der ausgezeichnete 
Bienenbeobachter Chriſt behauptete in feiner 1779 herausgegebenen „Anweiſung zur. 
Bienenzucht“, die eben aus den Zellen geſchlüpften Bienen könnten „ſchon am dritten 
Tag ausfliegen, eintragen, bauen und allen Verrichtungen ihres Geſchlechts obliegen“. 
Der als Bienenforſcher ebenſo zuverläſſige Dönhoff machte die folgenden diesbezüglichen 
Angaben: Am 18. April ſetzte er einem weiſelloſen deutſchen Volk eine italieniſche 
Königin zu. Die erſten jungen Italiener ſchlüpften am 10. Mai, alſo nach 22 Tagen, 
aus. Erſt ſieben Tage ſpäter ſah er die erſten derſelben vorſpielen, und nochmals ver⸗ 
gingen zwölf weitere Tage, bis er die erſten Italiener Honig und Blütenſtaub ein⸗ 
agen ſah; vom Tag des Ausſchlüpfens an gerechnet alſo erſt nach 19 Tagen. 

Auch v. Berlepſch ſtellte ähnliche ſorgfältige Verſuche an und legt in ſeinem Werk 
„wie Biene und die Bienenzucht“ feine Ergebniſſe in den Worten dar: „Setzt man 
einer deutſchen Beute eine italieniſche Königin zu, fo ſieht man nach etwa 20 Tagen die 
erſten Italiener die Zellen verlaſſen. Es vergehen aber noch gegen acht Tage, bis ſich 
eine oder die andere am Flugloch zeigt und ſelbſt dann nur in der ſchönſten Tagesſtunde 
um Zeit des Vorſpiels, und ehe fie auf Tracht ausfliegen, vergehen wenigſtens noch acht 
Tage. Unbeſchadet der vollen Zuverläſſigkeit dieſer beiden, wenn auch nicht ganz über⸗ 


einſtimmenden Angaben, wurden doch wenige Jahre ſpäter in der Nördlinger Bienen- 


zeitung durch ebenſo zuverläſſige Beobachter Feſtſtellungen veröffentlicht, wonach die jungen 
Bienen ſchon ſechs Tage nach der Geburt vorſpielen und am zehnten Tag bereits ein⸗ 
tragen. Aehnliche Feſtſtellungen machte vor Jahren auch Mulot. Weitere Angaben, die 
Veachtung verdienten, liegen meines Wiſſens nach dieſer-Richtung aus den letzten Jahr⸗ 
jehnten nicht vor; denn überall begegnet man nur Wiederholungen der Angaben von 
d. Berlepſch und Dönhoff, nicht aber eigene Beobachtungen. 

Im vorigen Jahr, in dem mir die Klarheit über dieſe Angelegenheit wegen der 


Daleinſchränkungsfrage beſonders erwünſcht geweſen wäre, nahm ich mir vor, im Laufe 


dieſes Jahres jede Gelegenheit wahrzunehmen, um durch eigene Verſuche und Be 


: tbachtungen womöglich zu ermitteln, welche der vorliegenden widerſprechenden Angaben 


die richtige ſei. Schon der Monat März bot mir ungeſucht und unerwartet eine treff⸗ 
iche Gelegenheit hierfür. Am Nachmittag des 29. März entdeckte ich, daß eine meiner 
irkſten Kolonien nicht an Volkszahl vorwärts⸗, ſondern rückwärtsgegangen war. Eine 


i grandliche Unterſuchung überzeugte mich von ihrer völligen Weiſelloſigkeit. Im ganzen 


Stud war weder ein Ei noch eine Larve oder ſonſt die geringſte Spur von Brut zu 
inden. Wohl aber waren zahlreiche Zellenpartien vorbereitet (eingeſpeichelt) zur Brutpflege. 
Gegen Abend ſetzte ich dem ſchwarzen deutſchen Volk eine mir zur Verfügung 


: Rehende ſchöne italieniſche Baſtardkönigin in der durchlochten Wachshülſe zu. Es iſt, 


nebenbei bemerkt, dieſe Zuſatzweiſe mittels der durchlochten, aus einem Stückchen Kunſt— 
wabe hergeſtellten Sachshülſe die einfachſte und ſicherſte von allen mir bekannten Zuſatz⸗ 
methoden. Am nächſten Morgen (30. März) fand ich bereits gegen 80 — 100 Eier in 
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einer Wabe abgelegt. Am 19. April morgens 9 Uhr, alſo genau nach 20 Tagen, waren 
ſchon Dutzende von jungen gemiſchtfarbigen Bienchen ausgelaufen. In Erinnerung an 
die Chriſtſche zitierte Angabe brachte es die Spannung zuwege, daß ich drei Tage ſpäter 
(22. April) mein ſeit Jahren angewöhntes Mittagſchläfchen an den Nagel hing und um 
a1 Uhr zur Beobachtung des Fluglochverkehrs an Ort und Stelle anlangte. Wahrhaftig, 
da kreiſten ſie ja ſchon zu Dutzenden, die zunächſt ängſtlich nach allen Richtungen umher⸗ 
laufenden jungen Tierchen, und hielten ein Vorſpiel! Wäre die Bewegungsweiſe der 
zum erſtenmal ausfliegenden Bienen nicht ſo außerordentlich charakteriſtiſch, ſo hätten 
fie doch ſchon durch ihr lichtes Farbenkleid ihre Herkunft verraten. 

Am folgenden Tag (23. April) ſaß ich ſchon um 11 Uhr am Beobachtungspoſten. 
Vor Beginn des eigentlichen Vorſpiels bemerkte ich fünf junge Bienen, die zwar ängit- 
lich und vorſichtig kreiſend die Wohnung umflogen, ſich aber dann, gleich Trachtbienen, 
in lebhaftem Flug entfernten, erſt nach längerer Zeit zurückkehrten und, ihrer Bewegung 
auf dem Anflugbrett nach zu urteilen, honigbeladen waren. Ich konnte mich jedoch nicht 
dazu entſchließen, ſie auseinander zu reißen, um ihre Honigblaſen zu unterſuchen. Am 
24. April ergaben ſich dieſe Erſcheinungen bei einer ſchon größeren Anzahl junger Bienen. 
Erſt am nächſten Nachmittag gegen zwei Uhr wurde mir der überzeugende Beweis da— 
für erbracht, daß tatſächlich ſechs Tage alte Bienen ſchon eintragen können. Ich ſah in 
kurzer Zeit hintereinander zwei derſelben mit Höschen auf die Flugbretter ſich nieder⸗ 
laſſen, dabei ängſtlich und mit den Flügeln fächelnd, wie man das häufig bei jungen 
eintragenden Bienen wahrnehmen kann. Zwei andere fing ich ab und fand gefüllte 
Honigblaſen vor. 

Wie nun ſind dieſe einander fo widerſprechenden Feſtſtellungen miteinander in be: 
greiflichen Einklang zu bringen? Wollte ich der heute ſo beliebten Kritik folgen, die 
ohne eigne Prüfung der Tatſachen alles von der herkömmlichen Schablone Abweichende 
für Beobachtungsfehler erklärt und damit die rechte Erkenntnis des Bienenlebens fo ſeht 
ſchädigt, fo würde auch ich bequemerweiſe erklären, Dönhoffs und v Berlepſchs Behauptungen 
„beruhen auf Beobachtungsfehlern“. Zu einem ſolchen Urteil fühle ich mich aber, den 
ſo ſorgfältig gebuchten Angaben beider Forſcher gegenüber, keineswegs berechtigt. Dies 
um ſo weniger, als ich ſeit Jahren erkannt habe, wie unſachlich und verkehrt das Be⸗ 
ſtreben der „modernen“ Bienenſchriftſtellerei iſt, die Lebenserſcheinungen der Bienen in 
eiſerne mechaniſch⸗phyſikaliſche Schrauben und Regeln einzuzwängen, anſtatt feſtzuſtellen, 
in welch auffallender Weiſe die äußeren wechſelnden Umſtände das Triebleben einer jeden 
Bienenkolonie beeinfluſſen. 

Dönhoffs und v. Berlepſchs ſpeziell beobachtete Fälle find ohne Frage in ihren 
Angaben zuverläſſig, aber keineswegs geeignet, Allgemeingültigkeit beanſpruchen zu können 
als Rückſchlüſſe auf die Entwicklungszeit der neugeborenen Biene bis zu ihrer Tätigkeit 
als Trachtbiene. Die letztere iſt nämlich, wie ich das ſeit Jahren gelegentlich beobachtet 
zu haben glaube, vorzugsweiſe abhängig von der Volksſtärke, den Temperaturverhält⸗ 
niſſen, der herrſchenden Windrichtung und den jeweiligen Trachtbedingungen. In den 
Berichten der beiden Beobachter ſind alle dieſe äußeren Einflüſſe völlig außer Betracht 
gelaſſen. 

In dem von mir beobachteten Fall handelte es ſich um ein ſtarkes Volk und um 
eine ungewöhnlich hohe Temperatur bei völliger Windſtille, vollen Sonnenſchein dei 
feuchter, weicher Luft und um eine überreiche Blütenfülle ringsumher während der Tage 
vom 22. bis 26. April. Ich bin nun dahin überzeugt: Hätten Dönhoff und v. Berlepſch 
ihre Beobachtungen auch dieſen äußeren Einflüſſen auf das Verhalten der Bienen zu— 
gewendet, die diesbezüglichen Angaben würden ganz anders gelautet haben. Für das 
Verſtändnis des Bienenlebens und gleichzeitig auch für die Bienenpraxis iſt die Feſt⸗ 
ftellung vieler Einzelfälle unter Berückſichtigung der angegebenen Umſtände 
und der Vergleich derſelben von recht erheblicher Bedeutung. 

Wenn z. B. die neuere Bienenphiloſophie, geſtützt auf die Angaben von Dönhoff und 
v. Berlepſch, die aber den eigenen Verſuch und die Beobachtung ebenſowenig kennt und berüd- 
ſichtigt wie das Mittelalter, den Bienen eine ganze Reihe von aufeinander folgenden und dann 
verloren gehenden Entwicklungsſtufen ankonſtruiert für die 18 —19 Tage, während welcher 


un 
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fe Stockbiene fein ſoll, fo muß fie konſequenterweiſe auch behaupten, mern dir Stock⸗ 
bienen zu Trachtbienen geworden ſind, ſeien ſie unfähig, Brut zu pflegen und Zellen 
zu erbauen. Die Befolgung ſolcher Lehren muß aber notwendig unerfahrene Imker 
gegebenenfalls direkt ſchädigen. Erfreulicherweiſe jedoch ſtellen immer mehr tüchtige 
Praktiker auf Grund eigner Verſuche die Tatſache feſt, daß Kolonien, die aus lauter 


„ATuchtbienen und einer Königin gebildet werden, ihre Fähigkeit der Brutpflege und des 
Zellenbaues keineswegs verloren haben, wenn auch die ältere Biene lieber den Sammel⸗ 


— 


ttieb als den Bau⸗ und Brutpflegetrieb beſriedigt. f 
Stellen wir durch umfangreiche vergleichende Verſuche überdies auch feſt, daß unter 
günſtigen äußeren Einflüſſen die Bienen gar ſchon vom ſechſten Lebenstag ab zum 
Sammeln fähig ſind, ſo kehren wir damit wieder allmählich auf den Boden geſunder 
Erfahrung zurück, die allezeit nur vorübergehend überwuchert werden kann und konnte 
durch irreführende gelehrte Bücherweisheit, der auch in unſerm Falle das abgeht, was 
zum wahren Fortſchritt hinſührt: die überzeugende Macht der Verſuchs⸗ und 


Erfahrungstatſachen. Ich kann daher dieſe Ausführungen nur mit dem Wunſche 
ichließen, es möchten recht viele Bienenfreunde teilnehmen an Feſtſtellung der ange: 


tegten und von mir in obigem Falle planmäßig geprüften Frage, die ich als Ueberſchrift 
dieſer Darlegungen aufgeworfen habe. 


Grundzüge des Wohnungsſyſtems „Boczonaͤdi“, 
beſprochen von A. v. M., Leutſchau, Oberungarn. 
Der Uebergang von kleinen zu großen Bienenwohnungen iſt in der letzten Zeit 
auffallend bemerkbar. — 


Aus großen Wohnungen erhalten wir frühzeitig ſtarke Schwärme. Starke Familien 
aber können bei kurzer Blüteperiode die größte Arbeitsleiſtung entfalten, für den langen 


. Binter entſprechend viel Nahrung einlagern und den Bienenfeinden ſowie den Witterungs⸗ 


mbilden am ficherften widerſtehen. Bei der Wanderung aber können wir auch nur mit 
gaäumigen Wohnungen unſer Ziel erreichen. 

Um für das Gedeihen der Bienenzucht auch ein Scherflein beizutragen, ſei es mir 
geftattet, die Führer in derſelben, die deutſchen Imkerfreunde, in großen Zügen mit dem 
Weſen des einfachen und idealen Wohnungsſyſtems Boczonädi, welches den Lebensver⸗ 
bälmifien und den unverwüſtlichen Naturgeſetzen, denen die Biene unterjteht, angepaßt 
it, in gedrängter Form vertraut zu machen. 

Das Weſen dieſes Syſtems beſteht der Hauptſache nach: 

1. in der Verwendung großer Bienenwohnungen und 
2. in der Einrichtung eines oberen Fluglochs. 

Die Vorteile großer Wohnungen ſind allen Imkern, welche Verſuche mit ſolchen 
onftellten, bekannt. 

Das Bienenvolk iſt ſtets beſtrebt, ſich ein kegelförmiges (fugel- reſp. eiförmiges 
D. Red.) Neſt einzurichten, weil hierdurch der Verluſt der Wärme am geringſten iſt. Zur 
Varmhaltung eines derartigen Neſtes ſind weniger Bienen erforderlich, als wenn ſich das⸗ 
ſelbe nach irgendeiner Richtung hin verlängert und deſſen Umfang hierdurch vergrößert wird. 

Praktiſche Erfahrungen haben erwieſen, daß das Neſt einer erſtklaſſigen Familie 
30 cm nicht überſchreitet, ſelbſt dann nicht, wenn die Wohnung breiter wäre und auch 
en breiterer Kegel gebildet werden könnte. g 

Die Erfahrung lehrt ferner, daß das Volk in ſchmalen Stöcken die Brut bis zu 
den Wänden ausdehnt, damit es ein größeres kegelförmiges Neſt bilden kann; dies hat 
aber den Nachteil, daß der unentbehrliche, die Brut umgebende Honigkranz ganz fehlt 
oder nur ſehr ſchmal wird. 


— Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und 
Abonnements⸗ ſind zu richten an die Expedition der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig-R. 

Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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„ Hieraus: folgt: dis gehre: die Wohnung ſoll oben und unten fo breit fein, daß fich * 
das b Boll in derſelben nicht nur das entſprechende kegelförmige Neſt einrichten, jonbern 
dieſes auch mit einem reichgefüllten Honigkranze umgeben kann. 


In großen, breiten Wohnungen iſt der Bau im Verhältnis zu anderen kleinen, 
ſchmalen Wohnungen am raſcheſten beendet, weil ſozuſagen der ganze Schwarm vom 
erſten Augenblicke an an der Arbeit teilnimmt. Das Volk breitet ſich im oberen Teile 
aus und baut mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit die Wohnung der ganzen Breite nach 
aus. Die Beuteform begünſtigt daher außerordentlich die Ausgeſtaltung des Brutneſtes. 


Die weſentliche Bedeutung breiter Wohnungen iſt daher nicht zu verkennen, beſon⸗ 
ders dann nicht, wenn wir bedenken, daß dem Schwarme oft nur 8— 10 Tage reiche 
Tracht zur Verfügung ſtehen. Wir ſchaden uns daher ſelbſt, wenn wir pit, ſchmale 
Körbe benutzen. 

Eine weſentliche Charakteriſtik der Boczonadi'ſchen Bienenwohnungen liegt ferner 
in der Anlage des Fluglochs im oberen Teile der Wohnung. Dieſe, den Lebensverhält⸗ 
niſſen der Bienen zweckentſprechende Neuerung fand viele Gegner, weil die Imker der 
Anfiht waren, daß die Wärme durch ein derartiges Flugloch entweicht und daß die 
Familie daher in der rauhen Winterzeit Schaden leiden muß. 


Die Imker aber, die mit Fluglöchern im oberen Teile der Wohnungen Verſuche 
anſtellten, konnten ſehen, daß die Völker nicht nur den ſtrengſten Winter überdauerten, 
ſondern daß auch der toten Bienen bedeutend weniger waren als bei Fluglöchern am 
Boden der Wohnungen. Die mit oberen Fluglöchern eingerichteten Käſten ſind außerdem 
im Frühjahr frei von Schimmel und Niederſchlägen. 

Wie bekannt, trachtet das Bienenvolk darnach, ſich ſein Brutneſt in der Nähe des 
Fluglochs einzurichten; der Honig wird abſeits davon abgelagert. Bei dem Flugloche 
oben wird das Neſt daher auch oben eingerichtet, und es breitet ſich nach unten nur ſo 
weit aus, als das Volk dasſelbe belagern und erwärmen kann. 


Der allernotwendigſte Honigbedarf wird in Form eines Honigkranzes im oberen 
Teile des Neſtes abgelagert; die Hauptmaſſe des Honigs aber wird unter der Brut und 
rückwärts von derſelben aufgeſpeichert. Das Brutneſt bleibt auch dann noch oben, wenn 
der Bau weiter abwärtsſchreitet. 

Das Flugloch oben in der Wohnung ermöglicht eine viel beſſere Lufterneuerung, 
was für das Wohlbefinden der Bienen von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. Die Bienen 
kommen infolgedeſſen geſund und kräftig aus dem Winter, ſo daß die Entwicklung der 
Völker raſch vorwärtsſchreitet. 

Bezüglich der verſchiedenen Wohnungen nach dem Syſtem 
„Boczonadi“ ſei mir geſtattet, folgendes mitzuteilen. 


A. Strohkorb mit Unterſatzkaſten (Figur 1). 


Derſelbe iſt 35 cm breit und 50 cm hoch. Zur Erzielung eines 
Ueberſchuſſes an Honig — bei uns beträgt derſelbe durchſchnittlich 
20—30 kg pro Volk — wird der Korb nach Abſtoßen des erſten 
Schwarmes mit einem mit ausgebauten Rähmchen ausgeſtatteten 
Unterſatzkaſten verſehen. Die bis zum Boden des Korbes ausge⸗ 
bauten, im Unterteile dicken Waben werden unten ſcharf abgeſchnitten, 
damit an denſelben der Bau ungehindert fortgeſetzt werden kann. 
Aus der Decke des Kaſtens muß ein Viereck von 20— 25 cm 
ausgeſchnitten werden, damit die Bienen durch dieſe Oeffnung den 
Bau vom Korbe aus in den Kaſten fortſetzen können. 

Durch dieſe Einrichtung iſt es nun auch dem Korbimker moͤg⸗ 
lich, ohne Abſchweflung der Bienen den Ueberſchuß an Honig zu 
gewinnen. Ich bin überzeugt, daß. wenn dieſe Imkermethode ſich 
weiter ausbreitet, auch die einfache Korbbienenzucht wieder mehr 
Freunde gewinnen wird. 
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B. Der ſtehende Kaſten (Figur 2). 
Derſelbe iſt ein Dreietager mit 30 Rahmen. Die Oberſchenkel ſind 34 cm, die 
Unterſchenkel 32 cm und die Seitenſchenkel 27 cm lang; die innere Kaſtenhöhe beträgt 
91 cm, die Breite 34 cm und en Ä 
die Tiefe 45 cm. Das oben be- AR® | | 
findliche Flugloch iſt 4 cm hoch | 
und 24 cm lang. Der Kaſten ift 
doppelwandig und infeinem oberen 
Teile mit einem Ventilator ver: 
ſehen. Die drei Fenſter beſitzen 
Korkeinlagen und doppelte Glas⸗ 
ſcheiben. 

Die Vorteile dieſes Syſtems 
find: 1. ftarfe Familien ohne Nei⸗ 
gung zum Schwärmen; 2. viel 
Honig bei geringer Arbeit — bei 
uns durchſchnittlich 30—50 kg 
pro Volk —; 3. Beſchränkung 
bzw. Einſtellung des natürlichen 
Schwarmtriebes ohne Gewaltmaß⸗ U 
regeln; 4. volle Ausnützung der Figur 2) 
guten Königin zur Zeit der Haupt⸗ 9 e 
tracht; 5. Entbehrung des Abſperrgitters; 6. N daß nur die ſtärkſten Familien 
nach der Erneuerung der Königin trachten, damit das Suchen der Weiſelzellen und das 
Entfernen derſelben erſpart wird. 


C. Der liegende Kaſten (Figur 3). (Geſetzlich geſchützt!) 

Die Haupteigentümlichkeit dieſes Syſtems beſteht in der „gemeinſamen Flug— 
öffnung“. Die Abbildung zeigt die Rückſeite des für ein ſtarkes Volk zur Honigproduktion 
* eingerichteten Kaſtens. Sichtbar ſind das 
zur Ventilation mit zwei kurzen Latten 
unterſtützte Dach, weiter ein Teil der 
Rahmen, die Kante der zwiſchen den 
053. Rahmen eingeſtellten Scheidewand mit 
— dem Drahtgewebe, welche die Flugöff— 

m 1115 nung halbiert und die 40 Rahmen in 

— SEE zwei gleiche Teile, und zwar in das 

(Figur 3.) Brutneſt und in die Honigkammer, 

ſcheidet. Der vom Neſte durch das 

Drahtgewebe geſchiedene Raum bildet die Honigkammer. Der Zugang zum Brutneſte 

und zur Honigkammer erfolgt nur durch das gemeinſame Flugloch. Ueber den großen 

Rahmen können zur Zeit der Haupttracht noch drei Gehäuſe mit 126 kleinen Rähmchen 
eingeſtellt werden. i 

Weitere Beſtandteile find: drei waſſerdichte Leinwandſtücke, drei Kotzen (Decken), 
drei Brettergehäuſe zu je 42 kleinen Rähmchen und drei Polſter. 

Die Behandlung iſt wie bei amerikaniſchen Wohnungen von oben. 

Die Vorzüge dieſes Syſtems ſind: 1. hervorragende Eignung zur Maſſenproduktion 
don Waben⸗ und Schleuderhonig — bei uns durchſchnittlich 40—60 kg pro Volk —; 
2. äußerſt einfache Entnahme des Honigs ohne Störung der Bienen; 3. praktiſche Ein⸗ 
richtung zur Ventilation, Fütterung und Tränkung; 4. Ausnützung des Kaſtens für eine, 
zwei oder drei Familien ohne Störung derſelben; 5. Vorkehrung zur leichten Teilbarkeit 
der Familien durch Einſtellen eines Drahtgewebes zwiſchen Neſt und Honigkammer, 
und zwar derart, daß beide Teile ein gemeinſames Flugloch beſitzen; 6. vorzügliche 
Eignung für die Wanderung und für den Transport, da die Rähmchen fixiert ſind und 
die Kunſtwaben gedrahtet verwendet werden. 
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Nachſchrift der Red.: Das in Ungarn weitverbreitete Syſtem „Boczonadi“ unter⸗ 
ſcheidet ſich weſentlich von den bei uns gebräuchlichen Wohnungen, fo daß obige, in 
gedrängter Form gegebene Ausführungen wohl kaum imſtande ſein dürften, volle Klarheit 
darüber zu erzielen. Intereſſenten verweiſen wir daher auf das unter dem Titel: Das 
Leben der Bienen von A. v. M. auszugsweiſe überſetzte Bienenlehrbuch von Boczonadi, 
das zum Preiſe von 1,40 Mark von unſerer Expedition zu beziehen iſt. Die Red. 


Meine Erfahrungen über Nordheims Sonnen⸗Wachsſchmetzer. 
Von E. Rentſch, Wültſchkau, Schleſien. | 


Der in Heft 6 dieſer Zeitung (Juni⸗Nummer des Vorjahres) beſchriebene Sonnen- 
Wachsſchmelzer veranlaßte mich, mir ſelbſt einen ſolchen herzuſtellen. Beim Gebrauch 
desſelben im Sommer 1912 bemerkte ich einige Uebelſtände, die der Abſtellung bedürfen 
und deshalb nicht unerwähnt bleiben ſollen. 

1. Beim Herausnehmen find die beiden Glasſcheiben bei hoher Temperatur oft ſo 
heiß, daß man ſie gar nicht anfaſſen kann. Wenn ſie in Holzrahmen gefaßt würden, 
wäre dem abgeholfen. Es würde das auch einem leichteren Zerbrechen vorbeugen. 

2. Das zur Aufnahme des geſchmolzenen Wachſes dienende Blechgefäß iſt zu klein. 
Sehr leicht kann es paſſieren, daß es ſchon im Schmelzer überläuft. Leert man es aber, 
wenn das Wachs flüſſig iſt, ſo muß man vorſichtig ſein, daß kein Wachs verſchüttet wird. 

3. Das Schmelzblech iſt . damit das geſchmolzene Wachs nach der 
Mitte zu zuſammenläuft. Wenn es überall gleich weit von der Glasſcheibe entfernt 
wäre, dann könnten die Sonnenſtrahlen noch beſſer einwirken. Infolge der ſchrägen 
Einſtellung des Schmelzers läuft das Schmelzwachs ja auch ab. | 

4. Außerdem wäre es erwünſcht, eine Vorrichtung zu ſchaffen, die das Hinein⸗ 
fallen der Treber ins Auffangegefäß verhindert. Ich habe in dem Einſchnitt vor der 
kleinen Schnauze ein Stückchen Gaze anlöten laſſen und ſo das Wachs reiner heraus⸗ 
bekommen. Es ließe ſich aber auch ein kleines Sieb anbringen, ähnlich den Honigfieben, 
die an die Schleuder gehängt werden. | 

Die genannten Nachteile wiegen aber die Vorteile nicht auf, die der Nordheimſche 
Sonnenſchmelzer hat. Die Hauptvorteile find folgende: 

1. Er arbeitet — abgeſehen von der erſten Anſchaffung — koſtenlos; jeder Sonnen⸗ 
ſtrahl wird von ihm ausgenützt. Ich habe beobachtet, daß das hundertteilige Thermo⸗ 
meter im inneren Raume bis 90° ſtieg. Bei großer Hitze arbeitet der Schmelzer ſchnell, 
ſo daß man ihn am Tage mehrmals friſch füllen kann. Und wie leicht läßt er ſich auf 
dem in genanntem Artikel dieſer Zeitung erwähnten Geſtell nach der Sonne einſtellen! 

2. Der Apparat zwingt den Imker zum Sparen der kleinſten Wachsteilchen. 

3. Wenn auch das Wachs vielleicht nicht ganz rein herausſchmilzt — geringe 
Wachsteile werden in den Trebern zurückbleiben —, ſo iſt der Verluſt dadurch gedeckt, 
daß für das im Sonnenſchmelzer gewonnene Wachs ein höherer Preis erzielt wird. 
Ich bekam 1,30 Mark für das Pfund. Wer aber die zurückbleibenden geringen Wachs 
teilchen herausbekommen will, braucht nur die Treber länger drin zu laſſen. 

Der Sonnen-Schmelzapparat kann demnach allen Imkern zur Anſchaffung nur 
empfohlen werden. 


Honigtracht aus erfrorener Kirſchblüte. 
Von Forſtmeiſter Hofrat Klopfer, Primkenau. 


Die Entfaltung der Kirſchblüte fiel in dieſem — 3,6% — 2,60, — 1,7“, am 15 — 4,8, dann 
Frühjahre in hieſiger Gegend in die Kälteperiode — 38,49, am 17. — 1° C; von da an blieb die 


des April und begann am 6. April bei einer 
mittleren Tageswärme von + 11% C; an den 
folgenden Tagen betrug das Wärmemittel ＋ 7“, 
＋ 30, 4 5,6“, am 11. nur + 1%. Die Minima 
der Nächte vom 12.— 17. April brachten Froſtgrade 


Temperatur über Null. 

Es ergab ſich nun die früher von mir noch 
nicht beobachtete Tatſache, daß in den maſſen⸗ 
haften, noch geſchloſſenen Kirſchknoſpen die 
Staubgefäße, der Blütenboden und die Blüten- 
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blätter vom Froſte unberührt geblieben, Frucht⸗ 
Insten und Stempel aber zu mindeſtens 95 vom 
Hundert erfroren waren. Trotz dieſer Vernichtung 
der Fruchtanlagen blühten die Knoſpen auf und 
entwickelten cine Blütenpracht, als wären ſie ge⸗ 
ſund geblieben 

Die Bienen beſuchten dieſe Blüten mit größtem 
Eifer, und es erklang aus den Kirſchbaumkronen 
die Symphonie eines Geſummes wie bei voll. 
blühenden Linden. Am 19. April belehrte mich 
en Blick in die Bienenſtöcke, daß aus den ben 
ſelbſt der drittletzten und teilweiſe vorletzten Waben 
friſch eingetragener Honig blinkte. Dieſer Honig 
konnte nur von den erfrorenen Kirſchblüten her⸗ 
ſtammen. 

Ich ſchnitt mir nun etwas über hundert Kirſch⸗ 
blüten ab, in denen Fruchtknoten und Stempel 
dom Froſte zerſtört und ſchwarz geworden waren, 
kochte 1 mit dem hieſigen Apotheker von 
dieſen Blüten in deſtilliertem Waſſer einen Abſud 


und benutzte dieſen zu einer Zuckerprobe mit 
Fehlingſcher Löſung. Die Probe ergab einen 
ſtarken rotgelben Niederſchlag, wies alſo das Vor⸗ 
handenſein hohen Zuckergehaltes nach. 


Jedenfalls ſcheint die Tatſache feſtgeſtellt zu 
ein, daß der unabhängig von der Entwicklung 
es Fruchtknotens gebildete Nektar der Blüte, 
nachdem feine natürliche Verwendung infolge Ab- 
ſterbens des Fruchtknotens gehemmt war, eine 
Weile unverändert verharrte. 


Die Erſcheinung kann auch folgendermaßen 


gedeutet werden: Der Froſt hat auf die Organe 


der Kirſchblüte eine ähnliche Wirkung ausgeübt 
wie auf die Kartoffel, die beim Erfrieren ſüß 
wird, und Stärke und dieſer naheſtehende Ver⸗ 
bindungen in Zucker umgebildet und in den Kirſch⸗ 
blüten wahrſcheinlich eine viel größere Menge 
Fruchtzucker entſtehen laſſen, als die geſund ge⸗ 
dliebene Blüte dargeboten haben würde. 


Ueber die Tätigkeit des Chemiſchen Unterſuchungsamtes 
der Stadt Dresden im Jahre 1912. 


Von Dr. A. Beythien. 
Ueber die Unterſuchungen von VBienenprodukten enthält der Bericht folgendes: 


Wegen der zahlreichen Beanſtandungen von 
donigproben im Vorjahre erſchien es nicht an⸗ 
gängig, die Ueberwachung dieſes wichtigen Handels⸗ 
attikels einzuſchränken, und auch aus den Kreiſen 
der Konſumenten gelangten mehrfach Honigproben 
zur Eiglieferung. Die insgeſamt unterſuchten 
118 Proben ſetzten ſich zuſammen aus 89 Proben 
Honig, 12 Proben Zuckerhonig, 14 Proben 
Kunft. oder Erſatzhonig und je einer Probe 
Lonigſirup, Fenchelhonig und Altheehonigſirup. 

Unter den als Honig ſchlechthin oder als 
„DBienenhonig“ oder als „garantiert reiner 
Dienenhonig“ verkauften Erzeugniſſen befanden 
ſich mehrere, welche einen übermäßigen Gehalt 
an Kohr zucker (28 bis 84 v. H.) aufwieſen und 
daher als verfälſcht beanſtandet wurden. Die 
angeſtellten Erörterungen ergaben, daß eine 
Anzahl dieſer Falſifikate von einem . 
Honiggroßhändler“, der mit feiner Ware aber 
anch in amtlichen Kanzleien hauſieren ging, 
entſtammte. Trotz der geſchickten Verteidigung 
des Händlers, daß der Gehalt an Rohrzucker 
wahrſcheinlich auf eine Fütterung der Bienen 
zurückzuführen ſei, verurteilte ihn das Schöffen⸗ 
gericht zu 50 Mark Geldſtrafe. In der Be⸗ 
mfungsverhandlung vor der Königl. Strafkammer 
am 23. Nov. 1912 wurde ihm zu ſeiner großen 
leberraſchung nachgewieſen, daß er im Verlaufe 
der letzten 10 Monate von einer hieſigen Fabrik 
mindeſtens 800 Pfund Kunſthonig bezogen hatte, 
ohne doch nach eigener Angabe je mit Kunſt⸗ 
donig gehandelt zu haben. Damit war das 
Stidfal der Berufung entſchieden, und die Straf⸗ 
kammer bedauerte nur, über die vom Schöffen⸗ 
gerichte ausgeworfene Strafe nicht hinausgehen 
zu können. f 

Ein anderer „Bienenhonig“, der nur 
0098 v. H. Aſche und 0,287 v. H. Stickſtoff⸗ 
ſubſtanz enthielt, eine ſehr ſtarke Fiehe'ſche 


Reaktion, hingegen keinerlei Reaktion auf Fermente 
zeigte, wurde als dringend verdächtig bezeichnet. 

Bei den übrigen als „rein“ bezeichneten Proben 
trat die Fiehe'ſche Reaktion nicht ein. 

Zuckerhonig darf nach der in Dresden aner⸗ 
kannten Rechtslage neben Honig nur Rohr⸗ oder 
Rübenzucker enthalten, während Zuſätze von 
Stärteſirup und Farbſtoffen als Verfälſchung 
beanſtandet werden. Unter den 12 eingelieferten 
Proben befanden ſich 2 künſtlich gefärbte und 
4 mit Stärkeſirup vermiſchte. Die Etikettierung 
der letzteren, welche neben dem Worte „Zucker⸗ 
honig“ den eingeklammerten Aufdruck (Rein Invert⸗ 
raffinade und Bienenhonig) trug, wurde vom 
Kgl. Schöffengericht als zur Täuſchung des 
Publikums geeignet angeſehen und der Fabrikant 
daher zu einer Geldſtrafe von 100 Mark verurteilt. 

Die Bezeichnung „Naturhonig mit Zucker“ 
für ein Erzeugnis mit 38,87 v. H. Rohrzucker 
konn te ebenfalls nicht als eine hinreichende Kenn⸗ 
zeichnung gelten, weil nach der Rechtſprechung 
des Reichsgerichtes unter Zuſatz nur geringe 
Mengen (höchſtens 20 v. H.) eines Fremdſtoffes 
au verſtehen find. Auch hier gelangte das 

chöffengericht zu einer Verurteilung auf Grund 
von 8 10 des Nahrungsmittelgeſetzes. 

Ein als „Scheibenhonig mit Yuderzu- 
fütterung“ bezeichnetes Produkt konnte trotz 
ſeiner Abſtammung von einem notoriſchen Honig⸗ 
fälſcher nicht beanſtandet werden, weil die Analyſe 
nur einen Saccharoſegehalt von 5 v. H., aber 
keine weiteren Verdachtsmomente ergab. ö 

Als Kunſthonig werden alle honigähnlichen 
Sirupe, gleichgültig, ob ſie Stärleſtrup und 
Farbſtoffe enthalten, zugelaſſen, und auch gewiſſe 
ſchmückende Beiwörter wie „Honigerſatz Heidekind“, 
„Marke Imker“ u dgl. erfreuen ſich hier einer 
e Toleranz. Darüber hinausgehende 
deklame⸗Inſchriſten, welche zu einer Täuſchung 
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des Publikums 1 können, müſſen aber im 


Kunſthonig als ſolcher gekennzeichnet fein muß. 
Die Beantwortung dieſer auc jür Margarine⸗ 


verwendung wichtigen Frage hängt davon ab, 


ob in dem Hinſtellen von Kunſthonig auf den Früh⸗ 
ſtüdstiſch ein Verkauf nachgemachter Nahrungs- 
mittel unter Verſchweigung des Umſtandes der 
Nachahmung zu erblicken iſt. Daß ein Verkauf 
an ſich vorliegt, dürfte nicht zweifelhaft ſein, da 
nach dem Urteile des Reichsgerichtes vom 
23. Januar 1893 „zu dem Verkaufe im Sinne 
des Geſetzes auch die Verabfolgung von Nahrungs- 
mitteln gehört, welche als teilweiſe Erfüllung 
eines Vertrages über Verabſolgung von Wohnung 
und Koſt gegen Entgelt (Penſion) abgegeben 
werden“. Fraglich kann nur ſein, ob eine ſtraf⸗ 
bare Verſchweigurg vorliegt, da die Gerichte 


hierfür vielfach die Erwartungen des Käufe: 
in Betracht ziehen. Man wird alſo vielleicht 
nach dem Kundenkreiſe der einfacheren Gaſtwirt⸗ 
1100 und der teuren Hotels einen Unterſchied 
machen müſſen. Ueber die Regelung dieſer 
Angelegenheit, welche von weiten Kieiſen mit 

tereſſe verfolgt wird, ſoll demnächſt weitere 

itteilung erfolgen. Soviel ſteht auf alle Fälle? 
feſt, daß eine amtliche Ueberwachung der Te 
klarationspflicht grobe Schwierigkeiten darbıctet‘- 
und nur vermittels diskreter Probenahme durd- 
führbar iſt. 

Als ein empfindlicher Uebelſtand im Honig⸗ 
handel wird es ſeitens vieler Imker empfunden, 
daß geweſſe Firmen ausländiſche Honige in 
Büchſen umſüllen und durch die Angabe ihrer 
En auf der Etilette, etwa „Harz⸗Thüringer⸗ 

onigzentrale“ in den Käufern die Erwartung 
erregen, einheimiſche 1 zu erhalten. 
Da weder ein nachgemachies noch ein verfälſchtes 
Nahrungsmittel vorliegt, kann das Geſetz von 
1879 keine Anwendung finden, und der Erſolg 
einer Klage auf Grund des Wettbewerbsgeſetzes 
erſcheint unficher. In ſolchen Fällen wird unter 
Umſtänden der in die Entwürfe des Kaiſerlichen 
Gerundheitsamtes neu 1 er Begriff der 
irreführenden Bezeichnung Wandel ſchaffen. 


Eine Probe Bienenwachs hatte folgende 
Kennziffern: 

Säurezahl 17,60 Verſeiſungszahl 27,92 
Eſterzahl 80,32 Verhältniszahl 4,56 
u. der etwas abweichenden Zuſammen⸗ 

o 


ſetzung konnte eine Verfälſchung nicht mit Sicher⸗ 
heit nachgewieſen werden. 


Auszug 


aus dem * des Herrn Minifiers für Candwirtſchaſt, Domänen und Jorſten von 


5. Juni 19 


2, betr. die Grund ſätze für die Reautragung und Iner kennung von Ftaatsehren - 


. yreifen auf Rienenzuchtausſtellungen. 


Zur Bewerbung um Staatsehrenpreiſe find 
grundſätzlich nur ſolche Ausſteller zuzulaſſen, die 
im Kammerbezirk ihren Wohnſitz haben. Aus⸗ 
nahmen von dieſer Beſtimmung ſind ohne weiteres 
für Bienenwirte ſolcher Bundesſtaalen zugelaſſen, 
die ſich mit den Bienenwirten einer preußiſchen 
Provinz zu einem von der Landwiriſchafts kammer 
anerkannten Verbande zuſammengeſchloſſen haben. 
Beſteht auch in anderen Fällen der Wunſch, 
außerhalb der Provinz anſäſſigen Ausſtellern die 
Bewerbung um Staatsehrenpreiſe zu ermöglichen, 
ſo iſt hierzu meine Genehmigung nachzuſuchen. 

Zur Bewerbung um Staatsehrenpreiſe kommen 
lediglich folgende Ausſtellungsgegenſtände in 
Betracht: 

1. Aus eigener Zucht hervorgegangene Bienen⸗ 
völker und Königinnen. 

2. Erzeugniſſe eigener Bienenhallung (Honig 
und Wachs). 

3. Aus Erzeugniſſen eigener Bienenhaltung her⸗ 
geſtellie Veredlungsprodukte (Weine, Liköre uſw.). 

4. Celbftverferiigte Bienenwohnungen und 
Gerätſchaften für, die Bienenhaltung und die 
Honig⸗ und Wachs verwertung, indeſſen nur, wenn 
es ſich um Neuheiten handelt und wenn ſich die 


Gegenſtände bei längerer praktiſcher Prüfung 
als brauchbar erweiſen. Es empfiehlt ſich, die 
in Betracht kommenden Wohnungen und Gerät⸗ 
ſchaften nach dem Beiſpiele der Ausſtellungen 
für landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte auf 
der Ausſtellung ſelbſt lediglich mit dem Prädilal 
neu und zur näheren Prüfung vorgemerkt“ zu 
bezeichnen und ihre Auszeichnung durch einen 
Staatsehrenpreis erſt dann vorzuſchlagen, wenn 
ſich ihre Brauchbarkeit auf Grund längerer Prüfung 
durch geeignete Sachverſiändige erwieſen hat. 
5. Eigene wiſſenſchaftliche, auf der Ausſtellung 
ſelbſt e Leiſtungen. Für Ausſtellungs⸗ 
egenſtände dieſer Gruppe ſind indeſſen nur in 
Ausnahmefällen Staatsehrenpreiſe nachzuſuchen 
und literariſche Erzeugniſſe nur unter der Be⸗ 
dingung zur Bewerbung um einen e 
reis zuzulaſſen, daß fe in einer der Zahl der 
Preisrich er entſprechenden Anzahl und ſo zeitig 
vor der Ausſtellung eingeſandt werden, daß die 
Richter ſchon vorher Gelegenheit haben, fi in 
ihren Inhalt zu vertiefen. 
Von der Zuerkennung von Staatsehrenpreiſen 
an Perſouen zum Zwecke der Anerkennung von 
ihnen auf dem Gebiete der Bienenzucht geletiteier 
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gemeinnütziger Dienſte iſt, da ſie mit dem Weſen 
det ſtaatlichen Ausſtellungsauszeichnungen nicht 
vereinbar iſt, in Zukunft abzuſehen. 

Belangen Fälle zur Kenntnis der Landwirt⸗ 
ſchaftskammern, in denen prämiierte lebende Tiere 
nicht von den Ausſtellern ſelber gezüchtet, Er⸗ 
zeugmſſe nicht aus eigener Bienenhaltung ge⸗ 
onen, Veredlungsprodukte nicht aus Erzeug⸗ 
nnen eigener Bienenhaltung hergeſtellt, Wohnungen 
ind Geräte nicht von Ausſtellern ſelber verfertigt 
and wiſſenſchafiliche Leiſtungen nicht das Ergebnis 
agener geiſtiger Tätigkeit des Ausſtellers find, 
is ſind ſolche Ausſteller auf die Dauer von 
nindeftens 5 Jahren von jeglicher Bewerbung 
um Staatsehrenpreiſe aue zuſchließen. 

Sämtliche Staatsehrenpreiſe ſind als erſte 

Preise oder als Zuſchüſſe zu ſolchen, ausnahmsweiſe 


auch als zweite Preiſe oder als Zuſchüſſe zu 
ſolchen zu vergeben. 

Innerhalb eines Ausſtellungsjahres kann ein 
Ausſteller nur einmal für denſelben Gegenſtand 
mit einem Staatspreiſe ausgezeichnet werden. 

Bei der Zuerkennung der Staatsehrenpreiſe 
auf Ausſtellungen hat ein von der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer zu ernennender Obmann mitzu⸗ 
wirfen. Die aeg der Ehrenpreiſe iſt 
nur vorläufig und bedarf meiner endgültigen 
Genehmigung, die nach Schluß der Ausſtellung 
mit einem Bericht über ihren Verlauf und die 
für die Auszeichnung in Betracht kommenden 
Ausſteller und Ausſtellungsgegenſtände na 
ſuchen iſt. Den mit Ehrenpreiſen endgültig be⸗ 
liehenen Ausſtellern ſind von der Landwirtſchafts⸗ 
kammer Beſitzzeugniſſe aus zuſtellen. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Haflonelle N ienenzucht. Der Fortpflan⸗ 
zungstrieb. Von ausſchlaggebendem Einfluß 
auf die Entwicklung des Bruttriebes im Frühlinge 
t aber die Tracht; keiner der vorher genannten 
Faltoren kommt dieſem an Kraft der Wirkung 
gleich. Orte, die einige km auseinander liegen, 
deiſen in Bezug auf Tracht zuweilen gan ver⸗ 
verihiedene Verhältniſſe auf. Ich z. B. ſtrebte 
lunge danach, einem Nachbarimker gleichzu⸗ 
anmen, deſſen Völker vor Beginn der Haupt⸗ 
nacht ſtets ſchlagfertig daſtehen und ſchon auf 
dei Einsetzen derſelben warten Ich erfüllte ge⸗ 
piſenhaft alle Forderungen betreffs Wabenbau, 
königin, Futtervorräte, und trotzdem war mein 
Bemühen bisher ſtels vergeblich Bei ihm bietet 
eu weitausgedehnter Weidenbruch ſchon im März 
richlich Tracht an Honig und Pollen, und ein 
nber Laubwald ſpendet im April aus Anemone, 
!eberblämdhen, 1 0 Ahorn bei jedem 
zinſigen Wetter reichliche Gaben, und dazu iſt 


bet Bienenſtand „allein auf weiter Flur“. Bei 


zur aber fehlen nicht nur die Spender natürlicher 
Gaben in dem Maße, ſondern das Wenige, was 
de Flur umher bietet, müſſen meine Bienen noch 
un andern teilen, und dazu dezimieren mörderiſche 
Imde zu häufig das Heer der Flugbienen. Es 
und wohl niemand beſtreiten, daß reichliche 
ahrstracht den Brutitrieb mächtig anreizt, 
den Drutanſatz gewaltig fördert und zur Folge 
dat, daß die Völker rechtzeitig auf die Entwicklungs⸗ 
dode gelangen. Dieſe Erkenntnis legt uns die 
aug and Herz, in Gegenden, wo die Tracht 
pärlich iſt, nach Kräften zur Bereicherung der 
Ann beizutragen. Für den Garten eignen ſich 
Scnerglöcchen, Krokus, Hyazinthen, Beeren 
minder; in Anlagen mögen Erlen, Birken, 
Bappeln und vor allem Ahorn zu Gruppen ver⸗ 
zugt werden; auf Wieſen, an Gräben und 
deſchungen verit.önen Weidengebüſche die Land⸗ 
dünn und ſolche Verſchöͤnerungsbeſtrebungen 
vn 3. Z. die Unterftügung der Behörden. 
Ele nahende Herbſtzeit bietet Veranlaſſung, dieſe 
de der Bienenzucht kräftig in Angriff zu nehmen. 
onders ſei den Vereinen die Mahnung zu⸗ 
berufen: Sorget für Pollenſpender im 


zeitigen Frühjahre. Den fehlenden Nektar 
liefern die Vorräte, die in den Kaſten und 
Körben aufgeſpeichert ſind; dazu werden Häufige 
Heine Gaben, wenn au bon a Buder, 
den nötigen Zuſatz zur Anregung des Bruuriebes 
geben. Dieſe ſogenannte Reizfütterung be⸗ 
wirkt auch in mageren Trachtgegenden 
Wunder. Das wollen wir uns, die wir in 
olchen Gegenden zu intern gezwungen find, für 
as nächſte Frühjahr ins Gewiſſen ſchreiben, 
wenn die heurigen Erfolge unſern Wünſchen und 
Hoffnungen nicht entſprechen. 

Ein flotter Brutanſatz iſt allerdings nur bis 
zu einem gewiſſen Zeitpunkte erwünſcht. Es iſt 
uns darum zu tun, daß ſtarke Völker die a 
ausnützen und bis zum Schluß der Tracht 
leiftungsfähig bleiben; es kann uns nicht daran 
liegen, daß während der Haupttracht das Brut⸗ 
lager ſtändig ausgedehnt wird und überreiche 
Brut, die nicht mehr zur Arbeit kommt, auf Koften 
unſeres Ertrages erzogen wird; darum iſt es 
rationell, von einem gewiſſen Zeitpunkte ab dem 
Brutiriebe ein Halt zu gebieten. Alle Waben, 
die wir 5 Wochen vor Schluß der Tracht ein⸗ 
hängen, ſollen unbeſtiftet bleiben; ſie ſollen ledig⸗ 
lich mit Honig gefüllt werden. Dabei ift keines⸗ 
wegs nötig, die Dzierzonſche diamantene Regel 
anzuwenden oder die Königin in Käfig⸗Geſangen⸗ 
ſchaſt zu halten, auch nicht, ſie auf einigen Waben 
feſtzuhalten, ſondern nur, daß der vorhandene 
Brutraum begrenzt werde in der Größe, wie das 
Winterlager eingerichtet werden ſoll, alſo auf 
8—9 Rähmchen. Ein Ueberſchreiten dieſes Raumes 
muß allerdings der Königin eventuell u Ab» 
ſperrgitter unmöglich gemacht werden. ieſer 
Raum iſt nicht zu groß, denn die vorhandenen 
Zellen ſind mit Brut beſetzt und werden nach 
drei Wochen erſt wieder zur Beſetzung frei; er 
iſt aber auch groß genug, um die Aufzucht jo 
vieler Bienen zu ermöglichen, daß das Volk zur 
Ueberwinterung ſtark genug iſt. Nur bei ſehr 
as Tracht kann es vorkommen, daß die Brut 
zu ſehr eingeengt wird, weil jede freie Zelle mit 
Honig belegt wird In ſolchem Falle mag von 
Zeit zu Zeit eine leere ausgebaute Wabe gegen 
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eine Wabe mit bedeckelter Brut, die hinter das 
Abſperrgitter kommt, vertauſcht werden. Wo die 
Brutbeſchränkung in dieſer oder ähnlicher Weiſe 
vorgenommen iſt, da iſt es jetzt ſchon Zeit, das 
Augenmerk auf die Heranzucht ſtarker Winter⸗ 
völker zu richten. 

Ausſuchen der Königin. Der Anfänger ſucht 
die Königin, um ſeine Neugier zu befriedigen; wir 
wollen es ihm verzeihen, denn es gehört mit zu 
ſeiner Ausbildung. Aus andern Gründen kommen 
alle Imker oftmals in die Lage, die Königin 
ſuchen zu müſſen, und darum iſt es gut, wenn 
ſie ſich in den Anfängerjahren darin ausgebildet 
haben. Uebung macht den Meiſter. Aus Stand⸗ 
völkern und Schwärmen werden die Königinnen 
ausgeſucht 1. wenn ſie drei Sommer alt ſind und 
alſo den Gipfel ihrer Leiſtungsfähigkeit über⸗ 
ſchritten haben, 2. wenn der Brutanſatz lücken. 
haft iſt, 3. wenn das Volk ſchwach geblieben iſt 
und die Leiſtungsfähigkeit der Königin alſo nicht 
befriedigt, 4. wenn ein Volk drohnenbrütig iſt. — 
Im Schwarme erhaſchen wir die Majeſtät leicht 
in jolgender Weiſe: Wenn der Schwarm ſich be⸗ 
ruhigt hat, drehen wir den Korb vorſichtig um 
und halten ihn gegen die Sonne. Die Bienen 
laufen auseinander an den Seiten des Korbes 
in die Höhe. Ein gutes Auge entdeckt dann die 
Königin leicht, und mit einem herzhaften Griff 
iſt ſie „in deine Hand gegeben“. Oder: Man 
breitet ein weißes Tuch 1 dem Erdboden aus 


und ſchüttet den Schwarm darauf; in einige Ent⸗ 
fernung ſtellt man den Korb und tut einen Löffel 
voll Bienen vor das Flugloch; ſogleich ziehen fie ein, 
und der ganze Schwarm u wie eine Hammel 
herde hinterher. Bei dem Einzuge iſt die Königin 
leicht zu entdecken. Oder: Wit du die Majeſtät 
ſchneller in deine Hand bekommen, dann benutze 
das Bienenſieb, laß die Bienen hindurchmarſchieren, 
und „ſie“ muß zurückbleiben zu deiner Verfügung. 

Befindet ſich die Königin in einem Standvolke, 
dann findet man fie am beſten in der Mittags⸗ 
ſtunde, wenn alle Flugbienen auf blumiger Flur 
ihrer Arbeit re Langſam, vorſichtig und 
ohne viel Rauch rückt man die Waben ausein- 
ander. Beim Abrücken einer Wabe ſieht man 
ſogleich die zugekehrte Seite der nächſten Wabe 
ab, erſt dann nimmt man die abgerückte Wabe 
heraus und durchſucht ſie von unten nach oben, 
achtet dabei beſonders auf Bienenhäufchen am 
unteren Messer abſeren die man eventl. vorſichtig 
mit dem Meſſer abſtreicht oder durch etwas Rauch 
auseinandertreibt. In den allermeiſten Au 
wird die Arbeit bei ſolchem Vorgehen von Erfolg 
gekrönt ſein. Sollte die Königin aber auf keiner 
Wabe gefunden ſein, ſo ſuche man auch die Stirn⸗ 
wand des Kaſtens ab. und wenn alles vergeblich 
war, jo muß die Sucherei am nächſten Tage mit 
noch größerer Vorſicht und Sorgfalt wiederholt 
werden. Bei einem Korbvolke führt das Ab⸗ 
trommeln zum Ziele. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſ chmann, Erlangen. 


Belgien. Heilung des Rheumatismus durch 
Bienenſtiche. Noch immer ſpukt in den Bienen⸗ 
seitungen aller Länder und Sprachen die Heilung 
von Rheumatismus durch Bienenſtiche Ganz 
abgeſehen davon, daß ſolch eine Heilung des 
Rheumatismus eine Pferdekur wäre, bei der ſehr 
ſorgfältig vorher die Perſon anzuſchauen wäre, 
ob ſie überhaupt auch nur einen Bienenſtich ver⸗ 
trägt, mehren ſich von überallher die Stimmen, 
die behaupten, daß eine ſolche Kur erfolglos nnd 
nur ſicher der Tod der Bienen wäre. P. Ariſton 
empfiehlt im „L’Apiculteur“ dafür die Kur mit 
Brenneſſeln. Aus ihnen ſoll ein Bukett geformt 
werden, und mit dieſem Strauß ſind die ſchmerzenden 
Glieder des Rheumatismuskranken zu*liebtofen. 
Damit aber niemand glaubt, ich ſcherze, ſo ſetze 
ich ausdrücklich das franzöſiſche Wort hierher es 
heißt ausdrücklich: caressez-en. Wathelet be⸗ 
ſtätigt im „Rucher belge“, daß nach Verſicherung 
des Präſidenten der Bienenzuchtgeſellſchaft die 
Brenneſſeln tatſächlich ausgezeichnet bei Rheuma- 
tismus wirken. 


Denaturierter Zucker. Die „Société d’Api- 
culture du Bassin de la Meuse“ hat an ihre 
Mitglieder 22500 kg Zucker zur Fütterung ge⸗ 
liefert, und ſchon laſſen ſich Stimmen wie bei uns 
verlauten, daß auf das Volk nicht 5, ſondern 10 kg 
gerechnet werden möge bei der Freigabe zur Ver— 
gällung. Auch in Frankreich iſt eine ſtarke Be⸗ 
wegung vorhanden, die auf Abgabe vergällten 
Zuckers zu Futterzwecken drängt, obgleich es in 
Frankreich ſelbſt oft mit dem Honigabſatz ſehr 
hapert, alſo eine Auffütterung mit Honig nicht 
allzu teuer käme. 


Geſalzenes Waſſer. Zur Heilung der Mor 
krankheit oder auch um dem leichten Verderb von 
aufgeſetztem Tränkwaſſer entgegenzutreten, iſt der 
Zuſatz einer Priſe Salz zu dem Waſſer empfohlen 
worden. Wathelet erinnert im „Rucher beige“ 
bei der Erwähnung des Unglücks von zwei Imkern, 
die nach dem „Bienenw. Zentralblatt“ ihre ganzen 
Bienen nicht durch irgendeine entdeckbare Krank- 
heit, ſondern durch einen Ueberſchuß an Salz. 
was bei allen Toten feſtzuſtellen war, verlorcu 
hatten, daß ſchon vor 20 Jahren M. O. de Pontere 
d'Oſtende feine Mitimker daran erinnert habe, 
daß die Bienen niemals das ſalzhaltige Küſten⸗ 
waſſer annehmen. 


Wozu die vielen nber In feiner inter · 
eſſanten Abhandlung, überſchrieben: Der Tod der 
Drohnen, kommt H. Baye auch auf die Frage: 
Wozu eigentlich die vielen Drohnen, da doch eine 
genügt, eine Königin für ihr ganzes Leben zu 
befruchten. Es gibt zu erwägen, ſollte der Drohnen⸗ 
ſchwarm, der eine auf dem Befruchtungsausflug 
befindliche Königin umgibt, nicht zugleich em 
Schutz fein, damit die ſonſt leicht ſichtbare, den 
Blicken der Bienenfeinde preisgegebene Königin 
mehr den Angriffen entzogen ſei? 


England. Ein fonderdarer Beobachtungs- 
ſtock. A courious observatory hive überſchreidt 
„The Brit. B. J.“ einen kleinen Bericht über die 
kurioſe Idee eines J. Reaveley, einen Schwarm 
in zwei aufeinander geſtülpten Glaspokalen unter 
zubringen. Der Schwarm hat ſich wirklich dier 
außergewöhnliche Wohnung gefallen laſſen und 
ſeine Waben hineingebaut und heruntergezogen. 
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in andermal zieht ſolch ein eigenwilliger Weiber⸗ 
zat aus der beſthergerichteten Wohnung. 

Nicht weniger ſonderbar mutet die in derſelben 
ummer zu findende Abbildung des Rusden's 
tockes an. Der iſt nicht, wie gewöhnlich, vier⸗ 
fig, ſondern achteckig gebaut und beſteht aus 
er ſolchen achteckigen, mit Topfhenkeln und 
jönen Abbildungen von Arbeitsbiene, Drohne, 
dnigin und Wabe verſehenen e Wes⸗ 
b gerade das Achted anſtatt des Vierecks zu 
x Ehre kam, der Biene Wohnung zu geben, 
1 aber der Rundſchauer nicht herausgebracht, 
i müßte denn als Grund gelten: Abwechſelung 
uß ſein. Nun, Abwechſelung in der Form der 
ienenwohnung haben wir in Deutſchland nach⸗ 
tade genug gehabt, wir gönnen gerne auch 
nſern Vettern überm Kanal die Füllung der 
ienenmuſeen. ; 


Blaſenbrut, eine Bienenkrankdeit. Immer 
irrer werden die Bezeichnungen der Bienen- 
antheiten in den verſchiedenen Ländern, und es 
are wirklich an der Zeit, daß ſich die maßgebenden 
erſönlichkeiten einmal über die Benennung der 
kannten Bienenkrankheiten verſtändigten. Zwar 
azt eine einheitliche Benennung ein und der» 
lden Krankheit noch nichts für deren Bekämpfung, 
der für die Erkennung der Krankheiten felbit 
re doch viel gewonnen und ſomit auch für die 
elämpfung. Bald unterſcheiden die Amerikaner 
ur die ftinfende und nichtſtinkende Faulbrut, 
uropäiſche und amerikaniſche Faulbrut, bald 
chen fie auch noch den Unterſchied bei der 
ichtſtintenden Faulbrut, indem fie einteilen in 
igentliche Fauldrut mit Bazillen, in Pöckel⸗ oder 
zauerbrut und in Larvenſterben ohne nachweis⸗ 
are Bazillen. Auch Dr. Burri in der Schweiz 
at nach Prüfung von 20 Waben mit toten Larven 
nierſchieden: Sauerbrut, ſtinkende Faulbrut, 
‚antinfende Faulbrut und tote Larven ogue 
ſachweisbare Bakterien. Dazu kommt noch die 
ioſemaktankheit oder Inſel⸗Wight⸗Krankheit, 
ei der auch Einzelfälle keine beſonderen 
kulturen von Noſema ergaben. Nun kommt 
Ir. White. an dem Agrikulturdepartement der Ber: 
migten Staaten von Nordamerika, und will eine 
deſondere Art der ſeither Pöckel⸗ oder Sauerbrut 
ſenannten Krankheit Blaſenbrut nennen, weil die 
larve blaſen⸗ oder ſackförmig anſchwillt und vor 
drer Verpuppung abſtirbt. Die Larve bekommt 
men gelblichen Schein und wird bei der Ver⸗ 
rung braun. Mikroorganismen find nicht nach- 
uweiſen, und oft überwinden Völker ohne große 
» wächung dieſen Krankheitszuſtand der Larven. 
daraus wollte man ſchließen, daß dieſe Krankheit 
echt anſteckend ſei, aber Dr. White hat nachge⸗ 
meſen, daß fie wirklich anſteckender Natur ſei und 
dahrſcheinlich durch einen Infektionsträger hervor- 
erufen werde, der ſo klein oder von ſolch unbe⸗ 
annter Beſchaffenheit ſei, daß er durch einen 
terlefelder Filter gehe. 


Konig radioaltir. In den Snapshots, der 
Brockenſammlung des „Br. B. J.“, finde ich die 
Bemerkung ohne Angabe des Woher: Honig zeige 
ſich radioaktiv, und einige Honigſorten zeigten 
dieſe Eigenſchaſt mehr als andere, davon rühre 
des Honigs Kraft als Nahrung und Arznei her. 


Schnelle Anpaſſung der Wiene. Eine recht 
ſonderbare Geſchicklichkeit der Biene, ſich raſch dem 
Lande und der Tracht anzupaſſen, ſcheint noch 
nicht allbekannt zu fein, ſonſt hätten bei uns nicht 
die koſtſpieligen Verſuche unternommen werden 
können, Bienen von Deutſchland nach Kamerun 
einzuführen, weil es dort die Bienen nicht lange 
in einem Stock aushalten, ſondern als richtige 
Wanderbienen immer wieder nach einiger Zeit 
ausziehen, um anderswo eine neue Wohnung zu 
beziehen. Der Mayor von Brighton erzählt fol⸗ 
gendes: Die einheimiſchen Bienen in Madeira 
verlegen ſich nicht groß aufs Honigaufſpeichern, 
weil ihnen das ganze Jahr bindurch Blüten ge⸗ 
nug zur Verſügung ſtehen, im Winter noch mehr 
wie im Sommer. Täglich iſt Ausflug möglich. 
Ein Engländer führte nun Bienen aus England 
ein, in der Annahme, daß dieſe Bienen, unbekannt 
mit der Art des Landes. das ganze Jahr hin⸗ 
durch honigſpendende Blüten zu erzeugen, ſich 
eifrigſt aufs Honigſammeln dus ganze Jahr hin⸗ 
durch legen würden. Das taten ſie auch den 
erſten Sommer, aber im zweiten hatten ſie es 
ſchon gelernt, daß der Eifer des Honigſammelns 
höchſt überflüſſig ſei, da der Winter ihnen noch 
mehr Gelegenheit zum Einſammeln biete. War 
dieſe raſche Anpaſſung nun Inſtinkt oder Ueber⸗ 
legung oder wirkte der Faulheitsbazillus der ein⸗ 
heimiſchen Biene ſo raſch? 


Frankreich. Ein vorzügliches Mittel gegen 
den Schmerz und das Auſchwellen nach einem 
Wienenſtich. Als ausgezeichnetes Mittel, das ſeit 
langem ſich bewährt hat, empfiehlt Bonnabeille 
in der „Revue eclectique“ folgende Miſchung: 
Salmiak 80 ve Kampferſpiritus 10 g, Salz 30 g, 
Waſſer 11. Einige Tropfen auf den Stich, nach⸗ 
dem ohne Druck der Stachel entſerut worden iſt, 
und der Schmerz verſchwindet, und keine An⸗ 
ſchwellung ſtellt ſich ein. N 


Preis ansſchreiben derchroßhändſer in Honig. 
Das Syndikat der Honighändler in Paris hat 
der Themiſchen Geſellſ zen von Frankreich 1000 Frs. 
un Verfügung geſtellt für die beſte Arbeit zur 

ntdeckung der Honigjälihung. Verlangt wird 
für dieſe Arbeit: 1. Merkmale des künſtilich 
invertierten Zuckers, zu Fälſchungszwecken dem 
gonig beigefügt. 2. Praktiſche Beſtimmung der 

accharoſe unter Vermeidung 1 In⸗ 
ſtrumente (mehr als 6—10%¾ Rohrzucker zeigen 
an, daß die Bienen mit Zucker gefüttert wurden). 
3. Merkmale der Dextrine, die durch ihre Gegen⸗ 
wart anzeigen, daß käufliche Glykoſe (Stärkezucker) 
beigefügt wurde. 


— — — 


Vermiiſſchtes. 


Preis aufgaben für die bienenwirtſchaftliche 
insſlellung in Berlin. Für die Ausſtellung 
erden folgende beſondere Aufgaben geſtellt: 


1. Ein Korbvolk, ene Schwarm, das 
alle Anſprüche erfüllt. Preiſe: 20 imd 10 Mark. 
2. Ein Kaſtenvolk, diesjähriger Schwarm oder 
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Ableger, das alle Anſprüche erfüllt. Preiſe: 25 
und 15 Mark. | 

3. Ein Korbſtandvolk mit Vorrichtungen zur 
Honiggewinnung im beweglichen Bau und zur 
möglichft zuverläſſigen Schwarmverhinderung. 
Preiſe: 25 und 15 Marl. 

4. Ein Voll, mit geeignetem Bau ausgeſtattet, 
um mit ſtärkſtem Volke die ſicherſte Verſendung 
und Wanderung zu ermöglichen. Preiſe: 25, 20 
und 15 Mark. 


5. Das beſte reindeutſche Volk. Charakter 
und e des Volkes ſind anzugeben. 
Preis: 80 Mark. 

6. Beſte deutſche Königinnen. Charakter und 
Leiſtungen der Stammvölker ſind anzugeben. 


Preis: 25 Mark. Die beſte Leiſtung 50 Mark 


7. Vorrichtungen, um möͤglichſt viele befruch⸗ 
tete Königinnen in einem Stocke zu überwintern. 
Preiſe: 15 und 10 Mark. 


8. Beſter Honig, nach Reinheit, Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und Aufmachung in Gläſern und Waben 
für den Verkauf vorbereitet. Preiſe: 50— 20 Mark. 

e vor verſammeltem Imker⸗ 
publikum auszuführen: 


1. Abtrommeln und Uekerſiedeln von Korb⸗ 
völkern in Kaſtenwohnungen, die ſicherſte und 
ſchnellſte Methode mit geringſtem Brut-, Volks⸗ 
und Zeiwerluſt. Preis: 10 Mark. 


2. Wettſtreit im ſchnellſten und ſauberſten 
1 und Schleudern von Honig. Preis: 
1 ark. 


3. Schnellſtes und ſicherſtes Einbringen von 
Kunſtwaben, Anfangsſtreifen und Bauanfängen 
in die Rähmchen. Preis: 10 Mark. 


4. Wettſtreit im Ent⸗ und Beweiſeln eines 
Volkes. Preis: 10 Mark. 
Der . der Ausſtellung. 
J. A.: gez. Kranepuhl. 


Ein Standverderber. Vor Jahren flog mir 
einmal aus unbekannter Herkunft auf dem Wander⸗ 
ſtande ein gelber Schwarm zu. Da mir ver- 
ſchiedene Stöcke weiſellos geworden waren, nahm 
ich ihn gerne auf. Es waren in der Farbe un⸗ 

ewöhnlich ſchöne Bienen, wahrſcheinlich mit 
ſoriſchem Blute. Der Stock entwickelte ſich im kom⸗ 
menden Frühling unglaublich ſchnell. Beſonders 
fiel mir ſein ſtarker Hang nach Drohnenbrut 
auf, womit er eigentlich ſchon ſeine übergroße 
Schwarmluſt verraten hat. Es nützte nichts, ihm 
nur Waben mit Arbeiterzellen zu geben, er führte 
une in den Zwiſck enräumen, und wo ſonſt 
eine Lücke war, Drohnenbau auf und beſetzte 
ihn. Bald hatte er Drohnen in Menge. Die 
reinſten Zigeuner! Die Orientierung war ihnen 
Nebenſache, ſie zogen nach dem Ausflug ein, wo 
ſie wollten. Es war kein Stock mehr in ihrer 
Nähe, der nicht Drohnen dieſer Sorte auſwies. 
Nun weiß ich ja, daß die Drohnen es nicht ſo 
genau mit der Häuslichkeit nehmen, aber dieſes 
Verfliegen war doch fabelhaft. Nach Mitte Mai 
erwies ſich ihr Mutterſtock als ein geradezu wütender 
Schwärmer. Und in andern Völkern zeigte es 
ſich ſpäter, daß ihre jungen Königinnen ſich 
Zigeunerdrohnen zum Hochzeitsflug auserkoren 
hatten. Es koſtete mich viele Mühe, das ver⸗ 


derbliche Blut wieder auszumerzen. Ich hat 
in dem zugeflogenen Schwarm ein Danae 
geſchenk 99 8 und einem Standverderber Auf 
nahme gewährt. Seht euch zweimal an, wa 
euch zugeflogen kommt! R. 


Für Wanderimker. Wer mit feinen Biene 
auf die Heide wandert, wird regelmäßig die Era 
ſahrung machen, daß ſie in den Honigräum 
wenig oder gar nicht arbeiten und oft nicht ein⸗ 
mal den Verſuch machen, ihn zu beziehen. Das! 
erklärt ſich daraus, daß die Nächte ſchon lang und: 
kühl find und die Tagestemperatur im Vergleich“ 
zur Sommerwärme auch bei wolkenloſem Himmel 
niedriger geworden iſt. Da hat man alfo dafür 
zu ſorgen, daß die Honigſchätze in den Brut⸗ 
räumen abgelagert werden und dieſe durch 
Einhängen leerer Waben zu erweitern. Das 
genügt aber noch nicht ganz, ſondern man muß 
die Bruträume Kol auch warmhalten und 
fie wie bei der Einwinterung mit Strohmatten 
oben und hinten verpacken. Die Notwendigkeit, 
daß die Bruträume in der Heidettacht zugleich 
als Honigräume dienen müſſen, bedingt aber 
auch, daß die Beuten geräumig und bis auf 
das äußerſte Maß erweiterungsfähig ſind. 
Uebrigens iſt die praktiſche Brauchbarkeit einer 
Bienenwohnung auch noch aus vielen anderen 
Gründen von der Geräumigkeit. und Er⸗ 
weiterungsfähigkeit derſelben abhängig. — 

Bringt man auch Strohkörbe mit Aufſätzen 
auf die Heide, fo find letztere jo warm zu um- 
hüllen, daß die aus den Körben auffſteigende 
Wärme aus den Aufſätzen nicht entweichen und 
5 Kühle von außen nicht in dieſe ö 
ann. 


Eine Sellenheit. Von einem Jungfern⸗ 
ſchwarm vom 18. Juni vergangenen Jahres er⸗ 
hielt ich am 30. April den Vorſchwarm und am 
12. Mai den erſten Nachſchwarm. 

Lonzenburg. J. Dahm Olk. 


Eine anffallende RNealtion der Bienen anf 
die Näſſeperiode 1912. Das Verhalten der 
Tierwelt zur Näſſeperiode 1912 iſt in den ver⸗ 
ſchiedenſten naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriſten 
mit Recht als eine ganz beſondere und auffallende 
Crſcheinung gekennzeichnet worden. Auch au den 
Bienen ließen ſich in dieſer Beziehung Beob- 
achtungen machen, und ich will ſie unſeren Leſern 
nicht vorenthalten, da nicht anzunehmen iſt, daß 
ſie dieſelben an der anderen Stelle, wo ich ſie 
niederlegte, zu Geſicht bekommen werden. 

Bei den Bienen wurden ganz beſondere 
Beobachtungen gemacht. Sie haben allgemein 
durch ganz Deutſchland hin bereits im Auguſt 
Vorbereitungen zur Einwinterung getroffen. Ich 
bin ſelbſt Bienenwirt, wenn ich auch nur einen 
Stock beſitze, und habe dieſe Beobachtung ſelbſt 
machen können. Der Auguſt iſt ein ungewöhn- 
lich früher Termin für die Vorbereitung zur Ein ⸗ 
winterung von ſeiten der Bienen, um zwei Monate 
zu früh. Dieſe Beobachtung wurde u. a. noch 
gemacht in den Gebieten von Schaumburg-Lippe, 
von Kreis Graſſchaft Schaumburg (Heſſen⸗Naſſau) 
rechts und links der Weſer, von Lippe Detmold. 
Natürlich haben ſich ja die Tiere durch die 
ſchlechte Witterung, die Näſſe, die in deren Ge 
folge eintretende Kälte — an der mittleren Weſer 
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uten wir Anfang September tagsüber acht Grad 


1) nachts Grad Wärme — geradezu 
uſchen laſſen. Sie hatten die Empfindung, daß 
itklich die kalte Jahreszeit, die wir Winter 


nnen, ſchon nahe. Dieſe Empfindung wird 
tines Erachtens ſowohl den Inſekten wie den 
ögeln übermitielt ſchon durch den tatſächlichen 
eſtand der Temperatur — niedrige Grade —, 
el genauer aber durch das allmähliche I 
der Temperaturen. Dadurch beſtimmt 
meiner Meinung nach auch der Termin für 
a abreiſenden Vögel. Obiges Verhalten 
t Bienen lehrt übrigens überzeugend, daß ſie 
folut keinen beſtimmten Zeitſinn nach unſerer 
enſchlichen „ haben, ſondern, 
nau wie die fortziehenden Gal die auch nicht 
1 Auguft ſchon kalkulieren (Segler), daß nach 
nigen Monaten der Winter kommen müſſe, 
higlich mit ihrem Inſtinkt den fie umgebenden 
chältniſſen, die momentan auf fie einwirken 
d ſie direkt beeinfluſſen, folgen. Kaum darf 
m darum 48 wohl mit Darwins Schule 
n, daß der Inftinkt aus anfänglicher Be⸗ 
hing entſtanden ſei; der Inſtinkt iſt das 
a 


ther Dageweſene. 
deilbronn. Pfr. Wilh. Schuſter. 
Kall-⸗ oder WBarmdban. Beim Kaltbau 


anen die Bienen viel leichter und ſchneller zum 
ugloche gelangen. Die verdorbene Luft ent⸗ 
zicht viel raſcher. Die Bienen halten den Stock 
mlicher. Die von der Tracht heimkehrenden 
ienen können ſich möglichft raſch ihrer Bürde 
tedigen und viel leichter zu der betreffenden 
abe gelangen. Die Ausflüge werden vermehrt, 
e Erträge geſteigert. Auf die Frage der ameri⸗ 
niſchen Bienenzeitung „Gleanings“ an ihre 
bonnenten, ob Kalt- oder Warmbau vorzuziehen 
„gingen 18 Antworten ein. Elf Bienenzüchter 
tſchieden ſich ganz beſtimmt gegen den Warm⸗ 
m und empfahlen den Kaltbau. Sieben Bienen⸗ 
‚ter hielten die Sache für unwichtig und fanden 
siihen Kalt⸗ und Warmbau keinen Unterſchied. 
och lief nicht eine einzige Antwort zugunften 
8 Warmbaues ein. Sträuli, der nur mit Kalt⸗ 
u imkert, jagt: „Diejenigen, die noch ſtreiten 
„er die Bor- und Nachteile des Kaltbaues im 
rutraum, find entſchieden nicht früh genug auf⸗ 
ſtanden und kommen mit ihren geiftreichen 
ründen zu ſpät. Wir find ihnen um eine Naſen⸗ 
nge voraus.“ Wie denken die deutſchen Imker 
über? Schicketanz. 


Die Behandlung von oben iſt jo alt wie 
e Mobilzucht ſelbſt. Dieſe Tatſache aber war 
‚on nach einigen Jahrzehnten in der Imkerwelt 

Vergeſſenheit geraten; denn noch vor einigen 
ıhren wurde von dieſem und jenem behauptet, 
e Behandlung von oben ſei erſtmalig von ihm 

Deutſchland eingeführt worden. Als jedoch 
ın mir und von anderer Seite Nan hin⸗ 
»wieſen wurde, daß ſchon Ilgen in Cammin 
e Behandlung von oben mit ſeinem Lagerſtocke 
tigeführt hatte, mußte ſolches als richtig an⸗ 
kannt werden. Nun finde ich in einem Bienen⸗ 
ıhe aus dem Jahre 1865 folgendes zu leſen: 
Dzierzon begann mit dem Chriſtſchen 
Tagazinkaſten, dem er bewegliche Stäbchen auf⸗ 
gte, an denen er die Waben mit großer Be⸗ 
werde nach oben herausnahm. Darauf machte 


er das eine Seitenbrett des Kaſtens beweglich 
und gab ne zur Wiederherſtellung der ein⸗ 
gebüßten Feſtigkeit ein feſtes Bodenbrett... Die 
von oben und von ſeitwärts zugängliche Wohnung 
war für die Behandlung wohl bequem; daß ſie 
aber keine feſte Decke hatte, hatte gar viele Nach⸗ 
teile im Gefolge.“ 

Man merke ſich alſo: Die Behandlung von 
oben war ſchon vor 1865 bekannt; fie wurde 
aufgegeben, weil die Behandlung von der Seite 
Ft zweckmäßiger gehalten wurde; ſie wurde von 

lgen wieder eingeführt und in verſchiedenen 
Gebieten Pommerns überhaupt nicht wieder 
verlaſſen. Ms 


n Honig. In Wien, dem beſten 
Konſumorte unſeres Honigs, iſt Een, Honig 
um Preiſe von 3 Kronen (2,55 Mk.) für 1 kg, 
elbft im Detailhandel, abzuſetzen. Der Grund 
hierfür iſt, daß Honig zu weit billigeren Preiſen 
zu bekommen iſt. Ich ließ mir deshalb durch 
eine mir befreundete Frau 1 kg ſolch billigen 
Honig kaufen und war erſtaunt über den Preis 
desſelben; denn er koſtete nur 1½ Krone (1 28 Mk). 
Ich nahm nun zunächſt ſelbſt eine Geſchmacks⸗ 
probe vor und erkannte ſofort, daß das Zeug 
Sirup oder ſonſtiger Süßſtoff ſei, nur kein Bienen» 
honig. Denn aber machte ich mit demſelben auch 
eine Probe bei meinen Bienen a1 ftellte zwei 
anz gleiche Taſſen, die eine deln t mit Bienen⸗ 
a vom Vorjahr, die andere mit dem ge 
kauften „billigen Lageg in einen Stock Am 
Abende desſelben ages war die erſte Taſſe von 
den Bienen völlig geleert und rein geleckt, die 
letztere aber faſt unberührt. Ich ſetzte den Verſuch 
fort und füllte am nächſten Tage die leere Taſſe 
mit Zuckerwaſſer. Auch dieſes war am Abend 
verſchwunden; an dem Süßſtoff aber ſah ich auch 
jetzt noch keinen nennenswerten Abgang Die 
Bienen ſind demnach weit beſſere Feinſchmecker 
als die meiſten Menſchen, welche ſich durch un⸗ 
reelle Händler leicht verleiten laſſen, honigähnliche, 
minderwertige Süßſtoffe, wenn ſie nur billig ſind, 
zu laufen und als Honig zu genießen. 

Daß auch Waſſer, das mit Saccharin ver⸗ 
ſüßt wurde, und mag es noch ſo ſüß ſchmecken 
von den Bienen nicht e wird, habe ich 
gleichfalls erprobt Schachinger. 

Rieſen wachs kerzen. Die größten Kerzen aus 
Bienenwachs ſah ich vor 22 Jahren, als ich die 
Hagia Sophia in Konſtantinopel beſuchte. Sie 
hatte bei einer ungefähren Höhe von 4 m einen 
Durchmeſſer von etwa 40 em. Genau konnte ich 
dies nicht ſteſtſtellen; denn die Moſcheediener ver⸗ 
hinderten in brutalſter Weiſe ein Stehenbleiben 
vor dem Mihrab, das iſt die Gedetsniſche, die 
in türkliſchen Gotteshäuſern unſern Hauptaltar 
vertritt, in der jene Kerze aufgeſtellt war. 

Nun leſe ich in den Tagesblättern, daß die 
Familie des vor kurzem in Rom veritorbenen 
amerikaniſchen Milliardärs Pierp. Morgans 
eine ähnliche Wachskerze herſtellen ließ, die einen 
Durchmeſſer von / m und eine Höhe von 5 m 
haben ſoll, wozu 200 kg Bienenwachs verwendet 
wurden Sie ur 7000 Franken, und man hat 
berechnet, daß ſie neun Jahre lang ununter⸗ 
brochen brennen werde. Aufgeſtellt ſoll ſie in 
der St Peterstirche zu Rom werden. 

C. Schachinger. 
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Der Berein der Vienenzüchter in Halle a. &. 

u. Amgegend feierte am 18. Mai ſein 50. Jahres- 
ſeſt in ſeinem ſchon vor Jahrzehnten bezogenen 
Vereinslokale durch Feſtſitzung, Feſteſſen und 
Imkerkommers, der bis nach Mitternacht währte. 
Von Gäſten waren zu unſerer Freude wenigſtens 
unſer Hauptvereins⸗Vorſitzender und der 2. Vor⸗ 
ſitzende des Leipziger Bienenzüchtervereins er⸗ 
ſchienen. e Begrüßungen wurde 
unſer älteſtes Vereinsmitglied, 805 Jahn, durch 
ein Diplom unſerer Landwirtſchaftslammer aus⸗ 
ezeichnet. Ein Bericht über Entſtehen und 
Wachſen des Vereins von Herrn Seide machte 
die an mit verschiedenen Tatſachen bezüglich 
der Entwicklung des feſtgebenden Vereins befannt 
und gab von ſeiner Gründung, am 17. Mai 1863, 
an bis zum heutigen Tage ein fortlaufendes Bild. 


Von den Gründern des Vereins lebt keiner 
mehr. Die von ihnen ausgegangene Anregung aber, 
bienenwirtſchaſtliche Fragen zu erforſchen und zu 
prüfen, hat ſich bis heute erhalten. Schon 
in den Anſangsjahren war ein Vereinsſtand vor⸗ 
handen, auf dem fleißig beobachtet wurde. So 
ftelte man feſt, wieviel Grad Wärme mitten im 
Winter in den Bienengaſſen vorhanden ſei; ferner 
wurde erforſcht, wieviel Zeit die Königin, vo“ 
Zelle zu Zelle a bei der Eierlage ge⸗ 
braucht, wie oſt ſie bei dieſem Gange gefüttert 
wird uſw. Es waren Fragen der Zeit. Dieſer 
Vereinsſtand iſt in den Beſit des hieſigen Land⸗ 
wirtſchafilichen Inſtituts übergegangen. Die 
Schenkung mehrerer Völler aber ermöglichte im 
Jahre 1899 die Gründung eines neuen Vereins- 
ſtandes, der zurzeit 24 Völker, Reſerven und 
Weiſelſtöcke aufweiſt. Auf ihm hat zweimal die 
Faulbrut geherrſcht, die 1906 ſehr verheerend 
auftrat, 1912 aber, da ſofort bemerkt und gründlich 
bekämpft, raſch überwunden wurde. 

Mit geringen Mitteln, oft nur einige „Silber- 
groſchen“ Beſtand, arbeitete man, bis durch die 
Ueberſchüſſe der deutſchen, öſterreichiſchen und 
ungariſchen Wanderverſammlung in Halle in den 
ftebziger Jahren ein Grundſtock zu dem heutigen 
Vereinsvermögen gelegt war. 

Die erſten Tages ordnungen und Einladungs⸗ 
karten zu den Verſammlungen wurden des Geld- 
punktes wegen hektographiert, ſpäter erſt gedruckt. 
Der Vereinspoet, Herr Löbeling, hier, ſorgte 
für geeignete Begrüßungen beim Jahreswechſel 
und machte ſich auch ſonſt ſehr verdient um den 
Verein. 

Verſchiedentlich wurden auf Vereinskoſten 
italieniſche Königinnen bezogen und verloſt, der 
erſte Schwarm des Vereinsſtandes verſteigert, 
durch amerikaniſche Lotterie Bücher, Kalender uſw. 
unter die Mitglieder gebracht, Stiſtungsfeſte mit 
teilweiſem Freikuvert veranſtaltet, Ausflüge mit 
unſern Damen unternommen und auch der ge- 
mütliche Teil bei den Sitzungen und Veran- 
ftaltungen nicht vergeſſen. 


Verantwortlich für die Nedaktien 0 


Immer wurde das Ideale der Bienenwirtſchaft 
n bis die Neuzeit mit ihrem abſoluten 
ammonsdienſte auch hier ſich bemerkbar 9 
H. 
Auch wir bringen dem Verein der Bienen ; 
nn in Halle und Umgegend unſere herzlich ſien 
lückwünſche zu din e Jubiläum dar; möchte 
an auch fernerhin ein erfreuliches Wachſen, 
Blühen und Gedeihen beſchieden ſein! D Red. 


Oberlehrer E. Lteders 7. Am 19. Mai ver⸗ 
ſchied nach langem, ſchwerem Leiden Oberlehrer 
E. Liebers in Cainsdorf bei Zwickau. | 

Seit 1894 dem Vorſtande des Bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Hauptvereins im Königreich Sachſen 
ang gong hat er jederzeit ſein reiches Wiſſen 
und Können in den Dienſt des genannten Haupt- 
vereins und für die Hebung der Bienenzucht, 
vor allem in dem ſeiner Fürſorge anvertrauten 
erzgebirgiſchen Kreisverbande, eingeſetzt. 

Sein lauterer Charakter und ſein liebens- 
würdiges, gemeinnütziges, ſelbſtloſes Wirken 
ſichern ihm bei allen, die ihn kannten, ein 
dauerndes ehrenvolles und dankbares Gedenken 

Auch wir rufen ihm daher ein herzliches 
„Habe Dank“ und ein inniges „Ruhe fanıt“ 
in die ſtille Gruft nach. Die Red. 


Noch im 18. Jahrhundert ſpielten Nezepie 
und Zaubermittef im Bienenzuchtbetrieb eine gar 
gewichtige Rolle. Einige Beiſpiele, die den Mit⸗ 
teilungen des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, 
Jahrgang 1904, Heft 5, entnommen ſind, mögen 
dies zeigen: 

wenn sich die schwormen hochsetzen. 
oder gar versehen sind, das sie so böse sind, 
dass man nicht damit umgehen kann, 
So suche dir einen frischen Maulwurfshaufen, 
der vor der sonnen aufgang ausgeworfen ist. 
thue diese frische erde in dein futter-tubben 
und honig zum futter darunter gerühret und 
ein mahl damit gefuttert, so sind sie wider 
coriert, auch fliegen keine schwormen wider 
in hohe beume. 


wenn ein stock durch rauben matt 
gemachet ist: 
so nim vor 6 pfennig serveesafft unter einen 
honigkell vol honig, giesse[t] es denselben stock 
ins werck und bind denselben zu, und setze 
ihn 24 stunden über kopfe in eine kahle 
kammer, alsden kanst du ıhn wider hinsetzen. 

wenn dir einimmen-stock gestohlen 
ist: 
so must du dich bemühen, dass du einefn’ 
nagel krigst, der auf einer kirchhof ausgegraben 
von einen sarg. dieser nagel wird auf der stelle. 
wo der gestohlene stock gestanden, vor der 
sonnen aufgang eingeschlagen, alle morgen 
nachgeschlagen, bis es der dieb nicht mehr 
aushalten kann, wenn er nicht sterben wil. 


— — 
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5 18 des Urheber- Oeſehes IM der Ubdend unferer Artltel dſeweſt nicht anäbrüdiid) verjagt) gern geſtalter, ſedoch 
nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. gt) gern geſtattet, j 


Streiflichter. 
| (J. M. Roth, Karlsruhe.) 

Es iſt ein Zeichen unſeres wirtſchaftlichen Aufſchwungs, daß faſt auf allen Gebieten 
der Erwerbstätigkeit die Qualitätsleiſtung bevorzugt wird. „Billig und ſchlecht“, lautete 
anf das Urteil einer amerikaniſchen Weltausſtellung, das die deutſche Induſtrie aus 
ihrem Schlafe aufgerüttelt hat. Nach 20 Jahren fieberhafter Arbeit war es ausgemerzt, 
die deutſchen Fabrikate ſtehen heute in vorderſter Reihe auf dem Weltmarkt. 

Auch die Landwirtſchaft hat ſich den Anforderungen unſerer Zeit angepaßt. Die 
26. Wanderausſtellung der Deutſchen Land wirtſchafts⸗Geſellſchaft, die zu Anfang Juni 

d. J. in Straßburg i. Elſ. tagte, legte wieder ein glänzendes Zeugnis dafür ab. Wer 
ſich durch die überreichen Darbietungen hindurchgearbeitet hat, konnte ſich von der guten 

Duaalität des Gebotenen überzeugen. Durch die ganze Veranſtaltung ging ein großer 

ng, der auch auf die Abteilung Bienenzucht einen Abglanz warf. Die ſtarken Völker, 
die ſoliden Beuten und die vielen Produkte waren ſehenswert. Wenn auch für manches 
eine weniger beſcheidene Aufmachung zu wünſchen geweſen wäre, fo wirkte das Geſamt⸗ 
bild doch auch hier befriedigend. Im einzelnen freilich zeigte es ſich, daß namentlich 
bei den Erzengniſſen die ſachgemäße Behandlung nicht immer einwandfrei war. Aber 
das trifft man noch oft genug auch anderwärts an. | 

Was wir auf einer Ausſtellung der Allgemeinheit näherbringen wollen, muß ſo⸗ 
zuſagen im Feſtkleid erſcheinen und vor allem durchweg auserleſen ſein. Daß bei⸗ 
ſpielsweiſe unreife und gärende Honige ſowie unreine Wachskuchen nicht ausſtellungs⸗ 
vürdig find, iſt ohne weiteres verſtändlich. Recht gern wollte man auch die unmöglichen 
Vachsfiguren, die fetten Amoretten und die graugelben Fiſche, dieſe Spielereien aus der 
Kinderftube der Bienenzucht, vermiſſen. Kein Menſch bedient ſich ihrer im Leben. Da⸗ 
gegen find tadellos reine Wachsböden, ebenſo duftende Mittelwände in feiner Prägung 
auf jeder Bienenzuchtausſtellung willkommen. Auch zum architektoniſchen Aufbau von 
Honiggruppen kann ſchönes Wachs recht dienlich ſein, aber die Darſtellung anderer Ver⸗ 
wendungsarten überlaſſe man den wachsgewerblichen Firmen. Der billigen Schund⸗ 
konkurrenz ſetzen wir die Qualitätsleiſtung entgegen. Unſere Ausſtellungen müſſen 
Qualitätshonig zeigen, Qualitätswachs und als Ganzes ſelber Qualitätsleiſtungen ſein. 

Natur und Schönheitsſinn ſollen ſich in ihnen zu einem harmoniſchen Bilde vereinen, 
das von grünen Girlanden und leuchtenden Blumen farbenfroh umrahmt ift. 


* 
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Qualitätsleiſtungen ſetzen aber Qualitätsimker voraus. Die Bienenzucht leidet 
entſchieden darunter, daß ſie zuviele Mitläufer hat. Von dieſen wird gepfuſcht und 
„gezüchtigt“. Weil die Natur ihnen den Honig meiſt verſagen muß, greifen ſie auch 
in beſſeren Jahren ſtändig zum Zuckerſack. Das bringt unſere Sache in Mißkredit, und 
das Ende vom Lied iſt oft die Faulbrut mit ihrem Schrecken für die echten Imker. Faſt 
immer, wo ein tüchtiger Züchter von der Brutpeſt heimgeſucht wird, führt die Anſteckung 
auf einen Nachbar Schlendrian zurück. Es gibt unter uns eine Menge Leute, die von 
einem wahren Beglückungsduſel befallen ſind; ſie ruhen nicht eher, bis auch der und 
jener in der Gemeinde Bienen hat. Von Garten zu Garten laufend, machen ſie andern 
den Bienenknecht. Die guten Idealiſten! Zwiſchen einem hilfsbereiten Berater an rechter 
Stelle und einem Allerweltsbeglücker iſt aber ein großer Unterſchied. Wir haben Bienen⸗ 
halter genug, man ſorge nur für einen Qualitätsnachwuchs und leihe dieſem jede Unter⸗ 
ſtützung. 

Ich habe vorhin den Zuckerſack erwähnt. Der Zucker in Ehren, wenn er in Ehren 
verwendet wird. Es iſt ja leider wahr, daß die deutſche Bienenzucht ohne den Zucker 
nicht mehr auskommen kann, vorab wieder in dieſem Jahre. Im Verkehr mit badiſchen 
Behörden zur Vermittlung DEE Zuckers war es mir förmlich ein Troſt, die große 
Geneigtheit zur Hilfe zu erkennen. Und doch hat bei aller Bereitwilligkeit eine gewiſſe 
Sorge in Hinſicht auf den Honig durchgeblickt. Nie iſt ein Irrtum größer und verhängnis⸗ 
voller geweſen, als derjenige war, der auf den Vorſchlag hinausging, den Kunſthonig 
mit dem Zuckerhonig zu bekämpfen. Man ſollte es kaum glauben, daß dies noch nicht 
überall eingeſehen wird. Die „Märkiſche Bienenzeitung“ hat neuerdings ein eklatantes 
Beiſpiel dieſer Art tiefer gehängt. Wir wollen mit ihr auf einen guten Erfolg ihres 
würdigen Hinweiſes hoffen. Was der Imker an Honig in den Verkehr bringt, muß 
unter allen Umſtänden echter Bienenhonig ſein. 

In der Fabel hat der Wolf das Schwein in der Pfütze als einen großen Fiſch 
betrachtet. Wie oft mag es wohl ſchon dageweſen fein, daß der Zuckerhonig mit dem 
Bienenhonig verwechſelt wurde. Leider hat die Honigchemie, wie auch Dr. Kehren in 
Straßburg betonte, trotz ihrer Fortſchritte noch keinen ſicheren Prüfſtein dafür. Einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt können nach Dr. Kehren werden: ein Zuſatz von Waſſer und künſtlichen 
Farbſtoffen, die Verfälſchung mit Stärkezucker und Stärkeſirup, mit Invertzucker, der durch 
Inverfion von Säuren erhalten iſt, die Zuckerfütterung durch techniſchen Invertzucker, die 
Veränderungen des Honigs bei übermäßigem Erhitzen, der Rohrzuckerzuſatz und eine 
Fütterung mit Rohrzucker, wenn ſolche Produkte nicht zu alt find. Nur der alte, heim⸗ 
liche, mit Honig vermiſchte Zuckerhonig, dieſer ſchlimme Wechſelbalg, will ſeine Haare 


noch nicht laſſen. Vielleicht ſteht aber zu hoffen, daß man auch ihm recht bald bis auf die 


bloße Haut ſehen kann. 

Abgeſehen von dem bereits im vorigen Hefte beſprochenen Rückgang der Bienen⸗ 
weide, der durch das ſchlechte Wetter vielfach bis zur äußerſten Notlage geſteigert wird, 
müſſen wir uns fragen, ob wir nicht teilweiſe ſelbſt ſchuld daran ſind, daß der Zucker⸗ 
ſack eine ſo große Herrſchaft in der Bienenzucht erlangt hat. Auf meinen Dienſtreiſen 
zur Beſichtigung von Belegſtationen mußte ich in einem entlegenen Dorfe folgendes hören: 
„Wir hatten Bienen von Urgroßvaters Zeiten her, und die Bienen hatten Honig. Da 
führte ein Herr die Ausländer ein. Nun gab es Schwärme über Schwärme, aber wenig 
Honig. Binnen wenigen Jahren wurden die Stände leer.“ Ein einziges Volk hat ſich 
in der fremden Umgebung ſeine Eigenart in reiner Fortpflanzung bewahrt. Seit 12 Jahren 
hat es nicht geſchwärmt und immer till uwgeweiſelt. Auch dieſes Jahr zählt es wieder 
zu den allerbeſten im Honig. Den von auswärts bezogenen Dröhnerich fand ich nich! 
einwandfrei, nun wird der bezeichnetete Stock im nächſten Frühjahr Dröhnerich. 

Dieſer einfache Vorgang ſpricht für ſich ſelber. Wir brauchen unter unſern Ver— 
hältniſſen mehr als je Qualitätsbienen und Qualitätsbienenzucht. Baron v. Berlepſch 
ſchrieb einmal, daß er es gerne andern überlaſſe, die „Bullen“ für ſeine Königinnen zu 
liefern. Heute, wo man die Vererbungsgeſetze beſſer kennt, weiß man, daß zu einer er: 
leſenen Königin eine ebenbürtige Drohne kommen muß, wenn die Nachzucht befriedigen 
ſoll. In Straßburg ſollen für einen ſelten ſchöuen Zuchtſtier edler Abſtammung 20000 Mark 
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erlangt worden fein. Die Landwirtſchaft ift fi einig darin, was fie vom männlichen 
Elterntier zu halten hat, und die Bienenzucht ſollte ſich ſträuben, wenn für einen guten 
dröhnerich der Preis von 60 Mark angeſetzt wird? Wir haben jahrzehntelang darüber 
zitritten, welches die beſte Bienenwohnung ſei, wir haben uns lange mit fremden Raſſen 
abgeplagt, wir haben tiefſinnige Betrachtungen über die jungfräuliche Erzeugung der 
Drohnen und ihre Zeugungsfähigkeit angeſtellt. Wir haben alles getan, nur das nicht, 
vas vor allem richtig und wichtig war: die Erhaltung der heimiſchen, bodenſtändigen 
dene Noch iſt es Zeit zur Umkehr! 


— ——— — — 


Schutz der Königin. 
Von Zeitler, Waldmichelbach (Heſſen). 


Es gab einmal eine Zeit, da war der Bienenſtaat, ſein Leben und Treiben in 
geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Insbeſondere das Weſen der Bienenkönigin war den 
Zienenhaltern der Inbegriff alles Geheimnisvollen, wie aus Büchern der Bienenzucht 
beworgeht, die auch nur hundert Jahre zurückliegen. Eine rührende Unkenntnis der 
einachſten Vorgänge des Bienenlebens tritt hier zutage. Daß das fo war, iſt auch 
zur nicht verwunderlich; denn der Bien in ſeinem Stabilkorbe war eine wohlbewahrte 
Zurg, an die eben nicht anzukommen war. 


Anders wurde das, als Dzierzon mit dem beweglichen Bau den Bienenhalter zum 
verm der Situation machte, als das ganze Wachsgebäude durch die beweglichen Waben 
v2 zur letzten Tafel zugänglich gemacht wurde. Nun beobachteten die Berufenen — 
und die Unberufenen — die Königin in ihren Tätigkeiten. Freilich, um ihre Ruhe war's 
zeſchehen. Wie ſündigt da heute noch vor allem jeder Anfänger! Und wer ohne Schuld iſt, 
ut werfe den erſten Stein auf die Uebeltäter! Ein Volk zum mindeſten hat ſicherlich 
Ser zu Tode operiert. Wie ſündigt da mancher Vorgeſchrittene! Wie oft wird die 
nichtsſagendſte Gelegenheit benutzt, um Operationen auszuführen, wie oft wird zur Unzeit 
mutiert und dadurch der ganze Bienenſtaat unnötig aufgerührt, vor allem die Königin 
eläſtigt! Wie manche Königin wurde durch eine unaufmerkſame Hand invalid! Und 
zuß ganz plötzlich eine Königin im verſchloſſenen Bienenhauſe die Wand hinaufllettert, 
da man eben den letzten Kaſten ſchließt und die Arbeit mit dem Gefühle ſchließt, nach 
alen Regeln der Kunſt hantiert zu e das iſt auch ſchon Meiſtern paſſiert. Vorſicht 
allein tut's alſo nicht. 

Bor einer Unjitte muß beſonders gewarnt werden, das iſt das Berühren der Königin 
aıt den Händen. Die Königin iſt kein Spielzeug! Daß man fie verlegen oder durch 
inen ungeſchickten Druck zeitlebens zum Krüppel machen kann, iſt nur das mindeſte. Die 
zoͤßere Gefahr liegt darin, daß der Geruch der Hände ſich auf ſie überträgt und ſie 
Yan womöglich von ihren eigenen Volksgenoſſen für fremd gehalten wird. Dann iſt 
um ſie geſchehen; im wirren Bienenknäuel wird ſie elendiglich zu Tode gedrückt. Dieſer 
fal wurde ſchon wiederholt beobachtet, was zugleich beweiſt, daß nicht der Geſichts—, 
ndern der Geruchsfinn bei den Bienen vorherrſchend iſt. Umgekehrt hat man Königinnen 
dit Mehl beſtreut und ihnen dadurch ein völlig anderes Ausſehen gegeben, fie wurden 
‘ser tadellos wieder vom Volke zurückgenommen. 

Man mache es ſich daher zur Regel, niemals ohne zwingenden Grund den Wabenban 
uzeinanderzunehmen, wenn es nötig iſt, aber mit der größten Sorgfalt zu verfahren; 
wm ift man feinen Bienen auch wirklich Freund, iſt ein Bienenzüchter und nicht 
fähtiger. Und dem Mittelpunkt des Bienenſtaates, der Königin, gelte unſer beſonderer 
Schutz 
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eſtellungen werden entgegengenommen und 
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Unſere von Jahr zu Jahr ſich verſchlechternden Ponigernten. 


Bon. Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Wir können es uns nicht verhehlen, daß die heimiſche Bienenweide ſeit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts unaufhaltſam zurückgegangen und ſchlechter geworden iſt. Die 
ungeheuer ausgebreiteten Brachen, auf denen Millionen fleißiger Bienen reichlichſt Nahrung 
fanden, find faſt ganz verſchwunden. Ein großer Teil der Wieſen iſt in Ackerland um⸗ 
gewandelt. Die mancherlei honigenden Unkräuter der Felder, die auch in mageren Jahren 
ihre Nektar ſpendenden Kelche den beſuchenden Bienen öffneten, find der intenſiven Feld⸗ 
wirtſchaft durch Dampfpflug, Drill⸗ und Jätemaſchinen zum größten Teile zum Opfer 
gefallen. Auch den zäheſten dieſer Unkräuter, dem Ackerhedrich und der blauen Korn⸗ 
blume, die in manchen Gegenden beſtimmend für den Ausfall der Honigernte find, wird 
in nicht allzu ferner Zeit das letzte Stündlein geſchlagen haben. 

Aber trotz alledem liegen in der deutſchen Flora noch ungeheure Schätze vergraben, 
die unbehoben bleiben, weil die Arbeiter fehlen, ſie zu fördern. Der Jammer über 
mangelnde Tracht, ift nicht immer gerechtfertigt. Das haben auch die letzten Jahre 
wieder ſo recht gezeigt. Was mag nur der Grund davon ſein, daß auf dem gleichen 
Stande, bei den nämlichen Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſen das eine Bienenvoll 
vorzüglich abſchneidet, während die Nachbarn zur Rechten und zur Linken völlig verſagten? 
Wir hörten im Vorjahre ſo oft über die miſerable Tracht wettern und dabei ausrufen: 
„Ja, ein Volk, das war ein prächtiger Kerl, das hat an die 40 Pfund Honig gebracht. 
die anderen Hungerleider aber mußte ich füttern!“ Solche Worte ſind Fauſtſchläge ins eigene 
Geſicht. Warum, lieber Imkerkamerad, haſt du deine anderen Standvölker nicht auch ſo 
behandelt, daß ſie dir ähnlichen Ertrag abwarfen? Gehe in dich, erforſche dein Gewiſſen 
und frage dich, wie dies und das hätte ſein ſollen! | 

Die Urſachen des mehr und mehr zurückgehenden Honigertrages liegen auf ver: 
ſchiedenen Gebieten. Wir können einige derſelben nur ſtreifen. 

1. In den meiſten Fällen ſind die Arbeiter nicht da, wenn die Ernte 
einſetzt. Was helfen uns Schwächlinge in den Tagen des reichſten Nektarſegens, was 
Rieſenkolonien, wenn dieſer Segen verſiegt iſt? Wir müſſen es als einen direkten Krebs⸗ 
ſchaden der heimiſchen Bienenzucht betrachten, daß ſo viel mit Schwächlingen gewirtſchaftet 
wird. Aus nichts wird immer wieder nichts. Mancher Anfänger vermag eben die Sucht 
nach raſcher Vermehrung ſeiner Völker nie recht bemeiſtern, zu ſeinem eigenen und der 
Bienen größten Schaden. Wer von dem Mittel der Vereinigung nicht ausgiebigen Ge⸗ 
brauch macht, wird nie hochkommen. 

2. Anderſeits läßt man die Kraft der vorhandenen Arbeiter durch zu 
vieles Schwärmen zerſplittern. Wir verlangen im allgemeinen viel zuviel von 
unſeren Bienen. Entweder Honig oder Schwärme, nicht beides zugleich darf man fordern. 
Wer Honig ernten will, der halte die Kräfte zuſammen. Jede Teilung iſt Kraftvergeubung. 

3. Wieder andere verſäumen mit dem Warten auf Schwärme die koſt. 
bare Zeit der Volltracht. Schauen wir nur einmal zu, wie es 70—80 % der Imler 
auf dem flachen Lande treiben! Sie laſſen ihre Völker, denen es in der Beute viel zu 
eng und zu heiß wird, wochenlang vorliegen, ſchaffen ihnen keine Vorratskammer zum 
Aufſpeichern der draußen mächtig fließenden Nektarquellen, nur deswegen, weil ſie ein⸗ 
mal geleſen oder gehört haben, man dürfe nur ja kein Volk erweitern, keinen Aufjap 
anbringen, wenn die Bienen nicht zuvor geſchwärmt hätten. Derweilen vergeht die koſt 
bare Zeit unwiederbringlich. Schließlich fällt es den Bienen überhaupt nicht ein, zu 
ſchwärmen, und wir haben abgewirtſchaftet für das ganze Jahr. Hunderttauſende gehen 
durch ſolche Betriebsweiſe verloren, und es würde den einzelnen Bezirksvereinen draußen 
auf dem platten Lande eine ſehr dankenswerte Aufgabe erwachſen, wenn ſie nach Diele 
Richtung belehrend und mahnend vorgehen würden. 

4. Ganz beſonders ift an der Minderung der Honigernte ſchuld, daß viele Imker 
in der ausſchlaggebenden Zeit ihre Völker übermäßig viel brüten laſſen. 
Viel Brut verlangt ungeheuer viel Ausflüge nach Honig, Waller, Pollen, abſorbiert eine 
Menge Ammendienen, deren Tätigkeit eine viel nutzbringendere draußen auf dem Felde 


— 117 — 


i gemeinfamer Tätigkeit fein könnte. Warum leiſten Rieſenvölker bei den beflen Tracht⸗ 

- serhältniffen oft fo wenig? Weil fie den größten Teil ihrer Energie in Fleiſch umſetzen, 
reil fie viel zuviel brüten. Wir verwerfen als Mittel der Bruteinſchränkung die diamantene 
Hegel Dr. Dzierzons und das Einſperren der Stockmutter in den Tagen der Volltracht 
mf das entſchiedenſte. Das verſtößt gegen die Natur des Biens und hat vielfach eine 
ganz andere als die gewollte Wirkung. Wir ſchränken die Bruttätigkeit der Königin in 
he wirkſamer, ganz und gar ungefährlicher Weile durch Einengung des Brutlagers und 
Abſperren der Königin auf 5— 6 Ganzrahmen ein und haben damit die beften e 
etzielt. Solcherart behandelte Völker kommen auch noch ſtark in den Winter. 


5. Einen weiteren nicht unerheblichen Mißerfolg in der Honigernte 
erblicken wir ferner in dem ſchrecklichen Miſchmaſch auf unſeren Ständen. 
Wir haben dort ſeit Jahren eine völlig internationale Geſellſchaft aller Raſſen und 
Varietäten. Was will der Anfänger damit? Er hat ſie ſich aufdrängen laſſen. Wenn 
re ſchon der Meiſter nicht in ſeinen Bann zwingen kann, was wird der Schüler aus 
ihnen herauswirtſchaften? Noch vor zehn Jahren konnten wir den Rummel miterleben. 
Ales Heil und jeden Segen ſah man in dem fremden Blute. Der Mißerfolg kam und 

. mt ihm die Ernüchterung. Heute predigt jede Bienenzeitung: „Imker, bleibet im Lande, 
hegt und pflegt eure angeſtammte Biene! Laßt euer gutes deutſches Geld nicht über die 
Grenze wandern! Jedes Land hat ſeine beſte Raſſe, die heimiſche; bei der bleibet!“ 
Benn wir aber die Grenze doch nicht für alle Fälle geſperrt wiſſen wollen, jo geſchieht 
dies in der Ueberzeugung, daß die gute deutſche Biene nur noch ſehr ſchwer aufzutreiben 
ſſt und daß fie mancherorts in ihren guten Eigenſchaften fo heruntergekommen iſt, daß 
ihr eine Blutauffriſchung vonnöten iſt. N 
6. Schwer iſt's, von den anderen Uebeln zu reden, die einer erſprießlichen Honig⸗ 
ernte direkt entgegenſtehen: der Spekulationswut und dem Geize mancher Bienen⸗ 
halter. Wir ſtehen in der Zeit des billigen, ſteuerfreien Zuckers. Wie mag da manchem 
unſerer Kameraden der ſchöne Bedanke gekommen fein: „Ich habe jetzt Zucker, das Pfund 
zu 14 Pfennig, da wäre ich ein Narr, wenn ich auch nur ein Tröpflein Honig meinen 
Bienen in der Beute ließe. Und wenn im Lenze Mangel ſich anmeldet, da gibt's wieder 
Zucker, geradeſo billig, zur Frühjahrsnotfütterung. Mein Herz, was willſt du noch 
mehr?““) So drängt ſich die Zuckerfütterung immer mehr vor, bis auch da — es 
wird die Zeit kommen, wir find davon überzeugt — auf der ganzen Linie „Halt!“ ges 
dlaſen wird. Wir erkennen das Geſchenk des Staates dankbar an. Wir benötigen den 
Zucker ſehr notwendig, beſonders in Gegenden mit viel Koniferentracht. Wir wollen 
iber dieſen Zucker nicht zum Spekulationsobjekt machen. Im Frühjahre, in 
det Zeit der Brutbildung, kann der beſte Zucker den Honig nie erſetzen. Wer guten 
Rinterhonig in der Beute hat, der laſſe ihn nur ja dort, und wer gezwungen iſt, im 
derbſte allen Honig aus den Beuten zu nehmen, der reſerviere doch für jedes Standvolk 
ein paar Pfund. Er legt damit ein winziges Kapital auf hundertfache Zinſen an. 
Noch gefährlicher find die Geizhälſe unter uns Imkern. Man darf von ihnen 
vohl reden, weil fie tatſächlich in nicht geringer Menge da find. Wer feine Völker in 
den Zeiten der Not mit armſeligen Pfründnerportionen abfindet, wer ihnen von 
Tag zu Tag nur ſo viel Futter reicht, daß ſie eben mit Not über den Tag hinaus⸗ 
kommen, der möge ſich doch nicht einbilden, daß er ſo aus ſeinen Völkern nutzbringende 
Kolonien ſchaffen kann. Wo Schmalhans Küchenmeiſter iſt, da kann es kein froh 
1 geben. Darum, wenn Not am Mann, füttere gleich ausgiebig in großen 
tionen! 


7. Zum Schluß noch das eine: Geſtern war ich bei einem Kaufmann und einem 
Konditor. Ich beſorgte mir Bienenwachs für künſtliche Mittelwände. Auf meine Frage, 
wann dies Wachs angeliefert werde, erhalte ich die übereinſtimmende Antwort: „Zur 
Faſtnachtszeit und um Allerheiligen!“ Darin liegt die Beſcherung! Ein ganz unglaublich 
großer Teil der Imker gewinnt noch Honig in der altererbten primitiven Weiſe des 


In Bayern wurde zum erſtenmal in dieſem Jahre vergällter Zucker zur Frühjahrs- 
aotfüte rung abgegeben. 


— 118 — 

Ausſchneidens — Zeidelns — der Korbvölker. Wie da darauf losgewirtſchafte 
wird! Regelmäßig ziehen „Bienenkönige“ durch das Land und arbeiten in ihre 
Sinne. Der halbe Bau wird weggeſchnitten. In den weiten, hohlen Räumen ſolle 
die Bienen wintern, im Lenze fi froh erholen. Wenn dann der Segen des Nektarz 
einſetzt, dann fehlen überall die Vorratskammern. Und wenn dann der Hohlraum wieder 
ausgebaut iſt, dann haben wir das herrlichſte Drohnenwerk vor uns, und auf Koſten. 
der Honigernte wird eine Unmenge von gefräßigen Drohnen erbrütet. Da muß zuerſt 
beſſernde Hand angelegt werden. Wir haben gegen Korbbienenzucht nichts einzuwenden, 
müſſen aber das unſinnige Beſchneiden ſtets verurteilen. Warum geben die Leute keine 
Aufſätze? Das find fo manche ſchwerwiegende Punkte, die unſere Honigernte arg ſchmälern. 
Für den fortgeſchrittenen Bienenwirt kommen fie nicht in Betracht. Aber es gibt unter 
uns ſo viele Außenſeiter, deren wir uns annehmen müſſen, wenn die vater⸗ 
ländiſche Bienenzucht hochkommen ſoll. 

Ich habe den Aufſatz lediglich deswegen geſchrieben, damit die erfahrenen, praktiſchen 
Imker ihren Kameraden, die noch viel im Dunkeln tappen, zu Hilfe kommen und ihnen 
ſagen, wo der Haſe im Pfeffer liegt. Es ſind ihrer gar viele, die auf falſchen Wegen 
wandeln, die aber im Herzen davon überzeugt ſind, daß ihr Weg der richtige iſt. Wir 
haben dabei harten Stand. Aber — wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg! 


vom Sparen am rechten und am unrechten Orte. 
Von J. H., V. 


So gern ich meine Bienen habe, ſo will ich ſie doch nicht allein aus Liebe zu 
ihnen halten. Sie ſollen mir auch etwas einbringen; fie ſollen mir helfen, mein Alter 
einmal erträglich zu machen. 


Ich bin leidend und kann ſchwere Arbeiten nicht verrichten. Mein halbes Hundert 
Bienenvölker aber kann ich verſorgen; aber gerade fo, wie ich fie verſorge, fo ſollen ſie 
mich auch verſorgen. Ich muß meinem Gotte danken, daß er mich auf die Bienenzucht 
kommen ließ; wie wollte ich denn ſonſt etwas verdienen? 


Neben meinen genauen Aufzeichnungen über die jährlichen Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen aus meinen Bienen habe ich mir jo nach und nach ein Sparkaſſenbuch zugelegt 
welches jetzt zwei Tauſender und noch etliche Hunderter aufweiſt. Außerdem habe ich 
zwei Bienenſtände und fo viel Käſten, daß ich 80 Völker einwintern kann, deren Koſten 
mir auch zuvor meine Bienen eintragen mußten, bevor ich es bezahlen konnte. Ebenſo 
wie die Bienen haushalten und ſparen, ebenſo muß es auch der Immenvater tun. 
Darum fürs erſte: „Das Sparen am rechten Orte.“ Kaufe nicht alles, wa: 
du ſiehſt. So lautet ein Sprichwort. Und dieſes kann nirgends beſſer angewende: 
werden, als in Bezug auf die Bienen. Mit den vielerlei Käſten und Gerätſchaften is: 
es geradeſo wie mit der Mode: kaum hat man es angeſchafft, ſo kommt ſchon wieder 
etwas „Beſſeres“. 


Ebenſo iſt es mit den verſchiedenen nenen Maßen. Kaum daß die große Hoch 
wabe herausgegeben iſt und der mehretagige Kaſten verdammt wird, fo wird fie ſchon 
wieder auf die breite Seite gelegt und ſogar wieder zwei aufeinander. Wer will da 
nachkommen? Sicher nur der, der ſich nichts erſparen will. 


Glaube nicht alles, was du hörſt, fo heißt es in dem ſchon angeführten Sprichwor 
weiter. Behalte dein nun einmal eingeführtes Maß, wenn die Käſten, wie ſchon ir 
Nr. 9, 1912, ausgeführt wurde, für alle Fälle groß genug, aber auch für alle Fälle kleir 
genug ſind. Ob es nun dann liegt oder ſteht, von hinten oder von oben behandel 
wird, dies ſpielt gar keine Rolle. Das Neueingeführte würde dich vielleicht viel wenige 
befriedigen als das, was du bereits beſitzt. Wie ich einmal las, hatte der alte Bienenmeiſte 
Dr. Dzierzon nicht einmal eine Wabenzange, ſondern habe die Waben mit ſeinen alten 
krummen Fingern herausgeholt. So weit möchte ich natürlich nicht gehen; aber wieder 
holen möchte ich: „Kaufe nicht alles, was du ſiehſt“. 
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Zum zweiten: „Das Sparen am unrechten Orte“. Wie mancher mißt 
and rechnet im Herbſte an den Honigwaben herum, welche er den Bienen über Winter 
laſen will; damit ſie ja nicht zuviel behalten, wird ſchließlich ganz ſpät die Honig⸗ 
ihleuder noch einmal in Bewegung geſetzt. Dies iſt grundfalſch. Die Bienen müſſen 
immer im Vollen ſitzen; fie dürfen nie zuwenig Innengut haben. Auch an den Käſten darf 
nicht geſpart werden; fie müſſen praktiſch und warm eingerichtet fein, wenn fie dann auch 
nehr koſten. Ebenſo darf nicht an den Kunſtwaben geſpart werden. Es müſſen immer 
Ip viel ausgebaute Waben vorhanden fein, daß man, wenn die Tracht angeht, die Honig⸗ 
täume damit vollhängen kann. Mein alter Lehrmeiſter ſagte mir öfter: „Bei den Bienen 
darf man nicht ſparen; da muß man immer tun, wie wenn man Sach genug hätte.“ 
Ind er hatte recht: An den Bienen ſparen, ſchadet dem Bienenenzüchter ſehr; aber bei 
dem Ankauf von Geräten und neuen Einrichtungen recht ſparſam ſein und ſeiner eigenen 
Bequemlichkeit nicht unbedingt allen Willen tun, das iſt von Vorteil. 


die Rofenmalve (Althaea rosea) als Bienentrachtpflanze. 
Von Obl. Otto Dengg in Rigaus. 


Die Roſenmalve oder Stockroſe ſtammt urſprünglich aus dem Orient, iſt aber bei 
ns ſchon ſeit langem infolge ihres ſtattlichen Wuchſes und ihrer zahlreichen, prächtig 
gefärbten und anſehnlichen Blüten eine ſehr beliebte Gartenzierpflanze, welche in mehreren 
Spielarten kultiviert wird. Am meiſten empfehlenswert iſt die einfach blühende (nicht 
gefüllte), dunkelpurpurrote, faſt ſchwarzblumige Art (Althaea rosea var. nigra), da die⸗ 
be für Gruppen oder Einzelſtellung von herrlicher Wirkung iſt und auch von den 
dienen am beſten beflogen wird. Zudem werden die Blüten für die Heilkunde und 
um Färben des Weins geſucht. Deshalb wird dieſe Malvenart hie und da im größeren 
Naßſtabe angebaut und ſoll da auf den Morgen bei 400 Mark jährlichen Reinertrag 
krngen. In der Türkei wurden allein jährlich gegen 12000 Zentner getrocknete ſchwarze 
Nalbenblumen zum Färben verbraucht. Zu dieſem Zwecke werden die welk werdenden, 
kicht abgehenden Blumenblätter alle 3 Tage gegen Abend geſammelt; die noch feſt auf⸗ 
genden Kronblätter beläßt man, da ſolche Blüten noch honigen; die grünen Blätter 
aber werden vom Vieh gern gefreſſen. | 

Die Kultur der Roſenmalve iſt ſehr einfach. Die Ausſaat erfolgt Mai bis Auguft. 
det Samen wird bis zum Aufgehen gleichmäßig feucht gehalten. Sobald die jungen 
Mönzden 4—5 Blätter entwickelt haben, werden fie in 50—60 em Entfernung von⸗ 
mander auf ein ſonniges Plätzchen in lockeren, nahrhaften Boden ausgepflanzt. Im 
eiten Jahre werden fie ungefähr 1 m hoch. Im zweiten Jahre erreichen die Pflanzen 
ihre volle Höhe von 2—3 m und entwickeln jetzt von Mitte Juli bis in den Oktober 
hinein eine Unmenge herrlicher Blüten, die beſtändig von nektarſaugenden Bienen beſetzt 
find. Die Nektarabſonderung tft jo reichlich, daß eine Biene von einer einzigen Blüte 
hen ihre Honigblaſe aufs prallſte füllen kann. Oft ſah ich zwei, drei Bienen gleich⸗ 
yitig an einer Blüte in eifrigſter Beſchäftigung. | 

Die Blumen (ſ. Abb. 1) beſitzen einen Durchmeſſer von 6—7 em, gehören alfo zu 
den größten aller bei uns vorkommenden Nektarblüten. Manche Mohnblüten find zwar 
noch etwas größer, geben aber nur Pollen. Auch die Malvengewächſe beſitzen reichlichen 
und leicht erreichbaren Pollen, doch wird derſelbe merkwürdigerweiſe von den Bienen 
ft nie zu Höschen geformt, obwohl fie oft am ganzen Körper über und über mit dem 
illgelben Blütenſtaub derart beſtäubt find, daß man fie manchmal kaum erkennen kann. 
Die Urſache, daß die Bienen vom Malvenpollen keine Höschen bilden, liegt entweder 
m der eigenartigen Beſchaffenheit desſelben oder an der ſpäten Blütezeit. 

Der waſſerklare, für die Bienen leicht erreichbare Nektar wird bei der Roſenmalve 
in ganz eigenartiger Weiſe am inneren Grunde der Kelchblätter durch flachdrüſige, blaß⸗ 
gelbe Nektardrüſen (ſ. Abb. 2, n) in reichlichſter Weiſe abgeſondert und in mehrfacher Art 
durch vorſtehende Sperrhaare (ſ. Abb. 1 u. 2, s) geſchützt. Die nektardrüſigen Kelchblätter 
liegen den innenſtehenden 5 Blumenkronblättern dicht an, und zwar ſo, daß vor jeder 
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Saftdrüſe je 2 Blumenkronblätter angrenzen und dadurch eine kleine Spalte als Bug 

zum Necktar (ſ. Abb. 2) freilaſſen. Jede dieſer 5 Spalten iſt mit Sperrhaaren (f. aun. 
beſetzt, welche den Fliegen und anderen unberufenen Blumengäſten den Zutritt zum 
Nektar verwehren, während unſere Bienen ihren Rüſſel bequem einführen können. Der 
Nektar iſt ſomit nur vom Innern der Blüte (ſ. Abb. 1) aus zugänglich, und man ſieh 


2. Eine der 5 mit Sperrhaaren (e 
verſehenen Saftipalten am Gru 
der Kronblätter der Rojenmalbe, 
außen geſehen, mitzurüdgejchlagene 


Kelchblättern und freigelegten, ji 
1. Dunkelrote Roſenmalve, die vorderen Blütendecken entfernt. baren Nektardrüſen (n); 


n = Nektardrüſen; s Saftſpalten mit Sperrhaaren. Bienen aber nur von innen erreich . 


die Blüten beſtändig von Bienen dicht beſetzt, welche ihre Rüſſelchen nacheinander 
die 5 Spalten verſenken, um das köſtliche Naß in vollen Zügen zu ſchlürfen. Die Hon 
blaſen ſind raſch ſtrotzend voll eines klaren, ſchwach aromatiſchen, aber mildſüßen Nektar 

Es iſt nur ſchade, daß die Anpflanzung meiſt nur in wenigen Exemplaren erfolge 
kann und die Ausbeute demgemäß auch nicht von Belang iſt. Immerhin verdient Di 
Roſenmalve für ſtille, ſonnige Plätzchen des Imkergartens empfohlen zu werden, da fi N 


gegen Witterung nicht empfindlich iſt und den Bienen gerade im, trachtarmen Herb 
rege Beſchäftigung bietet. 


rr 
Villa Jamenheim ) 


DBienenfland des Herrn . Müller in Eun rsdorf. 
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J ddlanntlich ift die Akazie das anſpruchsloſeſte 
m ſauelwũ 1 unſerer Nutzhölzer. Wie alle 

käuettringsblütler iſt fie befähigt, den Stickſtoff 
in duft diefen jo flüchtigen und teuren Dungſtoff, 
an den Leben und Gedeihen der Pflanzen von 
hnihtigem Einfluß ift, in den Wurzelknöllchen 
anmedme und feſizuhalten. Dieſem Umſtand 
h ungeheure Triebkraft und koloſſale Aus⸗ 
Fugöhigteit einer abgetriebenen Akazienanlage 
ſauchreiben. Das Holz fteht in Güte und Dauer⸗ 
ung dem Eichenholz gleich. All dieſe Vorzüge 
ramdelt die Akazie jedoch nur bei ſachgemäßer 
dige. Obgleich noch auf den leichteſten Boden⸗ 
eng wachſend, gedeiht fie doch nicht ohne Pflege, 
me ſieſge Anpflanzungen, die 20 Jahre nach der 
inplanjung noch recht dürftig daſtehen, beweiſen. 
Lie je Kulturpflanze verlangt die Akazie auf 
aten, nockenen Böden eine ſorgfältige Behand- 
nz beider Anpflanzung. Eine iorgfältige Boden⸗ 
» krbetung, welche bei nährſtoffarmen Böden mit 
det Kunfl⸗ oder noch beſſer Gründüngung ver⸗ 
unden wird, fichert der Pflanzung, die am beften 
am mehrjähriger Sämlinge erfolgt, ein fröh- 
les Wachstum. Im zweiten Jahre nach der 
g ka gung werden ſaͤmtliche Pflänzchen dicht über 
„ boden abgeſchnitten und letzterer noch einmal 

ſeludlich aufgelockert. Ein rapides Wachstum ſorgt 

abe Folge für die Unterdrückung des Unkrautes, 
ı m ber reichliche Blätterfall ſchafft dem Boden 

heutige Veſchattung ſowie Gare und Dungkraft. 

0 elt ſchaffen wir uns in einer Akazien⸗ 

Fung eine Anlage von ſolcher Rentabilität 

m Auzdauer, wie ſie kein zweiter Waldbaum 
| ud nur annähernd bieten dürfte. Daß man 

leer verhältnismäßig nur wenige Akazienwälder 
| unt, findet in den durch fehlerhafte Anlage 
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Einiges über die Akazie. 
Von Joh. Puhl, Oppen. 


„ Mißerfolgen ſeine Begründung 
uf das Honigen der Akazie üben Bodenart und 
Lage einen ſchwerwiegenden Einfluß aus. Un- 
günſtig wirkt in Bezug hierauf ganz nährſtoff 
armer und trockener Boden, namentlich in trockenen 
Jahrgängen und Tieflagen, beſonders in tiefein⸗ 
geſchnittenen ee ein, da hier die Spätfröſte 
‚oft die eben aus den Knoſpen geſchlüpften Blüten⸗ 
rauben vernichten. Wo ſich darum die Auswahl 
bietet, pflanze man die Akazien auf etwas feuchten 
Boden, in entſprechender Höhenlage, wo die ſich 
entwickelnde Blüte nicht dem Spätfroſte zum Opfer 
fällt. Ein zu frühes Abholzen der Akazien iſt 
nicht angebracht, weil einesteils das ſtärkere Holz 
bedeutend höher im Werte ſteht, andernteils die 
älteren Bäume einen dichteren Blütenflor ent- 
wickeln und dazu bedeutend reichlicher Nektar 
ſpenden. Doch ſollte zugunſten des Stockaus⸗ 
ſchlages der Abtrieb innerhalb eines Zeitraumes 


"von 30 Jahren, von der Anpflanzung an ge 


rechnet, beendigt ſein. Wenn möglich, bepflanze 
man nördliche und ſüdliche Hänge, um die ver⸗ 
hältnismäßig kurze Blütezeit zu verlängern. Reiner 
Akazienhonig iſt faſt durchſichtig hell, ſehr dünn. 
flüſſg und kriſtalliſiert ſehr ſpät, manchmal erſt 
im folgenden Jahre. an eile deshalb, falls 
man hinreichend leere Waben zur Verfügung hat, 
nicht mit der Entnahme desſelben, ſondern warte 
erſt die vollſtändige Verdeckelung ab. Zum Schluſſe 
möchte ich jedem Bienenzüchter dringend empfehlen, 
durch Wort und Tat für die Verbreitung dieſer 
ſo nützlichen Holzart, deren Blüten imſtande ſind, 
die Bienenzucht auf faſt eine Stunde im Umkreiſe 
rentabel zu machen, einzutreten, und wir werden 
des Dankes ſelbſt noch unſerer Nachkommen uns 
erfreuen können. 


| Dom Bienenverſtand. 


Von Wilh. Matthes, Dorndorf a. ©. 


Ii halte nicht viel vom Menſchenverſtand, 
zel die meiſten Keuntniſſe und Urteile auf Ge⸗ 
achmizarbeit beruhen. Der größte Teil des 

bit fremdes, in Jahrtauſenden von Milli⸗ 
Am Nenſchen erworbenes Gut. Das Gedächtnis 
HL das Fremde und arbeitet damit. Eigene 
banken haben die meiſten Menſchen überhaupt 
aa 50 Dächer werden geleſen, 50 Menſchen 
wbohtet, 50 gefragt, und ein 51. Buch wird 
Ageftelt. Es iſt auch in der Bienenzuchtliteratur 
» Jamer wieder wird das längſt Bekannte wieder⸗ 
nt, manchmal mit einem neuen Mäntelchen 
ring und nun als eigene Geiſtesarbeit aus⸗ 
eben. Aber die Menſchheit will betrogen ſein, 
baum nicht auch die Imker? Daher kommt es, 
aal wirklich originelle und wertvolle Dentarbeit 
nel u gering bewertet wird. Wenn ich fo ge- 
90 dem Menſchenverſtand denke, wird vom 
enenseritan, nicht wahr, recht wenig übrig- 

Inden. es hat immer jo wunderliche Menſchen 
geben, die der Biene richtigen Menſchenverſtand 
möihteten! Da ſoll die Biene fo furchtbar ge⸗ 
sea ſein und aus lauter Vernunft den ſechs⸗ 


eckigen Zellenbau errichten, bei dem mit dem ge⸗ 
ringſten Material die größte Raumausnützung 
und möglichſte Feſtigkeit erreicht wird. Ein junges 
Bienchen, das erſt mehrere Tage alt iſt, hat über⸗ 
haupt keinen Begriff vom Sechseck, geſchweige 
denn von phyſikaliſchen Geſetzen Das tut ſie, 
weil es ihr angeboren ift. Die Intelligenz, die 
ein Bienenbau vorausſetzt, iſt nur in dem Geiſt 
vorhanden, der ſie ſo und nicht anders ſchuf. 

Einen Zellenbau, wie ihn die Biene aufführt, 
kann nicht einmal ein Menſch, obgleich er nur 
das Vorbild nachzuahmen braucht, herſtellen, ge⸗ 
ſchweige denn erfinden. Unſere Kunſtwaben ſind 
gegen den Naturbau ſehr plumpe Machwerke. 
Alle ſtaunenswerten, abſolut richtigen Verrich⸗ 
tungen der Biene ſind nicht eine Folge ihres 
Denkens, ſondern ihres Könnens. Dieſes Können, 
bitte geitatten Sie dieſen Ausdruck, iſt göttlich. 
Nur da beginnen Spuren eigener Geiſtesarbeit, 
wo eine zweckgewollte Abweichung vom Ange: 
borenen zu erkennen iſt. | 

Geiſtestätigkeit ſetzt zuerſt gedächtnismäßig 
erworbene Eindrücke voraus. Alle Tiere haben 
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Gedächtnis, die Güte desſelben kommt hier nicht 
in Frage. Das iſt ein Geſchenk des Schöpfers. 
Das gewonnene Material wird nach beſtimmten 
Geſetzen ſich verbinden, auflöſen, gruppieren, 
durchdringen. So entſteht etwas Neues, rein 
Geiſtiges. Mag es noch ſo einfach ſein, es iſt 
aber ein Produkt des Geiſtes. 

Beiſpiel: Ich ſtehe mit einem Honigrähmchen 
in der Nähe des Bienenſtandes und laſſe die 
Immen tüchtig naſchen. Langſam verändere ich 
den Ort. Der Schwarm der Näſcher folgt mir. 
Die Biene iſt nicht gewohnt, daß ihre Blumen. 
vor ihnen flüchten. Vermöge des Ortsſinnes wird 
die Biene doch bald den neuen Ort finden. Sie 
hat ein gutes Orientierungsmittel in meiner 
menſchlichen Geſtalt. Sie wird — denken 
— nicht wahr —, wo der iſt, muß das Futter 
ſein. Ich tue das an mehreren Tagen, damit 
die gedächtnismäßige Einprägung recht feſt wird. 
Schließlich zeige ich mich ohne Futter. Bald um⸗ 
ſummen mich die Sucher, laufen an meinen 
Händen und Fingern ſuchend und bohrend um⸗ 


her. Der Vorgang wiederholt ſich mehrere Tage, 


denn im Bienengehirn hat ſich der Gedanke ge⸗ 
bildet: Dort, wo der Züchter ſteht, gab es Futter. 

ch will ihn ſuchen, denn da iſt Futter. Dem 
Gedanken folgt die Tat, das Suchen, das Fort- 
geſetzte. Im zweiten Falle verbindet ſich all⸗ 
mählich damit das Bewußtſein: Wo er iſt, gibt 
es nichts. Folglich wird das Suchen unterlaſſen. 

Mir iſt es ſogar wahrſcheinlich, daß die Bienen 
Gedächtnis für die Zeit haben. Wenn ich zu 
beſtimmter Stunde längere Zeit füttere, geraten 
die Bienen in freudige Aufregung, ſobald die 
Stunde kommt. Man füttere nur einmal nicht 
und trete recht leiſe vor den Stand und beobachte. 
Auch nichtgefütterte Völker fliegen raſch ab und 
laufen ſuchend, wenn die anderen, die Futter 
erhalten haben, vorſpielen. Die Erkennung des 
Freudentones bei der Fütterung mag inſtinktiv 
vorhanden ſein. Wie kommt aber die Biene dazu, 
zu denken, daß auch ihr der Tiſch gedeckt wird, 
wenn andere den Freudenlärm machen? Dieſes 
Denken mag mit inſtinktiven Trieben gemiſcht 
ſein, aber da iſt es. Es iſt nicht viel, muß es 
ja auch nicht ſein. 

Ein anderes Beiſpiel: Ich öffne eine Beute, 
nehme Waben heraus, fege Bienen ab, ſchneide 
da und dort etwas Ueberbau oder Drohnendau 
weg und bringe vielleicht die Waben in anderer 
Ordnung wieder zurück. Die Bienen geraten in 
Zorn, ſtoßen nad mir und bohren ihre Stachel 
ein. Das Bienenvolk fühlt ſich angegriffen und 


verteidigt inſtinktiv den Staat. Wie iſt's ab 
wenn ich wiederkomme? Und immer wieder 
Das Bienenvolk wird zum Stechteufel. Ich 
brauche gar nicht zu ftören, nur zu kommen. Ges 
dächtnismäßig verbindet die Biene mit meinem 
Erſcheinen die geitrige oder vorgeſtrige Stö run 
Die Erinnerung weckt den Zorn und treibt ſie 
an, den Stachel zu den Die in 
der Biene ift vollftän ig falſch und zwecklos; i 
habe ſie ja nicht geſtört oder bedroht. Sie denkt 
es nur. Ungemein hübſch ſieht es aus, wenn eine 
Biene ſich mit einem Strohhalm abplagt. Da 
kommt ihr eine andere zu Hilfe. Vielleicht ger 
ſie in verkehrter Richtung, aber ſie will der andern 
helfen. Sicher iſt dieſes Helſen gefühlsmäßig 
aber daß die Biene jo fühlt und aus dieſem Ge⸗ 
fühl 1 8 etwas tut, erregt unſer . 
Das Gefühlsvermögen iſt gut entwickelt. Wie 
merkwürdig iſt das Jauchzen des Hinausſtrömens 
in den Sonnenſchein; wie ganz anders aber der 
e traurige Ton, wenn Trübe und Kälte 
ie Sonnenwirkung wegnimmt! Wie klingt der 
klagende Ton ſo eigenartig, wenn ich ein beſetztes 
Bienenrähmchen in eine leere Wohnung hänge. 
Wie merkwürdig das Titt, Titt, wenn Futter 
gegeben worden ift! Wie fingt und klingt das 
chwarmlied! Wie ein Aufjauchzen neuen wer- 
denden Lebens. Faſt menſchlich hört fi der 
Klagegeſang der Weiſelloſen an. Wie iſt die 
Aufregung und das Suchen ſo natürlich! 

Der Lebensſunke, der in allem, was fleug: 
und kreucht, zittert, iſt immer derſelbe. Wo er 
wohnt, ſtimmt er zur Freude, wenn die Lebens- 
vorgänge hemmungslos verlaufen, ſtimmt er zum 
Kampſe und zum Zorn, wenn Widerſtände Bohn 
bringt er die Klage, die Trauer, den Jammer, 
den Schmerz, wenn die Hinderniſſe ſiegen! 

O du kleines, liebes Wundergeſchöpf, wie 
Bei ich mich mit dir, wenn dein jauchzender 

eſang erklingt; wie leide ich mit dir, wenn du 
ſtumm oder laut trauerſt. ie tut es mir ſo 
wehe, wenn die gefühlsrohen Menſchen dich ad ⸗ 
e da ſie deinen Honig haben wollen und 
u ihnen zwecklos erſcheinſt; auch wenn ſie dich 
zu einem Objekt ihrer unerſättlichen Habgier 
machen. 

Es iſt nicht ſchöͤn, daß viele dich quälen, dich 
bewußt hungern und leiden laſſen, m dich kein 
anderes Gefühl als für den Stein am Berge haben. 
der ihnen wertlos iſt, wenn er nicht in Gold 
umgeſetzt werden kann. Denn du, Imme, wurdeſ: 
von demſelben zum Leben erweckt, der uns alle 
ſchuf; auch in dir zittert ein Fünklein Geift! 


Aus Texas. 


Von L. E. in J. 


Veranlaßt durch die mir von naheſtehender 
Seite aus Texas mehrfach zugeganzene Auf⸗ 
forderung, dorthin zu kommen, da ſich dieſer Teil 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika außer⸗ 


ordentlich zu einem lohnenden Betriebe der Bienen⸗ 


zucht eigne, verließ ich mit Frau und ſieben Kindern 
die deutſche Heimat, um mich in Texas anzuſiedeln 
und die Bienenzucht in größerem Umfange zu be⸗ 
treiben. Hierauf wurde ſchon bei der Auswan⸗ 
derung durch Mitnahme von elf Doppelbeuten, 


Imkergeräten uſw. Rückſicht genommen. Nachdem 
ich mich im Norden des Landes angekauft hatte 
erwarb ich ſieben Völker, die ich aber erſt im 
November holen und aufſtellen konnte. Die Völlen 
überſtanden, da ſie faſt jede Woche fliegen konnten 
den Winter gut, und Mitte Februar trugen fi: 
von Weiden und einigen anderen Sträuchern den 
erſten Pollen ein. Da die geringen Webertei:: 
der einſt ſo ausgedehnten Waldungen im der 
Hauptſache nur aus Eichen, Eſchen und Ulmer 
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tatefen und daher den Bienen nur ſehr wenig 
dern, ſetzte ich meine vofkuung auf die nun 
ſcherlich hervorſprießenden Wieſenblumen. Aber 
a ſah ich mich enttäuſcht; denn auch auf den 
Agedehnten Weiden gab es jo gut wie nichts 
u polen. Mitte März begann nunmehr die Blüte 
ker allerdings nur in geringer Anzahl vorhandenen 
Ibfbäume. Anfang April öffnete dann die Pferde 
ame ihre Blüten, die außerordentlich gut be⸗ 
19e wurde. Leider kommt dieſe aber in hieſiger 
gend ebenfalls nur in geringer Menge vor. 
‚ Img der bisherigen übeln Erfahrungen errichtete 

ig, nachdem das ggg der Felder beforgt war, 
tuen Bienenſtand für ca. 80 Völker; denn auch 
ſczt noch hoffte ich, daß der gerühmte Honigjegen 
koch end lich kommen müßte; allein wie hatte ich 
nich getäuſcht. Wohl hatten ſich die Völker gut 
entwickelt; allein nur ein einziges Volk ſtieß einen 
Lorſckwarm und einen 10 n ab. Nach 
ter Zeit, bed üh im Jahre, aber 
wied ein Volk bereits die Drohnen ab, ſo daß ich 
es nunmehr doch für geraten hielt, die Völker 
ener eingehenden Durchſicht zu unterziehen. Bei 
ben Vorſchwarm beginnend, fand ich, daß der⸗ 
ſelde in drei Wochen trotz Fütterung nur äußerft 
zerig gebaut und noch weniger Brut eingeſchlagen 
baue: die Königin des vor 11 Tagen gefallenen 
kachſchwarms aber war noch gar nicht in die 
Fierlage eingetreten, und der Bau war ebenfalls 
tech inge Ebenſo troſtlos aber ſah es 


bei den Standvölkern aus; denn bei ihnen ſand 
ſich außer Pollen faſt kein Tropfen Honig und 
nur noch ſehr wenig Brut. Und das war nicht 
zu verwundern, denn abgeſehen von der Pferde⸗ 
minze war weit und breit nichts Blühendes mehr 
zu ſehen. Wohl ſteht die Tracht aus der Baum⸗ 
wolle noch bevor, aber dieſe vermag, ſelbſt wenn 
ſie gut honigen ſollte, nicht viel zu ändern, denn 
der Honig aus ihr iſt bitter und daher nur ſchwer 
und dann auch nur zu äußerſt billigem Preiſe ab⸗ 
Talon, Wohl mag der Süden und der mittlere 
eil von Texas beſſere Trachtverhältniſſe bieten, 

allein Durchſchnittserträge von zwei Zentnern pro 
Volk, über die einſt L. Stachelhauſen⸗Cutoff be⸗ 
richtete, kommen auch hier nicht mehr vor. Im 
vorigen Jahre konnten auch da den Völkern nur 
ee e 50 Pfund entnommen werden. 

ie gern kehrte ich nach dieſen trüben Er⸗ 
fahrungen in die deutſche .. zurüd, wenn 
es nur möglich wäre, mein Beſitztum ohne große 
Verluſte zu verkaufen. Wohl gab es auch im alten 
Vaterland infolge ungünſtiger Witterung zuweilen 
Jahre mit geringen Erträgen, allein ganz leer 
din ich nie ausgegangen; ſelbſt in dem Mißjahre 
1910 konnte ich meinen Völkern doch noch reich⸗ 
lich ne Zentner Honig entnehmen. 

ollten dieſe Zeilen dazu beitragen, den ſin⸗ 
kenden Mut einzelner Imkerbrüder im deutſchen 
Vaterlande wieder neu zu beleben, ſo würde ich 
mich freuen. 


praktiſche winke. 


Von P. A. 


‚Batiouelle Bienenzucht. Fortpflanzungs⸗ 
trieb. Den Höhepunkt des Fortpflanzungstriebes 
Alder der Schwarmtrieb, der uns Mane Sorge 
sereitet und über den die Meinungen der Imker 
wen auseinandergehen. Schon zunächſt iſt die 
tdertetiſche Urſache des Schwärmens noch lange 
richt aufgeklärt. Nicht Nahrungsüberſchuß kann 
bir Urſache fein, denn manche Völker, die dem 
ee nahe find, werden vom Schwarm⸗ 
zuſel erfaßt und rennen in ihr Verderben; nicht 
Platzmangel kann den Schwarmtrieb erwecken, 
denn auch bei 1 90 Platz ſind manche Völker 
nicht zu halten; nicht Uebervölkerung veranlaßt 
zen Auszug, denn manche Rieſenvölker denken 
nicht ans Schwärmen, und doch muß eine Ur⸗ 
18 da jein. — So wie die einfachſten tieriſchen 
und pflanzlichen Weſen ſi N indem 
der erwachſene einzellige Körper ſich in zwei 
Zellen teilt, die ein Eigenleben beginnen nach 
tigen Naturgeſetzen, jo iſt auch das Schwärmen 
einer ſolchen Teilung vergleichbar, bei der die ältere 
Königin den Kern des abziehenden Schwarmes 
und die jüngere den Kern der Zurückbleibenden 
bildet: es iſt eine Zeilung, die ſich 2 nach 
unfaßbaren, die Bienen beherrſchenden Natur- 
geiegen vollzieht. Daß dieſe Geſetze wandelbar 
md, erkennen wir ſofort, wenn wir die Völker 
end Raſſen in Bezug auf ihre Neigung zum 
Schwärmen . en, und der Satz, daß die Nei⸗ 

einzelner Völker und Raſſen zum Schwärmen 
olks⸗ reſp. Raſſeneigentümlichleit iſt, beſteht zu 
Recht. — Was ift nun rationell, Schwarmbe⸗ 


förderung oder Schwarmverhinderung? Natur⸗ 


dan iſt beides; rationell kann nur das eine oder 
as andere ſein; es iſt der Weg, der dem Imker 
am meiſten Nutzen verſpricht. Die Entſcheidung, 
welcher von beiden Wegen richtig iſt, iſt ganz ab⸗ 
en von der Gegend, in der man imkert, da⸗ 
er kann dieſe Frage nicht allgemein entſchieden 
werden, ſondern ganz lokal. „Ein Schwarm 
im Mai — ein Fuder Heu“ hat auch heute noch 
ſeine Richtigkeit in einer Gegend, wo der 115 
Frühling durch reiche Trachtgaben die Völker 
chon im Monat Mai auf Schwarmhöhe bringt; 
a iſt Schwarmzucht wohl am Platze, denn bis 
zu der Zeit, da die Felder mit Hederih und 
ornblumen gi mückt find und die Feldbohnen, 
Erbſen und Wicken u. a. ihre Blüten entfalten, 
haben Muttervölker und Schwärme ſich wieder 
erholt und ſo weit entwickelt, daß beide etwas 
leiſten können, zumal, wenn der Imker es an 
Unterſtützung nicht fehlen läßt. Wo dagegen 
andere Verhältniſſe obwalten, in denen die Völker 
erſt in der Haupttracht auf die Entwicklungshöhe 
kommen, da iſt Schwarmverhinderung das einzige 
Mittel, um Erträge zu erzielen; denn ehe da 
Muttervölker und Schwärme wieder leiſtungsfähig 
werden, iſt die Trachtzeit vorbei. Aus dieſen Er⸗ 
wägungen ergeben ſich für die Praxis folgende 
Geſichtspunkte: 

A. 1. In einer Gegend, wo die Völker durch 
frühzeitige Gaben der Natur, etwa durch Wald⸗ 
tracht oder Weidenbrüche, ſchnell in der Ent⸗ 
wicklung fortſchreiten, da handelt der Imker 
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rationell, wenn er die Entwicklung der Völker 
unterſtützt, um fie moͤglichſt frühzeitig zum 
Schwärmen zu bringen. 

2. Für die Schwärme hält man Sommer⸗ 
wohnungen, wozu Kaſten mit einfachen Wänden 
genügen, und befördert die Entwicklung der 

chwärme bei ungünſtigem Wetter durch Fütterung. 

3. Während der Haupttracht wird Brutbe⸗ 
ſchränkung mit Hilfe des Abſperrgitters durch⸗ 
geführt, um die Erträge zu vergrößern. 

4. Na Schluß der Tracht wird der Stand 
durch Kaſſierung von Völkern und Vereinigung 
1 auf die gewünſchte Zahl der Völker 
gebracht. 

B 1. In Gegenden mit ungünſtigeren Tracht⸗ 
layer geht man den Weg der Schwarm⸗ 
verhinderung. 

2. Man hält Völker und Raſſen, die wenig 
zum 1 neigen. 

3. Man treibt Königinzucht in irgendeiner 
Weiſe, um das Material zur Umweiſelung der 
Völker zu beſitzen; denn wo das Schwärmen 
verhindert wird, da fällt die natürliche Verjün⸗ 
gung der Königinnen fort. a 

„Manſucht durch Zurückbringen der Schwärme 
die Völker auf der Höhe der Leiſtungsſähigkeit zu 
erhalten. | 

5. Um Lücken auf dem Stande auszufüllen, 
hält man ſich einige Körbe, die lediglich den 
Zweck haben, Schwärme zu liefern; auch Ab⸗ 
leger können dieſe Aufgabe erfüllen. 


Schlußreviſion. Die Schlußreviſion iſt vor 
Beginn der Auffütterung vorzunehmen. Durch 
dieſelbe ſoll alles Kranke, Fehlerhafte, Schwache 
ſeſtgeſtellt und ausgemerzt reſp. in Ordnung ge⸗ 
bracht werden. Gleichzeitig werden über die vor⸗ 
handenen Vorräte der Völker Notizen gemacht, 
um daraus leicht ſeſtſtellen zu können, wieviel 


Vorräte e werden müſſen. Völker mit 
kranker Brut werden unbarmherzig vom Stande 
entfernt und dem Feuer überantwortet. Kranle 
Brut erkennt man bei genauem 1 leicht 
Geſunde Maden liegen rund und weiß auf dem 
Grunde der Zellen. Kranke Maden aber liegen 
verkehrt, haben wäſſerigen, glänzenden Schein, 
ſehen gelblich oder gar braun aus. Alte Köni⸗ 
ginnen werden durch junge erſetzt; ſchlechte oder 
alte Waben werden gegen neue umgetauſcht. 
Schwache Völker werden unter ſich oder mu 
ſtärkeren vereinigt, indem ſie in letzterem Falle 
nach der Entweiſelung eine Nacht hinter ein 
Drahtſchied gehängt werden. Erſt nachdem alles 
ſo in Ordnung gebracht iſt, kann mit der Auf⸗ 
fütterung begonnen werden. 


Nackte Völler. Wer durch Schwarmver⸗ 
ann oder durch Zurückbringen der Schwärme 
ſeine Völker während der kurzen Haupttracht auf 
der Höhe der Leiſtungs fähigkeit erhalten muß 
oder wer gar zur en von Voͤlkern vor 
der Haupttracht zur Erhöhung der Leiſtungs⸗ 
ſähigkeit ſchreiten muß, kann oftmals zur Ber: 
mehrung des Standes nichts tun, wird vielleicht 
im Gegenteil, aber zu ſeinem Vorteil, in der 
Zahl zurückkommen. Für ſolche Imker kommt 
jept die Zeit, durch Bezug nackter Völker alle 
Lücken auszufüllen und fur Vermehrung des 
Standes zu ſorgen. Die nackten Völker bekommt 
man bei einem Imker, der noch Korbzucht be⸗ 
treibt und nach Schluß der Tracht zur Ab- 
ſchwefelung ſchreitet, oder man bezieht ſie aus 
Heidegegenden, wo ½ aller Völker abgetrommelt 
werden für einige Mark pro Volk. Man beſtell! 
jetzt ſolche nackte Völker mit der Bedingung, daß 
ihre Ankunft bis zum 25. September 51855 
muß. Ueber die Behandlung ſollen in der nächſten 
Nummer einige Winke gegeben werden. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Frankreich. Eierranb. Die Mainummer der 
„Rev. Eclect. d' apic.“ entnimmt der „Apic. nouv.“ 
eine wunderbare Geſchichte, die, wenn fie wahr 
iſt, beweiſt, daß die Bienen die intelligenteſten 
Geſchöpfe auf Gottes Erdboden ſind. Ich gebe ſie 
ohne alle Randbemerkungen wortwörtlich wieder, 
kann aber nicht verhehlen, daß ich aus einem 
„Schütteln des Kopfes“ nicht herausgekommen 
bin, als ich ſie zum erſten Male las. Alſo ein 
Herr Pritchard ſchreibt: Der de Tat eber hat ver⸗ 
langt, daß man ihm gewiſſe Tatſachen gütigft 
mitteilen wolle über den Eierraub, den weiſel⸗ 
loſe Völker begehen, um ſich ſelbſt eine Königin 
zu erziehen. Zu Beginn des Jahres 1906 hatten 
wir einigen Verdruß mit unſeren weiſelloſen 
Völkern, welche wir uns zum Pfropſen aufbe⸗ 
wahrt hatten (zur Aufzucht künſtlicher Weiſel⸗ 
zellen. D. R.); beinahe täglich fanden wir auf- 
gezogene Zellen, die entweder Eier oder eine junge 
Larve enthielten, und ſchließlich war das Ergeb⸗ 
nis, daß die Bienen die künſtlichen Weiſelzellen 
zurückwieſen, die wir ihnen anboten. Das hatten 
wir nicht in Rechnung gezogen, denn dieſe Völker 


waren zum Auſpfropfen erſt beſtimmt worden 
5 bis 6 Tage nach ihrer Entweiſelung. 

Ausnahmsweiſe blieb eine der Zellen einmal 
unbemerkt und ſie verließ jedesmal eine Königin, 
die ſchwarz war. 

Alle Völker des Standes waren Italiener mit 
geprüften Italiener Königinnen bis auf eine einzige 
importierte Krainer Königin, die wir in ein ſedr 
ſchwaches Volk geſetzt hatten, um zu vermeiden. 
daß es Drohnen zog. Aus dieſem Grunde haden 
wir den Schluß gezogen, daß die weiſelloſen 
Völker die Eier dieſes einzigen Krainer Volkes 
nahmen. Und um eine Probe zu machen, be · 
wahrten wir mehrere dieſer Zellen und ließen ſie 
reif werden. Jede Königin, die herauskam, trug 
die unverkennbaren Merkzeichen einer Krainerin. 
Wir entfernten von dem Stande das Krainc: 
Volk, und ſeit dieſer Zeit haben wir keinen Ver- 
druß mehr mit dieſen Naturzellen. 

Unſerer Meinung nach war dieſes Krainer 
Volk nur wenig volkreich, mit anderen Worten. 
es konnte ſein Flugloch nicht mit der nötigen 
Energie gegen die anderen Völker verteidigen 
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nd die weiſelloſen Bienen fanden da einen 
schten Eingang, um Eier ſtehlen zu können. 
Demnach rauben die Italiener nicht allein gern 
ing, ſondern fie ſtehlen auch Eier im Notfall) 


Wie der Boden, fo der Honig. Das iſt 
uch die Meinung von Dr. Kramer in Zurich. 
lin Caillas bringt im „L’Apioulteur“ den 
jemiſchen Nachweis. Er ſchreibt unter anderem: 
me auf einem reichen Felde treibende Pflanze 
ird auch übervollen und reichen Saft haben, 
ührend eine andere mühſelig auf einem trockenen 
ande vegetierende auch nur minderwertigen Saft 
aben wird, denn es iſt mit den Pflanzen wie 
tit den Menſchen: die, welche in Ueberfluß ſich 
ühten können, haben reichliches und mächtiges 
ut, die armen Teufel dagegen find zur Blutarmut 
erurteift. (Das ſtimmt aber nicht immer. D. R.) 

Der Boden iſt daher von großer Bedeutung 
ir den Bienenzüchter; er muß ſich daher um ihn 
us demſelben Grunde kümmern wie der Land- 
Art. Eine reiche Erde, wohlverſorgt mit frucht⸗ 
aren Stoffen, gibt einen ausgezeichneten Honig, 
eich an mineraliſchen Beſtandteilen. Immer wird 
er Honig die Widerſpiegelung der Erde ſein; 
se Mängel find die ſeinigen, ihrer Trefflichkeit 
rd auch die ſeine entſprechen. Genaue Analyſen 
aben mir die Tatſache gezeigt, daß die an Eiſen 
der Phosphorſäure armen Erden Honige geben 
rm an denſelben Beſtandteilen. 

en eine Tabelle, in der ſich die Ana⸗ 
sie einer beſtimmten Erde und des auf ihr ge⸗ 
mteten Honigs in Bezug auf Phosphorſäure 
ind Eiſen findet: 

Erde von Rambouillet: 


Phosphorſäure „015 
Eiſen 0,862 
Honig von Rambouillet: 
Phosphorſäure . . . 0,0107 

Eiſen g 
Erde von Bid: 
Phosphorſäu re 0,166 
Een. 0,660 
Honig von Bid: 
Phosphorſäure 0,012 
Eiſen 0,020 


Die Aſſimilierbarkeit der Phosphorſäure und 
es Eiſens kommt an dazu, und je 
ehr ein Stoff in der Erde aſſimilierbar iſt, defto 
ehr muß man ihn auch im Honig finden. 

Die Folgerung daraus iſt, daß die Honige 
uchtbarer egen en von einer größeren Nähr⸗ 
aft ſein werden, als die Erzeugniſſe ärmerer 
onen oder unkultivierter Ländereien. Und wir 
erden ſagen, daß, wenn das Getreide, das ſchwere 
nd zahlreiche Aehren bringt, einen Boden erſter 
üte will, daß der bezüglich der mineraliſchen Be⸗ 
andteile aut ausgeſtattete Honig auch eine reiche 
ud gut hergerichtete Erde verlangen wird. Auch 
kühe und Arbeit iſt niemals verloren, und der 
geklärte Bienenzüchter wird ernten, was er 
jät hat. Ä 

Bergällter Zucker. Man mag auf dem Feſt⸗ 
nd Europa Bienenzeitungen in allen Sprachen 
irchblättern, die Frage des vergällten Zuckers, 
e ſeit einigen Jahren die deutſchen und öſter⸗ 
ichiſchen Imker mächtig erregte und vergangenes 


ahr ob des Sandzuſatzes gar eine artige Sturm⸗ 
ut unter der Imkerſchaft bei uns erregte, wird 
immer noch beſprochen. In Frankreich ſind die 
Bienenzüchter noch in zwei Lager geſpalten; die 
einen wünſchen, daß aus dem „leiſe, leiſe, lang⸗ 
ſam, langſam“ des Staates, der ſich um ſeine 
Steuer ſorgt, ein ſtarkes Raſch werde, und die 
anderen ſind beſorgt, vo mit der Gewährung 
unverſteuerten vergällten Zuckers dem Betrug eine 
weite Tür geöffnet werde. Macht ſich doch auch 
jchon in dem ſchönen Frankreich der „Phantaſie⸗ 
honig“, ſo nennt er ſich wörtlich, der verſchämte 
und unverſchämte Zuckerhonig, N darf er ſich noch 
bei uns nennen, in Paris und anderwärts ſehr 
breit und verdrängt, gleich ſeinem Genoſſen, dem 
e veredelten und verbeſſerten Wein, 
as Naturerzeugnis in ſeiner Reinheit und Güte 
aus dem allgemeinen Verbrauch. In Amerita 
fangen ſie jetzt ſogar an die wahrlich billig genug 
erſcheinende Maisglukoſe zu verfälſchen. In 
Chicago iſt man dieſer Fälſchung auf die Spur 
ekommen. In Italien manſchen und pantſchen 
ie den heillos billigen Wein noch zu einer ver⸗ 
mehrten und verbeſſerten Auflage zurecht. Haben 
daher die Imker ſo ſehr unrecht, die fürchten, der 
Fälſchung würde in Frankreich durch Abgabe ver⸗ 
ällten Zuckers eine breite, bequeme Brücke ge 
aut? Ich fürchte, auch ohne dieſe Abgabe läßt 
ſich der Lauf der Dinge nicht aufhalten; auch ohne 
dies wird fein Lot verbeſſerten und verlängerten 
Honigs weniger erzeugt und verkauft werden. 


Holland. Plan einer Handelskammer. Wo⸗ 
. eine Honigkommiſſion gut ſein kann, zeigt der 
ntwurf der „Honingcommissie“ der Allg. Ver⸗ 


ſammlung des Bienenzuchtvereins für Holland. 
Dieſe Kommiſſion betrachtet als e Aufgabe 
en gemein⸗ 


der zu on Handelskammer 
ſchaſtlichen Bezug von Gerätſchaften und die vor⸗ 
läufige Belaſſung des Verkaufs von Honig an 
die einzelnen Imker. Später erſt ſoll der Honig⸗ 
handel in die Hand der Handelskammer kommen 
und dieſe dabei das Zentralbureau bilden und 


5% für ihre Bemühungen erhalten. Da werden 


viele Imker die Hilfe der Handelskammer nicht 
ſehr in Anſpruch nehmen. 


Holland in Not. Auch in Holland geht der 
Streit um vergällten Zucker. Mehrere größere 
Bienenzüchtervereinigungen, die nicht an die Ver- 
eoniging voor Bijenteelt in Ned. angeſchloſſen 
waren, Hatten an den Miniſter eine Eingabe ge⸗ 
macht, daß auch ihnen unter denſelben Voraus- 
ſetzungen und gegen denſelben Preis ſteuerfreier 
Zucker überlaſſen werden möge. Der Minifter 
hat aber entſchieden, daß nur durch Vermittelung 
dieſer Vereinigun für Bienenzucht Zucker bezogen 
werden konne. Die abgewieſenen Vereine meinen 
nun, durch dieſen Entſcheid werde der großen 
Vereinigung ein Zuckermonopol verliehen, während 
doch viele Transportkoſten geſpart werden könnten, 
wenn hin und her im Lande Zuckerfabriken er⸗ 
mächtigt würden, vergällten Zucker abzugeben. 
Man ſieht, der Fistus iſt in allen Landen gleich. 


Schweiz. Ein neuer Stock. Eigentlich müßte 
dieſer Stock unter Italien erſcheinen, denn der 
glückliche Erfinder und Verfertiger, Alexander 
Tonelli, wohnt in Coccaglio bei Brescia, aber 
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da ich keine italieniſche Bienenzeilung mehr er⸗ 
halte, ſo iſt dieſer Stock mir auf dem Umweg 
über die franzöſiſche Schweiz bekannt geworden. 
Ich traute meinen Augen nicht, als der alte Von⸗ 
hofſche Stock im Bilde vor mir lag. La ruche 
bombee nennt er ſich, der gewölbte Stock oder 


noch beſſer der Bombenſtock, denn wie eine Bombe 

ſieht er aus. Sein Zweck iſt ei Bonhof oben funden 

Das Flugloch iſt nicht wie bei Vonhof oben, ſondern 

unten in der ganzen Stockbreite angebracht. So 

58 es freilich keine Müllanſammlung auf dem 
odenbrett. 


| Vermiſchtes. * 


elegfiationen. Man hat noch zur rechten 
en daß auch die Drohne in der Ver⸗ 
erbung von Eigenſchaften auf die Nachkommen 
eine große Rolle ſpielt. Die Leitung des Be⸗ 
gattungsaktes iſt jedoch bei den Bienen nicht 1 
einfach wie bei andern Tieren, da ſich der Akt 
außerhalb der Kontrolle des Züchters beim Ausflug 
vollzieht. Die bisherigen Vetſuche, die Paarung 
von Königin und Drohne im Stocke ſelbſt oder 
unter ausführbaren Beſchränkungen des Flug⸗ 
raumes zu erwirken, bewährten ſich nicht. Auch 
das ſogenannte Köhlerſche Verſahren, das er⸗ 
wünſchte Paarungen dadurch herbeiführen wollte, 
daß es den Ausflug beſtimmter Königinnen und 
Drohnen gewaltſam auf ungewöhnliche Flug⸗ 
ſtunden beſchränkte, konnte ſich in der Praxis nicht 
halten. Einen gangbaren Weg erſchloſſen erſt die 
9 05 Raſſezüchter mit der Belegſtation, allen 
voran Dr. Kramer. Zweck dieſer Zeilen iſt es 
aber nicht, zu beſchreiben, wie und wo eine ſolche 
Station eingerichtet werden ſoll. Das kann viel⸗ 
leicht einmal ſpäter ſein, ich habe durch meine 
Inſpektionen immerhin einige Erfahrung darin 
erlangt. Für heute möchte ich nur darauf hin⸗ 
weiſen, daß eine Belegſtation nicht bloß zu Zwecken 
der Raſſezucht unentbehrlich iſt, ſondern auch bei 
der Wahlzucht gute Dienſte leiſten kann. Es mag 
einer von der Raſſezucht halten, was er will, aber 
über die Wahlzucht kommt er nicht mehr hinaus. 
Die Nachzucht aus erprobten 1 1 wird 

i 


um fo nötiger, je weniger zuverläſſig ſich die Honig⸗ 

tracht erweiſt. R. 
Die abgeſtochene Königin. Zu der unter 

dieſer Ueberſchrift in Nr. 6 dieſer Yig. veröffent⸗ 


lichten i ich bemerken, daß der 1878 
verſtordene Gravenhorſt ſeinerzeit mitgeteilt hat, 
1 er, als er eine Königin in der hohlen Hand 
gehalten habe, von dieſer empfindlich ge⸗ 
ſtoch en worden ſei, ohne daß ſie von ihm ge⸗ 
drückt oder ſonſtwie gereizt worden ſei. Man 
ſieht, es gibt auch hier keine Regel ohne Aus⸗ 
nahme. W. 
Das Aeberfüttern, welches zum Zwecke der 
Verſtärkung eines Schwächlings angewendet wird 
und bekanntlich darin beſteht, daß man unter 
ein ſtarkes Volk ein mit Futter gefülltes Gefäß 
ſtellt und, wenn dieſes dicht mit Bienen bedeckt 
iſt, unter den Schwächling ſchiebt, über Nacht 
ſtehen läßt und ſolange damit fortfährt, bis der 
ee e genug iſt, hat nicht allein als 
praktiſches Verſtärkungsmittel viele Vorteile, 
ſondern man kann es auch im weiteren Sinne 
zur Hebung des Fleißes eines Volkes an⸗ 
wenden. Wenn ſich bei einem Volke ein gewiſſer 
Grad von Unfleiß zu erkennen gibt und man 
dann aus fleißigen Völkern überfüttert, ſo daß 
eine Miſchung von verſchiedenen Stockbienen 
ſtattfindet, ſo kommt dadurch friſches Leben in 


den unfleißigen Stock, der Sammeltrieb wird 
ehoben und das Volt iſt nach dieſer Richtung 
hin kuriert. Die Miſchung der Bienen iſt auch 
zu andern Zwecken noch vorteilhaft, und das 
läßt ſich durch die Methode des Ueberfütterns 
um ſo beſſer erreichen, als man einem Volle 
aus verſchiedenen Stöcken Bienen dadurch zu⸗ 
führen kann. W. 


Vom Füttern. Das Einfüttern der Völler 
für den Winter ſtellt an die Zeit des Imkers 
außerordentlich hohe Anſprüche. Dies iſt natür- 
lich dann noch im erhöhten Maße der Fall, wenn 
infolge ungünſtiger Witterungsverhälmiſſe, wie 
im vorigen Jahre, die Völker beſonders reich 
mit Vorräten verſehen werden müſſen Um Arbeit 
und Zeit zu ſparen, ſah ich daher im vergangenen 
Herbſte davon ab, den Zucker in heißem Waſſer 
aufzulöſen. Ich füllte einfach meine Futterkanne, 
die 10 Liter faßt, halb mit Kriſtallzucker und ließ 
ſie dann am Brunnen mit friſchem Waſſer vol · 
laufen. Infolge fleißigen Umrührens hatte ſich 
der Zucker nach etwa 8 Minuten vollſtändig ge- 
löſt. Den Völkern, ſogar einigen ſchwachen, 
795 ich zur Probe das kalte Futter hinter da⸗ 

enſter ein, und ſie un es, abgeſehen von 
einzelnen Ausnahmen bei einigen ſchwachen 
Völkern, auch regelmäßig auf. Da das Wetter 
naß und kühl war, fütterte ich zu jeder Tages 
zeit, und zwar beinahe jeden Tag ein Liter 
pro Volk. Das Futter wurde gut verdeckelt, und 
viele Völker ſchlugen ſogar nochmals Brut ein. 
Auf dieſe Weiſe machte mir die Einfütterung von 
ſieben Zentnern Zucker in 52 Völker weſentlich 
weniger Mühe als früher. au muß ich 
geſtehen, daß mir im Laufe des Winters zu⸗ 
weilen Bedenken bezüglich dieſer Einfütterung 
kamen und daß mir ein Stein vom Herzen fiel, 
als ich bei einer Unterſuchung im Februar ſah, 
daß die Völker fo trocken und ruhig ſaßen wir 
nur ſelten. Nur bei zwei ſchwächeren Völkern 
nn ſich einige Ruhrflecke am Flugloche 

llerdings tritt die Ruhr in Jahren, in denen 
die Bienen während des Winters, wie es in dem 
vergangenen der Fall war, einige Male aus⸗ 
fliegen können, nur ſelten auf. 

Ich will jedoch keineswegs dieſe Fütterungs⸗ 
methode hierdurch ohne weiteres empfehlen; 
denn in ungünſtigeren Wintern könnte das 
Reſultat weniger befriedigend ſein. Empfehlen 
aber dürfte es ſich doch, wenn von verſchiedenen 
Seiten mit dieſer Einſütterung, wenn auch uur 
bei einigen Völkern, ein Verſuch gemacht würd⸗ 
denn dann könnten wir viel Arbeit, Zeit und 
Brennmaterial erſparen. . 

V. J. H. 


Die groß ſollen die Futtergaden fein? Mai: 
einer alten Imkerregel ſoll man bei der Herbit- 
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olfütterung „möglichſt große Portionen in ſchneller 
reihenfolge reichen, damit die Königin nicht zu 
neuten Brutanſatze in dieſer Jahreszeit gereizt 
erde“. Dieſe Regel iſt aber aus einem doppelten 
nunde gänzlich verkehrt. Wohl trägt ein gutes 
olk in einer Nacht eine erſtaunliche Futtermenge 
1j, allein es iſt nicht imſtande, das Futter ord⸗ 
ungsmäßig zu invertieren, und ſomit haben dann 
e Bienen im Winter eine 940 5 Nahrung. 
wei bis drei Pfund auf einmal iſt genung Dann 
ser auch iſt nicht einzuſehen, warum die Königin 
cht noch einmal in die Bruttätigkeit eintreten 
, iſt es doch im Gegenteil von höchſtem Vor: 
il, wenn dies geſchieht, damit noch ein Satz 
nger Bienen erzeugt wird, mit dem das Volk 
inn in den Winter geht. Und dieſe jungen Bienen 
iderſtehen den e nicht bloß beſſer 
s die alten, ſondern bleiben im Frühjahr auch 
nger lebens- und leiſtungsfähig. Zum Zwecke 
t Erzeugung eines ſolchen Satzes junger Bienen 
dienen wir uns ja der Herbitipefulative 
terung, die für die Praxis von fo 
toßem Werte iſt, und wenn wir den Zweck 
r Bruterzeugung zugleich durch die Notfütterung 
reihen können, fo iſt es ja deſto beſſer, und es 
d zwei Fliegen mit einem Schlage getroffen 
orden. Darum empfiehlt ſich bei der Herbſt⸗ 
tfütterung ein langſameres Tempo und kleinere 
ortionen. Allerdings hat die Fütterung recht⸗ 
itig zu geſchehen, von Ende Auguſt bis ſpäteſtens 
itte September. W. 


See ee Dieſelbe Erſcheinung, 
elcher in Heft 6 ds. Blattes Erwähnung getan 
ird, daß Bienen durch Bleidämpfe getötet 
orden ſind, tritt auch bei mir zutage. Einige 
indert Meter hinter meinem Garten befindet ſich 
ne bedeutende Bleiſchmelzerei, deren Dämpfe ſich, 
enn der Wind aus Weſten weht, auf meinen 
arten und ſeine Gewächſe niederſchlagen. So⸗ 
nge dieſe Bleihütte beſteht, entwickeln ſich an 
einen Obſtbäumen keine Früchte mehr, und 
enjo ergeht es meinen Nachbarn. Und nun 
ſtdie Bienen! O weh! Je mehr ſich die Pflanzen 
der Natur entwickeln und je mehr man die Er⸗ 
irkung der Völker erwarten darf, deſto ſchwächer 
erden ſie und ſinken zu wahren Jammerſtöcken 
tab. An einen Ertrag aus der Zucht iſt daher 
cht zu denken. In unmittelbarſter Nähe dieſer 
leihütte befindet ſich ein erwa 60 jähriger Fichten⸗ 
ſtand (Königlicher Forſt); ſämtliche Bäume 
id in gewiſſer Entfernung von der Hütte infolge 
t Bleidämpfe abgeſtorben und müſſen abge⸗ 
lzt werden. 

Als von der Hütte ein neuer Anbau zwecks 
ergrößerung des Betriebes beabſichtigt und das 


ternehmen amtlich bekauntgemacht wurde, er⸗ 


ben wir Geſchädigten, meine Nachbarn und ich, 
iderſpruch, der aber vom Verwaltungsgericht zu⸗ 
ckgewieſen wurde, unter andern Begründungen 
ch mit der, „daß derartige induſtrielle Unter⸗ 
hmungen geſchützt werden müßten“. 

In dem eingangs erwähnten Artikel „Bienen⸗ 
tgiftungen“ wird mitgeteilt, daß die betreffenden 
ıfer gegen die Blei- und Silberhütten klagbar 
worden find und auch beim Landwirtſchafts⸗ 
niſterium vorſtellig zu werden beabſichtigen. In 


mem, wie auch vielleicht im Intereſſe anderer, 


gleicher Lage befindlicher Imkergenoſſen wäre 


es von Wert, zu erfahren, wie die behördliche 
Eniſcheidung ausgefallen ift. I 


Krankheit oder Vergiftung? Nach glücklicher 
Ueberwinterung entwickelten ſich meine Völker trotz 
der außerordentlich wechſelvollen Witterung dieſes 
Frühlings in außerordentlich günſtiger Weiſe, ſo 
daß die meiſten derſelben ſchon Ende April ſchwarm⸗ 
reif waren. Da begann aber, was ich während 
meiner 20 jährigen Imkertätigkeit noch nie erlebt 
habe, Anfang Mai ein ſo maſſenhaftes Abſterben 
junger und alter Bienen, daß mir von meinen 
32 guten Völkern nur noch je die Königin mit 
einer Handvoll Bienen übrigblieb. Um noch zu 
retten, was ſich vielleicht noch retten ließ, wurden 
die traurigen Ueberreſte zu kleinen Völkchen ver⸗ 
einigt. Hierbei ließ ich alle Königinnen, die Wahl 
derſelben den Bienen überlaſſend, am Leben, aber 
die Völkchen hatten nicht einmal fo viel Lebens. 
mut und Tatkraft, eine Wahl zu treffen; denn 
ca. 14 Tage . fand ich mehrere Königinnen 
auf einer Wabe friedlich beiſammen. Die gleichen 
Erſcheinungen aber traten auch auf verſchiedenen 
Ständen der Umgebung auf. 


Ob die Bienen einer Krankheit zum Opfer 
fielen oder ob eine Vergiftung durch die 1½ Stunde 
entfernt liegenden Freiberger Hütten, in denen 
unter anderem Arſenik und Schwefelſäure ge 
wonnen wird, vorliegt, vermag ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. j 

Wenn man bedenkt, daß es der Arbeit vieler, 
vieler Wahr bedurfte, um den Stand auf ſeine 
Höhe zu bringen, ſo wird man es wohl begreif⸗ 
lich finden, wenn mich der reißende Rückgang der 
Völker mit tiefer Wehmut erfüllte; allein deshalb 
die mir liebgewordene Bienenzucht aufzugeben, 
das iſt mir doch nicht in den Sinn gekommen. 
Hoffnungs voll und mit friſchem Mut erfüllt werde 
ich das Werk von neuem beginnen. G. 


Eine Vergiftung durch die bei Freiberg ge⸗ 
legenen Hütten halten wir nicht für wahrſchein⸗ 
lich, da dieſelben ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten 
in Betrieb ſind und bisher derartige Erſcheinungen 
auf dem betreffenden Stande nie bemerkt wurden. 
Wir vermuten vielmehr, daß es ſich um ein außer⸗ 
ordentlich heftiges Auftreten der Mai⸗ oder Noſema⸗ 
krankheit handelt, die in den letzten Jahren in 
verſchiedenen Gegenden ebenfalls ganze Stände 
zugrunde gerichtet hat und auch in dieſem Jahre 
vielſach in verheerender Weiſe aufgetreten iſt. 

Die Redaktion 


Trübe Ausſichten. Ju hieſiger Gegend dürften 
auch in dieſem Jahre die Hoffnungen der Imker 
auf eine gute Honigernte kaum erfüllt werden; 
denn das ungünſtige Wetter während der erſten 
Junihälfte hat unter den Flugbienen große Ver- 
heerungen angerichtet, außerdem aber war bei 
uns der Blütenbehang der Akazie und der Linde 
ein recht ſchwacher. Es iſt daher auch leicht er⸗ 
klärlich, daß nur ſehr ſelten Schwärme ſallen. 

Langenſtein. Haugk. 


Honigtracht aus dem Flieder. Es gibt Jahre 
und Gegenden, in welchen der Flieder ſo gut 
wie gar nicht beflogen wird; daher behaupten 
a Imker, die Kunde vom Honigen des 
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Flieders bernhe auf einem Irrtum, und fie be⸗ 
weiſen klipp und klar, der Nektar könne in den 


10 hoc und geräumigen Röhren dieſer Blüte nie 
ſo 


och ſteigen, daß er für die Bienen erreichbar 
wäre. Bei verkümmerten Rotkleeblüten komme 
ſo etwas wohl vor, aber beim Flieder — nein! 
In vielen Lehrbüchern der Bienenzucht iſt daher 
der Flieder gar nicht erwähnt. 

In meiner Gegend gibt es nicht allzuviel 
Obſtbäume und gar keinen Raps; da nehmen 
die Bienen im Mai, was ſie irgend an Nektar 
erreichen können, und befliegen die Fliederſträuche 
mit ſolchem Eifer und Geſumm, wie man es ſonſt 
nur bei den Linden beobachten kann. Zuerſt dachte 
ich, es würde nur Pollen geholt. Wunderlicher⸗ 
weiſe erhielten nämlich die niedrigen Flieder⸗ 
ſträucher keinen Beſuch, während die hohen, der 
Beobachtung menge: zugänglichen Bäume be- 
vorzugt wurden. Alſo rauf! Oben ſah ich, wie 
die Bienen die Süßigkeit nicht von oben aus der 
Blüte, ſondern von unten durch ein hineingebiſſenes 
Loch herausholten. Ob ſie das Loch ſelbſt machten 
oder nur die von den Hummeln angelegten Quellen 
benutzten, konnte ich nicht einwandfrei feſtſtellen, 
einmal weil ſich bei näherem Zuſehen ſo gut wie 
alle Blüten als ſchon angebohrt erwieſen, dann 
aber, weil die Beſchäftigung der Bienen auch auf 
kurze Entfernung mehrfach als ein Beißen ge⸗ 
deutet wurde, und nachher ſtellte ſich heraus, daß 
es wohl nur ein unbeholfenes, ſuchendes Ein⸗ 
führen des Rüſſels in ein kleines Loch geweſen 
war. Doch kann man gewiß annehmen, daß die 
Millionen Fliederblüten nicht von den zwei 
Hummeln, die dort beſchäftigt waren, allein an⸗ 
gezapft worden ſind, ſondern daß die Bienen 
etwas von den großen Vettern gelernt haben; 
vorausgeſetzt, daß ſie dieſe Künſte überhaupt erſt 
von andern lernen mußten. 

Pfr. Burghardt. 


Sanne 

Eine gute Spättracht iſt jedes Imkers ſehn⸗ 
lichſter Wunſch, denn nicht allein ergänzen die 
Bienen durch ſie ihren Winterbedarf, ſondern ſie 
erſetzt auch die Herbſtſpekulativſütterung in vor⸗ 
trefflicher natürlicher Weiſe. Viele von den 
gegebenen Ratſchlägen zur Schaffung einer Spät⸗ 
tracht ſind aber oft ſchwer oder gar nicht aus⸗ 
führbar, leicht dagegen macht man es ſich, wenn 
man nicht in die Ferne ſchweift, ſondern ſich an 
das Naheliegende hält, nämlich, daß man in 
die Roggenſtoppeln ſofort nach dem 
Abernten geeigneten Samen ſtreut und 
nur einfach mit der Egge unterbringt. Die 
Sache iſt zwar nicht neu, aber es iſt gut, wenn 
immer wieder daran erinnert wird. Probat iſt 
ſie. Am beiten geeignet iſt hierzu eine Ausſaat 
von Phazelia und ſchwarzem Senf. Hier 
am Orte blühte im vorigen Jahre (Anfang Sep⸗ 
tember) die letztgenannte Pflanze auch, womit ein 
anſehnliches Ackerſtück in nächſter Nähe der Stadt 
beſtanden war, und es war eine Luſt, zu ſehen, 
wie emſig ſie bei warmer Witterung beflogen wurde. 


Leider war letztere in dieſem Herbſte wenig günſti 
was aber ja nicht in allen Jahren der Fal t 


Wie's gemacht wird. Vor mir liegt ei 
Preisliſte, enthaltend allerlei wunderbare n 
und allerneueſte Beuten und Bienengeräte. Prei 


die ſolid arbeitende Firma e Es müßte 
verſehentlich eine verpfuſchte Beute unter die ver⸗ 
ſandfertigen Muſterwaren geſtellt worden ſein; 
ich hätte ſie bekommen und würde das klapprige 
Ding bei nächſter Gelegenheit mit zur Bahn be⸗ 
ſorgen laſſen. Poftwendend kam eine Antwort, 
aus der ich entnahm, daß die Entſcheidung dar ⸗ 
über, ob etwaige Ausſtellungen begründet ſeien 
oder nicht, allein dem Grmeiien der Firma an- 
heimgeſtellt werden . ieſe Eutſcheidung 
wird vor Abſendung der Waren gefällt und lautete 
in meinem Falle folgendermaßen: „Mein Sohn 
iſt heute abweſend. Ich will daher Ihren Wire 
ſoweit ich es kann, beantworten. Derarttıc: 
Beuten leiden beim Transport leicht, des harr 
ift eine Zurücknahme nicht möglich; der 
nächſte Empfänger würde noch einmal fovır: 
Ausſtellungen machen als Sie. Ich muß es Ihnen 
nun offen erklären, daß ich die Beute ſelbſt vor 
Abſendung geſehen habe und daß ſie in jeder 
Beziehung tadellos gearbeitet war. Sie ſcheiner 
aber großes Talent zum Verbeſſern zu haben 
Dann kam das „Abe der Bienenforſchung“, das 
man erſt einmal lernen ſollte, und dergleicher 
Liebens würdigkeiten mehr. 
ch war ſtarr, aber nicht lange! Dann gin 
ein gepfeffertes Schreiben mit einem Hinweis au 
die „Verſandbedingungen“ und der Erklärung ad 
daß die Beute in einigen Tagen am Verſando 
wieder eintreffen werde. Nach ein paar Woche 
erhielt ich eine Karte von dem Geſchäfts inhader 
die mit den Worten begann: „Da Ihre Be 
chwerde berechtigt war ... Alſo, de 
enſch darf ſich nicht ins Bockshorn jagen laſic n 
auch wenn noch fo ſelbſtbewußt auftretende Leu. 
ihre Autorität in die Wagſchale des Beichär:- 
werfen wollen! 


Sanne bei Kallehne. Burghardt, Bi. 
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2 3 N | Streiflichter. 
— Br (J. M. Roth, Karlsruhe.) 


8 De * um von der deutſchen Imkereinigkeit iſt vorläufig wieder einmal ausge⸗ 
N „Eine Stunde in Berlin hat genügt, die ſchöne Hoffnung zu vernichten, wie eine 
Haſe in der Luft zerrinnt. Hie Norden, hie Süden heißt nach wie vor die Loſung. 
bi tte am diesjährigen Dreikönigstag in Frankfurt an einen ſolchen Ausgang gedacht! 
Ales dr ängte zum Zuſammenſchluß. Die wichtigſten Lebensfragen der deutſchen Bienen— 
ht r efen nach gemeinſamer Vertretung unſerer dringendſten Wünſche. Und die Arbeit 
gann, aber ihre Krönung durch die Einheit iſt nicht erfolgt. Man darf auf die Auf— 
i g gespannt ſein. 

Da ich zwar an der Vorarbeit nicht ganz unbeteiligt war, aber leider nicht Zeuge 
N — hier Vorgänge ſein konnte, geht mir bis auf weiteres ein Urteil darüber ab, 
6 eit der Karren aufs neue verfahren iſt. Ich weiß alſo auch nicht, ob er in Bälde 
flott gemacht werden kann, und noch weniger weiß ich, wer etwa noch Luſt dazu 
. die „dankbare“ Aufgabe des Einrenkens zu übernehmen. Es iſt eben 
vorn eine ſchlimme Sache mit den chronischen Uebeln. Daß aber die Zerfahrenheit 
er deutſchen Imkerſchaft den Charakter eines chroniſchen Leidens angenommen hat, ſteht 
Zweifel. Hoffen wir dennoch auf die Geneſung! Wenn der Wunſch nach Einigung 
eiden Seiten lebendig bleibt, ſo laſſen ſich ſchließlich auch noch die gegenwärtigen 
iſſe überwinden. 

icht minder traurig wie mit unſerer Imkerpolitik war es dieſes Jahr mit der 
beſtellt. Hungernde und verhungerte Völker bezeichnen die Tage eines ganz un⸗ 
öglichen Juli. Die wenigen Gegenden mit geſegneter Frühtracht heben ſich von der 
eitverbreiteten Armut wie die Oaſen von der Wüſte ab. Wohl haben wir wieder 
euerfreien Zucker; aber die vom Bundesrat bewilligten 5 kg reichen nicht, zumal fie 
ilweiſe ſchon verfüttert ſind. Die wiederholten Vorſtellungen des badiſchen Landes— 
Fre von der zuſtändigen Behörde wohlwollend unterſtützt, wenigſtens ausnahmsweiſe 


kg zu gewähren, haben in Berlin keine Gegenliebe erweckt. Es macht ſich, auch 
uf Grund anderer Erfahrungen, hier die Auffaſſung geltend, daß dort Einflüſſe wirk— 
m ſind, die der Theorie der Bienenzucht näher ſtehen als der Praxis. Indes gibt es 
uch bei uns zufriedene Leute. Voriges Jahr hat beiſpielsweiſe die Handelskammer in 
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Freiburg, geſtützt auf die Belehrungen „einſichtiger Imker“ — wer lacht da? — die 
Hilfsaktion des Landesvereins überhaupt zu vereiteln geſucht. Die Regierung entſchied 
zu unſern Gunſten. N 

Zum Unglück zeigt ſich das Wetter nun auch im Auguſt ſehr wechſelvoll. Und 
doch wäre ſelbſt eine ganz beſcheidene Tracht jetzt außerordentlich wichtig. Das Früh⸗ 
jahr braucht junge Bienen vom Sommer. Die Schwindſucht vieler Völker im diesjährigen 
März erklärt ſich einesteils auch daraus, daß der regneriſche Sommer 1912 zuwenig 
Antrieb zum Brüten gab. Wer da arme Stöcke nicht gefüttert hat, bekam überwiegend 
alte Bienen ins Winterneſt. Ich war auf der Wanderung und hatte es noch nie⸗ 
mals ſo ſchlecht getroffen. Da packte ich Ende Juli alles ein, fuhr nach Hauſe und fing 
mit dem Füttern an. Die Brut mehrte ſich, die Völker wurden wieder kräftig und 
kamen auch gut durch den Winter. Andere, die, auf Honig wartend, faſt bis zum Herbſt 
im Tannenwald blieben, hatten dann ihre liebe Not damit. Die Spekulativfütterung 
im Frühjahr kann zu einem zweiſchneidigen Schwerte werden, wenn man ſie nicht den 
klimatiſchen Verhältniſſen anzupaſſen verſteht. Ueber die Fütterung im Nachſommer — 
falls Trachtmangel herrſcht — zur Erzeugung junger Bienen geht aber nichts. 

Während die Imkerſchaft mit wachſender Sorge der Zukunft entgegenſieht, finnt 
die Technik weiter darüber nach, wie ſie unſer Rüſtzeug vermehren und verbeſſern kann. 
Die rühmlichſt bekannte Fabrik von Rietſche in Biberach ſtellte dieſes Jahr, o Ironie 
des Schickſals, eine Honigſchleuder mit Motorbetrieb her. Dort, wo Elektrizität und 
Hochdruckwaſſerleitung für den Betrieb kleiner Maſchinen nicht zu haben ſind, hilft ein 
Heißluftmotor. Die Maſchine hat Momentkuppelung, und es find, je nachdem man es 
mit jungen oder alten Waben zu tun hat, zwei Geſchwindigkeiten möglich. Außerdem 
iſt Handbetrieb vorgeſehen, der gleichzeitig zum Bremſen dient, wenn man den Motor 
ausgekuppelt hat. Der Empfänger der erſten Motorſchleuder von Rietſche, ein weſt⸗ 
preußiſcher Beamter, der ſeine Bienenzucht ohne andere Mithilfe betreibt, iſt mit der 
Leiſtung ſehr zufrieden. Warum ſollte man nicht dieſem „größeren Zuge“ folgen, wo 
die Zeit knapp iſt und wo es viel Honig zu ſchleudern gibt? Manchem Schwarzwald⸗ 
imker hätte der Motor bei reicher Tracht ſchon gute Dienſte getan. 

Ach, die Tannentracht! Herr Bohm in Finkenkrug hat ſich über den vielen ſchwarzen 
Honig in Straßburg gewundert. Er vergleicht den Tannenhonig mit dem märkiſchen 
Blattlaushonig und meint, unſer dunkler Honig würde dem Geſchmack der Mittel» und 
Norddeutſchen nicht „genügen“. Die Süddeutſchen wären demnach, höflich ausgelegt, in 
dieſem Punkte etwas weniger anſpruchsvoll. Aber wie ſagt doch der Lateiner? De 
gustibus non est disputandum. Ueber den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. Wir würden 
ſonſt antworten, daß wir doch nicht ſchuld daran find, wenn man anderwärts nicht weiß 
was gut ſchmeckt. Unſere Liebenswürdigkeit ſchließt es ſogar nicht aus, zu begreifen, daß 
der Norddeutſche vielleicht etwas vortrefflich findet, das uns die Gänſehaut über der 
Rücken jagt. Ein echter Münchner ſchüttelt ſich, wenn man ihm eine Berliner „Weiße“ 
vorhält. Doch darüber wollte ich ja gar nicht ſchreiben, mir ſchwebt momentan nur die 
Wanderung in die Tannentracht vor. 

Gewiß dürfte es auch die Leſer über dem Main intereſſieren, was diesbezüglic 
viele Gemüter hier unten bewegt. Deshalb will ich kurz berichten: Das Wandern n 
dem Tannenhonig nimmt in badiſchen Gebirgstälern und in den Vogeſen eine große 
Ausdehnung an, namentlich ſeit ſich die Blütentracht fo unzuverläſſig erweiſt. Die ou 
ſäſſigen Imker ſehen das hier jo ungern wie die im Elſaß. Einesteils wird ein 
Schmälerung der Honigernte befürchtet, andernteils beklagt man ſich über die Räude 
Es iſt ja wahr, es kommen beim Wandern Ungeſchicklichkeiten und Ueberlaſtungen v 
aber auch Uebertreibungen einheimiſcher Züchter. Viele Hunderte von Völkern 
einer Gemarkung können freilich ein Uebel ſein, gar wenn die Tannentracht ausblei 
Der badiſche Landesverein ſucht nun die Intereſſengegenſätze zu mildern, indem er bei 
diesjährigen Hauptverſammlung den Entwurf eines Statuts für die Wanderbienenzu 
vorlegt. Selbſtverſtändlich nimmt der Entwurf auch Bezug auf die Wanderung in 
Blütentracht. Ein Eingreifen hat ſich auch deshalb rätlich gezeigt, weil die Bezirkspoli 
wegen Beläſtigungen des Verkehrs aufmerkſam wird. 
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Die Bienen haben eben immer noch die üble Gewohnheit, zu ſtechen. Die alte 
dermaledeite Geſchichte! Es wäre eine Aufgabe für Karlchen Mießnick, in einem Auſſatz 
darlegen, wie man ihnen das abgewöhnen kann. Würde es nicht völlig genügen, wenn 
fe ihr Gift als bakterienfeindliches Element nur der Stockluft mitteilen wollten? Schließ⸗ 
lich iſt es aber auch damit nichts; denn was heute zu beſtehen ſcheint, wird vielleicht 
morgen ſchon verworfen. Jahrelang hat man ſich darüber geftritten, wie die Ameiſen⸗ 
ure in den Honig kommt. Nun wird es nach der „Schweizer Bienenzeitung“ immer 
fraglicher, ob im Honig überhaupt Ameiſenſäure vorhanden iſt. Es wäre doch zu ſchade 
am die intereſſanten Kontroverſen zwiſchen Prof. Kreis und Dr. Reidenbach. Uebrigens 
memt Dr. Kramer, die Biene könne unmöglich Ameiſenſäure produzieren; denn die Ameiſe 
gebe ihr Gift am „negativen“ Körperteil, dem Kopfe, von ſich, die Biene am „poſitiven“ 
dinterleib. Die beiden Gifte könnten aber nicht weſensgleich ſein. Merkwürdig! Ich 
dabe doch noch nichts davon bemerkt, daß in der Schweiz der Kopf der negative 
körperteil if. Im Gegenteil! 

Ein Gift iſt es auf jeden Fall, was uns die Biene mit ihrem Stachel beſchert. 
Von der Biene rührt es aber nicht her, daß manche Imker fo giftig ſind. 


Das Suſetzen von Bienenköniginnen. 
Von Dr. K. Brünnich, Zug. 


Immer und immer wieder ſpukt in den Bienenzeitungen dies Thema, und immer 
werben neue, „unfehlbare“ Rezepte angegeben, neue, „abſolut ſichere“ Apparate erfunden, 
iber nach wie vor werden alljährlich Hunderte von Königinnen totgeſtochen oder von den 
dienen ſchwer geſchädigt. Denn vor Jahren habe ich ſchon beobachtet, daß eine Königin, 
die in den Bruſtkorb geſtochen wird, in der Regel nicht ſtirbt, ſondern irgendeine Lähmung 
de Flügel oder Beine davonträgt. Beſonders häufig werden, nebenbei bemerkt, in Be⸗ 
ſruchtungskäſten oder Zuchtrahmen (Sektions) die Königinnen auf dieſe Weiſe entwertet, 
ahne daß dem Züchter, der das Auge dafür nicht hat, auch die leiſeſte Ahnung über⸗ 
samt, daß die „edle Königin“ ein Krüppel iſt. Ich ſelbſt muß alljährlich eine Anzahl 
den Königinnen töten, welche irgendeine, oft faſt kaum merkliche Lähmung davongetragen 
beben. So wird auch manche wertvolle Königin durch die Bienen beim Zuſetzen ver⸗ 
fümmelt, und dann wundert ſich der Imker, daß die „teure“ Königin nichts leiſtet oder 
nach Monaten von den Bienen durch eine junge erſetzt wird. 

Es gibt nur eine einzige abſolut ſichere Zuſetzmethode, aber zum Um⸗ 
seireln eines Volkes ift dieſelbe leider nicht bequem, und wohl die Mehrzahl der Imker 
verden ſich dazu nicht verſtehen. Es iſt die Schwarmkaſtenmethode, bei welcher das 
ganze umzuweiſelnde und entweiſelte Volk in einen Kaſten gewiſcht wird; dann füttert 
unn und nach 6 Stunden wirft man durch eine Oeffnung die neue Königin in den 
Schwarm, den man eben vorher durch einen kurzen Stoß auf den Boden der Kiſte fallen 
ließ. Nachher mit dem Schwarmkaſten an einen ganz dunklen, ruhigen Ort (Keller). 
Tas Abwiſchen ſelber iſt mit Hilfe eines ganz großen Trichters aus Karton, Holz oder 
Blech ein Kinderſpiel, das Langweilige iſt nur, daß man die mit Brut beſetzten Waben 
des betreffenden Volkes in andern Stöcken unterbringen und vor der Einlogierung des 
Schwarmes, die man nicht vor 2K 24 Stunden vornimmt, wieder abwiſchen muß, um 
ke in den Kaſten zurückzubringen. Die Methode, die ſich natürlich aufs bequemſte zur 
Neubildung eines Volkes verwenden läßt, bietet zudem noch den großen Vorteil, daß 
ein ſo neubeweiſeltes Volk mit der ganzen Energie eines Schwarmes arbeitet und oft 
Eroßartiges leiſtet. 

Als Zuſetzmethode wird in den meiſten Lehrbüchern irgendeine „Zeitmethode“, 
wie Kramer ſie nennt, angegeben, wo die Königin meiſt mehrere Tage im Volke iſt, ohne 
daß die Bienen zu ihr kommen und ſie feindſchaftlich angreifen können. Dann wird auf 
winig flörende Weiſe die Königin irgendwie befreit. Die Methode, für welche unzählige 
: Apparate exiſtieren, hat den Zweck, der Königin den Neſtduft des Volkes beizubringen, 
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damit fie dann nicht als Fremde behandelt wird. Unter günftigen Verhällniſſen geling 
dieſe Art des Zuſetzens gut, eine Garantie hat man aber nie, und manche Königi 
wird eben doch feindlich angegriffen. Der Grund der Unſicherheit dieſer Zuſetzweiſe lieg 
in folgendem. Die Königin befindet ſich normalerweiſe ſtets in der Mitte von junge: 
Bienen. Es iſt kein Zweifel, daß im großen und ganzen die Bienen nach ihrem Alte 
verſchiedene Tätigkeiten ausüben. Jeder Bienenzüchter, der beobachten kann, weiß, da 
auf Waben, auf denen faſt nur Eier find, ganz junge Bienen find, die bei der Revilio: 
gleich ängſtlich nach allen Seiten laufen, während auf der verdeckelten Brut ſchon ein 
ältere Generation ſitzt, die Kräfte für die künftigen Ausflüge ſammelt. Außerhalb de 
Brut und ihres Pollengürtels nun iſt der Aufenthaltsort der ganz alten Bienen, die ſic 
kaum je ins Brutneſt hinein verirren, wenigſtens nicht, ſo lange der Stock ſich in regel 
rechter Ruhe befindet. Dieſe alten Bienen find die Stecher und die mißtrauiſchen Schnüffle 
die überall Verrat wittern. Und unglücklicherweiſe kommt bei all den Apparaten für di 
Zeitmethode gerade die Königin dorthin, wo dieſe alten, gehäſſigen, giftigen Tiere fie 
und dieſe ſind es, welche gegebenenfalls die arme Königin als fremden Eindringlin 
behandeln. Ich rechne, daß 10 — 20 Prozent aller Königinnen bei dieſen „Zeitmethoden 
Schaden nehmen, wie ſchon bemerkt, ſehr oft Schaden, den der Bienenzüchter der Königi 
gar nicht anſieht, wenn ſie nicht gerade totgeſtochen wurde. 

Vor Jahren habe ich viele Verſuche mit dem direkten Zuſetzen nach Simmin 
gemacht, wobei man die Königin ¼ Stunde faſten läßt, dem Volke durchs Flugloch ode 
auch von hinten oder oben durch eine kleine Oeffnung Rauch gibt und nach wenige 
Minuten die Königin hineinlaufen läßt; nach einigen Sekunden gibt man noch eine 
Stoß Rauch. Die Methode bewährte ſich mir unter zum Teil recht ſchwierigen Berhä: 
niſſen recht gut, wenn ſie auch nicht unfehlbar iſt. Nun bringt A. C. Miller in de 
„Gleanings“ eine Modifikation der Simminſchen Methode, die er ſehr warm empfiehlt un 
die ich bereits in mehreren Fällen mit beſtem Erfolg anwandte. 

Miller verfährt ſo: Das Flugloch des entweiſelten oder weiſelloſen Volkes wir 
verengt, mit irgendetwas, z. B. mit einem feuchten Läppchen verſtopft, und nun git 
man mit der Rauchmaſchine einige Stöße dicken weißen Rauches durch eine kleine Oeffnun 
hinein. Das Volk fängt an zu brummen, und nach ca. 20 Sekunden läßt man dur 
eine kleine Oeffnung im Flugloche die Königin einlaufen, gibt nach wenigen Sekunde 
noch einen Stoß Rauch und ſchließt wieder. Erſt nach 10 Minuten entfernt man do 
Läppchen und läßt die Bienen noch etwa einen Tag mit verengtem Flugloch. 

Ich möchte dazu noch einige Bemerkungen machen. Ich rate, die Operation an 
Abend bei faſt eingeſtelltem Fluge zu machen; ferner die Entweiſelung am ſelbe 
Tag oder nur einen Tag vorher vorzunehmen und die Zuſetzmethode jedenfalls nid 
mit unbefruchteten Königinnen zu verſuchen. Völkern, die ſeit einigen Tagen weifell: 
ſind, nehme man einige Stunden zuvor die Weiſelzellen weg, und Völkern, die nur wen: 
oder keine Brut mehr haben, gebe man vorher eine, lieber zwei Waben eines ander 
Volkes mit offener Brut. Befruchtete Königinnen werden am beſten direkt aus d: 
Eierlage herausgenommen; mit Königinnen, die von weiterher kommen, aber aus d. 
Eierlage heraus ſind, gelingt die Methode nicht ſo ſicher. Hier würde ſich zum Gelinge 
folgendes empfehlen: Man kann eventuell den Verſandkäfig (Bentonkäfig, wo ſich d 
Bienen durch Zuckerteig durchfreſſen können) an der Decke eines Schwarmkaſtens befeftige: 
oder ſtatt deſſen tut man die Königin in ein Weiſelröhrchen, das auf einer Seite m 
Kork, auf der andern Seite mit Zuckerteig (eventuell aus dem Verſandkäfig zu gewinne 
verſtopft iſt, und hängt es an den Deckel der Schwarmkiſte. Nun fegt man von zu 
oder drei Waben Bienen aus dem zu beweiſelnden Volke in den Schwarmkaſten, ſch ie 
und füttert durch 48 Stunden mit Honigwaſſer, am beſten von oben mit einem 1 
Stoff verbundenen Konſervenglas durch eine Oeffnung ganz in der Nähe des Wei 
töhrchens. Dann verfährt man ähnlich wie oben: Rauch geben, abſchließen und dal 
Schwärmchen einlogieren von oben oder hinten uſw. Meiſtens hat das Schwärm chr 
in der Schwarmkiſte ein Wäbchen gebaut und die Königin dahinein Eier gelegt. Oi 
wie bei der eingangs erwähnten Schwarmmethode muß der Schwarmkaſten an ein 
ganz dunklen, ſtillen, nicht zu kalten Ort geſtellt werden. 


| 
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Völker mit ganz alter Königin ſind nach der Haupttracht ſchwer zu beweiſeln; will 


am ſicher gehen, verfahre man wie zuletzt geſchildert. Auch Völker mit Afterköniginnen 
len ſich mit Sicherheit fo beweiſeln, wenn man nicht unterläßt, vorher eine oder zwei 
Raben mit offener Brut einzuhängen. 


Ein ſehr ſchöner Vorteil der oben beſchriebenen direkten Methode nach Miller iſt 


ter, daß. wie ich wiederholt feſtſtellte, die Königin im fremden Volke faſt ſofort an 
die Eierlage geht. Meine Erklärung, warum diefe Zuſetzmethode ſo gute Reſultate gibt, 


it folgende: Durch den Rauch werden die an der Peripherie in der Nähe des Bodens 
enden alten Stecher eingeſchüchtert, und die Königin kann die Kette der Wächter unbe⸗ 
kelligt paſſieren, um ſich ſofort ins Brutneſt zu begeben, wo fie ja in Sicherheit iſt. 


Juni 1912 und 1913 und ihr Einfluß auf unſere Bienen. 


| 


U 


Von F. T. in W. 
Wir neuzeitlichen Imker find häufig recht ſtolz darauf, daß wir es in der Bienen⸗ 


: ncht fo herrlich weit gebracht haben, und doch zeigen uns einzelne Jahre immer wieder 
. dar und deutlich, daß die meiſten unſerer züchteriſchen Maßnahmen nur dann von wirk⸗ 


uchem Erfolge find, wenn ſie von der Natur unterſtützt werden, und daß ſie faſt gänzlich 
detſagen, wenn die Natur uns entgegenarbeitet. Die Jahre 1912 und 1913 haben mir 
das bezüglich der Schwarmverhinderung wieder einmal recht offenfichtlih zum Bewußt⸗ 


ſein gebracht. 


Jedem Leſer dürfte wohl noch in Erinnerung ſein, daß ſich der Juni 1912 eines⸗ 


ils durch außerordentliche Blütenarmut, andernteils durch recht ungünſtige Witterung 


auzeichnete. Beſonders war es der außerordentliche Trachtmangel, der ihn kennzeichnete. 
Turch die außerordentliche Hitze und Trockenheit des Jahres 1911 und die darauf 
folgende ſtrenge Winterkälte waren hier in Norddeutſchland der Weißklee auf der Weide 
völlig und die Himbeere in Feld und Wald ebenfalls fo ziemlich vernichtet. Dieſe beiden 


„Iflanzen aber find es, die in hieſiger Gegend die Ernte ſichern. Was die Natur außer⸗ 


den an honigenden Pflanzen noch bot, das reichte nicht weiter als zu einer ſtärkeren 
Auſtachelung des Bruttriebes. Die Folge davon war eine übermäßige Anſchwellung der 
Bollsſtärke und, da infolge von Trachtmangel auch nur wenige Flugbienen verloren 


gigen, die Begünſtigung des Schwarmtriebes zu einer geradezu fürchterlichen Höhe. Ein 
teleres Schwarmjahr als das Jahr 1912 habe ich und ſicherlich auch noch viele andere 


Junker noch nicht erlebt, und hätte der Juli nicht wieder gut gemacht, was der Juni 

geländigt hatte, fo hätte bei uns der alte Erfahrungsſatz: Gute Schwarmjahre, 

ſchlechte Honigjahre recht wohl auf das Jahr 1912 angewendet werden können. 
Der diesjährige Juni war das völlige Gegenteil von ſeinem vorjährigen Bruder. 


Det Weißklee zeigte einen herrlichen Stand, und die Himbeere war überaus reichlich mit 


dlüten bedeckt, ſo daß man zu der Hoffnung berechtigt war, das Jahr 1913 werde den 
Install des Vorjahres mit decken. Leider fehlte ab und zu ein durchdringender Regen, 
ſo daß ſich die Hoffnungen der Imker nicht verwirklichten; trotzdem aber kann hier der 

noch als ein guter bezeichnet werden; konnte ich doch jedem meiner 30 Kaſten⸗ 


„ ler durchſchnittlich 25 Pfund Honig entnehmen. — Schwärme gab es aber auf meinem 


Stande gar nicht; denn zahlreiche Flugbienen waren den wiederholt auftretenden Tempe⸗ 
üturftürgen zum Opfer gefallen, jo daß die Bienenvölker nur ganz allmählich wieder 
51855 und infolgedeſſen auch ohne Eingriffe des Imkers gar nicht ans Schwärmen 
achten. ö 
Daraus aber geht hervor, daß es uns in der Regel nur bei guter Tracht gelingt, 
Schwarmtrieb zu meiſtern; beſchert uns aber die Natur ſtatt einer ergiebigen Tracht 
ne eine anhaltende Triebfütterung, ſo verſagen alle noch fo ſchön ausgedachten 
Schwarmverhinderungs mittel. 
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Was für Gefahren bringt die ſpäte Auffütterung! 
Von Schicketanz, Zinna. 


Der alte Tolſtei ſagte einmal: Mit den Bienen iſt's gerade wie mit den Menſchen; 
geht man damit nicht ſorgfältig um, ſo ſchadet man ihnen und ſich ſelbſt. Nicht wenige 

En recht tief einſchneidende Gefahren bringt unſern Bienen und dem Züchter eine zu 
ſpäte Auffütterung. Ein bekannter Züchter unſerer Gegend reicht ſeinen Immen das 
Winterfutter erſt im Oktober, weil nach ſeiner Meinung dieſelben bei früherer Darreichung 
einen großen Teil wieder aufzehrten. Wer garantiert mir aber einen ſommerlichen 
Oktober? Im Spätherbſt kommen häufig grelle Wetterumſchläge und ſtarke Temperatur: 
ſchwankungen. Die Bienen haben ſich ſchon winterlich eingerichtet. Nun kommt der 
Störenfried, Bienenvater genannt. Nicht nur für die futternehmenden und unterbringenden 
Bienen, ſondern für alle Stockinſaſſen iſt die ſpäte Fütterung eine Gefahr unzeitmäßiger 
Aufregung und Strapazierung. Eine Aufmäſtung der Völker im Oktober hat ſtets ſtarken 
Volksverluſt, kaltes Winterlager und infolgedeſſen ſchwache Völker im Frühjahr im Gefolge. 
Es kann da leicht vorkommen, daß ſchon im November oder Dezember das Bodenbrett 
ſo dicht mit Toten bedeckt iſt, wie man es nur zuweilen im März vorfindet. 

Je früher das Futter gereicht wird, deſto beſſer und gründlicher kann die Koſt für 
den Winter verarbeitet, bedeckelt, gut geordnet und mit Nektar und Pollen vermiſcht, alſo 
mundgerechter zubereitet werden. Die letzte Auguſthälfte iſt die geeignetſte Zeit dazu. 
Um Mitte September ſollten alle Völker „abgefüttert“ ſein. Die noch vorhandenen Honig⸗ 
vorräte bleiben verſchont und für das Frühjahr reſerviert, wo fie den Bienen dienlicher 
ſind als jetzt. Zu ſpäte Brutſätze werden vermieden. Volle vier Wochen ſind notwendig. 
um das Futter reifen zu laſſen. Wie ſoll das im Oktober noch möglich ſein? Die zu 
ſpäte Herbſtfütterung taugt nichts. Das Futter wird nicht verdeckelt, wird ſauer und 
erzeugt die Frühjahrsſchwindſucht der Bienen. Das iſt Jung⸗Klauſens Erfahrung nach 
den großen Frühjahrsverluſten 1908. Bei verſpäteter Auffütterung ſchaffen die Bienen 
das Futter hin, wo eben Platz iſt, oft dahin, wo es bei kalter Witterung nicht erreich! 
werden kann. Deswegen verhungern jo viele Völker trotz reicher Vorräte. Dasſelbe 
geidieht auch bei zu haſtiger Auffütterung und folder in zu großen Portionen. 

Wie ſoll gefüttert werden? Nach dem Durchſchnitt der letzten zehn Jahre betrug 
die Winterzehrung (1. Nov. bis 1. April) 5,700 kg; ein großer Prozentſatz bene 
ſich mit weniger Nahrung. Die Genügſamſten brauchten nur 2½ bis 3½ kg. 
hängig iſt die Zehrung von der Ruhe des Volkes. Wer ſich vor Schaden hüten er 
füttere reichlich auf. Die Bienen find keine ungerechten Haushalter. Jung⸗Klaus rechne: 
für Kernvölker 25 kg gut und wohlgeordnet über dem Brutneſt; dann zeigen die Völker 
im Mai: Wir find etwas, haben etwas und vermögen etwas. Ich gebe jedem Volke. 
das weniger als 5 kg Innengut hat, 10 Ballon Zuckerlöſung. Der Futterballon fas! 
in der Auflöſung von 1:1 ein Futterquantum von 1,400 kg. Werden nun die 400 
als Abgang durch Verdunſtung in Abzug gebracht, jo verbleibt dem Bienenvolke 1 k. 
Vorrat im annähernden Zuſtande der Honigkonſiſtenz. (Die Wage weiſt ſogar nac 
Verabreichung von 10 Ballon nur eine Zunahme von 7,500 kg nach.) Alſo ſoviele 
Kilogramm ein Bienenvolk noch nötig haben ſollte zur Ergänzung des notwendigen 
Futtervorrats, ſoviele volle Futterballons von der angegebenen Löſung werden ihm verad 
folgt und dann noch zuletzt ein Extraballon zugegeben; dann iſt das Volk ganz ſicher 
hinlänglich verſorgt. Die Futtergaben ſind in nicht zu raſcher Folge zu geben. Das 
Maſſenfüttern ſtrapaziert die Bienen; denn die Erzeugung der nötigen Fermentſtoffe führt 
zum Verbrauch der Reſerven in ihrem Körper. Jedes Volk bekommt einen Tag um den 
andern einen Ballon. So wird die Auffütterung zugleich eine Herbſtreizfütterung. 

Die „Schweiz. Bztg.“ empfiehlt in der Auguſtnummer ſtatt „lötgem“ Waſſer zur 
Löſung des Zuckers einen Tee von Schafgarbe mit etwas blühendem Thymian, ſo ge 
winnt die Löſung einen herrlichen Duft und eine Kraft, die der Frühjahrsſchwindſucht 
gründlich abhilft. 

Die Einfütterung iſt eine derartig wichtige Aufgabe im Bienenhaushalte, daß ſich 
damit nicht ſpaßen läßt, und Herr Frey macht in der „Schweiz. Bzig.“ den Vorſchlag. 
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daß man all den geizigen Weibern (richtiger Imkern, wenn die Frauen nicht die Schuld 
tragen) an Stelle der Kaffeekanne jo lange den Waſſerkrug hinſtelle, bis fie etwas gut⸗ 


herziger und vernünftiger geworden find 


Nur durch eine vorſorgliche und rechtzeitige Einwinterung wird eine gedeihliche 
Usberwinterung, eine geſunde Auswinterung, eine flotte Frühjahrsentwicklung und damit 
auch die Ertragsfähigkeit des Zuchtbetriebes für das künftige Jahr gewährleiſtet. 


In der „Neuen Welt“. 


Von der Redaktion. 


Unter dem Protektorat Sr. Königlichen 9 55 

des Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen 
tagten in der Zeit vom 24.— 30. Juli in der 
„Neuen Welt“ zu Berlin die Wanderver⸗ 
ſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und unga⸗ 
tiſcher Bienenwirte, der Deutſche Imterbund 
und der 2. allgemeine Eiſenbahner⸗Imkertag. 

Nachdem am Donnerstag, den 24. Juli, die 
Preisrichter ihre Arbeit begonnen und Vor⸗ 
ſtandsſitzungen der Wanderverſammlung und 
des Imkerbundes ſtattgefunden hatten, erfolgte 
abends gegen 9 Uhr die Begrüßung der 
@äfte, dei der muſikaliſche Darbietungen und 
Anſprachen miteinander abwechſelten. Leider zer⸗ 
ſtreuten ſich nach einem Feuerwerk die Imker in 
alle Winde, ſo daß die Begrüßungsfeier frühzeitig 
ihren Abſchluß fand. 

Freitag, den 25. Juli, fand in der Zeit von 
8-10 Uhr die Generalverſammlung des 
Berſicherungsvereins des Deutſchen Imker⸗ 
bundes ſtatt, in der nach Feſtſtellung der Ver⸗ 
treterliſte über die erfreuliche Weiterentwicklung 
des Vereins berichtet, die Rechnung auf das 
Jahr 1912) genehmigt und der Vorſtand ent⸗ 
laſtet wurde. Als 1. Vorſitzender wurde Herr 
Neumann, Parchim, und als 1. Schriftführer 
Herr Menden, Cöln, wiedergewählt. Nachdem 
man ſich mit der vom ee eee 
bereits genehmigten Aenderung des § 35 der 
Satzung, die Kaſſenführung betreffend, einver⸗ 
ſtanden erklärt und der Auszahlung einer Ent⸗ 
ſchädigung in Höhe von 450 Mark zugeſtimmt 
hatte, wies der Vorſitzende darauf hin, daß ſich 
die Zahl der kleinen Schadenfälle in letzter Zeit 
in außerordentlicher Weiſe erhöht hätte, und bat 
daher die Vorſitzenden der Verbände und deren 
Zweigvereine, dahin wirken zu wollen, daß die 
Aufſtellung von Bienenvölkern eine ſolche werde, 
daß Schadenfälle nicht fo leicht vorkommen könnten. 

Im Anſchluß hieran fand nach 11 Uhr unter 
Beteiligung zahlreicher hoher Vertreter der 
Reichs⸗ und Landesregierungen und eines 
Vertreters von Neukölln die Eröffnung der 
Ausſtellung ſtatt. Der Obmann des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes, Herr Kranepuhl, Friedrichshagen, be⸗ 
grüßte die Anweſenden mit herzlichen Worten, 
dankte für die tatkräftige Unterſtützung von ſeiten 
zahlreicher Behörden, die es ermöglicht hätten, 
10 mancherlei Schwierigkeiten zu beſeitigen, und 
übergab die Ausſtellung an den . des 
Imkerbundes, Herrn Prof, Frey, Poſen, der ſie 
mit Worten des Dankes zugleich im Namen der 
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Wanderverſammlung übernahm. Herr Prof. Frey 


ließ ſeine Ausführungen, die vor allem auf die 
ſoziale, wirtſchaftliche und ideale Bedeutung der 
Bienenzucht hinwieſen, in einem Hoch auf den 
hohen Protektor der Tagung ansklingen. Das 
Glückwunſchtelegramm Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen und 
die Verſicherung der Reichs⸗ und preußiſchen 
Staatsregierung, daß man den Beſtrebungen der 
Imker warmes und aufrichtiges Intereſſe 
entgegen bringe, ſowohl, als auch die Begrüßung 
der Imker aus Oeſterreich und Ungarn 
durch die Staatsvertretung und der Willkom⸗ 
mengruß des Vertreters der Stadt Neu- 
kölln wurden von den anweſenden Imkern mit 
Beifall aufgenommen. Die Eröffnungsfeier fand 
in einem brauſenden Hoch auf Sr Majeſtät 
Kaiſer Wilhelm II. ihren Abſchluß, worau 
unter Fanfarenklängen ein Rundgang dur 
die Ausſtellung erfolgte. 

An dieſen ſchloſſen ſich ſoſort, nachdem Herr 
Prof. Frey die Ehrengäſte und Imker aufs 
Sener te begrüßt hatte und von verſchiedenen 

eiten dem Imkerbunde die beſten Wünſche für 
einen gedeihlichen Verlauf ſeiner Verhandlungen 
ausgeſprochen worden waren, die Vorträge an, 
die für den Deutſchen Imkerbund vorgeſehen 
waren. Während Herr Rektor Breiholz, Neu⸗ 
münſter, die Frage beantwortete: „Was fordert 
unſere Zeit von der deutſchen Imker⸗ 
ſchaft?“ verbreitete ſich Herr Rechtsanwalt 
Binder, Poſen, über „„ 
Tagesfragen“. Herr Dr. Neumann, Berlin, 
und Herr Lehrer Lemcke, Nowawes, aber be⸗ 
handelten, erſterer vom Standpunkt des Nahrungs- 
chemikers, letzterer vom Standpunkt des praktiſchen 
Imkers aus, die Frage: „Worin beſteht die 
unlautere Konkurrenz auf dem Honig⸗ 
markte und wie könnte der reelle Honig⸗ 
handel gegen ſie geſchützt werden?“ während 
Herr Lehrer Grabs, Poſen, „zur Frage des 
Honigabſatzes“ Stellung nahm. 

Ueber die Mitgliederverſammlung des 
Deutſchen Imkerbundes bitten wir, den in 
dieſer Nummer befindlichen Bericht des Geſchäfts⸗ 
führers, Herrn Küttner, Köslin, gefälligſt nach⸗ 
leſen zn wollen. Betreffs der Einigungsverhand⸗ 
lungen, über die der Bericht des Herrn Küttner, 
Köslin, ebenfalls Aufſchluß gibt, ſei hier nur er⸗ 
wähnt, daß dieſelben nicht zum Ziele führten. 

Das Scheitern der Einigung aber hatte auf die 
geſamte Imkerſchar derartig niederſchlagend ge⸗ 
wirkt, daß ſowohl der Beſuch des Feſtabends 
als auch die Stimmung an demſelben außer⸗ 
ordentlich darunter litten. 


— 136 — 


Bei der Sonnabend, den 26. Juli, früh 
9 Uhr beginnenden Tagung der 58. nders 
verſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und 
ungariſcher Bienenwirte, die vom 2. Präſidenten 


derſelben, Herrn Landesinſpektor für Bienenzucht 
Hofmann, München, eröffnet und geleitet wurde, 
erhielt nach verſchiedenen Begrüßungen das Wort 

err Dr. Hein, München, welcher über neue 

orſchungsergebniſſe bezüglich des Farben⸗ 
ſinnes der Bienen berichtete, worauf Herr 
Dr. Nachtsheim“ München, indem er ſich über 


Grund derſelben Herr Landesinſpektor Hofmann, 
München, zum 1. e Herr Prof. Frey, 
Poſen, zum 2. Präſidenten, Herr Küttner, Kös⸗ 
lin, zum Geſchäfts⸗ und Kaſſenführer und die 
erren Paſtor Kock, Schleswig⸗Holſtein, Paſtor 
chulze, Prov. Sachſen, Oberlehrer Burk⸗ 
hardt, Württemberg, und Oberſtaatsanwalts⸗ 
Sekretär Heydt, Rheinland, faſt alle einſtimmig, 
zu Beiſitzern gewählt. 
Für die Tagung im nächſten Jahre wird 
Preßburg, für die im Jahre 1915 aber Königs⸗ 


Aus der Produfßfenansfleffung, Nr. 1. 


das Thema: „Die Parthenogeneſis bei der 
Honigbiene verbreitete, einen hiſtoriſchen Ueber— 
blick über den Kampf um die Dzierzonſche 
Theorie gab. 

An dieſe Vorträge, über die erſt ſpäter eine 
Ausſprache ſtattfand, reihte ſich nach verſchiedenen 
Mitteilungen über die „von Berlepſch⸗Stif⸗ 
tung“ die Beratung der neuen Satzungen für 
die Wanderverſammlung an. In derſelben wird 
grundſätzlich feſtgelegt, daß der Wanderver⸗ 
ſammlung die Pflege der Bienenkunde 
und der Bienenzucht, dem Deutſchen 
Imkerbunde aber die auf die Bienenzucht 
bezüglichen wirtſchaftlichen Fragen vorbe— 
halten ſein ſollen. Nach Verleſung der Satzung 
wurde dieſelbe einſtimmig angenommen und auf 


berg gewählt. Am Schluſſe der Verſammlung 
gab der Präſident bekannt, daß der Ehrenpreis 
des Ackerbauminiſteriums von Ungarn, eine 
ſilberne Schatulle, dem Vorſitzenden des Hauptaus⸗ 
ſchuſſes, Herrn Lehrer Kranepuhl, Friedrichs⸗ 
hagen, die goldene ungariſche Staatsmedaille Frau 
Dorothea Moencke, Falkenhagen, die vom Baron 
Zoltan d. Szilaſſy, Budapeſt, geſpendete goldene 
Uhr aber dem Obmann der Preisrichter, Here 
Turnlehrer Platz, Weißenfels, zuerkannt worden 
jei. (Letzteres auf Wunſch des Spenders. D Red 

Um auf die Preisverteilung nicht wieder 
zurückkommen zu müſſen, teilen wir gleich an 
dieſer Stelle mit, daß außer 37 geftifteten und 
43 angekauften Ehrenpreiſen noch 8 ſilberne und 
8 bronzene Staatsmedaillen vom Preußiſchen 


Landwirtſchaftsminiſterium, 8 filderne und 
bronzene Medaillen der Landwirtſchafts⸗ 
lammervon Brandenburg, Igoldene, ſilberne 
und bronzene Staatsmedaillen vom Kgl. Unga⸗ 
2 den Ackerbauminiſterium, 1 goldene, 2 
filbeme und 3 bronzene Medaillen des Unga⸗ 
lichen Landesbienenzuchtvereins ſowie 
6 filberne und 1 bronzene Medaillen vom 


Deutſchen Imkerbund, 2 ſilberne und 2 bron⸗ 
gene Medaillen vom Badiſchen Landesverein 
ud einige Medaillen vom Hauptverein der 


206. Sachſen, vom Imkerverband Cöln 
und der Stadt Potsdam zur Verfügung ftanden. 
end des Feſtmahles gelangte die Ant⸗ 
Sr. Majeſtät des Kaiſers auf das an 
gerichtete Huldigungstelegramm ſowie die 
egraphiſchen 5 der Herren Prof 
De Langer, Graz, und Dr. Kramer, Zürich, 
| Verleſung. Nach aufgehobener Tafel fand 
bie Fortſetzung der Mitgliederverſamm⸗ 
2 des Imkerbundes ſtatt, die erſt bei 
E Kuch der Dunkelheit ihr Ende erreichte, ſo 
cher Imker auf den für dieſen Abend 


buten Beſuch des Zoologiſchen Gartens 
Se, 


* Der Sonntag war programmäßig dem Be— 
ſuche berſchiedener Sehens würdigkeiten Ber- 


Du 


v 


lins gewidmet. Um 11 Uhr aber nahm der 
2. allgemeine Eiſenbahner-⸗Imkertag ſeinen 
Anfang, der ſich einer ſtarken Beteiligung erfreute 
und unter der Leitung des Präſidenten der Land⸗ 
wirtſchaſtskammer von Brandenburg, Herrn von 
Arnim, en krberg, einen recht befriedigenden 
Verlauf nahm. Nachdem Herr Bahnhofsvor⸗ 
ſteher Senſt, Trebbin, ſich über den hohen 
Nutzen, den die Bienenzucht dem „Eiſen⸗ 
bahner“ nach verſchiedenen Seiten hin 
bringt, ausgeſprochen hatte, empfahl Herr Kreis— 


Aus der Produltenausſtellung, Nr. 2. 


baumeiſter Schulz, Belzig, „den Männern mit 
knapper Zeit und ſtrammem Dienſt“ als für ihre 
Verhältniſſe am beſten geeignet, den Betrieb 
im alten Strohkorb mit mobilem Aufſatz⸗ 
kaſten, Herr Dr. Küſtenmacher, Steglitz, aber 
machte die Verſammlung mit den Gedanken des 
leider durch Krankheit am Erſcheinen verhinderten 
Herrn Alfonſus, Wien, bezüglich der wirt— 
ſchaftlichen Ausnutzung des Bahngelän- 
des bekannt. Im Verlaufe der Tagung wird 
dankbar anerkannt, daß die Staatseiſenbahnbe— 
hörden dem Betrieb der Bienenzucht von ſeiten 
ihrer Angeſtellten in jeder Hinſicht das regſte 
und tatkräftigſte Intereſſe entgegenbringen, 
und darauf hingewieſen, daß es Sache der An— 
geſtellten ſei, nunmehr auch ihrerſeits ihre Kraft 
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155 Hebung und Förderung der Bienenzucht in 
hren Kreiſen einzuſetzen. | 

Am Montag, den 28. Juli, wurden die 
weiteren, auf der Tagesordnung der Wander⸗ 
verſammlun l Vorträge gehalten. 
Während ſich Herr Kuntzſch, Nowawes, über 
das Thema: „Wichtige 

mkertechnik“ ausſprach, nahm Herr Pfr. 
erſtung, Oßmannſtedt, zu einigen Punkten 
betreffs der Vererbung bei der Biene 
Stellung. Nachdem Herr Hamſch, Breslau, die 
innigen e zwiſchen Bienenkrank⸗ 
eiten und Imkerſünden dargelegt hatte, 
e Herr Otto Pauls, Frankfurt, die Zuhörer 
weit zurück in vergangene Beiten, indem er ſich, 
unterſtützt durch . Abbildungen, über die 
Bedeutung der Biene und ihre Zucht im 
alten Aegypten ausſprach. Zum Schluſſe aber 
verbreitete ſich Herr Knoke über die Eigenart 
und Berechtigung der Lüneburger Be⸗ 
triebsweiſe. 

Am a fand unter zahlreicher Be⸗ 
10969 0 ein Beſuch des umfangreichen Botani⸗ 
ſchen Gartens, der allerdings nicht nur flüchtig 
beſucht, ſondern ſtudiert ſein will, und der 
Gärtner⸗Lehranſtalt in Dahlem ſtatt. Auf 
dem Lehrbienenſtande, der von Herrn Dr. 
Küſtenmacher, Steglitz, geleitet wird, erregte 
ein freihängender Schwarm das beſondere Inter⸗ 
eſſe der Imker. Nach einem Beſuche der Obſt⸗ 
und Gemüſe⸗Verwertungs anlagen gab 

err Dr. Küſtenmacher den Beſchluß des 

undesrates bezüglich der Abgabe ſteuerfreien 
Zuckers bekannt und ſprach ſich im Anſchluß 
hieran in e Weiſe über die Ver⸗ 
gällung des für die Bienenfütterung beſtimmten 
Zuckers aus. 


Am Vormittag des Dienstags fand, 
ebenfalls unter . Beteiligung, ein Be⸗ 
177 der Kaiſerl. Biologiſchen Station für 

and- und Forſtwirtſchaft in Dahlem ftatt. 
Dem Leiter der bakteriologiſchen Abteilung 
dieſes Inſtitus, Herrn Regierungsrat Dr. Maaßen, 
und ſeinen Herren Mitarbeitern ſind die Imker 
u ganz beſonderem Danke verpflichtet; denn 
ihnen verdanken ſie es, daß ſie bezüglich ver⸗ 
ſchiedener Bienenkrankheiten nicht mehr im dunkeln 
tappen, ſondern nunmehr in der Lage ſind, die⸗ 
ſelben mit Erfolg zu bekämpfen. Dem Vortrage 
des Herrn Regierungsrat Dr. Maaßen, der die 
and durch Wort und Bild mit den winzigen 
rregern zahlreicher menſchlicher und tieriſcher 
Krankheiten, insbeſondere mit denen, die bei Er⸗ 
krankungen der Biene in Frage kommen, bekannt 
machte, wurde mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
gefolgt und mit reichem Beifall gedankt. 

An den Vortrag ſchloß ſich unter Führung 
des ſtändigen Mitarbeiters, Herrn Dr. Behn, 
eine Beſichtigung der verſchiedenen Bienenſtände 
an, die den Herren das Material für ihre Unter- 
ſuchungen liefern. 

Allen den Herren, die hier oder da in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe ihr Wiſſen und ihre Zeit in den 
Dienſt der Imker ſtellten, ſprechen wir auch an 
dieſer Stelle den herzlichſten und wärmſten 
Dank aus. 

An der für den Nachmittag in Ausſicht 
genommenen Dampferfahrt nach Potsdam 


ortſchritte in der 


konnten wir uns leider nicht beteiligen, da uns 
die Pflicht nach Haufe zurüdrief. — 

Die den Teilnehmern gewidmete Feſtſchrift 
enthält außer den verſchiedenen Tagesordnungen, 
dem Ausſtellungskatalog und Preisverzeichnis 
kurze Biographien namhafter Imker Branden- 
burgs, Mitteilungen über die Organiſation der 
Imker, die Königinnen⸗ und Heidebienenzucht 
innerhalb der Mark Brandenburg, zeigt ferner, in 
welcher Weiſe die Brandenburgiſche Landwirt⸗ 
ſuch Nicht für die Bienenzucht ſorgt, und 
ucht Nichtimker über die Biene und ihre Zucht 
aufzuklären. 


Wenn Herr Kranepuhl andeutete, daß man 
bei der Vorbereitung der Tagung und Ausſtellung 
auf ſo mancherlei Schwierigkeiten geſtoßen ſei, 
ſo glauben wir ihm das gern. Vor allem iſt es 
meiſt ſehr ſchwer und, wenn es gelingt, dann oft 
nur mit größeren Opfern, ein Lokal zu gewinnen, 
das ſowohl den nötigen Raum für die Verhand⸗ 
lungen als Ir für alle Teile der Ausftellung 
bietet. In dieſer Beziehung paßte die „Neue 
Welt“ vorzüglich. Trotzdem find wir aber 
auch diesmal, wie auch von anderer Seite viel⸗ 
fach ausgeſprochen wurde, wieder zu der Ueber⸗ 
eugung gelangt, der wir bereits nach der Frank. 
ſuner agung Ausdruck verliehen, nämlich daß 
allzu große Städte für unſere Zwecke nicht günſtig 
ſind; denn da für uns geeignete Lokale in großen 
Städten faſt ſtets an der Peripherie derſelben 
liegen werden, ſo ſind die Entfernungen nach den 
verſchiedenen Seiten hin zu große, infolgedeſſen 

eht viel koſtbare Zeit verloren und der Imker⸗ 
ieren zerſtiebt nach den Verhandlungen all⸗ 
zuſehr. 

Was die Ausſtellung betrifft, jo machie 
dieſelbe in allen ihren Teilen einen guten Ein⸗ 
druck, und die Beſchickung konnte ebenfalls als 
gut bezeichnet werden. 

Da, wo einſt Turnvater Jahn die deutſche 
Jugend für den bevorſtehenden Kampf zu ſtählen 
ſuchte, da tummelten ſich während der Feſttage 
die Glieder zahlreicher Völker, deren Zahl ein- 
ſchließlich der Schwärme und Ableger wohl 
150 nicht unweſentlich überſchritten haben dürfte 
Daß man aber auch bei uns der Königinnenzucht 
immer mehr Beachtung ſchenkt, bewies die große 
Zahl der Königinzuchtvölkchen, die zur Auf. 
ſtellung gelangt waren. Wohnungen mannig⸗ 
faltigſier Art und Pavillons waren ebenfalls 
in großer Anzahl und guter Ausführung bor- 
handen. 

In der Produktenausſtellun er 
in allen Farben, vom faſt waſſerhellen Alazien- 
honig Ungarns und Potsdams bis zum grünlich⸗ 
ſchwarzen Tannenhonig des Schwarzwaldes, ver. 
treten. Gefreut haben wir uns darüber, daß 
man ſowohl bei Sammel-, wie auch bei ver ⸗ 
ſchiedenen Einzelausſtellungen mit Erfolg bemüht 
geweſen war, die Bienenprodukte auch geſchmack⸗ 
voll zu gruppieren. Als Glanzpunkt dürfen wir 
wohl in dieſer Hinſicht ohne auf Widerſpruch zu 
ſtoßen, die Sammelausſtellung des Landesver. 
bandes für Bienenzucht in Schleswig ⸗Holſtein 
bezeichnen, bei der mit einfachen Mitteln, meiſ: 
Pflanzen der Heimat, eine außerordentlich gute 
Wirkung erzielt war. Wie unſere Abbildung 
zeigt, erhebt ſich in der Mitte eine Doppel Eiche, 
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ie ſich oben zu einem Stamme vereinigt, das 
Symbol Schleswig⸗Holſteins, während rechts von 
hr das Modell der Imkerſchule zu Preetz ſichtbar 
ft. Auf der hinter der Sammelausſtellung 
Schleswig-Holfteins befindlichen Bühne befand 
ich die Ausſtellung des ungariſchen Landesbienen⸗ 
juchtvereins, die ebenfalls einen Glanzpunkt der 
Broduftenausftellung bildete. Leider ift le 
1. Abbildung nur ein Zeil derſelben jichtbar. 
Infere 2. Abbildung ge einen größeren Teil 
er Produkten⸗ und Geräteausſtellung, auf der 
zeſonders der in der Mitte befindliche pyramidale 
Aufbau des Vereins Potsdam ins Auge fällt. 

Was das Wachs anlangt, ſo können wir uns 
sicht erinnern, auf einer anderen Ausſtellung 
oviel ſchönes und reines Wachs, in Böden oder 
n verſchiedener Weiſe verarbeitet, geſehen zu haben. 

Unter den zahlreich vertretenen Imkerge⸗ 
äten befand ſich auch ſo manche Neuheit, über 
80 Wert natürlich erſt die Zukunft entſchei⸗ 
en kann. 

Recht umfangreich und lehrreich war das, was 
ie * von Brandenburg in 
zruppe 5 und 6 an Lehrmitteln, Bienen- 
eräten, echten ee verſchiedener Länder uſw. 
usgeſtellt hatte. eſonderes Intereſſe erregte 
n Gruppe 5 auch der von Herrn Pfr. Aiſch, 
kletzte, durch Verwendung farbigen Wachſes er⸗ 
machte Beweis, daß die Bienen auch zur Zeit 
er Bauperiode ihnen gereichtes Wachs in 
ſroͤßeren Mengen verarbeiten, atzmittel, wie 


Cereſin, Carnabauwachs uſw., aber, ſofern ſie 
dieſelben überhaupt annehmen, meiſt mit eigenem 
Wachs überbauen. 

Es iſt nee daß noch ſo manches, 
was die Ausſtellung bot, ſicherlich einer beſon⸗ 
deren der hebe an würdig gewejen wäre, 
allein wer den ausgedehnten en 
eine Aufmerkſamkeit ſchenken will, iſt gar nicht 
in der Lage, die Ausſtellung in allen ihren Teilen 
einer eingehenden Durchſicht zu unterziehen. 

Die Feſttage von Berlin ſind nun vorüber. 
Iſt auch der innige Wunſch vieler Imker nach 
einer Einigung der geſamten Imlerſchaft Deutſch⸗ 
lands leider nicht in Erfüllung gegangen, ſo 
haben die dortigen Verhandlungen doch gezeigt, 
daß der Imkerbund in allen ſeinen Teilen unter 
ne fe auf ſo mancherlei bemüht geweſen iſt, 
eine ſolche herbeizuführen. Vielleicht iſt die 
chlimme Lage, in der ſich die Bienenzucht ſeit 

ahren befindet, noch nicht groß genug, um die 
inigung allſeitig als unumgänglich notwendig 
anzuerkennen. 

Und nun zum Schluß allen den Herren, die 
in mühevoller und emſiger Arbeit die Tagung 
und Ausſtellung vorbereiteten, Dank, herz⸗ 
lichſten Dank.“) 5 


) Herrn Pfr. Aiſch, Kletzke, ſprechen wir für 
eine Liebenswürdigkeit, die er den Vertretern 
er Fachpreſſe erwies, hiermit noch unſeren be⸗ 
ſonderen Dank aus. D. Red. 


Bericht über die Mitglieder ⸗Verſammlung des Deutſchen 


Imkerbundes in Berlin. 
Auf Grund der genehmigten Protokolle bearbeitet von L. Küttner, Köslin, Geſchäftsführer. 


er 0 bene - 
ffnung und Präſenzfeſtſtellung. 
Bericht des Geſchäftefthrers. 
Kaſſenbericht und Entlaſtung. 
l. Vereinigung der deutſchen Imkerverbände. 
ı. Wahlen. 
ö. er altsplan. 
„ Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit der nächſten 
Verſammlung. 
. a 

: Der BVorſitzende Prof. Frey⸗Poſen 
toͤffnet die Verſammlung, indem er die Mitglieder 
23 Imkerbundes und die e Gäſte begrüßt. 
ir beglückwünſcht den II. Vorſitzenden Rektor 
Dandel⸗Kirchheim u T. zu feine Geneſung und 
pricht die Hoffnung aus, daß ihm noch ein recht 
anger Lebensabend in ungetrübtem Glück be⸗ 
hieden ſei. — Bei Feſtftellung der Präſenzliſte 
rgibt ſich, daß 22 Verbände mit 270 Stimmen 
ertreten find. 

Bu 2: Der 2 sführer L. Küttner⸗Kös⸗ 
n gibt den Geſchäftsbericht. Beifall lohnt die 
Irbeit, und der Vorſitzende ſpricht ihm den Dank 
er Verſammlung aus. Pfarrer Kock dankt dem 
zorſtande für die in der verfloſſenen Geſchäfts⸗ 
eriode geleiſtete Arbeit. 5 

3: Der Geſchäftsführer gibt den Kaſſen⸗ 
ericht (ſ. Umſchlag), und wird ihm auf die Rechnun 
on 1911 Entlaſtung erteilt Die Rechnung für 191 


iſt beſonderer Umſtände wegen noch nicht von jänıt: 
lichen Bundesausſchußmitgliedern geprüft, und 
wird die Erteilung der Entlaſtung für 1912 vertagt 
Zu 4: Der Vorſitzende erwähnt, daß zu der 
Zeit, als er durch das Vertrauen der Verbände 
des Imkerbundes zum Vorſitzenden gewählt 
wurde, die Einigung aller deutſchen Imker im 
Vordergrund geſtanden. Es iſt ihm nicht mög⸗ 
lich geweſen, die vielen Anfragen, welche an ihn 
betr. dieſes Punktes ergingen, zu beantworten, 
und aa heute könne er der Mitgliederverſamm⸗ 
lung Aufſchluß über die Arbeiten und deren Ec⸗ 
igt geben. Herr Geheimrat Büchting hat die 
inigungskommiſſion nicht zuſammenberufen. Als 
nun die Bitten der einzelnen Verbände betr. die 
Einigung immer dringender wurden, habe er (der 
Vorſitzende) mit Küttner die Sache in die Hand 
enommen. Schwere Arbeit lag vor, und er 
abe deshalb die Vertreter der nicht angeſchloſſenen 
Verbände nach Frankfurt a. M. eingeladen. Zu 
ſeiner Freude kamen alle, und treulich haben 
alle mitgearbeitet, um eine Grundlage für die 
Einigung zu ſchaffen. Die einzelnen Fragen, 
welche dort verhandelt wurden, ſind durch die 
Preſſe veröffentlicht worden. Für die Vertreter 
des Deutſchen Imkerbundes galt es in Frankfurt 
zwei Punkte zu verteidigen: 
1. Der Bund tritt mit allen ſeinen Mit⸗ 
gliedern der Vereinigung bei, 
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2. der Imkerbund beſchäſtigt fich mit allen 
Verhältniſſen in Theorie und Praxis, welche 
die deulſchen Imker angehen. 

Bei der Ausarbeitung des Entwurfs einer 
Sapung der Vereinigung der deutſchen Imker⸗ 
verbände ſind außer Büttner, Gerſtung, Roth, 
Heydt und dem Vorſtande d. D. J. B. noch andere 
155 zugezogen worden. Der Imkerbund zählt 
ber 70 itglieder, die andern nicht angeſchloſſe⸗ 
nen Verbände haben über 80000 Mitglieder. Da 
muß ein Kompromiß beſchleſſen werden. Bayern hat 
über die Satzung beraten und einſtimmig den 
Beitritt beſchloſſen. Ebenſo will Baden beitreten 
Auch von der Rheinprovinz und Elſaß⸗Lothringen 
iſt der Beitritt zu erwarten. Der Vorſtand fol 
aus 3 Mitgliedern beſtehen, der bisherige Bundes⸗ 
ausſchuß kommt in Fortfall. Wohl aber ſollen 
Ausſchüſſe gebildet werden für die verſchiedenen 
Arbeits⸗Teilgebiete. Die Verbände ſollen in ihrer 
Organiſation vollſtändig ſelbſtändig bleiben. Als 
120 iſt der Betrag von 5 % pro Stimme 
250 Mitgl.) in Ausſicht genommen. Kommt die 
Einigung zuſtande, ſo ſteht dem nichts mehr im 
Wege, daß ein Kaiſerlicher Prinz das Protektorat 
übernimmt. — Pfarrer a beantragt, von 
einer Debatte abzuſehen. Ein ſtimmig erklärt 
d ie I daß ſie auf 
Grund des vom Vorſtande vorgelegten 
„Entwurfes der Satzung der Vereinigung 
der deutſchen Imkerverbände“ der Ver⸗ 
einigung zuſtimmt. Begeiſtert ſingt die Ver⸗ 
ſammlung das Lied: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“. Der Vorſitzende dankt herzlich und 
bittet um ferneren Beiſtand bei der Arbeit. 

Sogleich wird die Einigungsverſammlung der 

Verbände angeſchloſſen. andesökonomierat 
Büttner⸗München, der Vorſitzende des Bayriſchen 
Landesvereins, macht darauf aufmerkſam, daß 
der Imkerbund ſich en auflöſen darf, ſonſt könn⸗ 
ten die Bayern der Vereinigung nicht beitreten; 
er habe keinen eee den Beitritt 
Bayerns zu einer Neugründung zu er⸗ 
klären. Frey⸗Poſen erklärt, daß ſelbſtverſtand⸗ 
lich der Imkerbund mit allen ſeinen Mit⸗ 

liedern der Vereinigung beitritt. Küttner⸗ 
Köslin weiſt auf die Uebergangsbeſtimmungen, 
die diesbezüglich von Büttner⸗München ſtammen, 
hin, wonach nach der Vereinigung der 
Deutſche Imkerbund als ſolcher verſchwin⸗ 
den muß, da ſeinen Mitgliedern unter 
Wahrung ihrer Selbſtändigkeit dieſelben 
Rechte und Pflichten wie den andern Ver⸗ 
bänden zugeſtanden werden. Gerſtung⸗Oß⸗ 
mannſtedt bittet, die Vereinigung doch heute zu 
vollziehen. Stadtpfarrer Schweizer, der Vor⸗ 
ſitzende des Badiſchen Landesvereins, ſtellt ſich 
auf die Seite Büttners, wünſcht aber, daß über 
dieſen Punkt nochmals im engeren Kreiſe 
verhandelt wird. Ein diesbezüglicher Antrag 
des Oberlehrers Burkhardt⸗Weinsberg wird an⸗ 
genommen. Die Verſammlung wird um / 9 Uhr 
abends geſchloſſen, und ſogleich treten die Be⸗ 
auftragten zur weitern Verhandlung zuſammen, 
die bis 11 Uhr dauert, aber ein negatives Er⸗ 
gebnis hat. Ne 

Um andern 0 nachmittags 5 Uhr wird die 

Mitgliederverſammlung des Deutſchen Imker⸗ 
bundes fortgeſetzt. er Vorſitzende führt die 
Gründe an, die zu dieſer Maßnahme gezwungen 


haben. Der Deutſche Imkerbund wünſchte 
aufrichtig die Vereinigung aller deutſchen 
Imkerverbände. Er iſt frei von Schuld, 
wenn das erſtrebte Ziel nicht erreicht 
wurde. Wandel⸗Kirchheim u. T. und Burkhardt 
Weinsberg erklären, daß Württemberg ſtets 
treu zum Imkerbunde ſtehen und für einen 
Süddeutſchen Bund nie zu haben ſein 
wird. Pfarrer Gerſtung⸗Oßmannſtedt gibt fol⸗ 
gende Erklärung zu Protokoll: „Nachdem die 
Verhandlungen gezeigt haben, daß der Verſuch, 
die Vereinigung aller deutſchen Imkerverbände 
auf der von mir dargebotenen und ſowohl vom 
Imkerbunde als auch von den dem Bunde nich: 
angehörigen Verbänden angenommenen Organi⸗ 
ſationsgrundlage als geſcheitert zu betrachten iſt, 
erkläre ich hiermit gegenüber Ausſtreuungen, die 
früher und auch in dieſen Tagen ſtattgefunden 
F daß ich während meiner Tätigkeit jeit 
onftanz nie auf eine Vernichtung des Imker ⸗ 
bundes, ſondern ſtets nur auf das Ziel hinge⸗ 
arbeitet habe, eine Möglichkeit zu ſchaffen für 
eine kraftvolle Einigung aller deutſchen Verbände, 
und daß jede andere Darſtellung meiner Beſire⸗ 
bungen auf Unwahrheit beruht. 
ch hoffe, daß ſowohl der Herr Vorſitzende 
des Deutſchen Imkerbundes wie auch die Herren 
Vorſtände der Verbände außerhalb des Bundes 
mir dies öffentlich beſtätigen werden, um der 
üblen Nachrede vorzubeugen, der ich ſeit Jahren 
ausgeſetzt geweſen bin. 

Ich betrachte jede weitere Mitarbeit meiner⸗ 
ſeits im Intereſſe der Einigung für ausſichts los 
und verzichte darauf und halte den mir in Eiſenach 
erteilten Auſtrag, mit allen möglichen Mitteln die 
Einigung aller Verbände zu erſtreben, für mich 
als erledigt. 

Möge die Nen nicht fern ſein, wo die drängende 
gemeinſame Not, wie vor 100 Jahren und 1870 
ee fo jetzt unſere Imkerverbände zuſammen⸗ 

weißt.“ 

Der Vorſitzende des Imkerbundes erklärt darauf, 
daß er jederzeit die Arbeit Gerſlungs als die 
eines . Maklers“ aufgefaßt hat. 

Die Mitgliederverſammlung hebt nun ein- 
ſtimmig den geſtern gefaßten Beſchluß betr. 
Vereinigung der deutſchen Imkerverbände auf 
Pfarrer Kock. Medelby beantragt, der Oeffentlich 
keit, insbeſondere den Behörden, durch eine Denk - 
ſchrift den wahren Verlauf der Einigungs verhand ; 
lungen kundzutun. Dem ſtimmt die Verſamm⸗ 
lung zu. 

Zu 5: Die durch das Los als ausſcheidende 
Mitglieder des Bundesausſchuſſes beſtimmten Mit. 

lieder Pfarrer Kock⸗Medelby und Pfarrer Schulze⸗ 
lemmingen werden durch Zuruf wiedergewählt 
und nehmen die Wahl an. 

Bu 6: Der vom Vorſtande vorgelegte Haushalte 
plan für 1913/15 (ſ. Umſchlag) wird debattelos 
angenommen 

Bu 7: Als Verſammlungsort für 1915 wird 
Königsberg i. Oſtpr. gewählt. 

Zu 8: Seeliger Brieg gibt den Bericht über 
die Dzierzon⸗Stiſtung. Entlaſtung wird erte! 

Als von den Verbänden in der nächſten Ge. 
ſchäftsperiode zu bearbeitende Themen werden br- 
ſtimmt: 1. Bienenweide, 2. Honigabſatz. Richtlinien 
und Material für die Bearbeitung der Themen 
werden vom Vorſtande bekanntgegeben werden. 
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Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


e Meiriedsweife. So zeigt ſich uns 
die Natur der Biene in ihren Trieben, dem 
Sammeltrieb, dem Nährtrieb, dem Bautrieb, dem 
Brut⸗ und Schwarmtrieb, und wer die Natur⸗ 
geſetze, die aus dieſen Trieben ſprechen, verſtehen 
gelernt hat, der kann ſeine Bienen naturgemäß 
behandeln und die Bienen ganz nach feinem 
Willen leiten, wenn dieſer mit ihren Geſetzen 
übereinſtimmt. Dieſe Leitung zeigt ſich in der 
vernünftigen Wirtſchaft auf dem Stande. Die 
rationelle Bewirtſchaftung des Standes ſollte 
darum der zweite Gedanke ſein, den unſer Thema 
in fi ſchließt. Wir haben die Regeln einer ver⸗ 
nünftigen Betriebsweiſe ſchon bei jedem Kapitel 
des erften Teiles in den praktiſchen Wirtſchafts⸗ 
winken weiter ausgeführt, weil Behandlung der 
Bienen und Bewirtſchaftung des Standes eng 
ineinandergreifen und eine ſtrenge Trennung 
beider Gebiete nicht geraten ſchien. Die Haupt⸗ 
punkte der rationellen Bewirtſchaftung ſind ein⸗ 
eſchloſſen in die Worte: Brutbeförderung und 
rutbeſchränkung, Schwarmbeförderung und 
Schwarmverhinderung, ſpekulative Fütterung, 
reichliche Wintervorräte u. a., die bei den zu⸗ 
gehörigen Kapiteln ſchon ausreichend erledigt 
wurden. Deshalb möchte ich zu dem zweiten 
Abſchnitt unſerer Ausführungen, von der ratio- 
nellen Betriebs weiſe, nur noch einiges nachtragen. 


1. Der rationelle Bienenzüchter hält auf ſtarke 
Völker während der Tracht, denn nur ſtarke Völker 
können die Tracht ausnutzen und die un 

rößten Vorräte zum Segen des Imkers auf⸗ 
ſapeln; je mehr Sammlerinnen hinausfliegen 
auf die Flur, um Schätze zu holen, deſto 
ſchneller werden die Vorratskammern gefüllt. 
Die ſchwierigſte Ire, für den Praktiker bleibt 
aber immer dieſe: Wie erhalte i 

zur rechten Zeit? 

Als Mittel wurde ſchon früher genannt die 
Brutbeförderung und Schwarmverhinderung. 
Aber wenn das erſte Mittel nicht ausreichend in 
und das zweite gar nicht notwendig iſt, weil die 
Völker zu ſchwach ſind, um überhaupt auf 
Schwarmgedanken zu kommen, wie erreicht man 
dann das Ziel? Ja, dann bleibt weiter nichts 
übrig, als alle Völker, die ſich bis Mitte Juni 
nicht ſo weit entwickelt haben, daß ſie Ertrag 
verſprechen, unter ſich oder mit andern zu ver⸗ 
einigen. Wo getrennte Völker nichts verſprechen, 
da können ſicherlich verdoppelte Kräfte noch etwas 
ſchaffen. Handelt es ſich um Mittelvölker, ſo 
kann man die Vereinigung in der Weiſe vor⸗ 
nehmen, daß man aus drei Völkern zwei macht. 
Von dem dritten Volke erhält das erſte die Brut 
mit den Hausbienen, das zweite erhält alle Flug⸗ 
bienen, dann iſt beiden geholfen. Handelt es ſich 
um e e ſo wird ein ſolcher Schwächling 
mit dem Nachbarvolke vereinigt. Nur nicht zu 
lange wankend und ſchwankend zögern; „ver⸗ 

einigt werden auch die Schwachen mächtig“. 

Durch ſolche Vereinigung können allerdings 

gewaltige Lücken auf dem Stande entſtehen, und 
ſolche Reduzierung des Standes iſt vielleicht 
manchem Imker nicht angenehm; trotzdem iſt ſie 


ſtarke Völter 


im Intereſſe des Nutzens notwendig. Darum iſt 
es empfehlenswert, wenn auf jedem Mobilſtande 
auch einige Korbvölker lediglich des Schwärmens 
wegen gehalten werden. Mit dieſen Schwärmen 
können die Lücken alljährlich wieder ausgefüllt 
werden; andernfalls eignen ſich auch nackte Völker 
aus Spättrachtgegenden dazu. 


2. Der rationelle Bienenzüchter ſcheut ſich nicht, 
das Abſperrgitter anzuwenden, wenn die Tracht⸗ 
verhältniſſe es erfordern. Gewiß, in guten Tracht⸗ 
gegenden ſorgen in der Regel die Bienen dafür 
daß während der Haupttracht die Brut duch 
die aufgeſpeicherten Honigvorräte in einfacher un 
natürlicher Weiſe eingeſchränkt wird; aber in 
weniger guten e ee trägt die Königin 
ihre Eier über alle Waben und dann müſſen 
ſelbſt die ſtärkſten Völker 958 meiſte Kraft während 
der ſchönſten Zeit mit der Pflege der vielen Kinder 
vertrödeln, und die Erträge laſſen dann ſehr viel 
au wünſchen übrig; darum ſcheint mir für mäßige 

rachtgegenden die Anwendung des Abſperrgitters 
zur vernünftigen Betriebsweiſe zu gehören. 


Behandlung nackter Völler. Von der langen 
Reiſe und den vielen Störungen ſind die Bienen 
in der Regel ſehr erſchöpft und manchmal auch 
ſehr aufgeregt. Man ſtellt ſie nach Empfang 
darum zunächſt an einen kühlen, dunklen Platz 
und ſtärkt ſie durch friſches Futter und läßt ſie 
tehen bis zur vö a Beruhigung. — Unter⸗ 

en werden die Kaſten, die ſie aufnehmen 
ſollen, ausgerüſtet mit vollausgebauten Waben, 
und gegen Abend geſchieht die Umlogierung aus 
dem Transportkaſten in die Beute. 


Die Transportkaſten ſind gewöhnlich ſo ge⸗ 
ſchloſſen, daß man durch Entfernen einiger Nägel 
den Deckel leicht abheben kann. An dem Deckel 
iſt ein Gurt DALE an dem die Bienen ſich 
während ihrer Reiſe halten können. Hebt man 
den Deckel vorſichtig ab, ſo hebt man den größten 
Teil des nackten Volkes mit heraus und ſchüttet 
oder klopft ihn in die Beute. Die Aufregung der 
Bienen bei der Oeffnung des Transportkaſtens 
braucht man nicht * fürchten; ſie ſind meiſt ge⸗ 
duldig wie die Lämmer. Die im Transport⸗ 
kaſten e Bienen ſchüttet man da⸗ 
nach ebenfalls in die Beute, und die Arbeit iſt 
dann vollbracht; ſie erledigt ſich in derſelben 
Weiſe, als wenn man einen Schwarm in eine 
Beute bringt. Sowie ſich die Bienen geſammelt 
haben, kann ihnen ein warmes Futter gereicht 
werden, und am nächſten 8 fi werden ſie ein 
frohes Vorſpiel halten und ſich ihrer Freiheit 
freuen. 

Fehlt es dem Imker an ausgebauten Waben, 
fo kann er auch noch ganze Mittelwände aus- 
bauen laſſen. Das Futter iſt alsdann immer 
ſchön warm zu reichen und das Volk iſt winter⸗ 
mäßig einzupacken, denn zum Bauen iſt Wärme 
erforderlich. Die Auffütterung geſchieht dann wie 
bei andern Völkern im Laufe von etwa 14 Tagen. 


Regeln für die Winterfütterung. 
1. Die Vorräte jedes Volkes werden vor der 
Auffütterung abtaxiert. 
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2. Vorräte und Ergänzungsfutter ſollen zu⸗ 
ſammen 25 Pfund betragen. 

3. Der Zucker wird im Verhältnis von 8:2 ge 
löſt; auf 3 Pfund Zucker wird 1 Liter 1175 
Waſſer bes Judt durch Umrühren wird die Auf⸗ 
löſung des Zuckers erreicht. 


4. Das Futter wird den Völkern gegen Abend 

im hinteren oder oberen Teile des Kaſtens gereicht. 

5. Bei oben offenen Futtergefäßen ſorge man 

ute Schwimmer, damit die Bienen vor dem 
nken bewahrt bleiben. 


Aus allen Weltteilen. 


Auſtralien. Hollen Bienen wohnungen au- 
geſtrichen werden oder nicht? Auf dieſes Preis⸗ 
e des „Australian Bee Keeper“ ſind 
zahlreiche Antworten eingelaufen, die im Juni⸗ 
heft dieſer Bienenzeitung veröffentlicht werden, die 
erſte preisgekrönte ſogar mit genauer Abbildung, 
wie ein Pinſel abgebunden werden muß, damit 
mit ihm ordentlich geſtrichen werden kann. Die 
Mehrzahl der Antworten 65 für einen Anſtri 
mit Zinkweiß. Für die weiße Farbe ſpricht natürli 
die auſtraliſche Sonne. Einer führt auch an, da 
un Weiß am wenigsten die Bienen erregt werden. 

8 wäre wohl der Ueberlegung wert, ob nicht 
auch bei uns die weiße Farde beim Anſtrich der 
Bienenwohnungen mehr bevorzugt werden ſollte, 
ſelbſtverſtändlich mit Zinkweiß und nicht dem gif⸗ 
tigen Bleiweiß. Das einfache Tränken der Außen- 
ſeite unſerer Bienenwohnungen mit heißem Oel 
hält nicht lange vor, und der Anſtrich muß öfters 
erneuert werden, dunkele Farben dunkeln nach 
und geben dem ganzen Stande einen büfteren 
Anſtrich. Wie freundlich und ſauber dagegen ſind 
weißgeſtrichene Stöcke; die Fluglöcher können ja 
in allen Landes farben prangen. 

Ein ungeſtrichener Bienenſtock hält in Auſtralien 
nur 8 Jahre. g 


Verſchiffung von Honig unter flaatlider 
Kontrolle. In Neuſeeland macht die Bee Keepers 
Association die größten Anſtrengungen, für den 
Neuſeeländer Honig den Londoner Markt zu er⸗ 
obern und ihren Bienenzüchtern zu erhalten. Die 
i ee erſtklaſſigen Honigs — 2 Vienen- 
üchter hatten allein 11 Tonnen, d. h. 440 Kubik⸗ 
ſuß Honig, angeliefert — geſchehen unter der Kon⸗ 
trolle eines ſtaatlich angeſtellten Beamten und 
werden mit dem ſtaatlichen Kontrollſtempel verſehen. 


Kün es Reifen des Honigs. Manche 
Menſchen befigen die große Kunſt, höchſt einfache, 
altbekannte Dinge mit einem großen Namen zu 
benennen und ſo die Leute zu bluffen. Da leſe 
ich im „Austr. Bee Keeper“ unter den Victorian 
Notes die Ueberſchrift „Künſtliche Reifung des 
N und denke, halt, da haſt du wieder etwas 

eues für deinen Bericht, aber es war Eſſig mit 
dem Neuen. Die künſtliche Reifung beſtand einfach 
in dem allbekannten Klären des friſch geſchleuderten 
gongs durch Erhitzen auf 1609 Fahrenheit (710 

Red.) wodurch alle Unreinigleiten ausgeſondert 
und alle Luſtbläschen entfernt werden. Recht hat der 
Schreiber der Nonzen aus Viktoria, daß erwärmter 
Nektar 139 ng! fein Honia und Honig kein 
erwärmter Nektar jei. Der Rundſchauer bezweifelt 
aber die Richtigkeit der Schlußbemerkung: Der 
Nektar unterliegt nicht nur während und nach 
der Sammlung einer vollſtändigen chemiſchen Um⸗ 
wandlung, ſondern es werden auch Ausſcheidungen 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


des Bienenkörpers zugeſetzt. Füttere Zuckerſirup 
den Bienen (Zucker enthält keinen Stickſtoff,, 
ſchleudere ihn, wenn reif, und man wird finden, 
daß er denſelben Gehalt an Stickſtoff hat wie 
Honig. Woher der Verfaſſer dieſe Weisheit über 
5, und den Stickſtoffgehalt der Zuckerlöſung 
at, hat er leider nicht verraten. Gerade die 
neuere Botanik betont die chemiſche Verwandt⸗ 
ſchaft des Nektars und des reifen Honigs. Was 
bei dem Reifen des eingetragenen Honigs ſich 


ändert, iſt nicht die chemiſche Zuſammenſetzung, 
ſondern der Waſſergehalt Und inſofern könnte 
man unreifen, wäfterigen Honig durch Kochen 


wohl reifer machen, d. h. ſeinen Waſſergehalt 
herunterſetzen, aber mit dem Kochen jagt man al 
die feineren Beſtandteile des reinen Nektars, die 
Terpenen uſw, in die Luft und hat dann nichts 
weiter als eine etwas brenzlich ſof it ade Zucker⸗ 
löſung. Zuckerlöſung mit Stickſtoff iſt noch lange 
kein ſtickſtoffhaltiger Honig. 


Die ſtachelloſe Niene des Nr. Nurrems. 
Die binnen 2 ganzen Jahren herangezüchtete 
achelloſe Biene des Mr. Burrows in Loughton, 
ex, iſt doch kein ſo wunderbares Ding, wie es 
1 den Anſchein get fondern nur das Miß⸗ 


verſtändnis eines Zeitungsſchreibers hat dieſe 
Biene erfunden. Urſprünglich find es nur ſanft⸗ 
mutige Krainer geweſen, die allerlei mit an · 
fangen laſſen, ohne von obe Stachel Gebrauch 
zu machen, aber die große Sanftmut hätte bei 


den Leſern doch nicht gezogen. Deshalb gab der 


Berichterſtatter des „CThriſtian Herold“ feinem 
Bericht über die ſanftmütigen, fleißigen Bienen 
des Mr. Burrows, die in einem Stocke allein 
212 Pfund Honig eingetragen en ohne zu 
ng ſtachello 


wann die Ueberſchriſt „Entde 
ienen“, und ſo wurden aus den von ihrem 
Stachel keinen Gebrauch machenden Bienen veri⸗ 
table ſtachelloſe Bienen. Dieſe Aufklärung des 
Wunders danke ich den Hits and Hinte, dem 
Allerlei des „Austr. Bee Keeper“. 


Ein neues Mittel, die Bienen ſanſtmütig 
m machen oder eine gute . 
m verbürgen. Mit ſichtlicher ſtung über 
die Unkenntnis und e der Sang . 
ſchreiber ſchreibt das „Brit. Bee Journ.“: „Ws 
iſt ſchwer, in unſeren Tagen allgemeiner Hui. 
klärung und Unterrichts zu glauben, daß fold 
ein Bericht losgelaſſen wird, wie er in der Mid- 
land⸗Zeitung vom Bl. Auguſt 1912 ftand. Das 
ift ein mächtiger Antrieb für Vereinigungen zur 
Förderung der Schulbildung. Der Artikel laute 
alſo folgendermaßen: Hypnotismus wurde auch 
unter Inſekten geübt. Ein Hypnotiſenr 1 
uns, daß eine Königin ihren ganzen Stock hud⸗ 
notiſieren kann, wenn fie es wünſcht. Sie mach 
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inen 5 ſtarken Ton, und in einem 
lugenblick oder zwei fällt jede Biene in dem 
zlocke in eine hypnotiſche Starrheit (trance). 
fer Totentop chmetterling we ein Hypnotiſeur 
en er Kraft. Dieſe Kreatur lebt wirklich 
vm Hypnotiſieren Will ſie in einen Stock, macht 
e ein Geſumme, nicht unähnlich dem bekannten 
tt Bienentönigin, und die Bienen ſinken un⸗ 
tittelbar in Schlummer, und der Schmetterling 
un plündern nach Herzensluſt. Nur ſchade, 
iß das e des Bienenvolkes dem 
dotenkopf vielfach das Leben koſtet. Sonſt könnte 
tan ihn fein benützen, die Bienen bei Honig⸗ 
. amahme in Schlaf zu verſenken oder auch den 
Binter über fie mit ihm hypnotiſieren. 


Amerika. Eines ſchickt ſich nicht für alle. 
ki uns in Dekan möchten viele alles in 
er Bienenzucht nach einem einzigen Rezept be- 
andelt haben, und möglichſt ſollte für Nord und 
zd, für Oft und Belt nur nach der Vorſchriſt 
nd mit der Wohnung gewirtſchaftet werden, 
ie im Kopfe eines einzigen entſtanden iſt. Da 
tingt nun die große und führende Bienenzeitung 
Imerifa®, die „Gleanings“, einen Artikel mit der 
leberſchriſt: e une Bienenzuchtprobleme 
nähnlich denen von Nord und Weſt, und in 
emielben Hefte der „Gleanings“ finden wir eine 
Ibbildung von Scholls Bienenwohnung, die 
ine verzweifelte Aehnlichkeit hat mit einem hohen 
ſieretäger oder noch beſſer mit einem vieriach 
ufeinandergeſetzten Berchtesgadener Stock. Sonſt 
at der Amerikaner nur einen Auſſatz auf dem 
iederen Brutraum, höchſtens einmal zwei. Scholl 


im Südweſten hat einen ich hohen Brutraum 
und gibt darauf unbedenklich noch 3 Aufſätze, ſo 
daß ſeine Bienenſtände mehr einem deutſchen als 
einem gewohnten amerikaniſchen Bienenſtand in 
den Abbildungen ähneln. 

Wie ſich Urteile widerſprechen, werden nicht 
die näheren Umſtände berückſichtigt, aus denen 
heraus die Urteile gefällt werden, zeigen zwei 
übereinanderſtehende Aufſätze in den „Gleanings“. 
Der eine iſt überſchrieben: Die Goldbiene eine 
harte, fanftmätige und gut honigſammelnde Biene, 
der andere: Goldbiene hält nicht ſtand in kalten 
Wintern. Der erſte zieht ſie den dreibandigen 
Italienern und den ſtechluſtigen ſchwarzen vor, 
der andere klagt, ſie hält unſere kalten nordiſchen 
Winter nicht aus, während die dreibandige alte 
Italienerin hier Ah gut tut; in Zukunft werde 
ich keine andere Biene mehr haben als die leder⸗ 
gelbe, und dieſer ledergelben, die den kalten 
nordiſchen amerikaniſchen Winter aushält, wird 
wiederum bei uns und vornehmlich in der deulſchen 
weich nachgeſagt und vorgeworfen, fie ſei zu 
weichlich. 

So behauptet Perkins, die Krainer hätten 
mehr Widerſtandskraft gegen die europäiſche Faul⸗ 
brut, und Ray überſchreibt feinen Aitikel einige 
Zeit ſpäter: Die Krainer gegen Krankheit nicht 
immun, aber doch erprobt als widerſtandsfähiger 
als Italiener, und andere laſſen wieder die 
Italiener dei 1 beſſeren Widerſtand leiſten. 
Wer hat nun Recht? Ein jeder. Denn es kommt 
nur auf die näheren, beſonderen Umſtände an, 
die eben ein Volk empfänglicher und weniger 
widerſtandsſähig gegen die Anſteckung machen. 


Vermiiſchtes. 


Ein tadellos geordnetes Winterneſt iſt außer 
ndern notwendigen Erforderniſſen ein wichtiges 
jedingnis zur guten Durchwinterung der Bienen. 
adellos iſt das Winterneft dann, wenn es aus 
guter egal gebauten Waben befteht, wenn 
ine derſelben an und nicht ſchon alt und 
ereits tiefſchwarz gefärbt iſt. Ferner gehört dazu, 
s5 alle Waben in ihrem natürlichen Abſtande 
neinanderhängen, daß kein Rähmchen ſich wind⸗ 
tief gezogen it und daß die Waben nicht über⸗ 
ig viel Drohnenwerk enthalten. Etwas 
rohnenwachs im Brutraum iſt nicht 38 nicht 
hädlich, ſondern ſogar notwendig, weil die Bienen 
ann im Fralbpag⸗ ihren Drohnentrieb befriedigen 
innen, doch ſollen die Drohnenzellen ſich nicht 
uf und inmiiten der Wabe befinden, ſondern 

mehrere Wabenſpitzen verteilt ſein. Auf dieſe 
unte hat der Züchter bei der Einwinterung zu 
chten und das Winterneſt daraufhin zu prüfen. 
as ſoll aber ſchon frühzeitig, moͤglichſt noch im 
uguſt, geſchehen, eine ſpätere Auseinandernahme 
s Baues beeinträchtigt die Ueberwinterung in 
dem Maße. ? 


god“ te Rn ee für Aufänıer. 
ormalitarte, d. h. mindeſtens 8 Ganzrähm⸗ 


en gut belagernde Völker. 2. Gute junge Köni- 
nnen, die ſich am Schluſſe des eben abgelaufenen 
ienen jahres noch als heivorragend fruchtbar er⸗ 
leſen haben. 3. Warmhaltige Wohnungen, die 
ch von unten keine Kälte eindringen laſſen. (Sind 


die Bodenbretter dünn, vielleicht nur / bis 1 Zoll 
ſtark, ſo iſt durch geeignete Unterlagen für die 
nötige Wärme zu ſorgen.) 4. Die Wohnungen 
dürfen nicht näſſen; tun fie es troß ſorgfältigſter 
Verpackung doch, ſo ſind ſie ſchlecht gebaut und 
zur Ueberwinterung von Bienen ungeeignet. 
5. Ausreichende und geſunde Nahrungsvorräte. 
6. Richtig abgegrenzter Winterſitz. (Eine Wabe 
mehr, als die Bienen belagern können. Da fie 
ſich aber gegen Ende September und Anfang 
Oktober erſt ordentlich zuſammenziehen, ſo hat 
man dann wieder zu prüfen, ob der Winterſitz 
nicht zu groß iſt.) 7 Nicht übermäßig warme 
Verpackung. Zu kalt eingewinterte Bienen über⸗ 
wintern beſſer als zu warm eingewinterte. (Die 
geſteigerte Warmhaltung wie auch die Ver⸗ 
engerung der Bruträume, ſo daß alle Waben 
belagert werden, iſt erſt beim Beginn des Brut⸗ 
einſchlages angebracht.) 8. Volle Offenhaltung 
der Fluglöcher, auch bei ſtrenger Kälte. 9. Dem 
Ruhebedürfnis der Bienen während der Durch⸗ 
winterung hat der Züchter volle e zu 
tragen 10. Ein mindeſtens allwöchentlicher Beſuch 
des Standes ſeitens des Imkeis. (Abhorchen 
der Völker, ob ſie ruhig ſitzen oder ein Brauſen 
vernehmen laſſen.) W. 


Jom Füttern. In armen Honigjahren er 
fordert die Aufütterung der Völker eine beſondere 
Sorgfalt. Es iſt nicht nur nötig, daß man das 
Futter möglichſt frühzeitig reicht, ſondern es 
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empfiehlt ſich auch, die Zuckerlöſung recht kräftig 
8 machen und an der geeignetſten Stelle des 
ienenſtockes zu geben. enn es ſich bloß um 
die Nachfütterung einiger Flaſchen e ee 
zur Verhütung von Durſtnot und Ruhr handelt, 
die Bienen alſo einen guten Honigvorrat haben, 
kann man ungefähr gleiche Gewichtsteile nehmen, 
alſo etwa zwei Pfund Zucker auf einen Liter 
Waſſer. Anders ſieht es aber mit der Sache 
dort aus, wo es gilt, durch die Fütterung mit 
Zucker nahezu den ganzen Wintervorrat zu be⸗ 
ſchaffen. Hier muß man auf einen Liter Waſſer 
drei Pfund guten Zuckers nehmen. Dieſe Waller: 
menge genügt vollauf, um den Bienen die Ver⸗ 
arbeitung des Futters zu ermöglichen. Das 
Futter wird unter häufigem Umrühren ſo weit 
erhitzt, bis aller Zucker gelöſt iſt und dann abends 
lauwarm verfüttert. Am beſten reicht man es 
zum größten Teil von oben, damit namentlich 
das Haupt des Biens gut mit Vorräten ausge⸗ 
ſtattet wird. Beim ausſchließlichen Füttern von 
unten werden die unteren Partien der Waben 
leicht mit Futter überlaſtet, während ſich die 
oberen oft nur ungenügend angefüllt zeigen. Be⸗ 
ſonders tritt dieſer fehlerhafte Zustand dann gern 
ein, wenn bei kühlem Wetter oder erſt im Oktober 
gefüttert wird. Die Bienen bekommen auf dieſe 
Weiſe einen falſchen Winterſitz, falls nicht noch 
größere untere Brutflächen zur Zeit des Fütterns 
das naturgemäße Winterneſt vom Zucker frei⸗ 
gehalten haben. Indes ſoll man, vorab bei ge⸗ 
trennten Etagen, auch nicht alles Futter von oben 
eben. Es iſt vielmehr ganz gut, auch einige 
laſchen von unten oder, wie Liedloff vorſchlug, 
vom Flugloch aus zu ſpenden, natürlich nur bei 
eingetretener Dunkelheit. Haben die Völker ge⸗ 
nügend viele bedeckelte Honigwaben im Haupte, 
ſo kann die Fütterung von oben ganz umgangen 
werden. f R. 


Die diesjährige Konigernte. Unſerer Bitte 
um einen kurzen Bericht über die diesjährige 
Honigernte iſt von vielen Seiten entſprochen 
worden, und ſprechen wir den betreffenden Herren 
hierfür unſern herzlichſten Dank aus. 


Die Berichte lauten mit ganz geringen Aus⸗ 
nahmen leider überaus traurig. In den meiſten 
Gegenden iſt von einem Ertrag überhaupt nicht 
zu reden; ja, vielfach mußten die Völker bereits 
vom Juni an gefüttert werden, wenn ſie nicht 
verhungern ſollten. Von mehreren Einſendern 
wird daher das Jahr 1913 als das ſchlechteſte 
bezeichnet, das ſie in ihrer langen Imkertätigkeit 
erlebt haben. 

In einigen Gegenden gab die Frühjahrstracht 
einen geringen Ertrag, dann aber verſagte die 
Tracht vollſtändig, ſo daß ebenfalls vom Juni 
an gefüttert werden mußte. 

Bezüglich der noch bevorſtehenden Heidetracht 
aber gibt man ſich ebenfalls keinen allzu großen 
Hoffnungen hin. 


Verantwortlich für die Nedalltion { 


Als Grund dafür, daß das Ergebnis biele: 
Jahres ein ſo außerordentlich trauriges war, wird 
meiſt ang ſaſt daß die Völker, die vielſach im 
Frühlinge faſt ſämtliche Flugbienen verloren, nur 
langſam wieder erſtarkten, der Raps vollſtändig 
verſagte, der Blütenreichtum von Ahorn, Akazie 
und Linde viel zu wünſchen übrigließ, ja hier 
und da gleich Null war, und die außerordentlich 
niedrige Temperatur vom Juni an der Ab 
ſonderung von Nektar nicht günſtig war. 1 859 
kam in verſchiedenen Gegenden noch der Umſtand, 
daß anhaltende regneriſche Witterung die Bienen 
im Stocke zurückhielt. 


Nur von der Inſel Rügen wird uns berichtet, 
daß die diesjährige Honigernte als gut bezeichnet 
werden könne, da der Durchſchnittsertrag pro 
Volk ca. 50 Pfd. betragen habe. 

Dies Jahr mahnt wieder eindringlich, in guten 
Honigjahren nicht die geſamte Ernte in den Handel 
zu bringen, ſondern einen Teil derſelben für 
Fehljahre aufzuheben, da dann in der Regei 
beſſere Preiſe zu erzielen ſind, und wenn auch 
nicht alle hierzu in der Lage ſind, ſo ſollten doch 
die kapitalträſtigeren unter den ee ve 


zur Regel dienen laſſen. e 


Vorſicht. Der Kaufmann Otto H. betreibt 
hier ein Honiggeſchäft, deſſen Inhaber ſein 
15 jähriger Sohn, der Fleiſcherlehrling Erich 9 
hier, war. Otto H. 8 bei dem Schneider: 
meiſter Karl Sch. in Sch. einen Poſten Honig 
zum Preiſe von 556 4. Als Sch. den Honig 
gegen Nachnahme überſenden wollte, and 
es H., indem er angab, er wolle den Honig 
erſt beſichtigen und dann fojort bezahlen, den 
Sch. zu bewegen, den Honig e ohnt 
den Preis durch Nachnahme zu erheben. Sch. 
4 auf den Kaufpreis nichts erhalten. Otto und 

ich H. ſind beide zahlungsunfähig. Otto A 
behauptete jetzt, der Honig wäre nicht gut ge 
weſen. Trotzdem hat er ihn zum größten Teil 
verkauft, ohne einen Pfennig an Sch. zu zahlen 
Für ſeine unredliche Handlungsweiſe erhielt er 
eine Gefängnisſtrafe von einem Monat. 

(Anhalter Kurier.) 


Der Schwarm am Heufuder. Die Familie 
des 5 D. war auf der Wieſe mit Heu- 
aufladen beſchäftigt. Da wurde plötzlich die dar 
Fuder bauende Frau von einem Bienenſchwarm 
umſchwärmt, ſo daß ſie das Fuder verlaſſen 
mußte. Die Bienen folgten ihr und umſchwirrten 
den ganzen Wagen und das Pferd, das ſchnel 
ausgeſpannt und eine Strecke weit ſortgetrieben 
wurde. Die Leute mußten die Wieſe räumen 
und die-Bienen gewähren laſſen. Endlich hatten 
ſich die Bienen beruhigt, und der Schwarm hing 
unten am Wagen, wo er leicht vom Beſitzer der 
Wieſe, einem Bienenzüchter, eingefangen werden 
konnte. 
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Die Ereigniſſe folgen ſich Schlag auf Schlag. Unglaubliche Vorgänge hatten vor 
Ja ahren die letzten Ausſichten auf eine baldige Einigung der deutſchen Imkerſchaft 
Het, vielen aber auch die Augen darüber geöffnet, daß es jo nicht weitergehen kann. 
u die Tage von Eiſenach, eine Einigungskommiſſion wurde eingeſetzt. Dieſe 
doch zur Untätigkeit verdammt, obgleich der Kampf um die wichtigſten Intereſſen 
ulſchen Bienenzucht auf der ganzen Linie ſchon aufs heftigſte entbrannt war. Da 
Babcı mit dem Imkerbund den Allgemeinen Delegiertentag von Frankfurt herbei und 
e Tagesordnung vor. Nun ſchien es, als ob der Knopf gebrochen ſei. Alles klappte 
glich, der Verlobung am Main ſollte bloß noch die Hochzeit an der Spree folgen. 
En alles Erwarten genehmigte ſich aber der Deutſche Imkerbund in Berlin 
Extre ratour, die auf der Frankfurter Tanzkarte nicht vorgeſehen war. Er ſetzte ſich 
einen eigenen Beſchluß von Halle und die Kardinalforderung Bayerns, geſchloſſen 
her igen Gewande der neuen Vereinigung beizutreten, einfach hinweg. Indem er 
er Einigungsverhandlung ſich formell auflöſte, gleichzeitig aber ſeinen Fortbeſtand 
n auen Vereinigung unter der ihr zugedachten Satzung „herbeizuführen ſuchte“, 
* den Anſchein eines „nicht loyalen Vollzugs“ des Uebereinkommens von Frankfurt. 
er fe hätte es ſich danach nur noch um den Eintritt der übrigen Verbände in 
jemodelten Imkerbund gehandelt. Ich bin jedoch geneigt, dieſes Vorgehen als 
zer Tragweite nicht genügend erwogene mißverſtändliche Handlung zu 
ben. 5 Miß verſtändniſſe laſſen ſich aber aufklären, und man kann eigentlich froh 

5 ſich nichts Schwerwiegenderes gegen die Einigung ereignet hat. 

Weg iſt frei! In Berlin wurde der Einheitswagen wohl aufgehalten, aber 
3 zum Stillſtand gebracht. „Die Einigung wird und muß kommen, wenn 
5 fernerhin der deutſchen Bienenzucht die Unterſtützung vorenthalten bleiben ſoll, 
on den geſetzgebenden Körperſchaften und aus Mitteln des Reichs andern großen 
afklichen Verbänden ſchon längſt bereitwillig und in reichem Maße gewährt wird.“ 
Oekonomierat Büttner in München, der 1. Vorſtand des bayeriſchen Landes— 
 Ausgerednet alſo derſelbe Mann, dem man unter gänzlicher Verkennung der 
das Berliner Fiasko in die Schuhe ſchieben will. Und denſelben Staudpunkt 
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nimmt Baden ein, obſchon man ihm auch neuerdings Grund zu einer kühlen Reſerv 
gegeben hat. Den Ausgleich gewiſſer Unſtimmigkeiten der Zeit überlaſſend, will e 
gleichberechtigt mit dem Imkerbund ohne jede Verſchiebung der Grundlagen wie Bayer 
die Einigung auch heute noch ſo, wie fie unter allſeitiger Zuſtimmung in Frankfurt fei 
gelegt worden iſt. Wir heben in Verfolg einer geſunden Realpolitik nicht das Trennen? 
hervor, ſondern das, was uns einigen muß. 

Unverrückbar halten wir das Ziel im Auge: Das ganze Deutſchland ſoll es ſein 
Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es warm iſt, die glückliche Strömung vo 
Frankfurt darf nicht in einem uferloſen Bette verſiegen. Der Worte find genug gewechſel 
Um endlich die Tat zu ſehen, haben Bayern und Baden am 25. Au guſt die „Ber 
einigung deutſcher Imkerverbände“ in der badiſchen Stadt Weinheim ge 
gründet. Indem Bayern zu dieſem nationalen Schritte die Initiative ergriff, hat e 
ſich abermals um die ganze deutſche Bienenzucht verdient gemacht. Wir haben nich 
einen ſüddeutſchen Imkerbund errichtet, die alte Mainlinie ſoll von uns nicht wieder ein 
gezeichnet werden. Der Ruf zur Sammlung, der zunächſt von 63000 Mitgliedern aus 
geht, wendet ſich an alle deutſchen Verbände. Und das Fundament der Einigung bild: 
dieſelbe Satzung, die auch vom Deutſchen Imkerbund gutgeheißen wurde. Soviel i 
ſicher, daß ſich die ſüddeutſche Imkerſchaft nicht länger der Vorteile einer einheitliche 
Vertretung ihrer Intereſſen begeben will. — 

Auf dem Gebiete der praktiſchen Bienenzucht bildet zurzeit die Neuregelung de 
Bezugs ſteuerfreien Zuckers, wie fie vom Bundesrat einftweilig feſtgeſetzt wurde, da 
wichtigſte Ereignis. Dieſelbe wird von den Bienenzuchtvereinen ſehr fürſorglich behande 
werden müſſen, wenn fie ihren Zweck voll und ganz erreichen fol. Vor allem möge 
es ſich die Vereine angelegen ſein laſſen, daß ihren Mitgliedern die Erfüllung de 
bundesrätlichen Vorſchriften nach Möglichkeit erleichtert wird. Dazu gehört die ge 
meinſame Vermittlung der vorgeſchriebenen Scheine, die Ueberwachung der Einträge un 
die Ablieferung der gefertigten Erklärungen an die zuſtändige Steuerſtelle durch de 
Bezirksvorſtand. Wo dies nicht geſchieht, werden manche einfache Leute gar nicht 
der Lage ſein, von der Vergünſtigung der Steuerfreiheit für Bienenzucker Gebrauch; 
machen. Außerdem dürfte es ſich empfehlen, durch beſtimmte Abmachungen mit Zucker 
fabriken oder Groſſiſten ausreichende Zuckermengen durch Ausnutzung günſtiger Konjun! 
turen den Schwankungen der Börſe zu entziehen. Der badiſche Landesverein hat die 
Be bei ſeiner letzten Hauptverſammlung in obigem Sinne durch einſtimmigen Befchlu 
geregelt. 

Ganz abgeſehen von der Verbilligung durch die Steuerfreiheit, iſt ein aufs beit 
raffinierter, alſo faſt chemiſch reiner Zucker in armen Jahren das zuträglichſte un 
billigſte Mittel zur Notfütterung der Bienen. Wir mußten da in der letzten Zeit etwa 
ganz Merkwürdiges erleben. Aus lauter Sorge um das Wohl der Bienen und Imker empfal 
die Fruchtzuckerfabrik von Frohloff i. F. Dr. Follenius in Hamburg den Zuſatz ihres „Doppel 
nektarins“ zur Zuckerlöſung, da reine Zuckerfütterung ſchädlich ſei. Demgegenüber hat di 
„Schleswig⸗Holſtein'ſche Bienenzeitung“ bekanntgegeben, daß zwei Autoritäten der Zucker 
induſtrie, Geh. Regierungsrat Dr. A. Herzfeld und Direktor E. Förſter, die Darlegun 
der Nektarinanpreiſung als irreführend bezeichnen. Durch unzählige wiſſenſchaftlic 
Unterſuchungen ſtehe feſt, daß der fertige Rübenzucker keine ſchädlichen Stoffe enthalte 
Auch mit der Berufung auf Profeſſor Sander hatte Frohloff kein Glück. Dieſer Her 
war nämlich ſehr erſtaunt über den Gebrauch ſeines Namens in dieſem Zuſammenhane 
Er habe ja noch gar keine Verſuche dieſer Art angeſtellt! In feſtem Zuſtande, beijpiel: 
weiſe als Kriſtallzucker, kauft der Imker den Zucker zur Bienenfütterung um 25 Pro: 
billiger, als wenn er ihn flüſſig als Invertzucker oder Nektarin bezieht. Und wegen d 
Inverſion kann man ganz unbeſorgt fein. Die Bienen invertieren umſonſt, und de. 
Waſſer koſtet auch nichts. 

Vollſtändig erſetzt ja bekanntlich weder der Zucker noch das Nektarin den Sonin 
Was dieſen betrifft, möchte ich einen Irrtum der bereits zitierten Bienenzeitung berühren 
Dieſelbe meint, es müſſe verwirrend wirken, wenn da und dort flüffiger Honig auf der 
Markt gebracht werde. Die Kriſtalliſation ſtelle allein den natürlichen Zuſtand de 
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Honigs dar. Das iſt nur teilweiſe richtig. Ein natürlicher Zuſtand eines Erzeugniſſes 
iſt gewiß doch auch derjenige, der ſich in der Form zeigt, wie fie dem Geſchöpf, dem 
das Erzeugnis vorab als Nahrung dient, am zuträglichſten iſt. Die Biene braucht die 
Rüge Form. Bei den meiſten Honigen tritt die Kriſtalliſation erſt dann ein, wenn fie 
aus dem organiſchen Verbande des Bienenheims herausgegriffen ſind, oder, den Raps⸗ 
honig abgerechnet, wenn ſie ſich ſo viele Semeſter im Stocke befinden, daß ſie durch einen 
reuen flüſſigen Nachſchub als Nährmittel ſozuſagen abgelöſt wurden. Es kommt ſehr 
diel auf die Honigart, die Zeit des Verkaufs und die Anforderungen der Konſumenten 
an, ob man flüſſigen oder kriſtalliſierten Honig zu Markte bringt. Selbſtverſtändlich 
kan man auch beide Formen ausſtellen, und kein vernünftiger Preisrichter wird die eine 
der andern hintanſetzen, wenn bei beiden ſonſt alles in Ordnung iſt. Eine Preisgerichts⸗ 
erdnung, die flüſſigen und kriſtalliſierten Honig nicht gleichmäßig begutachtet wiſſen will, 
it zweifellos fehlerhaft. | 
Die Frage einer beſſeren Regelung des Honigabſatzes, der freilich für dieſes Jahr 
ihre brennende Eigenſchaft genommen ift, geht nun in Baden zufolge erhöhter Zuſammen⸗ 
‚ arbeit der Landwirtſchaftskammer und des Landesvereins einer befriedigenden Löſung 
eugegen. Doch darüber ein andermal. 


Die Ueberwinterung der Bienen im Keller. 
Von R. J., Bienenwirt, Ebersbach, Sa. 


Ein wahrhaft trauriger Sommer für die Bienen und den Imker liegt hinter uns. 
J unferer Gegend find ſchon während des milden Winters 1912/1913 viele Völker — 
ngeiſtens die ſtärkſten — infolge Futtermangels eingegangen. Dies ift beſonders auf den 
Ständen eingetreten, wo der Züchter bei der Zuteilung des Winterfutters außer acht 
+ gelafien hat, daß die Herbſtmonate des Jahres 1912 für die Bienen außerordentlich 
ungänfig waren und infolgedeſſen im Auguſt und September die Vorräte ſchon ſtark 
angegriffen wurden, namentlich von Völkern mit jungen, brüteluſtigen Müttern. Das 
fühle Frühjahr und der kühle Sommer dieſes Jahres haben weiter noch manchem Schwäch⸗ 
lng den Garaus gemacht. Sogar ſtarke Völker find hier Ende Juni — alſo zu der 
dit, wo ſonſt die beſte Tracht iſt — verhungert, weil der wenige eingetragene Honig 
zur Aufzucht des Nachwuchſes verbraucht war. 
ald wird nun der Winter kommen; zuvor aber heißt es noch beim Imker, feine 
Lieblinge für die Zeit des Innenſitzens reichlich mit Futter zu verſorgen. Obwohl wir 
rgt zur Herbſteinfütterung pro Volk 10 Pfund ſteuerfreien Zucker bekommen, reicht dieſes 
Auantum doch unter keinen Umſtänden aus. 25 Pfund Innengut muß ein Volk not⸗ 
dendig haben, wenn es im Freien überwintern und bis Ende April oder Anfang Mai 
rien ſoll. Der Futterverbrauch iſt zwar je nach Volksſtärke und charakter und äußeren 
Einflüffen ſchwankend, aber ¼ Zentner Vorrat genügt auf jeden Fall. Es ift immer 
ser, ein Volk hat ein paar Pfund zuviel als einige Gramm zu wenig. Hat ein Volk 
de Beginn der neuen Tracht das alte Futter wirklich noch nicht völlig aufgebraucht, fo 
f t nichts verloren. Weiß der Bienenvater genau, daß feine Völker genug Vorrat haben, 
io braucht er auch nicht die ſo überaus nachteiligen zeitigen Reviſionen vorzunehmen oder 
in Frühjahr aus Not zu füttern, was nicht das Rechte iſt. 

Hauptzweck dieſer Zeilen iſt, die Imker, die über einen trockenen Keller verfügen, 
uf die Vorteile der Ueberwinterung der Bienen im Keller aufmerkſam zu machen. 
zins erſte überwintern die Völker im Keller beſſer als auf dem Freiſtande, weil fie 
lündig in gleichmäßiger Temperatur ſitzen, zum zweiten fallen die nur viel Flugbienen 
lautenden und zum zeitigen Brüten reizenden frühen Ausflüge fort, und zum dritten 
brauchen die Volker im Keller gegen 10 Pfund weniger Futter als im Freien. Letzteres 
hat in ſolchen Jahren, wie es das gegenwärtige iſt, wo es keine oder nur eine äußerſt 
geringe Ernte gibt und deſto reichlicher gefüttert werden muß, gewiß viel zu ſagen. 
Vergleichende Verſuche haben nach der „Rhein. Bztg.“ ergeben, daß ein Volk im einfach: 
g Bandigen Kaſten auf dem Freiſtande 5,300 kg (im doppelwandigen etwas weniger), im 
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Keller 2,100 kg von Ende November bis Ende März verzehrten. In milden Wintern 
wie den letzten zehren die Bienen aber im Freien bedeutend mehr, weil ſie zeitiger 
brüten. Aber nicht allein die geringe Zehrung iſt es, die für die Ueberwinterung im 
Keller ſpricht, ſondern in gleichmäßig temperierten, trockenen, dunkel gehaltenen Kellern 
überwinterte Bienen ſind im Frühjahr merklich friſcher und lebenskräftiger. Größtmöglichſte 
Ruhe iſt den Bienen während der Wintermonate am bekömmlichſten. Jede Zehrung 
über das äußerſt nötige Maß hinaus tut der guten Ueberwinterung Abbruch. Beun⸗ 
ruhigungen jeder Art treiben die Tiere triebgemäß zu den Futtertöpfen. Ganz beſonders 
werden Beunruhigungen durch öftere Wiederholung verderblich. Aus dieſem Grunde 
veranlaßt denn auch ein häufiger Witterungsumſchlag im Winter eine weit größere 
Zehrung als ein ſtrenger aber anhaltender Winter ohne Störung. Starke Witterungs⸗ 
umſchläge werden auch Anlaß zu verfrühtem Bruteinſchlag. Von all dieſen äußeren 
Einflüſſen merken die Bienen im Keller nichts. Sie zehren wenig, und der Bruteinſchlag 
wird hingehalten. In meinem Keller, in dem ich vergangenen Winter 45 Völker unter⸗ 
gebracht hatte, ſchwankt die Temperatur nur um 4 Grad, von 2 Grad über bis 2 Grad unter 
Null, wie ich durch jahrelang täglich durchgeführte Meſſungen feſtgeſtellt habe. Infolge dieſer 
faſt gleichmäßigen Temperatur gibt es im Keller kein Zuſammenziehen und Ausdehnen 
der Wintertraube. Daß dieſer faſt abſolute Ruhezuſtand für die Bienen am bekömmlichſten 
iſt, wird ſicher jedem einleuchten. 

Wer alſo über einen Keller verfügt, den er zum Einſtellen der Bienen während 
des Winters für geeignet hält und die damit verbundene Mühe nicht ſcheut, dem rate 
ich zum mindeſten zu einem Verſuche mit der Kellerüberwinterung. Ob in dem Keller 
neben den Bienen Kartoffeln oder andere Feldfrüchte aufbewahrt werden, iſt den Bienen 
uicht nachteilig. Störungen durch Mäuſe, Licht oder Stoß müſſen aber unbedingt ver: 
mieden werden. Mäuſe werden entweder vergiftet, weggefangen oder durch Gitter von 
den Fluglöchern ferngehalten. Die Gitter müſſen aber weitmaſchig ſein, ſo daß die 
Bienen hindurch können. Die Kellerfenſter find vollſtändig zu verdunkeln und, wenn der 
Keller öfters mit Licht aufgeſucht werden muß, wird über jedes Flugloch extra ein Blatt 
Papier loſe angeheftet, damit keine direkten Lichtſtrahlen ins Flugloch fallen können. 
Das Einſtellen geſchieht gewöhnlich im November, nachdem die zuletzt erbrüteten Bienen 
noch einmal Gelegenheit zu einem Ausfluge gehabt haben. Völker, die den Winter im 
Keller zubringen ſollen, dürfen aber keinesfalls eng ſitzen oder warm verpackt werden. 
Man gebe reichlich Raum und über die Deckbrettchen keine beſondere Verpackung, bzw. 
man lege nur eine Strohmatte auf die Rähmchen, wie ich es bei meinen Breitwaben 
ſtöcken mit Oberbehandlung handhabe. Während des Einſtellens der Völker werden die 
Fluglöcher loſe mit Heu verſtopft. Daß beim Transport alles ohne Ruck und Stoß vor 
ſich gehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn ſämtliche Völker, die eingeſtellt werden ſollen. 
im Keller aufgeſtellt ſind, werden die Fluglöcher geräuſchlos geöffnet. Die Bienen brauſen 
heraus, beruhigen ſich aber bald, wenn alles dunkel iſt. Nun wird, wenn man es für 
nötig hält, allwöchentlich abends ¼ — ½ Stunde gelüftet und dann wieder verdunkelt. 
Ich lüfte nicht und habe noch keinen Nachteil bemerkt. Im Frühjahr kommen die Völker 
erſt zu Beginn der Stachelbeerblüte auf den Stand. Zeitigeres Aufſtellen hat keinen 
Wert, denn etwas Nennenswertes iſt nicht zu holen, und es gehen nur viel Flugbienen 
verloren. Nach meinen Beobachtungen brüten die Bienen, ſolange fie im Keller find. 
nicht. Dafür gehen fie aber nach dem Aufſtellen im Freien mächtig ans Brutgejchätt. 
und wer will, kann noch beſonders reizen, indem er einige Kränze des JFuttervorrats 
entdeckelt. Wenn die Kellervölker hier Ende April auf den Stand kommen — alſo 
5—6 Wochen vor Beginn der Haupttracht —, jo daß bis dahin zwei kräftige Sätze Brut 
gezogen werden können, ſo iſt dies vollauf genügend. 

Es würde mich ſehr freuen, wenn ich mit dieſen Zeilen manchem Imker einer 
Weg gezeigt hätte, dieſes Jahr im beſonderen und auch fernerhin bei der Herbſteinfütterung 
weniger tief in den Geldbeutel greifen zu müſſen, ohne die Immen dabei Not leiden 
zu laſſen, im Gegenteil ſie den Unbilden des Winters zu entziehen und deſto lebens 
friſcher ins Frühjahr zu bringen. 
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Sur Frage des Ponigabſatzes. 
Fortrag von Lehrer Grabs, Poſen, en auf dem erſten Vortragstag des Deutſchen Imkerbundes 
in Berlin am 25. Auguſt 1918. 
„Willſt du den Geiſt der Zeit verſtehn, 
So mußt du mit ihr vorwärtsgehn, — 
Sonſt holſt du ſie nicht ein in Jahren. 
Die Welt geht ruhig ihren Gang, 
Sie ſteht nicht ſtill und wartet lang, 
Bis du ihr keuchend nachgefahren.“ — 
„Leben iſt Kampf! — Wer hätte es vor einigen Jahrzehnten für möglich gehalten, 
daß dieſe Volkswahrheit auch die zur ſinnigen Naturbetrachtung und zur idylliſchen Be⸗ 
ſchaulichkeit geſchaffene Poeſie der Landwirtſchaft aus ihrer ſtillen Klauſe herausklopfen werde. 
Die infolge der fortſchreitenden Kenntnis über die Zuſammenſetzung der Natur⸗ 
erzeugniſſe einſetzende Nachahmung der Nahrungsmittel machte auch vor dem Honig nicht 
Halt, gefiel ſich aber in vielen Fällen, aus dem ehrlichen Wettbewerb herauszutreten und 
unter dem Deckmantel des echten Naturproduktes den Honigmarkt zu überfluten. Erſt 
toh und leicht erkennbar, wurden die Nachahmungen des Honigs immer verfeinerter. 
Durch Benutzung eines Zuſatzes aromatiſchen Honigs wurde ſelbſt die Sicherheit in der 
Honigerkennung untergraben. Wohl erkannten weitblickende Imker die der Bienenzucht 
drohende Gefahr, aber ſie erfuhren aus eigenen Reihen den heftigſten Widerſpruch, 
weil ein kleiner Teil deutſcher Imker mit primitiver Honiggewinnung in den Kunſthonig⸗ 
fabriken gut zahlende Käufer für ihre ſonſt ſchwer verkäufliche Ware erblickten. Eine 
weitere Förderung erhielt die Honignachahmung durch die infolge des im raſchen Laufe 
ſteigenden Weltverkehrs vermehrte Einfuhr überſeeiſcher Honige. Wie bei den 
einheimiſchen, fo erwieſen ſich gerade die geringeren Marken, wenn auch nicht in ihrer 
urſprünglichen Beſchaffenheit für den menſchlichen Genuß geeignet, in einem fo hohem 
Maße ſtreck⸗ und deckfähig, daß die Einfuhr dieſer Ware von Jahr zu Jahr zunahm 
md der Handel mit Auslandshonig und die Kunſthonigfabrikation vielfach in Gemein⸗ 
ſchaft traten. Welcher Art die Einfuhrmarken in ihrer Beſchaffenheit fein mögen, geht 
aus der Schrift von Robert Jünken über den amerikaniſchen Honighandel hervor, laut 
welcher auf den Antillen große Imkereien beſtehen, die nur Blattlaushonig ernten, 
deſſen Verkauf in Amerika ſelbſt verboten iſt. Die Exporteure kaufen ihn für 12 Mark 
den Zeutner, in Hamburg iſt er für 20 Mark zu haben. Daß bei ſolchen Preiſen Ge⸗ 
winnung und Verpackung ſelbſt unter den geringſten Anforderungen an Appetitlichkeit 
und Sauberkeit weit zurückbleiben, iſt natürlich. Nach Kuchenmüller ſollen die ein⸗ 
geführten Auslandshonige fait ausnahmslos in ihrem Einfuhrzuſtande ungenießbar fein. — 
Unverfälfchter Ulmenhonig aus Chile, den ich verſuchte, hatte fo widerlichen Geſchmack, 
daß ich ihn kaum herunterzubringen vermochte, zudem wuchs er, trotz einwandfreier Auf⸗ 
dewahrung (nicht etwa im Keller!) bald zum Glaſe heraus. Die vollendete Technik 
dermag aber ſelbſt der verſchmutzteſten Ware ein anſehnliches Ausſehen zu geben und 
die ungenießbarſte durch Invertzuckerzuſatz in eine ſchmackhaftere umzuwandeln. Daß 
dieſen verſchönten, überhitzten und geſtreckten Auslandshonigen weſentliche, geſundheits⸗ 
fordernde Beſtandteile fehlen oder fie in ungenügender Menge beſitzen, wer fragt darnach? 
Der dem Imker fremd und oft ratlos gegenüberſtehende Handel hat eine gleichmäßige, 
gefällige Ware, die immer und in beliebigen Poſten vorhanden iſt. Kein Wunder, wenn 
bei den geringſten Verſuchen, die Kreiſe zu ſtören, Fabrikanten und Handel in Fach⸗ 
blättern und Rundſchreiben ihre Ware aufs heftigſte verteidigen und die Unſicherheit und 
Schwäche der Imker zu weiteren Eroberungen benutzen. Wie ſelbſt die entlegenſten Winkel 
unſeres Vaterlandes mit Kunſthonig überſchwemmt find, davon zeugt eine Zuſchrift in 
der badiſchen Biene, wonach in der vom Bahnverkehr abſeits liegenden ſogenannten ver⸗ 
lorenen Ecke von Baden unter Aufſicht eines Gerichts- und Nahrungsmittelchemikers ein 
Lunſtprodukt unter dem Namen „Hermeshonig“ hergeſtellt wird; und von der Zukunft 
urteilt Gerſtung: „Ich bin überzeugt, daß in wenigen Jahren der deutſche Honig über⸗ 
haupt nur noch zu dem Preiſe der billigen Auslandshonige abſetzbar fein wird. Da 
aber der deutſche Honighändler auch dann noch den Auslandshonig bevorzugen wird, jo 
wird der deutſche Imker in die mißlichſte Lage kommen.“ 
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Vielerorten gedrückt durch eine Beſchränkung der Trachtverhältniſſe und 
durch eine Folge von Mißjahren, ungeſchult im wirtſchaftlichen Kampfe, mißtrauiſch 
geworden durch ſchwache oder ſpekulative Elemente im eigenen Lager, die unter dem 
Deckmantel eines Imkers unlautere Geſchäfte betreiben, verwirrt durch perſönliche Reibereien 
und Verdächtigungen in den Fachzeitungen, ſieht ſich der Imker trotz ſeiner Zugehörigkeit 
zu einer Organiſation doch iſoliert, verliert in ſchlechten Jahren feine Kunden und muß 
in beſſeren feine Ernte verſchleudern, weil er das Abſatzgebiet beſetzt findet. Mit dem 
wirtſchaftlichen Erfolge ſteht und fällt aber die Imkerei. Die Löſung der Frage 
des Honigabſatzes iſt deshalb eine Lebensfrage der Bienenzucht geworden. — 

Dank der Fürſorge unſerer Regierung und dank der tatkräftigen Fürſprache 
einſichtiger Abgeordneter erfreut ſich die deutſche Bienenzucht eines kräftigen Schutzzolles 
von 20 Mark pro Zentner. Unſere Regierung iſt auch ferner bereit, angefichts der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Bedentung der Bienenzucht, dieſe durch Schutz gegen den unlauteren 
Wettbewerb lebensfähig zu erhalten. Auch die nächſte Reichstagsſeſſion wird ſich mit 
einem beſonderen Geſetze für die Bienenzucht, dem Faulbrutgeſetz, befaſſen. Sollen dieſe 
Fürſorgemaßnahmen uns zum Segen gereichen, ſollen die Schutzgeſetze eine Ausgeſtaltung 
erhalten, die uns wirklich nützt, dann müſſen wir uns durch eine machtvolle Vertretung 
einen entſcheidenden Einfluß auf Faſſung und Durchführung ſichern. 

Schon haben wir die Ausnützung des Schutzzolles verſäumt, findiger Geſchäftsgeiſt 
hat es trotz dieſem verſtanden, uns aus dem Honighandel herauszudrängen. Schon 
machen ſich Anzeichen bemerkbar, daß in dem Honigſchutzgeſetz für die Praxis der Bienen⸗ 
zucht undurchführbare Beſtimmungen aufgenommen werden ſollen, während im Intereſſe 
einer kleinen Minderheit Mißbräuchen in der Einfuhr Tor und Tür geöffnet bleiben 
(Schleuderhonig*) — Erzeugung von Honig aus Roh- oder Werkhonig). 

Alle ſtaatliche Fürſorge muß verſagen, wenn wir nicht ſelbſt durch e eine 
tatkräftige Selbſthilfe an unſerer wiriſchaftlichen Hebung mitarbeiten. 

Weil die Geſamtheit verſagte, hatten wohl einzelne Perſonen verſucht, in ihrem 
Wirkungskreiſe den Kampf mit dem unlauteren Wettbewerb und den Kampf um den 
Honigmarkt aufzunehmen. Anfänglich aus idealen Motiven hervorgerufene Unternehmungen 
verloren aber durch die Schwäche der Unternehmer im Konkurrenzkampfe oder unter der 
ſkrupelloſen Geſchäftsführung der Nachkommen ihren guten Ruf. So ſahen wir Namen 
in den Staub ſinken, die ehemals in den Reihen der Imker einen guten Klang hatten. 
Wieder andere mußten und müſſen ihre Schöpfung aufgeben, weil ſie keinen Rückhalt in 
den Reihen ihrer Berufsgenoſſen fanden bzw. finden. Nicht viel beſſer ergeht es den 
Gründungen der einzelnen Vereine. 

Auch wir in Poſen haben ſeit 1897 fortgeſetzte Verſuche mit der Einrichtung von 
Honigmärkten, Honigverkaufsſtellen, Einkaufsfonds, Offertenliſten gemacht. Wohl iſt es 
uns gelungen, trotz Aufflackern einer national-polniſchen Imkergenoſſenſchaft und des Ein⸗ 
bruchs von Unterbietungen aus Nachbarprovinzen eine gewiſſe Stetigkeit im Abſatz zu 
erzielen und durch perſönliche Einwirkungen den Honigſchwindel etwas zurückzudämmen, 
aber die Erfolge ſind gegenüber den Opfern doch zu gering; es fehlt der Zuſammenhang 
mit den anderen Vereinigungen und dadurch die Stoßkraft und die Stetigkeit eines groß⸗ 
zügigen Unternehmens. Das gleiche Bild ſpiegelt ſich von überall in den ad 
zeitungen wider. Wie wenig z. B. Offertenliſten in der eigenen Fachzeitung näben. 
ſehen wir in Baden; dort wird im Juni 1913 noch 1911 er Tannenhonig für 84 Marl 
angeboten, während der Jeverländiſche Verein ſeinen Mitgliedern 1912 für Korbausbruch 
nicht nur junges, ſondern auch altes, trockenes Werk, nach Abzug aller Nebenkoſten, 
68 Mark erzielte. Nach dem Jahresbericht des Imkerbundes in Konſtanz exiſtieren in 
15 angegliederten Vereinen Honigmärkte und Verkaufsſtellen; doch können größere Erfolge 
nicht mitgeteilt werden. Ferner hört man auch vielfach von Verkaufsgenoſſenſchaften. 
von denen wohl die rheinländiſche die älteſte und die rheinpfälziſche die jüngſte iſt. Da 


*) Nach ns Mitteilung des Herrn Bundespräſidenten iſt bereits die undurchführbare Be⸗ 
immung, daß Schleuderhonig nur aus unbebrüteten Waben gewonnen werden darf, in „aus 
rutfreien Waben“ abgeändert worden. D. VB. 
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fr jedoch in keinem Zuſammenhang ſtehen, auch ihre Erfahrungen nicht austauſchen, 
feht man ihrer Zukunft ſkeptiſch gegenüber, noch viel mehr ihrer Wirkungskraft 
uf den deutſchen Honigmarkt. Schon die Verſchiedenheit des Einkaufspreiſes: Schleswig⸗ 
Leltein 75 Mark, Rheinland 80 bzw. 78,60 Mark, Rheinpfalz 95 Mark, ſowie die 
Jirſchiedenheit der Spannungskalkulation: Schleswig⸗Holſtein 25 Mark, Rheinpfalz 20, 
"enprobinz 35 bzw. 37,40 Mark zeigen, wie ſegensreich hier ein gegenſeitiger Erfahrungs- 
auzauſch wirken würde und daß man der Skepſis eines Hans Drohn und Gerſtung 
bepflichken muß. Letzterer meint ſogar: „Ich kenne keine einzige Honiggenoſſenſchaft, die eine 
lingere Lebensdauer gehabt oder größere Erfolge erzielt hat, aber ich kenne eine ganze 
Anzahl, bei deren Auflöſung ihre Gründer blutige Tränen vergoſſen haben.“ 

Die Nachahmungsinduſtrie iſt feſt geeint, ſtellt eine geſchloſſene Macht dar, 
daezeit bereit, für die Förderung ihrer Intereſſen und für die Abwehr aller Störungen 
die größten Opfer zu bringen. Die Prozeſſe der letzten Jahre zeigen, mit welchen ge⸗ 
daltigen Mengen und Mitteln der Honigſchwindel arbeitet. Sie lehren aber auch, daß 
Idas Honigbedürfnis im Volke vorhanden iſt und daß die Vermittelung des 

Sandeld nur durch Zuſicherung ſtets ſicherer Bezugsquellen gewonnen werden 
bon. Da können Einzelſchöpfungen mit kleinen Mitteln nicht helfen. Die Honig⸗ 
dſaßfrage kann nur durch Einigkeit und Kraft gelöſt werden. 

Wohl weiß ich, daß Vergangenheit und Gegenwart der deutſchen Imker⸗ 
Iſtaft das trübe Bild der Zerriſſenheit, Eiferſüchtelei, Kleinlichkeit, Lauheit 

ind Mutloſigkeit bietet wie das alte Deutſchland, aber die Erfahrung, daß ſich die 
kulſhe Natur in der Not ſtets bewährt hat, und die Zuverſicht, daß die mit Einmütigkeit 
lezonnene Einigungsarbeit der Imkervertreter ihren erhofften Abſchluß finden wird,“) 
nigen mich — entgegen dem Worte Gerſtungs: Die deutſche Imkerſchaft wird erſt zur 
knſcht kommen, wenn es heißt: „Zu ſpät!“ — zu dem Glauben, daß das geeinigte 
zaiertum ebenſo unentwegt die Löſung der Honigabſatzfrage zum Ziele führen wird. 

Wohl iſt es leichter, ein halbes Hundert Betriebe mit großen Objekten unter einen 
ku zu bringen, als 200000 Imker, die nach Tropfen rechnen, wohl iſt es viel leichter, 
ene fabrikmäßig hergeſtellte, ſtets gleichmäßige Ware marktfähig zu geſtalten, als den 
der Natur abgerungenen, innerlich wohl gleichwertigen, doch in Farbe, Duft, Geſchmack 
2 .. Beſchaffenheit jo verſchiedenen Honig; aber wo ein Wille iſt, da iſt auch 
en Meg. | 

Lehrt uns nicht die Durchführung des Wehrgeſetzes, was feſter Wille und Einigkeit 
: ermögen? Und doch waren die erſten Anzeichen fo zweifelhaft. — Wie war alles fo ſtarr 

iter die Größe der Forderung, nur einig in dem Gedanken: „Das geht nicht!“ Dann 
um die Erkenntnis: „Wir müſſen!“ Zuletzt atmete alles auf in dem befreienden: 
Sir können's!“ Betrachten wir deshalb auch in unſerer Frage erſt die Anforderungen, 
zum die Deckung; vielleicht gelangen wir zu demſelben Ergebnis. 

Die kürzeſte, ſtraffſte fung wäre: Wir bilden eine Genoſſenſchaft. Alle Mitglieder 
mpflichten ſich, ihren Honig an die Genoſſenſchaft reſtlos zu liefern, und haften mit dem 
Serte ihres Bienenſtandes für etwaige Verluſte. Die Genoſſenſchaft ſchließt mit dem 
Kenig⸗Großhandel einen Vertrag ab, ähnlich wie die Spargelbauer um Braunſchweig 
at den Konſervenfabriken, und die Abſatzfrage iſt gelöſt. — So ungefähr denkt ſich 
„vohl der Honig⸗Großhandel die Geſchichte nach feinem Vorſchlage vom 13. Juni, den 
a nach einem Umſchwung feiner Gefühle dem Imkerbunde macht. — Sie ſehen: Honig- 
ſdußgeſetz und Einigungsarbeit werfen ihre Schatten voraus. Sobald die 
Iuler eine feſtgegliederte Organiſation ſchaffen, iſt mit ihnen als einer Großmacht zu rechnen. 
! Wir können diefen Weg nicht gehen. Nicht nur, daß es die Imkerzahl nicht ge- 
batten würde, ſondern wir müſſen auch einen freieren Weg haben, der es uns geſtattet, 

zur Nivellierung von gegenſtehenden Abſichten den direkten Verkehr mit den Konſumenten 

kuftecht zu erhalten und doch mit dem Handel in ein befriedigendes Verhältnis zu 
Ns — Ich möchte gleich hier betonen, daß, wie wir gegen den reellen Wettbewerb 
. Trotz des Mißerfolges in Berlin denke ich doch, daß die mit voller Aufrichtigkeit ſeitens 
des Imkerbundes angebahnte Einigung auch die abfeits ſtehenden Vereine noch veranlaſſen wird, 
„At tleinlichen Bedenken fallen zu laſſen. D. V. 
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mit honigähnlichen Produkten und Auslandshonig nichts Feindliches haben, wir eben 
ſowenig in einen Gegenſatz zum Honighandel treten wollen. Wenn von dieſer Seit 
Spannung und ſcharfer Gegenſatz empfunden wurden, ſo waren ſie von dritter Seit 
ſuggeriert, uns fehlte nur der Weg zu gemeinfamer Arbeit. — Durch den freieren Wee 
gewinnen wir aber auch an Zeit, um die Verſäumnis, den Imker in der wirtſchaftlichen 
Verwertung ſeines Betriebes heranzubilden, nachzuholen. 

Hiermit kommen wir zur Löſung unſerer erſten Aufgabe. 

Bis jetzt hatten Organiſation und Fachſchriften den Schwerpunkt ihrer Wirkſamkei 
auf die Vervollkommnung des theoretiſchen und praktiſchen Wiſſens zur Ausübung de 
Bienenzucht gelegt. Zur Verfolgung unſeres Zieles muß von jetzt ab den Wirt 
ſchaftsfragen ein hervorragender Platz in Verſammlungen und Zeitungen 
eingeräumt werden. Anknüpfend an die Erfolge der wirtſchaftlichen Verbände in allen 
Berufszweigen, namentlich in der Landwirtſchaft, unter Hinweis darauf, daß nur vereint 
Kraft ſich durchſetzen kann, während der Einzelne, weil zu ſchwach, an die Wand gedrüch 
wird, unter Erinnerung daran, daß auch in unſerer Wahlzuchtfrage nur gemeinſame⸗ 
Zuſammenwirken Erfolge zeitigen könne, ſind die Imker in das Weſen des gemein 
ſchaftlichen Vertriebes, der Handelsgeſellſchaft und der Genoſſenſchaft ein 
zuführen. Namentlich unter den Lehrern und Geiſtlichen find fo viel Perſonen mit dieſe 
Materie vertraut, daß ſich unſchwer wertvolle Beiträge gewinnen laſſen. Mit der inten 
ſiven Aufklärung in der wirtſchaftlichen Verwertung unſerer Bienenzuch 
begründen wir die notwendige Mitarbeit des Einzelnen in der Frage be: 
Honigabſatzes. 

Wo aber gemeinſame Arbeit gefordert wird, da muß auch gegenſeitiges Ver 
trauen herrſchen; das iſt aber wenig vorhanden. So erklärte mir ein Bienenzüchter 
„Ehe ich von einem Imker Honig beziehe, erkläre ich lieber meinen Kunden, daß ich ihnen 
nichts liefern könne, denn ich kann mich für die Echtheit nicht verbürgen.“ Dieſer Schaden 
iſt tief eingewurzelt, trotzdem er in dieſer Kraßheit vollſtändig unberechtigt iſt. Wi 
hoch die Reellität der deutſchen Imker noch bewertet werden kann, geht aus einem Vor 
gange in Bromberg 1902 hervor: Dort hielt ein leicht zum Enthufiasmus geneigte 
Imker in Verfolg der Ideen eines damals neu aufgetretenen Propheten einen Vortrce 
wonach man, um den Honigertrag zu erhöhen, den Brutraum voll Zucker füttern müſſe 
Zu meiner Freude wurde dieſer Ratſchlag mit Einmütigkeit abgewieſen, weil man n 
dieſem Falle die Reinheit des Honigs nicht garantieren könne. Ebenſo verbieten bi 
Schweizer die Einfütterung von Zucker für den Winter bei aufgeſetztem Honigraum, am 
Preuß fordert kategoriſch für feine Betriebsweiſe die Ausſchleuderung der vorhandene: 
Vorräte vor der Tracht. Bedauerlich iſt es, daß neuerdings von einem namhaften weſt 
deutſchen Imker die Anweiſung der Verſorgung des Brutraumes mit Zucker zwecks Heraus 
drängens des Honigs in den Honigraum wieder aufgenommen worden iſt. Solche und aus 
folgende Belehrungen, die ſogar an ſich, richtig geleſen, nicht anzufechten find, find 10) u 
leicht geeignet, Schwache zum Straucheln zu bringen und Mißtrauen zu ſäen, z. B.: 
Imker macht ſich nicht ſtrafbar, wenn er ausländiſchen Honig mit ſeinem Honig 1 
als Honig verkauft, erſt dann, wenn er ihn als Heidehonig anbietet“, oder „Das Ver 
ſchneiden und Verzuckern war ſo lange nicht ſtrafbar, als es nicht verboten war oder al 
der Zuckerzuſatz das Produkt nich: geſundheitsſchädlich machte.“ — In dem Ausftreucı 
von Argwohn und Mißtrauen durch offene und verſteckte Angriffe und Verdächtigunge 
iſt viel geſündigt und dadurch unſern Gegnern manche Waffe geliefert worden. D 
Folge davon iſt, daß ſich ſelbſt jeder Imker dazu berechtigt glaubt, in feinem Imker 
bruder einen Spitzbuben erblicken zu dürfen. So kam auf die Ausſtellung in Rote: 
1911 ein nordiſcher Imker und ſah unſern in dem Jahre beſonders ſchönen Akazienhonie 
Er berichtete in ſeiner Heimat: „Die Bienenzucht im Oſten iſt weit zurück. Ueberal 
ſah ich die bekannte Zuckerſchicht auf dem Honig. Man hält ſich viek an Kinkerlitchen 
Da war ſogar eine Figur als Bienenſtock aufgeſtellt und Kanonen davor.“ Wie urteil: 
fähig dieſer Biedere war, ſieht man daran: Die Kinkerlitzchen waren unſere hiſtoriſch⸗ 
Ecke, eine 150 Jahre alte Klotzbeute, Friedrich den Großen darſtellend, zur Huldigung 
dieſes Förderers der Bienenzucht als Denkmal aufgeſtellt und mit Repräſentanten älteſter unt 
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mueſter Stockformen umgeben, darunter Vonhoff⸗Stöcke, die der Sachkenner für Kanonen ge⸗ 
ballen hatte. Die „bekannte Zuckerſchicht“ kann ich mir nicht erklären, Schaum war nirgends 
außer in den von ihm ausgeſtellten Gläſern vorhanden. Der Mann iſt zu entſchuldigen, 
nicht aber die Fachzeitung, die ſolchen offenbaren Unſinn aufnimmt, damit einen großen 
kreis von Imkern in Mißkredit bringt und die Beargwöhnung in den eigenen Reihen 


gutheißt. 


Zur Wiederherſtellung des gegenſeitigen Vertrauens und des der Konſumenten 
mie zur Vermeidung von Angriffspunkten für die Gegner find deshalb die Fach⸗ 
jeitungen in dieſer Hinſicht beſonders ſorgfältig zu redigieren. 


(Schluß folgt.) 


Gedanken eines Laien über die Berliner Ausftellung. 
Von A. Oh., B. 


Vielleicht iſt es geſtattet, daß auch einmal ein 

Laie, der aber Liebe und Freude an der Bienen⸗ 

zucht hat, wenn ihm auch ein eigener Stand bisher 
gt blieb, das Wort ergreift. 

Ich habe Ende Juli dieſes Jahres eine Reiſe 
ach Berlin unternommen und mich in der „Neuen 
Be“ eingeſunden, dort, wo die große Aus⸗ 
ſtellung, welche gelegentlich der Wanderverſamm⸗ 
lung abgehalten wurde, ihre Unterkunft geſunden 
halte. In der Tat, es war dort auch für mich 
eine neue Welt: Berge von gefüllten Honig⸗ 
gläſern aus Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn; 
Nachsmengen, hell, dunkel, geformt, ungeformt; 
viele, mir und anderen Nichtimkern unverſtänd⸗ 
uche Geräte; Beuten mannigfachſter Form und 
irt; alles in gefälligſter, nettefter Weiſe mit Blumen 
zu friſchem Grün zur Anſchauung gebracht! 
Sundenlang habe ich mich mit großer Freude 
m dem Ausſtellungsſaal 5 und im 
Seifte ſchon alle die Beſtellunzen und An⸗ 
ſcaffungen mir zurechtgelegt, die ich im Laufe 
des Winters machen müßte, damit ich im kommen⸗ 
den Frühjahr, wie mir das meine Freunde von der 
1 raten, als Anfänger loslegen könnte. 

die große Aus ſtellung der lebenden Bienen, 
ne meiner Meinung nach und in Berückſichtigung 
des Uniſtandes, daß die Ausſtellung mitten in 
euer Großſtadt ſtattfand, ganz Hervorragendes 
leiſtete, hielt mich lange gefeſſelt 

G ſind mir auch einige Dinge auf⸗ 
befallen, die vielleicht abgeſtellt oder beſſer gemacht 
werden könnten. Ich weiß zwar nicht, ob ſolche 
Ausstellungen nur für Imker und ihre engeren 
Berufsfreunde ins Leben gerufen werden, oder 
od auch die konſumierenden Kreiſe intereſſiert 
werden ſollen, ob auch ihnen ein Ueberblick über 
des Leben und Treiben der Bienen, eine Einſicht 
in die Arbeit des Bienenvaters und ſchließlich 
eim beijere3 und tieferes Verſtändnis für den 
echten, naturreinen Honig im Gegenſatz zum Kunſt⸗ 
douig näbergebracht werden ſoll. Das iſt aber 
doch wohl anzunehmen! 

Wenn ich nicht gelegentlich — durch meinen 
def — von den verſchiedenſten Kunſthonigen 
und der nachgerade unerträglichen Konkurrenz 
bet verſchiedenſten wertloſen Nachahmungen wüßte, 
auf der Ausſtellung hätte ich davon gewiß nichts 
enahren! Schade war's, daß man die Gelegen⸗ 
beit vorübergehen ließ, die Beſucher der Aus⸗ 
ar geſchickter und auffälliger Form auf 
durſen krebsſchaden im wirtſchaftlichen Gedeihen 


Mae Bienenzucht hinzuweiſen! Eine Probicr- 
ſtelle — „Hier Naturhonig vom Imker!“ — 
„hier Kunſthonig vom Fabrikanten!“ — ein Plakat 
„Kauft Naturh onig vom Imker!“ u. a. m. — 
reichliches 1 es Material, alles das hätte 
hier einem großen und kaufkräſtigen Bürgertum 
mit geringer Mühe vorgeführt und nahegebracht 
werden können. Jeder, der die „Konkurrenz⸗ 


koſthalle“ beſucht hätte, würde in der Erinnerun 


an fie ſich keinen Kunſthonig mehr unwiſſen 
oder teilnahmlos in die ſchwerzahlende Land 
drücken laſſen, ſondern für ſein gutes Geld auch 


u Ware verlangen. Die großen, klobigen 


ettern der Plakate wären ſeinem geiſtigen Auge 
nicht ſo leicht mehr entfallen! 

Auch hinſichtlich der Honigausſtellung iſt es 
dem Laien meiſt nicht leicht, ſich auf unſeren 
Ausſtellungen zu informieren. Mengen von ge⸗ 

llten Honiggläſern find meiſt auf den Aus⸗ 
ellungen vorhanden, aber der mit Intereſſe 


nahende Laie erfährt nicht, iſt's Frühjahrs⸗ oder 


Sommerhonig, iſt's Akazien⸗, Tannen⸗ oder 
Lindenhonig, oder was hat er vor ſich! Der 
eine Honig iſt eben hell, der andere dunkel, der 
dritte ale Sh oder bräunlich, und ſo geht es 
durch alle Schattierungen durch. Auch bei den 
Geräten in ihrer geradezu erdrückenden Menge 
find die Zweifel groß. Konnte man da nicht bei 
gen N Stücken hin und wieder ſchriftliche 

klärungen anbringen, die der Beſucher leſen 
und ſich durch ſie unterrichten kann? Es wäre 
ewiß eine dankenswerte Aufgabe, wenn die Aus⸗ 
tellungsleitungen ſich dieſer Anregung bei ſpäteren 
Gelegenheiten erinnern möchten. 
Darf ich noch einiges über die Ausſtellung 
lebender Bienen ſagen? Sie ſchien mir nur für 
den ausſchließlichen Beſuch erfahrener Imker, 
ewiſſermaßen als Separatausſtellung, gedacht zu 
kein, denn Nichtimker oder wenigſtens ſehr viele 
Nichtimker konnten ſich ihr nicht nahen. Ich ver⸗ 
ſuchte für eine Dame, welche gleich mir ſich den 
„Lebenden Bienen“ zuwenden wollte, eine Haube 
zu bekommen in der allerdings naiven Annahme, 
daß ſolche Schutzvorrichtungen doch ſicher vor⸗ 
handen ſeien — leihweiſe, gegen Entgelt natürlich —, 
aber meine Vorausſetzung war falſch. Nach 
einigen vergeblichen Verſuchen mußte ich meine 
Wanderung durch die „Lebende Ausſtellung“ 
allein fortſetzen. Und es war gut ſo! 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Menſchen, die an 
den näheren Umgang mit Bienen nicht gewöhnt 


— 154 — 


ſind, ſehr leicht au 155 werden, wenn ſie, auch 
nur im irrigen Glauben an eine perſönliche 
Gefahr, von einer immerhin erklecklichen Menge 
„ſtechender“ Bienen umgeben find. Zweimal hatte 
ich denn auch Gelegenheit, ſolche Aermſten und 
ihre unüberlegten Abwehrkämpfe zu beobachten. 
Wenn Schutzvorrichtungen, etwa ein oder zwei 
Dutzend einfache Hauben, vorhanden geweſen 
wären und vielleicht ebenſoviele Handſchuhpaare, 
die unſchuldig Verfolgten würden gewiß gerne 
an ihren Rundgang durch die „lebende“ Aus⸗ 
ſtellung zurückdenken und ihren Freunden vieles 
Intereſſante zu erzählen miſſen Jetzt aber werden 
He von ihrer Seelenangft in den bunteſten Farben 
erzählen und in weiteren Kreiſen für die Bienen⸗ 
zucht geradezu abſchreckend wirken. f 

Und ſchließlich noch eins! Hat die Aus⸗ 
ſtellungsleiiung keine Mittel an der Hand, um 
Dinge, die dem Anſehen der DBienenzucht gewiß 
nicht nützen, von den Ausstellungen fernzuhalten? 
Schon auf anderen Ausſtellungen habe ich die 
kindliche Vorliebe für die verſchiedenſten Wachs: 
figuren, die an 1 f wertlos ſind, unangenehm 
bemerkt; in Berlin fiel das weniger auf, es ſchien 
hier eine weiſe Beſchränkung vorzuherrſchen. 
Dafür waren aber gerade in der „lebenden“ 
Ausſtellung zwei Ständerbeuten ausgeſtellt, die 


annährend menſchlichen Geſtalten nachgebildet 


waren; auf der vorderen Seite waren die Flug⸗ 
löcher angebracht. Ich habe ſelbſt gehört, wie 
mehrere Herren ihrem Erſtaunen über dieje — 
wenn ich nicht ſehr irre, ſagten ſie, geſchmackloſe“ — 
Ueberraſchung Ausdruck gaben. Ich bin in meinem 
Urteil vorſichtiger, möchte aber doch der ein⸗ 
gehenden Ueberlegung der maßgebenden Inſtanzen 
es anheimgeben. ob dieſe geradezu kindiſche Auf⸗ 
machung dem wirtſchaitlichen Ernſt der Sache 


eniſpricht. Wer die unförmigen, übermenſchen⸗ 


großen Beuten mit ihrer eee plumpen 
ebermalung geſehen hat, dem werden ſie in 
feſter, aber ſicher nicht in einer guten Erinnerung 
bleiben. Viele Beſucher werden den Eindruck 
einer witzloſen Spielerei mit ſich genommen haben, 
fie werden vielleicht über dieſe Verirrung ſpotten - 
gewiß nicht zum Nutzen der Bienenzucht!! 

Ich habe ſo oft ſchon in anderen wirtſchaft⸗ 
lichen Verbänden gegen die Auffaſſung Partei 
nehmen müſſen, daß der Imker als „sujet neglı- 

eable“ (überflüſſige Nebenſächlichkeit) im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben überſehen werden könne, aber 
wenn in großen Ausſtellungen ſolche „Beuten“ 
allen Ernſtes unter und inmitten anderer Pavillons 
und Bienenhäuſer 1 werden, dann wird 
der Oeffentlichkeit der Schein einer Spielerei, einer 
dilettantiſchen Liebhaberei nahegelegt, und ſchließ⸗ 
lich iſt es dem Fernerſtehenden nicht zu verargen. 
wenn er dieſe Empfindungen auch auf die ganze 
Bienenzucht überträgt. Lächerlichkeit aber iſt die 
größte Gefahr jeden ernſten Strebens. 

Nun, verehrte Leſer, Sie werden mich für 
einen der vielen „Unzufriedenen“ oder ſogar für 
einen „Böswilligen“ halten; in beiden Fällen 
würden Sie mir unrecht tun. Ich kenne zur 
Genüge die Berichte über die Ausſtellungen — 
auch auf anderen wirtſchaftlichen Gebieten —, da 
ſind meiſt nur die Worte wohlwollenden Lobes 
(weil ungefährlich) im Gebrauch, auf Mängel 
wird nur ſelten ganz zart und andeutungsmwene, 
am liebſten gar nicht, hingewieſen, und jo gibt 
es auch keine Anregung zu Neuerungen und zu 
Verbeſſerungen Vielleicht können dieſe Zeilen 
in einem oder anderem der zur Sprache gebrachten 
Punkte von den maßgebenden Stellen einmal in 
Erwägung gezogen werden. Unſere biencmvirt- 
ſchaftlichen Ausſtellungen hätten ſicher und zweifjel⸗ 
los manchen Gewinn davon! 


Bienengeiz! 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Immer wieder zeigt das Vienenleben neue 
Rätſel. Allgemein wird angenommen, daß die 
Bienen die Brut herausreißen, wenn zwingende 
Not, namentlich Kälte oder Futtermangel dazu 
treibt. Da habe ich aber zwei Brüder, die in 
dieſes Schema nicht paſſen. Sie frieren nicht und 
hungern nicht, und doch ſchlachten ſie mit unbe⸗ 
areiflicher Kaltblütigkeit ihre Kinder. Feſt dürfte 
ſtehen, daß die Völker bei winterlicher Frühlings- 
witterung ihre ſämtlichen Eier opfern. Die Eier 
im Eierſtock reiſen und müſſen auch gelegt wer⸗ 
den; die Bienen aber gehen mit dem Verjüngungs. 
material um, wie ſie es für richtig halten a 
heißt es wohl, die Königin hat kein Ei gelegt, 
wänrend die Sünder ganz wo anders ſtecken. In 
meinem Fall handelt es ſich um zwei Schwärme. 
Der eine war ein mittelſtarker Nachſchwarm vom 
Sommer 1912 Der Bau wurde nur zu drei 
Vierteln ſeiner Länge herabgeſührt. Von Anfang 
an hatte ich vorſichtig gejüntert, um womöglich 
ein vollſtändiges Gebäude zu erhalten. Kunſt⸗ 
waben gebe ich ſchon ſeit Jahren den bauenden 
Schwärmen nicht mehr, weil mir der reine Natur— 
bau das Ideal iſt. — Da auf einmal wurde 
Arbeiterbrut herausgeriſſen. Aha, dachte ich, da 


wohnt in dem ſchlechten Jahre der Hunger darin. 
Ich fütterte etwas kräftiger, aber nun wurde erſt 
recht mit dem Puppengeſchlecht aufgeräumt. Als 
ich nun nachſah, war Futter genug da; die Brut 
aber ſtand bis an den unteren Rand. Das Volk 
baute nicht mehr oder wollte nicht. Da hing ich 
Bau zu. Das Futter wurde nun hier unter⸗ 
ebracht, aber der Kindermord hielt trotzdem an. 
a dachte ich: „Eingewintert wird der nicht!“ 
Die Bienen hingen aber ſo hübſch geſchloſſen bis 
unter ihren Bau, die Honigwaben waren von 
oben herab gut gedeckelt, ſo daß ich ihn doch nicht 
umbringen konnte. Ich legte die Winterdecke auf 
und dachte, vielleicht erreicht er doch das neue 
Jahr. Im März ſah ich zuerſt bei ihm nach. da 
ich erwartete, er werde das Zeitliche geſegnet 
haben. Aber, er lebte und hatte zu meinem Er 
ſtaunen — wenigſtens nach dem Augenſchein — 
noch dasſelbe Futter wie im Herbſt. Tote lagen 
ſaſt gar nicht auf dem Boden. Jetzt im Juni 
hat dieſes Volk ſein Gebäude fertig gebracht. 
Außerdem aber habe ich einen heurigen 
Schwarm, der ſich ähnlich verhält. Da dieſer 
Jahr die Blüten nicht honigten, fütterte ich an- 
fangs, damit das Wachswerk raſch herabgefuhrt 


erde. Aber er machte es genau wie der Schwarm 
ea 1912. Er baute nicht herab, und da juft die 
Linden blühten und einmal etwas Tracht war, 
cd er ſoſort die guiftchende, tadelloſe Brut her⸗ 
3. Wieder quälte mich der Gedanke, daß der 
Kerl Not leide. Ich gab alten Bau 
ind fütterte. Nun ging die Mörderei aber 
ebenfalls erft recht los. Das große Flugbrett 


Az früh ganz voll wie manchmal bei der Drohnen⸗ 


Flacht. Preuß ſchrieb ſeinerzeit von einer Arbeiter⸗ 

wlacht; ich hade ihm nicht geglaubt, da ich ſie 

:sh nicht geſehen hatte. Hier das war aber eine, 
bs war ein Abſchlachten der Brut. Ich lief die 
„ bierenbeuten entlang, ob etwa noch einer ſolche 
Kichichtsloſigkeiten zeige, ſah aber nur bei zweien 
ige Drohnenpuppen. 
Bias bedeutet die Brutopferung, da doch eine 
Laage nicht vorliegt? Zweifellos hält das 
bienenvolt, das hier in Frage kommt, die Auf⸗ 


— 155 — 


ſpeicherung von Honigvorräten für das Wichtigſte. 

s hat eine Königin, auch Brut, aber das tüg- 
liche Brot wird von der Natur ſo lückenhaft und 
karg geboten, daß man ſparſam damit umgehen 
muß. Ohne genügend Futter iſt die Zukunft nicht 
geſichert. Das Volk weiß das nicht, es fühlt nur 
inſtinktiv ſo, es iſt bei ihm eine ererbte Eigenſchaft. 
Es gibt ja auch Menſchen, die nie genug kriegen 
können. Sie wollen Geld, dieſes Bienenvolk Honig. 
Am Honig wird geſpart; kommt neuer, wird er 
nicht für Brut vergeudet, ſondern die Brut ge⸗ 
opfert. Dieſe Vienenſparſamkeit könnte man Geiz 
nennen. Die andern, die alle Waben mit Brut 
füllen, auch die Honigräume noch vollpferchen, ſind 
eben Varſchwender. Jeder Tropfen Futter wird 
in Fleiſch verwandelt. So war mir im ver⸗ 
gangenen Winter im April ein Rieſe verhungert, 
dem ich jo viel Futter gegeben hatte, daß er dis 
in den Juni hinein hätte langen müſſen. 


pflanzenſchutz 


Die Bienen danken es Euch! 
Unter dieſem Motto hat der Kreisverband 
beerfränkiſcher Bienenzüchter in Würzburg eine 
eine von 7 Siegelmarken erſcheinen laſſen, in 
zer Abſicht, hierdurch zum Schutze der Blumen 
mb Pflanzen ein Scherflein beizutragen. 
Der Mahnruf ſoll vor allem an jene gerichtet 
rin, die wahllos alle Blumen und blühenden 
„klanzen abreißen, nur um in deren Beſitz zu 
bhanen und daraus einen Strauß binden zu 
benen. Sie fröhnen nur ihrer Habſucht, bedenken 
Ur nicht, daß fie durch ihr Tun die Natur be⸗ 
‚ neben und den armen Blumen ihr kurzes Daſein 
ı Wmälern. Je größer der Strauß wird, deſto 
scher find ſie. Bald aber werden ſie ihrer Laſt 
Terdrüſſig, die Blumen welken in den heißen 
„deuden, und das Ende? Die Blüten, die unan⸗ 
Alauet am Wege jo manchen erfreut, den Bienen 
‚em Nektar gereicht hätten, ſie enden auf der 
Eerraße, von den nachfolgenden Spaziergängern 
Lertteten 


Schützet Blumen und Pflanzen, 
3 
} 
| 


’ Tas Herz tut jedem Naturfreunde weh, wenn 
a 155 wie Wald und Flur, Baum und Strauch 

besonders an den Sonntagen — ihres Schmuk⸗ 
2 beraubt werden und wie elend die armen Blüten 
Agtunde gehen. 

Aber auch an jene ſei das obenſtehende Mahn⸗ 
„bon gerichtet, die zwar nicht wahl⸗ und planlos 
dummen zum Strauße binden, ſondern aus „Liebe“ 

a Blume dieſe ſammeln, ſich an ihnen als einen 
deſchöpf Gottes erjreuend. Nur der zeigt aber 
dahte Liebe zu den Blumen, der fie nicht appflückt, 
ſondern die Schönheit an den lebenden Blumen 
gen 


Der wahre Blumenfreund umgibt ſich in ſei⸗ 
tem Heim am Fenſter, Balkon oder — wer jo 
Aclich ift, ein Stückchen Erde zu beſitzen — im 


Garten mit Blumen. Die Freude, den Samen 
keimen, die Pjlanze ſich entwickeln, die Knoſpen 
und Blüten ſich entfalten zu ſehen, das überwiegt 
doch wahrlich den kurzen Genuß an einem Strauße, 
der, bald verwelkt, ſein Daſein auf der Straße oder 
im Kehricht beſchließt. | 

Machen wir es uns zum Grundſatze, keine, 
wenn auch noch ſo unfd einbare Pflanze oder Blüte 
abzureißen, mag dieſelbe auch in tauſenden Exem⸗ 
plaren Fur oder Wieſe, Wald oder Hain ſchmücken. 

Ein ſolches Pflänzchen, das ſchon zeitig im 
Frühjahre unſer Ange erfreut, zeigt eine der Siegel⸗ 
marken des Verbandes Unterfräukiſcher Bienen⸗ 
üchter in Würzburg. Es iſt der Löwenzahn, 
Taraxacum office, gelb blühend, deſſen Samen, 
weiße Kugeln bildend, von den Kindern als „as 
ternen“ jo gerne „ausgelöſcht“ werden. Ihm 
ſtellen leider Gänſe⸗ und Kaninchenzüchter nach, 
da ſeine Blätter zur Aufzucht von Jungtieren im 
zeitigen Frühjahre von großem Werte ſind. 

Eine andere Siegelmarke zeigt uns den Wieſen⸗ 
ſalbei, Salvia pratensis, deſſen Honignäpfchen fo 
wunderbar von der Natur verſteckt wurde, daß 
die Biene, ohne mit dem Blütenſtaub in Berüh⸗ 
u zu kommen, nicht zu ihm gelangen kann. 

ur ſelten ſieht man in den Gärten die ſchwarze 
Malve, Althaea nigra. Aber gerade fie wird von 
den Bienen ſehr gern und mit großem Erfolge 
beflogen. Auf ihren Anbau hinzuweiſen, bezweckt 
die Abbildung dieſer Heilpflanze auf der 3. Siegel- 
marke. 

Aber wehe jenem, der die Mahnung: „Schützet 
Blumen und Pflanzen!“ nicht achtet! Wie es dem 
ergeht, das iſt dem weinenden Englein mit der 
Schlüſſelblume, Primula offie., in der Hand auf 
der 4. Marke leicht abzuleſen. 

Daß ſich der Schutz der Pflanzen wohl lohnt, 
das zeigt ein weiteres Bild, auf dem ſymboliſch 
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das Einbringen des Nektars durch die Biene dar⸗ 
geftellt iſt: Ein Englein, einen Zweig Raps ſchwin⸗ 
gend, reitet auf einer Biene und hält in der Linken 
ein volles Honigglas. Möchten doch allen Imkern 
auf dieſe Weiſe die Schätze zufliegen! Voraus⸗ 
ſetzung iſt und bleibt aber immer, daß die Bienen 
von uns, beſonders in Zeiten der Trachtpauſen, 
im Herbſt und Frühjahre gehörig gepflegt und 
gefüttert werden. Daß wir das nicht vergeſſen 
und die Stöcke nicht ganz ihres Honigs berauben 
ſollen, daran mahnt uns das vorletzte Bildchen. 
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Die ganze Serie von Siegelmarken wird ge 
krönt von jener mit dem Bildniſſe Dr. Dzierzons 
umgeben von Palmblättern und Bienenzuchtgeräter 
aller Art. 

Möchten die Siegelmarken ihren Zweck, bei. 
zutragen zum Pflanzenſchutze, erfüllen und groß 
und klein, jung und alt laut und mahnend zu⸗ 


„Schützet Blumen und Pflanzen, 
Die Bienen danken es Euch!“ 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Kationeſſe Rienenzuchl. „Zur rationellen 
Bienenzucht gehört 3. die rationelle Züchtung, die 
naturgemäß und vernünftig zugleich ſein muß, 
die in der modernen Königinnenzucht ihre höchſte 
Auel erreicht hat“, ſo ſchrieb ich zu Beginn der 
Ausführungen zu dieſem Thema. Bei der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Bienenftände führt heute 
noch der Zufall das Regiment. Die Schwärme 
werden aufgeſtellt, wie ſie fallen, und die Be⸗ 
weiſelung geſchieht ohne vorherige Prüfung der 
Königin auf Abſtammung und Güte. Ein ratio⸗ 
neller Imker handelt jedoch nach Grundſätzen und 
ſchaltet den Zufall, wo es möglich iſt, aus; eine 
rationelle Zucht iſt ohne beſtimmte Grundſätze 
nicht denkbar; dieſe zeigen ſich bei der Vollszucht, 
bei der Königinnen⸗ und Drohnenzucht. 

Nicht jedes Volk, das ſchwärmt, beſitzt die 
Qualität zur Weiterzucht; dieſe iſt von Eigen⸗ 
ſchaſten abhängig, die uns den Segen der Imkerei 
verbürgen. Das iſt nicht egoiſtiſch gedacht, ſondern 
nur vernünſtig. Der Hühnerzüchter ſucht die 
Hennen zur Weiterzucht aus, die ſich durch Eier⸗ 
produktion ausgezeichnet haben, und als Zucht⸗ 
hahn wird ein Tier eingeſtellt, das auch von 
ſolchen Hennen abſtammt; der Rindviehzüchter 
beſtimmt auch nur ſolche Kühe zur Weiterzucht, 
die ſich durch Milchreichtum und Fettgehalt der 
Milch vor andern Tieren hervortun, und welchen 
Erfolg die Befolgung dieſer Geſichtspunkte ſeitens 
der Züchter gezeitigt hat, das beweiſt der hohe S:and 
beider Gebiete in heutiger Zeit Wir Imker ſollen 
darum zunächſt auch nur ſolche Völker zur Weiter⸗ 
zucht einen die einen hervorragenden Sammel⸗ 
trieb Jahre hindurch gezeigt haben, und bedenken, 
daß jede natürliche Anlage der Steigerung fähig iſt. 
Dieſer ausgeprägte Trieb, Schätze aufzuſpeichern, 
muß aber bei den einzelnen Völkern jedes Standes 

unächſt klar erkannt werden; darüder gibt ein 
Jahr nicht die Entſcheidung. Sichere Schlüſſe 
können erſt auf Grund der Erfahrungen durch 
mehrere Jahre hindurch gezogen werden, darum 
iſt es zunächſt notwendig, daß jeder Imker über 
die Erträge der einzelnen Völker Notizen macht. 
Zur Weiterzucht werden wir ſolche Völker aus⸗ 
wählen, die ſich durch Stetigkeit des Ertrages 
heroortun; nicht einmal viel, das andere Mal 
nichts, ſondern Gleichmäßigkeit wünſchen wir. 

Und unter dieſen Völkern wird eine engere 
Auswahl getroffen nach den Eigenſchaften, die 
uns Imkern wertvoll find, deren Wert allerdings 
nicht allgemein eingeſchätzt werden kann, ſondern 
vielfach zur Oertlichleit in Beziehung ſteht. In 


manchen Gegenden iſt Schwarmzucht angebracht, 
in andern nicht; in jenen wird ein frühzeitige 
Aufſtieg zur Höhe der Entwicklung erforderlich, 
in dieſen erſcheint ein fpäterer Termin vorteilban 
Die Völker, die ſich in betreff ſolcher lokalen Ge. 
ſichtspunkte am beſten der Gegend angepaßt haben, 
wird darum der Imker zur Weiterzucht auswählen 
Die Anpaſſung an eine Gegend geſchieht nicht im 
Laufe eines Jahres, dazu ſind längere Zeiträume 
erforderlich. Es iſt alſo vom Standpunkte des 
rationellen Züchters nicht richtig, Blutauffriſchung 
mit ſremden Raſſen, die ganz andern Gegenden 
angepaßt find, zu treiben; es bleibt ſich gleid, 
ob die zur Blutauffriſchung beſtimmten Bienen 
aus Italien, aus Krain oder noch weiterher be⸗ 
zogen werden; oſt ſpielen Role Entfernungen vor 
wenigen Kilometern eine Rolle. Der Gegend anu⸗ 
gevaßt ſind nur Völker, die durch eine Reihe von 
Jahren mit den natürlichen Verhältni ſſen ver- 
wachſen find. Als Grundſatze der Volkszucht ſind 
alſo folgende zu beachten: 
1. Laß auf deinem Stande nicht den 
Zufall regieren! 
2. Vermehre den Stand nur von Bol. 
kern, die der Gegend angepaßt find. 
3. Zur Weiterzucht wähle die Völker 
aus, die ſich durch gute Erträge und 
Gleichmäßigkeit des Ertrages her— 
vorgetan haben. 


Das Standbuch. Im Laufe des Sommers 
werden in ein Notizbuch alle Vorkommniſſe an 
jedem Volke eingetragen, damit man zu jeder 
Beit über vorgenommene oder vorzunehmende 
Operationen, über die Schwarmzeit, über Be⸗ 
weiſelung uſw. unterrichtet iſt. Bei neueren Stod- 
formen iſt der Einſatz der Kaſtentür ſchwar: 
geſtrichen, damit man mit Kreide dieſe Aufzeich 
nungen vornehmen kann. Manche De an 
der Innenſeite der Türen Kartonblätter von Quart 
größe und verzeichnen darauf alles, was ver 
Bedeutung iſt Gerätehandlungen 9 wu 
8 Zwecke Regiſtrier⸗ oder Merkuhren an 

lles iſt gut und ſchön, die Hauptſache dle 
jedoch, daß dieſe Notizen in irgendeiner Wer: 
gemacht werden. Alles, was für die Zukun': 
und Beurteilung des Volkes von Bedeutung t. 
wird verzeichnet und nach der Arbeitszeit auf den 
Stande in das Standbuch eingetragen, in den 
jedes Volk für ſich eine Seite beſitzt; das Stan: 
buch gleicht dem Hauptbuch des Geſchäftsmanne 
Als Muſter für ſolches Standbuch ſei folgendes 
Formular empfohlen: 


Pe 
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Nr. 1. 


Mitte 


Entwick⸗ 
Mai derdſt 


lung 


Auf den erſten Seiten des Standbuches finden 
gemeine Bemerkungen über Wetter, Blütezeit 


ket wichtigfren Honigpflanzen und Tracht ihren 
Plaz, die zur Beurteilung der Völker von Be⸗ 
dentung find. 

Stroßmalten. Der nahende Winter mahnt 


us, an die Winterverpackung unſerer Bienen zu 
denken, die zwar von manchen für überflüſſig er⸗ 
te wird, die wir aber aus phyſikaliſchen Gründen 
m Intereſſe des Imkers für notwendig halten. 
il geeignetes und bequemes Verpackungsmaterial 
zaben ſich immer noch die Strohmatten erwieſen, 
die man in jeder Größe, wie die Annoncen zeigen, 

kann, die aber auch jeder Imter ſich mit 


Lechtgkeit herſtellen kann. Man bedarf dazu 


euer Preſſe, die man von einer Gerätehandlung 
beziehen kann, die man ſich aber auch in ein⸗ 


echter Form aus einigen Latten oder Leiſten 


Abit herſtellen kann. An einem Stück einer ge⸗ 
wöhnlichen Dachlatte, das etwas länger iſt, als 
de innere Höhe des Kaſtens beträgt, werden an 


Stroh mattenpreſſe. 
4 Srundlatte. B. Querleiſten. 
Leiſten. 


C. Senkrechte 


Er- Winter 


Be⸗ 
trag Unges | Honigs merkungen 
leud. vorrat 
Pfd. ben | Pfd. 
uswinterung 


6 a le 
wenig Tote. 


beiden Seiten an dünnere Leiſten genagelt, 


je zwei dem e zu, die dritte in der Mitte. 
Der Abſtand der äußeren an jeder Seite entſpricht 
der Höhe des Kaſtens innen (für meine Ver⸗ 
ältniſſe 16 Zoll). Oben werden dieſe dünneren 
zeiſten durch je eine Querleiſte parallel mit der 
Grundlatte verbunden. Der Abſtand zwiſchen 
Grundlatte und Querleiſte entſpricht der Breite 
der Strohmatte he mich 9, Zoll). Der Raum 


zwiſchen den Leiſten wird mit glattem Stroh ge⸗ 


Ut, und dieſes wird dann durch zwei Bretter, 
die man unter die Querleiſten ſchiebt, zuſammen⸗ 
preßt. Die ſo eingepreßte Strohmaſſe wird mit ver⸗ 
zinktem Draht zuſammengebunden. Der Draht 
wird an beiden Enden an der Innenſeite der 
aufrechten Leiſten und in der Mitte um das Stroh 
belegt und zuſammengedreht und an drei Stellen 

urchgeflochten und zuſammengeholt. An den 
Außenſeiten der aufrechten Leiſten wird das über⸗ 
ſtehende Stroh mit einem ſcharfen Meſſer ab⸗ 
geſchnitten. Dann werden die Brettchen entfernt, 
und die Matte iſt fertig. Sie iſt 5 cm ſtark, wie 
die Latte breit iſt, nicht zu feſt gepreßt, alſo gut 
durchläſſig für die Stockfeuchtigkeit, und paßt genau 
in den Kaſten. Infolge der Drahtflechtung iſt 
fie ſehr haltbar und kann alle Jahre wieder be⸗ 
nutzt werden. Es bedarf dann nur im Herbſte 
des Einſtellens und im Frühjahre des Heraus⸗ 
nehmens ſolcher Matten, und die Einwinterung 
reſp. Auswinterung der Völker a Darum 
ſollte kein Imker die Ausgabe für den Kauf oder 
die Zeit der Anfertigung folder Matten jcheuen; 
beides wird alljährlich doppelt durch den verein⸗ 
fachten Betrieb wieder gewonnen. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


1 oran erleunen die Rienen ihre 
3 61 Wiſſenſchaftlich iſt die Frage noch 
nicht beantwortet, wonach die Flugtauben ſich 
mientieren zum Rückflug nach dem heimatlichen 
g. Brieſtauben lönnen meilenweit mit der 
ahn versandt werden und finden ſich wieder 
mtũd. 5 iſt bis jetzt das Orientierungs- 
vermögen der Zugvögel geklärt, obgleich das jeden- 
fals viel für ſich hat, daß mit Hilfe ‚gereifier 
Landmarken dieſe Tiere ihren Hin- und Rückweg 


Noch weniger aber können wir uns eine Vor⸗ 
kellung 1 über die Hilfsmittel, mittels deren 
bie Biene bei ihrem oft recht weiten Flug ſich 


über ihren Rückweg zu ihrem Volke orientiert. 
Zwar glaubten ſchon die alten Imker, durch grelle 
Farbenzeichnung des Fluglochs den Bienen das 
Heimfinden zum Stock erleichtern zu können. Aber 
das iſt ſo eine Sache für ſich, der Farbenſinn der 
Bienen. Ich glaube nicht fo recht daran, daß die 
Farbenſkala, die für das regelrechte menſchliche 
Auge vorhanden iſt, ich ſchreibe regelrecht, weil 
es auch farbenblinde Menſchen gibt, auch für das 
Bienenauge beſteht. Allem Anſcheine nach iſt es 
die Stockumgebung, die ſich der Biene einprägt 
und die ſie ihr Heim ſo leicht wiederfinden läßt. 
Die Farbe des Stocks oder gar des Flugloches 
tut nicht ſoviel, wie man gewöhnlich glaubt. Das 
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beweiſt jeder Verſuch, ein Bienenvolk von ſeinem 
Standort auf nur 3—4 Schritte zu verſetzen. 
Einen iniereſſanten Beleg dafür bietet auch ein 
Bericht in den „Gleanings“. Da hatte ein Haus⸗ 
beſitzer ſeinen Bienenſtand 20 Fuß vom Hauſe 
aufgeſtellt. Nun rückte er ſein Haus weiter rück⸗ 
wärts vom Bienenſtand, in Amerika iſt ja das 
Fortbewegen eines Hauſes von feiner urfprüng- 
lichen Stelle auf eine andere nichts Außergewöhn⸗ 
liches, und ſiehe da, als das Haus 16 Fuß weiter 
rückwärts vom Bienenſtande bewegt worden war, 
war die Luft erfüllt von ſuchenden Bienen, die 
die Leute umſchwärmten, ohne zu ſtechen. Nun 
ſetzte der Beſitzer den erſten Stock in die frühere 
Entfernung vom Haufe, alſo ebenfalls 16 Fuß 
rückwärts, mit dem Erfolg, daß ſofort ein Teil 
der ſchwärmenden Bienen einzog. Nach Verſetzung 
der übrigen Stöcke in den alten Abſtand vom 
Hauſe war nach fünf Minuten vollſtändige Ruhe. 
1 


Heller oder dunſſer Anſtrich der Rienen ; 
wohnungen? Einen ſchlagenden Beweis für den 
Vorteil eines hellen Anſtrichs der Bienenſtöcke bei 
heißen Sommertagen bringt Albin Platz in der⸗ 
ſelben Nummer der „Gleanings*. Derſelbe beſitzt 
in Cincinnati 14 Stöcke, von denen ein Teil hell⸗ 
grau. der andere dunkelrot und der dritte olivengrün 
angeſtrichen iſt. Am 21. Juni bei 90 Fahrenheit 
im Schatten beſucht er ſeine Völker. Die Be⸗ 
wohner der hellgrau geſtrichenen Stöcke ſind fleißig 
mit Ausfliegen, nur gegen 10 Bienen ventilieren 
am Flugloch. Die in den roten Wohnungen 
empfinden die Hitze mehr und liegen müßig vor 
dem Flugloch, dagegen bedeckt bei den olivengrünen 
/ der Bienen die Stirnſeite der Wohnungen und 
hängt als Bärte am Flugloch herunter. 


Welter und Honigernte. Nicht allein in 
Deuiſchland und Frantreich uſw. wird über den 
ſchlechten Honigertrag geklagt — in der Schweiz 
wird vielſach 1913 noch unter 1912 geſtellt — 
ſondern auch in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Der Berichterſtatter der, Gleanings“ 
aus Kaliſornien ſchreibt unterm 26. Juli: Nebel 
und Kälie iſt an der Tagesordnung, während ich 
dies ſchreibe. Ich habe noch kein Jahr ſoviel 
Nebel und trübes Wetter um die Sonnenwende 
erlebt als in dieſem Jahr. 


Zuſetzen der Königin durch Einlauſenlaſſen 
durchs Flugloch unter Nauchgeben. Alle ameri⸗ 
kuniſchen Zeitungen find voll des Lobes über dies 
vereinfachte Verfahren, das eigentlich auch das 
natürlichſte iſt. Verflogene Königinnen werden 
meiſt gern angenommen von anderen Völkern. 
Die paar Züge Rauch, die vorher durch das Flug⸗ 
loch gegeben werden, ſchüchtern das Volk ein und 
verſcheuchen die Stecher und Herumlungerer, und 
die weiteren Züge Ranch, die hernach gegeben 
werden, wenn die neue Königin durch das Flugloch 
eingezogen oder im Einziehen begriffen iſt, geben 
der friſchen Majeſtät den Rauchgeruch, der auch 
das Stockinnere erfüllt. Es ſei ſelbſt gelungen, 
längere Zeit weiſellos geweſene Völker mit eier— 
legenden Arbeitsbienen auf dieſe Weiſe wieder zu 
beweiſeln, wird behauptet. Mehr kann man wirt, 
lich nicht verlangen. f 


Der Herausgeber des „American Bee 
Journal“ auf einer Studienreiſe in Europa. 


daß Bienen, die ihren Stachel nicht mehr hab 


C. P. Dadant, der Sohn des Erfinders d 
Dadantſtocks, der in der franzdfiichen Schwei 
und auch in Frankreich eine ziemliche Verbreitun 
geſunden hat, während er in Amerika den Wet 
bewerb mit dem Langſtrothſtock nicht aufnehm 
konnte, befindet ſich feit 1 Monaten in Europ 
Er will die verſchiedenen Bienenraſſen und Biene 
betriebsweiſen an Ort und Stelle kennen lerne 
Möge er auch bei uns finden, was er ſucht. 


Koſtet den Bienen in jedem Fall der 6 
brauch des Stachels das Jeben? Nach ein 
Nachverſuch des Heraus gebers des „A. B. J.“, den 
ſchon G. M. Doolittle und Prof. Zander hatte 
Verſuche mit dem Ergebnis angeſtellt. daß Bien 
die ihren Stachel verloren, nicht ſofort ſterb 
Sa noch einige Tage leben, ja Dovlittle glaub 


in einem Käfig nicht weniger lange leben als ſolch 
die ihren Stachel noch beſitzen, ſterben die Bien 
die auf die gewöhnliche Weiſe durch Stechen ihren 
Stachel verloren haben, im Verlauf von ſünf 
Tagen. Dagegen waren die Bienen, denen unter! 
möglichſter Schonung der inneren Organe der. 
Stachel genommen worden war, erſt am Ende 
des zwölften Tages alle geſtorben und mit ihnen 
noch eine von den Bienen, die unverletzt noch mit 
in den Käfig geſetzt worden waren als Gegenprobe. 


Eine amerikanifde Kur der Naillraniheit. 
Miß Marta Mitchell von Keokuk, Java, erzählt 
eine vollſtändige Heilung der Maikrankheit durch 
Beſprengen der Bienen mit einer Abkochung von 
Sennesblättern Dies milde Abführmittel iſt bei 
ihr beliebt als der beſte Weg, den Dunſt loszu⸗ 
werden. Da dies Mittel nicht teuer, ſo iſt es 
eines Verſuches wert. (Früher iſt den Bienen 
bei Ruhr Rotwein verſchrieben worden, jetzt bei 
Verſtopfung Sennesblätter als Laxans, und m 
England kuriert einer die Inſel⸗Wight⸗Kraukheit 
mit ſchwefelſaurem Chinin. Man ſieht, auch in 
der . wird dem Fortſchritt ge 
huldigt. D. Roſch.) 


Künſtlicher Wabenhonig. Eine fette Ente, 
die zuerſt 1881 aufgetaucht ſei und immer noch 
in allen möglichen Zeitungen herumflattere, nenn! 
das „A. B. J.“ die neuerliche Schreckenskunde der 
Miß Ida M. Tarbell von künſtlich hergeſtellten 
Honigwaben, die mit Maisſirup gefüllt ſeien 
Beide Bienenzeitungen, das „A. B. J.“ und die 
„Gleanings“ hätten mehrere Male eine gute Summe 
Gelds ausgeboten, wenn ihnen künſtliche Waben 
mit Maisſirup gefüllt eingeſendet würden. 

Der Rundſchauer glaubt auch nicht, daß es 
ſich rentieren würde, künſtlich zuerſt Waben ber- 
zuſtellen und dieſe mit Maisſirup zu füllen. Ein⸗ 
facher iſt die Geſchichte ſchon und fordert weniger 
Kapitalanlage, wenn der Maisſirup eingefüttert 
und von den Bienen in Naturwaben aufnetragen 
und verdeckelt wird; und dieſe Geheimkunſt wird 
ſchon länger geübt, wenn auch nicht immer mit 
Maisſirup und im Lande der unbegrenzten Moͤg⸗ 
lichkeiten. 


Einige Rezepte aus der Bienenzucht für Frauen 
erlaube ich mir auszuſchreiben: 

Tariſer Paſte. Wenn Seife eure Haut reiu. 
verſuche dieſe ſeine Paſte, viele Frauen ziehen ſie 
überhaupt der Seiſe vor: Weiße gepulverte Seiſe 
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20 g. Honig 25 g, Benzoeharz 5 g, Walrat 5 g, 


Storax 5 g. Bringe die Zutaten in eine Porzellan⸗ 
ſchale und ſchmelze fie zuſammen unter langſamer 
Erhitzung. Dies it ein herrliches Reinigungsmittel. 


Haarglänzendmacher. Quelle gleiche Teile 
Honig und Ryabarberſtengel in drei Teile Weiß⸗ 
wein ein. Laſſe die Miſchung einen Tag und 
tine Nacht ſtehen, dann preſſe ſie ſorgfältig aus 
und gebrauche ſie. | 

Ihre Anwendung iſt nicht Schwierig. Befeuchte 
einfach Haar und Kopfhaut mit der Löſung, 


klotzbeute, die 


maſſiere einen Augenblick, dann laß trocknen. 
Dieſe Löſung macht hellfarbenes Haar wirkungs⸗ 
voll glänzend. 


Klotzbeuten in Amerika. „A. B. J.“ bringt 
die Abbildung und Beſchreibung einer Lindenholz⸗ 
S. Turner in Lima, N. Y, auf 
geftelt hat. Die Bienen bewohnen darin einen 

aum von 42 Zoll Höhe und 10 Zoll Durch- 
meſſer, und es iſt gut und gern zu glauben, daß 
das ſtärkſte Volk auf dem ganzen Stande dieſes 
Ungeheuer von Wohnung einnimmt. 


Vermiiſſchtes. 


Eine Pollorfrage. Auf einer Züchterkonferenz 
wurde die Frage aufgeworfen, ob die nährenden 
Bienen, alſo die Ammen, nicht auch einen Ein⸗ 
fluß auf die Eigenſchaften der herauwachſenden 
Königinnen haben könnten. Wenn das zu be⸗ 
ahen wäre, dürfte man deutſche Raſſemaden nicht 
don Krainern, Italienern oder Baſtarden auj- 
iehen laſſen, ohne befürchten zu müſſen, daß das 
Zuchtziel nicht erreicht werden könne. Der Fra⸗ 
zende ſtützte ſich dabei auf folgende merkwürdige 
Erzählung: Einer wohlbegüͤterten Familie wurden 
drei Kinder beſchert. Nicht auf einmal! Da die 
Mutter nicht imſtande war, dieſelben zu nähren, 
mußte man Ammen für dieſen wichtigen Dienſt 
gewinnen. Der erſte Sohn wurde einer Fuhr⸗ 
mannstochter anvertraut, der zweite einer Sol⸗ 
datenfrau, der dritte einer Zigeunerin. Die drei 
Tnaben 8 en aber was zeigte 
ſich ſpäter? Der erfte griff zur Poitſche, der 
andere zum Säbel und der dritte wurde ein — 
Tunichtgut. Einer der Anweſenden hatte den 
Schalt hinter den Ohren und fragte ganz ernſt⸗ 
daft, was für Ausſichten darnach alle die Kinder 
dätten, die mit Kuhmilch aufgezogen werden. 
Ein pſychologiſches Rätſel! Vielleicht würde die 
Löſung einigermaßen erklären, warum es ſo viele 
Menſchen gibt, deren Verſtand, gelinde geſagt, 
rrheblich zu wünſchen übrigläßt. Es ſei auch 
noch auf die Taiſache verwieſen, daß der Titel 
Kuh oder Ochs nicht jelten unter Nebenmenſchen 
jebraucht wird, wenn die intimſte Freundſchaft 
im vertrauteſten Meinungsaustauſch nach der 
niebenswürdigſten Form des Ausdrucks ringt. 
Wer möchte zur oben aufgeworſenen Doktorſrage 
Stellung nehmen? | R. 

Nene Wachspreſſe. Auf der Ausſtellung 
n Berlin hatte die Niederſchleſiſche Imker⸗ 
zentrale von Joſeph Klimke in Glogau eine 
ıeue Wachspreſſe, die zugleich als Frucht- 
ind Heidehonigpreſſe Verwendung finden 
ann, ausgeſtellt. Nach den uns überſandten 
Ereßrückſtänden und Wachsproben zu urteilen, 
Arbeitet die Preſſe muſtergültig und, da Herr 
xLimle Wachswarenfabrikant, alſo Fachmann 
rt, fo iſt es auch leicht erklärlich, wenn ſeine Er⸗ 
indung den an fie geſtellten Anforderungen 
»urhaus entſpricht. N 

Die Preſſe hat, ohne daß der Preis erhöht 
vrırde, noch einige Aenderungen erfahren, durch 
die ihr Gebrauch ſich noch praktiſcher geſtaltet. 

Zum Sonigen des perſiſchen Ilieders 

‚Syringa vulgaris L.). In Nummer 8 be⸗ 


Bienen aber nur 6 mm mißt, ſo können 


ſpricht Herr Pfarrer Burghardt das Honigen des 
Flieders. Gleich ihm habe auch ich die Erfahrung 


gemacht, daß viele Iniker A Pflanze jeglichen 


ert für die Bienenzucht abſprechen. Dieſe be- 
finden ſich aber im Irrtum. Die Blüte des Flieders 
ſondert in manchen Jahren bei günſtigem Wetter 


05 viel Nektar ab, daß nicht ſelten 2 4 mm der 
Bl. 


umenröhre damit angefüllt find. Zieht man 
eine Blüte aus dem Kelche, ſo kommt der Nektar 
in einem großen Tropfen zum Vorſchein. Da die 
Blumenröhre 8— 10 mm lang iſt die a 
ie den 

Nektar nur dann erlangen, wenn mindeſtens 2 bis 
4 mm der Blumenröhre damit angefüllt ſind, 


was bei günſtigem Wetter häufig genug vorkommt. 


Tie Löcher, welche Herr Pfarrer an den Blüten⸗ 
röhren bemerkt hat, ſtammen nach meiner Ueber⸗ 
eugung nicht von den Bienen, fondern von den 
Sun n her; Bienen ernten niemals Nektar 
durch 0 benagen auch keine Früchte und 
Weinbeeren. Jedenfalls ſind ihre Beißwerkzeuge 
nicht dazu eingerichtet. Dagegen iſt es bekannt, 
daß Hummeln häufig durch Einbruch zu den 
Nektarquellen zu gelangen ſuchen, wie z. B. bei 
der Sandwicke, dem großen Leinkraut uſw. Die 
von den Hummeln gebohrten Löcher benutzen 
alsdann auch die Bienen, und ſomit erweiſt ſich 
die Hummel als ein Pionier der Biene. Es erfüllt 
ſich hier das Wort: 
„Eins muß in das audre greifen, 
Eins durchs andre blühn und reifen.“ 
Oſſagk. Melzer. 


Aus Thüringen. Bis jetzt (Ende Juni) war 
der Schwarmſegen noch ein geringer; ich jelbft 
habe noch keinen Schwarm erhalten, weder aus 
den Beuten noch aus den Körben. Auch von 
anderen Seiten wird dieſe Schwarmverzögerung 
beſtätigt. Offenbar iſt ſie eine Folge von dem 
Froſt im Mai, der einige Tage anhielt und der 
verutſachte, daß die Völker mit dem Brutgeſchäft 
ausſetzten. Dafür aber iſt die Honigausbeute bis 
jetzt zufriedenſtelend geweſen. Hauptſächlich haben 
die Bienen den Tiſch reichlich gedeckt gefunden 
im Ba die Weder ſahen mitunter wie ein 
blühendes Senffaatfeld aus, jo war die Sommer⸗ 
ſaat mit Hederich verunkrautet. Was für den 
Bauer eine „Laſt“ war, war für den Iniker eine 
„Luſt“. Der Hederich wird ſtets ſehr ſtark be⸗ 
flogen und liefert beides, Honig und Pollen, in 
ergiebiger Menge. — In dieſem Vorſommer habe 
ich die Warnehmung gemacht, daß auch der Rot- 
klee ziemlich beflogen wird. Die Bienen bevor— 
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zugen aber nur die Köpfe, die blaßrote, mehr 
ins Weißliche ſpielende Blüten tragen.“) Dieſe 
ſcheinen eben kürzere Blütenröhrchen zu haben, 
o daß der Nektar bei vielen Blüten von den 
mmen herausgeholt werden kann. Beſonders 
ei ſeuchtwarmer Witterung war der Beſuch der 
Kleefelder ſeitens der Bienen ziemlich rege. Die 
roten Köpfe wurden indeſſen völlig beiſeite ge⸗ 
laſſen; nie ſah ich eine Biene an einem ſolchen 
e Der betreffende Same wurde vom 
hieſigen Raiffeiſenverein d und iſt, ſoviel 
ich weiß, mit „ruſſiſcher Rotkleeſaat“ bezeichnet 
geweſen. Vielleicht hat man an andern Orten 
auch dieſelbe Wahrnehmung gemacht. 

Brünn. Kirchner. 


*) Vielleicht iſt unter dem Rotkleeſamen etwas 
Samen vom Baſtard⸗ oder Schwedenklee N 
was gar nicht ſelten vorkommt. R. 


Vorſtandswahl in Baden. Der diesjährigen 
ee des eim fel Landes vereins 
für Bienenzucht in Weinheim fiel auch die Wahl 
des Geſamtvorſtandes für die nächſte vierjährige 
Dienſtperiode zu. Es waren 83 Bezirksvereine 
vertreten, die zuſammen 502 Stimmen auf ſich 
vereinigten, was einer Urwählerzahl von rund 
10000 entſpricht, da immer auf 20 Mitglieder 
eine Stimme entfällt. In der geheimen Wahl 
durch gleichmäßige Stimmzettel wurden der 
und der 2. Vorſtand, der Redakteur und der 
Rechner einſtimmig gewählt. Auch die ſeit⸗ 
herigen Beiräte gingen mit erdrückender Mehrheit 
durch, die nur dadurch einige Abbröckelungen 
erlitt, daß eine gleichmäßigere Verteilung der 
Beiräte über das Land gewünſcht worden war. 
In ihrem ganzen Verlauf zeigte die Hauptver- 
ſammlung ein erfriſchendes Bild geſchloſſener 
Einmütigkeit. R. 

ii DERNGEN: Anläßlich des 50 jährigen 
Jubiläums des BVienenwirtſchaftl. Feu. 
vereins im Königreich Sachſen wurden ver⸗ 
dienſtvollen Imkern Sachſens nachſtehende Aus⸗ 
au in Leisnig verliehen. 

ie ſilberne Staats medaille erhielten die 
Herren: Revierförſter 8 Kunath, Schweikers⸗ 
hain; Berufsimker M. eibe, Leipnitz; Priv. 
Starke, Dresden; Dr. Krancher, Realſchul⸗ 
Oberlehrer, Leipzig; Oberl. Kantor Störzner, 
Arnsdorf; Priv. Jul. Gärtner, Elſtra; Tiſchler⸗ 
meiſter A. Schöniger, Falkenſtein; Oberſteiger E. 
Haugk, Oelsnitz i V.; Gemeindevorſtand E. 
De Randeck, und Kantor Th. Rümmler, 

enndorf. 

Die bronzene Staatsmedaille erhielten 
die Herren: Priv. Wilh. Kunath, Dresden; 
Priv. D. ee Zſchoner Grund; Priv. W 
Proſchmann, Naundorf; Rich. Hammig, 
Markneukirchen, und Ortsrichter K. Lehmann, 
Rottwerndorf. : 

Durch die ſilberne Hauptvereins⸗Me⸗ 
daille wurden ausgezeichnet die Herren: Ernſt 


Verantwortlich für die Redalltion 


Volkenant, Leipzig; Stadtkaſſeneinnehmer 
Rößler, Dresden; Baugewerke Beyer, Dres⸗ 
den; Kantor Köcher, ichig i. V.; Revier⸗ 
örſier Eichler, Höfgen; Kantor Suſchke, 
autzen; Tiſchlermeiſter Fr. Prietzel, Leuba; 
Maurer A. Elsner, Gruna b. Oſtritz; al 
befiger G. Rennau, Rauſchwitz, und Pfarrer 
Schulze, Flemmingen b. Naumburg a. S. 

Durch die bronzene Hauptvereins⸗ 
Medaille wurden ausgezeichnet die Herren: 
Bahnvorſtand R. Wiedemann, Leisnig, und 
Kaufmann Schöntag, Leuba b. Oſtritz. 

Indem wir obigen Herren zu dieſer Aus⸗ 
zeichnung unſere beſten Glückwünſche ausſprechen, 
wünſchen wir ihnen zugleich, daß ſie ſich dieſer 
Ehrung noch recht viele Jahre in körperlicher 
Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche erfreuen möchten. 

Die Red. u. der Verlag der Leipziger 
Bienen- Zeitung. 


Ehrung. Der Thüringer Hauptverein hat 
eine beſondere Ehrung dadurch erfahren, daß 
Se. Hoheit Herzog Ernſt von Altenburg an 
ſeinem Geburtstage dem 1. Vorſitzenden des ge ⸗ 
nannten Hauptvereins, Herrn Rudolf Zeuner 


in Hundhaupten, das ſilberne Verdienſtkreuz des 


Herzoglich Sächſiſch⸗Erneftiniſchen Hausordens 
verliehen hat. | 
Wir freuen uns dieſer Ehrung von ganzem 
erzen und bringen hiermit dem m inger 
auptverein und feinem rührigen Vorſitzenden 
die herzlichſten Glückwünſche zu der wohlver- 
dienten Auszeichnung dar. 
Redaktion und Berlag. 


Bauverſuche. Bezüglich unſerer im Bericht 


über die Berliner Ausſtellung gebrachten Mit⸗ 


teilung über den von Herrn Pfarrer Aiſch er- 
brachten Beweis, daß die Bienen auch zur Zeit der 
Bauperiode ihnen gereichted Wachs in größeren 
Mengen verarbeiten, bittet uns Herr Förſter Bohm 
mitzuteilen, daß er derartige Verſuchswaben be- 
reits im Jahre 1899 in Potsdam ausgeſtellt habe. 
Die von Herrn Pfarrer Aiſch jetzt in Berlin mit 
ausgeſtellten Leitſätze aber habe er in einem 
Kurſus au Dahlem im Jahre 1911 unter dem 
ausdrücklichen Hinweis bekanntgegeben, daß von 
denſelben weiterer Gebrauch nicht gemacht werden 
dürfe. Auf ſeinen Proteſt hin habe auch Herr 
Pſarrer Aiſch noch während der Ausſtellungs zeil 
die Worte: „Aiſchſche Verſuche“ in die Worte: 
„Bohmſche Verſuche“ eigenhändig umgeändert. 
In einem uns zugegangenen Artikel aber 
verwahrt ſich Herr Pfarrer Aiſch dagegen, daß 
er bei der Ausſtellung der betr. Verſuchswaben 
beabſichtigt habe, das geiſtige Urheberrecht des 
Herrn Bohm anzutaſten. Da er die Verſuche 
des Herrn Bohm nicht nur einfach wiederholt, 
ſondern auch abgeändert und ergänzt habe, 
ſo habe er ſich auch für berechtigt gehalten, ſie 
unter ſeinem Namen auszuſtellen. 
Wir halten die Angelegenheit hiermit für 
erledigt. Die Red. 
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Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


um das Bienenleben in allen ſeinen Erſcheinungen zu zeigen, hat man in Berlin 
{ „Bienenfeinde“ vorgeführt. Merkwürdigerweiſe wurden dieſer Sammlung, wie 
. auch lebende Singvögel einverleibt. Dadurch ſcheint in dem Freiherrn Egon 
Kapherr eine irrige Vorſtellung entſtanden zu ſein. Er glaubt wohl, die Imker⸗ 
ft führe einen Vernichtungskampf gegen alles, was gelegentlich eine Biene wegſchnappen 
Da iſt es denn begreiflich, daß er als Naturfreund für die Verfolgten eine Ritter— 
e bricht. Die Landwirtſchaftskammer der Provinz Brandenburg, die an der Aus— 
hervorragend beteiligt war, hat dabei auch ihren Teil abgelriegt. 
Geben wir aber Herrn von Kapherr zu einer Kraftſtelle ſeiner Philippika in der 
ſchen Tageszeitung“ ſelber das Wort: „Nun geht's auch lumpiger paar Bienen 
den harmloſen Singvögeln an den Kragen, den nützlichſten Tieren, die unſere 
t birgt! Wenn berufene Inſtanzen ſich ſolche Dinge leiſten, anſtatt dem Volke, 
Ba wäre, mit gutem Beiſpiele voranzugehen, treibt das einem die Scham— 
ſicht.“ 
Man kann gewiß nicht ſagen, daß die freiherrliche Entrüſtung in obigem Erguß 
u beſonders ſchönen Ausdruck fand. Wir wollen aber darüber nicht rechten. Befremd— 
ö ber ee mir der Umstand, daß der Geiſt, der aus der Ausſtellung im ganzen ſprach, 
8 — anſcheinend ſpurlos vorübergegangen iſt. Es ſind doch dort noch andere 
zu ſehen geweſen als Rotſchwänzchen und Meiſen. She in denen das Hohelied 
Natur gleichſam verkörpert war. In feurigen Zungen haben ſie von der Naturfreund— 
che ft der Imker Zeugnis abgelegt. Wäre da nicht vor Erhebung der öffentlichen Anklage 
ine gewiſſe Ueberlegung am Platze geweſen? Nämlich ein Obergutachten, geleitet von 
| Bedenken, daß eine ſolche Vereinigung von Naturfreunden doch unmöglich zugleich 
neinſchaft von Naturſchändern ſein kann! 
Saeed haben in Berlin weder die Imker noch die Landwirtſchaftskammer 
am gedacht, mit der Darſtellung der „Bienenfeinde“ irgend jemanden zu einer Ver— 
125 an dieſen Geſchöpfen zu verleiten. Dennoch kann man ſich fragen, ob man 
je Schauf Hung in Zukunft nicht unterlaſſen oder doch erheblich einſchränken ſoll. Ge— 
al n gehören auf keinen Fall dazu! Es wird überhaupt von den Bienen— 


®» 
1 


1 
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feinden viel zuviel Aufhebens gemacht. Wir wiſſen alle, daß unvorhergeſehene Natur⸗ 
ereigniſſe, beiſpielsweiſe die plötzlich einſetzenden Schlagregen, weit mehr Bienen vernichten 
als alle Bienenfeinde zuſammen. Der Maſſenopfer einer ungeſchickten Bienenhaltung und 
der Bienenſeuchen nicht zu gedenken. 

Die eigentlichen Bienenfeinde find raſch aufgezählt: die Wachs motte, die Horniſſe. 
der Bienenwolf und die Spitzmaus. Schließlich noch die Spinne. Auf dieſe Jagd zu 
machen, wird keinem verübelt. Aber was ſoll's mit ſo manchen andern? Gerade die 
Vögel, denen man zutraut, Liebhaber von Bienenfleiſch zu ſein, erweiſen ſich ſonſt faſt 
ausnahmslos überaus nützlich. Dazu kommt noch, daß ſie auch aus ethiſchen Gründen 
der allgemeinen Schonung und Beliebtheit würdig ſind. In Wirklichkeit gibt es auch 
kaum einen einzigen echten Imker, der ſich an ihnen vergreifen will; denn jeder erblickt 
mit Recht in ihnen ſeine Mitarbeiter in der Bekämpfung der Schädlinge der Pflanzen⸗ 
welt. Der Grundſatz: Leben und leben laſſen, gilt auch in der Bienenzucht. Räumen 
wir daher getroſt auch im Kapitel der Bienenfeinde etwas mit den alten Ueberlieferungen 
auf. Und machen wir beſonders die ängſtlichen Anfänger immer wieder darauf aufmerkſam, 
daß es nicht an den „Bienenfeinden“ liegt, wenn es mit ihrer Zucht nicht vorwärtsgeht 

Selbſt die Meiſter der Bienenzucht mühen ſich in den letzten Jahren oft vergeblich 
ab, gute Erträgniſſe zu erzielen. Das Wetter will nicht mehr. Aber auch darüber wird 
geklagt, daß die Honigpreiſe zu niedrig ſind. Die ſeltenen guten Ernten würden 
infolgedeſſen nicht genügend ausgleichend wirken. Wenn der Imker den Durchſchnitt 
rechne, komme kaum eine mäßige Verzinſung ſeines angelegten Geldes heraus, geſchweige 
denn eine Entlohnung ſeiner Arbeit. Man ſtellt Vergleiche mit anderen Lebensmitteln 
an. Der Preis des Fleiſches hat ſich während eines Menſchenalters verdoppelt, mit der 
Butter verhält es ſich faſt ebenſo. Man wundert ſich, daß die Honigpreiſe ſich nur wenig 
über den alten Satz erhoben haben, während die Preiſe der Lebensmittel zum Teil ganz 
enorm geſtiegen find. Das hat aber feine beſtimmten Gründe. a 

Honig iſt kein Lebensmittel in dem Sinne wie z. B. Fleiſch und Butter. Und er 
wird es auch nicht. Schon das ſetzt feiner Preisbewegung gewiſſe Grenzen. Die außer 
deutſchen Honigpreiſe liegen meiſt tiefer als die unſrigen. Ich will gar nicht von den 
billigen überſeeiſchen Honigen reden. Sehen wir nur auf unſern großen Nachbar im 
Weſten. Kein Menſch wird behaupten wollen, daß der franzöſiſche Honig dem deutſchen 
nicht ebenbürtig ſei. Und doch wären die Imker in Frankreich froh, wenn ſie unſere 
Preiſe erhielten. In einer Beſprechung mit den Honighändlern, die in Paris ſtatigefunden 
hat, wurden von den Imkern folgende Preiſe verlangt: feinſter Honig für den Detail 
handel 120 Mark, für Groſſiſten 108 Mark; heller Honig, erſte Sorte 104 Mark be 
ziehungsweiſe 92 Mark. Notabene alles für 100 kg! Ob die franzöſiſchen Honigernten 
durchweg größer ſind als die deutſchen, entzieht ſich meiner Kenntnis. Wie in Deutſchland 
wird es auch in Frankreich reiche und arme Trachtgebiete geben. Uebrigens hat auch 
Oeſterreich⸗Ungarn billigere Honigpreiſe als wir. N 

In Baden werden jetzt je nach dem Ausfall der Ernte 160—180 Mark für 100 ke 
bezahlt. Auf meine eigene Imkerzeit ausgerechnet, ergibt das immerhin einen Mebrerlö: 
von 20—25 Prozent. Aehnlich wird es in den deutſchen Nachbarländern fein, nur vom 
Norden iſt bekannt, daß er darin etwas nachgibt. Es fragt ſich, ob ſich vorderhand an 
dieſer Preislage viel ändern läßt. Man vergeſſe nie, daß der Honig zwar ein äußerft 
ſchätzenswertes Erzeugnis iſt, aber keineswegs als unentbehrlich gilt. Eine erhebliche 
Preisſteigerung könnte angeſichts der allgemeinen Teuerung leicht unerwünſchte Folgen 
haben. Ein Teil unſerer Kundſchaft würde den Honigverbrauch vielleicht einſchränken. 
ein anderer der ausländiſchen Konkurrenz und der Kunſthonigfabrikation in die Arme 
getrieben werden. Noch find wir weit entfernt von unſern Zielen, noch hat der Honig 
lange nicht in jedem Haushalt Eingang gefunden. Es trifft nicht nur zu, daß da⸗ 
Publikum in ſeiner Geſamtheit zwiſchen überſeeiſchem und inländiſchem Honig nicht zu 
unterſcheiden weiß, nein, es weiß auch nicht einmal den Kunſthonig dem Geſchmackr 
nach zu erkennen. 

Nun gibt es ja Imker, die mit dem Auslandshonig raſch fertig find: Man erhöbr 
einfach den Eingangszoll um fo viel, bis er einer Grenzſperre gleichkommt. Gut, mon 
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ſuche es. Ich wundere mich aber nicht, wenn dieſer Forderung nicht allgemein bei- 
lichtet wird. Die Herren der Wirtſchaftspolitik haben gewiß auch für die Sorgen 
Imker ein gutes Verſtändnis; ſie erwägen aber ihre Maßnahmen nach der Wirkung auf 
Ganze. Daraus geht dann für fie die Frage hervor, ob denn die deutſche Honigpro⸗ 
tion den inländiſchen Bedarf überhaupt decken kann. Ich könnte es nicht beweiſen, 
3 dies jederzeit der Fall iſt. Jedenfalls haben wir kein Monopol für den deutſchen 
nigmarkt zu erwarten. Es iſt immer gut, wenn man auf dem Boden der Wirklichkeit 
ibt und ſeine Forderungen nach dem einrichtet, was erreichbar erſcheint. Soviel ich 
iß, bemühen ſich die deutſchen Imkerverbände gegenwärtig auch nur um den Dekla⸗ 
ionszwang. 

Natürlich bin auch ich für einen möglichſt hohen Honigpreis. Ich möchte nur 
or warnen, daß man der Hoffnungsfreude einen allzu hohen Flug gibt. Wenn man 
—90 Mark für den Zentner erhält, jo iſt das einſtweilen nicht zu verachten, und im 
tailverkauf halte ich den Preis von 1,20 Mark für das Pfund für eine angemeſſene 
zahlung. Bei höheren Zentnerpreiſen hat das Geſchäft für den Wiederverkäufer keinen 
z mehr, und er wendet ſich ab von ihm. Ein großer Teil unſerer Imkerſchaft iſt 
r darauf angewieſen, daß er ſeine Honigernte an den Kaufmann abgeben kann. Nach 
ſchlechten Jahren kommen auch wieder beſſere, und dann wird man froh um die 
: Kundſchaft fein. | 


Die Grundgeſetze des Bienenſtaates. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 

Der Dichter Maurice Maeterlind ſpricht in feinem Buche „Das Leben der 
enen“ vom Geiſte des Bienenſtockes. Das iſt ein Gedanke, der mir in dieſem Werke 
n erſten Male entgegengetreten iſt. Er zieht ſich wie ein roter Faden durch das ganze 
ch. und Maeterlinck ſucht in dichteriſch ſchöner Form, ſo daß es auch Nichtimker feſſeln 
ß, nachzuweiſen, daß dieſer Geiſt das Staatsweſen der Bienen auf eine Höhe gebracht 
daß es allen menſchlichen Staatseinrichtungen wie ein unerreichbares Ideal gegen⸗ 
riteht.. „Darum hat der Menſch jahrtauſende lang den Staat der Bienen, die Ge⸗ 
e, nach denen er beſteht, die Grundſätze der Stadtbildung, die Architektur feiner Bau⸗ 
fe, die Organiſation der gemeinſamen Arbeit, das genaue Haushalten mit allen Kräften 
inend bewundert.“ Nach der Lektüre dieſes Buches ſchien es mir eine dankbare Auf⸗ 
e zu fein, dieſe Grundgeſetze einmal klar und beſtimmt zu fixieren, denn einmal iſt 
für jeden Menſchen erfreulich, wenn er einmal etwas Vollkommenes betrachten kann, 
zum andern iſt es auch lehrreich, wenn man die menſchlichen Staatsgeſetze mit ſolchen 


gleichen kann. 
1. Die Geſetze der Stadtgründung. 

Die Biene iſt ein Geſellſchaftstier; ſie kann nur zu vielen exiſtieren. Abgetrennt 
1 Volksganzen geht das Einzelweſen ſelbſt unter den denkbar günſtigſten Verhältniſſen 
kurzer Zeit zugrunde, nicht vor Hunger oder Krankheit, ſondern vor Einſamkeit. Im 
sganzen, wo fie Leben und Glück findet, iſt dieſes der Geſamtheit gewidmet; ihr 
en iſt eine beſtändige und vollſtändige Aufopferung fürs Ganze; es geht auf in der 
amtheit wie das Leben der Geſamtheit in das der Generation der Zukunft. 

Bringen wir einen Bienenſchwarm in eine Glaswohnung, damit wir ihn nach 
ieben beobachten können, die Form können wir wählen, wie wir wollen, viereckig, lang, 
ral oder breit, dreieckig oder mit gewölbter Kuppel, nie werden wir entdecken, daß 
Schwarm auch nur die geringſte Verlegenheit verriete, wie und wo er darin ſeine 
dtgründung anzufangen hätte. Sobald die Bienen von dem Raume Beſitz genommen 
en. beginnen ſie ihre Arbeit mit einer Einmütigkeit und Harmonie, die zweifellos 
Verſtändigung vorausſetzt. Wodurch dieſe geſchieht, iſt freilich noch nicht aufgeklärt. 
mutlich iſt es eine Taſtſprache, deren Organ die geheimnisvollen Fühler ſind. Daß 
ſich nicht nur über ihre gewöhnlichen Arbeiten verſtändigen, ſondern in dieſem Organ 
Platz und Namen für außergewöhnliche Vorfälle in ihrem Staate haben, geht daraus 
bor, daß fie jede gute oder böſe Nachricht oft mit einer erſtaunlichen Schnelligkeit 
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durch den ganzen Staat verbreiten. Und infolge dieſer Verſtändigung ſchaffen alle Arbeite 
an dem erſten Ziel der Erbauung der Stadt in nie geſtörter Einigkeit. Das Bau materi⸗ 
für die erſten Anfänge haben ſie aus Vorſicht und Vorſorge mitgebracht. Ihre Gebäud 
mit den ſechseckigen Zellen führen ſie ohne Inſtrument mit mathematiſcher Genauigkei 
in kurzer Zeit auf. Ihrer viele hängen in Ketten ſcheinbar träumend und müßig an 
einander und doch in voller Tätigkeit. Sie bereiten in ihrem Körper das Wachs uni 
ſchwitzen es durch die Drüſen in kleinen Spiegeln aus. Andere ſammeln die ſo bereiteten 
Wachsſchuppen, bearbeiten und kneten ſie mit ihren Kiefern und fügen ſie als klein 
Wachsſtückchen in den Bau ein, den die erſten an der höchſten Stelle begonnen. J 
nach der Stärke des Volkes werden mehrere Waben ſofort in Angriff genommen, ein 
genau von der andern 2,3 em entfernt, und bald iſt durch die vereinigte Kraft ein Bau 
werk aufgeführt gemeinſam, namenlos, aber darum um ſo brüderlicher. Die Maße fin 
fo genau, daß Reaumur, als das Dezimalſyſtem feſtgeſetzt wurde und man in der Natu 
nach einem feſten Maß ſuchte, das zum unumſtößlichen Normalmaß erhoben werde 
könnte, die Bienenzelle vorſchlug. Die ſechseckige Form der Zelle, die Anordnung der 
ſelben mit einer Kante nach oben, der pyramidale Boden mit den drei rautenförmige 
Flächen bedingen die mathematiſche Vollkommenheit der Bienenzelle. Bei größter Feſtigke 
des Bauwerks, bei größtem Rauminhalt iſt doch am wenigſten Baumaterial erforderlid 

Réaumur hatte dem berühmten Mathematiker König folgende Aufgabe geftelli 
Unter allen ſechsſeitigen Zellen mit pyramidalem, aus drei gleichen und ähnlichen Rhombe 
beſtehendem Boden die zu beſtimmen, die am wenigſten Bauſtoff erfordert. Köni 
antwortete, es wäre die, deren Boden aus drei Rhomben beſtände, deren große Wink: 
1090 26° und die kleinen 709 34° betrügen. Dieſe Zahlen ergaben, verglichen mit de 
Winkeln der Bienenzelle, eine Differenz von zwei Min. Dieſer Fehler war aber nick 
etwa ein Konſtruktionsfehler der Bienenintelligenz, ſondern ſtellte ſich ſpäter als ei 
Fehler der Logarithmentafel heraus, und ſpätere Nachprüfungen ergaben die vollkommen 
Uebereinſtimmung der Bienenzelle mit dem mathematiſchen Reſultat. Auf welchem Weg 
die Bienen dieſen Wunderbau zuwege bringen, ob auf rein mechaniſchem — alle En 
klärungsverſuche nach dieſer Richtung find bisher geſcheitert — oder mit Hilfe eine 
Verſtandes, iſt bis heute noch nicht aufgeklärt; es iſt eins der vielen Geheimniſſe des Biener 
ſtockes. Als Grundgeſetz bei der Stadtgründung gilt alſo dies: Alle Glieder de 
Volkes arbeiten in ungeſtörter Einmütigkeit und Harmonie an der Er 
richtung der Stadt. Sie muß den höchſten Anforderungen an Zweckmäßigke 
und an mathematiſcher Ausnützung des Raumes entſprechen. 


2. Die Geſetze der Staatserhaltung. 

Auf zwei Grundſätzen iſt das Gemeinſchaftsleben der Bienen aufgebaut; fie garaı 
tieren die Erhaltung des einmal gegründeten Staates. Der erſte Grundſatz iſt: ung 
teilte Mutterſchaft einer Königin, und der zweite: harmoniſche Arbeitsgemeinſchaft d 
Arbeiterinnen. 

In jedem Bienenſtocke lebt nur eine Königin; ſie iſt die Mutter des Ganzen; alle 
was im Bienenſtocke lebt, entſtammt ihrem mütterlichen Schoße. In ihrem Hinterlei! 
beſitzt fie zwei Eierſtocksdrüſen mit etwa einer halben Million Eikeimen, die nach ur 
nach zur Reife gelangen und dann von der Königin in jede Zelle je eins abgeſe 
werden. Im Februar ſchon beginnt ſie ihre Pflicht, und wenn die Erde auch noch 
Schnee und Eis gehüllt daliegt, dann ſchafft der Geiſt des Lebens im Innern des Biene 
ſtockes ſchon an der Erzeugung einer neuen Generation, auf welcher die Zukunft d 
Staates ruht, denn die Generation, die den Winter überdauert, geht in den erſt 
Frühlingswochen zugrunde, und die neue Generation iſt unterdeſſen von ihr erzogen u! 
iſt berufen, für die Erhaltung der Art zu ſorgen. Mit der höherſteigenden Sonne wäck 
die Zeugungskraft der Königin und erreicht in den Monaten Mai und Juni ihren Höh 
punkt. Dann erzeugt fie täglich 2— 3000 Eier, aus denen die Generation erzogen wir 
die von den Schätzen des Sommers die Vorräte für den kommenden Winter aufſpeich e 
muß. Nach dieſem Höhepunkt nimmt ihre Zeugungskraft wieder parallel mit der a 
ſterbenden Natur ab. 
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So notwendig auch die Tätigkeit der Königin zur Erhaltung des Bienenſtaates 
it, allein vermöchte fie doch nichts; ihre Tätigkeit iſt aufs innigſte mit der Tätigkeit 
der Arbeiterinnen verknüpft. Von dieſen erhält ſie das Futter, und ihnen liegt die Pflege 
det Eier und die Erziehung der Brut ob; die Königin beſitzt den Eierſtock, die Arbeits⸗ 
dienen aber die Nährdrüſen, mit deren Hilfe fie das Futter für die Königin und die 
Emt bereiten. Ihre Arbeiten ſind bis ins einzelne geregelt; nichts wird vernachläſſigt. 
die Ammen, Baukünſtler, die Hausmädchen, die Wächter und die Trachtbienen, ſie alle 
erfüllen freiwillig und gewiſſenhaft treu ihren Beruf eine beſtimmte Zeit ihres Lebens 
et auf dieſer Stufe, dann auf der nächſten, bis ſchließlich eine wie die andere dem 
Tode auf blumiger Flur in die Arme ſinkt. Sie arbeiten und ſchaffen und häufen 
Schätze auf, deren Süße ſie nie ſchmecken werden. Der Hunger treibt ſie nicht; 2 bis 
3 Blüten würden genügen zur Ernährung des einzelnen Weſens, und ſtündlich befliegt 
e 2— 300. Wozu dieſe Sorge und Mühe? Sie ſchaffen nicht für ſich, fie opfern ſich 
auf für die Zukunft ihres Geſchlechts. Ihr Ziel iſt alſo klar: Sie wollen leben in ihren 
duchlommen ſolange die Welt ſteht. Ihre Tätigkeit iſt alſo ein Opfer für den Fort⸗ 
betand ihrer Art. Dieſer hohen Aufgabe gegenüber gilt das Einzelweſen nichts; es 
detzichtet auf eigne Freiheit, auf eignes Glück; es verzichtet auf Genußſucht und Laſter 
and entſagt auch den Freuden der Liebe. Es lehrt uns, wo in einer Geſellſchaft ein 
dortſchritt eintreten ſoll, da kann es nur durch ein immer vollkommeneres Opfer des 
rönlichen zugunſten des allgemeinen Intereſſes geſchehen. Demnach iſt die Erhaltung 
des Staates durch folgendes Grundgeſetz garantiert: Das Leben und die Kraft des 
Einzelweſens gehört dem Staate; jedes Einzelweſen ſetzt fein Leben ein 
zun Wohle des Staates. Selbſtſucht gibt es im Staate 1 nicht. 

2 luß folgt.) 


Ein Drama im Bienenſtaate. 
Von Hans Prigann, Wieſengrund bei Mrotſchen. 


Der 28. Juli war heuer ein heißer Tag. Ich mußte deshalb ſtändig auf dem 
Bienenftande fein und die Völker revidieren, von denen ich argwöhnte, die Königin ein⸗ 
gelnänelt zu haben. Inſonderheit kommt dieſes im Spätſommer bei ſehr ſtarken Völkern 
nu ſehr fruchtbarer Königin vor. Beſonders legeeifrig find junge Königinnen. Starke 
Lller wollen aber ein großes Brutneſt im Spätſommer nicht haben, weil fie ſich zum 
inter ſtark genug fühlen. Wenn nun an warmen Tagen die Königin große Waben⸗ 
ichen beſtiftet, fo iſt das dem Volke unlieb, und es ſucht jedenfalls die Königin daran 
zu hindern, die ängſtlich flieht, verkannt und eingeknäuelt wird. Dieſes Einknäueln 
ſcadet der Königin aber nichts. Ich habe mitunter ſolche Königinnen abſichtlich nicht 
beſteit. Wenn es kühl wurde und ich den Stock revidierte, fand ich fie frei und un⸗ 
beſchädigt unter den Bienen laufen. Es gibt aber Ausnahmefälle, wo mitunter ſolche 
Königinnen doch arg beſchädigt werden. Durch Erfahrung gewitzigt, revidiere ich lieber 
tolhe Völler an heißen Tagen, um Unglücksfälle zu vermeiden. 

An dem obengenannten Tage revidierte ich nun ein ſehr ſtarkes Volk, das ich auf 
jolgende Weiſe umgeweiſelt hatte: Die alte Königin war entfernt und eine reife Weiſel⸗ 
elle eingeſchnitten worden. Dieſe Königin war ſchon 12 Tage nach dem Einſchneiden 


der Zelle befruchtet. Wie ich argwöhnte, fand ich die Königin in einem großen Knäuel 


dienen. Ich befreite fie und ließ fie laufen, um zu ſehen, was nun werden würde. 


J wunderte mich auch keineswegs, als die Königin nicht angefallen wurde. 


Da mit einem Male wurde ſie doch wieder in Feſſeln gelegt. Sie ſuchte ſich dieſer 
ju entledigen, und das war ihr Untergang. Die rächenden Gottheiten hatten den Bienen 


As Höchſte, die Selbſtbeſinnung, geraubt; denn auf einmal lag die Königin infolge eines 
Dienenſtiches tot da. Ich ſchalt mich nun einen Toren, daß ich ſie nicht ſofort befreit 


und in einen Käfig geſperrt hatte, denn es war ein Prachtexemplar. Ich nahm fie in 
die Haud und bewunderte den ſtarken Körperbau. Schon war ich im Begriff, fie fort⸗ 


. jwwerfen, als ich plötzlich ein ſchnelles Atmen bemerkte. Dann öffnete ſich die Vagina 


wiederholt weit, und ich bemerkte ein heftiges Drängen, ſo daß der Stachel mit ſeinem 
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ganzen Anhang hervortrat. Auf einmal, ich glaubte meinen Augen kaum zu 
kam ein Ei zum Vorſchein und zwar unter dem Stachel, alſo auf der Bauchſeite 
ruckweiſe, ſondern allmählich. Als es durch den Eileiter gekommen, alſo im S 
vorhof war, ſchloß ſich die Vagina, und nach 5 Sekunden kam das Ei allmähli 
Vorſchein und fiel ab. Nach 3 Minuten kam wieder ein Ei unter denſelben Erſchei 
zum Vorſchein. Eine Minute ſpäter wurden nach beſonders kräftigem Oeffnen der 
und Drängen zwei Eier hintereinander ſichtbar. Die Vagina ſchloß ſich erſt, als 
Eier im Scheidenvorhof waren. Das zweite Ei kam 15 Sekunden nach Abgan 
erſten zum Vorſchein. Das nächſte Ei kam eingeknickt rechtwinklig in den Sch 
vorhof, war aber gerade, als es die Vagina paſſiert hatte. Dann dauerte es i 
7—9 Minuten, ehe wieder ein Ei zum Vorſchein kam. Auf dieſe Weiſe ſetzte die K 
11 Eier auf meiner Hand ab. Während dieſer Zeit hatte ſie ſich vollſtändig erhol 
kroch munter auf meiner Hand umher. 

Auf einmal kam eine Arbeitsbiene geflogen und ſetzte ſich neben die Königin. 
nahm ſie ein Ei zwiſchen die Kiefer, warf es hin und her, wollte damit fortfliegen 
es aber wieder los und machte es, da es krumm geworden war, wieder gerade un 
es liegen. Die Königin ſperrte ich nun in einen Käfig und ſetzte ſie in ihren 
Da der nächſte Tag kühl war, ließ ich ſie frei, und jetzt betreibt ſie ihr Brutg 
wieder fleißig wie früher. 

Aus dieſem Vorgange erſehen wir erſtens: ein Bienenſtich erzeugt bei der K 
nur einen Ohnmachtsanfall.“) Zweitens erſehen wir, daß es vorkommen kann, daß 
normale Königin in manche Zellen anſtatt ein Ei zwei Eier abſetzt, da in dem 
gebenen Falle ja auch 2 Eier auf einmal hervortraten. Zum dritten erſehen Bin. 
es doch möglich fein kann, daß Bienen hin und wieder wohl Eier umtragen.**) 
wie wäre es anders zu erklären, daß ſich jene Arbeitsbiene mit dem einen Ei fo befchäf 
hat und ſich anſchickte, damit fortzufliegen? 


Sur Frage des Ponigabſatzes. 


Vortrag von Lehrer Grabs, Poſen, gehalten auf dem erſten Vortragstag des Deutſchen Imkerbur 
in Berlin am 25. Auguſt 1918. 
(Schluß.) 

Als vor 30 Jahren die Schweizer in derſelben Lage waren, führten fie die Standſch 
ein. Sie koſtete 1910 4600 Franken, würde alſo, auf unſere Verhältniſſe angewen 
90000 Mark erfordern. Wir müſſen alſo auch hier einen andern Weg einſchlag 
Uebertragen wir deshalb die Verantwortung für den einzelnen Imker durch Satzung 
zwang auf die Zweigvereine, indem wir die Mitgliedſchaft davon abhängig machen, ! 
von den Vereinsangehörigen nur ausgereifter, natürlicher, deutſcher Honig verkauft wer! 
darf. Durch Wanderverſammlungen, damit verbundene Standſchauen und Sektionsark 
werden fie je nach Größe ohne beſondere Koſten ihre Aufgabe Löfen können. 

Erfolgt jedoch der Verkauf des Honigs durch Vermittelung des Verbandes, fo t 
dieſer in die Bürgſchaft für die Güte gegenüber dem Käufer ein und muß ſich demn. 
durch eine weitere Kontrolle, die Honigprüfung, ſchützen, wie fie jetzt ſchon im Rhe 
land, Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg uſw. erfolgt. 

Dieſe Kontrolle muß jedoch, weil in den meiſten Fällen dann ein direkter Berl: 
mit den Konſumenten ausgeſchloſſen iſt, bis zu dieſem gegen jeden Mißbrauch geſch! 
werden dadurch, daß für den geprüften Honig eine einheitliche, geſetzlich geſchützte Badı 


2) Von einem Falle darf keineswegs auf alle anderen geihtofien werden. Daher ift ot 
DL, auch nicht zutreffend; denn es ift ſchon vielfach beobachtet worden, daß nach eir 
einzigen Stiche entweder ſofort der Tod der Königin oder doch eine Lähmung irgendeines Kör: 
teils derſelben eintrat; es kommt hierbei ſicherlich ganz darauf an, welche Körperftelle der Stich in 

**) Die Beobachtung hat nur gezeigt, daß eine Biene imſtande iſt, ein Ei mit den Ki! 
u faſſen, um es eventuell fortzutragen; zum „Umtragen“ aber gehört noch das ſenkrechte n 
en in einer Zelle, und dieſe Fähigkeit ſprechen viele Imker der Biene ab. Die Ard. 
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ihlt wird, welche er bis zum Verbraucher behält, alſo Einheitskanne, Einheitsglas, 
'eitsverſchlußſtreifen. — Nur letzterer darf die Bürgſchaftserklärung führen und muß 
einem Papier beſtehen, das nur eine einmalige Verwendung zuläßt. Auch der 
intie⸗Aufdruck ſei einheitlich, z. B. Deutſcher Honig. Für Echtheit garantiert der 
tiche Imkerbund, Verſandſtelle Berlin, daneben aufgeſtempelt die Kontrollnummer des 
ranten. Als Einheitsglas empfehle ich das glatte, weiße, niedrige Glas mit Glasdeckel. 

Kontrolle, geſichert und beſtätigt durch einheitliche Packung, iſt die wert— 
ſte Stütze für die Eroberung des Honigmarktes. | 

Im Betriebe unterſcheiden wir Kleinhonige und Großhonige. Die Kleinhonige 

Lokalſorten und ſolche aus mittleren Trachtgegenden, ſie eignen ſich für den Lokal⸗ 
uf. Als Großhonige kommen die einheitlichen Nuancen aus Maſſenerträgen in 
acht, helle Wieſen⸗ und Kleehonige, dunkle Buchweizen⸗, Heide⸗ und Tannenhonige, 
ner wird ſich der ganz milde Akazienhonig, der Damenhonig, zum Großverkauf zu⸗ 
menfaſſen laſſen. Der Gewinnung nach haben wir uns faſt ausſchließlich mit 
leuderhonig zu befaſſen, in Rückſicht auf die Heide wäre die Einführung von 
eibenhonig erwünſcht. Preß⸗ und Seimhonige können wir im Intereſſe der Sache 
als Induſtriehonige zulaſſen. 

Für den Vertrieb arbeiten drei Stellen Hand in Hand: die Einzel⸗ 
eine, die Verſandſtellen und die Hauptſtelle. a 

Den Einzel⸗ bzw. Zweigvereinen verbleibt die Ortskontrolle und der direkte 
tkehr mit den Konſumenten ſowie in Kleinſtädten die Einrichtung von Verkaufs⸗ 
en für ihren Wirkungskreis. Ihre Vertrauensſtellungen werden ehrenamtlich ver⸗ 
tet. Die Zweigvereine ſammeln in regelmäßigen Zeiträumen die Meldungen der zum 
verlauf verfügbaren Ueberſchüſſe an Honig bzw. des Bedarfs von ihren Mitgliedern, 
ichen innerhalb ihres Vereins aus und ſenden die Zuſammenſtellung mit kurzer 
makteriſierung des Honigs an den Leiter der zuſtändigen Verſandſtelle, z. B. Zweig⸗ 
ein Alsvede gibt ab (hat nötig) 10 Zentner Schleuderhonig, hell, kräftig (Weißklee); 
Zentner Schleuderhonig, dunkel (Tanne); 2 Zentner Scheibenhonig (Heide). — Die 
gabe an die Verſandſtelle erfolgt nur in großen Gefäßen, die gleich mit einer Abfüll⸗ 
ſel verſehen find. Es darf nur reifer, unverſchnittener Honig geliefert werden. Pro 
niner find mindeſtens 3 Pfund Aufgewicht zu geben, Garantieſcheine find beizufügen. 
e Zahlung erfolgt durch die Hauptſtelle. Bei ſofortiger Zahlung kommen 3 Prozent 
Abzug. Die Anlieferung geſchieht auf Abruf. 

Die Verſandſtellen werden von den Hauptvereinen eingerichtet und 
terſtehen ihrer Aufficht. Es iſt zweckmäßig, dieſe, wie z. B. in der Pfalz, als Nebenbetrieb 
terzubringen, da ſich hierdurch die Unkoſten verringern. Der Leiter hat die Ver⸗ 
ichtung, die von den Einzelvereinen gelieferten Honige zu prüfen und zum Verſand 
eckmäßig vorzubereiten, er muß deshalb honigtechniſch ausgebildet fein. Mit Kaſſe 
id Werbung hat er nichts zu tun. (Selbſtverſtändlich iſt ihm die Führung einer Ver⸗ 
ufsſtelle geſtattet.) Er erhält als Vergütung die von der Hauptſtelle einheitlich feſt⸗ 
ſetzte Entſchädigung. Einrichtung und Material werden von der Hauptitelle geliefert. 
n Verkehr mit der Hauptſtelle führt jede Verſandſtelle eine beftimmte Nummer. Der 
iter meldet feinen Bedarf bzw. Beſtand in beſtimmten Zwiſchenräumen der Hauptſtelle. 
on jedem zu verkaufenden Poſten ſendet er eine Probe, 50-Gramm⸗Röhrchen, mit An⸗ 
ibe ſeiner Nummer, der Nummer des Lieferanten und des Quantums mit, z. B. 
. 30., 180 Pfund. Der Verſand erfolgt nur auf Anweiſung der Hauptſtelle. 

Unſer Honigabſatz kann nur geſunden, wenn die ganze Aktion von einer Stelle 
geht. Zur einheitlichen Leitung, zur Sammlung der Honigarten zu handelsfähigen 
tengen, zum Ausgleich der Ernteergebniſſe und zu möglichſter Verringerung der Umſatz⸗ 
ien wird vom Imkerbund für ganz Deutſchland eine Hauptſtelle eingerichtet. 
n dieſer laufen alle Fäden des Honighandels zuſammen, und von hier geht der ganze 
trieb nach außen. Von hier aus wird die Verbindung mit dem Handel und der 
'onigverwertungsinduſtrie geſucht, Aufklärungs⸗ und Abwehrarbeit und das Annoncen⸗ 
eſen geleitet. Beſonders wichtig iſt auch die zentraliſierte Auftragserteilung an Reiſende, 
enn die Kaufleute und Fabrikanten wollen aufgeſucht ſein. Gerade durch den Ausbau 


— 168 — 


des Reiſendenſyſtems haben unſere Gegner den gewaltigen Vorſprung erlangt. Natürlich 
können nicht beſondere Reiſende unterhalten werden, ſondern die Nahrungsmittelbrand 
erhält nur den Auftrag der Mitvertretung auf Proviſion. Der Leiter knüpft auch Ver⸗ 
bindungen mit Großgeſchäften, Konſumvereinen und Handelskonſortien an. Alle Kaſſen⸗ 
und Werbungsgeſchäfte werden hier vereinigt. Wie gewaltig die durch Vereinheitlichun b 
erzielten Erſparniſſe ſein könnten, geht aus folgenden Berechnungen hervor: Dem Einze 
imker kommt die Reklame ungefähr 8 Mk. pro Zentner, Heydt veranſchlagt dieſe Koſten 
bei der Hauptvereinsgenoſſenſchaft auf 2 Mk. pro Zentner. Nach Annahmeberechnung 
beträgt die Jahresernte an Honig in Deutſchland 250000 Zentner. Würden wir durch 
unſere Handelseinrichtung nur ½ umſetzen, alſo 25000 Zentner, fo müßte nach Heydt 
eine Reklameſumme von 50000 Mk. verfügbar ſein, der Fonds für Reiſeſpeſen könnte nach 
desſelben Herrn ganz richtig für Provinzialunternehmen kalkuliertem Anſatz 175000 Ml. 
betragen. Daß bei Zentraliſierung von dieſen Summen ſowie bei Verträgen auf Liefe⸗ 
rungen ganz erhebliche Abſtriche vorgenommen werden könnten, liegt klar auf der Hand. 
Auch bezüglich der Reklameart ergeben ſich weſentliche Vorteile. Der Einzelimker iſt 
mit wenigen Ausnahmen nur auf die Tageszeitungen angewieſen. Dieſe find nur für; 
den augenblicklichen Leſebedarf zugeſchnitten und werden meiſt am Abendtiſch vom Haus , 
herrn überflogen, während die für uns hauptſächlich bezüglich des Honigkonſums in 
Betracht kommende Hausfrau lieber nach ihren Zeitſchriften greift. Dieſe ſind deshalb 
für Inſerate und Artikel, namentlich wenn ſie von einem Dr. ſtammen, viel geeigneter; 
erfahrungsgemäß erfreuen ſich auch die meiſtens von beſonderen Firmen ausgehenden 
Sonntags⸗ und Zeitbeilagen viel mehr Aufmerkſamkeit als die Tageszeitungen. Dem 
Einzelimker ſind alle dieſe Sachen viel zu koſtſpielig und wenig zugänglich. Auch durch 
eigene Kliſchees kann den Inſeraten viel mehr Nachdruck gegeben werden. 

Wie ein Feldherr muß der Leiter der Hauptſtelle bald einen Angriff geſchickt 
abſchlagen, bald einen Fühler ausſtrecken, bald mit friſcher Attacke ein neues Gebiet 
erobern, den paſſenden Honig an die rechte Stelle leiten, die durch Fehlernte in ihrem 
Fortkommen bedrohten Imker durch Zuweiſung der entſprechenden Honigmarken unter⸗ 
ſtützen, hemmende Maßnahmen der Behörden verhindern, fördernde herbeiführen helfen. 
Darum gehört an die Spitze der Hauptſtelle ein freier Mann, der außer auf die Sache, 
die er vertritt, keinerlei Rückſicht zu nehmen hat, ein Mann, der klaren Blick, kaufmänniſche 
Routine und honigtechniſches Wiſſen in reichem Maße beſitzt. Die Stelle des Leiters 
iſt darum mit einer vollbeſoldeten erſten Kraft zu beſetzen. Hier darf nicht 
geſpart werden. 

Wie bei den Einzelunternehmen werden die Koſten des Honigabſatzes durch 
die Spannung zwiſchen Ein⸗ und Verkaufspreis gedeckt werden können. Durch Diffe 
renzierung der Honigarten, wie fie ſich durch Angebot und Nachfrage von ſelbſt ergibt, 
wird man auch den jetzt beſtehenden geringen Preisunterſchieden gerecht werden können. 
Nur die Fundamentierung und erſte Einrichtung müßte durch Abgabe eines Wehr: 
beitrages aller Mitglieder außerordentlich beſtritten werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß in Hinblick auf das ſtärkere Intereſſe der größeren Standbeſitzer der Beitrag nicht 
einheitlich angeſetzt werden kann, ſondern nach der Anzahl der Stöcke im Frühjahr. 
Nach meinen Erfahrungen kann man durchſchnittlich sehn Völker pro Mitglied rechnen. 
Würden nur 100000 Imker nach der Einigung zum Imkerbunde gehören, ſo ergibt das 
bei dem geringen Wehrbeitrag von 10 Pfg. pro Volk einen Grundſtock von 100000 Mk 
Mit dieſer Summe könnten wir ruhig unſer Abſatzgeſchäft beginnen, wenn wir noch 
folgendes in Erwägung ziehen. 

Die Pflege des Honigabſatzes würde nur periodiſch die Arbeitskraft des Leiters 
voll in Anſpruch nehmen, auch iſt es wirtſchaftlicher, die Leiſtungsfähigkeit des Leiters 
durch Zuweiſung weiterer Organiſationsarbeiten auszunützen und für die mit 
jedem Geſchäft verbundenen kleineren und mechaniſchen Aufgaben billigere Kräfte ein⸗ 
zuſtellen. Die freudige Entwicklung des Honigabſatzes könnte durch Ausgeſtaltung der 
wirtſchaftlichen Leiſtungen des Imkerbundes eine kräftige Förderung erfahren. Auch 
hierfür ſind ſchon die Grundlagen in Einzelſchöpfungen vorhanden. Ich lenke nur die 
Aufmerkſamkeit auf die Verſicherungen. Hannover verſichert feine Mitglieder für 8 Pfg. 
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zu Stock und Jahr gegen Haftpflicht und Feuerſchaden, der Verficherungsverein des 
tentihen Imkerbundes feine Mitglieder für ein Eintrittsgeld von 50 Pfg. und 30 Pfg. 
töten jährlichen Beitrag gegen Haftpflicht bis zu 30000 Mk. Aehnliche Einrichtungen 
und gemeinſchaftliche Abkommen mit Geſellſchaften ſind in faſt allen Hauptverbänden 
dothanden, und die nicht unbeträchtlichen Beiträge werden gern bezahlt, weil eine greif⸗ 
tere Gegenleiſtung vorhanden iſt. 

Könnten dieſe Schöpfungen nicht in den allgemeinen Verwaltungsbetrieb des Deutſchen 
Inkerbundes übernommen und dadurch den Imkern gegenüber wirtſchaftlich fördernde 
Zegenleiſtungen geſchaffen werden? Wir in Poſen haben in dem vorteilhaften Ver⸗ 
ſcherungsabſchluß ein feſtes Band erkannt, um die Mitglieder an den Verein zu ketten 
und ihm neue zuzuführen. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß nur dadurch, daß den 


-} Ritgliedern keine wirtſchaftlichen Vorteile zuteil wurden, die Lauheit und das Wider⸗ 


treben, auch die geringſten Beiträge zu zahlen, fo ſtark überhand genommen hat. Würde 


der Deutſche Imkerbund nicht nur der Lehrer im Wiſſen, ſondern auch der Schutz und 


img auf wirtſchaftlichem Gebiete fein, jo würde er nicht nur in feinen Einrichtungen 
das Fundament für weitere Aufgaben finden, ſondern auch gegenüber Freund und Feind 
ein Faktor ſein, mit dem man rechnen kann und muß. Auf der Baſis der wirtſchaftlichen 
ziele würden auch alle Gegenſätze verſchwinden. 

Ich empfehle deshalb, die Hauptſtelle des Honigabſatzes gleich von vornherein zu 
mer wirtſchaftlichen Geſchäftsſtelle des Imkerbundes auszugeſtalten und zugleich 
die Verſicherung aller Mitglieder gegen Feuer-, Haftpflicht⸗, Faulbrutſchäden für ein 
Eintrittsgeld von 10 Pfg. pro Stock und einen Beitrag von 10 Pfg. pro Stock und 
Jahr einzuführen. (Die Grundſtöcke der bereits beſtehenden Verſicherungsvereine würden 
naturgemäß ihren Mitgliedern in Anrechnung kommen.) Später könnten weitere Ver⸗ 
ſcherungsgebiete leicht hinzugefügt werden. 

In dieſem Jahre ſoll das Faulbrutgeſetz verwirklicht werden, zu deſſen Durchführung 
elle Imker einen jährlichen Beitrag leiſten ſollen. Schon wird die Befürchtung laut, 
daß eine allzu bureaukratiſche Handhabung unverhältnismäßige Koſten verurſachen wird. 
Hit der beſſeren Erkenntnis der Krankheit ift die Furcht vor ihr mehr und mehr ver⸗ 
ſchwunden, der Imkerbund hat eine Fülle von ſachkundigen Kräften in allen Teilen des 
Landes. Könnte der Imkerbund nicht die Uebertragung der Seuchenbekämpfung anſtreben 
und dadurch die Furcht vor dem Bureaukratismus bannen? f 

Die Uebernahme der Verſicherungen in den allgemeinen Verwaltungs- 
betrieb würde keine neue Beitragsleiſtung bedeuten, ſondern nur die Nutzbar⸗ 
nachung dieſer von den Imkern bereits geleifteten Aufwendungen zu gemein- 


chaftlichen Zwecken. 


Wie groß dieſer Vorteil auch für den Honigverkauf wäre, läßt ſich leicht ermeſſen. 


Ter Honighandel erfordert periodiſch beträchtliche Kapitalien. Das geſchaffene Fundament 
' würde bald verſchwunden fein. Nun iſt es ja unzweifelhaft, daß der Bund auf die 


Befände Geld erlangen könnte, aber dieſes würde viel zu teuer. Dadurch, daß Ver⸗ 


fcherungs⸗ und Honigfonds ſich gegenſeitig durch Darlehen unterſtützen können, würde 


eine eminente Zinserſparung von mindeſtens 2 Prozent erzielt werden. Die wirtſchaftliche 
einheitliche Organiſation würde auch den Männern, die bis jetzt mit perſönlichen großen 
Ipfern ihre Schöpfungen lebensfähig erhalten haben, jedoch mit Bangen in die Zukunft 
auen, ob ſich immer uneigennüßige, geeignete Kräfte zur Fortführung finden werden, 


tine Herzensfreude fein. 


Als mir der Bundespräſident die Behandlung des Themas übertrug, war ich mir 
der Schwierigkeit der Löſung angeſichts der Vereinslage voll bewußt. Heute bin ich 


ſchon zuverſichtlicher, denn das Morgenrot der Einigung dämmert, und ich habe die 


zreude, zu wiſſen, daß ich mit meinen Vorſchlägen nicht alleinſtehe. In den letzten 


Boden iſt mir das vortreffliche Buch „Imkerfragen“ von Kuntzſch, Nowawes, zu Geſicht 


gekommen. Wer durch meine Ausführungen nicht überzeugt iſt, der leſe den 3. Abſchnitt 


. biefes Buches und werde aus einem Saulus ein Paulus. Kuntzſch ſteht auf faſt gleichem 


Boden wie ich. 
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Die Not iſt groß, raffen Sie ſich mutig auf zum Kampfe, ſchließen Sie einmütig 
die Reihen, denn Leben iſt nicht nur Kampf, ſondern Kampf iſt auch Leben! 


* * 
* 


Leitſätze. 

1. Die ſtetig wachſende Konkurrenz der honigähnlichen Kunſtprodukte und der Aus: 
landshonige ſowie die ſteigenden Produktionskoſten im Bienenzuchtbetriebe fordern 
dringend eine durchgreifende allgemeine Regelung des Honigabſatzes. 

2. Schutzzoll und Schntzgeſetze ſowie die Schöpfungen der einzelnen Perſonen und 
Vereine vermögen keine reſtloſe Löſung der Abſatzfrage herbeizuführen, ſondern nur 
das ſtraffe Zuſammenwirken aller Imker und Imkervereinigungen Deutſchlands. 

3. Die zu treffenden Maßnahmen ſind: 

a) Durchbildung der Imker in dem Verſtändnis für den Wert der gemeinſchaft— 
lichen Wirtſchaftsbeſtrebungen; 

b) Durchführung der Honigkontrolle; 

c) Einführung einer geſetzlich geſchützten, einheitlichen Verpackung für den gemein 
ſchaftlichen Verkauf; 

d) Einrichtung einer Hauptſtelle für Aufklärung, Reklame, Abwehr, Ausgleich 
und Vertrieb; 

e) allmählicher Ausbau des Imkerbundes zu einer einheitlichen Wirtſchafts⸗ 

und Verſicherungsgemeinſchaft. 


Eine Anregung zur Ponigunterſuchung. 
Von Zaiß, Heidelberg. 


Bis vor kurzem konnten nur gewiſſe — grobe — Honigfälſchungen chemiſch nach 
gewieſen werden, andere überhaupt nicht. Mit der Ausbildung der Honiganalyſe hiel: 
die Ausbildung der Fälſchungsmethoden Schritt. Ob man heute tatſächlich imſtande iſt. 
zumal wo geſchickte Miſchungen vorliegen, die Fälſchung durch chemiſche Unterſuchung ein- 
wandfrei nachzuweiſen, und ob Ausſicht vorhanden iſt, daß der Zungenſachverſtändige — 
der ja auf Grund eines nicht⸗wiſſenſchaftlichen Verfahrens urteilt — entbehrlich werde, 
darüber etwas entſcheiden zu wollen, iſt meine Sache nicht. Hätten wir wirklich ſchon 
einen zureichenden Weg zum wiſſenſchaftlichen Nachweis der Honigfälſchung, ſo wären in 
ſchlechten Honigjahren, wo der zuverläſſige Imker ſeine Ernte meiſtens in kurzer Zeit an 
ſeine Kunden los geworden iſt, wahrſcheinlich nicht mehr ſo unerſchöpfliche Mengen 
„garantiert reinen Bienenhonigs“ in Zeitungsannoncen und in Eierhandlungen anzutreffen 

Wenn man nun bedenkt, wie verſchieden verſchiedene Infektionsarten ſich auf ver 
ſchiedenen Nährböden verhalten, jo wäre vielleicht das Verhalten ſpezifiſcher In. 
fektionen auf mit Honig hergeſtellten Nährböden zu ſtudieren. Es iſt nicht aus 
geſchloſſen, daß ein derartiges bakteriologiſches Verfahren die feinen Unterſchiede, de 
für die chemiſche Unterſuchung zum Teil zwiſchen echtem und gefälſchtem Honig be⸗ 
ſtehen — und trotz Zuhilfenahme des Mikroſkops beſtehen bleiben werden? — ſozuſagen 
graphiſch übertreibend aufzeichnet. 


Die Bimbeerarten zur Verbeſſerung der Bienenweide. 
Von Oekonomierat Wüſt, Rohrbach, Pfalz. 


Wenn wir Imker Umſchau halten, ſo werden wir finden, daß in vielen Gegenden 
unſeres deutſchen Vaterlandes zur Verbeſſerung der Bienenweide noch eine große Menu. 
Plätze vorhanden find, die der Kultur noch nicht dienſtbar gemacht find, ſondern wertio: 
und öde daliegen. Gerade dieſe unbenutzten Hügel, Böſchungen, Abhänge, Raine, Hob! 
wege ujw. geben dem Imker die Möglichkeit, die Trachtverhältniſſe feiner Gegend aur 
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mbeſſern. Wie der Landwirt Futter für ſein Vieh anbaut, ſo muß auch der Imker 
beſtrebt ſein, ſeinen Bienen eine gute Weide zu ſchaffen. 

In den Himbeerarten beſitzen wir nun eine artenreiche Pflanzenfamilie, welche ſich 
zur erfolgreichen Beſiedelung derartiger Flächen ganz beſonders eignet. Ich habe feit 
Jahren die Mühe nicht geſcheut, durch umfangreiche Verſuche an ſolchen Stellen die 
einzelnen Arten auf ihre Eigenſchaften und ihren Wert für die Bienenzucht zu prüfen, 
und war erſtaunt über den großen Erfolg, den ich in wenigen Jahren erzielte. 

Zur Bepflanzung ſolcher Flächen, ſelbſt der trockenſten Böſchungen, verwendete ich 
in der erſten Zeit, da mir andere Sorten nicht zur Verfügung ſtanden, die gewöhnliche 
wilde, in Wäldern häufig vorkommende Waldhimbeere, Rubus idaeus L. Dieſe pflanzte 
ich im Herbſte in etwa 2 m Abſtand voneinander reihenweiſe auf ſolche Stellen und war 
iberrafcht, wie dicht dieſelben ſchon nach wenigen Jahren mit Himbeerſtauden bedeckt 
waren. Die lange Blütezeit aber bot den Bienen mehrere Wochen eine reiche Ausbeute. 

Durch dieſe erſten Erfolge ermuntert, bepflanzte ich auch Bachufer, Waldränder 
und Waldblößen damit und hatte auch hier außerordentlich gute Reſultate. Später dehnte 
ich die Verſuche auch auf edlere Sorten, wie ſie in den Gärten angepflanzt werden, aus. 
Hierfür aber ſuchte ich Stellen mit etwas beſſerem Boden aus. Nachdem ich im Herbſte 
Killen ausgehoben und dieſe ca. 50 em tief umgerodet hatte, wurde auf je 1 m Ent⸗ 


fernung eine Pflanze geſetzt. Auch hier war der Erfolg ein ſehr guter. Sie lieferten 


nicht nur den Bienen eine gute Tracht, ſondern gaben auch an Beeren eine befriedigende 
Ernte. Als dieſelbe zurückging, gab ich eine entſprechende Düngung, wobei es ſich zeigte, 
daß ſich die Himbeere ſowohl für eine natürliche als auch künſtliche Düngung äußerſt 
dankbar erwies. 1 

Alle Himbeerarten, welche ein kräftiges Wachstum zeigen, winterhart find und keine 
zu hohen Anſprüche an den Boden ſtellen, können zu derartigen Anpflanzungen benutzt 
werden. Rechnet man aber auch auf einen guten Ertrag an Früchten, fo muß der Boden 
gehörig gelockert, von Unkraut geſäubert und entſprechend gedüngt werden. Selbſt auf 
die Gefahr hin, daß mir die Früchte geſtohlen wurden, habe ich die Verſuche doch fort- 
zeſetzt. Dieſe Möglichkeit aber ſollte die Imker keineswegs von der Anpflanzung der 
Himbeere abhalten; denn dieſe geſchieht ja in erſter Linie der Blüte wegen; gelangt man 
auch in den Beſitz der Beeren, nun jo hat man eben noch eine Extrabelohnung für die 
aufgewendete Mühe. 


Je mehr Ausläufer die einzelnen Arten im Boden machen, deſto mehr eignen ſie 
ſich für unſere Zwecke, da wir doch wünſchen, daß ſich die betreffenden Stellen möglichſt 
dicht und lückenlos mit Himbeerſtauden bedecken. Von dieſem Geſichtspunkt aus empfiehlt 
ſich die Regenſchirm⸗Himbeere aus Kanada, Rubus Melanolasius, ganz beſonders; denn 
fe befitzt nicht nur eine rieſige Selbſtvermehrung, ſondern blüht auch ununterbrochen bis 
in den Herbſt hinein, und auch der Ertrag derſelben an Früchten iſt durchaus zufrieden⸗ 
Rellend. Dieſe Himbeerart iſt allerdings in Deutſchland noch wenig verbreitet; ich habe 
fe aus dem Natonial-Arboretum von Dr. Diek, Merſeburg, bezogen. 

Aber auch noch in anderer Beziehung verdienen die Himbeeren die weiteſte Ver⸗ 
breitung, nämlich zum Zwecke des Vogelſchutzes; denn fie bieten den gefiederten Sängern 
nicht nur Nahrung, ſondern auch Niſtgelegenheit, ganz beſonders dann, wenn man einige 
wilde Stachelbeer⸗, Brombeer⸗ oder Schneebeerſträucher dazwiſchen pflanzt. Vor allem 
die wilde Stachelbeere, Ribes Grossularia L., die zuweilen in Wäldern und Hecken vor⸗ 
kommt, eignet ſich hierzu ganz beſonders; denn ſie iſt mit fo unzähligen ſcharfen Stacheln 
bewehrt, daß ſelbſt die böſeſten Buben davor zurückſchrecken dürften. 
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Su unſerem Bilde. 


Ein kräftiger Hebel zur Erhöhung der Erträgniſſe aus der Bienenzucht iſt die von 
den Schweizer Imkern ausgebaute Raſſenzucht der ſchwarzbraunen (deutſchen) Biene unter 
Benutzung einer Belegſtation. Unſer Bild zeigt einen Teil der Belegſtation „Gera⸗ 
Wald“ des Thüringer Raſſezucht⸗Vereins mit dem Dröhnerich „Eſther“. 

Das Volk wurde ausgewählt von dem Leiter des Raſſezuchtkurſus für Thüringer 
Imker, Herrn Lehrer Buchle in Bruggen bei St. Gallen. Es ſtammt vom Stande des 
Herrn Gärtnereibeſitzers Auguſt Delvoſſe in Kaiſerangſt bei Baſel und wurde im Mai 1911 
angekauft. 

Die weite Reiſe wurde von dem Volke gut überſtanden, nur gegen 30 tote Bienen 
wurden gefunden. Es hat ſich bis zum heutigen Tage durch außerordentlichen Fleiß 
und große Sanftmut ausgezeichnet. 
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Die Station wurde außer von Mitgliedern des Thüringer Raſſezuchtvereins noch 
von Imkern der Provinz und des Königreichs Sachſen, aus Brandenburg, Lippe⸗Detmold 
und dem Elſaß benutzt. Es wurden angeliefert 1911 83, 1912 86 und 1913 102 
Völkchen; außerdem aber gingen von der Station zahlreiche Eierſendungen nach den 
verſchiedenſten Gegenden ab. 

Die Mitglieder des genannten Raſſezuchtvereins haben die Befruchtung von zwei 
Königinnen frei, für die jeder weiteren Königin zahlen ſie, wie auch die Mitglieder des 
Thüringer Hauptvereins, 2 Mk., während fremde Züchter hierfür 3 Mk. zu entrichten haben. 

Leider brachte die ungünſtige Witterung dieſes Jahres viele Verluſte. 

Die Mitteilungen über die Erträge der Völker, deren Königinnen von Drohnen 
obigen Volkes befruchtet ſind, lauten durchweg günſtig; ſo ſchreibt ein Imker aus 
Brandenburg: „Meine Eſther⸗Völker brachten 1913 noch 10 Pfund Obſtbaum⸗Blütenhonig, 
während die andern verſagten.“ 

Die Königinzucht iſt die Poefie der Bienenzucht und wird, wenn zielbewußt betrieben, 
noch manchem zur Freude gereichen. An den Leiter einer Belegſtation aber ſtellt fie 
hohe Anforderungen; denn nur ſtrenge Pflichterfüllung kann gute Erfolge zeitigen. 

K. Kleinſtäuber. 
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Praktiſche Winke. 


Aationeſſe Nienenzucht. Königinzucht. 
Die Grundſätze, die wir für die Volkszucht auf⸗ 
getellt haben, gelten ſelbſtverſtändlich auch für 
das heutige Kapitel und find für alle Imker, denen 
die Zeit ſenlt, ſpezielle Königinzucht zu treiben, 
duch ausreichend, um auf rechtem Wege zu guten 
Kejnltaten zu kommen; die Königinzucht alt bei 
ihnen mit der Voltszucht zuſammen, wobei Voraus⸗ 
ſezung iſt, daß der Stand durch Schwärme ver⸗ 
nehrt und aufgefriſcht wird. Doch die Tatſache, 
daß der Ertrag zurückbleibt, ſowie die Völker ſich 
zum Schwärmen vorbereiten, veranlaßt die meiſten 
rationellen Imker, in Frühtrachtgegenden dahin 
du ſtreben, die Schwarmgedanken gänzlich von den 
Bölten fernzuhalten; nur auf Ausnutzung der 
Tracht ſollen die Triebe der Völker gerichtet bleiben. 
Die Verjüngung der Königin durch Schwärmen 
fällt auf ſolchen Ständen alſo fort, und BAD dent 
it es Pflicht des Imkers, will er vor dem Ab⸗ 
gang der Königin während des Winters oder vor 
unzeitiger Umweiſelung während des Frühjahrs 
eſichert fein, für die Erneuerung der Königin zu 

gen. Jede dreiſömmrige Königin muß alſo 
dei Schluß der Tracht durch eine junge erſetzt 
werden. Um zu dieſem Zwecke das Königinmaterial 
zur Hand haben, muß der Imker Königin⸗ 
zucht in irgendeiner Weiſe betreiben. Freilich 
lann er ſich Königinnen kaufen; doch iſt dieſer 
1 unter den heutigen Verhältniſſen noch zu 

cher; man weiß nicht, was man bekommt. 
1 wenn wir erſt ſoweit wären, daß jeder 

and ſeine eigene Zuchtſtation hätte mit der 

alleinigen Aufgabe, Edelköniginnen für den Ver⸗ 
kauf zu erziehen, dann könnte man dieſen Weg 
empfehlen; aber davon find wir noch weit entfernt, 
und deshalb ſorgt jeder rationelle Imker am beſten 
ſelbſt dafür, ſich die Königinnen zu erziehen, die 
er für ſeinen Stand gebraucht. 

Die verſchiedenen Wege, die zu dieſem Ziele 
führen, die Schwarmmethode, die Umweiſelungs⸗ 
methode, die verſchiedenen amerikaniſchen Methoden, 
alle gleich gut, wenn ſie richtig ausgeführt werden, 
ſollen hier heute unerörtert bleiben; nur das ſoll 
der Gegenſtand unſerer Betrachtung ſein, was für 
Königinnen wir erziehen wollen. Selbſtredend 
mit gute, leiſtungsfähige Königinnen wollen wir 

en; auf die Qualität kommt es uns an. 
Daher iſt die Auswahl des Zuchtſtammes 
don allergrößter Wichtigkeit. Wir werden alſo 
das edelſte Volk unſeres Standes, ein Volk, das 
ſich durch gute Erträge und durch Gleichmäßigkeit 
des Ertrages, durch raſche Entwicklung im Früh⸗ 
jahr, durch Sanftmut und andere Eigenſchaften, 
die dem Imker erwünſcht ſind, auszeichnet, zur 
Erziehung des Königinmaterials auswählen. Und 
don dieſem Volke erziehen wir Königinnen zu der 
wenn die Entwicklungshöhe erreicht iſt. Dieſe 
tit dürfte überall gekommen ſein, wenn die 
eltarquellen am reichlichſten fließen, wenn fort⸗ 
pflanzungsfähige Drohnen erzeugt find und auf 
Schwarmſtänden die Schwarmzeit da iſt. 

Es iſt verkehrt, wollte man dieſes Volk erſt 
rie Tracht ausnutzen laſſen, um nach derſelben 
bie Königinzucht zu beginnen. Auf dem Gipfel 
hochfter Kraftentfaltung können nur Königinnen 


Von P. A. 


von höchſter Leiſtungsfähigkeit erzogen werden. 
Und ſollte dann, wenn die Zucht begonnen hat, 
ungünſtiges Wetter eintreten, dann muß die Zucht 
durch warme Verpackung und durch Futter aus 
reinſtem Honig in Fluß gehalten werden, denn 
Kälte und Futtermangel in der Natur üben eine 
unheilvolle Wirkung auf die in der Entwicklung 
begriffene Königinmade aus und laſſen ſie nicht zu 
höchſter Qualität heranreifen. Von ſolchen unter 
den günſtigſten Bedingungen erzeugten Königinnen 
hält der rationelle Imker ſich eine Anzahl in Be⸗ 
fruchtungs⸗ oder Reſervevölkern, um das Material 
zur Um⸗ und Beweiſelung ſtets zur Hand zu haben. 

Der rationelle Imker befolgt alſo folgende 


„ ö 

1. Alle dreiſömmrigen Königinnen werden bei 

sent der Tracht erneuert. 

2. Zur N N werden junge Königinnen 
erſter Qualität benutzt. 

3. Die Erziehung junger Königinnen geſchieht 
zur Zeit der hen Entwicklung der Völker 
in der Volltracht. 

4. Ein Vorrat ſolcher Königinnen wird in 
Reſervevölkern aufbewahrt. | 


Aufbewahren junger Königinnen und 
Reſervevölker. ie Erneuerung der alten 
Königinnen wird gegen Schluß der Trachtzeit 
vorgenommen, wenn noch Brut in den Völkern 
vorhanden iſt. Iſt der Bruttrieb erſt erloſchen, 
dann iſt es zu ſpät. Trotzdem kann es im Spät⸗ 
herbſt noch vorkommen, daß Königinnen mit dem 
Tode abgehen und die Völker dann den Verluft 
durch Weiſelunruhe angeben. In dem Falle darf 
man eine Reſervekönigin ohne weitere Vorſichts⸗ 
maßregeln ſofort zulaufen laſſen; ſie wird willig 
angenommen, und die Unruhe wird ſich legen. 

Alle jungen Königinnen, die zum Schluß der 
Tracht keine Verwendung zur Erneuerung alter 
Mütter gefunden haben, werden in Reſervevölkern 
überwintert. Man läßt zu dieſem Zwecke die 
ſtärkſten Reſervevölker übrig und füttert fie auf 
wie die Standvölker. Natürlich bedürfen ſie zu 
ihrer Erhaltung nicht 20— 25 Pfund Vorrat; 
ſie zehren weniger und verbrauchen vor allen 
Dingen im Frühjahr nicht ſoviel zur Bruterzeugung 
wie Standvötker. 

Reſervevölker auf kleinen Rähmchen über⸗ 
wintert man ſehr gut im Honigraum der Stand- 
völker, falls man Drei- oder Vieretager auf dem 
Stande hat. Durch die gemeinſame Verpackung 
werden beide Völker, ſonſt bienendicht voneinander 
getrennt, zur Einheit verbunden. Iſt eine Ueber⸗ 
winterung auf dieſe Weiſe nicht möglich, ſo werden 
ſie an einem Orte, wo ſie gegen die Einflüſſe der 
Witterung geſchützt ſind, aufbewahrt, ſei es nun 
eine unbenutzte Stube, ein Bodenraum oder der⸗ 
gleichen. Mit Decken oder leeren Säcken umhüllt, 
gegen Beunruhigung durch Mäuſe geſchützt, werden 
ſie ungeſtört ihren Winterſchlaf halten können. 
Wo auch ſolche Ueberwinterung nicht möglich iſt, 
da ſeſe man ſie in Kiſten und verſchließe dieſe; 
auch ſie gewähren Schutz gegen Wind und Wetter 
und ermöglichen eine 


eberwinterung ſelbſt auf 
dem Freiſtande. 
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Winterverpackung. Stehen die Völker in 
geſchloſſenen Schauern, 00 iſt eine beſondere Ver⸗ 
packung wohl überflüſſig; nur die Völker auf dem 
Freiſtande bedürfen der warmen Einpackung. Die 
Kaſtenwände ſind mit warmhaltigem Material 
efüttert; warmhaltiges Material wird auf die 
Rühmchen gelegt und eine Strohmatte kommt hinter 
die Rähmchen. Man vermeide eine zu warme 
Verpackung. Die Lufterneuerung iſt dann zu 


gering; die Innenwärme kann zu hoch ſteigen; 
die winterliche in kehrt nicht ein; der Bruttrieb 
erwacht zu früh; Feuchtigkeit und Schimmel ent- 
ſtehen, und eine ſchlechte Uederwinterung iſt die 
Ha Starker Totenfall, früher Brutanſatz, ſtarke 

ehrung können die Ruhr und den Untergang 
des Volkes im Gefolge haben. Man tue alſo 
des Guten nicht zuviel und halte die Fluglöcher 
geöffnet zur ſteten Lufterneuerung. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Belgien. ene und Honigpreiſe. 
Der Vorſtand des ſtaatlichen chemiſchen Laborato⸗ 
riums in Lidge ſchreibt an den Herausgeber des 
„Rucher Belge“: Wir verkennen nicht, daß die ein⸗ 
heimiſchen Honige gegenwärtig einer außerordent⸗ 
lichen Preisminderung unterworfen ſind durch die 
Tatſache der Einführung fremder Honige. Dieſe 
werden nicht allein zu einem niederen “reife an⸗ 
geboten, ſondern auch oft durch induſtrielle Er⸗ 
zeugniſſe verfälſcht. 

Um nun die neueren Methoden der Honig⸗ 
unterſuchungen an ſicher unverfälſchten belgiſchen 
150 en zu erproben, bittet der Vorſtand des 

emiſchen Inſtitus um Zuſendung von 100.g- 
Proben, möglichſt mit un der örtlichen Flora, 
der Zeit der Ernte, der Art derſelben. 


Wathelet, der Leiter des „R. B.“, bofft, daß 
allerorts die einzelnen Bezirke und die Vereine 
ſich an der Einſendung ſicher beteiligen werden. 
Wenn ihn die Hoffnung nur nicht trügt nach den 
Erfahrungen, die ei der Rundſchauer ge- 
macht hat. Die Schweiz hat die Unterſuchung 
der verſchiedenen Honigarten, die in den ver⸗ 
ſchiedenen Kantonen und Höhenlagen geerntet 
werden, durchgeführt, bei uns iſt noch nicht ein⸗ 
mal ein ſchwacher Anfang gemacht, und den 
Chemikern an den Unterſuchungsanſtalten ſtehen 
keine ſicheren Zahlen zur Verfügung für die ein⸗ 
zelnen inländiſchen Honigarten. Nur für einzelne 
Honige ſind ſolche neuerdings vorhanden. 

Daß uun aber auch Belgien ſchon klagen muß 
über gedrückte Honigpreiſe infolge Einfuhr billiger 
überſeeiſcher, geſchönter und gefälſchter Benne 
iſt für den, der ſehen will, ſehr lehrreich. Belgien 
hat, ſoviel ich weiß, keine hohe Zuckerſteuer und 
damit auch keinen Fee Schutzzoll des Honigs, 
15 ſchon einige Zeit ein, wenn auch mangel⸗ 

aſtes omigihußgeich, ähnlich dem der Schweiz, 

mit vorgeſchriebener Deklaration von Kunſthonig 
und, ſoviel ich mich erinnere, auch für ausländiſchen 
Honig, aber wer kann denn dieſe Beſtimmung 
überwachen, wenn nicht feſte Zahlen vorhanden 
ſind, um einheimiſche von überſeeiſchen Honigen 
unterſcheiden zu können, auch chemiſch. 

In Belgien waren die Honigpreife nicht über⸗ 
mäßig hoch, wenn auch etwas höher als im benach⸗ 
barten Frankreich, aber auch niedrige Honigpreiſe 
ſchützen nicht gegen Einfuhr des noch billigeren 
überſeeiſchen Honigs und noch weniger gegen 
Verſchnitt der ausländiſchen Ware mit inländiſcher 
und am allerwenigſten gegen Verfälſchung. Das 
ſehen wir an Amerika, das ſehen wir jetzt wieder 
an Belgien. 


Allerlei Interefantes von ge ed 
und Honigverbrauch im Stock. Der Luxemb. 
Bienenzeitung entnimmt „Rucher Belge“ allerlei 
intereſſante Zahlen, die wert find, immer wieder 
einmal vorgeführt zu werden, wenn auch vieles 
ſchon bekannt iſt. Am intereſſanteſten aber war 
dem Rundſchauer, daß die Gelehrten bis auf den 
a Tag ſo jehr in ihren Angaben über das 

ewicht der Bienen auseinandergehen, während 
die feinen neueren Wagen doch den feinſten Aus- 
ſchlag anzeigen. Der Rundſchauer kann nicht an⸗ 
geben, welche Zahlen die richtigen ſind, er hat ſich 
aber vorgenommen, ſie alle un nachzuprüfen 
mit Hilfe der Lehranitalt in Erlangen. 


Nach Angabe von Dr. Dengof wiegt eine voll⸗ 
Fischer entwickelte Larve 184 mg, nach Prof. 
iſcher nur 150, alſo ein Unterſchied von 34 Milli- 
un Während der Entwicklung zur jungen 
iene verliert ſie an Gewicht, und eine eben der 
Zelle entſchlüpfte Biene iſt nicht ſchwerer als 
106 mg, um nach der Entleerung der unverdauten 
Nahrungsreſte nur noch auf der Wage nach 
Dengof 92, nach Berlepſch 82½ mg aufzuzeigen. 
Prof. Tiecelfty hat wieder andere Zahlen. Er 
beſtimmt das Gewicht der jungen Biene nach Ber⸗ 
laſſen der Zelle mit 104½ und das der Drohnen 
mit 196 mg. 1 g Nang füllt die Honigblaſe 
von 11 Bienen vollſtändig, demnach gehören 
11000 Bienen dazu, um 1 kg Honig einzutragen, 
Dengof rechnet nur 10869, Berlepſch dagegen 
12121 und Tſecelſty 9570. ö 


Die Honigblaſe der Biene enthält nach ihrer 
Rückkunft von der Tracht 61 mg Nektar, die der 
Schwarmbiene wohl etwas weniger. Dr. Dengoſ 
beſtimmt das Gewicht einer Schwarmbiene auf 
130 mg, ein 1 kg ſchwerer Schwarm zählt daher 
7500 Bienen; nach Tſecelſty wiegen 1000 180 g, 
was ungefähr mit der vorſtehenden Angabe ſtimmt. 
Ein Schwarm von 2% kg gehört dazu, um ein 
Volk von 20000 Bienen zu liefern, er nimmt aus 
der alten Wohnung mit ungefähr 800 g Honig. 

Nach Berlepſch verzehrt eine Biene im Mittel 
4,87 mg Honig, demnach iſt der tägliche Verbrauch 
des 2½ kg Schwarms ungefähr 100 g. und 
würde er mit ſeiner Mitnahme acht Tage reichen. 
Der Verbrauch der bauenden Bienen iſt aber ein 
viel größerer, daher muß ein flarker Schwarm 
Fut nach vier Tagen verhungern, wird er ohne 

uttermitgabe auf größere Are verjondi 
oder fällt er in eine trachtloſe Zeit. 

Eine Drohne verbraucht viel mehr Honig als 
eine Arbeitsbiene, nämlich 14,6 mg, das mad 
bei 1000 täglich 14,6 g und für die mittlere 
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denszeit von 100 Tagen 1 kg 460 g. Eine 
Iſtändig entwickelte Drohnenlarve wiegt 400 mg 
id hat das gleiche an Nahrung verzehrt 100 
rohnen brauchen daher zu ihrer Entwicklung 
O g und während ihres Lebens 1400 g, das 
zuſammen 1800 g. (Ob der Drohnen Nahrung 
er nur aus reinem Honig beſteht. erſcheint mir 
ich zweifelhaft, daher auch die Rechnung von 
11 kg für 6000 Stück.) Eine Arbeitsbiene 
11 120 mg bis zur letzten Entwicklung. Eine 
ichtbare Königin legt 200000 Eier im Verlauf 
ies Jahres (das iſt viel zu hoch gegriffen), zur 
mäbrung der Larven und der ſpäteren Bienen 
tbraucht daher der Stock 49 kg jährlich an 
1 und Pollen. Ein Schweizer Imker, 
r. Kuble, der einen Stock auf der Wage kontrol⸗ 
rte, kam ebenfalls auf 49,39 kg, Berlepſch be⸗ 
dnet den Honigverbrauch allein bis zum 
wärmen auf 25 kg, dagegen kommt der neuere 
tcelſty zu anderen genaueren Zahlen Nach ihm 
nötigt eine Larve bis zur vollſtändigen Ent⸗ 
dlung 188 mg, und zwar 100 mg Honig, 
Pollen und 38 offer. n Bollen trägt in ihren 
rbchen eine Arbeiterin ungefähr 25 mg beim. 
ne Selle faßt 18 Körbchen 


Die acht Wachslamellen einer bauenden Biene 
egen 1,5 mg, der Wachsbau eines ſtarken bauen⸗ 
n Schwarmes in zehn Tagen 980 g, zu welchem 
30000 Lamellen notwendig waren; eine Biene 
ug demnach jo viel Wachs erzeugen als ihr Ge⸗ 
cht ift, da nicht alle Bienen bauen. Rechnen wir 
000 Arbeitsbienen zu einem ſtarken Schwarm, 
müßte jede Biene 29 mal Wachs erzeugen, um 
n Wachsbau von 980 g herſtellen zu können 
er 232 Wachslamellen entſprechend einem Ge⸗ 
migewicht von 48 mg. 


England. Die Sage vom giftigen Honig. 
och immer ſpukt die Nachricht des alten Xenophon 
n giftigem Honig in Trapezunt ab und zu in 
armazeutiſchen Lehrbüchern und Blättern, nur 
ichſeln manchmal die giftigen Honig ſpendenden 
lanzen. Intereſſant iſt die Rückſchau, die ein 
rr Deane bei der lan geg der 
chen Pharmazeutiſchen Geſellſchaft Wegaben 


t und durch die er zeigt, wie ſolche Angaben 


ſelbſt in wiſſenſchaftliche Werke wie in das Arznei- 
buch der Vereinigten Staaten (the United States 
Dispensatory) und in Tſchirchs Handbuch der 
Pharmakognoſie (Bd. II, S. 10, 14) kommen 
können, daß der Honig von Datura stramonium. 
dem Stechapfel, giftig ſei. Die Blüte des Stech⸗ 
apfels, ganz abgeſehen davon, daß dieſe Pflanze 
in einigermaßen kultivierten Ländern nicht 0 
maſſig vorkommt, daß fie als Honigſpenderin 
in Betracht gezogen werden könnte, iſt keine ſolche, 
die den Bienen leicht zugänglich wäre, die daher 
auch nur des Naſchens halber von ihnen beſucht 
würde; ſie iſt gebaut für Nachtſchmetterlinge. 
(In Gries ſah der Rundſchauer zu Zierzwecken 
eine mächtige Stechapfelart angebaut, die mächtige 
weiße Blüten entfaltete, aber von dem Beſuche 
derſelben auch nur durch eine bienenähnliche 
Fliege hat er niemals etwas bemerkt, obwohl 
B. die Herbftaftern gleichzeitig von Bienen und 
liegen nur jo überjät waren. 85 Bozen konnte 
man auch den Anklägern der Bienen, daß ſie 
Traubenſchädiger ſeien, die Nichtigkeit ihrer An⸗ 
klage vordemonſtrieren. Eine Maſſe von Trauben 
liegen auf den Ständen der Obſthändler aus. 
Sind die Trauben unverletzt, ſo gibt es keine 
Biene in der Nähe, ſind aber etliche Beeren ge⸗ 
queiſcht, jo find Näſcher da, aber auch nicht in 
der Unmaſſe, daß von irgendwelchem Schaden 
die Rede ſein könnte.) Deane ging nun der Sage 
vom giftigen Stechapfelhonig nach und brachte 
glücklich heraus, daß ein Herr Bley in Dresden 
im Jahre 1885 von giftigem Stechapfelhonig aus 
Trapezunt geredet hatte, der Krankheit und ſelbſt 
Tod verurſacht hätte bei den Genießenden. Wor⸗ 
auf gründet ſich nun die Angabe des Herrn Bley? 
Auf einen Bericht des britiſchen Konſuls Biliotti 
in Trapezunt vom Jahre 1879, daß der dortige 
Hane für den Genuß unbrauchbar und nur das 
achs verwendbar ſei. Es werde angenommen, 
daß das Gift des Honigs herſtamme von der 
häufig vorhandenen Datura. Bei näherer Unter⸗ 
7 des Trapezunter Honigs fand ſich aber 
lein Alkaloid des Stechapfels, alſo kann auch die 
Schädlichkeit desſelben nicht darauf beruhen, 
ſondern Azalea pontica muß dafür verantwortlich 
gemacht werden. Aber ſeit 38 Jahren bleibt's 
dabei, der Stechapfel liefert giftigen Honig. 


Vermiiſchtes. 


Zn welcher Zeit entwickell ſich das ſoeben 
geſegte Jienenei ‚zur fiugfäßigen Frachtbiene? 
züglich dieſer in Nr. 7 d. Ytg. angeregten Frage 
n ich Herrn Dickel nachſtehenden Beitrag 
ern. Da eins meiner deutſchen Völker weiſel⸗ 
geworden war, ſetzte ich demſelben am 14. Juli 
e Amerikaner⸗Königin zu, die auch ſofort an ⸗ 
ommen wurde. Am 17. Juli fand ich die erſten 
r. Da ſie noch aufrecht in den Zellen ſtanden, 
nten ſie demnach erſt vor kurzem gelegt ſein. 
5. Auguſt, alſo nach 19 Tagen, fand ich 
eits die erſten, ſoeben geſchlüpften Amerikaner. 
weiteren 6 Tagen hielten bereits viele 
erikaner ihr Vorſpiel und kehrten erſichtlich 
gonig beladen zurück. (Woran erſichtlich? 
r die Unterſuchung der Honigblaſe konnte dies 
er feftſtellen. D. Red. 


Aus dieſen Tatſachen iſt zu erſehen, daß auch 
junge Bienen bereits auf Tracht ausfliegen. Ob⸗ 
wohl das erwähnte Volk noch genug alte Bienen 
hatte, flogen doch die jungen Amerikaner emſig 
mit ein und ans. Jetzt ſind freilich nur noch 
wenige ſchwarze Bienen im Stock; die meiſten 
haben bereits auf ihren arbeitsreichen Pfaden ihr 
Leben laſſen müſſen. Für mich ſteht es auf 
Grund dieſer Beobachtung feſt, daß auch die 
jungen Bienen bereits fähig zum Sammeln von 
vonig und Rollen find, fie alſo zugleich Ammen 


und Trachtbienen fein können. 
Hainsberg. Demmel. 
echt zur Nachzucht. In Berichten aus ver⸗ 


ſchiedenen badiſchen Bezirken wurde mir mitgeteilt, 
daß man dort auf der Suche nach der alten ein⸗ 
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eimiſchen Biene zu erfreulichen Reſultaten kam. 

s handelt ſich meiſt um vereinzelte Strohkörbe 
in abgelegenen Orten. Dieſelben bergen reinraſſige 
deutſche Völker, die nie gefüttert werden mußten 
und in vielen Jahren keine oder ſelten Schwärme 
abgegeben haben. Käuflich waren dieſe Stöcke 
nicht aber man konnte doch Wabenſtreifen mit 
Eiern von den Beſitzern erhalten. Dies wurde 
von den Raſſezüchtern ausgenutzt. So wie hier 
werden ſich wohl auch noch in andern deutſchen 
Ländern Stöcke finden, die ohne Nachhilfe alle 
Fährlichkeiten der ſchlechten Jahre überſtanden 
und ihren Stammbaum rein erhalten haben. 
Solche aufzuſuchen und zur Nachzucht zu benutzen, 
dürfte lohnender ſein, als ſich aus der Fremde 
Aae ene ſenden zu laſſen. R. 


Im Bericht über die rg der Chemiſchen 
Anterſuchungsanſtall der Stadt Leipzig im Jahre 
1912 wird bezüglich des Honigs folgendes aus⸗ 
geführt: „In den vom Kaiſerlichen Geſundheits⸗ 
amte herausgegebenen Entwürfen zu Feſtſetzungen 
über Lebensmittel betrifit das erſte Heft die Ware 
„Honig“, woraus allein ſchon hervorgehen dürfte, 
daß dank der unermüdlichen Vorarbeiten der Be- 
hörden (Denkſchriſt) und der Intereſſentenverbände 
über die Grundſätze im reellen 1 mit Honig 
im allgemeinen Einmütigkeit beſteht und weſent⸗ 
lich abweichende Meinungen wohl von keiner Seite 
mehr vertreten und geltend gemacht werden. In 
erfreulicher Weiſe hat die Regierung in dieſem 
Entwurf den auch von den Imkern geforderten 
ſtrengeren Standpunkt in der Auffaſſung von 
eee eee und Verkehrsſitten einge⸗ 
nommen, der allein den Handel mit Honig bald 
in geſunde Bahnen zu lenken verbürgt. In dem 
Entwurfe findet nun auch das vielumſtrittene 
Prüſungsverfahren nach Fiehe die ihm gebührende 
d Anerkennung. Welchen großen Wert 
dieſe Methode für den Analytiker und Begut⸗ 
achter beſitzt, ging aus einer hier anſtehenden 
ee hervor. Von allen Seiten 
Deutſchlands liefen Beanſtandungen De Hank⸗ 
verfälſchungen ein, die ſich auf eine hieſige Hand⸗ 
lung konzentrierten, deren Inhaber ſich ſpäter zu 
verantworten hatte. Eine als „Garantiert reiner 
Bienenhonig, feinſte Qualität“ eingekaufte Probe 
zeigte die deutliche Fieheſche Reaktion und mußte 
als gefälſcht beanſtandet werden. Von guter Be⸗ 
ſchaſſenheit wurden jedoch die von auswärts be⸗ 
mängelten drei Qualitäten einer hieſigen Drogen⸗ 
handlung, Mel. citrin., Mel. alb. und Nel. 
albissimum befunden. Dem Preiſe nach ift er- 
ſichtlich, daß die ganz weißen Honige höher be- 
wertet werden als die dunkleren Qualitäten. 
Eine anormale Beſchaffenheit zeigte ein Honig 
mit einer ſpezifiſchen Drehung von ＋ 12,60 vor 
und + 6,3 nach der Inverſion bei 20 im 200. mm⸗ 
Rohr der 10% igen Löſung. Die weitere Prüfung 
auf Dextrine des Stärkeſirups fiel jedoch nicht ſo 
eindeutig aus, daß mit Beſtimmtheit von einer 
vorgenommenen Fälſchung geredet werden konnte.“ 


Sonigfälſchung. Die Staatsanwaltſchaft des 
Landgerichts Leipzig hatte gegen den Kaufmann 
Paul Bruno Gregor Anklage wegen Nahrungs⸗ 
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mittelfälſchung erhoben. Der Angeklagte iſt bereits 
einmal wegen Nahrungsmittelfaͤlſchung mit 300 
Mark beſtraft worden. Die Anklage beſchuldigte 
ihn, er habe in ſeinem Betriebe im Laufe des 
Jahres 1912 forget Honig, dem er Invert⸗ 
zucker und andere Stoffe in dert habe, als reinen 
Honig abgegeben und in Berlin, Leipzig und 
anderen Orten verkauft. In der Anklageſchrift 
ind über 40 Fälle verzeichnet, in denen er ge⸗ 
älfchten Honig abgegeben haben fol. Der An⸗ 
geklagte ua feine Schuld in Abrede, fo daß es 
eines großen W und mehrerer Sach⸗ 
verſtändiger bedurfte, um ihm ſein Verſchulden 
nachzuweiſen. Er hat die Unterſuchung auch 
dadurch erſchwert, daß er ſich weigerte, ſeine Be⸗ 
zugsquellen zu nennen. Auch hat er alles beiſeite 
eſchafft und vernichtet, was auf feine Schuld 
dea en konnte. Das Gericht erkannte unter 
reiſprechung in einzelnen 
wegen N gegen das Nahrungsmittelgeſetz 
auf zwei Wochen 10 0 ſowie auf eine 
Geldstrafe in Höhe von 600 Mark, an deren Stelle 
im Uneinbringlichkeitsfalle eine entſprechende Frei⸗ 
heitsſtraſe zu treten hat. Es verfügte außerd. n 
die Veröffentlichung des Urteils in einer Leipziger 
Tageszeuung. Der Vertreter der Staatsanwalt. 
ſchart hatte in ſeinen Ausführungen noch beſonders 
darauf hingewieſen, daß der Honig vielfach ſür 
Kinder und Kranke verwendet werde. Im Intereſſe 
der Volksgeſundheit müſſe gegen ein Vergehen 
wie es bei dem Angeklagten vorliege, energiſch 
Front gemacht und auf eine eremplarif ch e Strafe 
erkannt werden. — Ein wegen Verkaufs des ver⸗ 
fälſchten Honigs mitangeklagter Handels mann 
wurde freigeſprochen, weil ihm nicht nachgewieſen 
werden konnte, von den Manipulationen des An- 
geklagten Kenntnis gehabt zu haben. 
(Sächſ. Zentral⸗Korreſpondenz.) 
Papaver orientale. Eine ausgezeichnete 
Pollenpflanze iſt der türkiſche eee 
Mohn — Papaver orientale —, der durch feine 
vielen großen feuerroten Blüten und ſeine ſchönen 
Blätter eine beliebte Zierpflanze im Garten in 
Der blauſchwarze Pollen kommt in ſolchen Maſſen 
vor, daß er bei der Reife auf dem Grunde der 
Blüte ganze Häufchen bildet. Die Pflanze wird 
1 fleißig von den Bienen beflogen; in manchen 
lüten ſind oſt vier und e Bienen ar- 
zutreffen. Der orientaliſche Mohn verdient des 
17 eine Beachtung bei der Verbeſſerung der 
ienenweide und ſollte in allen Gärten ange 
flanzt werden. Allerdings hat er, wie ale 
ohnarten, die unangenehme Eigenſchaſt, abends 
ſeine Blüten zu ſchließen, infolgedeſſen er zu- 
weilen ein berſpätetes Bienchen bis zum andern 
Morgen gefangen hält. Die Vermehrung ge⸗ 
n durch Teilung der Stöcke und durch Samen 
rünn. Kirchner. 
Die rühmlichſt bekannte Firma für Kunst. 
waben, Maſchinen und Preſſen, . Nletſche. 
Biberach, teilt uns durch Zirkular mit, daß das 
Geihäit auf die beiden Söhne Inkins und 
Bernhard Rietſche übergegangen iſt. Möchter 
den beiden jetzigen Inhabern obiger Firma recht 
reiche Erfolge bejchieden fein! 


unkten der Anklage 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig⸗A. 
des Inſeratenteiles: F. Lülfing, gr 
Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. 
unghanß - Leipzig. 
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druck unſerer Artikel iſt nur mit Genehmigung der Redaktion geſtaltet. Die Ausführungen im „Vermiſchten“ 
wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher ee eh Ace 
- ienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Die hehre Denkmalsweihe in Leipzig hat im ganzen deutſchen Volke ein mächtiges 
o erweckt Von der Höhe nationaler Einheit grüßt die Hoffnung herab, daß auch 
der deutſchen Imkerſchaft ein Befreiungstag erſcheinen wird. Ein Tag, an dem 
aal Zwieſpalt dem einmütigen Zuſammenſchluß der Verbände weichen muß. 
Wer weiß aber, wie lange dies noch dauern mag! „Hoffen Sie nicht zuviel auf 
., in der Bienenzucht“, ſchrieb mir kürzlich ein norddeutſcher Imkerfreund. 
u iſt die Eigenbrödelei zu ſtark und die politiſche Reife zu ſchwach vertreten.“ Tat— 
h halten wir mit der Einigung immer noch auf der gleichen Stelle. Einen Schritt 
0 zärts, einen Schritt rückwärts. Ganz des ſeligen alten Bundestages würdig. Elſaß— 
ringen hat ſich für den Anſchluß an das „Weinheimer Bündnis“ erklärt — in Poſen 
; der Einladung zum Beitritt einen Korb bereit. Statt aus Leipzig bläſt der 
von Oſten her. 
gs jonft haben ſich betrübliche Anzeichen eingeſtellt. Man gibt ſich halbverhüllten 
kungen hin, wie es im Falle der Einigung mit der „Vorherrſchaft“ beſtellt ſein 
Daß doch die „Macht“ ja nicht „an Süddeutſchland fällt“. Man wittert „Hinter⸗ 
anken“ dort, wo man ſich doch nur für den loyalen Vollzug einer feſten Vereinbarung 
£ hat. Im Namenſpiel „Frey⸗Wandel“ hat man einen neuen Kurs proklamiert, 
am Tage nach dem Berliner Fiasko den badiſchen Pfarrer Schweizer aus dem 
> der Wanderverſammlung frei hinausdirigiert. Man verweiſt die außenſtehenden 
hä ide aufs neue auf den Beitritt zum Imkerbund 1 beweiſt damit, daß man weder 
Verge agenheit noch der Gegenwart Rechnung trägt. O Michel, wann legſt du deine 
itze ab? 
Der Süden kämpft nicht um die Vorherrſchaft. Er kämpft nur um eine einheitliche 
fto« le Vertretung unſerer wirt ſchaftlichen Intereſſen. Wer die Leitung erhält, iſt 
eine Frage zweiter Ordnung; ſie wurde aber bereits dahin geklärt, daß man dem 
utſchen Imkerbund den Vorrang überlaſſen will. Nicht etwa wegen ſeiner Mit— 
erzahl; denn Bayern, Elſaß⸗Lothringen und Baden ſind zuſammen ebenſo ſtark als 
Der ſüddeutſche Eutſchluß beruht auf Gründen der hiſtoriſchen Entwicklung, 15 
ıtgegenfommens und der Zweckmäßigkeit. Wenn man nun darin eine „Lockſpeiſe“ er⸗ 
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blickt, fo iſt dieſe legung nicht gerade eee zu nennen. Was wäre denn 
danach der Erſatz Schweizer durch Heydt geweſen? 

Noch einmal hat der Süden die Hand zur Einigung ausgeſtreckt. Anſcheinend wieder 
vergeblich. Die Antwort, die den verbündeten ſüddeutſchen Vereinen auf ihre Einladung 
heute aus dem Hauptquartier des Imkerbundes geworden iſt, ſieht nicht danach aus, als 
ob es bald zu einer Verſtändigung kommen könnte. — 


Ein Stückchen Imkerpolitik iſt auch der ſogenannte Eifenbahnertag Es wurde 
die Frage aufgeworfen, ob dieſe Neuſchöpfung nötig war. Für Pfarrer, Lehrer, Förſter 
und andere Berufsklaſſen richte man doch auch keine Sondertage ein. Die Tagung berge 
die Gefahr einer Sonderbündelei in ſich. Nun, bei uns ſind es gerade Eiſenbahner 
geweſen, die ein Haar darin gefunden haben. 


Unterdes ſchickt Alfonſus den Redaktionen der Fachblätter eine Rechtfertigung zu. 
Es leuchtet danach ein, daß man mit beſonderen Eiſenbahnertagen auch den Beſuch der: 
ſelben durch Vertreter der Bahnbehörden erzielt. Der Nutzbarmachung des großen 
Bahngeländes zur Verbeſſerung der Bienenweide kann das nur dienlich fein. Außerden 
iſt es überhaupt vorteilhaft, wenn die wichtigſte binnenländiſche Verkehrseinrichtung fir 
die Bienenzucht möglichſt intereſſiert wird. Je mehr Eiſenbahner Imker werden, deſto 
leichter und ſicherer wickelt ſich auch der Bahntransport von Völkern ab, ſei es im Bienen 
handel oder zur Wanderung. Stören wir alſo ihre Kreiſe nicht. Was man etwa noch 
wünſchen kann, wird darin beftehen, daß man vor derartigen lokalen Tagungen überall 
mit dem im Gebiete wirkenden Bienenzuchtverein ausreichend Fühlung nimmt. 


Die Bienenzucht iſt beſonders für die Streckenbeamten eine wahre Wohltat. Viele 
Stunden lang nimmt dieſe Leute täglich ein Dienſt in Anſpruch, der infolge ſeiner 
großen Verantwortlichkeit den ganzen Mann verlangt. Die geiſtige Anſpannung bleib: 
lange auf eine Richtung eingeſtellt. Nichts wirkt ermüdender. Sehr wohltätig erweiſ: 
ſich dagegen ein Wechſel in der Beſchäftigung, der neben der Gemütsauffriſchung die Ge⸗ 
danken in völlig andere Bahnen lenkt. Man hat für dieſe Beobachtung ein neues Wort er⸗ 
dacht: „Gehirnumſattelung“. In der notwendigen Gehirnumſattelung haben wir übrigens 
auch eine weitere Erklärung dafür, warum es ſo viele Lehrer zur Bienenzucht zieht. 
Abgeſehen von allem andern, ſollte das allein den Schulbehörden ein Fingerzeig ſein. 
daß man auf dem Lande die Schulgärten erhalten muß. — 


Zu den bereits bekannten Nachwehen der letzten Wanderverſammlung geſellen id: 
noch andere hinzu. Kaum gedacht, iſt die Ausſtellungskaſſe in Berlin verkracht Ali. 
man iſt wegen eines großen Defizits in Verlegenheit. Es mangeln annähernd 7000 Mi. 
Trotzdem die Staatszuwendungen reichlicher floſſen als in Konſtanz, und trotzdem die 
Berliner Ausſtellung der Konſtanzer nicht über war. Wie das Defizit zuſtande kam! 
Der Nordwind hat mir einiges darüber auf den Tiſch geweht. Zunächſt fällt die hob 
Miete auf. Die Leitung zahlt für die Tage in der „Neuen Welt“ 2000 Mk. Der Auf 
wand an Tagegeldern beträgt 2876,40 Mk. Und was ſonſt noch in Betracht kommt. 
errät man unſchwer. 

Der Segen der Millionenſtadt! Alle Warnungen vor übermäßig großen Städten 
haben nichts genützt, bis man ſich einmal die Finger tüchtig verbrannt hat. In einer 
mittleren Stadt fällt die Miete entweder ganz weg oder ſie iſt doch. beſcheiden. Auch 
der Ausſchuß kommt für Tagegelder mit geringeren Mitteln durch. Die Rieſenſtadt ver 
ſchlingt ja das Geld ſcheffelweiſe. Es liegt alles zu weit auseinander. Darunter leider 
dann auch gerade das, worauf es hauptſächlich abgeſehen iſt. Der geiſtige Gewinn wird 
fraglich, und mit dem gemütlichen wird es erſt recht nichts. Auf beides legt aber der 
Imker ſeinem ganzen Weſen nach bei den Tagungen das Hauptgewicht. Die Einnahmen 
aus dem Eintritt ließen zu wünſchen übrig. Der Berliner iſt mit Ausſtellungen über 
ſättigt. Soll er gar „lumpiger paar Bienen wegen“ in die Haſenheide hinaus, befinn! 
er ſich zweimal. Unter Bienenzucht ſchwebt dem Millionenſtädter beſtenfalls etwas vor. 
das der Bauer Schulze von Steckelwitz hinter ſeiner Scheune hat. Daß man nun aber 
die Herren in Berlin nicht im Stiche laſſen kann, verſteht ſich von ſelbſt. An dieſer 
letzten und nachdrücklichſten Lehre ſollte es jedoch genug ſein. — 
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Hinaus aus dem Trubel zum Bienenſtand! Es wird einem ſchon ordentlich wohl, 
wenn man nach all dem politiſchen und unpolitiſchen Geratter und Geknatter nur dieſes 
Bort hört. Umſummt von Bienen lebt man hier dem Frieden. Stechen fie auch hin 
und wieder recht kräftig, ſo gehört das eben zum Handwerk. Ihre Stiche ſchmerzen aber 
dei weitem nicht ſo ſehr als die der Bosheit und Verleumdung. Trittſt du in der 
Arena auf und ſtehſt dabei einem im Wege, fo wirft du leicht um Friede und Freudigkeit 
gebracht. Wo man dir ſachlich nicht beikommt, zieht man den perſönlichen Klatſch heran. 
Ein Helfershelfer findet ſich immer dazu. Das heißt dann Förderung der Bienenzucht. 
Lieber Leſer, bleibe beim Bienenſtand! — 

Hier am Bienenſtand ſetzt die Kleinarbeit ein, die in ihrer Summe zum großen 
führt. Keine Ausſtellung, kein Erfolg auf der ganzen Linie ohne die Kleinarbeit am 
Bienenſtand; ſie iſt das Fundament der Bienenzucht. Die Ausbreitung des beweglichen 
Baues hat rieſige Fortſchritte gemacht, in der Behandlung der Völker hapert es aber 
noch. Die Vorträge und Zeitungsartikel tun's nicht allein. Die Imkerkurſe helfen viel, 
aber ſo mancher hat keine Zeit dazu. Da wird denn eine alte Idee neuerdings zur 
Forderung erhoben: Man führe Standbeſuche ein. Die Schweiz hat damit einen 
guten Anfang gemacht. Und im badiſchen Landesverein wurde die Standſchau ebenfalls 
beantragt. Vielleicht, daß ich mich im nächſten Hefte näher darüber ausſprechen kann. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 
(Schluß.) 
3. Geſetze der Staatsverwaltung. 

Weiter intereſſiert uns zunächſt die Frage: Wer regiert den Staat mit ſeinen vielen 
komplizierten Einrichtungen und Verrichtungen und ſeinen zahlreichen Gliedern? Man 
konnte zunächſt denken, das ſei Angelegenheit der Königin; der Bienenſtaat ſei alſo eine 
Nonarchie mit einer Herrſcherin an der Spitze. Tatſächlich iſt die Anhänglichkeit der 
Bienen an die Königin ſehr groß. Sie hat eine Leibwache, die Tag und Nacht für ihr 
Bohl ſorgt, ihr die mütterliche Arbeit erleichtert, die Zellen zur Aufnahme der Brut“ 
vorbereitet, ſie pflegt, ernährt und liebkoſt. Wenn man einem Bienenſtocke die Königin 
zimmt zu einer Zeit, da die Bienen auf keinen Erſatz hoffen können, ſo ruht bald jede 
ürbeit im Stocke; ein Teil des Volkes irrt bald jammernd im Stocke umher, ein anderer 
außerhalb, die Brut wird im Stiche gelaſſen, die Honigſucherinnen befliegen nicht mehr 
die Blumen, die Schildwachen am Eingang verlaſſen ihren Poſten, und Räuber kommen 
und gehen, ohne daß eine Biene daran denkt, die erworbenen Schätze zu verteidigen. 
„Es iſt bei den Bienen wie bei den Menſchen: Unglück und Verzweiflung brechen ihren 
Carakter und trüben ihren Verſtand.“ Es tritt vollſtändige Demoraliſation ein, die 
sh erſt nach einigen Tagen ſcheinbar legt, doch nur, um einer Ergebung zu weichen, 
welche den langſamen Verfall des Reiches vorbereitet. 

Gibt man aber dem Volke die Königin wieder zurück, wenn die Unruhe am größten 
geworden iſt, ſo verbreitet ſich die Kunde davon in einigen Minuten durch das ganze 
Bienenvolt. Wie auf Kommando ſtellen ſich alle, den Kopf der Königin zugerichtet, 
ſichelnd hin und fingen gleichſam ein hohes Lied auf die Gegenwart der Königin, und 
bald iſt die alte Ordnung wieder hergeſtellt. Solange die Königin do iſt, herrſcht Ordnung, 
nag auch der größte Teil des Volkes verloren gehen, oder mag er abgetrennt werden 
durch die Hand des Imkers, mag auch der Wabenbau zuſammenbrechen, oder mag er 
genommen werden, in größter Einmütigkeit wird ein neuer ſofort wieder begonnen. Und 
wenn der Hunger die Reihen lichtet und eine Biene nach der andern abfällt, die letzte 
15 . vollſter Opferbereitſchaft ihren Tropfen der Königin und fällt dieſer ohnmächtig 
zu en. 

Und doch auf der anderen Seite ift die Königin ganz abhängig von den Arbeiterinnen; 
ſie reichen ihr das Futter, ſie bereiten ihr die Zellen zur Eiablage; von der Maſſe des 
Futters, das ihr gereicht wird, hängt ihre Produktionskraft ab; ſie packen fie an Flügeln 
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und Füßen, wenn ſie etwa bei der Volksauswanderung, dem Schwärmen, keine Luſt ver⸗ 
ſpüren ſollte, ihr Reich und ihren Thron zu verlaſſen. Die Königin wäre nicht imſtande. 
auch nur aus einem Eie eine Biene zu erziehen; aber den Arbeiterinnen iſt es möglich. 
wenn nur Eier und junge Larven vorhanden find, Königinnen hervorzubringen. Eine 
Königin ohne Arbeitsbienen in genügender Zahl iſt rettungslos dem Untergange ver⸗ 
fallen; aber ein Volk ohne Königin kann ſich eine ſolche mit Leichtigkeit erziehen. Alſo 
wer iſt es, der regiert? Man darf wohl ſagen, weder die Königin, noch die Arbeits⸗ 
bienen; beide gehören zuſammen. Die Königin iſt das unentbehrliche und geheiligte 
Organ der Liebe; ſie wird von den Bienen behandelt wie eine Mutter, die unter Vor⸗ 
mundſchaft ſteht. Sie iſt im Grunde ein Symbol, in dem ein allgemeines Prinzip, 
nämlich die Erhaltung der Art, verkörpert if. Und dieſem Prinzip' dienen alle Glieder 
des Staates, jedes in ſeiner Weiſe; dieſes iſt das herrſchende Prinzip, dem alle Glieder 
bis zum Tode in grenzenloſer Hingebung untertan find. Dieſer Hingebung für die Zukunft 
des Volkes entſpringen alle Tugenden. Ob dieſer Gedanke den Bienen bewußt iſt, oder 
ob er wie ein herrſchender Geiſt unſichtbar ihre Geſchicke lenkt, das entzieht ſich unſerer 
Entſcheidung, iſt auch für den Gegenſtand unſerer Bewunderung gleichgültig. Jedenfalls 
kann man mit Maeterlinck jagen: „Der Bienenſtaat iſt ein Gemeinweſen, in dem jede: 
Einzelglied eine große und vernünftige Unabhängigkeit genießt, wo aber auch anderer. 
ſeits eine unerbittliche und zweckmäßige Unterordnung herrſcht, und wo von jedem Gliede 
harte und unbedingte Opfer gefordert werden.“ Demnach beſteht das Grundgeſetz: Alle 
Glieder arbeiten für die Zukunft des Staates; ſie dienen dem Geſetz von 
der Erhaltung der Art. 


4. Geſetze der Staatsvermehrung. 

Wenn im Frühjahr die Trachtquellen ſich mehren und die Vorratsräume ſich füllen, 
dann bekommt der Eierſtock täglich neuen Anreiz zur Tätigkeit. Das Brutneſt wächſt 
von Tag zu Tag. Drei Wochen gebrauchen die Bienen zu ihrer Entwicklung, und nach 
dieſer Zeit verlaſſen ſie die Zellen, um alsbald an der Arbeit im Stocke ſich zu beteiligen. 
Die jungen Bienen ſind es, die der Königin und den jungen Maden das Futter be⸗ 
reiten und reichen; je größer ihre Zahl wird, deſto mehr ſind zur Ammentätigkeit 
bereit. Ihre Zahl wächſt zuſehends; viele von ihnen kommen nicht dazu, die von ihnen 
bereiteten Säfte an junge Maden abzugeben; ein Spannungszuſtand, hervorgerufen durch 
auſgeſpeicherte Säfte, entſteht im Volke. Scheinbar geht nun die Harmonie verloren. 
und eine Teilung des Volkes bereitet ſich vor; der eine Teil hält treu zur alten Königin, 
der andere Teil beginnt die Erziehung neuer Königinnen, neuer Eierſtöcke, die den auf 
geſpeicherten Spannkräften Befriedigung geben können. Das ganze Volk iſt aber darunter 
in Mitleidenſchaft gezogen. Der Baubetrieb iſt aufgehoben; der Sammeltrieb iſt ſtark 
beeinträchtigt; die Königin erhält weniger Futter und legt weniger Eier. Nachdem dieſe 
Disharmonie zehn Tage lang gewachſen und die erſten Weiſelzellen bedeckelt ſind, verläß! 
eines Tages der Schwarm das Haus. Das Volk war auf dem Gipfel ſeiner Macht 
und ſeines Wohlſtandes angekommen, und plötzlich überläßt er der nächſten Generation 
alles, ſeine Schätze, ſeine Wohnung und die Frucht ſeiner Arbeit. Und was wird ihm 
dafür? Nichts! Arm und obdachlos zieht der Schwarm ins Ungewiſſe hinaus, um 
eine neue Wohnung und Heimat zu gründen. „Es iſt dies ein Akt, der — bewußt oder 
unbewußt — über die menſchliche Moral hinausgeht. Bisweilen zerſtört er, immer ver 
armt er und ſicher zerreißt er das glückgeſegnete Volk, damit es einem höheren Geier 
gehorche, als das Gedeihen der Stadt iſt.“ „Es iſt kein Augenblick der Angſt, in dem 
ſie davonziehen, kein plötzlich toller Entſchluß; es iſt keine blinde Auswanderung, ſondern 
ein anſcheinend bewußtes Opfer, welches das lebende Geſchlecht dem zukünftigen bringt.“ 
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Ran braucht nur die angeſetzten Weiſelzellen herauszuſchneiden, jo unterbleibt die Aus⸗ 
sonderung des Volkes. Haben fie aber einmal den Stock verlaſſen, fo kehren fie nie 
vieder zurück, ſofern ſie die Königin nicht ſogleich verlieren. Es iſt, als ob ſie ihre 
beimat mit ihrem Frieden, ihrem Glück, ihrem Reichtum unwiderruflich vergeſſen hätten; 
te verhungern bei ihrer Königin lieber, als daß fie zurückkehren ſollten ins Vaterhaus. 
Sie folgen alſo dem Grundgeſetz: Auf der Höhe der Kraft erfolgt eine Teilung 
des Volkes; der Staat verbleibt der jungen Generation. 


5. Geſetze der Staatsverbeſſerung. 

In der Regel folgt dem Vorſchwarm ein Nachſchwarm; in dieſem und in dem 
Nuttervolk beſteigt eine junge Königin den Thron. Ehe ſie jedoch ihre Mutterpflicht 
erfüllen kann, muß fie von einer Drohne befruchtet werden; deshalb hält fie nach einigen 
Tagen einen Befruchtungs⸗ oder Hochzeitsausflug. Obwohl Hunderte von Drohnen mit einer 
ſolchen brünſtigen Königin in einem Volke zuſammenleben, erwacht doch in keiner der 
Liebestrieb, ſie wird von keiner beachtet. Nur fern vom Stande, hoch in den Lüften 
findet die Begattung ſtatt. Das hat zur Folge, daß einmal nur die geſundeſten, flug⸗ 
jñähigſten, kräftigſten Tiere zur Begattung kommen, und zum andern, daß mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit immer eine Kreuzung zwiſchen blutsfremden Tieren ſtattfindet. Ich kann mir nicht 
derſa gen hier einzufügen, wie ein Dichter dieſen Hochzeitszug beſchreibt. „Ich glaube, es 
imb ſehr wenige, die das Hochzeitsgeheimnis der Bienenkönigin belauſcht haben, denn 
dieſe Hochzeit vollzieht ſich in dem unendlichen, blendenden Brautbett des Sommer⸗ 
himmels. — Trotz ihrer Ungeduld wartet ſie im Schatten ihrer Tore Tag und Stunde 
ab, bis ein wundervoller Morgen ſich aus der Tiefe der azurenen Himmelsurne in den 
hochzeiilichen Raum ergießt. — Dann erſcheint fie auf der Schwelle, und wenn fie Lage 
und Anblick ihres Königreiches, das ſie noch nie von außen geſehen hat, genau in ihrem 
Beifte aufgenommen hat, fliegt fie in gerader Linie ſcheitelwärts ins Blaue und erreicht 
is Höhen und eine Lichtzone, zu denen ſich andere Bienen nie in ihrem Leben auf⸗ 
ſchwingeu. Die Drohnen drunten haben die Erſcheinung geſehen und den magnetiſchen 
Tuft eingeſogen. Sofort ſammelt ſich die Horde und taucht, ihrer Fährte folgend, in 
das Meer der Heiterkeit, deſſen kriſtallene Grenzen ſich immer weiter verſchieben. — Sie 
Reigt immer fort, bis fie eine öde Zone erreicht, wo kein Vogel ihr Myſterium mehr 
fort. Sie ſteigt immerfort, und ſchon zerteilt und vermindert ſich der ungleiche Schwarm 
mier ihr. Die Schwachen und Kranken, die Greiſe und Mißratenen, die ſchlecht er: 
nährten der kraftloſen Völker ſtehen von ihrer Verfolgung ab und verſchwinden im Leeren. 
Nur eine kleine Schaar von Unermüdlichen ſchwebt noch im unendlichen Raume. Noch 
eine letzte Anſpannung der Flügel, und der Auserwählte der unbegreiflichen Mächte hat 
fe eingeholt, umarmt und durchdrungen, und, von doppeltem Schwunge beflügelt, kreiſt 
das eng verſchlungene Paar einen Augenblick im tödlichen Delirium der Liebe. — Sobald 
die Vereinigung ſtattgefunden hat, platzt der Leib der Drohne auf, das Werkzeug der 
Zeugung löſt ſich ab, die Flügel erſchlaffen, und der entleerte Körper ſtürzt, vom hoch⸗ 
kitlichen Blitze getroffen, kreiſelnd in den Abgrund. — Eine Minute genügt, und der 
Beft der Befruchtung vollzieht ſich in den Weichen der Gattin. — Eine ſeltſame Hoch⸗ 
tit! Die ſeltſamſte. märchenhafteſte vielleicht, die ſich träumen läßt, voller Himmelsbläue 
und Trauerfpiel, ein Aufſchwung des Verlangens über das Leben hinaus, blitzhaft und 
unvergänglich, kurz und blendend, einſam und unendlich. Eine erhabene Trunkenheit, 
tin Tod im Reinten und Schönſten, was es auf diejer Erde gibt. Im jungfräulichen, 
iendlichen Raume und der majeſtätiſchen Klarheit des offenen Himmels ſchwebt der 
Augenblick der Wonne; im keuſchen Lichte läutert ſich alles Unreine, was der Liebe an⸗ 
beitet, wird die unvergeßliche Umarmung vollzogen und für eine lange Zukunſt einem 
und demſelben Leibe das doppelte Vermögen beider Geſchlechter unzertrenulich verliehen.“ — 

Die tiefere Wahrheit hat freilich nichts von dieſer Poeſie. Die Natur hat nichts 
im Sinne als die Verbeſſerung der Art durch die Befruchtung über Kreuz, und um 
dieſe ſicherzuſtellen, hat ſie das Organ der Drohne ſo eingerichtet, daß es keinen 
andern Gebrauch zuläßt, als im weiten Raume. 

Verbeſſerung der Art durch kreuzweiſe Befruchtung iſt alſo das Ziel der Natur; 
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das Gegenteil, die blutsverwandte Paarung, hat nach den Erfahrungen der Biologie die 
Entartung der Nachkommen zur Folge. 

Wenn nun infolge einer ſolchen Befruchtung nach den Geſetzen der Kreuzung und 
der natürlichen Ausleſe eine Veredelung der Art die Folge iſt, ſo läßt dieſe Tatſache 
ihon den Schluß zu, daß das Geſchlecht der Honigbiene ſich zu dieſer Stufe des Gefell: 
ſchaftslebens allmählich entwickelt hat und daß die Entwicklungslehre auf das Geſchlecht 
der Bienen Anwendung findet. Doch würde es zu weit führen, ihm auf dem Wege 
der Entwicklung zu folgen Es mag hier genügen, mitzuteilen, daß die Gelehrten, die 
ſich um die Entwicklungsgeſchichte der Honigbiene große Verdienſte erworben haben, wie 
H. Müller und v. Buttel⸗Reepen, die Hausbiene ableiten von der Art Proſopis, die heute 
noch anzutreffen iſt. Die Entwicklungsgeſchichte der Biene lehrt uns, daß in der Natur 
ein Wille herrſcht, der danach trachtet, die Materie auf eine höhere, vielleicht beſſere 
Stufe zu heben, eine Vermutung, die auch auf andern Gebieten der Biologie ihre Be— 
ſtätigung findet. Demnach erkennen wir als letztes Grundgeſetz: Der Wille der Natur 
bezweckt eine Veredelung und einen Fortſchritt der Art. 

„Die Bienen ſchenken uns alſo nicht nur Honig und Wachs, ſondern ſie lenken den 
Siun hin auf höhere Dinge. Ihr Leben erinnert an den heiteren Junitag, ſie öffnen 
das Herz für den Zauber der ſchönen Jahreszeit. Darum verbindet ſich mit ihnen die 
Vorſtellung vom blauen Himmel, von Blumenſegen und Sommerluſt. Sie lehren uns 
die zarteſten Stimmen der Natur verſtehen, und wer einmal die Bienen und ihr Leben 
kennen und lieben gelernt hat, für den iſt ein Sommer, ohne Bienenſummen fo un- 
glücklich und unvollkommen wie ohne Blumen und ohne Vögel.“ 


Der Drohnen Kache an ihren Feinden unter den 
Mikroſkopikern. 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


f Man ſollte es den ſchwerfälligen, hilfloſen Drohnen kaum zutrauen, daß fie felbit 
den Kampf mit hervorragend gelehrten Univerſitätsprofeſſoren nicht ſcheuten in Wer: 
teidigung ihrer Ehre. Aber in ſolchen Sachen läßt heutzutag ſelbſt eine Drohne nid! 
mehr mit ſich ſpaßen. Seitdem ſie weiß, daß ſie Verteidiger gegenüber jenen Gelehrten 
hat, die ihr widerrechtlich den Vater abſtreiten wollen, tritt fie mit authentiſchen Ur. 
kunden für den Gegenbeweis vor die Oeffentlichkeit, auf deren allgemeines Bekanntwerden 
ich und meine Freunde als ihre Rechtsbeiſtände ſchon lange mit Spannung gewartet 
haben. Wie ſie das macht, darüber will ich in Kürze berichten. 

Einer der bekannteſten Naturforſcher der Gegenwart iſt Profeſſor Boveri an der 
Univerſität Würzburg. Er beſchäftigt ſich beſonders eingehend mit Erforſchung jener 
feinften Beſtandteile der Körperzellen, von denen man weiß, daß fie für die Fortpflanzung 
und Vererbung der väterlichen und mütterlichen Merkmale die hervorragendſte, wenn nich! 
ausſchließliche Rolle ſpielen. Es find das die ſog. Chromoſomen, ein Name, der gebilde: 
wurde aus den griechiſchen Worten Chroma, d. h. Farbe, und ſomatiſch, d. h. körperlich im 
Gegenſatz zu geiſtig. Man gab dieſen feinſten Körperchen der Tierzelle dieſen Namen. 
weil ſie ſich im Gegenſatz zu andern Zellbeſtandteilen leicht färben laſſen. 

Die Chromoſomen können in beſtimmter, aber faſt für jede Tierart abweichender 
Anzahl in fait jedem Ei⸗ und Samenkern einzeln feſtgeſtellt werden, die zufammentreten 
müſſen im Ei der Tiere geſchlechtlicher Fortpflanzung (wozu auch die Biene gehört), 
bevor ein neues Lebeweſen entſtehen kann. Die eine Hälfte derſelben rührt alſo vom 
Vater, die andere von der Mutter her. Sind ſie vereinigt, ſo beginnen ſie zu wachſen. 
teilen ſich fortgeſetzt und bilden abgeſchloſſene Zellen um ſich, deren Größe in ganz be 
ſtimmtem Verhältnis zur Größe der Chromoſomen ſelbſt ſteht. Man iſt daher heute de 
Anſicht, daß ſelbſt in jeder Körperzelle der Tiere geſchlechtlicher Fortpflanzung in Geſtalt 
son Chromoſomen (Zellkern, Chromatin) die Grundbeſtandteile ſowohl vom Vater wie 
von der Mutter her in winzigſter Menge vereinigt ſind. 
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Dieſe Auffaſſung wurde nahezu zur Gewißheit erhoben, als es Boveri und vielen 
anderen Forſchern gelang, durch künſtliche Reizungen den Eikern auch ohne Zutritt des 
Samenterns bis zu einem gewiſſen Grad zur Entwicklung zu bringen. Dasſelbe gelang 
oder Boveri auch mit dem Samenkern, ohne Anweſenheit des Eikerns, der vorher aus 
dem ſich entwickelnden Ei oder Eiteil entfernt wurde, mit den Eiern einiger Tierarten. 
In allen den vorliegenden ſchon recht zahlreichen Fällen ſtellte fi) nun die wichtige Tat: 
ſche heraus, daß der Zellkern der Körperzellen und damit dieſe ſelbſt nur etwa halb fo 
Roß ſind als bei richtigen Tierkörperzellen. Eben deshalb, weil die eine Hälfte der 
Ihromofomen nicht in die Wachstumsvorgänge mit eintritt. Und dieſe Entdeckung be⸗ 
deutete einen ſehr wichtigen Fortſchritt für Beurteilung der Entwicklungs⸗ und Ver⸗ 
erbungsvorgänge, obwohl Boveri, der das Geſetz zuerſt formulierte, ſelbſt einen Fehlſchluß 
aus den künſtlich erzeugten Larven zog, indem er glaubte, jene aus dem Eikern erzogenen 
Lupen zeigten die Merkmale der Mutter, und die aus dem Larvenkern erzogenen 
zeigten die Eigenſchaften des Vaters. Später aber wurde namentlich auch durch O. Hertwig 
u. a. der Irrtum mehr und mehr im Sinne meiner Entwicklungslehre berichtigt, denn die 
Sache liegt umgekehrt, wie die Bienen unanfechtbar beweiſen. 

Nun kam aber Boveri, der ſowenig als ein anderer Gelehrter der Gegenwart 
nit Bienen experimentiert, ebenſowenig wie jeder andere Mikroſkopiker einer gewiſſen 
Schule einſehen kann, daß bis zur Stunde noch keine mikroſkopiſchen Eiunterſuchungen 
vorliegen, die geeignet wären, die Frage auch mikroſkopiſch zuverläſſig zu entſcheiden, 
od normale Eier aus Drohnenzellen beſamt ſind oder nicht, während wir Bienenzüchter 
durch den Verſuch längſt wiſſen, daß dies mit allen Eiern für echte Drohnen tatſächlich 
ſo ſein muß. 

Boveri alſo vertraute den Behauptungen Dr. Nachtsheims, der angeblich bewieſen 
hat. daß echte Drohnen keinen Vater haben, obſchon der einfache Verſtand nicht begreifen 
lann, warum denn gerade dieſe von gewiſſen Zoologen fo geächteten Tiermännchen ge⸗ 
ſchechtlicher Fortpflanzung keinen Vater haben ſollen. 

Boveri mußte aber auf Grund dieſer nach ſeiner Anſicht zuverläſſigen Angaben 
ſo ſchließen: Entſtehen die Drohnen aus unbeſamten Eiern, fo müſſen fie in 
den Körperzellen nicht nur kleinere Kerne haben, ſond ern die Zellen ſelbſt 
müſſen auch kleiner fein. Er veranlaßte zur Feſtſtellung des Sachverhalts einen 
Schüler, namens M. Oehninger. Derſelbe unterſuchte Körperzellen faſt aller Bienenorgane 
vergleichend bei Arbeitsbienen und Drohnen. Aber — was ſtellte ſich heraus? Laſſen 
nit M. Oehninger ſelber reden: „Das weſentliche Ergebnis läßt ſich dahin zuſammen⸗ 
ſaſſen, daß im allgemeinen die Kerngrößen der homologen (übereinſtimmenden) Organe 
bei den Drohnen und Arbeitsbienen gleich find.“ 

So muß ſich denn Boveri in die Lage verſetzt ſehen, entweder einem ſcheinbar 
als richtig erwieſenen mikroſkopiſchen Irrtum zuliebe ſein fraglos richtiges Geſetz mit 
eigenen Händen wieder zu Grabe zu tragen, oder der echten Drohne ihr Recht, d. i. den 
Vater, zuerkennen. Vielleicht würde Petilliot zu Heiligenwaldt ihn aus den Zweifeln 
teißen, wenn er ihm ſchrieb: „Kommen Sie zu mir und meinen ſechs Mitarbeitern. 
Wir wollen Ihnen zeigen, wie man mit Sicherheit und Leichtigkeit aus Arbeiterlarven 
Drohnen heranbilden kann. Wir wenden nämlich dieſe Methode mit beſtem Erfolge an, 
um uns die zur Reinbefruchtung notwendigen goldgelben Drohnen für die goldgelben 
jungen, ebenfalls künſtlich aus Arbeiterlarven erzogenen Königinnen in beliebiger Anzahl 
in den Drohnenzellen der deutſchen ſchwarzen Kolonien heranzuziehen.“ 

Da aber Arbeiterlarven unbeſtritten nur aus beſamten Eiern hervorgehen, ſo 
Önnten ſich unmöglich nachträglich aus ihnen auch Drohnen heranziehen laſſen, wenn 
leztere nicht ebenfalls im Chromatin ihrer Körperzellen das Erbteil des Vaters als 
unanfechtbares Beſitztum in ihre Körperzellen aufnähmen. Dieſe Zoologen können ihre 
Poßtion nur dadurch noch retten, daß fie mit Prof. Dr. Zander zu Erlangen behaupten: 
aus „Arbeiterlarven können keine Drohnen gezüchtet werden. Gegenteilige Behauptungen 
beruhen auf Beobachtungsfehlern“. Wenn man den Herrn aber fragen würde, „woher 
wiſſen Sie denn das?“ ſo könnte er ehrlicherweiſe nur antworten: „Selbſt habe ich die 
Sache nie probiert, aber ich weiß es von wiſſenſchaftlich gebildeten Leuten, die es auch 


—— Bl se _ 5 


nicht probiert haben, und Herr Dr. Nachtsheim hat ja die Unmöglichkeit — 
nachgewieſen. Auch hat Dr. Dzierzon ja nachgewieſen, daß die männlichen Nachkommen 
‚Stets‘ in der Farbe nach der Mutter arten.“ 

Daß aber der Franzoſe Perez und der Engländer John Lowe ſchon vor Jahrer 
durch eingehende, ſorgfältige Unterſuchungen das Gegenteil bewieſen haben, dieſe Tatſach 
zu erwähnen, wird unterlaſſen. 

Wir brauchen aber gar nicht nach dem Ausland zu gehen, um die Beweiſe für der 
Dzierzonſchen Irrtum zu erbringen. Einer unſerer gegenwärtig beſten deutſchen Bienen 
kenner, Mulot aus Arnſtadt, ſchrieb in dieſer Angelegenheit ſchon vor Jahren: „Es if 
mir unbegreiflich, wie ſich in der Imkerwelt jahrelang die Anſicht erhalten konnte, die 
Dzierzonſche Behauptung ſei richtig, da ſich doch jeder mit Leichtigkeit die Gewißhei! 
vom Gegenteil verſchaffen kann.“ Wer ſich dieſelbe ebenfalls verſchaffen will, der leſe 
gefälligſt die Abhandlung Mulots in „der Biene“ (Heſſiſche Bztg.) vom Jahre 1900 
Seite 108 bis 111 durch. 

Ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr fern, da den Kämpfern um die verhäugnis voll. 
Dzierzonſche Parthenogenefis durch andere vorurteilsloſe Naturforſcher gezeigt werden 
wird, daß die Mikroſkopie erſt noch recht viel durch die Biene lernen mußte, bevor fü 
imſtande war, die wahre Sachlage in Beurteilung der Befruchtungsfrage normalen 
Bieneneier mikroſkopiſch feſtſtellen zu können. Jedenfalls aber hält uns die Mikroſkopi⸗ 
in ihrer Vertretung der einſeitigen morphologiſchen Betrachtungsweiſe im wiffenfchaftlicher 
und praktiſchen Fortſchritte der Bienenzucht für die Folge nicht mehr auf. Dafür bürgen 
allein ſchon die Heiligenwalder Bienenzüchter mit ihrer neubegründeten Raſſenreinzuch 
auf Grundlage der Geſchlechtsbeſtimmung durch die Arbeitsbienen. 


Nach welcher Seit entwickelt no das Bienenei 
zur Trachtbiene! 


Von F. Heinze, Trawnig. 
N Da ich bisher keine genaue Kenntnis davon hatte, nach wieviel Tagen die aus 
geſchlüpften Bienen den erſten Ausflug mit ihren erwachſenen Geſchwiſtern in die blumigen 
Gefilde unternehmen, und die Angaben darüber ſo verſchieden lauten, habe ich in dieſe 
ade in den Monaten Juli und Auguſt d. J. genaue Beobachtungen darübe 
angeſtellt. 

Einem weiſelloſen deutſchen Volke von ganz dunkler Farbe wurde eine befruchtete, gold 
gelbe amerikaniſche Rotkleekönigin am 5. Juli nachmittags zugeſetzt. Am nächſten Tage über 
zeugte ich mich, daß dieſelbe ſchon auf einer Wabe einige Eier abgelegt hatte. Am 27. Jul 
vormittags, alſo nach 21 Tagen, öffnete ich den Stock und ſah, wie die erſte goldgelb 
Brut die Zellen verließ. Zu jeder Tageszeit betrachtete ich von jetzt ab ſehr aufmerkſan 
das Flugloch und bemerkte am Nachmittag des 1. Auguſt bei ſchönem Sonnenſchein, alſ. 
am 6. Tage nach dem Ausſchlüpfen, wie die erſten Gelben vor dem Flugloch ihr un 
ſicheres Vorſpiel hielten und ihre ſchwachen Schwingen für die zukünftigen Ausflüge 1 
emſiger Arbeit kräftigten. Einige waren ſogar ſchon behilflich beim Abtöten der Drohnen 
Dieſes Vorſpiel wiederholte ſich von jetzt ab täglich zu derſelben Nachmittagsſtunde de 
Sonnenſchein, am 8. Auguſt aber ſchon vormittags um die 11. Stunde. Am 10. Yuguı 
aber, alſo am 16. Tage nach dem Ausſchlüpfen, ſah ich das erſte Mal meine Schützling 
mit bunten Höschen ſich haſtig von der Weide auf die Aufflugbretter niederlaſſen. Du: 
ſie auch Honig mitbrachten, iſt wohl anzunehmen. Vor dem 10. Auguſt überzeugte ie 
mich bei zwei vorſpielenden Bienen über den Inhalt der Honigblaſe; fie war aber vo! 
ſtändig honigleer. — 

Ein Irrtum meinerſeits iſt bei den vorfichtigen Beobachtungen jo ziemlich ausge 
ſchloſſen, und doch weichen dieſe von denen des Herrn Dickel, Darmſtadt, ein wenig ad 
Jedenfalls ſpielen hierbei die jetzigen abnormen Temperatur- und Trachtverhältniſſe ein 
große Rolle und beeinträchtigen den ſonſt natürlichen Verlauf der Entwickelung de 
jungen Bienen. 
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Im übrigen iſt meine einmalige Beobachtung natürlich nicht entſcheidend. Ich 
kabe fie nur veröffentlicht, um auch noch andere Züchter zu genauen Beobachtungen in 
dieſem Sinne anzuregen, damit dadurch ein möglichſt abgeſchloſſenes Urteil gewonnen 
werden kann. Erſt vielſeitige Ueberzeugung bringt Klarheit. 


Johann Ludwig Chriſt, 
der große Gärtner, Landwirt, Osſtbanm - und Rienenzüchter. 
Ein Gedenkblatt zu feinem 100. Todestag am 18. November 1913. 
»Von Profeſſor Karl Bauder in Stuttgart. 


Johann Ludwig Chriſt wurde am 18. Ok⸗ 
wier 1739 in der eee DEN Bezirksſtadt 
Dehringen geboren, wo fein Vater Gräfl. Hohen⸗ 
lobeſcher Beamter war. Nach ſeiner Vorbildung 


m den Oymnaſien zu Oehringen und Heilbronn 


dierte er von 1758 an in Tübingen, Erlangen 
und Altdorf die Gottesgelahrtheit. Von Jugend 
an lebte in ihm die Liebe zum freien Leben in 
der Natur, und en als Knabe verſtand 
et die Handhabung der Garten- und Baumſchere. 
Tarım widmete er ſich auch dem Studium der 
Naturwiffenſchaften und ſetzte dasſelbe als Pfarrer 
in den Dörfern Bergen und Rüdigheim bei 
Hanau (1764—1776) ſort Seine naturwiſſen⸗ 
ſchaftli hen Kenntniſſe zum Wohle feiner Mit⸗ 
nenſchen in ausgedehntem Maße praltiſch zu ver⸗ 
werten, dazu bekam er bald reichliche Gelegenheit. 
Im Jahre 1776 wurde Chriſt das Pfarramt 

m dem Dorſe Rodheim von der Höhe übertragen. 
Obwohl die Wetterau, wie die zwiſchen dem 
Logels⸗ und dem Taunusgebirge liegende Gegend 
beißt, von der Natur ſehr begünſtigt iſt, jo lag 
damals der landwirtſchaftliche Betrieb doch ſehr 
im argen. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, das 
war das Ziel des auch in ſeinem Amte fo treuen 
jarrers Chriſt. Er erreichte es, indem er die 
andwirtſchaft praktiſch ausübte und eine 
e Anzahl volkstümlicher Schriften über 

ie verſchiedenen Zweige der Landwirt⸗ 
ſchaft verfaßte. Eines feiner erſten Bücher war 
er „Unterricht von der landwirtſchaft⸗ 
lichen Verbeſſerung des Feldbaues“ (1781). 
Dieſes Buch erregte großes Aufſehen, denn es 
enthielt Ratſchläge, mit welchen Chriſt feiner Zeit 
zum Teil weit voraus eilte. Leider ging mehr 
dis ein Menſchenalter dahin, bis fie zur Aus⸗ 
fährung gelangten. Wir wollen nur das Wich⸗ 
nigite herausgreifen: Er fahl genauere Unter⸗ 
tuchung des Bodens, Verbeſſerung desſelben durch 
Vetmengung verſchiedener Bodenarten, Ab⸗ 
Mallung des Weidgangs beim Vieh, Stallfütterung, 
.Berm g und zwedmäßigere Behandlung ſo⸗ 
me beſſere Benützung des Düngers, Anbau der 
Deiden, Verteilung der Gemeindeweiden an die 
Ortsangehörigen zur Benutzung als Ackerland, 
Ausdehung des Feldfutterbaues durch Klee, Lu⸗ 
1 Eſparſette, Wicken und Erbſen, Abſchaffung 
Brache und der Dreifelderwirtſchaft, Ver⸗ 
meidung der zu häufigen ap der gleichen 
anze auf bdemjelben Boden, Ablöſung des 
en, Einſchränkung der Schäferei, Erſatz des 
aſweideganges durch Pferch⸗ (Hürden⸗) und 
Stallfütterung der Schafe, Abſchaffung des Hut⸗ 
und Weiderechts. Er forderte die Landesfürſten, 
Regierungsbehörden und Großgrundbeſitzer auf, 


die Landwirtſchaft durch geſetzliche Beſtimmungen, 
durch die Einrichtung von Muſterwirtſchaften und 
durch die Abſchaffung des F. ondienſtes zu fördern. 
Er verwies auf die viel weiter vorgeſchrittene 
Bodenkultur und Viehzucht in Holland, Belgien 
und England. — Auch Chriſts „Güldenes Abc- 
Buch für Landleute“ war manchem deutſchen 
Landmann von großem Nutzen. 

In 1 bei Wiesbaden, auf deſſen 
erſte Stadtpfarrſtelle Chriſt 1786 befördert wurde, 
bot ſich ihm ein weiterer Zweig der Landwirt⸗ 
ſchaft, die Obſtbaumzucht, zur Bearbeitung. 
Die Cronberger Gegend am ſüdlichen . 
Taunusgebirges hatte zwar damals ſchon Obft⸗ 

ärten und Baumſchulen mancherlei Art, auch 
hatte fie einen ausgedehnten Obſt⸗ und Baum⸗ 
verſand, aber der ſcharfe Beobachter Chriſt trug 
durch ſeine praktiſch erprobten Ratſchläge zur 
Veredelung und Erweiterung des Obſtbaues und 
ur Ausdehnung des Abſatzgebiets für die Cron⸗ 
erger Erzeugniſſe und dadurch zur Hebung des 
Wohlſtands in der dortigen Gegend weſentlich 
bei. Die Einführung der echten Kaſtanie und 
der gelben Mirabelle im großen iſt Chriſts Ver⸗ 
dienft Seine Hauptſchriften über den Obſtbau 
ſind: HE der Obſtbaumzucht und Obſt⸗ 
lehre“, das 1816, alſo 3 Jahre nach Chriſts Tod, 
in vierter Auflage erſchien; „Der Baumgärtner 
auf dem Dorfe“ in 2 Auflagen, 1792 und 1800; 
„Pomologiſch⸗praktiſches Handwörterbuch“ 1802; 
„Vollſtändige Pomologie“ in 2 Bänden, 
1809 und 1812. Letzteres Buch hat beſonders 
großen Nutzen geſtiftet. . 

Mit der Bienenzucht beſchäftigte ſich Chrift 
don in Rodheim. Dieſer Zweig der Landwirt» 
ſchaft war in früheren Jahrhunderten in den 
meiſten Ländern, auch in Deutſchland, viel ſtärker 
betrieben worden, war aber infolge naturwidriger 
Behandlung der Bienen und infolge der mangel ⸗ 
haſten Kenntniſſe der Bienenſ tiftfiefer in Miß⸗ 
kredit gekommen. Unter den Männern, die dieje 
Irrtümer und Mißbräuche mit Erfolg bekämpften, 
war Chriſt ohne Zweifel der erſte. Seine auf 
praktiſcher Erfahrung beruhenden Ratſchläge 
waren: Halte dir ſtarke und volkreiche Stöcke; 
ernte deiner Bienen Vorrat an Honig und Wachs 
ohne ihren Schaden und Untergang, indem du 
ſie nicht in Strohkörben, ſondern in hölzernen 
Käſtchen mit Glasſcheiben hälſt. Chriſt hatte die 
Freude, daß feine Ratſchläge immer mehr Be⸗ 
achtung fanden und die Ausdehnung der Bienen⸗ 
zucht zur Folge hatten. Seine Erfahrungen ver⸗ 
öffentlichte er 1780 und 1793 in den zwei volks⸗ 
tümlichen Büchern: „Anweiſung zur Bienen⸗ 
zucht für alle Gegenden“ und „Bienen- 
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katechismus für das Landvolk“. Beide 
fanden gleich bei ihrem erſten Hervortreten all⸗ 
gemeinen Beifall; das erſte erlebte 1841 die 
ſechſte, das letztere 1828 die fünfte Auflage; 
beide bildeten die Grundlage für viele fpätere 
Werke über die Bienenzucht. 

Bis zu ſeinem am 18. Novbr. 1813 erfolgten 
Tode hat Chriſt jeine zielbew ußte und erfol reiche 
Tätigkeit fortgeſetzt. Sogar im Jahre nach nen 
Hinſcheiden erſchien von ihm noch ein neues Werk, 
ſein „Gartenbuch für Bürger und Land- 
mann“. Dasſelbe iſt eine Frucht reicher Er⸗ 


fahrungen in einem langen Leben. Seit 137% 
erſcheint es im Verlag E. Ulmer in Stun ga 
Im Jahre 1913 hat es die 18. Auflage erlebt. S. 
wurde von Fr. Lucas, Direktor des Pomologiſch⸗ 
Inſtituts in Reutlingen, bearbeitet. 

Johann Ludwig Chriſt hat ſeine Aufgabe 
Leben mit Ernſt und Eifer, mit Geſchick und in 
einer heute noch ſühlbaren ſruchtbringenden, ſeg eg 
reichen Weiſe erfüllt und hat ſich die Anerkenm. ı 
eines großen Teils von Europa erworben. 
Würdigung ſeiner großen Verdienſte wurde Em 
1860 in Cronberg ein Denkmal errichtet. 


8.7. 810 | Deutſcher Imkerbund. 


An 


Paſen, den 22. Oktober 1913. 
Neue Gartenſtroße 66. 


die Herren Vorſitzenden des Landesvereins Bayeriſcher Bienenzüchter und des Badiſchen Landes ⸗ 
vereins für Bienenzucht. 


Sehr geehrte Herren! 


Hiermit beſtätige ich den Empfang Ihres an 
den D. J. B. gerichteten Schreibens vom 30. Sep⸗ 
lember d. J. nebſt den zugefügten Anlagen. Da 
Ihr Schreiben dem Bundes ausſchnß, den einzelnen 
Verbänden und zuletzt zur Beratung und Be⸗ 
ſchlußſaſſung der Mitgliederverſammlung des D. 
J. B. vorgelegt werden muß, letztere aber erſt 
1915 zuſan mentrüt, fo glaube ich berechtigt zu 
jein, ohne den Beſchlüſſen der erwähnten Körper⸗ 
ſchaften e zu wollen, Ihnen wenigſtens 
meine „perſönliche“ Stellung darzulegen. 

Als in Berlin die geplante und allſeitig er⸗ 
wartete Einigung nicht erreicht nurde, die Gründe 
der Ablehnung aber keines wegs klar zutage traten, 
auch heute noch nicht klar zu erkennen ſind, hielt 
ich es für das Beſte, jede Preßfehde zu vermeiden 
und erft wieder persönliche Beziehungen zu ſuchen, 


die die Situmion zu klären und Hinderniffe zu. 


beſeitigen imſtande geweſen wären. Darum bat 
ich perſönlich die Herren Vertreter der Preſſe, 
auch Herrn Pfr. Gerſtung, nur die Tatſache des 
Scheiterns der Einigungsverhandlungen ohne jeden 
Kommentar in die Oeffentlichkeit zu bringen. 
Dieſer meiner Bitte iſt in entgegenkommender 
Weiſe, woſür ich den a Redakteuren zu 
großem Danke verpflichtet bin, entſprochen worden, 
zumal mit mir auch recht viele tüchtige Imker 
und Freunde der Einigung nicht einſahen, was 
das große Publikum mit Veröffentlichung von 
Organiſationsfragen anfangen ſoll, die noch gar 
nicht ſpruchreif geworden find. Ueberdics haben 
wir ſo offen und ehrlich vor aller Welt ver⸗ 
handelt, daß ein „Flüchten in die Oeffentlichkeit“ 
nicht notwendig war. Dieſen Burgfrieden hat 
nun zuerſt Herr Pfr. Gerſtung mit ſeiner Ver⸗ 
öffentlihung gebrochen, die keineswegs „unpar- 
teiiſch“ genannt werden kann, mir perſönlich aber 
Vorwürfe macht, die unbegründet und ungerecht 
ſind. In einem Briefe an 550 Pfr. Gerſtung 
habe ich die mir gemachten Vorwürfe und Unter⸗ 
ſtellungen zurückgewieſen, habe aber von einer 
Amwort in der Preſſe abgeſehen, um nicht. wie 
Herr Pfarrer Gerſtung, mit der Abſicht „Miß⸗ 
verſtändniſſe auſzuklären“, neues Oel ins Feuer 
zu gießen. Auch bin ich der Anſicht, daß der 


Vorſitzende des D. J. B. mehr und Wichtigeres 
zu tun hat, als perſönliche Fehden vor der Deffeut- 
lichkeit auszufechten. Um jo mehr aber bedauere 
ich, daß der Vorſitzende des Bayer. Landes vereins 
(efr. Münchener B. Z. Heft 9) die Veröffentlichung 
des Herrn Pfr. Gerfiung und damit die in ihr 
enthaltenen Kränkungen meiner Perſon und die 
abfällige Beurteilung meiner Amtsführung zu ber 
ſeinen macht. Wenn in 8 8 Abſ. 2 der über ⸗ 
reichten Satzungen eine „Einmiſchung in die Or⸗ 
. und Verwaltung“ der einzelnen Ber- 
ände ſcharf — und mit Recht — abgelehnt wird, 
jo iſt dieſer Geiſt in erwähnter Veröffentlich ung 
wenig zu verſpüren! Ich muß 0 Kritik ſeitens 
des Vorſitzenden eines Verbandes auf das 
ſchärfſte . der ich mir bewußt bin, 
daß ich Rechenſchaft über mein Tun und Laſſcen 
nur denen dcn bin, die mich zu meiner Sicl⸗ 
lung erhoben haben! Daß ich aber dieſen in 
Berlin Rechenſchaft abgelegt habe und daß meine 
Tätigkeit Anerkennung geſunden, brauche ich, der 
ich noch heute tief gerührt bin über das Ver 
trauen, daß der D. & B. meiner Perſon daſelbſt 
während der ganzen Verhandlungen einmütig 
entgegenbrachte, nicht zu erwähnen, dies wiſſen 
alle, wiſſen auch Sie! 


Bur Einigung lann ich nur wiederholen, was 
ich in Berlin ausgeführt habe. Nur ein großes 
Ganze, ein großer Deutſcher Verband kann die 
Imkerei aus der Aſchenbrödelſtellung heraus- 
bringen, in der ſie heute noch ſteht. Zu dieſem 
großen Ganzen, das der Regierung gegenüber 
„die“ Imkerſchaft Deutſchlands vertritt, das große, 
weitgehende Ziele ſich ſtellt, müſſen aber alle 
ſelbſtändigen Verbände eintreten und eintreten 
können. Es darf keine Beſtimmungen in feinen 
Satzungen enthalten, die ganze Verbände aus⸗ 
ſchließen oder durch Ausnahmebeſtimmun nur 
„dulden“. In dieſem Verbande müſſen alle Ver⸗ 
bände gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
haben und ſtets in der Lage fein, ſelbſtändige 
Anträge zu ſtellen und zu kerireten. Der Vor- 
ſtand darf an keinen Verband gebunden ſein 
Gewählt find, wer das Vertrauen der Mehrheu 
beſitzt, gonz gleich, zu welckem Verbande er ge⸗ 
hört! Weüherzigkeit — aber Tatenluſt, große 


diele — aber gewiſſenhaſte Arbeit wird die Zu⸗ 


Aunſtsauſgabe diefer Vertretung fein müſſen! 


Tiejed große Ganze ſollte, konnte und kann 
nechheute der D. J. B. ſein! Seine Satzungen 
gigen klar und deutlich in § 2 dieſe „allgemeine“ 
Anfpabe und feine Leitung iſt ſtets und auch 
vente mit beſtem Willen beſtrebt, „die gemein⸗ 
men deutſchen Imkerintereſſeu zu fördern“. 


Lor kurzer Zeit noch umſchloß der D. J. B., 
abgeſehen von Bayern, ganz Deutſchland. Heute 
koch gehören ihm, außer 3, alle deutſchen Bun⸗ 


tesſtaaten an. Daß es prinzipielle Gründe waren, 
die 3 Verbände zum Austritt aus dem D. J. B. 
fühten, daß die ausgetretene Minderheit durch 
Sturrlöpfigteit einer Majorität gehindert worden 


mir, die 8 und die Tätigkeit des 


d J. B. zum Heile der Bienenzucht weiter aus⸗ 
zubauen, ift nirgends zutage getreten. Ebenſo⸗ 
penig iſt bis jetzt klar geworden, welches die 
‚tnftigen" Gründe find; die Bayern vor dem 
Eintritt in den D. J. B. zurückhielten. 


Ganz Deutſchland nun auf irgendeine Weiſe 
u einen reſp. an dieſer Einigung mit Einſetzen 


meiner ganzen Perſon mitzuarbeiten, war die 


* 
8 
1 


1 
H 


Aufgabe, die ich mir als neu ee Vor⸗ 
ſzender des D. J. B. ſetzte. Und trotz Eiſenach, 
no Berlin und Weinheim, trotz fo vielfach er⸗ 
lütener ee und Ver kennungen werde 
c daran feithalten! Wie aber konnte dies Ziel 
eat werben ? . 


es gab und gibt auch heute, will man nicht 


, m Broviforium ſchaffen, nur zwei Wege. Ent- 
bveder treten die vom D 


B. abſeits 


‚ kehenden Verbände dieſem bei, oder der 


keines wegs ungangbar. 
licht im ze ſtanden, der D. J. 


D. J. B. hört auf und an feine Stelle 
tt ein neuer Bund, der die Arbeit und 
die Ziele des D. J. B. übernimmt! Eine 
ondere Löſung gibt es nicht! Der erſte Weg war 
a mu Fragen 

. andererſeits 


mit rmen die Eintretenden aufgenom⸗ 


HBinſche jederzeit zur Geltung hätten bringen 


kennen, fo war ein Eintritt wohl möglich. Eine 
. Vertrelerverſammlung lonnte die 
Keviſion der Satzungen, Neuwahl des Vorſtan⸗ 


Ez vornehmen, kurz, Deutſchland war geeint! 


Jorum wollte man dies nicht? 

Es blieb ſomit nur der zweite Weg: eine 
arue Vereinigung! 

Daß der D. J. B. u: neue Vereinigung 
unr dann mitbegründen helfen konnte, wenn ſein 
ziel und feine Arbeit in dieſer Vereinigung 
weitergeführt wurde und wenn alle feine Mit⸗ 
glieder velberechtigt in dieſe neue Vereinigung 
emirtten lonnten, war natürlich. Dies war die 
ag den if der Frankfurter Verhandlungen. 
dach den Eiſenacher Beſchlüſſen ſollte ſtatutariſch 
ein Teil der Arbeit der Wander⸗Verſammlung 
übertragen werden. Demgegenüber beſtand der 
dort anweſende Vorſtand des D. J. B. auf Ueber 
nahme des 8 2 der Satzungen des D. J. B. in 
die neuen often (8 3). Nach den Eiſenacher 
Beihtäfien ſollten nur Landes⸗ oder Probinzial⸗ 
vereine aufgenommen werden. Der Vorſtand 
des D. J. B. beſtand darauf, daß „alle feine 
Nitglieder“ eintreten können. Dementſprechend 
wurde beſchloſſen und in die Satzung aufgenom⸗ 
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1015 
nen hätte, da dieſe durch ihre Stimmenzahl ihre 


der Vereinigung der D 


men. Der D. J. B. tritt alſo „mit ſeinem jetzigen 
Beſtand mit allen ſeinen Mitgliedern — ein“. 
Die dem D. J. B. ſeither angehörenden Ver⸗ 
bände haben „unter Wahrung ihrer Selbſtändig⸗ 
keit dieſelben u und Pflichten wie die ordentl. 
Mitglieder der V. D. J.“. Haben ſie aber die⸗ 
ſelben Rechte und Pflichten, ſo haben ſie auch 
„ſelbſtändiges“ Stimmrecht. Wird ihnen letzteres 
enommen, wie es 199 den Weinhe mer 
atzungen geſchehen ift, 8 leiben für die „ſelb⸗ 
ſtändigen Verbände des D. J. B.“ nur Pflichten 
Il), aber keine Rechte mehr. So erhält z. B. 
aden mit ca. 12700 Mitgliedern ſelbſtändige 
Vertretung, Hannover aber mit ca. 5000 Mit⸗ 
gliedern wird mundtot gemacht! 


Die Beſtimmung: „Der D. J. B. tritt mit 


allen feinen Mitgliedern ꝛc. ein“, wurde nun von 


dem Vertreter Bayerns ſo aufgefaßt, als ſollte 
der D. J. B. nach der Einigung weiterbeſtehen. 
Was ſoll er denn noch? Wer $2 der Satzungen 
des D. J. B. mit 8 3 der neuen Satzungen 
vergleicht, kann im 1 nicht verlangen, daß 
der D. J. B. weiter beſtehen ſoll, oder er f 
ihm eine D. J. 8 unwürdige Aufgabe zu. Wi 
aber der D. J. B. trotzdem weiterbeſtehen und 
arbeiten, dann hätten wir 2 Bünde mit 
Ben Tendenzen! Dies im einzelnen aus» 
udenken wirkt mehr als komiſch. Es ſeien nur 

Beiſpiele gegeben, zu denen man noch viele 
andere hinzufügen könnte. 1. Auf Grund des 8 3 
betätigt fi) die neue Vereinigung an der Aus⸗ 
arbeitung eines 1 ei auf Grund des 8 2 der 
D. 3: B. ebenfalls. Beide machen der Regierung 
Vorſchläge — das iſt dann „einheitliche“ Ver⸗ 
tretung der deutſchen Imkerintereſſen! 2. Bei 
einem Antrag wird der Vorſchlag des D. J. B. 
in der V. D. 8. durch Stimmenmehrheit abgelehnt. 
So macht der D. J. B. ſelbſtändig auf Grund 
feiner Satzungen im Namen der „großen Majorität 
der deutſchen Bundesſtaaten“ ene Eingaben! 
Doch genug! Die Uneinigkeit der deutſchen Imker 
wird heute bedauert, ſpäter würde ſie verlacht 
werden! Es kann nur „einen“ Bund geben, 
der die Vertretung aller Imker vorſtellt. 
Und da der D. 8 B. ein ſolcher iſt und 
ſein will, ſo muß er bei Neugründung der 
V. D. J. entweder aufhören oder ohne 
i zu werden in edlen Wettſtreit 
mit der V. D. J. treten! 


Dies war von Anfang der Verhandlungen 
meine Auffaſſung. In e a. M. hat Herr 
Oek.⸗Rat Büttner während der Verhandlungen 
an mich die Frage geſtellt: „Was gibt es dann 
mit dem D. J. B.?“ und ich habe ihm geantwortet: 
„Dann hört er auf!“ So hat auch Herr Pfr. 
Gerſtung die Sache verſtanden, ſo haben andere 
es aufgefaßt. In dieſem Sinne ſind von Herrn 
Pfr. Gerſtung die Satzungen entworfen, beraten, 
angenommen und von allen unterſchrieben worden! 
Niemals habe ich daran gedacht, daß nach 

1 B. weiterbe⸗ 
jeden ſoll oder beſtehen könne! Die in 
tr. 9 der Münchener B. 3. gebrachte Darſtellung 
von Herrn Oek.⸗Rat Büttner muß ich darum ganz 
entſchieden zurückweiſen. Niemals auch iſt in 
allen weiteren Verhandlungen davon die 
Rede geweſen, daß der D. J. B. weiter 
beſtehen ſoll, dagegen geht aus zahlreichen 
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Briefen, die zwiſchen Herrn Pfr. Gerſtung und 
mir gewechſelt wurden, das Gegenteil hervor. 
Wer die neuen Satzungen lieſt und ſie mit denen 
des D. J B. vergleicht, kann gar nicht auf den 
Gedanken kommen, daß der D. J. B. weiterbe⸗ 
ſtehen ſoll, ſchreibt doch z. B. Herr Heydt (Rhein. 
B. Z. Nr. 10): „Der unbefangene Leſer 
mußte unbedingt zu der Anſicht kommen, 
daß der Imkerbund ene ft werden 
ſolle! Nun erklärt Herr Oek.⸗Rat Büttner, daß 
er immer nur in dem Glauben handelte, daß der 
D. J. B. weiter beſtehen ſolle, ja daß dies für 
ſeine und ſeines Verbandes Stellung zu den 
e maßgebend 5 ſei. 
Ich habe keinen Grund, an der Wahrhaftigkeit 


dieſer Erklärung zu zweifeln. Mir kam dieſe Auf⸗ 


faſſung in Berlin vollſtändig unerwartet, ebenſo 
wie doch auch Herrn Pfr. Gerſtung, der doch ein 
genauerer Kenner der bayeriſchen Verhältniſſe 
ſein will! Es hat dann von Anfang an ein 
Unſtern über den ganzen Verhandlungen geſchwebt, 
was tief zu beklagen iſt, wofür aber niemand 
verantwortlich gemacht werden kann. Wenn aber 
auch Herr Stadtpfarrer Schweizer in der Haupt⸗ 
verſammlung von meiner Auffaſſung „überraſcht“ 
war, ſo ir ich demgegenüber doch hervorheben, 
daß derſelbe tags zuvor als Gaſt der e des 
Bundesausſchußſez beigewohnt hat!! In dieſer 
fiel mir die ſchwere, ja die ſchwerſte und unange⸗ 
nehmſte Aufgabe aller Verhandlungen zu, dem 
Bundesausſchuß zu erklären, warum ich ihn ſeither 
ohne Mitteilung über die gepflogenen Verhand- 
lungen gelaſſen habe — und laſſen mußte und 
die für den Bundesausſchuß gewiß nicht ange⸗ 
nehme . daß künftighin nach den neuen 
Satzungen der Bundesausſchuß wegfallen ſolle. 
Ich hätte dies gar nicht gewat, wenn ich nicht 
in dem Bundesausſchuß Männer wußte, die frei 
von perſönlichem Ehrgeiz ihr Amt und ihre 
Stellung im Intereſſe der Sache zu opfern bereit 
waren. Und ich habe mich hierin nicht getäuſcht. 
Die Art und Weiſe, wie gerade dieſe Herren in 
der Hauptverſammlung, als ich meine Stellung 
niederlegen wollte, mir vertrauens voll entgegen» 
traten, mir, der ich von ihnen große Opfer for⸗ 
derte, hat mich tief gerührt, ich habe ſie in wenigen 
Augenblicken mehr ſchätzen gelernt, als jahrelanges 
Zuſe mmenarbeiten ermöglicht hätte. — Herr Stadt⸗ 
i Schweizer hatte alſo an der Sitzung des 

undesausſchuſſes teilgenommen! Er hie alles 
mitangehört, mit keinem Worte aber hier und 
ſpäter bis zur Sitzung am nächſten Nachmittag 
mir feine andere Aufſaſſung mitgeteilt und war 
keineswegs „überraſcht“!!“ Für Herrn Stadt⸗ 
pfarrer Schweizer war nur noch die Geldfrage 
zu entſcheiden, da Baden weniger Beitrag zahlen 
wollte als der D. J. B. ſeither erhob. Auch 
hierin bin ich entgegengekommen, trotzdem ich 
weiß, wie ſchmerzlich es iſt, mit großen Zielen 
im „Armenhauſe“ zu wohnen. Ja, ich habe dem 
Vertreter Badens noch das Unangenehme dieſer 
Mitteilung erſpart und ſelbſt die Vorſchläge Badens 
verireten. Somit mußte nach meiner Anſicht 
zwiſchen Herrn Stadtpfarrer Schweizer und mir 
alles geklärt ſein, und ich mußte erwarten, daß 
Baden ſeinen Beitritt erklärte. Als aber Herr 
Oek.⸗Rat Büttner überraſcht war, was ich jetzt nach 
ſeinen Darſtellungen verſtehen kann, da war auch 


Herr 1 Schweizer — „überraſcht“ 
was i is heute nicht verſtehen kan 
Und dieſe Behandlung mußte ich mir gefallen 
laſſen, der ich mit der größten Offenheit und 
herzlichem Vertrauen dieſen Herren entgegen 
gekommen war! Dies war der Grund, der mich 
zu der im Vertrauenslreiſe abgegebenen Erklärung 
zwang: „Wenn Herr Stadtpfarrer Schweizer 
wieder in den Vorſtand der Wander⸗Verſammlung 
gewählt wird, jo nehme ich unter keiner Ber 
dingung eine Wahl in den Vorſtand derſelben an!“ 
Daß damit für Baden „Grund zu einer kühlen 
Reſerve“ (Lpz. B. Z. Nr. 10 S. 146) gegeben 
Er fol, kann ich nicht verſtehen, es müßte denn 
ein, daß der den Imkern jo oft vorgeworfene 
e doch ſeine Berechtigung bar? 
ie die neuen a entworfen find, jo 
find fie von dem D. J. B. auch unter gleicher Vor⸗ 
ausſetzung, daß die neue Vereinigung anſtelle des 
D. J. B. tritt, angenommen worden. Iſt die 
Vorausfegung gefallen, jo fällt damit auch die 
Bedeutung der Satzungen, ganz abgeſehen davon, 
daß der D. J. B. ſeinen Beſchluß über Annahnie 
der Satzungen in Berlin wieder aufgehoben hal 
Der Vertreter Bayerns erklärte in Berlin, daß 
er unter der Vorausſetzung, daß der D. J. B 
. die Satzungen angenommen. Sollte 
der D. % aber nicht weiterbeftehen, ſo lehne 
er den Beitritt ab. Damit ſcheiterten die Ver⸗ 
handlungen. Dem D. J. B. wird aber nun 
das ſelbde zugemutet, was Bayernablehnte. 
Er ſoll nun beitreten, trotzdem er unter anderen 
Vorausſetzungen die Satzungen angenommen hatie! 
Wollte man das Einigungswerk nicht ganz auf- 
eben, je mußte man neue Satzungen au“. 
ſiellen, ie den Verhälmiſſen Rechnung tragen. 
nicht aber dem D. J. B. zumuten, neue Opfer zu 
bringen, ohne ſelbſt auch nur ein Jota Entgegen 
kommen zu zeigen! Sie haben die B. D. J 
ohne den D. J. B. gegründet! Wie in Eiſenack 
aben Sie in Weinheim getagt, ohne von der 
xiſtenz der D. J. B. Notiz zu nehmen. Lau 
Schreiben vom 30. September erfährt der D 
J. B. offiziell — es iſt das 1. Schriftſtück, das er 
ſeit Berlin erhält — vom „Vollzuge“ der 
Gründung der V. D. J., was 1 vorher 
ſchon überall in der Preſſe zu leſen war. Daß 
Sie vor Weinheim mit allen dem D. J. B nich: 
oder nicht mehr angehörenden Verbänden ver. 
handelt und dieſe zur Mitarbeit eingeladen haben 
Fe Sie ſyſtematiſch A la Eiſenach den D. J. B. aus 
geſchaltet haben und genau wieder d la Eiſen og 
ihn dann zum Beitritt auffordern, ihm das „Recht 
der Zuſtimmung“ geben, iſt keineswegs geeigne' 
den Frieden, der vor allem auf gegenfeitiae: 
Achtung begründet fein muß, zu fördern. Wenn 
darin nur eine des T. J. 8 meiner Perſon und 
des Vorſtandes des D. zu finden wäre. se 
lönnten auch wir jagen: „Einige Püffe will ich 
im Intereſſe der guten Sache in den Rau: 
nehmen.“ — Doch bedeutet dies Ihr Vorgeden 
mehr als dies und wird im ganzen D. J U 
ich im nicht als „die Hand des Friedens, welche 
ſich im ehrlichen Beſtreben nach Eintracht au: 
Baden und Bayern abermals bietet“, empfunden 
werden! 
Auf die Einzelheiten der überreichten Satzungen 
brauche ich nach obigen Ausführungen nicht em ⸗ 
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ugehen, jo intereſſant es auch iſt, an den Satzungen 
zog für 59 nen daß mit ihrer An⸗ 
lahme der D. J. B. 1 muß! Hervor⸗ 
eden möchte ich nur, daß der e zwiſchen 
gayer. Landesverein und D. J. B. (cfr. Mün⸗ 
gener B. Z., Heft 10 S. 2 18/19) keineswegs 
aßt. Bayern iſt ein „Landesverband“, er hat 
a eriter Linie Landesintereſſen zu wahren. Der 
d. J. B. aber iſt ein Bund ſelbſtändiger Landes⸗ 
eteine und anderer le Hauptvereine, 
ie ihm beigetreten ſind. Der D. J. B. hat keine 
Landes intereſſen“, ſondern nur „Reichs fragen“ 
u behandeln! Sehen Sie aber de auch den 
zayeriſchen Landesverein als einen Bund ſelb⸗ 
ündiger Verbände an, jo darf ich doch einmal 
tagen, wie ſteht es denn dann mit Baden, Elſaß⸗ 
othringen, Rheinland, die Sie doch zum Ein⸗ 
in auffordern? Dann müßten doch dieſe auch 
ieder zuerſt einen „Bund“ bilden, und dann 
Ständen glücklich drei Bünde, die nun eine V. 
5. J. gründen könnten! So können wir noch 
ihrelang Organiſationsfragen behandeln, bis — 
je Imker die ganze Gründerei müde werden und 
en Verbänden den Rücken kehren! Wollen Sie 
ber nun ſofort wieder, wie dies in Ausſicht ge⸗ 
ellt wird, alles Anſtößige für die einzelnen 
terbände durch Ausnahmeparagraphen beſeitigen, 
bleibt der neue Verband wieder ein Torſo, 
er bald in das Muſeum für Imkerverbände 
heutſchlands wandern kann, und feine Satzungen 
erden ein durchlöchertes Sieb, das ſchließlich 
berhaupt nichts mehr hält. 

Sie reden ferner immer von der Vereinigung 
on 60000 mit 70000 (D. J. B.) Imkern. Dies 
meine total falſche Darſtellung der Sachlage. 
n Wirklichkeit haben ſich in Weinheim zwei 
erbände geeint, während im D. J. B. fünfund⸗ 
eibig ſelbſtändige Verbände geeint find! 
ußer Bayern, Baden und dem Reichsland ſind 
1 D. J. B. bereits alle deutichen Bundesſtaaten 
teten! Der Regierung gegenüber aber gilt 
', alle deutſchen „Verbände“ zu einen, nicht 
ne Zahl mit einer anderen! 

Was Sie von der Bedeutung einer „einheit- 
hen Vertretung der deutſchen Bienenzucht“ 
reiben, unterſtütze ich voll und ganz und mit 
ir der ganze D. J. B. Um dies zu erreichen, 
Yite der D. J. B. in Berlin das größte Opfer 
ingen, ſich ſelbſt aufgeben. Während Sie nur 
dingungen und . ſtellten — ich er⸗ 
ihne nur die für alle vollſtändig unerwartete 
rderung, daß Bayern ſtändig den II. Vor⸗ 
zenden ſtellen wollte — legte der D. J. B. 
es in die Hand der Vertreter der neuen Ver⸗ 
gung, ſtellte keinerlei Bedingungen und wäre 
icklich und e geweſen, wenn es erreicht 
rde: Ein Vaterland — ein Imkerbund, groß 
d ſtark, einig und feſtgewurzelt in gegenſeitigem 
ttrauen, frei von Kleinigkeitskram und erfüllt 


von der hohen Pflicht, der Bienenzucht die Stellung 
im Staate und der Geſetzgebung mit ſen die 
aller Kraft und Arbeitstreue zu verſchaffen, die 
ihr gebührt! 
eber Ihren Antrag muß, wie ſchon geſagt, 
der Bundesausſchuß und in letzter Linie die Mit⸗ 
liederverſammlung nach Anhören der einzelnen 
Verbände entſcheiden. Ich für meine Perſon kann 
aber Ihren Antrag bei den genannten Körper⸗ 
ſchaften nicht zur Annahme empfehlen. Mein 
Gewiſſen verbietet es mir nach oben ge- 
ſchilderter Lage, meinem Bunde Vorſchläge 
zu machen, die nur dazu führen müſſen, 
dem D. J. B. ein unrühmliches Ende zu 
bereiten! Und doch möchte ich mit dieſen 
Worten nicht ſchließen. Wenn auch nach meiner 
Anſicht der von nen beſchrittene Weg nicht zur 
Einheit führt, die Tagung und die Beſchlüſſe von 
Weinheim den i neue, faſt 
unüberwindbare Schwierigkeiten bereitet haben, 
ſo kann doch — und zwar ſofort — eine „ein⸗ 
heitliche Vertretung der Deutſchen Imkerinter⸗ 
eſſen!“ ins Werk geleitet werden. Dazu bedarf 
es keiner Satzungen, ſondern nur des guten 
Willens, gemeinſam arbeiten zu wollen. 
Nicht die Verbände, ſondern die Vorſtände der⸗ 
ſelben können ſich die Hand reichen und ge⸗ 
ſchloſſen ihre Anträge uſw. ausarbeiten und ver⸗ 
treien. Dazu reiche ich Ihnen gern die Hand! 
Vielleicht, daß es dann doch noch einmal wahr 
wird, was ich in Frankfurt als Grundgedanke 
aufſtellte: 
„Die gemeinſame Arbeit zum Wohle der 
deutſchen Bienenzucht wird und muß einmal 
alle Verbände Deutſchlands zuſammenführen.“ 


Hochachtungsvoll und ganz ergebenſt 


Vrofeſſor Frey, 
I. Vorſ. des Deutſchen Imkerbundes. 


Mit obigen Ausführungen des I. Vorſitzenden 
des Deutſchen Imkerbundes Herrn Profeſſor Frey 
erkläre ich mich voll und ganz einverſtanden. 


Köslin, den 29. Oktober 1913. 


B 1 2200. C. Küttner, 


Geſchäftsführer des Deutſchen 
Imkerbundes. 


An 
die Imkerverbände Deutſchlands 
zur gefl. Kenntnisnahme. 
Köslin, den 1. November 1913. 


C. Kültner. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. f 


Nationeſſe Rienenzucht. Wir kommen zum 
ten Kapitel unſerer Betrachtung, zur Drohnen⸗ 
cht. Wie ſich doch in Bezug auf dieſen Punkt 
Anſichten der Imker geändert haben! v. Ber⸗ 


lepſch, einer der größten unter den Großen um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, verließ ſich 
ganz auf die Drohnen, welche ſeine Nachbar⸗ 
imker aus Unverſtand im Uebermaß gedeihen 
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ließen, und empfahl, keine Drohnenzellen im 
Stocke zu dulden, und dann kam die ſchöne Zeit, 
daß manche Imker zum „Köpfen“ der Drohnen 
ſogar ein langes Schlachtmeſſer auf ihrem Stande 
bereit hielten. Die Rähmchen wurden ganz mit 
Kunſtwaben ausgeklebt, ſo daß keine Stelle für 
die Bienen blieb, wo ſie Drohnenbrut erziehen 
konnten. Noch waren die Geſetze der Vererbung 
nicht bekannt, und es ift darum erklärlich und 
entſchuldbar, wenn noch lange Zeit nachher die 
Bedeutung der Vererbung, beſonders auch väter⸗ 
licherſeits, unterſchätzt wurde. Erſt allmählich 
brachen ſie ſich Bahn und fanden Beachtung auf 
andern Gebieten der Tierzucht, aber die Imkerei 
ſtand noch lange abſeits. Wohl wurde erkannt, 
daß das Köpfen der Drohnen nicht nur eine 
grauſame, ſondern auch überflüſſige Arbeit, daß 
eine völlige Unterdrückung des Triebes unmög⸗ 
lich, ja auch von Nachteil auf die Arbeitsfreudig⸗ 
keit der Bienen ſei, und man geſtattete deshalb 
den Völkern, an der unteren Seite der Waben 
Drohnenbau zu errichten und Drohnenbrut zu 
pflegen. Aber in das richtige Licht iſt die Be⸗ 
deutung der Drohnenzucht erſt geſtellt worden, 
ſeit man in der Schweiz daranging, Belegſtationen 
* errichten, wo die Befruchtung junger Königinnen 
urch Drohnen auserwählter Völker, ausgezeichnet 
und wertvoll durch ihre Erträge und raſſig in 
Bezug auf Ausſehen und Anpaſſung, ermöglicht 
iſt. — Seit man dann weiter erkannt hat, daß 
hauptſächlich die Drohne als Träger der Ver⸗ 
erbung aller guten und ſchlechten weiblichen 
Eigenſchaften zu betrachten iſt, ſind wir Imker 
genötigt, auch noch größeres Gewicht auf die 
N edler, raſſiger Drohnen zu legen. 
Unſer Ziel muß dasſelbe ſein, wie ich es bei der 
Königinzucht ſchon andeutete: In jedem Verbande 
muß eine Zuchtſtation errichtet werden, die die 
Aufgabe hat, edle Königinnen heranzuzüchten für 
die Imker, die nicht ſelbſt Zeit haben, ſich mit 
Königinzucht zu beſchäſtigen. Daß damit eine 
Drohnen-⸗ oder Belegſtation in Verbindung ſtehen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Davon find wir aber 
noch weit entfernt, und deswegen wollen wir 
danach ſtreben, auf folgenden Wege langſam 
vorwärtszukommen: 

1. Wir unterdrücken den Drohnenbau in allen 
Völkern ſo weit, daß wir nur an einigen Waben 
unten einen freien Raum von 2—3 cm laſſen, 
den die Bienen mit Drohnenbau ausfüllen können. 

2. Wir geben einige Tafeln mit Trohnen« 
wachs ſolchen Völkern, die wir als Raſſevölker 
erkannt und ausgewählt haben. Die große Zahl 
der Drohnen, in dieſen Völkern erbrütet, machen 
es wahrſcheinlich, daß die Natur einige von ihnen 
zur Befruchtung der jungen Königinnen begünſtigt. 

3. Wir ſuchen durch Belehrung in den Vereins- 
ſitzungen und in privater Unterhaltung dieſe Be— 
ſtrebungen unter den Imkern zu verbreiten, be— 
ſonders gehen wir dem Nachbar zu Leibe, denn 
ein „wilder“ Nachbar kann einem eifrigen Imker 
alle Erfolge vereiteln. 

4. Wir erſtreben in den Verbänden die Er⸗ 
richtung von Zucht- und Belegſtationen. 


Die langen Winterabende. Auch fie haben 
für den Praktiker ihre große Bedeutung, wenn⸗ 
gleich auch auf dem Stande alle Arbeit ruht. 
Es gilt Vorbereitungen zu treffen für den nächſten 


Sommer, in dem ſich oftmals die Arbeiten häuſen 
und die Zeit ſo vielſeitig in Anſpruch genommen 
iſt, daß manche Arbeit vernachläſſigt werden muß. 
falls nicht vorbereitet iſt, was ſich vorbereiten 
läßt. Fa dente da zunächſt an einen Vorrat: 
leerer Beuten, die fix und fertig auf dem Stande 
oder in der Werlſtatt ſtehen müſſen, wenn der 
April ſeinen Einzug hält. Ich erinnere beſonders 
an einige Sommerkaſten, die aus einfachen 
Brettern hergeſtellt ſein können und nur dazu 
dienen, Schwärme, Reſervevölker, die nicht zu 
Standvölkern beſtimmt find, aufzunehmen, bis 
ſie zu gegebener Beit wieder kaſſiert werden. Ich 
denke weuer au die Rähmchen, die im Laufe des 
Sommers neu in Dienſt geſtellt werden ſollen 
Sind fie erſt in der Werkſtatt zugeſchnitten, ſo 
laſſen fie ſich des Abends am warmen Oſen min 
Leichtigkeit zuſammennageln, ohne eine Verun⸗ 
reinigung der Stube, womit die Herrin des Haufe: 
nicht einverſtanden fein könnte, zu verurſachen. 
Man unterlaſſe auch nicht, fie ſogleich gebraud:- 
fertig zu machen durch das Drahten und durch 
das Einſchlagen der Abſtandsſtifte. Und ſo 
mancherlei Geräte, die der Mobikimker gebraucht, 
laſſen ſich im Stübchen in aller Gemütsruhe jezt 
ſchon anfertigen: Bienenſieb, Ablaufbreit, Ablau': 
trichter aus Holz, Auſſatzkaſten, Wabenkaſten u. a. 
ſie müſſen zum Gebrauch bereit ſtehen, wenn die 
Arbeit auf dem Stande beginnt; auf größeren 
Ständen iſt die doppelte Anzahl zuweilen not- 
wendig. Intereſſant iſt es auch für jeden ſtreb⸗ 
ſamen Imker, wenn er Kataloge von den be⸗ 
deutendſten Firmen für bienenwirtſchaſtliche Artikel 
durchblättern kann. Daraus bekommt man einen 
Begriff, was es alles gibt und was manche Imker 
für notwendig halten; aber die Abbildungen 
zeigen auch, wie man ſich dies und jenes nöß⸗ 
liche Gerät ſelbſt leicht herſtellen kann, falls man 
das Geld dafür nicht ausgeben will Ich muß 
geſtehen: Die Rentabilität der Bienenzucht beſteb: 
zum guten Teil darin, daß der Inker ſeldſt 
Hammer und Zange und Hobel und Säge zu 
gebrauchen verſteht; die Bienen fragen tatſächlic 
nicht danach, ob Haus und Kaſten exakte Kunſ:. 
werke ſind. Daß aber der Imker auch danacı 
ſtrebt, alle Sachen möglichſt akkurat herzuſtellen, 
iſt allerdings Vorausſetzung. 


Vor allen Dingen ſind aber die Winterabende 
geeignet zum Studium der Bienenwirtſchaft an 
der Hand guter Bücher, deren Zahl fo groß it. 
daß es unmöglich iſt, einige als die beſten zu 
empfehlen. Nur ſoviel rate ich: Der Anfänger 
greife zu den kleineren Lehrbüchern, wie Saur re 
Timm, Günther u. a. Wer den Prags dieſer 
Bücher beherrſcht und einige Jahre Praxis hinter 
ſich hat, verſchaffe ſich die größeren, wie Jung 
Claus, Kramer, Roth, Witzgall u. a., und wer n. 
alle Geheimniſſe der Praxis eingeweiht iſt unt 
allen Lorkommniſſen im Bienenleben das nötig. 
Verſtändnis entgegenbringt, der vertiefe ſich in 
die bedeutendſten Werke der bienenwirtichaftlice 
Literatur wie Alfonſus, Ludwig und das klaſſiſcke 
Werk des vorigen Jahrhunderts v. Berlepſch und 
greife zu den Werken, die ihn in Spezialgebicte 
und ⸗betriebe einführen, wie Königinzucht. Raff - 
zucht, Bienenkrankheiten u. a. Eine wahre Fund- 
grube von Anregungen und Belehrungen find 
auch ältere Jahrgänge der Bienenzeitſchriſte: 
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Es it für mich — und ich denke auch für andere — 
eine wahre Luſt, wenn ich am warmen Ofen einen 
Jahrgang nach dem andern durchſtöbern kann. 
Schlußwort. Vor zirka vier Jahren begann 
ich meine prattiſchen Winke mit dem Motto: 
Grau, lieber Freund, iſt alle Theorie; 
Die Praxis zeigt mir erſt den Meiſter. 
Ich habe in der ſeitdem verfloſſenen Zeit die 
Wege der Praxis, vorzugsweiſe meiner Praxis 


gezeigt. In wenigem iſt ſie originell, in vielem 
andern Meiſtern abgelauſcht, und daher darf ich 
hoffen, dieſem und jenem durch einen Wink den 
rechten Weg gezeigt zu haben. Da aber eine 
muſterhafte Praxis ſich . auf die rechte 
Erkenntnis des Bienenlebens, ſo will ich meine 
Winke beſchließen mit den Worten des Bienen⸗ 
barons: „Vor allem lernt Theorie, ſonſt bleibt 
ihr praktiſche Stümper euer Leben lang.“ 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Frankreich. Günſtine Folgen eines 
Bienenhihs. Von ſchkädlichen Folgen der 
Bienenſtiche kann genugſam in den verſchiedenen 
Zeitungen geleſen werden. Um ſo mehr freut es 
einen, wird auch einmal von unverhofft günſtigen 
Folgen eines Bienenſtiches berichtet, wenn auch 
der Rundſchauer ausdrücklich bemerkt, daß er für 
die Wahrheit der Geſchichte keine Bürgſchaſt über- 
lehmen möchte. 

Im „Apiculteur“ leſen wir: Können Bienen- 
tiche einem wieder das Geſicht geben? Vielleicht! 
agt die „Revue forestière“. Es iſt entſchieden 
zurch die Geſchichte, die ein kleines Neuigkeits⸗ 
nättchen: L'Union des Agriculteurs nach Dr. Tar⸗ 
iawski erzählt. Ein Kranker, an einer doppelten, 
atarrhaliſchen Augenentzündung leidend, die keine 
Behandlung hatte heilen können, wurde eines 
Tages von einer Biene auf die linke Augenbraue 
ſeſtochen, und wie war ſeine Verwunderung groß, 
ils er ſich den nächſten Morgen erhob, zu ent⸗ 
den, daß das Licht ihn nicht mehr im geringſten 
äſtig war und gleichzeitig die eitrige Abſonderung 
in ſeinen Augenlidern vollſtändig verſchwunden. 
doͤchlich erſtaunt ließ er ſich darauf an das rechte 
Auge ſtechen und die Heilung geſchah auch hier 
o ſchnell wie bei dem linten. N 


Strenge Konigtontrolle an der italieniſchen 
Sreunze. Derſelben Nummer des „Apiculteur“, 
er wir die vorige Geſchichte verd nken, ent⸗ 
:chmen wir weiter: Nach „L’Avvenire Apicolo“, 
ne in Rom erſcheint, wird in Italien an der 
grenze eine gute Kontrolle geübt, ſind doch im Jahre 
912 mehrere Eiſenbahnwagen Kunſthonig oder 
ichtiger gehonigter Zucker in Beſchlag genommen 
ind mit 80 Fr. Zoll auf den Zentner belegt 
norden, weil ſie als ein Gemiſch von invertiertem 
zucker angeſehen wurden. Das chemiſche Labo⸗ 
atorium der Zollbehörde betreibt ein beſonderes 
Studium zur leichten Erkennung gefälſchter Honige, 
ind die Ergebniſſe ſollen demnächſt veröffentlicht 
berden. Damit im Zuſammenhang jagt M. Car⸗ 
ini, daß er ermächtigt ſei, die neue, ſehr einfache, 
eicht handbare und ſichere Ergebniſſe liefernde 
tcaltion zu veröffentlichen. 


Mewerder um den Preis der „Leipziger 
Bienenzeilung“. Die Doktoren Armani und 
darboni geben folgende Reaktion als leichtes 
nd ſicheres Erkennungsmittel für gefälichte und 
Riſchhonige, d. h. mit Honig bearbeitete und 
eſchönte Zuckerſirupe, wie ſie bei uns in Deutſch⸗ 
and den Markt beherrſchen. (Wir haben zwar 
ie Reaktion ſchon einmal lurz gebracht, wir wie⸗ 
erholen fie hier aber nach der urſprünglichen ge- 


nauen Vorſchrift der Wichtigkeit der Sache halber. 
Der Rdſch.) In eine Porzellanſchale werden 
2 g des zu unterſuchenden Honigs getan, die in 
10 Kubikzentimeter deſtilliertem Wa er gelöſt 
werden. SEN die reſtloſe, leichte Löſung in 
deſtilliertem Waſſer iſt bei Honig ein Zeichen der 
Fälſchung. Naturhonige löſen ſich nur ſchwer, 
und behält die Löſung einen trüben Schein 
längere Zeit, wohl eine Folge des im Naturhonig 
enthaltenen Pflanzenſchleims uſw. Der Roſch. 
Der Löſung, die man in eine Glasröhre na 

der vollſtändigen Löſung umgeſchüttet hat, wird 
nun 1 Kubikzentimeter einer geſättigten Löſung 
von Benzin, verdünnt mit Eſſigſäure, zuge⸗ 


ſetzt. Wenn der Honig künſtlich iſt oder aus 


einer Miſchung beſteht, färbt ſich die Löſung un⸗ 
mittelbar gelbrot; iſt dagegen der Honig rein, 
verändert die Löſung ihre Farbe nicht. 

Die Intenſivtät der Färbung vermehrt ſich 
je nach der größeren Menge des Kunſthonigs ſo 
ſehr, daß die Erfinder verſuchen wollen eine 
Methode der Beſtimmung des im Mittel zuge⸗ 
ſetzten Zuckers mittels einer chromatiſchen Farb⸗ 
tafel zu ſchaffen Die Reaktion hat, wie man 
ſich leicht überzeugen kann, vor den anderen 
Farbreaktionen den Vorzug einer großen Raſch⸗ 
heit und Einfachheit. ie Färbung iſt augen⸗ 
blicklich und hält lange vor, deshalb empfehlen 
die Erfinder dieſe Reaktion, die ihnen die beſten 
Ergebniſſe geliefert hat unter den zur Analyſe 
eingeſandten Proben. 

M. Carlini fügt hinzu, daß er wünſcht, daß 
dieſe Methode den Preis von 3000 Fr., der durch 
das deutſche Journal, die „Leipziger Bienen⸗ 
zeitung“, ausgeſetzt wurde, davonträgt. 


Honigfälſchung über Honigfälſchung. Die⸗ 
ſelbe Nummer des „Apiculteur“, der wir das 
vorſtehende entnommen haben, enthält einen aus⸗ 
führlichen Bericht des Alin Caillas, des Chemikers 
der bienenwirtſchaftlichen ee 
Er kommt da zu traurigen Ergebniſſen bei ſeinen 
Unterſuchungen von Pariſer Honigen und andern. 
Was uns aber hier am meiſten intereſſiert, iſt 
das Erſcheinen eines Leipziger Hauſes S., das für 
2,50 Fr. ein Fläſchchen Honigaroma andietet, 
mittels deſſen mindeſtens 100 kg Zuckerhonig zu 
aromatiſchem Honig geſtempelt werden können. 
Dies deutſche Haus hat ſpäterhin ſeinen Pariſer 
Vertreter geſandt und fragen laſſen, wie Caillas mit 
dem Honigaroma zufrieden geweſen ſei, es ſei 
ein ſehr begehrter Artikel, X. Y. Z. bezögen auch 
von ihm, gerade die, die eben verbürgt reinen 
Honig verkauſen, ſchreibt Caillas. 
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Und eine deutſche Fabrik biete jetzt famoſen 
Zucker an, verbürgt nicht reagierend auf die 


Fieheſche Reaktion. 


Weshalb entfernen die Bienen die Hrohnen! 
Von einem merkwürdigen Vorkommnis erzählt 
Lataſte im „Apiculteur“. Er ſchreibt: Während 
einer Woche ſind ſchöne Tage wieder eingekehrt. 
Inkarnatklee, Eſparſette, Akazie ſind in voller 
Blüte. Wir ſind in voller Honigernte, das hört 
man auch ſchon des Abends auf ein paar Meter 
Entfernung an dem Murmeln der fächelnden Bienen. 
Und doch treiben die Stöcke ihre Drohnen ab. 
Heute am 26. Mai und ſo ſchon mehrere Male, 
als ich die Reihe meiner Stöcke abging, ſah ich 
wie ſie mit wahrer Wut die Drohnen abtrieben. 
Es verdient bemertt zu werden, daß die Tage 
ſehr ſonnig und warm waren, ſo daß man glauben 
konnte, man wäre im Juli oder Auguſt. 

Sonſt treiben die Stöcke die Drohnen ab 
außer der Zeit bei mangelnder Nahrung, hier 
war es beim Einſetzen einer Volltracht. Was 
war die Urſache? 

Der Einſender dieſer Beobachtung meint, viel⸗ 
leicht habe die Julihitze im Mai die Bienen Fer 
täuſcht und ihnen Juli⸗Auguſt vorgetäuſcht. r 
Rundſchauer dagegen erklärt ſich das Vorkommnis 
ſehr einſach: Die längere Hungerzeit, die vorher⸗ 
gegangen war als Folge des ſchlechten, kalten 
Wetters, hatte den Völkern alle Schwarmluſt 
gründlich ausgetrieben und nur den Sammeltrieb 
gelaſſen. Zu dem paßten die Trohnen nicht, 
daher die gründliche und allgemeine Austreibung. 


Einige Rezepte zur Honig verwertung. Viel⸗ 
leicht iſt dieſem und jenem damit gedient und er 
kann ſie verwerten als Aufdruck zum Wickel⸗ 
papier. „L’Abeille de I' Aisne“ enthält eine 
ganze Menge Vorſchriften auch für Bereitung von 
Met und Honigwein. Allein derartige Dinge 
werden nach den Fehljahren in der Honigernte 
bald nur noch vom Hörenſagen gekannt ſein. Die 
Vorſchriften, die ich ausſchreiben will, erfordern 
keine allzu große Menge Honig. 

Chryſomel. Die Vienenzüchter können au 
ihren Chartreuſe haben, das iſt der Chryſomel, 
ein durch Honig goldig gefärbter Likör. 

Man nimmt 4 kg Honig und fügt ſo viel 
Waſſer hinzu, wie nötig iſt, um 8 Liter Flüſſig⸗ 
keit zu erhalten. Man läßt vorſichtig kochen, bis 
daß die Menge auf die Hälfte eingekocht iſt. Nun 
werden 3 Liter reiner Spiritus, in dem man 
15 Tage lang 3 Stangen feine Vanille hatte 
ausziehen laſſen, hinzugefügt. Die Maſſe wird 
filtriert und gibt einen ausgezeichneten Likör von 
40— 42 (freilich auch etwas teuer!). Einfacher 
iſt ſchon die folgende Vorſchrift: 

Dari grog. Tue einen Eßlöffel Honig in 
ein Waſſerglas, fülle es zu ¼ mit kochendem 
ale und aromatijiere mit einer Litronen- 
ſcheibe. 

Honig als Heilmittel. Hartleibigkeit 
kleiner Kinder. Honig iſt abführend, er kühlt 
aber, während Zucker erhitzt. Man gibt Honig- 
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ck: Gebr. 


waſſer den tleinen Kindern in die Flaſche zum 
Trinken oder ſetzt Honig der Milch zu. 


Influenza. Gegen nfluenza nimm einen 
Liter jungen aber guten Apfelwein, füge 300 5 
hellen Honig hinzu und ¼ Liter Aquavit, Rum 
oder eee Erhitze das ganze, bis es 
leicht aufſchäumt, und trinke es warm. 

N Um den Huſten zu ſtillen, nimm ein 
Glas Wein oder Apfelwein oder Grog, gut mit 
Honig geſüßt. Man kann auch alle 2 Stunden 
einen Kaffeelöffel voll warmen Honig nehmen. 
Sven ſollte einen Teil der täglichen Nahrung 


bilden für alle Perſonen, die viel reden müſſen, 


Advokaten, Redner, Artiſten uſw. Dieſe werden 
auch die Heiſerkeit vermeiden und beſſer der Er⸗ 
mattung des Kehlkopfes widerſtehen. 

Mandelentzündung. Gegen Mandelent⸗ 
zündung iſt ein ausgezeichnetes Gurgelmittel: 
Koche in ist einige Blätter des Gartenſalbdeis, 
laß die Flüſſigkeit durch einen Durchſchlag laufen, 
ſüge auf die Taſſe einen Löffel Honig und etwas 
Eſſig hinzu. Dieſes Gurgelmittel vertreibt den 
Schleim, der das Schlucken hindert. 

Schlafloſigkeit. Honig wirkt beruhigend. 
Es genügt oft genug, 1 oder 2 Löffel guten Honigs 
vor dem Schlafengehen zu nehmen, um den 
Schlaf bald zu finden. 


Verbrennungen. Honigumſchläge, die die 
Brandwunde von der Luſt abſperren, befördern 
die Heilung. 

Honigſalbe. Gegen Geſchwüre und Furun- 
kel wendet man eine Salbe, hergeſtellt aus Mehl 
und Honig, an. | 

Warzen. Warzen, die ſehr ftörend find an 
Händen und im Geht, widerſtehen dem Honig 
nicht. Jeden Abend die Hände mit Honig ein⸗ 
gerieben und Handſchuhe übergezogen. Ebenſo 
die Stirn oder das Geſicht behandelt und eine 
Binde darüber. Die Heilung wird ſich nach Ver ⸗ 
lauf von 8—14 Tagen zeigen. 

Roſenhonig. Um dieſen zu erhalten, fügt 
man reinem Honig einen Aufguß von Bentifolien- 
roſen zu. 

Schrunden und Froſtbeulen. Gegen 
Schrunden und Froſtbeulen wendet man flüſſigen 
Honig an, aufgelöſt in Terpentinöl und Lorbeeröl 


Augenleiden. Bei Augenweh miſcht man 
halb Honig, halb Waſſer und wäſcht die kranken 
Augen einige Male des Tages mit dieſer warmen 
Löſung, indem man einige Tropfen in die Augen 
unter die Augenlider fallen läßt. 

Honig und Tabak. Honig iſt ein Gegen- 
mittel des Tabaks. Nehmt täglich morgens einen 
Kaſſeelöffel Honig, um der Schädigung des Halſes 
und der Bronchien durch das Nikotin zu entgehen 

Rheumatismus. Gegen rheumatiſche 
Schmerzen wird eine una der Blätter der 
ſchwarzen Johannisbeere, geſüßt mit Homg, 
empfohlen. 


VBermiſchtes auf dem Umſchlag. 
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ienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Anſern verehrten Mitarbeitern, Abonnenten 
3 wünſchen wir von ganzem Herzen 
| gti ü und Segen zum Neuen Jahre! 

| Redaktion und Verlag. 


Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 
elle des neuen Jahres kann ich nicht unterlaſſen, noch einmal einen 
W e zu werfen, in der ſich die deutſche Bienenzucht gegenwärtig befindet. 
zjahre haben den Mut Tauſender heruntergedrückt. Gute Erträge gehören 
der Erinnerung an. Die geringen Honigernten werden noch bedroht von 
ige een und Fabrikaten, die ſich kühn den Namen „Honig“ beilegen 
Dazu breitet ſich vielerorts die Brutpeſt aus, und das Faulbrutgeſetz iſt nicht 
. acht. In der Frage des ſteuerfreien Zuckers hat der Bundesrat eine 
eiſe be jedigende vorläufige Entſcheidung getroffen. Die imkerlichen Rechtsver— 
n viel u wünſchen übrig. Es iſt ſozuſagen faſt kein Bienenzüchter ſicher, 
in nicht der Rechtſprechung oder einer Polizeiverordnung weichen muß. 
jädig gungen durch gewerbliche Anlagen iſt er in der Regel machtlos. Und 
„n allem bedrängt und in nichts ausreichend geſchützt, beſtenfalls als ein 
1 Daſein friſtet, hat man die Einigung der deutſchen Imkerverbände 
macht. Damit aber auch die Möglichkeit eines geſchloſſenen Vorgehens gegen 
dicht vereitelt. 
Befienu des unerfreulichen Zuſtandes iſt allerdings nicht ausſchließlich von 

‚ent feittigen Imkerpolitik zu erwarten. Es muß vielmehr der Hebel auch 
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an den einzelnen Bienenſtänden angeſetzt werden, damit ſich der Ertrag derſelben 
möglichſt wieder ſteigert. Nun können wir freilich an der Hauptſache, die dazu gehört, 
am Wetter, nichts ändern, aber die ungünſtigen Einflüſſe desſelben laſſen ſich durch ein 
ſorgfältiges Züchten doch einigermaßen mildern. 

Die Frage, ob zur Verbeſſerung des Betriebs zu einer modernen Wohnungs» 
form übergegangen werden ſoll, erſcheint mir nicht als die wichtigſte. Ich habe bei- 
ſpielsweiſe aus der Beſchreibung von Kuntzſchs Breitwabenzwilling eine recht gute Meinung 
über dieſen Stock gewonnen. Und doch bin ich überzeugt, daß an den Erfolgen Kuntzſchs, 
abgeſehen von den Trachtverhältniſſen, die Art ſeiner Bienenwohnung zwar nicht ohne 
Einfluß blieb, aber doch nicht ausſchlaggebend war. Die Erfolge hat nicht der Breit⸗ 
wabenzwilling, ſondern vornehmlich der Imker Kuntzſch erzielt. Es wende einer, aus⸗ 
geſtattet mit allen Kenntniſſen der Theorie und der Praxis und einer ausgeſprochenen 
praktiſchen Veranlagung zur Bienenzucht, wie ſie Herr Kuntzſch zweifellos beſitzt, ſeinen 
Völkern die Sorgfalt zu, die genannter Meiſter den ſeinigen angedeihen läßt. Wird er 
dann nicht auch aus einem gut gebauten Ständer herauswirtſchaften können, was über⸗ 
haupt möglich iſt? 

Die natürlichen Bedingungen der Bienenzucht vorausgeſetzt, kommt es vor allem 
auf den Imker und ſeinen Betrieb an. Es fehlt draußen vielfach nicht nur an der er⸗ 
forderlichen Kenntnis des Bienenlebens, ſondern auch an den nötigen techniſchen Vor⸗ 
ausſetzungen einer ertragsfähigen Wirtſchaft. Viele Stände ſind zu eng, zu lichtlos 
und auch ſonſt unzweckmäßig angelegt. Daß bisweilen ſchon die auf dem Stande 
herrſchende Unordnung das Maß der Sorgfalt verrät, die der Beſitzer ſeinen Bienen 
widmet, davon will ich nicht weiter reden. Wichtige Geräte find entweder gar nicht vor⸗ 
handen oder nur in ungeeigneter Beſchaffenheit. Hier wird die richtige Bauzeit ganz ver⸗ 
paßt, dort findet ein unbedachtes Einhängen von Waben und Mittelwänden ſtatt, wo⸗ 
durch die Entwicklung nicht gefördert, wohl aber gefährdet wird. Nicht minder ſach⸗ 
widrig vollziehen ſich oft die Eingriffe beim Königinwechſel, bei der Vermehrung, der 
Honigernte und in andern Dingen. Alte Faulbrutneſter bilden Anſteckungsherde auf 
Jahre hinaus. 

Man ſuche die Imker auf ihren Ständen auf, führe alſo, wo irgend möglich, die 
Standſchau ein. Es wird manchmal überhaupt etwas viel Bücherweisheit in den 
Wirtshäuſern verzapft. Es ſchadet nichts, ihr Herren Bezirksvorſtände, wenn man fich 
im Frühling und Sommer etwas mehr auf den Ständen trifft. Dort wird unterſucht, 
vorgearbeitet, korrigiert und kritiſiert. So haben es vergangenes Jahr 32 Schweizer 
Vereine gemacht, und fie haben meines Erachtens mit der Einführung der Standbeſuche 
einen guten Griff getan. „An den Standbeſucher“, ſagt die „Schweizer Bienenzeitung“, 
„müſſen allerdings hohe Anforderungen geſtellt werden, wenn ſein Beſuch viel nützen ſoll. 
Er ſollte ein fattelfejter Praktiker, eine bienenwirtſchaftliche Autorität fein.” Ich lege 
das ſo aus, daß man zu Standbeſuchern nur anerkannt tüchtige Imker im Bezirk beſtimmt. 

Mit den „Autoritäten“ iſt das ſo eine Sache. Ihre Wiſſenſchaft geht den ein⸗ 
ſachen Leuten zu hoch über die Köpfe hinweg. Ein Beiſpiel dafür iſt die neue 
Königinzucht. Was hier die Autoritäten nicht alles können, hat mich ſchon oft in 
Erſtaunen geſetzt. Ich bekenne mich zu der Forderung, daß das fremde Blut auf unſern 
Bienenſtänden nach und nach durch das einheimiſche erſetzt werden ſoll; ich bin alſo für 
die Raſſezucht der ſchwarzbraunen, deutſchen Biene und trete für die Belegſtationen 
ein. Wenn man mich aber fragt, ob ich auf alle Künſte des neuen Kurſes ſchwören 
kann, dann beſinne ich mich. Warum mir auch immer eine Strophe von Mathias Claudius 
im Kopf herumſummt? „Wir treiben viele Künſte und kommen weiter ab vom Ziel.“ 
Freilich bin ich auch keine Autorität, und das mag für mich vielleicht eine genügende 
Eutſchuldigung fein. Und dann die imkerlich-konſervative Ader in mir, die ſich gegen 
alles auflehnt, was ein bißchen nach Ueberbrettl riecht. 

Jedenfalls wird man gut daran tun, das Ausſtanzen der Zellen, das Umlarven 
und noch einige andere ſolcher Kleinigkeiten nicht zum Gemeingut machen zu wollen 
Ich verſpüre gerade an dieſer Stelle ganz deutlich einen leiſen Fabrikgeruch.) Wenn 
ich mich recht erinnere, klagte Dr. Kramer einmal, es habe zu wenig Schwärme und zu 
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renig Schwarmzellen gegeben. Darin ſtimme ich Reidenbach bei, daß die Königinnen, 
die ſich auf natürliche Weiſe entwickelt haben, den Kunſtprodukten in der Regel über find 
und auch andere Völker erzeugen. „Wie überall, ſo wird auch in der Bienenzucht das 
Höchſte und Vollkommenſte nur dann erreicht werden, wenn ſich die Zucht in natür⸗ 
lichen Bahnen bewegt, wenn wir fortgeſetzt die minderwertigen Völker ausmerzen, ihre 
Königinnen durch beſſere erſetzen, die edeln Völker wieder ſchwärmen laſſen und ihre 
Kachſchwärme aufſtellen.“ Der Kunſtmaler zaubert eine ſchöne Landſchaft auf die Lein⸗ 
sand hin, der Kleckſer macht einen Klecks darauf. So kann auch ein in allen Sätteln 
gerechter Meiſter die Natur in der Königinzucht täuſchend kopieren, aber ſchon der 
Durchſchnittsimker ſtrauchelt dabei. 

Item, ſchickt mir praktiſche Imker hinaus, die dann durch Lehre und Beiſpiel auf 


infache Weiſe zeigen ſollen, wie man feinen Stand in Ordnung hält und rechtzeitig 


häftige Stöcke bekommt. 

Starke Völker zur rechten Zeit und am rechten Orte garantieren den Erfolg, in⸗ 
ſoweit man in Anbetracht des Wetters von einer Garantie ſprechen kann. Schon „der 
guße Gärtner, Landwirt, Obſtbaum⸗ und Bienenzüchter“ Joh. Ludw. Chriſt, deſſen 
100. Todestages kürzlich gedacht wurde, legte auf die Volksſtärke Nachdruck. Starke 
Söller im Frühling ſetzen eine ſtarke Einwinterung voraus. Wenn nun alles fo günftig 
lag, daß die Stöcke bis zum Herbſt ſich in erwünſchter Stärke halten konnten, dann hat 
nan nicht nötig, durch die Herbſtfütterung für junge Bienen zu ſorgen; denn dann 
befinden ſich ſolche ſowieſo in reicher Zahl unter dem Volke. In einem ſchlechten 
doch⸗ und Nachſommer lautet der Text aber anders. Da muß das Brutgeſchäft im 
Auguſt und anfangs September durch die Fütterung angeregt werden. Der gute Erfolg 
dieſer Fütterung hat ſich bei mir ſchon mehr als ein dutzendmal gezeigt. Ich kann 
daher die Anſicht Dickels in der heſſ. „Biene“, daß es „neben Futterreichtum, tadel⸗ 
loſem Wabenbau und guter Königin“ lediglich auf die Volksmaſſe ankommt, nicht teilen. 
Alte Bienen vermögen wohl noch alle Arbeiten zu verrichten, jedoch die Kraft einer 
jungen Generation geht nicht von ihnen aus. Das iſt übrigens ſo ſelbſtverſtändlich, 
als nur etwas ſein kann. 

Weil ich nun doch einmal am Reitifieren bin, ſo möchte ich zum Schluß noch 
einen Fall erwähnen, auf den Lichtenthäler in der „Rhein. Bienenzeitung“ hinweiſt. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung ſpricht den Dauerformen der Faulbruterreger eine zähe 
und faſt unbegrenzte Lebensdauer zu; „praktiſche Verſuche hingegen zeigten, daß eine 
Itutwabe aus einem ſehr ſtark faulbrütigen Volk, die zwei Jahre lang in einem Schreib⸗ 
iich eingeſchloſſen war, einem gefunden Volke dicht neben die letzte Brutwabe zugehängt 
verden konnte, ohne Faulbrut hervorzurufen“. Daß nun aber ja keine laxe Hand⸗ 
habung bezüglich der Waben aus faulbrütigen Stöcken einreißt! Vorſicht iſt nicht nur 
die Mutter der Porzellanſchüſſel, ſondern iſt auch zur Vorbeugung der Faulbrut gut. 
der Grobſchmied hat ſich im Typhusfieber an der Sauerkrautbütte geſund gegeſſen; 
als man aber den Schneider ebenfalls mit Sauerkraut vom Typhus kurieren wollte, da 
ließ et Nadel und Schere ſchnöde im Stich und wandte ſich himmelwärts. Der eine 
uuns vertragen, der andere nicht. Ein Volk iſt für die Faulbrut ſehr empfänglich, ein 


| anderes bleibt vielleicht geſund, ſelbſt wenn man ihm eine Milliarde Sporen in den Bau 


hmeinbringt. Welches iſt nun aber das andere? 


Praktiſche Erfahrungen am Bienenſtande. 
Von Joh. Puhl, Oppen. 
Vor nunmehr einem Vierteljahrhundert hatten wir hier noch eine bodenſtändige 
Dienenraſſe, die ſich in ihrer Bau- und Brutbetätigung den jeweils herrſchenden Tracht⸗ 
und Witterungsverhältniſſen anpaßte. Der Brutanſatz erreichte in Normaljahren Anfang 


„ Juni feinen Höhepunkt, ging dann während der Haupttracht bis gegen Johanni zurück, 


um dann in dem trachtloſen Juli auf ein Minimum beſchränkt zu werden. Die im Auguſt 
tinſezende Nachtracht brachte dann wieder einen umfangreicheren Brutanſatz zuſtande. 
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Unter normalen Umftänden wurden die Bruträume während des Sommers nie honigleer 
und die Nachtracht ergänzte den noch vorhandenen Beſtand zum vollen Wintervorrat 
Meiſt konnte der Züchter im Herbſte noch einen erklecklichen Ueberſchuß entnehmen. 

Da tauchte plötzlich die Mär auf von Rieſenvölkern und dementſprechend Rieſen 
erträgen. Natürlich mußten zu letzterem Zwecke fremde Raſſen bezogen werden. Italiener 
Krainer und Heidebienen kamen ins Land. Die Bienen verbaſtardierten ſich nach allen 
Richtungen. Irgendwelche reine Raſſe iſt kaum mehr zu finden. Im allgemeinen ent 
wickeln ſich die Völker jetzt im Spätfrühjahr mächtig, ſchwellen, wenn keine Teilung durd 
Schwärmen erfolgt, bis zum Ende der Trachtzeit zu wahren Rieſenvölkern an, welche ii 
trachtloſer Zeit ſo lange fortbrüten, bis der letzte Reſt von Honig verbraucht iſt und de 
Hungertod das gewöhnliche Ende ſolcher Mißwirtſchaft bildet, falls nicht baldige Trach 
eintritt oder der Imker durch kräftiges Füttern dem drohenden Unheil ſteuert. Jede 
denkende Imker wird aus vorſtehenden Ausführungen erſehen, daß dem übermäßigen 
Bruttrieb der Bienen, wie er hier zu unrechter Zeit in die Erſcheinung tritt, geſteuer 
werden muß. Vor allem dürfen keine zu großen Bruträume gegeben werden. Am befte: 
haben ſich auf meinem Stande in den letzten Jahren die einetagigen Bruträume bewähr 
mit gleichgroßem Honigraum und einem Rähmchenmaß, welches zwiſchen Halb⸗ un: 
Ganzrahmen die Mitte hält, dabei aber etwas mehr breit als hoch iſt. In dem niedrigen 
warmen Raume entwickeln ſich die Bienen zeitig und füllen ſchnell den Brutraum mi 
Brut und Honig. Mitte Mai hört jede Erweiterung des Brutraumes auf. Bei Begin 
der erſten Tracht werden die durch ein möglichſt großes Abſperrgitter vom Brutraun 
getrennten Honigräume geöffnet und mit ſchönen Arbeiterwaben, die ſchon bebrütet waren 
ausgeſtattet. Letztere locken die Bienen ſofort durch das Abſperrgitter. Faſt ſämtliche 
Honig wird nun im Honigraume abgelagert, und der Imker kann zu jeder Zeit ſämt 
lichen, beſonders allen den Bienen zur Ueberwinterung ſchädlichen Honig, wie Rape 
Hederich⸗ und Fichtenhonig, entnehmen. Die dadurch unmittelbar über dem Brutkörpe 
entſtandene Lücke ſpornt den Fleiß der Bienen mächtig an. Schwärmt ein Volk, ſo ge 
ſchieht dieſes des kleinen Brutraumes wegen früh, der Schwarm hat bis zum Begin 
der Haupttracht den ihm bzw. ſeiner Größe angemeſſenen Brutraum von nur einer Etag 
bereits wieder ausgebaut und füllt mit wahrem Eifer den ihm nun zugewieſenen Honin 
raum. Auch das Muttervolk verliert ſich nicht auf zu großen Wabenflächen. 

Um einer Uebervölkerung der Beuten während der trachtloſen Zeit im Juli vor 
zubeugen, wird der Brutraum Anfang Juni auf 5—6 Waben eingeengt, indem man di 
übrigen im Honigraum unterbringt oder zur Verſtärkung ſchwacher Völker verwende 

Der gegen die kleineren Waben erhobene Vorwurf, daß ſie nicht genügend Pla 
zur Aufnahme des nötigen Winterfutters bieten würden, iſt nach meiner Erfahrung nich 
ſtichhaltig. Wer aber dafür bangt, möge im Anfang Oktober, wenn ſämtliche Bru 
ausgelaufen iſt, den Bienen noch einige Liter flüſſigen Futters geben, das in dieſer 
Falle unmittelbar über dem Winterſitze abgelagert und in der Folge zuerſt in Angrı' 
genommen wird. 


Aufſetzen, Swiſchenſchieben oder Unterſetzen! 


Von Obl. Otto Dengg, Rigaus. 


Es herrſcht noch hier und da die Anſicht, daß die Bienen auf Breitwaben ſchon a 
und für ſich beſſer gedeihen ſollen als auf Hochwaben. Und doch kommt es bei 
Entwicklung des Biens keineswegs jo ſehr auf die Hoch- oder Breitſtellung der Wabe 
an, als vielmehr auf die Ausdehnung der Wabenfläche überhaupt, ob dieſelbe eine fre 
Entwicklung des Brutkörpers ermöglicht oder dieſelbe behindert. Selbſt da gibt es ke 
einheitliches, allgemeingültiges Größenmaß, weil eben die jeweiligen Klima- und Tra 
verhältniſſe, mit denen ja die Zucht unſerer Lieblinge untrennbar verbunden iſt, je n 
der Gegend ſehr verſchiedenartig find und demgemäß auch ganz verſchiedene Anforderumn: 
an die Größenverhältniſſe der Brutwaben und die Art des Betriebes (Honig- 0 
Schwarmzucht) ſtellen. Naturgemäß im eigentlichen Sinne des Wortes iſt ſowohl 
Ständer als auch der Breitwabenſtock, ſofern nur die Maßverhältniſſe eine freie, un 
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hinderte Entwicklung des Brutkörpers ermöglichen. Ständer im gewiſſen Sinne iſt auch 
bet Breitwabenſtock, da er ja nach unten oder nach oben durch Unterſchieben bzw. durch 
Auf- oder Zwiſchenſetzen der Honigaufſätze erweitert wird und fo zur Zeit der Vollent⸗ 
wicklung des Biens einem Ständer eher entſpricht als einem Lagerſtock. Nur über Winter 
in der Breitwabenſtock mehr „breit“ als hoch, was für eine geſunde Ueberwinterung der 
Bienen allerdings nicht ohne Vorteil iſt, weil niedere breite Räume eine gleichmäßigere 
Tärme verteilung ermöglichen als hohe Räume. 

Die Vorzüge der Breitwabenſtöcke gegenüber den Ständern (als Hinterlader) find 
nehr praktiſcher Natur. Der Aufſatzbetrieb insbeſondere erleichtert und vereinfacht die 
beit in mancherlei Hinſicht. Durch die niedere aber breite und geräumige Brutwabe 
vitd, gleichwie auch bei den ſtehenden Ganzrahmen, eine freie Brutentwicklung begünftigt. 
Sährend aber bei hochgeſtellten Waben der obere Teil derſelben faſt ganz mit Honig 
gefüllt wird — was zwar an und für ſich von Vorteil wäre, jedoch in Waldtracht⸗ und 
Kapsgegenden den Beſtand der Völker gefährdet —, wird bei den niederen Waben der 
allergrößte Teil des Honigs in die Aufſätze gedrängt und kann da bequem abgeerntet 
werden. Allerdings kann dieſer Vorteil auch gefährlich werden, wenn die Breitwaben 
für den Brutraum allzu niedrig gehalten ſind. Deshalb ſoll unter 30 cm Brutwaben⸗ 
höhe (Außenmaß) in unſerer Lage nicht herabgegangen werden. 

Von beſonderer praktiſcher Bedeutung iſt jedoch der Aufſatzbetrieb als ſolcher, 
der ja gerade für Breitwabenſtöcke wie geſchaffen iſt. Mit einem Griff läßt ſich ein 
ganzer Honigaufſatz aufſetzen oder unter⸗ und zwiſchenſchieben und ebenſo raſch wieder weg⸗ 
heben, was eine ganz erhebliche Zeiterſparnis bedeutet und zugleich ein beliebiges Er⸗ 
weitern oder Verengen zuläßt. Allzu voreilig ſoll man allerdings mit dem Auſſetzen 
nicht fein, damit bei etwaigem Wetterumſchlage keine Verkühlung des Brutkörpers eintritt, 
obwohl dieſe Gefahr bei den Breitwabenſtöcken mit ihren niederen Honigaufſätzen weit 
weniger zu befürchten iſt. Damit hängt auch zuſammen, daß die Aufſätze auf Breitwaben 
ſo auffallend raſch von den Bienen beſetzt und mit Honig gefüllt werden; erfahrungs⸗ 
gemäß müſſen die gegebenen Honigräume von den Stodbienen erſt beſetzt und erwärmt 
bzw. in die Wärmezone des Brutwabenkörpers mit einbezogen werden, bevor fie mit Honig 
gefüllt werden, und da iſt es ganz natürlich, daß die niederen Aufſätze in nächſter Nähe 
der Wärmezone des Brutkörpers ſehr raſch erwärmt und ebenſo raſch mit Honig gefüllt 
werden. Je höher dagegen die Honigräume und je weiter vom Brutkörper entfernt ſind, 
deſto langſamer werden fie von den Bienen beſetzt und deſto leichter iſt bei Witterungs⸗ 
umſchlag die Brut verkühlt, weil eben die plötzliche Erweiterung zu groß war. Nicht ſelten 
ſchwärmt ein Volk eher, bevor es noch den allzu groß bemeſſenen Honigraum beſetzt hat. 

Recht gute Erfolge bringt das Zwiſchenſetzen. Hat man nämlich den erſten 
Auſſatz aufgeſetzt und iſt derſelbe ſchon ziemlich mit Honig gefüllt, fo wird ein weiterer 
Auſſaß gegeben; letzterer wird aber nicht mehr aufgeſetzt, ſondern zwiſchen den erſten 
Aufſatz und den darunterſtehenden Brutraum eingeſchoben. Dadurch wird der neue leere 
Aufſatz wieder in die nächſte Wärmezone des Brutlörpers gerückt und daher von den 
dienen ſofort in Angriff genommen, um jo mehr als der obere, erſtgegebene Aufſatz von 
den Bienen bereits in die Wärmezone mit einbezogen wurde und dieſe daher die neu— 
entſtandene Lücke ſofort auszufüllen ſuchen. Braucht der erſte Aufſatz etwa 14 Tage, bis 
et von den Bienen vollgetragen wird, fo wird bei guter Tracht und Witterung der 
dazwiſchengeſchobene Aufſatz ſchon in einer Woche mit Honig gefüllt ſein. Bei Bedarf 
sid der neue Aufſatz wieder unter die früheren untergeſchoben. Dieſes Verfahren iſt 
don mehrfachem Vorteile: 1. Iſt das Zwiſchenſetzen ſehr raſch ausgeführt und daher 
deſonders jenen Züchtern ſehr zu empfehlen, welche wenig Zeit übrig haben. 2. Braucht 
man ſich mit dem Schleudern gar nicht zu beeilen, und der Honig kann in den oberen 
Aufſätzen vorzüglich ausreifen. 3. Durch das Zwiſchenſchieben neuer Honigräume wird 
der Arbeitseifer der Bienen ungemein angeſpornt und demgemäß auch der Honigertrag 
auf das möglichſte geſteigert. 

Ein ſehr naturgemäßes und einträgliches Betriebsverfahren iſt das Unterſetzen. 
Dasſelbe iſt eigentlich ſchon ſehr alt, denn ſchon Pfarrer Chriſt und Pfarrer Oettl übten 
dasſelbe mit ihren teilbaren Magazin- und Prinzſtöcken. Von allen Stockformen mit 
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unbeweglichem Bau wüßte ich keine, die bei einfachſtem Betriebe jo hohe Honig 
abwirft als gerade die Chriſtſchen Etagenſtöcke. Sobald das Volk im Fr ihre 
jo weit entwickelt hat, daß es den unterſten Etagenraum beſetzt, alſo „unten ſchwar 
wird zwiſchen dem Bodenbrett und der unterſten Etage eine neue Etage untergeſchg 
ſobald dieſe nach einiger Zeit ausgebaut iſt, wieder eine uff. Bis zum Sommer 
ſolche Chriſtſche Magazinſtöcke 7, 8 und mehrmal das Unterſchieben notwendig 
allerdings find die einzelnen Etagen nur 10—12 cm hoch. Im Herbſte werden 
Volke die drei unterſten gefüllten Etagen belaſſen und die oberen mittels eines Dr 
abgeſchnitten und weggehoben; ſie bilden die Ernte. Nun wird dem Volke goc 
leerer Ringſatz untergeſchoben und es ſo eingewintert. | 

Dieſes Unterſetzen hat ſich auch bei Breitwabenſtöcken ausgezeichnet 
Sobald das Volk bis Ende April den Brutraum völlig ausfüllt, wird ihm einfach 
Honigraum oder — wenn es recht ſtark entwickelt iſt — ein neuer Brutraum une 
ſchoben. Der Brutkörper dehnt ſich raſch nach unten aus, das Volk kann ſeine Das 
vollauf befriedigen und ſchafft ſich zugleich ein neues Brutneſt; im oberen alten ® 
raume ſchlüpfen die jungen Bienen in raſcher Folge aus, und bald find alle Zellen 
mit köſtlichem Naß. Der Honigertrag läßt ſich durch dieſes Verfahren gewaltig ſteig 
doch darf dabei die Bruteinſchränkung nicht verſäumt werden. 


Meine neue Lehre auch auf Etagenſtänder übertragbg 

Von M. Kuntzſch, Nowawes b. Potsdam. 

Wenn ich in meinem Lehrbuch „Imkerfragen“ die großen Erfolge meinem Zieh 

und meiner eigenartigen Betriebsweiſe zuſchreibe, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß 

liche Erfolge nicht auch mit anderen Beuten durch einige Abänderungen erzielt ine 
könnten. 

Da es bei meiner Ueber— 


winterungsmethode weder 
Krankheit noch Schwä— 
chung, weder Frühbrut 
noch Durſtnot, noch ſtarke 
Zehrung oder ſonſtige 
Uebel gibt und ich bei N ' 28 
einfachſter Betriebsweiſe m 
von meinen 100 ſtarken & ffffffffff 
Völkern noch keinen 1 
Schwarm gehabt habe, ſo li 0 
wird es der Mühe wert A | 
fein, ſich meine Hilfs— — . > 
mittel vorerſt einmal an- . 33 
zuſehen.— — — 
Hier ſehen Sie das ganze Geheimnis in ſeiner äußeren Geſtalt der 
Die obere Etage enthält 12 Rahmen, wenig größer als das Doppeln 
maß, für Spätſommerbrut, Ueberwinterung, Frühjahrsentwickelung und Trcsz 
Honigaufſpeicherung. In den unteren 2 Abteilen find 9 gleichgroßt 
zur ſchrittweiſen gelinden Abſperrung, bei der das Volk jo recht am! 
führt werden kann. Hier befindet ſich auch mein Baurahmen, die LU 
Bruteinſchränkungsfrage: Das Volk baut, dit 
beſtiftet — wenn auch unwiſſentlich vergeblit 
durch das Triebleben gefördert und der Saß 
geſteigert wird. Hier kann ſich das Volk ih 
der Erhaltung feiner Gattung austoben. Allg 
wird das Wachs ausgeſchnitten, ehe die f 
Der Schlitten. Futterſaft verſorgt wird. ' 


„ 


Die aufgeklappte Falltüre iſt mein idealer Arbeitstiſch; bei Bedarf kann man das 
Brutneſt mit Hilfe meines Schlittens herausziehen und zurückſchieben. Es gibt 
Anbauen oder Bienenquetſchen. Alle Stockteile und Werkzeuge vor ſich, arbeitet man 
I und ohne Stiche. Keine Bienen fallen zur Erde. Die beim Arbeiten auf den 
fallenden fliehen ins Dunkele, in den Stock zurück. Der Wabenbock fällt weg. 

Die doppelreihige Stapelung erſpart Haus- und he und verſchafft ein 
mes Imkern. 


Pi Wanderung wird 
chwarze Tafel, die 
llung, herausge— 
lt; es entſtehen 2 
ze Veranden. Vorn 
werden die Flug— 
aufgeklappt zur 
ffung zweier Vorder— 
den. 


a ich nie ein Volk 
ſammenzuſchlagen 
che, kein Schwarm 
te ſchwächt, ſondern ZZ 
als ſtarke Völker in 


Tracht gehen, ſo iſt Die Kiſſenverpackung Links die offene Lucke im Herbſt, 
ein Eee e 5 im Winter. rechts das vorgewirbelte im Se 


im Winter. 


im Gegenſatz zu 
Ständen, auf denen zur Haupttracht die Hälfte der Beuten leer ſteht oder ſchwache 
er beherbergt. 

Die ſchnellen Handgriffe gewähren ein leichtes, ideales Imkern. Statt 20 kann 
50 Völker bearbeiten; ſtatt Aerger kann man Vergnügen, ſtatt kleiner ſich große Ein— 
e verſchaffen. 

Wenn ich dem Imker mit meinem Lehrbuch dieſe einfachen Hilfsmittel in die Hand 
wie ſie in ihrer Vollkommenheit bisher nicht bekannt ſind, ſo tue ich das ohne 


Aus vorſtehendem 
wird der Imker bereits 
erkannt haben, daß ſich 
dieſe vorzügliche Be— 
triebsweiſe zum Teil 
auch auf die Ständer— 
beuten übertragen läßt, 
ſobald er an ihnen 
kleine Aenderungen an: 
bringt, die denen an 
meinem Zwilling ent— 
ſprechen. 

Die erſte Bedingung iſt, daß man bei Zweietagern oben, bei Drei- und Vier— 
ern in den oberſten 2 Etagen eine ſtarke Spätſommerbrut fördert und ſie dort über— 
ert. Dazu wird bei Entnahme der letzten Honigernte unter den Ueberwinterungsraum 
Zwiſchenboden geſchoben, der durch einen Zugangsſchlitz eine Verbindung mit der 
ren, leeren Etage herſtellt. 

Außerdem wird vor den Fluglöchern ein kleiner Vorbau mit kleinſtem Flugloch 
bracht, der meiner Luke entſpricht, der das Beuteninnere nach ſeiner Schließung im 
ter ſtockfinſter macht. Durch dieſen Vorraum und die leere Unteretage werden Luft— 
geſchaffen, die die eindringende kalte Luft vorerwärmen und alle andern Außen— 
üſſe, als Näſſe, Sonne, Schnee, Vögel, Schallwellen uſw., aufheben, mindeſtens aber 


nnn 
e 


n 
nnen, 

ee „ 
u. 


Der Ywilling fertig zum Wandern. 


abſchwächen. 
Winterſitz nicht unter ＋ 5“ ſinkt. 


Die Beute wird ringsum warm verpackt, ſo daß die Temperatur im 
Ohne jede Störung träumt das Volk im finſtern, 


warmen und trockenen Verſteck den Winter hindurch, mit geringer Zehrung, ohne jeden 
Vorflug, daher ohne Frühbrut und ohne Schwächung, um vollzählig im Frühjahr zu er⸗ 


ſcheinen. 


Die Frühjahrsentwickelung geht ebenfalls in der von allen Witterungseinflüſſen ge⸗ 
ſchützten oberen Etage vor ſich. Erſt bei günſtigem Wetter wird eine Wabe mit offener 
Brut und der Königin heruntergehängt. Auch ohne jede weitere Abſperrung gibt es hier 
keinen Weiſelanſatz, ſobald der erwähute Baurahmen dort angebracht wird. 

ch weiß, daß dieſe Lehre auf Widerſpruch ſtößt; meine „Imkerfragen““) geben 
jedoch bei ſachlicher Begründung genügend Beſcheid, um jeden Zweifel zu beſeitigen. Die 
Erfolge meiner langjährigen Imkerwirtſchaft im großen aber zeigen, daß meine Aus⸗ 


führungen das Richtige treffen. 


Hier ſtehen nicht nur einzelne Fragen im Widerſpruch zur alten Betriebsweiſe; 
nein, der ganze Aufbau meiner Lehre drängt die Imkerei in andere, beſſere Bahnen. 

Ich bin gern bereit, in uneigennütziger Weiſe über meine neue Bienen⸗ und Imker⸗ 
technik an der Hand meines Zwillings Vortrag in Vereinsverſammlungen zu halten. 


Kochmals die Ueberwinterung der Bienen im Keller. 


Von Robert Iſrael, Bienenwirt, Ebersbach. 


Obwohl ich meinen Artikel in Heft 10 nicht 
mit voller Namensunterſchrift gezeichnet hatte, find 
mir doch verſchiedene Anfragen von Imkern zu⸗ 
gegangen, die ſich für die Keller⸗Ueberwinterung 
ese ern Einige Frager befürchten, daß die 
Bienen im Keller krank werden könnten, weil ſie 
keine Reinigungsausflüge halten können. Dieſe 
Befürchtung iſt aber durchaus grundlos, denn da 
die Bienen im Keller nur wenig zehren, ſo ſammeln 
ſich auch nur wenig Exkremente im Darm an. 
Auch der Leichenfall iſt im Keller äußerſt gering, 
da die Bienen ſehr ruhig ſitzen. 

Betreffs der Zeit des Auſſtellens auf dem Stande 
ſpricht die jeweilige örtliche Lage mit. Bei uns 
(ca 360 m Seehöhe) blühen die Stachelbeeren 
in der Regel nicht vor Ende April, und vorher 
haben wir keine nennenswerte Tracht. Dort, wo 
die Stachelbeere zeitiger blüht, oder wo es ſonſtige 
Trachtquellen gibt, die Lage alſo weniger rauh 
iſt, wird das zeitigere Aufſtellen auf dem Stande 
auch nicht ſo nachteilig ſein wie für uns hier auf 
dem ungeſchützen Gebirgskamme. 

Weiter möchte ich noch hinzufügen, daß auch 
ſchwache Völker und Königinzuchtvölkchen, die bei 
1 auf dem Freiſtande ſelbſt bei 
ausreichendem Vorrate nicht ſo leicht durch den 
Winter kommen würden, weil ſie zuwenig Eigen⸗ 
wärme erzeugen können, den Winter im Keller 
tadellos überſtehen. Richtig ausnutzen kann 
man indes die Vorteile der gleichmäßigen 
Temperatur des Kellers gan; beſonders 
mit ſtarken Völkern. Schön iſt's auch, wenn 


die Stöcke, die man in den Keller einſtellt, recht 
leicht find. Meine Kanitzkörbe und Knackſtöckr, 
die ſamt Bodenbrett ohne Bau, Vorrat und Bienen 
nur ca. 25 Pfund wiegen, laſſen ſich leicht trans 
portieren. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß für die Ueber⸗ 
winterung im Keller und im froſtfreien Lokal 
Altmeiſter Kanitz vor Jahren — ich glaube auch 
uerſt — eingetreten iſt. Nach dem Kanitzſchen 
zehrbuche brauchen die Bienen im Keller von 
Ende November bis Ende März nicht mehr als 
2½ —3 kg Nahrung. — In Amerika werden die 
Bienen Winters über mit beſtem Erfolge in Raume 
eingeſtellt, die mehr feucht als trocken ſind. Dabei 
eſtattet man der Luft allſeitigen Zutritt von unten 
er. Deshalb iſt anzunehmen, daß auch bei uns 
ſich ſchließlich auch ein feuchter Keller zum Ueber⸗ 
wintern der Völker eignet. Ich empfehle den 
Herren Ini kern, bei denen ein etwas feuchter Keller in 
Betracht kommt, einen Verſuch mit einigen Stöcken 
zu machen, um zu ſehen, ob bei uns das Reſulta: 
gleich günſtig wie in Amerika iſt. Mein Keller. 
in dem ich die Bienen überwintere, iſt ſehr trocken 


Nachſchrift d. Red. Wie uns ein Kenner der 
amerikaniſchen Verhältniſſe mitteilte, iſt es zutreffen d. 
daß die meiſten Ueberwinterungsräume daſelbſ: 
mehr feucht als trocken ſind. Unſer Gewährsmann 
aber erklärt, daß die Bienen auch in Amerika in 
ſolchen Räumen außerordentlich jtart abwinterten 
755 ſeuchten Kellern iſt alſo die größte Vorſicht 
geboten. 


*) Bu beziehen durch unjere Expedition, Preis 3,25 Mark. 
HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH HH O9 
- Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und 
Abonnements⸗ ſind zu richten an Nie bed der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗-R. 
Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Tages in der 
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Auf einer Bienen⸗RKanch in Kalifornien. 


Von O. von Brieſen. 


Der Zufall hatte mich in den ſüdlichſten Zipfel 
baliforniens, nach der Hafenſtadt San Diego, 
terſchlagen, wo ich mich vorläufig, da eine geiſtige 
Tätigkeit ſich nicht bot, mit der edlen Gartenkunſt 
leſchäftigte, indem ich die etwas verwilderten 
Farlanlagen eines Brauereibeſitzers inſtandzu⸗ 
tem übernahm. Als ſich dieſe Arbeit ihrem 
Ende näherte, teilte mir ein Freund mit, daß ſich 
tür mich bei einem Amerikaner, der 60 Meilen 
esiiernt wohne, etwa acht Monate dauernde, recht 
wieretaute Beſchäftigung biete. Auf meine Frage, 
worin dieſe beſtehe, antwortete er mir: „Sie 
Amen eine Bienen⸗Ranch (Farm) übernehmen 
ind haben außerdem Gelegenheit, täglich meilen⸗ 
zeit zu reiten; alles weitere müſſen Sie heute 
miltag mit dem Beſitzer, dem drei ſolcher Bienen⸗ 
farmen gehören, beſprechen.“ 

Als ich von der Roſſetummelei hörte, hatte 
ic nich innerlich ſchon für die Annahme diejes 
betens entſchieden; es kam daher nur noch auf 
ke mir geſtellten Bedingungen und vor allem 
darauf an, ob ich bei meiner völligen Unkenntnis 
ber Bienenzucht im ſtande fein würde, den Platz 
ndnungsmäßig auszufüllen. 

In meinem gu nftigen Prinzipal lernte ich 
men etwa 30 jährigen Herrn kennen, der in 
Seisheim bei Heidelberg erzogen war und auch 
m Donn mehrere Jahre ſtudiert hatte. Er bot 
un bei völlig freier Station und einem Reitpferde 
tm monatliches Gehalt von 50 Dollars (ca. 200 Mk.) 
m und wußte meine Bedenken, daß ich nichts 
den dem ſüßen Geſchäft verſtehe, völlig zu be⸗ 


kettigen, indem er erklärte, er bilde mich iunerhalb 


derier Tage für dieſen Beruf aus. „Nun gut“, 
ntinte ich, „auf ihre Verantwortung nehme ich 
die Stelle an.“ 
Schon am nächſten Morgen fuhren wir los 
m die Wildnis gen Oſten und kamen des anderen 
ittagszeit in Hony Springs, 
det Haupt- Ranch des Mr. North — dies war 
zer Name des Beſitzers —, an. Das Gehöft 
machte einen freundlichen Eindruck und beſtand 
aus einem neiten Wohnhauſe mit daranſtoßendem 
Latten, einem Stall, einer Scheune und einem 
5 Hühnerhauſe, während etwa 500 
ritt davon entfernt das Honighaus ſich befand, 
dem ſich der große Bienenſtand mit gegen 6— 700 
Voltern anſchloß. Das Haus wurde von Mr. North, 
unſerm Koch und mir bewohnt. Jeder hatte ſein 
nettes Zimmer, außerdem aber war noch ein 
mößerer Raum vorhanden, in welchem wir aßen, 
laſen, plauderten oder uns ſonſtwie unterhielten. 
„Gleich am erſten Nachmittag wurde die Ar⸗ 


1 teitseinteilung geregelt Mr. North verſah feine 


Dienen und melkte die Kühe, deren einige zwanzig 
eethanden waren, der Koch, ein Irländer, hatte 


für unſer leibliches Wohl zu ſorgen, fütterte die 


Hühner und beſorgte die Hausreinigung; ich aber 
erhielt die Wartung und Pflege der drei vor⸗ 
dandenen Pferde. 

Am nächſten Morgen wurden zwei Pferde 
geiattelt, und Mr. North, ein höchſt liebens⸗ 
würdiger Mann, wie ich bereits herausgefunden 
heute, ritt mit mir hinüber nach dem 5 engliſche 
Meiten entfernten Cedar Springs, der Bienen⸗ 


Rand, die mir ſpeziell anvertraut werden ſollte. 
Der Bienenſtand befand ſich in einem mäßig be⸗ 
waldeten, ziemlich breiten Tal und zählte zurzeit 
etwa 300 Völker. Das Honighaus beſtand aus 
einem einzigen größeren Raum, zu dem, da der 
Bau auf Pfählen ruhte, eine Treppe emporführte. 

An Ort und Stelle inſtruierte mich nun mein 
Begleiter in ſachgemäßer und ſehr klarer Weiſe 
mehrere Stunden lang über alles, was mir zu 
tun oblag. Die Einführung in den ganzen 
Bienenzuchtbetrieb, die auf dem Heimritt und 
abends zu Hauſe noch eine Fortſetzung fand, war 
eine ſo gründliche, daß ich mir nach einigen Tagen 
ſchon wie ein alter Bienenzüchter vorkam. 

Von jetzt ab ritt ich jeden Morgen hinüber 
nach Cedar Springs, indem ich die ſchon ge⸗ 
molkene Viehherde vor mir hertrieb, um ſie ſpäter 
in der wilden Gegend ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
Den Braunen durfte ich natürlich nicht dicht an 
das Bienenhaus bringen; ich ſtieg daher un⸗ 
gefähr 500 Schritte vorher ab, nahm Sattel, 
Zaum und Packtaſche herunter und band das 
Tier an eine ſehr lange Leine, ſo daß es ſich an 
dem ringsherum wuchernden Graſe gütlich tun 
konnte. Sattel uſw. lud ich auf mich und trug 
es ins Honighaus, wo ich nun zunächſt Toilette 
für mein Tagewerk machte. Abenteuerlich ſah 
man ja ſowieſo ſchon aus. Die Beine ſtaken in 
langen Stiefeln, und der Kopf war mit einem 
rieſigen Hut bedeckt. Ein Rock war der großen 
Hitze wegen völlig unbekannt; man ging überall 
nur in Hemdärmeln. Die langen Stiefel dienten 
vor allem als wirkſamer Schutz gegen Schlangen, 
von denen die Klapperſchlangen hierherum be⸗ 
ſonders zahlreich vertreten waren, was ſchon 
daraus erſichtlich iſt, daß ſie ſich ſogar nicht 
ſcheuten, unter dem Honighaus zu niſten In 


dieſem angekommen, wurden Geſicht und Nacken 


durch eine Bienenhaube gegen Bienenſtiche ge⸗ 
ſchützt, während über die Arme ein Paar dicke 
Fechthandſchuhe gezogen wurden, die faſt bis zu 
den Schultern hinaufreichten. War ich derartig 
ausgerüſtet, ſo ergriff ich eine mit Eichenrinde ge⸗ 
füllte Rauchpfanne, zündete ſie an und begab 
mich auf den Stand, um die Stöcke zu beſichtigen. 
Das Anſetzen der Waben in die Rahmen, das 
Einhängen der letzteren in die Käſten und ſonſtige 
Arbeiten nahmen ungeſähr 4—5 Stunden in 
Anſpruch. Dazu kam noch das Sammeln von 
Eichenrinde, die ich mir von umgebrochenen, alten 
Eichen ſuchen mußte. N 

Wenn das Tagewerk beendet war, ergriff ich 
wieder mein Satielzeug uſw, ſchloß das Honig- 
haus ab und wanderte wieder zu meinem Braunen, 
der mich gewöhnlich mit leiſem Wiehern empfing. 
Das Satteln allerdings dauerte oſt geraume Zeit, 
nämlich dann, wenn mir einige beſonders jtech- 
luſtige Bienen gefolgt waren. Dieſe griffen dann 
an das Pferd an, das inſolgedeſſen fo 
wild wurde, daß ich es nur mit größter Mühe 
feſthalten konnte. Erſt wenn es mir gelungen 
war, die letzte Biene zu töten, wurde der Braune 
wieder geduldig wie ein Lamm, und das Satteln 
war im Umſehen geſchehen. Trotz aller Wappnung 


wurde ich in den erſten Wochen von den Bienen 
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in grauſamſter Weiſe zerſtochen. Geſicht und 
Hände ſchwollen unförmlich an und ſchmerzten 
mich jo, daß ich oft nicht ſchlafen konnte. Späterhin 
hatte ich Je faft gar nicht mehr hierunter zu 
leiden. Sicherlich hatte ich gelernt, vorſichtiger 
mit den Bienen umzugehen, und jedenfalls war 
ich auch unempfindlicher gegen die Stiche ge⸗ 
worden und vertrug ſchon einen tüchtigen Puff 
in dieſer Beziehung. 

Auf dem Heimritt hatte ich nun unſere Vieh⸗ 
herde zu ſuchen und mit nach Hauſe zu nehmen. 
Oſt mußte ich ſtundenlang die Gegend abreiten, 
ehe ich ſie fand. Die größte Schwierigkeit aber 
trat ein, wenn ſich die vierbeinige Geſellſchaſt 
unter andere ſich in der Gegend herumtreibende 
Hornviehtrupps gemiſcht hatte. An den Poſttagen 
lag mir überdies noch ob, unſern Brieſkaſten 
nachzuſehen und das darin Befindliche mitzu⸗ 
nehmen. Der Brieſkaſten beſtand aus einer mit 
Deckel verſehenen größeren Kiſte, die an einen 
ſtarken Baum an der Poſtſtraße genagelt war. 
In dieſem unverſchloſſenen Kaſten fanden nicht bloß 
die Poſtſachen Aufnahme, ſondern der Poſtillon 
legte auch beſtellte und von ihm beſorgte Sachen 
aller Art dort nieder. Die Beſtellung wurde 


auf einen Zettel geſchrieben und mit dem nötigen 


Gelde einſchließlich Trinkgeld einfach in den Kaſten 
gelegt. Daß dieſe Art des Verkehrs ſich als 
durchaus ſicher erwies, iſt ein Beweis dafür, daß 
Strolche und Spitzbuben in jener Gegend un⸗ 
bekannt waren. 


Kam ich gegen abend mit den Kühen nach 
Hauſe, ſo war für mich nach Abfütterung der 
Pferde Feierabend, während Mr. North ſich noch 
mit dem Melken zu beſchäftigen hatte, worauf 
das Abendeſſen, bei dem ein jeder einen recht 
achtbaren Appetit entwickelte, eingenommen wurde. 

Während meine Arbeit auf dem Bienenſtande 
anfangs nur einige Stunden gedauert hatte, mehrte 
ſich dieſelbe zur Schwarmzeit außerordentlich. 
Rings um den umfangreichen Bienenſtand be⸗ 
fanden ſich eine Menge hoher Sykomoren und 
Eichen, die eine beſondere Anziehungskraft auf 
die Bienen ausübten; denn die Schwärme legten 
ſich mit Vorliebe an den höchſten Zweigen der⸗ 
ſelben an. Da begann nun für mich ein höchſt 
ſchwieriges Geſchäft, das meiſt auf folgende Weiſe 
bewerkſtelligt wurde: Ich ſtellte genau unter den 
oben hängenden Schwarm einen offenen Bienen⸗ 
taften. Sodann verſah 8 mich mit einer langen 
Leine und einer kleinen Baumſäge und kletterte 
nunmehr auf den Baum. Oben in dem Geäſt 
mußte ich derartig Platz nehmen, daß ich den 
Zweig, an dem der Schwarm hing, erfaſſen konnte. 
Dieſer Zweig wurde nun, ohne die Bienen zu 
ſtören, vorſichtig abgeſägt, an der Leine befeſtigt 
und ſo weit herabgelaſſen, daß er über dem 
Kaſten hing. Nachdem ich die Leine befeſtigt hatte, 
kleiterte ich herab, ſchüttelie den Schwarm in den 
Kaſten, klappte den Deckel zu und ſtellte ihn auf. 
Solche nicht ganz ungefährliche Kletterübungen 
hatte ich manchen Tag mehrmals auszuführen; 
ſie lohnten ſich aber, denn im Lauſe der Zeit ver⸗ 
mehrte ſich mein B:enenjtand um etwa 100 Völker. 

Bevor die Honigernte beginnen konnte, ſtand 
mir 5 eine Arbeit bevor, die immerhin eine 
gewiſſe Gefahr in ſich ſchloß. Der Honiggeruch, 
der ſich alsdann im Honighauſe und ſeiner Nähe 


einſtellte, zog die Ameiſen an und veranlaßte 
dieſe, an den Pfoſten des Hauſes in die Höhe 
u kriechen und ſich durch die kleinſten Ritzen in. 
Fußboden Eingang zu verſchaffen. Um dies zu 
verhindern, mußten die ſämtlichen Pſoſten über 
und über mit Wagenſchmiere dick beſtrichen werden 
was ſich nur bewirken ließ, wenn man ſich unter 
das Haus begab. Da dort aber, wie ſchon er. 
wähnt, Klapperſchlangen niſteten, jo hatte ich 
die größte Vorſicht anzuwenden, um die Sach 
ohne Schaden zu erledigen. 


Während der Honigenmahme ſiedelte ich gan: 
nach Cedar Springs über, da die Befürchtun⸗ 
nahelag, daß benachbarte Mexikaner nächtlicher 
weile einmal das ganze Honighaus ausräumen 
könnten. Eines ſchönen Tages wurde daher mein: 

anze Ausſtattung für den Einſiedlerpoſten au! 
Den Wagen geladen, und fort ging es. Schwer 
hatten die Pferde nicht zu ziehen; denn die ge. 
ſamte Einrichtung beſtand aus einer Matroaz: 
nebſt 2 wollenen Decken, an größeren Kiſten 
mit einer Art Schiffszwieback, 5 Pfund Kaffee 
50 Stearinlichtern und einer gehörigen Meng⸗ 
Zigarren, Tabak und Zündhölzern. Ein Rieſenfaß 
mit Waſſer wurde ebenſalls gleich darnach heran. 
efahren, da Cedar Springs kein Waſſer beſaß 
Der umfangreiche Behälter wurde faſt ganz ıi 
die Erde verſenkt und erhielt ſeinen Platz unter 
einem ſchattigen, dicht am Hauſe ſtehenden Baum 
Für meinen Aufenthalt am Orte meiner Tätigten 
waren etwa 8 Wochen berechnet. Während dieſer 
ganzen Zeit habe ich ausſchließlich von Schiffs, 
zwiebad, Honig und Kaffee gelebt und mich ſeb: 
wohl dabei befunden. 


Die Honigwaben trug ich in das Haus, und 
dort wurden He ſoſort mit einem beſonders dazu 
hergerichteten, meſſerartigen Inſtrument gereinig 
und geputzt, um dann in einem beſonderen Teile 
des Raumes aufgeſtapelt zu werden. Trotz der 
Ausräucherung der Bienen auf dem Stande ge 
langten doch eine Menge Bienen mit in das 
Haus, die ſich dann in Klumpen an einem der 
enſter anſetzten. Um mich dieſer zu entledigen, 
185 ich ſie jeden Abend in einen Sack und 
ſchüttete ſie unter einen großen Baum. Da die 
Klumpen ſich aber nicht auflöſten, fo ſtellten fich 
bald Stinkkatzen, ſchöne, ſchwarz⸗weiß gezeichnet: 
Tiere von der Größe eines kleinen Schäferhundes 
ein und ließen ſich die ſüße Mahlzeit gut ſchmecken 
Da die Felle dieſer Tiere gut beiahlt wurden. 
jo brachte ich, da Schußlöcher die Pelze wertlose. 
gemacht hätten, eine Vorrichtung an, wodurch ©; 
mir gelang, einige e zu erlegen, ohne 
das Fell zu verletzen. Bald aber merkten di— 
Stinkkatzen die Gefahr und verzichteten auf die 
Bienen. ö 
Als ich eines Mittags aber bei meinem ein. 
fachen Mahle ſaß, machte ich eine recht üble Ent 
deckung. Während ich nämlich zuſällig meine 
ae — es mochten ungefähr 5— 60 
tähmchen fein — muſterte, bemerkte ich, wie ei 
roße Anzahl von Bienen unter den aujgeftapelt«: 
aben hervorkamen. Ich verfolgte aufmerkſa⸗ 
den Weg, den fie einſchlugen, und nahm wad: 
daß ſie endlich in einer Dielenritze verſchwanden 
Meine ſofort angeſtellte Unterſuchung ergab, dei 
ich es mit regelrechten Honigräubern zu tun bat: 
die von außen durch ein ausgelundſchaſtetes or 
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1 tene Hoffnungen! 


— — 2 — — —— 


eingedrungen waren. Selbſtverſtändlich verſtopfte 
ih ſogleich die Ritze gründlich, dann aber be⸗ 
tigte ich genau die Rahmen und mußte zu 
wenem nicht geringen Schrecken fejtitellen, daß 
u dieſe Räuber gegen 100 Waben, wenn auch 
licht ganz geleert, jo doch erheblich geplündert 
laten. Schleunigſt ſtellte ich dieſe Rahmen wieder 
m beiegte Käſten ein, wo fie in kurzer Zeit von 
nenem gefüllt wurden. Daß ich nunmehr, durch 
Schaden gewitzigt, jede Ritze und jedes Loch, ja 
ſaßar beim Schlüſſelloch geſchah dies, dicht ver⸗ 
. wohl ohne weiteres glaubhaft. 
dem Ende Oktober die Honigernte vorüber 
sat, begann das Sortieren und Verpacken der 
gefüllten Rahmen in Kiſten, deren jede ungefähr 
do Pfund aufnahm. Drei verſchiedene Honig⸗ 
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ſorten wurden in den Handel gebracht. Nr. 1 
war der aus dem Sage⸗Gebüſch (Salbei D. Red.) 
gewonnene Dun von ganz heller Farbe. Ge⸗ 
nanntes Gebüſch blüht weiß und iſt in Kalifornien 
weit verbreitet. Nr. 2 war Honig von gelber Farbe, 
der verſchiedenen Blumen entſtammte. Der Honig 
Nr. 3 aber wurde aus einer Art Pechnelke ge⸗ 
wonnen. e braunen Farbe und ſeines 
etwas herben Geſchmacks aber wurde er zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken vielfach benutzt 

War auch das Leben in Hony- und Cedar⸗ 
Springs, fern vom menſchlichen Getriebe, einſam, 
jo Hatte der Aufenthalt in der Wildnis und Ab⸗ 
geſchiedenheit doch auch ſeine großen Reize, und 
denke ich noch heute mit Vergnügen an die da⸗ 
ſelbſt verlebten Monate zurück. 


praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner, Hundhaupten. 


Grüß Gott im neuen Jahre! Ein neues Jahr, 
Mögen ſie alle im Imkerhauſe 
end am Bienenftande in Erfüllung gehen! 

Die verehrliche „Leipzigerin“ hat mich verſetzt 
u der Abteilung der Anweiſungen für Anfänger 
in die Abteilung für praktiſche Imkerfragen. Es 
“ja ganz ſchön, wenn man avanciert, ob ich aber 
der richtige Mann an der betreffenden Stelle bin? 
KL, ich will's ein Jahr verſuchen! 


„Es iſt mit den Bienen wie mit allen 
tiefen Realitäten. Man muß ſie beobachten 
lernen. 

Ueberall, wo man die Bienen aufſtellt, 
geben ſie den Blumen, der Stille, der 
milden Luft, den Sonnenſtrahlen und uns 
eine neue Bedeutung. Man greiſt hier 
mit Händen das festliche Gleichnis der 
hohen Sommertage.“ Maeterlinck. 


Die Bienenweide, ihre frühere und ihre 
lezige Geſtalt ſowie ihre zielbewußte Ver- 
deſſerun g. In der Zeit der alten Zwei⸗ und 
Dreife lderwirtſchaft boten weite und breite Brach⸗ 
wider den Bienen im Sommer eine prächtige 
bienenweide dar, und es war zu jener Zeit eine 
“ft, Imker zu fein. Auch die ausgedehnten 
Saldungen ſowie die zahlreichen Hecken auf den 
geldrainen und die Oedländereien boten den 
1 855 reichliche Gelegenheit zum Sammeln des 

18. 

Aber mit der Einführung der verbejjerten oder 
leſömmerten Dreijelderwirtichaft, die heute noch 
m vielen Gegenden Deutſchlands im Schwange 
it, bei welcher die Brache mit Blatt⸗ und Hack⸗ 
ſrüchten beſtellt wird, ebenſo mit der Einführung 
det tationelleren Fruchtwechſelwirtſchaſt, bei welcher 
auf den Aeckern ein ſteter Wechſel zwiſchen Halm⸗ 
und Blattfrüchten eintritt, fo daß das Unkraut 
nachhaltig vertilgt wird, wurde die Bienenweide 
don Jahr zu Jahr geſchmälert. Auch durch die 
Seperanon, bei welcher die Feldraine mit ihren 
vielen honigenden Gewächſen verſchwanden, wirkte 
verſchlechternd auf die Bienenweide. Dasſelbe iſt 
u ſagen von dem Anbau weiter Flächen in 
zeutſchland mit Zuckerrüben Die neuere und 
sanonellere Forſtkultur duldet im Walde kein 
Ederflüſſiges Strauchwerk mehr; an den Wald⸗ 


rändern werden Tauſende von Salweiden der 
modernen Forſtkultur geopfert, Erlen⸗ und Haſel⸗ 
brüche, die im Frühjahre Unmengen von Blüten⸗ 
ſtaub N verſchwinden mehr und mehr. Die 
eidelbeere im Hochwalde und die Heide auf 
lößen und Schlägen werden immer mehr ver⸗ 
nichtet. N 

Aus allen dieſen Gründen und aus noch vielen 
andern ertönt wohl in jedem Imkervereine der 
Ruf: Wir müſſen unſere Bienenweide verbeſſern. 
Dieſer Ruf iſt heute mehr denn je berechtigt, und 
es müſſen durchgreiſende Maßnahmen in die Wege 
geleitet werden, um dieſes Ziel nachhaltig zu er⸗ 
reichen. 

Es nützt nichts, wenn wir in unſerm Gärtchen 
u und da einige honigende Pflauzen anfäen. 

ir müſſen große Flächen ſchaffen, auf denen ſich 
im Sommer unſre Bienen einige Wochen tummeln 
können. Ungläubig ſchüttelt da wohl mancher 
geehrte Leſer den Kopf und meint: Grau, Freund, 
iſt alle Theorie! Doch gemach! Die Zeiten des 
ſelig vergangenen Schlaraffenlandes, in denen 
uns ohne ernſtliches Regen der Segen in den 
Schoß fällt, ſind eben unwiederbringlich verloren 
gegangen; es gilt deshalb, Hand an das Werk zu 
legen. Eine ganze Reihe Imkervereine Thüringens 
iſt an der Arbeit, dieſe Aufgabe zu löſen. 

Sie haben in dem Gebiete ihres Vereins 
Ländereien gepachtet und beſtellen dieſe mit 
b K ewächſen, die zugleich Futterwert 
ür die Landwirtſchaft haben — oder Sanıen- 
werte ſchaffen. Solche Ländereien ſind faſt überall 
zu haben, ſei es Gelände in Bergbaugebieten, 
oder an Bergabhängen, oder Oedländereien, oder 
Aecker aus verlaſſenen und unverkauften Land⸗ 
wirtſchaſten. Sind ſolche Umſtände nirgends vor⸗ 
handen, ſo ſind in ſolchen Vereinen die Land⸗ 
wirte zu intereſſieren, die zugleich Imker ſind. 
40% der Imker find Landleute (ich gehe dabei 
von unſeren Thüringer Verhältniſſen aus). Da 
ſind ganz gewiß unter jedem Vereine eine An⸗ 
zahl, die einen Acker zur Verfügung ſtellen und 
die landwirtſchaftlichen Arbeiten übernehmen; 
kommt ihrem Viehbeſtande doch dann das ge⸗ 
erntete Futter zugute. 

Die Ausſaaten ſind mehrere Male im Jahre 
vorzunehmen. Oberſter Grundſatz dabei bleibt, 


daß die Blütezeit der ausgeſäten honigenden 
Gewächſe in eine Trachtpauſe der betreffenden 
Gegend fällt. Dazu iſt es nötig, daß die Imker 
die Trachtverhältniſſe ihrer Gegend genau kennen, 
aber auf der andern Seite auch wiſſen, welche 
honigenden Gewächſe in Frage kommen für den 
feldbaumäßigen Anbau und wann die Haupt⸗ 


blütezeit nach der Ausſaat fällt. In der nach⸗ 
folgenden Tabelle ſeien eine Anzahl Hinweiſe in 
bieſer Hinſicht gegeben: 
u Ausfant | Mrs 
Namen Le Hektar Blütezeit 
Bokharaklee 8 kg 
Eſparſette 160 „ Die Hauptblüte fällt 
Weißklee 15 „ —in das nächſte Jahr 
Schwedenklee 12 „ nach der Ausſaat 
Salbei 9 
Winterraps 20 „ | 
Winter⸗ | 
Thymian 4 5 6 Monate nach der 
Perennieren⸗ | Ausjaat 
der Majoran 4 „ 
Phacelia 
tanacetifoia| 15 „ | 
Boretſch 50 „ | 
Bartonia 1 ; 
Reſeda 12 „( 6 Wochen nach der 
Sonnen⸗ | Ausſaat 
blumen . | 
Mohn, blauer . 
Sommer⸗ 
Bohnenkraut 5 | 
Papaver 
Rhoeas 6 „ | 5 Wochen nach der 
Echium | Ausſaat 
vulgare 2 ; | 
Lein 15. 5 4 Wochen nach der 
Senf 12 | Ausſaat 
Comfrey, 5000 Knollen pro / Hektar (liefert 
gleichzeitig gutes Schweinefutter). 


Bei dem eee Anbau honigender 
Gewächſe muß natürlich auf ein und demſelben 
Acker im Laufe der Jahre Wechſel in der Frucht⸗ 
jolge eintreten, dann aber auch eine entſprechende 
Düngung. Beides kann Hand in Hand gehen. 
Phacelia tanacetifolia ift zugleich eine vortreff⸗ 
liche Gründüngungspflanze. . 

Wenn ich alſo einen Plan mit dieſer Pflanze 
beſät habe, ſo kann ich dieſelbe nach der Blüte⸗ 
zeit unterpflügen. Auf das fo gedüngte Stück 
Land kann ich dann im Wechſel Boretich, Bartonia, 
Reſeda uſw. ſäen Oder eine andere Möglichkeit: 
Ich beſäe den Acker im zeitigen Frühjahre eben⸗ 
falls mit Phacelia; anfangs Juli laſſe ich ſie 
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unterpflügen und beſtelle den Acker Ende Augu 
mit Winterraps. Nach dem Übernten des Rapie 
im kommenden Jahre, das iſt Anfang bis Mitt 
Juli, beſtelle ich denſelben Acker noch mit In 
carnatum trifolium rusticum. Dieſer Inkarna: 
klee blüht dann im nächſten Jahre einige gei 
vor der Eſparſette und liefert eine vorzüglich 
Bieneuweide und für den Landwirt ein vorzüg 
liches Futter. 

Noch viele andere Möglichkeiten laſſen ſich ar 
der Hand der obenſtehenden Tabelle durchführer 
Auf die Dauer freilich wird man ohne Zufuh 
von geeigneten Düngemitteln in den Boden nich 
mehr auskommen. Namentlich in kalkarmei 
Böden muß man, wenn man die verſchiedener 
Kleearten anbaut, gelöſchten Kalk und Thomas 
ſchlacke, vielleicht auch Kaliſalze zuführen. De 
Stickſtoffarmut June in der Hauptſache die oben 
erwähnte Gründüngung ab. Sollte dieſe Stick 
ſtoffzuſuhr nicht genügen, dann muß eventuel 
durch Chiliſalpeter nachgeholfen werden. 

Noch eine Frage bleibt übrig zu erörtern 
Woher bekommen wir die Mittel zur Anſchaffung 
des Saatgutes? Auch da führen viele Wege nad 
Rom. Kann die Vereinskaſſe nicht einſpringer 
und ſtößt die Erhebung von einer beſonderr 
Bienenweideſteuer auf Widerſtand bei den Mit 
gliedern, ſo empfiehlt es ſich, Mittel aus der 
Kaſſen der Hauptvereinigungen der Imter flüſſig 
u machen. Vor allen Dingen aber find die 

andwirtſchaftskammern für die Sache zu inter. 
eſſieren, damit fie den Imkervereinen für dieſer 
beſondern Zweck Unterſtützungen gewähren. Haben 
wir erſt eine gewiſſe Menge von gutem Saatgut 
beiſammen, dann können wir durch das Ernten 
von Samen den Bedarf faſt jedes Jahr decken 


Bei dem e von Saatgut ſei man rech 
vorſichtig. Die Samen honigender Gewächſe 
lagern oft in den Handlungen recht lange und ver. 
lieren an Keimfähigkeit. Man ſchreibe bei ſolchen 
Samenbeſtellungen ausdrücklich gute Keimjähigteii 
als Lieferungsbedingung vor. 


Jeder einſichtige Imker wird bekennen müſſen, 
daß wir auf den bezeichneten Wegen und Grund- 
lagen ein gut Stück in der ein Wie itt da ea 
vorwärtskommen. Wo ein Wille iſt, da . 
ein Weg! Auf Grund der Erfahrungen, die wir 
bereits in Imkervereinen geſammeltl haben, unb 
auf Grund der oben ausgeführten Pläne werden 
wir in dieſem Jahre im Bergbaugebiete von 
Meuſelwitz (S.⸗A.) ca. 10 Hektar Land der 
Bienenweide dienſtbar machen. Dasſelbe geſchiehl 
auch noch in andern Imkervereinen, die bereits 
größere Flächen von Oedländereien für einen 
recht billigen Preis in Pacht genommen haben 
Ich wäre erfreut, wenn recht viele Imkervereine 
meinen Anregungen folgen würden. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Zur Aufklärung. Aufmerkſam gemacht durch 
eine Zuſchriſt aus Poſen, muß ich ſehen, daß viel- 
jach die franzöſiſche Formel für das neue Reagens⸗ 
mittel der alieniſchen Zollbehörde zur 3 
unterſuchung nicht verſtanden wurde. 8 iſt 


Benzin, dem bis zur Sättigung Eſſigfäur, 
d. h. Eiseſſig, zugelegt wird. Beide Beſtand⸗ 
teile, Benzin ſowohl wie Eiseſſig, find ja übetal 
zu erhalten und die Nachverſuche können von jedem 
gemacht werden. 


Australien. Frühjahrspollentracht von 
tößzerem Tue auf die Volksent⸗ 
ickelung als Honigtracht. „The Austra- 
an Beekeeper“ jagt: Pollentracht ift im Früh⸗ 
ng von größerem Einfluß denn an ihre 
zird Pollen geſammelt, will die Biene brüten, 
ährend ſchon etwas Honig im Stocke iſt, und 
e iſt dann beſſer gerüftet für das Sammeln in der 
onigernte, wenn Nektar vorteilhaft iſt. Natür⸗ 
cherweiſe werden zu der Zeit die Stöcke leichter, 
der was ſchadet das? Die Bienen werden volks⸗ 
ärker, fo daß wir ſagen können, Pollentracht 
von größerem Einfluß. Wenn Pollen verwelkt 
für die Bienen, hören fie mit Brüten auf, und 
18 Volk geht rückwärts. 


Die bellen Honigſammlerinnen. Mr. Abram 
Sohn zeigen in derſelben Nummer des „Bee- 
pers“ an, daß fie eine neue Sendung italieni- 
zer Königinnen aus Italien erhalten hätten zur 
lutauffriſchung. Auffallenderweiſe legen dieſe 
talienerzüchter in Auſtralien Wert auf dunkel⸗ 
särbte Königinnen. Sie ſchreiben, es iſt all⸗ 
‚mein anerkannt, daß der dunklere Stamm der 
taliener die beſten Honigſammlerinnen gibt und 
a wenigſten zum Schwärmen neigen, wäh⸗ 
nd die goldenen, in Amerika gezogenen allein 
re Stärke in der Schönheit haben. 


Amerika. Farbe des Wachſes Dieſe Fra 
it der Herausgeber des „Am. Bee Journa 
r jo wichtig, daß er ihr einen längeren Artikel 
ı jeiner Zeitung widmet, beſonders um die weit⸗ 
rbreitete Annahme zu widerlegen, daß je dunkler 
t Honig, deſto dunkler gefärbt auch das Wachs iſt. 

Wovon hängt nun die urſprüngliche Farbe 
3 Wachſes ab? Die Anſichten find ſehr ver⸗ 
ieden. Mr. Gaurichon will den Nachweis 
fern, daß die Färbung der Wachsſcheibe ab⸗ 
ingt von der Temperatur, in der die Wachs⸗ 
änchen erzeugt werden. Je größer die Wärme, 
ſto dunkler gefärbt das Wachs, je niedriger der 
ärmemeſſer, deſto weißer das Wachs. Der 
cbluß aber iſt falſch, wie fo vielfach in der 
ienenzucht. Nicht von der Temperatur hängt 
e Farbe des Wachſes ab, ſondern bei hohen 
ärmegraden färbt das weiche Wachs ſich eben 
ter und nimmt die Farbſtoffe eher an als das 
i niedriger Temperatur erzeugte ſprödere. In 
r Hochtracht find die Haare der Körper der 
nenden Bienen mit Farbſtoff geſättigt, daher 
ch die leicht erklärbare dunklere Färbung des 
achsbaues. 

Doch zurück zu Dadant. Er jagt, einige 
hrififteller verſichern, das Wachs iſt urſprüng⸗ 
h ſchwach gelb. Reaumur behauptet, neue 
achsſcheiben ſind weiß und unterſcheiden ſich 
r durch größeres oder geringeres Weißſein. 
am ſagt, zuerſt find die Waben zart weiß, 
lb durchſichtig und außerordentlich zerbrechlich. 
kurzer Zeit wird ihr Ausſehen dunkler und 
kommt einen mehr oder weniger gelben Schein. 
rard ſchreibt gar, daß die kleinen Wachsblättchen, 
mer mit der Nadel von den Wachs abſondern⸗ 
n Drüſen entfernt habe, zerbrechlicher und 
niger weiß geweſen ſeien als das Wachs friſch 
dildeter Zellen. Er ſchreibt dieſe Veränderung 
m Speichel der Biene zu. Tatſache iſt, daß 
rch das Kneien des Wachſes durch die Bienen 
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dies ſeine perlige Weiße verwandelt in eine matte 
weiße Farbe. 

Root ſpricht im „Abe der Bienenzucht“ von 
neuem Wachs als von perligem Weißſein, das 
bald einen gelblichen Schein bekommt. 

Aber ſo oder anders, die Bienen färben das 
Wachs durch den Verbrauch des Pollens, daher 
es unzweifelhaft iſt, daß das Eintragen von hellem 
Pollen einigen Ein 5 auf die Farbe des Wachſes 
hat kurz nach dem Bauen der Waben. Eini 
Blumen bringen gelben Pollen im Ueberfluß. 
Die Bienen, die dieſe Blüten beſuchen, erſcheinen 
als hätten ſie ſich in ihnen umhergerollt. Dieſe 
lichte Farbe wird raſch jedem Teil des Stockes 
eingeprägt, die Waben, die belagert werden, be⸗ 
kommen vollſtändig dieſe Färbung. (Ein Schweizer 
Beobachter, der Name iſt mir entfallen, wollte 
die gelbliche Fung neugebauter Waben auf 
die gelblichen Ausſcheidungen der jungen Bienen, 
die den Stock noch nicht verlaſſen können, zurück⸗ 
führen. Mir ſcheint es aber, daß hier eine ver⸗ 
einzelte Beobachtung zu raſch verallgemeinert 
wurde. Die Möglichkeit iſt ja nicht abzuſtreiten, 
aber daß neugebaute Waben gerade mit Vorliebe 
von jungen, nicht flugfähigen Bienen aufgeſucht 
würden, iſt meiner Beobachtung in den langen 
Jahren meiner Bienenzucht entgangen, und die 
friſchen Waben eines bauenden Schwarmes, der 
55 keine jungen Bienen hat, färben ſich auch 
bald gelblich. Der Rdſchr.) 


Iſt Weißklee eine gule Honigpftanze? Im 
„A. 5 J.“ ſchreibt Mr. Crepieux aus Rouen: Im 
„A. B. I.“ vom Auguſt Nr. 258 haben Sie meine 
Beobachtungen beſprochen über Weißklee an den 
Straßendämmen. Ich habe nicht geſchrieben, daß 
die Bienen nicht darauf gehen, ſondern nur, daß 
der Weißklee der Straßen, der hier in großer 
Menge vorkommt, keinen merkbaren Ernteertrag 
gibt. Es iſt ſelten, daß wir Bienen darauf ſehen, 
aber wenn wir ſie darauf ſehen, iſt das Ergebnis 
gleich Null. Ich habe mehrmals zahlreiche Kilometer 
zurückgelegt, ohne eine einzige Biene darauf zu 
treffen. Der Tag, an dem ich ſie vom Weißklee 
kommen ſah, brachte ein Mindergewicht von 300 g 
als Ergebnis des Wirkens im weißblühenden Klee 

Dadant bemerkt hierzu: Wir müſſen beſtätigen, 
daß durch ganz Frankreich und die Schweiz ſoweit 
wir ſie beſucht haben, das Urteil dasſelbe iſt. Der 
Weißklee, der ſowohl in England als auch in 
Amerika eine gute Honigpflanze iſt, iſt kein Honig⸗ 
lieferer auf dem europäiſchen Feſtland. (? D. Red.) 

Es geht mil dem Weißklee wie mit dem Buch⸗ 
weizen. Auch dieſe ausgezeichnete Honigpflanze 
der norddeutſchen Tiefebene und Niederöſterreichs 
honigt anderwärts wenig oder gar nicht. In 
Ontario haben die Bienenzüchter in dieſem 
ſchlechten Honigjahr durchſchnittlich aus Buchweizen 
23 Pfund auf das Volk geerntet. 


Der europäiſche Bingham Smoker von 
Dadant nicht anerkannt. Dadant ſchreibt unter 
anderem in ſeiner Reiſebeſchreibung durch Frank⸗ 


reich und die Schweiz: Mein Gaſtgeber brachte 


mir, weil ich einen Stock nachſchauen wollte, ſeinen 
Smoker, einen europäiſchen Bingham. Dieſe zwei 
Worte mögen genügen, um eine ganz plumpe 
Nachahmung des beſten Smokers von der Welt 
zu bezeichnen. 


as für die Theoreliker in der DBieuen- 
zucht. In den „Gleaning:“ ſchreibt C. A. Oldman 
unter der Ueberſchrift: Bienenzucht in Neuſeeland. 
Einige von den amerikaniſchen Methoden haben 
verſagt durch die Verſchiedenheit der Oertlichkeit. 
Natürlich dachte ich, ich wäre ein geborgener Mann 
bei Verfolgung der Anweiſungen ſo ausgezeichneter 
Bienenzüchter wie Dr. Miller, Alex ander, Doolittle 
(alle drei Größen in Amerika. Der Rdſchr.) u. a., 
aber eine ausgedehnte Erfahrung hat eiwas anderes 
erwieſen, und nun kann ich mit Hutchinſon ver⸗ 
fihern: die Frage aller Fragen iſt die Oertlichkeit. 
Kurz, ich finde, durch Erfahrung gewitzigt, wenn 
jemand Erfolg haben will in der Bienenzucht, 
muß er genau ſeinen Ort ſtudieren und dann 
ſeine Betriebspläne ändern entſprechend den ört⸗ 
lichen Bedingungen. Die Witterungsbedingungen 
ſind verſchieden an demſelben Orte, und eine Be⸗ 
triebsweiſe, die Vollendetes in einem regelrechten 
Jahre geliefert hat, erſordert Aenderung durch 
eine Folge von ungewöhnlichen Jahren. Beiſpiels⸗ 
weiſe war vier Jahre lang ein voller Erfolg, 
abgeſchüttelte Schwärme auf Kunſtwaben zu werfen, 
die Tracht war regelmäßig und das Wetter warm. 
Aber die letzten drei Jahre hatte ich unter dem 
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ganz veränderlichen Wetter nur Erfolg, wenn i 
eine Brutwabe und zwei oder mehr ausgeba 
Waben, den Reſt Kunſtwaben gab in den Sto 


‚Großes oder Kleines Flugloch? Daß 
Winter und erſtes Frühjahr das Flugloch 
Langſtrothſtöcke, das die ganze Stockſeue einnim 
zu verengern ſei, wird jetzt nach langem Strei 
allgemein angenommen. Aber ſchon mehren ſi 
die Stimmen, die, beſonders in Gegenden, 
die Nächte kühl find, auch während der Haup 
tracht für Verengerung des allzu großen Fluglo 
ſind. Die Bienen liebten kein zu großes Flu 
loch, deshalb verengerten fie es mit Propoli 
(Die „Gleanings“ bringen eine wunderſchöne At 
bildung eines ſolchen von den Bienen kunſtvo 
verengerten Fluglochs. Es iſt dies ein wahr 
Kunſtbau.) Auch nütze ein A grobes Fluglo 
nichts gegen das Schwarmfieber. Nicht durch d 
Flugloch werde die richtige Ventilation geichaften, 
ſondern durch eine Oeffnung am Deckel, wohl 
bewirke aber ein zu großes Flugloch in kühlen 
Nächten eine Verkühlung der Brut in den unteren 
Reihen der Brutwaben. 


Vermiſchtes. 


Zur un brütende Völker. Setzen die 
Bienen den Bruteinſchlag bis in den September 
hinein fort, ſo gereicht ihnen das ſicher zum 
Nutzen, fahren ſie aber noch im Oktober oder 
gar noch ſpäter damit fort, ſo kann es ſehr ver⸗ 
hängnisval für ſie werden, weil ſie dann meiſt 
der Ruhrkrankheit anheimſallen. Spätbrüter ſind 
gewöhnlich ſolche Völker, die ſpät umgeweiſelt 
haben, oder die mit einer jungen, beſonders 
fruchtbaren Mutter, welche noch wenig ihre 
Mutterarbeit hat verrichten können, in den 
Winter gehen, oder endlich ſolche, die ſpät 
vereinigt, aus mehreren Völkern zuſammen⸗ 
geſtoppelt wurden. Auch wiederholte Beun⸗ 
rubigungen von außenher, veranlaſſen die 
Völker zum unzeitigen Brüten. Kann man das 
bei einzelnen Völkern befürchten, oder tritt un⸗ 
zeitgemäßes Brüten bereits in Erſcheinung, ſo 
muß eingegriffen werden. Das geſchieht dadurch, 
daß man die betreffenden Völker kühl ſetzt, die 
Verpackung teilweiſe oder ganz entfernt und 
die Außenluft voll auf ſie einwirken läßt. W. 


Oohnmachtsanfälle bei Königinnen. In Nr. 11 
des vergangenen Jahres wird auf S. 166 ein 
Ohnmachtsanfall einer Königin in deutlicher Weiſe 
beſchrieben, deſſen daran gelnüpfte Schlußſolge⸗ 
rungen ich allerdings, weil nur aus einem Falle 
gezogen, nicht billigen kann. 

Ich habe ſchon ſo manches Mal geſehen, daß 
eine Königin von einer Biene geſtochen wurde, 
aber niemals iſt eine Königin dabei ohnmächtig 
geworden, ſo daß ich faſt daran zweifeln möchte, 
ob denn die Königin auch wirklich geſtochen wurde. 
Dagegen habe ich mehrere Male Gelegenheit gehabt, 
ebenſo ſchwere Ohnmachtsanfälle einer Königin wie 
der geſchilderte zu beobachten, und es ſei mir 
daher geſtattet, über zwei derſelben zu berichten. 

Ich habe eine Zeitlang meine Königinnen ſo 
zugeſetzt, daß ich zwei Bienen des zu beweiſelnden 


Volkes 


Volkes ohne den Hinterleib mit Waſſer verrieb 
und damit die Königinnen einpinſelte. Es haue 
den Zweck, der Königin den Geruch des betr. 
ö u geben, und meine Erfahrungen mi 
dieſer Methode waren nicht ſchlecht. Allerdings 
ſtarb mir hierbei einmal eine Königin, und je 
einmal wurde eine bei mir und eine bei meinem 
Sohne ohnmächtig, genau in der in dem betr. 
Artikel beſchriebenen Weiſe, jedoch ohne daß hierbei 
die Königinnen Eier legten. 

Als ich aber im Jahre 1912 eine ſehr gelbe, 
außergewöhnlich große, A Königin zeichnete, 
ſtreckte ſie gleich nach dem Betupfen mit Farbe 
ihre Beine Mar von ſich, die Flügel ſtellten ſich 
in die Höhe, und ſie blieb 2— 3 Minuten bewegunas- 
los, jo daß ich fie für tot hielt. Als ich bemerkte, 
daß ſie wieder leiſe atmete, legte ich ſie auf einen 
Nahmen im Stock, und ſie arbeitete dann den 
ganzen Sommer hindurch tadellos, ſtarb aber, 
erſt zwei Jahre alt, plötzlich im nächſten Sommer. 

Ich erkläre mir dieſe Ohnmachtsanfälle als 
einen Nervenchok infolge des heſtigen Schreds, 
wie er ja auch bei Menſchen vorkommt; gibt es 
ja bei letzteren ſogar, wie bekannt, Todesfalle 
infolge plötzlichen Schreckes. Oder ſollten dieſe 
Ohnmachtsanfälle auf dieſelbe Stufe zu ſtellen ſein 
wie das „Sichtotſtellen“ verſchiedener Inſelten. 
über deſſen Urſache man ſich noch nicht einig ift? 

Oberwil. Dr. K. Brünnich. 


Ende Juli vergangenen 
Jahres lieferte ich fuͤnf Schwärme zu je drei Pfund 
nach Weſtpreußen. Dieſelben haben trotz des 
ſchlechten Jahres noch ziemlich 1 Ztr. Honig ein- 
getragen. Gewiß eine hübſche Leiſtung in dieſem 
Jahre. Wenn Bienen einen fo weiten Transrort 
durchmachen, entwickeln fie in der Regel an dem 
neuen Standort einen außerordentlichen Fleiß. 
Seebergen. K. Günther. 


Schöner Fim an f 


Starke Jehrung. Die Bienen mußten, um 
zu e ſchon Ende Juli gefüttert 
den. Der Wageſtock hier hatte 32 Pfund er⸗ 
en. Mitte September waren nur noch 16 Pfund 
handen. Dies gibt für alle Imker einen 
gerzeig, nämlich im Frühjahr Achtung S0 
en, damit die Völker nicht verhungern. So 
acher wind denken, er hat reichlich gefüttert, 
t die Völker haben, da die Natur nichts bot, 
gezehrt. Alſo Vorſicht! 

Seebergen. K. Günther. 


er. Pollen gefammelt. Die Bienen haben 
den ſchönen Herbſttagen ſehr fleißig Pollen 
jetragen. Dies iſt ein großer Vorteil für die 
hiahrsentwicklung, da faſt alle Völker auf 
ker eingewintert werden mußten. 

Seebergen. K. Günther. 


Weite Reiſe. Am Montag, den 9. November, 
zen von mir zwei Bienenvölker nebſt Kaſten⸗ 
nungen nach Oſtafrika ab. Dieſelben find 
Wochen unterwegs. Möchten dieſelben die 
te Reife glücklich überſtehen! 

Seebergen. K. Günther. 


Das Rienenjahr 1913. Was ſommerlich 
me Tage im April hervorgebracht, verdarb 
kühler, naſſer, launiſcher Mai. Namentlich 
kalten, unverhofft einſetzenden Stürme brachten 
ähligen Bienen den Tod. Und ſo blieben die 
ker lange Zeit ſchwach, fo daß man faſt ver⸗ 
ifeln wollte. In der zweiten Hälfte Mai 
lich trat günſtiges Wetter ein, und nun ſchritt 
Entwicklung der Völker, man könnte ſagen 
tweife“ vorwärts. Es kam dann eine günftige 
; fudtwarm ſtrich von Süd und Weiten her 
„Honigwind“, und emſig ſpeicherten die Immen 
ſüßen Schätze auf. Faſt ausſchließlich waren 
euer bei uns die Rotkleefelder, welche mit 
la beflogen wurden. Wahrſcheinlich waren, 
Meiſter Weippl ſagte, infolge der einige Zeit 
ſchenden abnormen Trockenheit, die Blüten⸗ 
en in der Entwicklung zurückgeblieben. Gegen 
e Juni kam es das erſtemal zum Schleudern — 
ollte für heuer auch das letztemal geweſen ſein! 
gewonnene Quantum entſprach jedoch gar nicht 
gehegten Erwartungen und ſtand in keinem 
haltniffe zu den Koſten, die dann aufgewendet 
den mußten, um unſere Bienen vor Hunger 
chützen. Ich brauche ja den weiteren Verlauf 
s Bienenjahres nicht zu ſchildern; ſteht uns 
mdieſer vollſtändig verregnete Sommer, 
her einer Folge von ſchlechten Jahren nun 
nahezu ſchlechteſte anreihte, ja noch in friſcher, 
ch keineswegs angenehmer Erinnerung! 
es iſt aber etwas Wunderſames um die 
ienzucht! Als an den einzelnen ſchönen Herbſt⸗ 
n die Bienen im milden Sonnenglanze wieder 
frohen Kreiſe zogen, da ſchwand wieder aller 
ut, da zog die Freude wieder ein ins alte 
erherz, und junges Hoffen ward wieder wach, 
kräftigendes Hoffen auf ein kommendes glück⸗ 
res, geſegneteres Bienenjahr! 
Dien⸗Grabenſee. R. Woitek. 
In hieſigen 


Auſſchneiden und Prahlerei. 
iſchen Blättern war ſolgendes zu leſen: „Die 
titationen bieten beſonders große Vorteile. 
ginnen, die von beſonders ausgewählten 


Firmen die 
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Drohnen befruchtet werden, find beſonders leiſtungs⸗ 
fähig; man erntet von ſolchen Völkern ungefähr 
½ Zentner Honig.“ 

ſt dies nicht in dieſer Faſſung der reine 
Schwindel? Was müſſen da nur die Steuer⸗ 
behörden für einen Begriff über die Erträge aus der 
Bienenzucht bekommen! Dieſe müſſen ja glauben, 
die Imker werden alle reiche Leute. er 100 
Bienenvölker hat, erntet ungefähr 50 Ztr. Honig; 
das iſt eine glatte Einſchätzung zur Steuer. 
Muß es denn, wenn einmal ein gutes Honig⸗ 
jahr iſt, ſofort in alle Welt hinaus poſaunt werden? 
Wenn dies nur in Bienenzeitungen geſchähe, ſo 
möchte es noch ſein; aber nein, es muß auch in 
die Tagesblätter kommen. 

Unſere Bauern haben in dieſem Jahre eine 
ſehr gute Ernte gehabt. Ich habe aber noch nie 
gehört, daß einer geprahlt hätte, mein Boden liegt 
ſo voll Frucht, daß ſich die Balken biegen. Imker, 
lernt vom Bauer Beſcheidenheit und Schweigen! 
Es gibt viele Neider in der Welt. 

Seebergen. K. Günther. 


Vorſicht! Nachdem unſere Dezember ⸗Nr. in 
die Hände der Lefer gelangt war, ging uns 
nachſtehendes Schreiben zu: 

„Auf S. 191 der Leipziger Bienenzeitung er⸗ 
ſehe unter Honigfälſchung Über Honigfälſchung“, 
daß ein Leipziger Haus ſein Honigaroma per 
Flaſche mit 2,50 Fr. anbietet, welches mindeſtens 
100 kg Zuckerhonig zu aromatiſchem Honig ſtempelt. 

Demzufolge erbitte mir den Namen des 
Fabrikanten gefl. mitteilen zu wollen.“ 

Wir 1 5 dem betr. Herrn geantwortet: 
„Unjer Mitarbeiter hat den Namen der Firma 
ſicherlich abſichtlich weggelaſſen und, wenn wir 
ihn wüßten, würden wir ihn auch niemandem 
mitteilen; denn es ſtünde einer Bienenzeitung doch 
übel an, wenn fie durch Mitteilung derartiger 
and dazu bieten würde, daß noch 
mehr honigähnliche Produkte zum Schaden des 
Honighandels auf den Markt gebracht würden.“ 

Man erſieht aber hieraus, daß es auch nicht 
unbedenklich iſt, derartige Angebote, wenn auch 
zum Zwecke der Kritik, unter voller Angabe 
der Firma in Bienenzeitungen zu veröffent⸗ 
lichen. Wir haben daher ſchon ſeit Jahren die 
Gepflogenheit, bei derartigen Hinweiſen nie die 
betr. Firma anzugeben, denn es iſt uns bekannt, 
daß auch hierdurch die betr. Firmen zuweilen 
Abnehmer finden. D. Red. 


Fraltiſche Winke für den Gebrauch des 
Zweidingerſchen Dampf- Wachsſchmelzers. Der 
Apparat arbeitet außerordentlich gut. Es müſſen 
aber folgende Kleinigkeiten Berückſichtigung finden. 

Die Waben dürfen durchaus nicht in den Preß⸗ 
ſack eingeſtampft werden, ſonſt durchdringt die 
Hitze die feſte Wabenmaſſe nicht und eine Menge 
Wachs bleibt in der Mitte zurück. 

Ueber dem oberen Preßboden ſammelt ſich 
auch flüſſiges Wachs an. Der Apparat iſt des⸗ 
halb während des Preſſens ab und zu nach der 
Seite zu neigen, auf der ſich das durchlöcherte 
ſenkrechte Röhrchen befindet. Es fließt dann alles 
Wachs nach dem Beſtimmungsorte ab, im anderen 
Falle erſtarrt es auf und um den Preßboden. 

Ein Zuſammenbinden des Preßſackes vor dem 
Preſſen iſt nicht notwendig, es genügt, wenn man 


en 


die Ränder desfelben forgfältig übereinander legt. 
Ein Binden iſt ja bei dem ausſtrömenden Dampfe 
auch faft ausgeſchloſſen. 

Wichtig iſt es, den Augenblick abzupaſſen, wo 
nach dem Abkaſſen des Spülwaſſers das flüſſige 
Wachs abläuft. Dazu benutzt man am beſten ein 
großes Gefäß mit ganz kaltem Waſſer. In dieſes 
wird der mittlere Raum durch den Hahn entleert. 
Beim Austritt der erſten Wachsteilchen erſtarren 
dieſe ſofort in dem kalten Waſſer, und der Hahn 
wird geſchloſſen. Nunmehr folgt das Ablaſſen des 
reinen Wachſes in ein mit kaltem Waſſer e 
Gefäß, das ſich nach oben erweitert. ird ein 
Teil des Spülwaſſers in das Wachsgefäß gelaſſen, 
jo haftet am Boden des Wachskörpers immer noch 
eine Menge Unreinigkeit (Staubteilchen). 

Für kleinere bis mittlere Betriebe genügt der 
Apparat für den Preis von 24,50 Mark vollkommen. 
Der Apparat kann Imkern nur aufs wärmſte 
empfohlen werden; er iſt wohl einer der beſten 
ſeiner Art. 

Selbſt die ſchwärzeſten Waben geben gold⸗ 
gelbes Wachs; kein Teilchen bleibt in dem rüd- 
ſtändigen Gemülle. 

Herr Pfarrer Graebener ſchreibt: „Ein Preß⸗ 
ſack wurde nicht verwendet.“ Ich kann mir dies 


aulbrutinſpektor hat in 32 ſeuche verdächtige 

rten 311 Stände mit 2273 Völkern un 
wobei 177 Bienenſtöcke auf 64 Ständen als 
brutkrank ſeſtgeſtellt wurden, gleich 7,8% alle 
unterſuchten, verdächtigen Völker. Außerdem ba 
der Faulbrutinſpektor drei Faulbrutkurſe abgehalte. 
und jeweilig am Schluſſe der Unterſuchungen di 
nötige Belehrung erteilt. Aus dem ganzen ereins 
gebiet, das ſich Aber alle Teile des Großherzog 
tums erſtreckt und 106 . umfaß 
wurden ns Jahr 248 abgeſchwefelte Volle 
sur Entſchädigung angemeldet. Der geſamte Be 
ämpfungs⸗Aufwand einſchließlich der Entſchäd! 
gungen beläuft ſich für das vergangene Jahr au 
2086,85 Mark. Er iſt um 564, ark geringe 
geweſen als der des Vorjahres. Wenn man de 
Entſchädigungsanmeldungen die Geſamtzahl alle 
Bienenſtöcke in Baden zugrunde legt, ſo 492 
das für 1913 einen Krankheitsstand von 0,19“ 
gegen 0,29% im Jahre 1912. Seit 1909 hat de 
dadiſche Landesverein zur Bekämpfung der Faul 
brut 10 102,75 Mark aufgewandt, wobei er vo 
der Großherzoglichen Regierung und der Lont 
wirtſchaftskammer unterſtützt worden it. N 


Der äftefte unter den deniſchen Imllern dürft 


aka Handhabe geſchehen koͤnute. De 


; vorausſichtlich Herr Chriſtian Belaſch t 
mn nicht denken. Lübbenau ni der zurzeit im 92. Lebensjahr 
rawing. Heinze. ſteht. Schon in früheſter Jugend hat ſich derſelb 


Bekämpfung der Faulbrut in Raden. Auch 


6 der Bienenzucht gewidmet und iſt ihr auch tro 
ohne Faulbrutgeſetz hat der badiſche Landesverein 


mancher Sehtiahre bis zum heutigen Tage tre 


die Faulbrut im abgelaufenen Jahre wieder geblieben. Möchten dem hochbetagten Greiſe noc 
energiſch bekämpft. Freilich iſt das viel ſchwerer recht viele friedliche und glückliche Tage beſchiede 
und auch nicht ſo wirkſam, als wenn es mit einer ſein! 


An unſere geehrten Einzel⸗Abonnenten! 


Wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 15. Januar all 
rückſtändigen Abonnements⸗Beträge aus 1915 (die ja eigentlich, wi 
alle Feitungs⸗Abonnements, im voraus zahlbar find) einziehen. D. 
uns dies einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderen 
teils den Reſtanten nutzlos 50 Pfennig Speſen verurfacht, würden 
wir ſehr dankbar fein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge bi: 
Mitte Januar zugingen. 
Sollten Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei Ein 
ziehung der Abonnements aus 1913 die Gebühren für das laufend 


Jahr miterheben, um die hohen Portoſpeſen zu verringern. Si 


ſparen dadurch 30 Pfennig. 
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2e Rehdruf unſerer Artilel iſt nur mit Sen migung der Redaktion geftattet. Die Ausführungen im „Vermiſchten“ 
Denen, wenn nicht ausdrücklich verjagt, ohne beſondere Genehmigung. aber nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger 
Bienen⸗ Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Streiflichter. 


(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Für die Bienenzucht iſt es am beſten, wenn auch der ganze Februar noch ein 
vinterliches Gepräge hat. Eine längere Reihe milder Tage führt oft den Nachteil her⸗ 
dei, daß das Brutgeſchäft zu früh angeregt wird. Allerdings iſt das nach einem armen 
Sommer weniger zu befürchten; denn wo die Bienen faſt ausſchließlich auf Zuckerlöſung 
ſizen, ſticht fie der Hafer nicht jo bald. Der Zucker hat eben nicht die Triebkraft des 
Honigs. Immerhin dürfte es ratſam ſein, das Frühbrüten nicht noch dadurch zu be⸗ 
günftigen, daß man die Völker bei mildem Wetter ſtark einhüllt. Recht warme Ver⸗ 
packungen find erſt vom März ab dienlich. Die wärmſten Völker im Februar werden 
Manchmal die kälteſten im April. Man wird ſich noch aus dem Vorjahre erinnern, 
was dieſer Monat der Natur noch antun kann, und je weniger winterlich es im eigent⸗ 
55 Winter war, deſto ſchlimmer ſind die Folgen eines unzeitigen winterlichen Rück⸗ 

gs. 

- Aeußeren Störungen der Winterruhe kommt lange nicht die Wichtigkeit zu, die 
nan ihnen früher beigemeſſen hat. Der Bien iſt beiſpielsweiſe für die Geräuſche, welche die 
KFNähe menſchlicher Tätigkeit mit ſich bringt, auch im Winter fo ziemlich unempfindlich, beſonders, 
wenn ſie ihm aus der Flugzeit her zur Gewohnheit geworden ſind. Störende Einflüſſe 
don außen erlangen aber unter Umſtänden doch eine große Bedeutung. Der durch 
innere Urſachen gereizte, in ſeinem Organismus geſchwächte Bien reagiert ganz anders 
auf ſie als ein geſundes Volk. Bei der Lehre von den Winterſtörungen iſt daher 
der Nachdruck darauf zu legen, daß im Herbſte für alles geſorgt wird, was innere 
Störungen des bienlichen Wohlbefindens hintanhalten kann. Gerade den winterlichen 
Hauptitörenfrieden, der Durſtnot und der Ruhr, läßt ſich bei der Einwinterung durch eine 
ſachgemäße Fürſorge in der Regel leicht vorbeugen. Einige Liter guter Zuckerlöſung 
zum Honig, in der erſten Septemberhälfte gereicht, und ein der Volksſtärke angepaßter 
nicht zu enger Ueberwinterungsraum bieten gewöhnlich eine gewiſſe Gewähr dafür, daß 
der Bien im Winter geſund bleibt. 

Für den kommenden Frühling wäre eine baldige Pollen- und eine reichliche 
Vorhonigtracht beſonders wünſchenswert. Ein Mißjahr hat nicht bloß den Nachteil 
eines einmaligen Ernteausfalles an ſich, es wirft auch feine Schatten auf das folgende 


ze Ad: ge 


Jahr hinüber. Und wenn nun gar ſchon mehrere geringe Ernten vorausgegangen Jin 
Die Völker ſtehen dann nicht in voller Naturkraft da, und viele Imker find mutlo: 
Da heißt es dann kämpfen und überwinden. Kämpfen gegen den Mißmut un 
die Saumſeligkeit in der Pflege der Bienen. Es iſt freilich eine harte Nuß, jahrelan 
nur von den Idealen zu zehren. Der Beutel bleibt leer dabei, und doch ſtellt ma 
heutzutage fo viele Anforderungen an ihn. Iſt es denn da ein Wunder, daß die Ur 
zufriedenheit auch die ſonſt ſo ſehr zur Zufriedenheit geneigte Imkerſchaft ergreift? Ma 
ſchaue die Tagesblätter durch. Wo einſt Honiganzeigen der Bienenzüchter zum Kau 
echten Honigs eingeladen haben, ſieht man in fetter Schrift „Honigtropfen“ angebote: 
womit man ſich angeblich „feinſten Blütenhonig unter Garantie in Geſchmack un 
Aroma kinderleicht nachbilden kann“. Und das geſchieht unter den Augen der Nahrung.: 
mittelpolizei, die infolge des unzureichenden Nahrungsmittelgeſetzes ſich dagegen mach 
los erweiſt. 

Von den fabrikmäßig hergeſtellten Kunſthonigen gr nicht zu reden! Die Honi: 
chemie hat zwar Fortſchritte gemacht, aber raffinierten Miſchungen gegenüber verſagt il 
Rüſtzeug anſcheinend nicht ſelten. Der anſehnliche Preis der „Leipziger Bienenzeitung“, fi 
ein einfaches, untrügliches Mittel zur Erkennung von Honigfälſchungen ausgeſetzt, konn! 
noch nicht verliehen werden. Es iſt durch Nachprüfungen bereits unwahrſcheinlich g. 
worden, daß ihn das neue Reagensmittel der italieniſchen Zollbehörde davontragen wir! 
Selbſt die Fieheſche Reaktion auf Stärkezucker, die als durchaus zuverläſſig gil 
läßt nicht immer ganz zweifelsfrei erkennen, ob tatſächlich eine Verfälſchung mit Stärk, 
zucker vorliegt. Das aber hebe ich in Rückſicht auf den Schutz des Imkers hervo 
denn dieſer kann auf Grund der Stärkezucker⸗Reaktion unſchuldigerweiſe in den Verdach 
kommen, ein Honigſchmierer zu ſein. Es gibt allem Anſchein nach Naturhonige, di 
fi) hinſichtlich der Fieheſchen Reaktion ähnlich verhalten wie die Dextrine des Stärke 
zuderd. Die Urſache dieſes Verhaltens kann auf das Hinzutreten von Blatthonig ode 
darauf zurückzuführen ſein, daß die Bienen Gelegenheit hatten, Säfte zu ſammeln, di 
ſtärkezuckerhaltige Stoffe enthalten. Beſtimmte Fälle weiſen mehr auf erſteres hin, un 
ich wäre dankbar dafür, wenn mir im Laufe des nächſten Sommers aus dem Leſerkrei 
womöglich reine Blatthonigproben zugeſandt werden könnten. Die Großh. Leben: 
mittel⸗Prüfungsſtation der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe hilft gerne mit, dieſe Ar 
gelegenheit zu klären. 

In einem Berliner Imkerbundsvortrag wurde behauptet, daß es ſehr ſchwier! 
ſei, Honigſchwindler vor Gericht zu ziehen. Solche Prozeſſe würden ſehr ai 
ſpielig ſein und könnten den Einzelnen leicht ruinieren. Das kann allerdings zutreffen 
wenn die Sache ungeſchickt angefaßt wird. Am beſten intereſſiert man für die Vei 
folgung den Staatsanwalt. „Wenn jemandem“, ſchreibt die „Neue Bienenzeitung 
„irgendein Honig verdächtig vorkommt, jo braucht er ihn nur zum nächſten Gendarme 
zu tragen, dann wird der Honig auf Veranlaſſung der Polizei koſtenlos unterſucht, un 
wenn er ſich als gefälſcht erweiſt, wird der Verkäufer beſtraft.“ Vielleicht! Sichere 
iſt der Erfolg, wenn die Probe auch amtlich beim Verkäufer erhoben worden iſt. Unte 
dieſer Vorausſetzung kann dann auch der findigſte Verteidiger keine Nichtigkeitserklärun 
des Urſprungsbeweiſes erreichen. Die amtliche Erhebung beargwohnter Honige full 
daher womöglich ſtets veranlaßt werden. 

Ein gutes Honigjahr würde nicht nur der zweifelhaften Konkurrenz bedeutend At 
bruch tun, ſondern auch ſonſt das Fundament der Bienenzucht in beſter Weiſe ftärle: 
Die Widerſtandskraft und Leiſtungsfähigkeit der Völker muß entſchieden unter eine 
länger andauernden unnatürlichen Ernährung leiden, aber es ſcheint mir doch zu we 
gegangen zu fein, aus der öfteren Zuckerfütterung eine neue Bienenkrankheit,. d. 
„Zuckerkrankheit“ zu reſultieren, wie das Rüeger in der „Schweizer Bienenzeitung“ g. 
tan hat. Er macht auf die kleinen ſchwarzglänzenden Bienen aufmerkſam, gegen d: 
auf den Flugbrettern bisweilen gekämpft wird. Räuber ſeien es nicht, wohl av: 
Kranke, die von ihren eigenen Geſchwiſtern aus dem Stocke geworfen werden. Die C: 
ſcheinung trete am häufigſten im Frühjahr nach einer intenſiven Herbſt-Zuckerſüttetun 
auf, und zwar am meiſten bei den den Sonnenſtrahlen ausgeſetzten Völkern. Seine Ber? 
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achtungen veranlaſſen Rüeger, das Uebel als Zuckerkrankheit, als „Degeneration in 
höchſter Potenz“ zu bezeichnen. 

Auch der „Apikulteur“ von Paris befaßt ſich mit den „kleinen Schwarzen“. Er 
erwähnt, daß Cheſire ihre Anweſenheit inmitten der andern einem Bazillus (Bac. Gay- 
toni) beimißt, der ſich im Körper der Königin befinde. Man könne ſie vertreiben, wenn 
man die Königin erſetze. Andere Naturforſcher und Imker würden eine Erklärung in 
der ungenügenden Ernährung der Larven ſuchen. Dem ſei jedoch entgegenzuhalten, 
daß die kleinen Schwarzen mit ſo regelmäßigen Merkmalen erſcheinen, ohne Zwiſchen⸗ 
geitalten zwiſchen ihnen und dem Normaltypus. Die Abnormität iſt auch bei der italie⸗ 
niſchen Biene zu ſinden, nur mit einem Unterſchied. Die gelben Ringe bleiben, nehmen 
aber eine mehr rote und lebhafte Farbe an. 

Räuber ſind es allerdings nicht, doch halte ich auch die Anſicht Rüegers nicht für 
wahrſcheinlich, daß eine ſolche „Degeneration“ durch den Zucker eintritt. Sein Beiſpiel, 
das er als Beweis aus der Schwarmfütterung erzählt, leuchtet mir nicht ein. „Die 
Schwärme wurden mangels Honig mit Zucker aufgefüttert. Schon nach der erſten 
Fütterung zeigten ſich ſchwarze Bienen, die bezüglich Körpergröße noch keine Veränderung 
aufwieſen. Nach drei bis vier Tagen waren auch kleine ſchwarze Bienen in großer 
Zahl zu ſehen.“ Man könnte da faſt glauben, daß Rüeger die kleinen Schwarzen mit 
Bienen verwechſelt hat, die ſich in der Zuckerlöſung wälzten und dann, von andern ge- 
myſt und gezupft, ihres Haarkleides bar, eine Aehnlichkeit mit erſteren bekommen. Der 
wirlliche Körperſchwund infolge der Zuckeraufnahme iſt mir rätſelhaft, ebenſo die inten⸗ 
ſwe Abfärbung in Schwarz. Und wenn es doch die ominöſe Krankheit war, fo ſtand 
ihr Ausbruch mit der Zuckerfütterung wohl ſchwerlich in einem urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang. Der Annahme Rüegers widerſpricht aber auch meine Erfahrung. 

Man wird ſich erinnern, daß auch ich die kranken Schwarzen in dieſem Blatte 
ſchon ſtreifte. Ich habe fie feit 1904 beobachtet in der Tannentracht; einem ſonſtigen 
deteinzelten Auftreten ſchenkte ich keine weitere Beachtung. Wir nennen hier die Er⸗ 
ſcheinung die „Waldkrankheit“, weil fie uns an den Waldhonig gebunden erſchien und 
wir einen andern Namen dafür nicht wiſſen. Charakteriſtiſch für fie war, daß fie in 
Jahren und Orten, wo der Tannenhonig weniger würzig war und faſt eine rußige 
Färbung zeigte, einen kataſtrophalen Umfang angenommen hat. Zwiſchen den geſunden 
dienen und dem ausgeprägtem Glanztypus gab es jedoch eine Zwiſchenform: matt⸗ 
jchwarze Bienen, nicht oder kaum merklich kleiner, mit weichem Hinterleib, deſſen 
Nuskulatur total erſchlafft war. Auch ich neigte der Anſicht zu, ein Pilz könne die 
lrſache fein; ich kann jedoch Cheſire nicht beipflichten, wenn er den Sitz des Pilzes in 
der Königin vermutet. Meine Beobachtungsfälle haben mit der Königin nichts zu tun, 
aber auch mit der Zuckerfütterung nichts. Als mir 1911 die Sache mit der Waldkrank⸗ 
beit gar zu toll wurde, verbrachte ich meine Völker nach Hauſe, entnahm ihnen den 
Tannenhonig und fing mit Zuckerlöſung ſtark zu füttern an. Nach zirka vierzehn 
Tagen waren die ſchwarzen zitternden Kranken verſchwunden, und ich bekam 
bei ordentlicher Pollentracht bald einen erfreulichen Brutſtand. Aehnlich war es 1907 
und 1909 auch bei andern Imkern. Verdächtig iſt auf alle Fälle der Honig und wahr⸗ 
ſcheinlich am meiſten, wenn er einen abnorm hohen Gehalt an Dextrinen hat. Indes 
kann nur eine ernſte wiſſenſchaftliche Unterſuchung Klarheit in dieſe Frage bringen. 


Die Bewertung verſchiedener Bienenraſſen in ſchlechten 
Urachtjahren. 
Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Negenftauf. 
„Jedes Land hat ſeine beſte Raſſe.“ Dieſer Ausſpruch Dr. Kramers hat immer 
wieder vollen Anſpruch auf Gültigkeit. Trotzdem beherbergen unſere Stände eine völlig 


internationale Geſellſchaft: Deutſche, Krainer, Italiener, Banater, Cyprier, alles durd)- 
einander in guten und ſchlechten Eigenſchaften. Die Frühaufſteher werden die Herren. 


a; I: 


Sie ſchicken ihre Drohnen vor den Langſchläfern aus und drängen das heimiſche Fir: 
mehr und mehr in den Hintergrund. 
Es iſt recht bedauerlich, daß fo viele Imker aus der Bienenzucht ein Gebiet do 
Sportes machen. Sie ſehen alles Heil und jeden Segen in fremdländiſchen Naſſa 
Ihnen zuliebe opfern fie gewaltige Summen, eine Unmenge von Arbeit, die eines beßer 
Zweckes wert wäre. Soweit nur die eigenen Stände dieſer Neuerer in Betracht komme 
hätten wir nichts gegen die Landflucht einzuwenden. Jeder liegt, wie er fich bettet, un 
manche wollen eben nur durch Schaden klug werden. Aber die Sache hat noch ein 
andere, die Allgemeinheit berührende Seite: Das fremde Blut, ein frühtreibendes Bla 
überſchwemmt die heimiſchen Stände und führt zu einem unendlichen Miſchmaſch, ber: 
guten Jahren wenig leiſtet, in Hungerjahren aber eine Quelle ſtändigen Verdrufe 
bildet. Das konnten wir im vergangenen, ungemein ſchlechten Honigjahre jo recht erfahre 
Wir wollen die Kameraden der Reihe nach kurz vornehmen. 
Die Italiener haben ihrem notoriſchen Fleiße alle Ehre angetan. Das Leu 
wetter war ihrer Entwicklung günſtig. Ihr verfrühtes Brüten war ihnen nicht nachteilig 
Mit Eintritt der Volltracht ſtanden fie auf der Höhe der Leiſtungsfähigkeit. Die Benin 
voller Brut. Alles berechtigte zu den beſten Hoffnungen. Da kam über Nacht der Kü 
ſchlag: kalte Nächte, rauhe, regneriſche Tage, Wochen, Monate. Die im Uebermaß 
angeſetzte Brut beſorgte das ihrige, und fo kam es, daß alle Italiener Völker hieſiger Gegen 
Mitte Juli das letzte Tröpflein Honig aufgefreſſen hatten. Es ging an die Brut. TE 
eigenen Kinder wurden erbarmungslos aus den Wiegen geriſſen und aufgefreſſen. Ti 
chitinartigen Reſte wanderten zur Beute hinaus, aber nur da, wo noch die nötige Ener 
vorhanden war. Sonſt bedeckten, dem Imkerauge unſichtbar, eine Menge ausgeſauge 
Larven das Bodenbrett. Das war das letzte Stadium vor dem qualvollen Hungertod 
Wer da nicht rechtzeitig nachſah, dem gingen viele Völker verloren. Bei den Deutsche 
und Krainern konnte man ſolche rapide Abnahme der Vorräte nicht beobachten. 
Am 24. Juli, dem Tage meiner Abreiſe zur Wanderverſammlung nach Berlin, a 
hielten alle Italiener Völker 5 Pfund Zuckerlöſung. Am 16. Auguſt waren ſämtlich 
Völker, trotz der eingefallenen guten 9 Trachttage wieder vollſtändig honigleer und da 
Verhungern nahe. Aber wieder alles voll Brut. Die Auffütterung und die Trachnagt 
hatten das ihrige dazu beigetragen. 
Daraus erhellt wieder der ungeheure Anſpruch, den viel Brut an die Nahıua 
ſtellt; es ergibt ſich daraus aber auch wieder, daß die fremde Biene ihren Brutdrca 
nicht den Verhältniſſen in fremden Landen anzupaſſen verſteht. Für die ſonnigen T 
des Heimatlandes mag dieſer ungemeſſene Bruteifer Berechtigung haben. Die Na 
reizt zur Brut; die Natur aber ernährt auch die Brut. Fremde Bienen werden plögli 
ohne allen Uebergang aus gewohnten Verhältniſſen, denen fie ihren geſamten Samuch 
Bau⸗ und Bruttrieb unterordnen, herausgeriſſen und brauchen ſicher ſehr lange Zeit, i 
anderen Lebensbedingungen zu fügen, ſofern ihnen dies überhaupt je gelingt. 
Die Krainer Biene hat ihrem Rufe, eine gute Schwarmbiene zu fein, auch ı 
dem ſchlechten Honigjahre alle Ehre angetan. Die Schwärme kamen, aber ſchrecklich 7% 
erſt im Juli, und da wird mancher Anfänger, von der unbezähmbaren Sucht n 
raſcher Vermehrung feiner Stöcke beſeelt, jo manchen Spätling und Schwächling aufgeſter 
haben, der ihm jetzt viel Mühe, Geldausgaben und ſicher auch Enttäuſchung bringe 
wird. Der ſtarke Brutanſatz dieſer Biene brachte ſie auch manchmal dem Verhunger 
nahe, wenn auch nicht in dem Grade, wie dies bei der Italienerin der Fall war. | 
Am tapferſten hat fi die deutſche Biene den widrigen Verhältniſſen gegensbe 
gehalten. Durch den Umſtand, daß Sie ihren Bruteifer nach altererbter Weiſe den W 
Betracht kommenden Witterungs-, klimatiſchen und Vegetationsverhältniſſen anzupaf 
wußte, konnte fie die widrigen Verhältniſſe des abgelaufenen Sommers beſſer ertrag 
Sie hat ſogar auf Vorrat geſammelt und in einigen Gegenden die Honigräume gez”: 
Unmögliches konnte fie freilich auch nicht leiſten. Schwärme hat fie faſt nicht adgeged. "4 
und das war gewiß das beſte. 
Wir haben auch in dieſem Ausnahmsjahre wieder geſehen, daß die heimiſche X 
unbeſtritten die beſte Biene für uns iſt. Wir müſſen deswegen das Beſtreben faſt a8. 
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Bienenzeitungen, der angeſtammten Biene wieder zu ihrem alten Rechte und Anſehen zu 
bringen, mit höchſter Freude begrüßen. Wie viel könnte nicht der heimiſchen 
Bienenzucht genützt werden, wenn nur ein kleiner Teil des guten deutſchen 
geldes, das den Frendlingen zuliebe über die Grenze wandert, der Pflege 
der heimiſchen Biene gewidmet würde! Freilich, die Mehrzahl unſerer Stände, 
auch draußen auf dem flachen Lande, im entfernten Erdenwinkel, find verbaſtardiert, und 
es wird lange dauern, bis wir das Blut wieder gereinigt haben werden. Es iſt Sache 
der einzelnen Bezirksvereine, vor dem Ankaufe zweifelhafter, auswärtiger Bienen zu 
warmen und dafür Sorge zu tragen, daß im Inlande gute deutſche Königinnen zu 
billigem Preis zu haben ſind. Wenn in Bienenzuchtlehranſtalten und von Belegſtationen 
Beifel der angeſtammten Raſſe nicht unter zehn Mark pro Stück abgegeben werden 
können, dann iſt dem einfachen Manne nicht gedient. Um ſoviel Geld bekommt er faſt 
ein ganzes Volk. Könnte nicht ein Teil der Zuſchüſſe, welche der Staat an die einzelnen 
Landes bienenzuchtvereine hinausgibt, dazu verwendet werden, den Imkern billige und 
doch erſtklaſſige Weiſel der heimiſchen Raſſe zu vermitteln? 


Sortichritte in der Chemie des Bienenhonigs im Jahre 1913. 
Von Dr. Alfred Haſterlik, Königl. Oberinſpektor, München. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Das Intereſſe an einem geſetzlich geregelten Verkehr mit Bienenhonig hat bei uns 
im Deutſchen Reich bekanntlich in den „Entwürfen zu Feſtſetzungen über Lebensmittel“ 
ſeinen Ausdruck gefunden, in welchen der Bienenhonig als erſter Gegenſtand behandelt 
vurde. Auch andere Länder haben im Laufe des letzten und vorletzten Jahres Nor⸗ 
malien für Bienenhonig feſtgeſetzt. So beſtimmte die Regierung von Kanada, daß unter 
Honig ausſchließlich das Arbeitsprodukt von Bienen zu verſtehen ſei, welches aus Blüten⸗ 
nektar und anderen zuckerhaltigen Exſudaten von Pflanzen eingetragen wurde. Honig 
enthält nicht mehr als 25° Waſſer, nicht 1995 als 8% Rohrzucker, nicht mehr als 
025° Mineralſtoffe und nicht weniger als 60% Invertzucker. 

Die Lebensmittelgeſetzgebung in Sp 11125 gibt an, daß unter Honig (miel) nur 
der Stoff zugelaſſen werden dürfe, den die Bienen erzeugen, indem ſie die zuckerhaltigen 
Säfte, die ſie aus den Blüten und anderen Teilen von Pflanzen ſammeln, umwandeln. 

Der reine Bienenhonig darf als zuläſſige Höchſtmenge enthalten: 20% Waſſer, O, 3 —0, 8“ 
mineraliſche Stoffe, 1— 8% Rohrzucker (Saccharoſe), 65— 77% Invertzucker, 1,48% 
verſchiedene Dextrine und 0,04 — 0,18% Säure als Ameiſenſäure berechnet. — 

Von den einzelnen Beſtandteilen des Honigs nimmt gegenwärtig die Ameiſenſäure 
das größte wiſſ enſchaftliche Intereſſe für ſich in Anſpruch, weil man zunächſt noch gar nicht 
ſicher weiß, ob die im Honig vorhandene Säure tatſächlich, wie bisher angenommen wird, 
Ameiſenſäure iſt. Faruſtein er hat im Jahre 1908 als erſter darauf hingewieſen, daß 
die bisher als Ameiſenſäure berechnete Säure im Honig nicht den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen entſpricht, und vorgeſchlagen, die Säuremenge einfach in ccm ½b0 Lauge auszu⸗ 
drücken. Verſchiedene Forſcher haben ſodann die Anregung Farnſteiners aufgegriffen 
und den Gehalt des Honigs an Ameiſenſäure feſtzuſtellen verſucht. Von dieſen Arbeiten 
i die von H. Finde die wichtigſte (Ztſch. f. Nahrchem. 1912, 23, 255); fie kommt zu 
dem Schluſſe, daß Ameiſenſäure kein regelmäßiger Beſtandteil des Honigs iſt. Manche 
donige enthalten keine Ameiſenſäure; der größere Teil der unterſuchten Honige enthielt 
eine flüchtige, Silbernitrat reduzierende Säure, die vermutlich Ameiſenſäure iſt, in 
0,003*e nicht überſteigenden Mengen, einzelne Honige, vor allem Heidehonige, enthalten 
ewas größere Mengen, bis zu 0,02% * Die gefundene Säure war zum Teil frei, zum 
Teil als Salz gebunden vorhanden. Aus dieſem Befund ergibt ſich, daß all die Schluß⸗ 
folgerungen, welche bisher aus dem angeblichen Ameiſenſäuregehalt gezogen wurden, un⸗ 
richtig ſind. 

"au dieſen Schlußfolgerungen gehört die feinerzeit von Müllenhof zuerſt ge⸗ 
äußerte Anficht, welche die Haltbarkeit des Honigs mit der Ameiſenſäure in Zuſammen⸗ 
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hang bringt. Dieſe Ameiſenſäure ſoll von den Bienen vor dem Zudeckeln der Honig 
zellen mittelſt des Giftſtachels in den Honig hineingebracht werden. Die Finckeſch 
Arbeit lenkt die Aufmerkſamkeit auch auf die Theorien der Ameiſenſäurebildung in 
Bienenkörper. v. Planta hat auf Grund ſeiner Unterſuchungen angenommen, daß di 
Ameiſenſäure A den Kopf⸗ und Thoraxſpeicheldrüſen der Biene in den Honig gelange 
daß ſie ſich im Bienenblute bilde und ſchon beim Einſammeln des Nektars aus der 
genannten Speicheldrüſen zugeſetzt werde. Müllenhof glaubt, Ameiſenſäure ſei ei: 
Beſtandteil des Bienengiftes. Zu dieſen Theorien geſellt ſich eine weitere, von Reiden 
bach aufgeſtellte (Pfälzer Bienen⸗Ztg. 1911, 1913), die ſich dahin äußert, daß jid 
Ameiſenſäure nur durch Oxydation des Zuckers im Honig bilde. Dieſe Theorie, di 
Reidenbach durch eine Reihe von Verſuchen zu ſtützen ſucht, wird jedoch kaum de: 
Beifall der Chemiker finden, da ſie auf keinen einwandfreien Beobachtungen fußt, wi 
auch Kreis Schweiz. Bienenztg. 1913) in mehreren kurzen, polemiſchen Artikeln den 
Verfechter dieſer Theorie vorhält. 

Einige Forſcher haben ſich mit der Unterſuchung von ausländiſchen Honigen be 
ſchäftigt. Da Deutſchland, wie bekannt, große Mengen fremder Honige einführt, iſt di 
Erweiterung unſerer Kenntniſſe über unſere geographiſchen Grenzen hinaus ſehr wertvoll 
Ruſſiſche Honige unterſuchte E. J. Sarin (Ztſch. f. Unterſ. v. Nahr.⸗ u. Genußm. 1913 
1,131), die aus verſchiedenen Gegenden ſeines Heimatlandes ſtammten. Dabei ergal 
ſich die Tatſache, daß der Waſſergehalt der Honige — ihre Zahl betrug 65 — 22“ 
nicht überſteigt und daß reifer Honig nicht mehr als 5% Rohrzucker (Saccharoſe) enthält 

Die Reaktion nach Fiehe auf Invertzucker wird von Sarin als ein ſehr wertvolle 
Hilfsmittel zum Nachweiſe von Verfälſchungen mit Invertzucker, der durch Säureinverſior 
erhalten wurde, angeſehen. Durch einſtündiges Erhitzen des Honigs bei 100“ wird der 
Ausfall der Reaktion nicht beeinflußt. Die Reaktion iſt dann als poſitiv anzuſehen 
wenn die Färbung kirſchrot wird. 

Sarin hat auch die anderen . zum Invertzuckernachweis (Browne, Jäger 
ſchmid, Armani und Barboni [jiehe S. 27. D. R.]) gegenüber der von Fiehe hinſichtlich 
ihrer Empfindlichkeit geprüft und findet ſie ſämtlich weniger empfindlich als die von Fiehe. 

Leider hat Sarin nicht auch die Reaktion nach Feder vergleichend mitgeprüft. 
Schreiber dieſer Zeilen findet, daß dieſe Reaktion bedauerlicherweiſe ſehr in den Hinter: 
grund gedrängt wird, obwohl ſie ſehr zuverläſſig und raſch auszuführen iſt, ſo daß ſie 
ſelbſt in den Händen eines nicht chemiſch Geübten ſehr gute Dienſte zu leiſten vermag. 
Als ſicheres Mittel zur Unterſcheidung von ſtark erhitztem Honig empfiehlt Sarin die 
Diaſtaſeprobe nach Auzinger; als Stärkeſirupprüfung hat ſich die Reaktion nach Fiehe 
gleichfalls als empfindlich und zuverläſſig erwieſen. 

Die übrigen Prüfungen, wie die von Ley, Lund, desgleichen die Bari der 
Katalaſe, die quantitative Beſtimmung der Mineralſtoffe, Säuren und Stickſtoffſub⸗ 
ſtanzen haben für den Nachweis einer Verfälſchung keinen großen praktiſchen Wert. 

Ausländiſche Honige unterſuchten K. Lendrich und F. E. Nottbohm (eben: 
da 1913 II, 1). Beſonderes Intereſſe verdienen die Reſultate der Honiganalyſen von 
Hawai. Dieſe Honige zeichnen ſich durch einen beträchtlichen Gehalt an Kochſalz aus 
(0,36% , der eine dieſen Honigen anhaftende Eigentümlichkeit iſt, für welche eine be- 
friedigende Erklärung zurzeit noch nicht gegeben werden kann. 

Schreiber dieſer Zeilen kann hier nur die Vermutung ausſprechen, daß dieſer Koch⸗ 
ſalzgehalt mit der Melaſſe des Zuckerrohrzuckers zuſammenhängen könnte, die von den 
Bienen aufgeſucht wird. Auch der Gehalt an Nichtzucker lag bei den Hawai⸗Honigen 
in einer großen Zahl von Fällen unter der bisher beobachteten normalen Grenze; er be. 
trug 1,26%. Die Reaktion nach Fiehe wurde in keinem der 62 unterſuchten kaliforn 
ſchen, mexikaniſchen Honige ſowie der von Hawai, Nevada, Guatemala erhalten. Zu dem 
gleichen günſtigen Urteil über dieſe Reaktion kommen Fiehe und Stegmüller in ihrer 
Arbeit über Auslandshonig (Arb. a. d. Kaiſerl. Geſ-Amte 1913, 78), die ſich über 
Honige aus Oeſterreich, Ungarn, Rußland, Italien, Spanien und Ueberſeehonige erſtrech 
und 112 Proben umfaßt. Auch eine Wiederholung der Prüfung nach Ablauf eines 
Jahres ergab das gleiche Reſultat. Die Verfaſſer haben auch das Leyſche Verfahren 


— bedauerlicherweiſe aber wiederum nicht die ßederſche Reaktion — nachgeprüft, und 
bat die Leyſche Probe in 18 Fällen bei insgeſamt 88 unterſuchten Proben in Stich ge⸗ 
fen. Die Verfaſſer glauben, daß der poſitive Ausfall der Reaktion auf den geringen 
Gehalt von fällbaren Eiweißſtoffen zurückzuführen iſt, daß aber auch andere Umſtände eine 
Rolle ſpielen. Rohrzuckergehalte von über 10% wurden in einigen Fällen beobachtet, ſo 
8. in einem ſpaniſchen Rosmarinhonig. Eine Zuckerfütterung iſt hier ausgeſchloſſen, 


da Zucker um 40% teurer iſt als Honig; es muß ſich daher hier um unreifen Honig 
bandeln. Die Menge an Mineralſtoffen ſchwankte zwiſchen 0,027 und 0,673 %, die 
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höchſte Aſchenmenge wurde bei Honigen mit Koniferentracht, die niedrigste bei ſpaniſchen 
Rosmarin» und Thymianhonigen gefunden. Von den geſamten Honigproben enthielten 
37 Honige unter 0,1% Aſche. Dieſe Honige entſtammten durchweg den Klaſſen der 
Leguminoſen (Akazie, Klee, Eſparſette) und der Labiaten (Rosmarin, Salbei und Lavendel). 
uch Orangenblütenhonige enthalten wenig Aſche. Honige, die Honigtau enthalten, find 
ſeht reich an Mineralſtoffen; da Honigtau zumeift in heißen Sommern auftritt, jo find 
die Mengen an Mineralſtoffen in heißen Jahren immer größere als in kälteren. Be⸗ 
‘dere Bedeutung wollen die Verfaſſer den Alkalitätszahlen (das find die zur Neu⸗ 
aaliſation gegen Methylorange verbrauchten mg äquivalente Säure) beimeſſen, da ſie 
zwiſchen 10 bis 15 liegen und in den ſeltenſten Fällen 10 um ein geringes unter⸗ 


' 'dreiten. Da Zuckeraſchen im allgemeinen ſehr geringe Alkalitätszahlen beſitzen, jo wür⸗ 
den Werte unter 10 den Verdacht einer Streckung des Honigs mit Zucker begründen 
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önnen. Bemerkenswert iſt das Urteil der beiden Verfaſſer über die Qualität der Aus⸗ 
andshonige; fie war mit wenigen Ausnahmen als eine gute zu bezeichnen. Die viel⸗ 
iach vertretene Anſicht, die Auslandshonige ſeien durchweg minderwertig, trifft ſomit 
eines falls zu. 

Eine Abänderung der Fieheſchen Reaktion gibt A. A. Beſſon (6. Jahresverſ. 
d. Schweiz. anal. Chem. Luzern 1913) an; fie beſteht darin, daß man ſtatt einer ſalz⸗ 
auten Reſorzinlöſung, die recht unbeſtändig iſt und daher oft erneuert werden muß, 
die beſtändigere ätheriſche Reſorzinlöſung anwendet. Von dieſer werden einige wenige 
Tropfen zu dem vom Honig abgegoſſenen Aetherextrakt gegeben und nach erfolgtem frei⸗ 
willigen Verdunſten des Aethers einige wenige Tropfen konzentrierter Salzſäure zu⸗ 


- gefügt. Die für Kunſthonig typiſche Kirſchrotfärbung tritt in gleich ſtarker Weile auf 
vie mit der ſalzſaueren Reſorzinlöſung. J. Gerum teilt in einer Arbeit: Zur Fieheſchen 
Reaktion (tſch. f. Nahr. u. Gen. 1913, II, 102) mit, daß die Fieheſche Reaktion häufig 


ru 


durch Wachs, welches in den Aether übergeht, undeutlich gemacht wird. Auslands⸗ 
bonige bzw. mittlere im Inlande hergeſtellte Miſch⸗ und Stampfhonige enthalten oft 
zoere Mengen von Wachs; bei derartigen Honigen tritt eine orangegelbrote Färbung 
auf, die man keineswegs als poſitiv im Sinne Fiehes anſprechen dürfe. M. Litter⸗ 


ſcheid Chem. ⸗Ztg. 1913, 321) benutzt die Eigenſchaft von B⸗Naphthol, mit Furfurol unter 


—. 
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Ritwirkung von ſtarker Schwefelſäure intenfiv kirſchrote Färbungen zu geben. Die Reak⸗ 
non zum Nachweis von techniſchem Invertzucker mit 8-Naphthol wird ähnlich wie 
die von Fiehe ausgeführt. Da fie noch nirgendwo nachgeprüft und mit den bisherigen 
Methoden verglichen wurde, ſoll fie hier, ohne ein Urteil, verzeichnet werden. 

Ueber einen abnormen Honig, den die Bienen zum großen Teil auf der Brand⸗ 
tätte einer Zuckerfabrik geſammelt hatten, weiß der „Bericht 1912 des kantonalen Labo⸗ 
tawriums in Baſel“ zu jagen, daß dieſer Honig, der einen ſchlechten Geruch und Ge⸗ 
ſchmack beſaß und darum als verdorben bezeichnet werden mußte, ſich gegenüber allen 
Reaktionen wie ein normaler Naturhonig verhielt, dagegen die Fieheſche Reaktion im 
zoſitiven Sinne gab. Zweifellos iſt dieſe Erſcheinung auf die großen Mengen von 
Oxymethylfurfurol zurückzuführen, die ſich bei der Verbrennung des Zuckers bildeten und 
die infolge ihrer großen Menge im Vienenkörper unzerlegt blieben. A. Sartory und 
Roreau unterſuchten verſchiedene Honigſorten aus der Bretagne, Normandie, Gati⸗ 
nais uſw. auf Pilze und Bakterien, die, aus der Luft ſtammend, von den Bienen in den 
Korb eingetragen werden. Unter dieſen Kleinlebeweſen befand ſich der Friedländerſche 
Bazillus der Lungenentzündung ſowie Eiterbakterien und zahlreiche Arten von Schimmel⸗ 
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In den letzten Jahren hat eine Reihe von Forſchern ſich mit der ſereologiſan 
Unterſuchung des Bienenhonigs beſchäftigt und mit Hilfe dieſer Arbeitsmethode & 
gebniſſe erzielt, welche die Annahme rechtfertigen, daß in dieſer Arbeitsweiſe ein ſehr wir 
voller Behelf der Honigunterſuchung und »beurteilung zu erblicken if. Der Gum: 
gedanke der ſereologiſchen Unterſuchung iſt — in großen Zügen geſchildert — der ſolgente! 
Spritzt man einem Kaninchen in die Blutbahn eine Eiweißlöſung, z. B. Hühnereiwen⸗ 
ein, jo erlangt das Blutſerum dieſes Tieres die Eigenſchaft, in Löſungen mit Hühner 
weiß Fällungen zu erzeugen. Dieſe Fällungen bleiben aus, wenn man das Serum c 
einer anderen Eiweißlöſung, z. B. Milcheiweiß oder Fleiſcheiweiß, zufügt. Man bezeis! 
net dieſe Fällungen als Präzipitine und die Arbeits weiſe ſelbſt als eine biologiſche. vn 
das Reagenz nicht aus dem Reagenzienſchrank ſtammt, ſondern in einem lebenden Auf 
per gebildet wird. 

Thöni hat, auf den Beobachtungen von Langer und Riegler weiterbauend, ı 
Eiweiß des Bienenbrotes dasjenige Eiweiß gefunden, welches ſich zur Erzeugung d 
biologiſchen Reagenzes am beſten eignet. Aus dem Bienenbrot hat Thöni das Eike 
iſoliert und dieſes einem Kaninchen in längeren Zeiträumen und immer ſteigenden Ve 
gen eingeſpritzt und aus dem Blute des fo vorbehandelten Tieres das wirkſame Ser. 
hergeſtellt. Mit dieſem Serum hat Thöni (Mitt. Schweiz. Geſ.⸗Amt. 1912, 74) 
90. Honigproben, deren Herkunft er kannte und deren chemiſche Zuſammenſetzung di 
lag, geprüft und die Niederſchlagsmengen in beſonderen Verſuchsgläſern genau gemefe 
Es zeigte fih, daß Kunſthonig Niederſchlagsmengen gleich Null, Bienenhonig je 
gleich 15,5 aufwies. Miſchungen von 3 Zeilen Bienenhonig und 1 Teil Kunſthen 
zeigten Niederſchlagsmengen gleich 12,25, Miſchungen von 1 Teil Bienenhonig u 
3 Teilen Kunſthonig ſolche von 5,0, Miſchungen von 1 Teil Bienenhonig und 9 Te 
Kunſthonig ſolche von 1,25. N 

Zuckerfütterungshonige geben deutlich geringere Niederſchlagsmengen als echte, e 
Bienenhonige. Die ſehr eingehende Arbeit Thönis erbringt den Beweis, daß die ter 
logiſche Methode gegenüber der chemiſchen Unterſuchung raſcher und feiner arbeitet u 
noch dann einen pofitiven Befund erbringt, wenn die chemiſche Methode bereits veriug 


Ein vorſchlag zur Linigung. 
Von Prof. Dr. Groſſe, Arnſtadt. 


Alle bisherigen Verſuche, die deutſchen Imker zu einigen, find, bei Lichte betracht 
an der Perſonenfrage geſcheitert, und wird dieſe nicht ausgeſchaltet, jo wird auch nach de 
bisherigen Erfahrungen keine Einigung Beſtand haben. Die deutſchen Imker zern 
in drei oder mehr Lager, und gehört der mühſam aufgeſtellte Präſident dem Lager 
an, fo wird er von den Lagern B und C befehdet, gehört er B an, fo find A und 
feine Gegner uſw. Deshalb iſt zurzeit der Karren völlig verfahren, und ein Aus 
läßt ſich nur finden, wenn unter Ausſchaltung der Perſonenfrage nicht, wie bisher. en 
monarchiſche, ſondern eine Art republikaniſche Regierung eingerichtet wird. Man witz 
alle zwei Jahre abwechſelnd, vielleicht durchs Los, einen der großen Imkerverbände «4 
Vorort und laſſe dieſen die Vorſtandsgeſchäfte führen. Derſelbe ſtellt den Geldift 
führenden Ausſchuß, zweimal drei Männer, Vorſitzenden, Schriftführer und Rechnuun 
führer nebſt je einem Stellvertreter. Daneben ſenden die übrigen (auszuloſenden) & 
bände noch neun weitere Beiſitzer in den Vorſtand. Trifft z. B. das Los Bayern 4 
Vorortsvereinigung, fo ſtellt dieſes aus feinen Leuten den geſchäftsführenden Ausicd 
von ſechs Mitgliedern, die übrigen Verbände ſtellen noch neun Beiſitzer, etwa 
Preußen zwei, Württemberg, Baden je einen ſtändigen, dann etwa Sachſen, Hef 
Oldenburg, Thüringen, Mecklenburg je einen auf zwei Jahre. Nach zwei Jaber 
übernimmt eine andere Vereinigung (durchs Los) die Vorortſchaft, und andere fein 
die Beiſitzer in geregeltem Wechſel. So kommen alle Verbände, die überhaupt wor 
einmal an die Reihe, und der Grund zur Anfeindung fällt fort. Die Vorortſchan 
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eine Dornenkrone, aber im Intereſſe der guten Sache werden ſich gewiß immer zur 
lebernahme Bereitwillige finden, wo nicht, wird ausgeloſt. 

Ein Entwurf zur Satzung auf dieſer Grundlage iſt unten abgedruckt. Die Führer 
vr Verbände mögen ihn prüfen und umgeſtalten, wo es erwünſcht erſcheint. Die Zahl 
det Vertreter muß natürlich im Verhältnis zum Beitrag ſtehen. Zahlt jedes Mitglied 
10 Pfennig an den Verband, ſo können eben doppelt ſo viele Vertreter entſandt 
erden, als wenn nur 5 Pfennig gezahlt werden. Aber Geld muß auch ſonſt vorhanden 
iin, oder es tagen Vorſtand und Vertreter für die Langeweile. Eine Geſchäftsordnung 
vürde ih ohne Schwierigkeit herſtellen laſſen. 

Wir bitten, dieſen Vorſchlag möglichſt zu verbreiten und in den Verbänden zu be⸗ 
mechen. Dann können ja einige ehrliche Makler das Weitere ordnen. 


Satzung des Verbandes deutſcher Imkervereinigungen (B. D. J.⸗B.). 


§ 1. Der Verband beſteht aus den Imkervereinigungen Deutſchlands, die unter Zuſtimmung 
w einer Satzung aufgenommen worden find. | 


82. Der Verband hat die Aufgabe, die deutſche Bienenzucht zu fördern und für die gemein» 
amen Angelegenheiten der deutſchen Bienenzüchter zu wirken. 
8 3. Der Verband erſtrebt die Löſung dieſer Aufgabe: 
1. durch Verhandlungen auf dem Verbaadstage, 
2. durch Unterstützung aller in $ 2 ‚genannten Beſtrebungen. 


8 4. Die Verhandlungen des Verbandstages können Fragen der Organiſation oder gemein- 
ſanen Angelegenheiten der deutichen Bienenzüchter gelten, während Fragen der Wiſſenſchaft und der 
Praxis der mit dem Verbandstage abzuhaltenden Wanderoerſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und 
unzariſcher Bienenzüchter vorbehalten bleiben. 


8 5. Sämtliche Angelegenheiten des Verbandes leitet ein 15 gliedriger Vorſtand, der ſich aus 
emen e Geſchäftsführenden Ausſchuß (G A) und neun Beiſitzern zu⸗ 
ammenſetzt. 5 

Der Geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus einem Vorſitzenden, einem Schriftführer und 
mem Schatzmeiſter nebſt je einem Steüvertreter. Der Vorſitzende des Geſchäſtsführenden Aus⸗ 
wuſſes iſt zugleich der Vorſitzende des Verbandsvorſtandes 


6. Auf dem Verbandstage wird aus denjenigen Vereinigungen von wenigſtens 3000 Mit- 
gliedern, die ſich zur . der Vorortſchait bereit erklärt haben, die Vororts vereinigung 
nuch Los deſtimmt Ihr Vorſtand wählt in der Regel den Geſchäftsführenden Ausichuß aus 
ener Mitte, doch ſteht ihm das Recht der Zuwahl aus den Mitgliedern der eigenen Vereinigung 
u. — Die Vorortsvereinigung ſcheidet nach Ablauf ihrer Geſchäftszeit aus dem Mitbewerb um die 
Inortſchaft für 10 Jahre aus. 


57. Vereinigungen von mehr als 10000 Mitgliedern find durch je einen ſtändigen Bei⸗ 
iger im Verbandsvorſtande vertreten, ausgenommen diejenige, die etwa Vorortsvereinigung it. 
Ste Vereinigungen die übrigen Beiſitzer ſtellen, wird auf dem Verbandstage durchs Los be⸗ 
ummt, doch müſſen die mitloſenden Vereinigungen wenigſtens 1000 Mitglieder zählen. Die Wahl 
des Beiſizers liegt den Vereinigungsvorſtänden ob. Eines der e des Vorſtandes muß dem 
lezten Geſchäſtsführenden Ausſchuß entnommen werden, wie es überhaupt wünſchenswert iſt, daß 
die dauernd im Vorſtande vertretenen Vereinigungen nach Möglichkeit denſelben Vertreter als Bei⸗ 
Ader wieder entſenden. | 
88. Der Vorſtand tritt in der Regel einmal im Jahre auf Berufung durch den Vor⸗ 
ſßenden zuſammen. Er hat die Sache des Verbandes nach jeder Richtung hin zu fördern und iſt 
berechtigt, die Unterſtützung der Einzelvereinigungen (Landes-, Provinzial, Hauptvereine u. dgl.) dafür 
in Anſpruch zu nehmen. ö 

Dagegen iſt eine Vertretung des Verbandes auf Tagungen der Einzelvereinigungen nur aus⸗ 
nahmsweiſe und nur mit Zuſtimmung des Verbandsevorſtandes zuläſſig. 

§ 9. Der Geſchäfts führende Ausſchuß hat die Beſchlüſſe des Verbandsvorſtandes und 
des Serbandstages vorzubereiten und auszuführen Demgemäß ſetzt er die Tagesordnung des Ver⸗ 
bandstages feft, die er wenigſtens einen Monat vorher in geeigneter Weiſe bekannt gibt. Er beruft 
md leitet den Berbandstag und erſtattet den Geſchäftsbericht. Ueber die Verhandlungen und 
deſchlüſſe der Tagung veröffentlicht er einen Bericht. Wichtige Angelegenheiten können den Einzel⸗ 
dertinigungen zur Vorberatung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden; dies gilt als Regel für die 
Tagesordnung des nächſten Verbandstages. 

Bei ſolchen Umfragen haben die Einzelvereinigungen dieſelbe Stimmenzahl wie ihre Vertreter 
euf den Berbandstagen (5 11). 

8 10. Der Verbandstag findet in der Regel alle zwei Jahre ſtatt. Ort und Zeit der 
en Tagung werden von dem Verbandstage nach den Vorſchlägen des nächſten Vorortes 
t t. 


Ein außerordentlicher Verbandstag findet ftatt: 


za de 


1. auf einſtimmigen Beſchluß des Vorſtandes. 
2. auf Antrag einer Verbandsvereinigung, wenn mindeſtens 8 Mitglieder d 
Verbandsvorſtandes dafür ſtimmen. | 

Ort und Zeit eines außerordentlichen Verbandstages’beitimmt der Geſchäftsführende Ausſchuß 

& 11. Jede Verbandsvereinigung, die ihre Zahlungspflicht für das Jahr der Tagung erjüll 
bat und mehr als 1000 Mitglieder zählt, iſt berechtigt, aus ihrer Mitte einen oder mehrere Vers 
treter A dem Verbandstage abzuordnen, und zwar einen Vertreter für je 1000 Mitglieder. | 

ereinigungen mit weniger als 1000 Mitgliedern können zu Gruppen zuſammengelegt werden 
deren Mitgliederzahl nicht unter 1000 betragen darf. 

Die eine Gruppe bildenden Vereinigungen wählen ihren Vertreter in einem von ihnen ver 
einbarten Wechſel aus ihren Reihen, doch iſt es derjenigen Vereinigung von wenigſtens 500 Mit 
gliedern in Gruppen, aus der kein Vertreter gewählt iſt, ſowie 500 dis 999 Mitglieder zählender 
Vereinigungen, die in keine Gruppe eingetreten find, verſtattet, auf eigene Koſten je einen Veitrete 
zum Verbandstage abzuordnen. Ebenſo iſt es jeder Vereinigung, deren Mitgliederzahl, durch die 
Anzahl der Vertreter geteilt, einen Reſt von 500 oder mehr ergibt, erlaubt, auf eigene Koſten einer 
weiteren Vertreter abzuordnen. Dieſe auf eigene Koſten der Vereinigungen abgelandien Beriretc 
haben dieſelben Rechte wie die übrigen Vertreter und ſind dem Vorſtande des Verbandes von den 
Vorſtande ihrer Vereinigung vor der Tagung namhaft zu machen. 

§ 12. Die Vertreter werden von den Verbandsvereinigungen auf die Dauer von zwe 
Jahren gewählt, behalten jedoch ihr Amt bis zur Wahl neuer Vertreter. Die Vorſtände der Ber 
einigungen find verpflichtet, die Wahl der Vertreter er ſpäteſtens aber vierzehn Tage vor Be: 
ginn des Verbandstages, dem Geſchäftsführenden Ausſchuß anzumelden und den Vertretern einen 
Ausweis auszuſtellen, der die Zahl der von ihnen vertretenen Vereinsmitglieder enthält. 

§ 13. Alle Mitglieder der Vereinigungen, die mit einer Teilnehmerkarte verſehen find 
und die geladenen Gäſte haben das Recht, ſich an den Verhandlungen des Verbandstages be- 
raiend zu beteiligen. ö 

Ein Stimmrecht dagegen ſteht nur den Vertretern der Vereinigungen zu. 

Bei den Abſtimmungen auf dem Verbandstage entſcheidet im allgemeinen einfache Mehrhei! 
Nur Beſchlüſſe über Satzungsänderungen erſordern zu ihrer Gültigkeit Zweidrittelmehrheit (8 19 

§ 14. Anträge für die Verhandlungen können vom Verbandsvorſtande oder vom Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuß oder von den Vorſtänden der Verbandsvereinigungen geſtellt werden und 
müſſen auf die Tagesordnung kommen, wenn fie ſpäteſtens zwei Monate vor der Tagung unte: 
Angabe der Berichterſtatter eingereicht werden. Später einlaufende Anträge können nachträglia 
auf die Tagesordnung geſetzt werden, falls ſich der Verbandstag damit einverſtanden erklärt. 

§ 15. Jede Vereinigung übermittelt dem erſten Schriſtführer alsbald nach dem Erſcheinen 
18 Exemplare ihrer Jahresberichte. 

& 16. Jede Vereinigung zahlt im Laufe des Februar für jedes bei ihr beilragspflichtige 
Mitglied einen Jahresbeitrag von 10 Pfennig in die Verbandskaſſe. 

Für diejenigen Mitglieder, die mehreren Verbandsvereinigungen angehören, iſt der Jahres- 
beitrag für den Verband nur einmal zu entrichten. Sie zählen im Verbande nur an der Stelle. 
bei welcher für ſie der Beitrag an die Verbandskaſſe bezahlt wird. Dieſe Stelle iſt dem Vorſtande 
des Verbandes anzuzeigen. ' 

s 17. Die Rechnungslegung und die Entlafiung des Schatzmeiſters erfolgen auf Antrag des 
Vorſtandes auf dem Verbandstage. 

Für die Rechnungsführung in der Zeit vom Verbandstage bis zur Uebergabe der Geſchäſte 
an den neuen Geichäftsführenden Ausſchuß erfolgt eine vorläufige Entlaftung des bisherigen Schatz - 
meiſters durch zwei vom Verbandstage beſtellte Rechnungsprüfer. 

§ 18. Den Bcauftragten des Verbandes werden bare Auslagen aus der Berbandslaı'- 
eritattet 

Den Vertretern der Vereinigungen werden aus der Verbandskaſſe für Teilnahme am Ber- 
bandsiage Reiſegelder dritter Klaſſe und Tagegelder für drei oder vier Tage (je 15 Mark) gewähr: 
je nachdem fie den Ort der Tagung von ihrem Wohnort aus ohne Nachtfahrt in einem Tage er- 
reichen können oder nicht. 

ee erhalten für Teilnahme an Vorſtandsſitzungen und am Verbandstag 
Reiſegelder zweiter Klaſſe und gleichſalls je 15 Mart Tagegelder für die Zeit ihrer Tätigkeit be: 
der Vorſtandsſitzung. 

s 19. Die Satzungen können auf Antrag der nach $ 14 zuſtändigen Stellen auf jedem Ler 
bandstage mit Zweidrittelmehrheit abgeändert werden, ſalls derartige Anträge ſpäteſtens zwei Monate 
vorher jur Tagesordnung eingereicht worden find. Dasſelbe gilt für Anträge auf Auflöſung der 
Verbandes 

S 20. Im Falle der Auflöſung des Verbandes beſchließt der Verbandstag über die Ver 
wendung ſeines Vermögens. 

Eine Verbandevereiniguna, die wegen eigener Auflöſung oder aus einem anderen Grund- 
aus dem Verbande ausſcheidet, verliert für ſich und ihre Mitglieder abe Rechte, welche auf de: 
Zugehörigkeit zum Verbande beruhen, insbeſondere alle Anſprüche an das Verbandsvermögen. 


das neue Bonigunterfuhungsmittel der Doktoren Armani 
und Barboni. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Das neue Mittel, vgl. Nr. 12, 1913, der ita⸗ 
keriſchen Zollchemiker arbeitet wirklich raſch und 
mellos. Ich hatte zuerſt keine Zeit zur Nach⸗ 
ztüſung, habe aber, veranlaßt durch die vielen 
Jrſcriften, die ich erhielt, in den Weihnachts⸗ 
mien an reichem Material, das ich noch aus 
zöherer Zeit beſaß, jelbft Nachverſuche angeſtellt 
m zur Kontrolle einen Cuemiker gebeten, das⸗ 


kibe zu tun. Wir find beide zu den gleichen 


kegebniſſen gelangt. Nur das eine in der Ver⸗ 
Fmlichung war 5 und verleitete 
n der Annahme, daß eine Verfärbung nach 
voten in der chromatiſchen Farbenfkala einträte. 
durch den Zuſatz des neuen Reattionsmittels, 
genzin + Eſſigſäure, kommt es aber zu keiner 
Yerjärbung, ſondern bei den Löſungen von 
Aich und reinen Zuckerhonigen tritt eine fofor- 

ze aber andauernde Entfärbung ein, und 
litt ſich nach dem Grade der eingetretenen Ent⸗ 
bung in lichtgelb, fahlgelb uſw. bei einiger 
lebung ſofort die Menge des zugeſetzten Zucker⸗ 
dig erkennen Bei reinem 11 auch 
dei eingefüttertem und geſchleudertem Zucker, wird 
die Flüſſigkeit ganz blaßgelb. Die Löſungen 
kehallen dieſe Färbung. Es ſtehen ſolche ſchon 
iet acht Tage auf meinem Schreibtiſch und 
tiben ſich dieſelben noch nicht im geringſten ver⸗ 
ndert, nur iſt der Niederſchlaa auf dem Boden 
ur Reagenzgläſer bei allen Miſch⸗ und Zucker⸗ 
berigen noch ſchwarzgrauer geworden anſtatt 
ber anfänglich braunen Färbung. 

Ich fürchtete zuerſt, daß bei den helleren Kunſt⸗ 
tungen, wie fie jetzt mit Vorliebe herausgebracht 
werden, die Entfärbung der helleren, lichten 
“fangen nicht jo deutlich ſichtbar würde. Allein 
die angeſtellten Verſuche mit ganz lichten Kuuſi⸗ 
zungen, jogar mit einem Alazienhonig, der mit 


Zucker verſetzt war und den ich vor Jahren ein- 
mal zur Unierſuchung erhalten hatte, beſtätigten, 
daß die Entfärbung auch hier deutlich eintritt, 
und damit auch bei dem Akazienhonig, daß die 
Glasaufſchrift, die ich dem Unterſuchungs material 
gegeben hatte, Akazienhonig mit Zucker, die rid)- 
tige war, was ja frühere, anderweitige und um⸗ 
ſtändlichere Unterſuchungen ſchon ergeben hatten. 

Zu beachten iſt alſo bei allen Nachver⸗ 
ſuchen, bei reinen Honigen tritt durch Ben⸗ 
zin + Eſſigſäure keinerlei Veränderung in der 


Farbe ein, die Miſch⸗ und Zuckerhonige ent⸗ 


färben ſich ſofort, je nach der Menge des 
Zuckergehaltes. Ob dem Benzin ſo viel Eiseſſig 
Fig wird, daß es überſättigt wird, alſo der 

iseſſig ſich unten abſcheidet, ſchadet der Wirkun 
des Reagenzmittels gar nichts. Nur eines iſt 
dem Anfänger zu raten, um ſofort ſich über den 
Grad der geſchehenen Entfärbung klar zu werden, 
ſich zwei Löſungen herzuſtellen und mit der einen 
ein Kontrollglas zu füllen, der natürlich kein 
Reagenz zugeſetzt wird. Dadurch hat er auch 
einen Nachweis für ſpäter, ohne daß er ge⸗ 
zwungen wäre, ſich wieder neue Löſungen zu be- 
reiten Denn die Löſungen, denen das Reagenz⸗ 
mittel zugeſetzt wurde, ändern ſich nach ge⸗ 
ſchehener Entfärbung in ihrer Farbe auch nach 
Wochen nicht. 


Vorläufig iſt alſo jedem Honigverkäufer und 
jedem Honigkäufer die Möglichkeit gegeben, ſich 
raſch und ſicher über ſeine Honige klar zu wer⸗ 
den, bis es der Technit gelingt, Fruchtzucker her⸗ 
zuſtellen, der auf Eiseſſig nicht reagiert, wie es 
ſchon ſolchen gibt, der He die Fieheſche Reaktion 
nicht reagiert. Hofſſentlich dauert aber dies noch 
recht kange. 


Die Bienenzucht vor fünfzig Jahren. 


Von Roſenſtock, Rotenburg a. F. 


Nu Vorliebe ſtöbere ich in alten Bienen⸗ 
ztünngen herum. Es ift nicht nur die Neugierde, 
1 erfahren, wie unſere Vorfahren, die längſt der 
stune Naſen deckt, über die Bienenzucht geredet 
1b geſchrieben haben. Es iſt vielmehr auch das 
beſneben, die Fragen und Anſchauungen der 

| “egenwart durch die Betrachtung der Vergangen⸗ 


hei in die rechte Beleuchtung zu bringen und ſie 


d ſſtem wahren Werte einzuſchätzen. Zu letzterem 
eue fich aber ganz beſonders die Zeit vor jetzt 
I amelühr fünfzig Jahren. War fie doch ſozuſagen 
die Sturm- und Drangperiode der deutſchen 
Ainenzuct. Das Ei des Kolumbus, die be⸗ 
wegliche Wabe, war gefunden, das Leben der 
Dune war erforſcht und auf wiſſenſchaftliche 
Jrundlage geftellt. Kein Wunder, wenn jetzt die 
Saer aufeinander platzten und es Leben gab 
m ker Bude, d. h. in den Bienenzeitungen. 
Und doch war jene Zeit jo grundverſchieden 
gegen die jetzige. Wohl hatte man Mobilbau, 
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aber wie unvollkommen war er gegen den jetzigen! 
Man kannte nur die Berlepſchbeute und den Dzier⸗ 
zonſchen Sioilling, d. h. ſogenannte Hinterlader, bei 
denen man die Rähmchen nicht einzeln, jedes für 
ſich, ſondern nur in einer beſtimmten Reihenſolge 
erlangen konnte. Das „Zubehör“ aber, das erſt 
den Mobilbau wertvoll macht, wie Honigſchleuder 
und Abſperrgitter, kannte man gar nicht, und die 
Kunſtwabe war zwar erfunden, aber noch un⸗ 
vollkommen und nicht in die Praxis eingeführt. 
Von den Errungenſchaften der Neuzeit, wie Tränk⸗ 
nuten, Veranden, Thütinger Luftballon, Bienen⸗ 
flucht, Raſſebienen uſw., hatte man ſelbſtredend 
keine Ahnung. Dazu war unſer Retter in der 
Not, der Zucker — von Sand-, Tieröl⸗ und 
Kohlenzucker ganz abgeſehen —, als ſolcher wenig 
bekannt oder jedenfalls zu teuer. Denn wie kann 
man es anders deuten, wenn Domänenrat Klein 
auf Tambuchshof berichtet: „Da kamen nun“ — 
d. h. nach dem ſchlechten Honigjahre 1860 — „bis 


ſechs Stunden Weges die Bienenhalter mit Töpfen 
geſchlichen, um Futterhonig zu kaufen, und zahlten 
mir willig das Pfund mit 8 Silbergroſchen.“ 
Trotzdem war aber der Abſtand zwiſchen Mobil- 
und Stabilimker bedeutend größer als jetzt. Erſterer 
war von den turmhohen Vorzügen jener Beuten 
ſelſenfeſt überzeugt und konnte es nicht verſtehen, 
daß nicht ſchon längſt alle Völker in Strohlörben 
in Mobilbeuten umlogiert waren. Bekannt iſt 
ja der Ausſpruch von v. Berlepſch, daß 20 Mobil⸗ 
beuten mehr Ertrag bringen als 80 Pudelmützen. 
Und Domänenrat Klein läßt mit Befriedigung 
einen ſog. Bienenhalter ſagen: „Wenn ich nicht 
70 Jahre alt wäre und an der Handgicht litte, 
ich jd,nitte meine Strohkörbe in hunderttauſend 
Bißchen.“ Dabei war aber die Methode des 
Mobilimkers gegen unſeren heutigen Beirieb jo 
einfach, daß fie ſich in Wirtlichkeit nicht viel über 
die des erfahrenen Strohkorbimkers erhob. Daß 
die Mobilbeute bedeutend mehr Raum aufwies 
als der Strohkorb, das verhalf dem Mobilimker 
zu ſeinem günſtigeren Erſolge. Die Methode des 
verrn Domänenrat Klein z. B war folgende: 
Er war der Anſicht, daß die Biene im Herbſt, 
Winter und Frühjahr Ruhe haben will. Darum 
begann ſeine Arbeit erſt im Mai. Er machte die 
Völker ziemlich gleich. Später fül te er die Honig⸗ 
räume mit Rähnichen, die mit Wabenſtreiſen be⸗ 
klebt oder auch teilweiſe oder ganz ausgebaut 
waren. Nun wartete er auf Schwärme. Ableger 
machte er nur in Ausnahmefällen. „Schwärmt 
ein Fach, ſo iſt es gut, ſchwärmt es nicht, ſo iſt 
es ebenſo aut und noch beſſer.“ Im erſten Drittel 
des Auguſt nahm er, da die Tracht vorbei war, 
die Einwinterung vor. Dieſelbe beſtand der Haupt- 
ſache nach im Entleeren der Honigräume, Gleich- 
machen in Bezug auf Honig. und Brutwaben 
und Kaſſation der überzähligen Völker, mit deren 
Königinnen die untauglichen erſetzt wurden. Dann 
hatten die Immen wieder Ruhe bis zum nächſten 
Mai. Von einem Auffüttern erzählt Herr Klein 
nichts, auch nicht davon, was er mit ſeinem Honig 
angefangen hat Sicher hat er aber den, welchen 
er nicht als Scheibenhonig verkauft oder reſerviert 
hat, ausgedrückt bzw. ausgepreßt. Anders läßt 
ſich nämlich ſeine große Wachsernte nicht erklären. 
An Uederwinterungsfutter ließ Herr Klein jedem 
Volk mindeſtens 50 Pfund Honig. Eine Auf- 
fütterung mit Zucker hatte er alſo nicht vorzunehmen. 

Bei dieſer geſchilderten Sachlage wird wohl 
jeder Leſer darauf geſpannt ſein, zu erfahren, 
welche Erträge damals erzielt wurden. Ein 
Imker am Niederrhein — Wanderimker — winterte 
im Jahre 1859 70 Völker aus, erntete 30 Zentner 
Honig, verkaufte für 50 Taler Wachs und winterte 
91 Völker ein. Derſelbe Herr hatte im reichen 
Jahre 1861 von 75 ausgewinterten Völkern, die 
dann im Laufe des Jahres auf 370 ſich ver⸗ 
mehrten und wieder entſprechend reduziert wurden, 
61½ Zentner Honig und 2 Zentner Wachs ge- 
erntet. Herr Domänenrat Klein auf Tambuchs⸗ 
hof bei Ohrdruf, welchem wir recht eingehende 
Berichte über die Jahre 1860— 64 zu verdanken 
haben, erntete von ſeinen 86 Völkern (Normal⸗ 
zahl) im Mißjahre 1860 5 Zentner 29 Pfund Honig 
und 48 Pfund Wachs. Im guten Jahre 1861 
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hatte er 33 Zentner 59 Pfund und 2 Zen 
27 Pfund Wachs. Im Mißjahre 1862 Hatte; 
4 Zenter 17 Pfund Honig und 28 Pfund W 
und im anderen Jahre (63) wieder 15 Zen 
13 Pfund Honig und 80 Pfund Wachs. — 
Stoſch in Schleſien erntete in den Jahren ] 
bis 1863 von feinem durchſchnitilich 28 Vo 
zählenden Stande 27 Zentner 5 Pfund Honi 

1 Zentnet 1 Pfund und 9 Lot Wachs. — 
miſſionsrat Kalb in Gotha hatte 1861 
44 Völkern „bei der beiſpielloſen Ausgezeichn 
des Jahrganges“ über 7 Zentner Honig geerntet. 
Unwilltürlich kommt uns hier der Gedanke: 
müßten dieſe Züchter geeintet haben, wenn 
Kunſiwaben und Schleuder hätten benutzen kön 
Man hätte vielleicht an das Doppelte kom 
können. Und wie ftehen wir, die wir mit 
Schikanen der Neuzeit arbeiten, dieſen Reſul 
gegenüber? Selbſtredend — wird der gend 
Leſer ſagen — ja, damals waren andere Tr 
verhältniſſe. 

Allerdings hatten damals die Imker eine Trac 
die wir jetzt ſehr vermiſſen. Das war diejeni 
vom Raps Freilich fiel ſie ſehr zeitig und au 
darum oft verloren. Schlug ſie aber ein, ſo m 
für das Jahr gut vorgearbeitet. Ein Imker a 
Weißenfels beſchreibt eine ſolche Rapstracht an 
1860: „Vierzehn Tage lang gingen ſie (die Biene 
in den herrlich blühenden Raps, der maſſenwe 
geſät und vortrefflich durch den Winter gelomm: 
war und leifteten Erſtaunliches Schade, daß di 
Welter etwas zu trocken und daß die leer 
Tafeln nicht lange ausreichten. Hing ma 
ſtarken Völkern früh leere Tafeln ein, 
waren fie abends bis zum Weberflieg: 
voll.“ Ein anderer Züchter ſchreibt: „Am I: 
12. und 13. Mai 1861 Aas der Honig zent 
weiſe in die Stöcke.“ Aus Schleswig bericht 
ein Imker: „Anfangs Mai 1863 wanderte 
2 Meilen nach dem Marſchraps, wo meine Bien. 
mitten in einem Meer von Blüten ſtanden. %: 
der Höhe meines Wagens hatte ich eine reizen 
Ueberſicht über das gelbe wogende Meer d 
ringsum ſich erſtreckenden Rapsfelder, und 
würde manchem Bienenzüchter Deutſchlands d. 
Herz im Leibe gelacht haben bei dieſem Andli 
Tauſende von Völkern hätten hier reiche Trac 
gehabt, und ich hatte alles allein für mei 
Bienen. Die Stöcke wurden ſchwer wie Blei ” - 
Wären nur immer bei dieſer Frühtracht die Ve 
ter ſtark genug geweſen! Die andern Zradı 
waren dieſelben, wie wir fie jetzt auch mi 
haben. Nur iſt der Unterſchied der, daß !. 
die Gegenden, wo nicht mehr genügende Trac 
pflanzen vorhanden ſind, bedeutend vermel 
haben Da gibt es nun kein anderes Mittel, o 
daß man mit ſeinen Bienen ſolche Gegenden ve 
läßt und feine Hütte in einer dankbareren Gege: 
aufſchlägt oder doch wenigſtens in ſolche we 
dert. Das ewige Lamentieren nutzt nichts. u: 
Verbeſſerung der Bienenweide — fo edel d. 
auch iſt — iſt ein langweiliges, undankbar 
und wenig Erfolg habendes Geſchäft. Gegend 
mit guter Tracht gibt es in unſerem Vaterlan 


noch eine Menge. a 
(Schluß folgt 
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Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner in Hundhaupten bei Münchenbernsdorf (Thür.). 


Aeber den weiteren ſachgemäßen Ausbau 
iſrer Rienenweide. In der Januarnummer 
de ich mich eingehend ausgelaſſen über die 
rbejierung unſrer Bienenweide durch den ſeld⸗ 
umäßigen Anbau honigender Gewächſe, die 
ichzeitig deu Landwirte Nutzen bringen. Aus 
r zugegangenen Zuſchriften aus verſchiedenen 
genden Deutſchlands habe ich erkennen müſſen, 
ß meine Ausführungen auf guten Boden ge⸗ 
len ſind In den nachfolgenden Zeilen will 
darum noch weiteres Material hinzutragen 
Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß in vielen 
genden ein Mangel an Pflanzen vorhanden iſt, die 
ihzeitig Pollen ſpenden. Das iſt von Nachteil für 
ſchnelle und naturgemäße Entwicklung unſrer 
jlter in der fo wichtigen, auſſteigenden Ent⸗ 
dlungsperiode. Ich habe bei ſpäteingeſchlage⸗ 
u Schwärmen, auch bei einzelnen Standvölkern, 
edergolt die Wahrnehmung machen müſſen, 
ß ſie im Frühling lediglich aus Mangel an 
len das Brutgeſchäft ſehr eingeſchränkt, manche 
zar ganz ausgeſetzt hatten. Jeder einſichtige 
nter weiß es, welche empfindlichen Nachteile 
3 dieſem Umſiande für die Volksentwicklung 
d 85 Honigertrag des kommenden Sommers 
tſtehen. 

Ein jeder erfahrene Imker weiß aber auch, 
e nach dem erſten Reinigungsausfluge das 
angeihäft mächtig ſich entfaltet, wenn unſere 
eblinge in der Natur ſchon an den erſten 
üdlingstagen friſches Pollenmehl finden. Zwar 
cat ein braves Bienenvolk im Laufe des Som- 
ers und des Herbſtes für Pollenvorrat. Doch 
derliche Umſtände manches Jahres (naſſe und 
lte oder auch ſehr trockene Spätſommer und 
rbſte) verhindern dieſe Vorſorge. Daher 
ihnen wir für alle Fälle eine Frühpollenweide 


affen. 
i Ecken, Plätzchen und Winkel 
id in dem Bienengarten des Imkers, auf Garten⸗ 


zuern, in der Flur, an Böſchungen uſw. noch 
i, wo eine oder mehrere Bienenpflanzen noch 
ag hätten. In erſter Linie kommen für die 
zeichneten Zwecke die Krokus (Safran) in Frage. 
it den Rwiebeln dieſes Gewächſes legt man 
Garten Einfaſſungen an oder nnz ſie zer⸗ 
eut in den Gartenraſen. Die Krofuszwiebeln 
erden 6 cm tief und auf 5-10 cm Entfernung 

den Boden gebracht. und zwar im Herbſte. 
ir haben in einem unſerer Zweigvereinsgebiete 
hitaujende von ſolchen Krokuszwiebein ver⸗ 
titet. In keinem Bauern arten fehlt da mehr 
ſe ſchöne Frühlingsblüte, und die Bienen balgen 
förmlich um den Blütenſtaub, wie die Kinder 
ı das neubadene Brot. Tauſend Stück die⸗ 
Zwiebeln Toiten jetzt 14 Mark. Jeder Imker 


wilde Pflanze Die erſteren koſten im Hundert 
55 Mark, die letzteren 52 Mark. Die Hufelnuß 
iſt von allen Oöſtarten am genügſamſten in ihren 
Anſprüchen. Die wilde Form kann man zur 
Bepflanzung von ſteilen Böſchungen verwenden. 
Die Sträucher lieſern im zeitigen Frühjahr eine 
reiche Menge von Alütenſtaub und im Herbſte 
den Kindern eine willkommene Gabe in der Ge⸗ 
ftalt der wohlſchmeckenden Nüſſe. 

Auch die Anpflanzung der Salweide muß 
noch viel energiſcher von den Vereinen in die 
Wege geleitet werden. Anfangs April ſpendet die 


männliche Form eine überreiche Menge von 


Vereine iſt in der Lage, jedes Jahr ein 


ar Groſchen für dieſen Zweck zu opfern Auch 
Imkersfrau und die Kinder freuen ſich, wenn 
den erſten Frühlingstagen ſich die Rabatten 
3 Gartens mit weißen, gelden und blauen 
uten ſchmücken. 

Als weitere frühpollenſpendende Pflanze 
mmt für uns in Frage die Haſelnuß (Co-ylus 
el’ana) in großfruchtigen Sorten oder auch als 


Blütenſtaub und etwas Nektar, die weibliche 
Form dagegen nur Nektar. Fertige, in den 
Gärtnereien gezogene Pflanzen Toften das Stück 
30 Pjennig. | 

Die Salweiden kann man ſich aber auch aus 
Stecklingen heranziehen. Dieſe find 25 cm lang. 
Man ſieckt fie im Frühjahr ca. 10 em tief in die 
Erde, und in wenigen Jahren ſind ſie heran⸗ 
gewachſen. Banden Stück ſolcher Stecklinge 
toten 1 Mark Für ein paar Pfennige läßt ſich 
alſo recht viel Gutes für unſere Bienen ſchaffen. 

Dem Alpengänſekraut (Arabis alpina] ge- 
bührt endlich viel mehr als bisher ein Ehrenplatz 
in unſerm Bienengarten. Die Pflanze iſt außer⸗ 
ordentlich genügſam und blüht ſchon in manchen 
Jahren im März. Sie Vdeigt ſogar auf Garten⸗ 
und Friedhofsmauern. Vor dem Hühnervolke iſt 
das Alpengänſekraut zu ſchützen, denn dieſe freſſen 
es im Winter mit ganz beſonderer Vorliebe. 

Tiefe wenigen Beiipiele mögen genügen, um 
darzutun, wie der einzelne Imker, insdeſondere 
aber die Imkervereine, die Aufgabe, eine Früh⸗ 
pollenweide zu ſchaffen, löſen können. 


Bon dem Schutze unſrer Nienenweide. Im 
vergangenen Jahre fuhr ich, von einer Vortrags- 
reife zurüdtehrend, mit der Eiferbahn meiner 
letzten Eiſendahnſtation zu. In den Abteil ſtiegen 
an der Halteſtelle eines beliebien Ausflugsortes 
zahlreiche Ausflügler aus der nahen Stadt ein. 
Es war einer der erſten Frühlingsſonntage. Jeder 
war beladen mit einem großen Strauße der erſten 
Kinder des Frühlings. Namentlich die jungen 
Weidenzweige mit den eben aufbrechenden Kätzchen 
waren ein Raub dirfer „Naturfreunde“ geworden. 
Mit wehmütigen Blicken ſah ich wieder und immer 
wieder auf den Raub. Die Wehmut verwandelte 
ſich aber bald in einen bitteren Ingrimm, wenn 
ich daran dachte, wie doch dieſe paar Menſchen 
n ahren Naturfreunden den reinen Genuß an der 
Schönheit der Natur geraubt und das Eigentum 
unſrer Bienen beſtohlen hatten. Ich wünſchte 
mir jo im ſtillen, daß am Ausgange der End- 
ſtaſon ein Schutzmann ſtehen möchte, der alle die 
Hunderte von Ausflüglern anhalten und von ihnen 
den Ausweis über den rechtmäßigen Erwerb der 
Frühlingsbüſchel verlangen möchte. Der am Aus. 
pange des Baynhofes poſtierie Schutzmann hatte 
aber kein Auge für das an der Natur begangene 
Bertrenen Mein Ingrimm wuchs. als ich das 
Weichbild der Stadt verließ, um auf Schuſters 
Rappen noch zwei Stunden meinen heimiſchen 


Penaten zuzuwandern, als mir auf dieſem Wege 
wieder Scharen von Ausflüglern begegneten, die 
ebenfalls mit ſolchen Frühlingsbüſcheln beladen 
waren. Müde und übelgelaunt kam ich daheim 
an. Unter den eingelauſenen Poſtſachen fand ich 
den Brief eines Imkerfreundes und Vorſtandes 
eines unſerer Zweigvereine, der mir in beweg⸗ 
lichen Worten klagte: „In dieſer Woche find aus 
unſerer Gegend eine große Anzahl von Säcken, 
vollgeſtopfi von jungen Weidenzweigen mit Kätzchen, 
in die Stadt N. mit der Eiſenbahn auf den dortigen 
Wochenmarkt geſchickt worden. Unſre Weiden⸗ 
ſträucher ſehen zum Erbarmen aus.“ Das ſchlug 
dem Faſſe den Boden aus. Ich ſetzte mich am 
andern Tage an meinen Schreibtiſch und ſchrieb 
einen langen Bericht direkt an den zuſtändigen 


Miniſter des betreffenden Landes. Ich ſchilderte 


die Eindrücke vom vorhergegangenen Sonntage, 
das bienenwedemo dende Gebahren gewinnſüch⸗ 
tiger Händler, die mittelbaren und unmittelbaren 
Folgen für unſere Bienenzucht und die Eindrücke, 
die ſolche Barberei auf das Gemüt des Nature 
freundes ausübt. Auch bat ich dans energiſch um 
Schutz für unjre Imkerei. ie Folge dieſes 
Berichtes kam außerordentlich ſchnell und durch⸗ 
ſchlagend. Alle Gemeinde-, Schul-, Forſtbehörden 
und die geſamte Gendarmerie erhielten An⸗ 
weiſungen über den Schutz der Bienenweide. Die 
Sicherheitsorgane wurden außerdem angewieſen, 


Aus allen 
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jede Uebertretung der beſtehenden Vorſchri 
zum Schutze der Natur ſeitens ber ſtädtiſ 
Ausflügler unnachſichtlich zur Anzeige zu brin 

Ob es aber auf die Dauer nützt? Wir, | 
einzelne Imker und alle Imkervereine, müſſen 
mehr tun, um dieſem Treiben der Sonntags 
flügler nachhaltig Einhalt zu tun. Wir ſind 
bei durchaus nicht pedantiſch. Wenn J 
Gretelein Mutti am Sonntag einen klei 
Frühlingsſtrauß in die Stube bringt, fo fr 
wir uns alle, auch wir Imkers leute. Und 
die junge Mutter da in dem Walde die ju 
Kinder des Frühlings bricht, um mit feuch 
Blicke zu Oſtern ſeinem unvergeßlichen Liebl 
einen Kranz auf das kleine Grab zu legen, 
möchten wir ihr mithelfen bei dieſem Werke 
herrlichſten und reinſten Liebe. Nur das 
dankenloſe Abrupfen, die erbärmliche Verſcha 
lung der Natur, die Verſündigung an dem äi 
tiſchen Gefühle ſo vieler Naturfreunde müſſen 
nachhaltig bekämpfen. 

Dazu gehört, daß jeder Imkerverein in je 
Frühjahre durch aufklärende Artikel in der Lo 
preſſe auf die gerügten Unſitten aufmerkſam m 
Dazu gehört aber vor allen Dingen, daß 
größeren Imkervereinigungen immer wieder d 
Minifterien und „ ihrer Lind 
anregen, ſchärfere Geſetze zum Schutze der bes 
lichen Gottesnatur zu erlaſſen. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


elgien. Bienen ohne Stacheln. Der 
Ruhm des engliſchen Bienenzüchiers, der binnen 
zwei Jahren das große Kunfiſtüct fertig gebracht 
hatte, ſtachelloſe Bienen zu züchten, hatte jeden⸗ 
falls die Vettern überm Waſſer nicht ſchlafen 
laſſen. Denn „Rucher belge“ berichtet nach dem 
„Apilcoltore“: Nach 6 Jahren Studiums und un⸗ 
zähligen fruchtloſen Verſuchen wäre es einem 
ausgezeichneten amerikaniſchen Imker Louis J. 
Terill im Staate Indiana (leider iſt der Ge⸗ 
burts⸗ und Heimatsort dieſes außerordentlichen 
Mannes, wie keinen die Welt je geſehen, ver⸗ 
ſchwiegen. D. Rdſchr) gelungen, eine neue Bienen⸗ 
raſſe zu erhalten, des Stachels le 91 und zwar 
(ſage und ſchreibe, kein wirklicher Bienenzüchter 
lache dabei D. Rdſchr.) durch Kreuzung von 
italieniſchen Königinnen mit anpriichen Drohnen. 
Mr. Terill verſichert, daß die Unterdrückung des 
Stachels ſich zu einem bemerkenswerten Gewinn 
entwickelt habe: die viel friedfertigeren Bienen 
(wahrſcheinlich gebrauchen dieſe Wundertiere noch 
nicht einmal mehr ihre Kneifzangen, um ſich zu 
wehren. D. Rdſchr.) find viel widerſtandsfähiger 
gegen gewiſſe Krankheiten, ſammeln eine größere 
Menge Nektar und erzeugen einen köſtlicheren 
Honig. (Weshalb auch noch dies, wird aber von 
dem glücklichen Züchter nicht verraten Dies Ge⸗ 
heimnis herauszukriegen, bleibt dem Scharfſinn 
des gläubigen Leſers vorbehalten. Im übrigen 
tt die Zucht ſtachelloſer Bienen ſehr einfach. 
Dazu ſind nicht Italiener und Inpern nötig, ſon— 
dern nur das Abſchneiden des Stachels der 
Königin. Nach manch neuerer Vererbungstheorie 
vererben ſich auch beigebrachte Defekte. D. Rdſchr.) 


Eingebildete Anfälle. „Rucher belge“ ſchreib 

ya der Schweiz wie in Belgien (in ander 

ändern ſoll es auch fo fein. D. Rdſchr.) gibt c 
Leute, die zu Unrecht die Bienen verklagen. 

Wir leſen über dieſen Punkt in dem „Bull 
tin de la Suisse romande“: Die Zeitung 
erzählen jedes Jahr zu derſelben Zeit mit Nad 
druck mehr oder weniger verbürgte Einzelheite 
über eine gewiſſe Anzahl durch Bienen ve: 
urſachte Unfälle. 

Eines Tages iſt ein 60 jähriger Rentier 3 
tötet worden durch Bienenſtiche, während er ar 
Bienenſtand ſeines Sohnes arbeitete. Ein andere 
Mal iſt ein Pferd mit Stacheln geſpickt dur 
einen Schwarm zugrunde gegangen. uſw. 

Geht man dieſen Dingen auf den Grund, 
findet man, daß es beinahe immer eine Uebe 
treibung iſt ſeitens der Berichterſtatter. 

Da hatte auch das „Journal du Valais 
einen Bericht aus Bramois veröffentlicht, der be 
hauptete, daß ein Schwarm des M. H. Gay eine 
Mäher angefallen und übel zugerichtet hät: 
M. Gay antwortete wie folgt: Der Bericht, in d. 
Nr. 73 Ihres ſchätzbaren Blattes erſchienen. 
von einem Ende bis zum anderen falſch. Ku 
ein einziger Schwarm iſt dieſes Frühjahr cı 
meinem Bienenſtande gefallen. er frag lin. 
Mäger iſt von einem Schwarm geftochen worde 
beſtehend aus — einer einzigen Weſpe D: 
Stacheln, die angeblich das Geſicht und die Hän! 
des Mähers ſpickten, haben vielmehr das Geder. 
des zu eifrigen Berichterſtatters geſpict. Es 
die Pflicht eines jeden Bienenzüchters, jeder En 
dieſer Art die Flügel zu beſchneiden. Wir hal 


enug an nn und Feindſchaft, jo daß es 
icht nötig iſt, dieſer noch Gründe gegen die 
zienenzucht zu liefern durch Berichte über er- 
aumte Unfälle. 


Honig oder Zucker im Frühjahr? Wathe⸗ 
t. der Leiter des „R b.“ ſchreibt: Bis jetzt find 
e Bienen du Bassin de la Meuse geſund ge 
ieben. Die Eu Faulbrutfälle, die wir in 
uxemburg feſtgeſtellt haben, find ſeit etwa 
Jahren verſchwunden, und man kann jagen, 
iß es kein Land in Europa gibt, wo die Bienen 
ehr geſünder find, als in Belgien. (Die Hollän⸗ 
1 behaupten auch, daß Faulbrut bei ihnen un⸗ 
kannt ſei, wenigſtens ſchreibt der Schriſtleiter 
3 „Practwchen Imker“ wortwörtlich in der 
ezembernummer: het ouilbroed kennen wij in 
ederland gelukkig alleen in nam). Das 
mmt daher, ich bin deſſen beinahe gewiß, weil 
e Allgemeinheit der Bienenzüchter überwintern 
u einer reichlichen Menge echten Honigs. 

Das, was ich wünſche, will man mit Zucker⸗ 
up auffüttern, ift, daß man dieſen jo viel wie 
öglich invertiert, ſei es durch Miſchen mit Honig, 
es mit kleinen Zugaben von Weinſteinſäure. 

Die ſtickſt offhaltigen Stoffe, die Nährſalze 
dlich, die finden ſich im Pollen. Der Honig, 
r Pollen, hier ſind die zwei natürlichen 
emente zur Nahrung unſerer li⸗ben Inſekten. 
Der Zucker, ſehr gut zur Ueberwinterung, 
t uns im Frühjahr niemals die Erfolge ge- 
acht. die wir mit Honig erhalten haben. Selbſt 
n Heidehonig ganz zu erſetzen durch Zucker, 
irde ich nur tun, wollte ich um jeden Preis 
i mir die Furcht vor Krankheiten, Entartung 
w hervorrufen. Was nun die Menge des 
naturierten Zuckers anlangt, ſo gebe ich meinen 
zlkern genau nur das, was notwendig iſt, 
ı ihre Wintervorräte zu vervollſtändigen 2 bis 


kp. 

Kein Wollen, Reine Wahsmolten. Ver⸗ 
iedene ienenzeitungen haben unter dieſer 
derſchrift die Beobachtungen einer guten An⸗ 
yl Bienenzüchter veröffentlicht, die beſagen, daß 
Wachsmotten auch das reine Wachs und die 
aben aus Jungfernwachs ohne Pollen gerade 
gut angreifen wie die alten, Pollen enthalten⸗ 
Waben. 

Wir hatten letztes Frühjahr Reſte von Kunſt⸗ 
ben in einer Schachtel in einen geſchloſſenen 
ock geſtellt Im September fanden wir voll⸗ 
ndig entwickelte Larven der Wachsmotte in 
iem Wachſe, das vollſtändig rein war von 
len. R. b.“) 


Wieviel Zucker iſt zur Ergänzung des 
intervorrats nötig? A. Cavin behauptet, find 
—18 kg Wintervorrat nötig, fo genügt nicht, 
— 18 kg Zuckerlöſung einzufüttern, ſondern es 
5 ein Sirup eingefüttert werden, der 16 bis 
kg trockenen Zucker enthält. („R. b.“) 


Malzßonig U iſere Weinbauern haben den 
en Malzwein ſchwer im Magen und rühren 


. 
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»ſich, damit dem neuen Kunſterzeugnis wenigſtens 


die Benennung Wein unterſagt werde. Auch uns 
Bienenzüchtern wird noch ein ähnliches Geſchick er⸗ 
blühen, denn der Chemiker des .„Apiculteur“‘ 
ſignaliſiert, wie ich in der Dezembernummer des 
„R. b.“ leſe eine neue Erſcheinung unter dem 
Namen „Malzhonig“. Die Glasaufſchrift lautet: 
Kleindruck: Malzextrakt rein, konzentriert, Groß⸗ 
druck: Malzhonig oder Maltoſe, nahrhaft, leicht 
verdaulich. Fruchtzucker, ausgezogen aus Getreide. 
Sranzöftiche Geſellſchaft, Paris. Ohne Alkohol. 
Wie lange wird's dauern, da wird auch eine 
deutſche Geſellſchaft mit dem leichtverdaulichen, 
nahrhaften Malzhonig auf dem deutſchen Markte 
erſcheinen. Vielleicht rüſten ſich ſchon die Malz 
weinfabriken, um auch dieſem Fabrikat den 
deutſchen Markt zu erobern. Denn alles, 


was ſüß iſt und etwas flüſſig, das darf ſich 


Honig nennen, und wäre es auch miel de fan- 
taisie, wie ein fchlauer. phantaficreicher Kopf 
ſeinen Miſchmaſch in Paris genannt hat und 
unter dieſem ſchönen Namen ⸗Phantaſiehonig“ 
auch richtig Abſatz gefunden hat. 


England. Eine merkwürdige Erſchei⸗ 
nung gat ein Mr. Coates aus ſeinem Beob⸗ 
achtungsſtock im „Br. B. J.“ zu berichten. Er er⸗ 
ſetzte die unbefruchtete Goldenkönigin mit einer 
gekauften befruchteten im Auguſt 1912. Dieſe 
war aber mehr ingwerfarbig als golden, und 
ihre erſte Reihe Nachkommen waren bis in den 
Oktober hinein dunkelſchwarz ohne irgendein 
Zeichen von Goldband. 

Im Mai 1918 begann das Volk zu ſchwinden 
und um die Königin zu behalten, gab Coates 
zwei Waben ſchwarzer Bienen mit Brut und Vor⸗ 
rat hinzu. Darnach begann die Königin wieder 
zu legen und nun erſchienen reine Goldbienen. Ge⸗ 
legentlich waren auch Baſtarde da, aber im 
ganzen ſchienen es nur goldfarbene zu ſein. 
Während der Honigtracht legte ſie Tag und Nacht 
oft 2—3 Eier in eine Zelle (der Beobachtungs. 
ſtock hatte nur 3 Rähmchen). Zur ſelben Zeit 
legte ſie auch zwei Drohneneier, von denen nur 
eines ausgebrütet wurde. Die Drohne war rein 
ſchwarz. Von Ende Juni ab bis zur Zeit des 
Berichtſchreibens, alſo Oktober 1913, iſt die Nach⸗ 
kommenſchaft wieder ſchwarz. Die geſtellten 
Fragen lauten: 1. Bringen Baſtardköniginnen bis 
zu Ende ihre Brut ſatzweiſe in Farbe, gleichwie 
es dieſe Königin tat oder iſt es gewöhnlich ſchwarz — 
n ſchwarz — golden uſw. für jede Biene? 
2. Was für Farbe hatten die Eltern der Königin? 
3. Wenn genug Bienen da waren, um die Drei 
Rähmchen zu bedecken, weshalb beſchränkte ſich 
die Königin auf zwei Rähmchen und legte drei 
Eier in jede Zelle, anſtatt auf das dritte Rähm⸗ 
chen zu gehen, das mehr oder weniger leer war, 
nur eiwas Honig und Pollen hatte 

Wir werden die Antworten des Herausgebers 
ſowie einen weiteren Verſuch, mittels der Mendel⸗ 
ſchen Geſetze den eigentümlichen Fall zu erklären, 
in der nächſten Nummer bringen. 
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Iᷣbonnements⸗ 


Beſtellungen werden jederzeit 
ſind zu 


entgegengenommen und 


richten an die Expedition der Leipziger 


Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig-R. 
Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Vermiiſſchtes. 


Notfütterung im Winter. Es ſollte zwar 
nicht vorkommen, daß ein Imker befürchten muß, 
ſeine Bienen würden mit ihren Vorräten nicht 
ausreichen bis zum Frühjahr, denn er hat dann 
ſeine Schuldigkeit im Herbſte nicht getan. Nach 
Mißjahren hört man im Frühling aber immer 
wieder, da und dort ſeien Bienenſtöcke verhungert. 
Wie leicht wäre ihnen zu helſen geweſen! Man 
kauft beim nächſten Krämer 2 Pfund große 
Kandisſtücke, taucht fie ins Waſſer und leut fie 
dem hungernden Bien aufs Haupt an einer Stelle, 
wo man ein Dedbrettchen entfernt hat. Ueber 
die Kandisſtücke legt man ein naſſes Tüchlein 
und hüllt dann das Ganze warm ein, damit die 
Dünſte, die den Kandis löslich erhalten, nicht 
entweichen können. Gegebenenfalls kann die Auf- 
lage erneuert werden. Der Bien kommt auf 
dieſe Weiſe geſund in den Frühling. 5 


Zur Aeberwinterung im Keller. Hiermit 
habe auch ich, gleich dem Verfaſſer des Artikels 
in Nummer 10 des vergangenen Jahres recht gute 
Erſahrungen gemacht Ich brachte, nachdem die 
Auffütterung für den Winter beendet war, meine 
Volker in einen tief im Grunde des Hauſes liegenden 
Keller, ſchloß die Fenſter desſelben und verblendete 
die Fluglöcher. An milden Tagen wurden zeit- 
weilig die Fenſter geöffnet, um der friſchen Luft 
freien Zutritt zu geſtaiten. Die Bienen zogen 
ſich gut zuſammen und ſaßen während des Winters 
ruhig. Bei der Auswinterung fand ich nur eine 
verſchwindend kleine Anzahl toter Bienen, und 
die Völker entwickelten ſich im Frühjahr außer⸗ 
ordentlich raſch. 

Einen Fehler aber habe ich hierbei doch gemacht. 
In allzu großer Fürſorge brachte ich nämlich, 
als die Witterung milder wurde, die Bienen in 
einen höher gelegenen, ſonnigen Raum, um ſie, 
wenn die Temperatur einen Reinigungsausflug 
zuließ, raſcher ins Freie und, wenn es wieder 
rauher wurde, ſchnell wieder ins Haus tragen 
zu können. Die Sonne aber lockte in dieſem 
Raume eine Anzahl Bienen aus ihren Wohnungen, 
die zugrunde gingen. Ich werde daher die 
Bienen in Zukunft fo lange im Keller laſſen, 
bis die Witterung das Aufſtellen im Freien un⸗ 
bedenklich zuläßt. 

Nach meinen Erfahrungen kann ich allen 
intern, die über einen geeigneten Keller verfügen, 
nur empfehlen, einen Verſuch mit der Kellerüber⸗ 
winterung zu machen; ſie werden finden, daß die 
in dem detr. Artikel hervorgehobenen Vorteile 
derſelben durchaus zutreffend ſind. 

Altenwerder. O. Brehm. 


Witte um Zuſendung von Anterſuchungs- 
material. Die Bienenvölker werden von einer 
Reihe von Krankheiten der erwachſenen Bienen 
und auch der Brut befallen, durch die die Bienen⸗ 
ucht ſtark gefährdet erſcheint. Man iſt daher 
bon jeit langem beftrebt, dieſem Uebelſtand ab- 
zuhelſen. 


Um jedoch den Krankheiten mit Erfolg 


Verantwortlich für die Nedaktion { 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, reipzig⸗A. 
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begegnen zu können, ift es notwendig, ihr Weſen 
kennen zu lernen. Eine ſolche Kenntnis kann nu 
durch die wiſſenſchaſtliche Erforſchung der Krank 
heiten gewonnen werden. Es liegt deshalb aud 
im Intereſſe des Imkers, die wiſſenſchaftlich 
Erſorſchunge arbeit an den dazu berujenen Stellen 
3. B. an der Kaiſerlichen Biologiſchen An 
us. für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in 

erlin⸗Dahlem, zu unterſtützen. Das kan 


dadurch geſchehen, daß er in allen Füllen, wo e 


Verdächtiges an ſeinen Bienenvölkern bemerkt 
unverzüglich Material in geeigneter Beſchaffenhe 
und ausreichender Menge an die Biologiſche Anfia 
zur Unterſuchung einſendet. N 

Handelt es ſich um verdächtige Erſcheinunge 
an den erwachſenen Bienen, insbeſondere de 
Ruhr, der Maikrankheit, der Laufkrankheit ode 
der Flügellähme, fo ſind von den betr. Völker 
lebende Bienen auf Waben mit Futter, min 
deſtens eine Wabe vollbeſetzt, und tote, noch nick 
in Verweſung übergegangene Bienen ſowie Waben 
mit Pollen, der zurzeit der Krantheit oder kur; 
Zeit vorher eingetragen worden iſt, einzuſender 

Zeigt die Brut ein außergewöhnliches Ver 
halten, fo iſt die Entſendung von ganzen Wabe 
mit offener und gededelter Brut erforderlich 
gut iſt es, wenn auch einige lebende Biene 
(eine Handvoll) nebſt Futter beigegeben werden 
Beſonders erwünſcht iſt der An falt zunächſt di 
Zuſendung von Waben, in denen die offen 
Brut erkrankt iſt, das find vor allen Fälle voı 
Brutfäule (Sauerbrut) und Brupeſt iſtinkend 
Faulbrut). 

Falls in den zugeſandten Waben die Krar! 
heit feſtgeſtellt wird, fo iſt die Anſtalt gern bere:: 
die betr. Völker zu einem angemeſſenen Prei) 
(10—20 Mk) zu übernehmen. 

Die eingeſandten Bienenwohnungen werder 
entſeucht (desinfiziert) zurückgeſandt. 


Der Rotllee als Honigpffanze. Brofefic 
Knortz erzäult in ſeinem Buche „Die Inſetten 
folgendes Märchen aus Hinterpommern: „Wi. 
die Tiere alle geſchaffen waren, befahl ihnen Got: 
daß ſie auch den Feiertag heiligen ſollten. T 
Biene aber kümmerte ſich nicht um dieſes Gebot 
denn fie flog auch am Sabbat aus, um Hon:: 
zu ſuchen. Dafür ſtrafte fie Gott, indem er 1d 
nicht geſtattete, vom roten Klee Honig einzu 
ſammeln, obgleich gerade der den beſten Honig hat. 

Und dis heute wird der Rotklee dor den 
erſten Schnitt von den Bienen nie beflogen; den 
die Länge der Blumenröhre dieſer Pflanze de 
trägt in der Regel 9— 10 Millimeter, währen 
die Zunge unſerer Biene nur rund 7 Millimetc 
lang ift, alio den am Grunde der Blüteuröh: 
lagernden Nektar nicht erreichen kann. Ander 
iſt es mit dem ſogenannten Grummikiee, der nac 
dem erſten Schnitt 5 und im Augu 
blüht. Dieſer kann für die Bienen eine reis; 


(Fortſetzung auf dem Umſchlag.) 
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Streiflichter. 


(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


es gibt ein Wortſpiel, das für manchen Lebenskünſtler mehr Weisheit enthält als 
> pri che Salomos: „Er war jederzeit jervil und wurde deshalb ſehr viel.“ Freilich 
8 mit dem das unterwürfige Strebertum gegeißelt wird, aber kein 
1eswort. Im Kampfe um die Wahrheit muß der Mann, frei von Rechthaberei, 
ſeiner Ueberzeugung handeln und wenn er ſie einem ganzen Heere gegenüber zu 
u hat. Wer einer Sache durch die Mitteilung feiner Anſichten und Erfahrungen 
( a vil. darf nicht erſt fragen, ob das, was er zu ſagen weiß, auch allen angenehm 
Fre rei und offen ſoll er ſich äußern. Den ungebeugten Bekennermut habe ich beiſpiels— 
immer an Dickel bewundert, obſchon ich ſeiner Zeugungslehre nicht beipflichten konnte. 
teben dem Servilismus geht oft die Unſelbſtändigkeit im Beurteilen der Dinge 
id deren Folge, die Nachbeterei. Man wäre bisweilen verſucht, dieſe Schwäche 
| e Spezialität der Imkerſchaft zu halten, wenn ſie nicht auch ſonſt in Erſcheinung 
en graß wie in der Bienenzucht wird es aber vielleicht nirgends ſein. Die 
ee ben e werden hier geglaubt und als bare Münzen verbreitet. 
— ie gar von jemandem her, der berechtigt iſt, den Doktortitel zu führen oder ſich 
oh ber Stellung befindet, dann gibt es auch bei Meiſtern keinen Halt mehr. Es war 
3 ſo langer Zeit ein zweifelhaftes Vergnügen, zu ſehen, wie einer um den 
f gewiſſe Theorien von der Entſtehung der Ruhr und der Propolis hereinfiel. 
en eins möchte ich wetten, daß ſelbſt Mulots köſtlicher Aprilartikel, die Kreuzung 
finmeln und Bienen betreffend, Gläubige gefunden hat.“) 
N 15 neuen Gedanken aus dem Bienenleben hochwiſſenſchaftlich heraus, und 
Welt ſchwört darauf! Doch hat man auch eine entſchuldigende Erklärung dafür. 
* förmlich nach Wiſſenſchaftlichkeit. Das entſpricht ihrer grübleriſchen 
Se dem ſteten Betrachten der Naturwunder des Bienenſtocks; ſie haben die 
der Bienenpudi zu ſtolzer Höhe erhoben, fühlen aber, daß die wiſſenſchaftliche 
ige noch der Feſtigung bedarf. Der Staat hat viel zu lange geſäumt, Ein: 
e n zu treffen, wie ſie zur wiſſenſchaftlichen Begründung anderer Zweige der Land— 
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wirtſchaft längſt getroffen find. Bayern hat dann in Erlangen einen Anfang damit 
gemacht. Mir will es ſchon lange ſcheinen, daß man mit etwas mehr Rückgrat mehr 
erreichen würde als mit dem überſchwenglichen Danke, den man manchmal ausgedrückt 
ſieht. Man kann den Bienenſtand nicht vergleichen mit dem Geflügelhof oder mit dem 
Haſeuſtall. Vielleicht bei keiner andern wirtſchaftlichen Tierzucht liegen die Verhältniſſe 
und die Bedingungen des Gedeihens ſo eigenartig und ſo kompliziert wie bei den Bienen. 
Willen, Kennen und Können bedeutet bei ihrer Zucht unendlich viel. 

Der Vorſtand des Deutſchen Imkerbundes hat die Abſicht zu erkennen gegeben 
die Verſicherung der Bienenſtände gegen Feuersgefahr und Einbruch in die Wege 
zu leiten. Mit ihr ſtehen wir auf dem wichtigſten Arbeitsfeld einer großen wirtſchaft⸗ 
lichen Vereinigung, auf dem des wirtſchaftlichen Schutzes. Begierig bin ich nur, ob ſich 
eine Geſellſchaft findet, die auf derartige Verſicherungen für Bienenſtände allein zu 
annehmbaren Prämien eingeht. . Als wir in Baden dieſe Angelegenheit prüften, ohne 
von obigen Schritten Kenntnis zu haben, wurde in Bezug auf die Feuerverficherung von 
zwei Geſellſchaften die Mitverſicherung des Hausmobiliars zur Bedingung gemacht. 
Weitaus unſere meiſten Mitglieder find aber ſchon fo verſichert. Wegen der Einbruchs⸗ 
verſicherung zieht man noch Erkundigungen ein. Ein Empfehlungsvertrag mit der 
Stuttgarter „Mit und Rück“ harrt nur noch unſerer Unterſchrift, doch halten wir die 
Sache noch nicht für ſpruchreif. Es käme noch in Frage, wie ſich die Geſellſchaft zur 
Verſicherung iſolierter Anlagen und der Wanderſtände ſtellt. Gegebenenfalls kann auch 
hier die Frage der Selbſthilfe aufgeworfen werden. 

Tatſächlich harrt das bienenwirtſchaftliche Verſicherungsweſen noch des Ausbaues. 
Wie ich erfahren habe, befaßt ſich gegenwärtig der „Haſftpflichtverſicherungsverein bayeri⸗ 
ſcher Bienenzüchter“ mit dem Studium der Ausdehnung feiner Wirkſamkeit auf die Ver: 
ſicherung gegen Faulbrut. Das ſieht ja faſt jo aus, als ob dort mit dem Nicht: 
zuſtandekommen des Faulbrutgeſetzes gerechnet werde. Ich vermute bald auch, daß ſich 
die Ausſichten desſelben durch den geplanten Beizug anderer Bienenkrankheiten nicht ver⸗ 
beſſert haben. Nicht umſonſt wirkten wir dieſer Erweiterung von Anfang an entgegen. 
Jedenfalls wird es ſehr intereſſant, wie ſich die Biologiſche Reichsanſtalt mit dieſer Auf⸗ 
gabe abfinden wird. Das kann bei dem jetzigen Stande unſeres Wiſſens über Bienen⸗ 
krankheiten noch ein ziemlich weiter Weg werden. Wenn im Reichstag einſt nur nicht 
das bekannte Wort von den „voreiligen Geſetzproduktionen“ fällt; aber ich will nichts 
geſagt haben, ich verſtehe das nicht. 

Was fällt unter den Begriff der verſicherungsbedürftigen Bienenkrankheiten, wo 
hört die Infektion auf? Die im letzten Hefte erwähnte „Schwarzſucht“ — ich ſchlage 
vorläufig dieſen Namen vor —, die ganze Stände ſchwer ſchädigen kann, wird auch in 
den „Illuſtrierten Monatsblättern“ beſprochen. Mit mir kommt der Herausgeber zu dem 
Schluß, daß die Bezeichnung „Zuckerkrankheit“, die Rüeger gebraucht hat, falſch iſt. In 
der Frage nach der Urſache gehen aber auch unſere Anſichten auseinander. Weippl ver: 
gleicht die Krankheit mit dem Hitzſchlag und führt fie auf ein „Verbrühen“ oder „Ver⸗ 
brauſen“ zurück, eingetreten bei großer Wärme und Ueberſättigung der äußeren Luft 
mit Feuchtigkeit. Er habe die Erſcheinung nur in der Voralberger Rheinebene beobachlet. 
„wo tatſächlich infolge der feuchten, ja teilweiſe ſumpfigen Lage in den Hundstagen eine 
drückende Schwüle herrſcht“. Im benachbarten Bregenzer Walde kam ſie nicht vor. 

Weippls Anſchauung ſteht bei uns vor allem entgegen, daß unſere „Schwarzſüchtler“. 
die die Krankheit im Gebirge geholt, in die warme, niedrige Rheinebene zurückgebracht, 
wieder geſunden. Das Verbrauſen und Verbrühen kennt übrigens jeder Wander: 
imker oder Ausſteller, der einmal das Pech hatte, Völker auf dem Transport wegen 
Luftmangels zu verlieren. Die Bienen, die bei einer ſolchen Todesfahrt noch mit dem 
halben Leben davonkommen, ſehen den ominöſen „Schwarzen“ ſehr ähnlich. Im regen— 
kalten Sommer 1912, als die Krankheit im Gebirge am ſtärkſten wütete, hätten unſere 
Bienen eher Pelzmäntel gebraucht als Schutz vor det Hitze. Man wende die Aufmerk 
ſamkeit den Trachtquellen zu. Richtig iſt allerdings, daß beſonnte Stände mehr Verluſtt 
hatten als beſchattete. Apropos! Zu Weivppls Erklärung eine ſchmerzliche Erfahrung: 
An einem heißen Juliabend verlud ich meine Völker zur Wanderung. Da ſie unruhig 
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raren, gab ich jedem durch das Drahtfenſter eine Brauſe kühlen Waſſers. Die Folge 
var, daß die überwarme Stockluft auf der Fahrt mit Waſſerdämpfen überſättigt wurde, 
o daß bei ſämtlichen ſtarken Völkern der Hitzſchlag eintrat. — 

Mit Rieſenſchritten nähern wir uns dem Frühling. Viele Anzeichen deuten darauf 
zin, daß man ſich mit erneutem Eifer der Raſſezucht widmen will. Woher ſoll das 
Roterial genommen werden? In der „Schweizer Bienenzeitung“ ſchreibt Dr. Kramer: 
„Die Gefahren des Verſands von Völkern und Königinnen werden noch immer zuwenig 
gewürdigt: Reiſeſtrapazen, fehlerhaftes Verſchulen, mangelhafte Pflege, unpaſſender Stand⸗ 
e. Es iſt darum auch dem Imker wie dem Obſtzüchter zu empfehlen, ehe du in die 
Ferne ſchweifſt, ſieh dich in deiner Nähe um und kaufe bodenſtändiges Zuchtmaterial. 
Ugfere routinierten erſten Züchter haben Verſuche gemacht, Zuchtmaterial aus dem 
Nolaſſegebiet in den Jura verpflanzt und umgekehrt — mit faſt regefmäßigem Miß⸗ 
erfolg. Dieſelben Erfahrungen find gemacht worden beim Ankauf von Dröhnerichs.“ 
Sewiß können wir darin von dem Obſtzüchter lernen. Er berückſichtigt beim Verpflanzen 
die Bodenart und das Klima des heimiſchen Standorts. Kaufe als Imker dein Zucht⸗ 
material womöglich in einem Gebiete, das dem deinen geologiſch und klimatiſch verwandt 
in. Die Verſetzung aus einer rauheren in eine mildere Gegend ſchadet weniger. Die 
Yodenftändigfeit deckt ſich nicht mit der Farbe, fie iſt auch ein viel engerer Begriff, als 
a durch die politiſchen Grenzen eines Landes ausgedrückt wird. 

Die Raſſezucht in Ehren! Nur traget mir mit ihr nicht zuviel Kunſt in das 
Zoll hinein, in das Bienenvolk und in das Imkervolk. „Zurück zur Natur“ iſt in der 
Agemeinen Faſſung auch nur ein Schlagwort. Wir kehren auch nicht mehr zu den 
lohlen Bäumen als Bienenwohnungen zurück. Laſſen wir aber immer wieder die War⸗ 
nung ertönen: Nicht zuviel Kunſt! | 


Nah welcher Seit fliegen junge Bienen zur Tracht aus! 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Dieſe Frage hat Herr F. Heinze in einem kleinen Artikel in Nr. 12 dieſer Zeitung 
dom Jahre 1913 wieder einmal angeregt, und zwar in einer Weiſe, die mir Freude 
bereitet hat. Beſonders ſtimme ich ihm zu, wenn er am Schluſſe ſagt, ſeine einmalige 
Veobachtung ſei nicht entſcheidend, ſolle vielmehr zu weiteren Beobachtungen anregen. 

Herr Heinze kam durch feine Verſuche zu dem Reſultat, daß die Biene am 16. Tage 
tach dem Ausſchlüpfen zum erſten Male mit Erfolg auf die Tracht fliegt. Zu einem 
ähnlichen Reſultate kam auch von Berlepſch. Bei drei in den Jahren 1864 —1866 
ton ihm angeſtellten Verſuchen brachten die Bienen, wie er in feinem herrlichen Buche 
Seite 174 (3. Aufl.) ſchreibt, am 16. Tage zuerſt Honig und Pollen, bei einem andern 
Lerſuche im Jahre 1867 aber erſt am 19. Tage. Dagegen, ſchreibt er weiter, hätten Hopf 
and Graf Stochſch 16—18, Böttner und andere 14, Fiſcher einmal 10, Böttner 
aber ein anderes Mal und der Lehrburſche (E. Pohlmann in Sayn) wiederholt 12 Tage 
bierfür feſtgeſtellt. Auch die Angaben verſchiedener zuverläſſiger Bienenforſcher der neueren 
geit ſchwanken zwiſchen 10 und 19 Tagen. g 

Woher kommt nun dieſe Verſchiedenheit? An den Raſſenunterſchieden kann es nicht 
liegen; denn da ſind die Unterſchiede zu groß; es müſſen alſo andere Urſachen vorliegen. 
Vielleicht bringen uns folgende Verſuche der Löſung der Frage näher. 

Man bringe zur Zeit einer Haupttracht ein reines Italienervolk auf einen iſolierten, 
emige Meter von ſeinem ſeitherigen Standorte entfernten Platz. Wie bekannt, ſtellt das 
verſtellte Volk nach kurzer Zeit ſeinen Flug faſt vollſtändig ein, und es wird in der Regel 
einige Tage dauern, bis es ihn wieder aufnimmt und wieder Bienen in größerer Anzahl 
nit Honig und Pollen beladen nach Haufe kommen. Weſentlich anders geſtaltet ſich die 
Sache, wenn wir das italieniſche Volk mit einem flugfähigen deutſchen Volke verſtellen. 
Bei genauer Beobachtung wird man jetzt finden, daß ſchon am zweiten Tage eine größere 
Anzahl gelber Bienen, einzelne ſogar ſchon am erſten Tage, mit Pollen und Honig ihrem 
beim auf der neuen Stelle zufliegen. Das gleiche iſt natürlich auch der Fall, wenn wir 
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ein deutſches Volk auf den Platz eines italieniſchen bringen. Auch hier werden ſchon ne 
kurzer Zeit jüngere deutſche Bienen den Flug aufnehmen. 

Die Erklärung für das verſchiedene Verhalten der Völker iſt leicht gefunden. Al 
ſicher aber nahezu alle aus dem iſoliert aufgeſtellten Volke abziehenden Trachtbien 
fliegen auf den alten Platz zurück und ziehen in den dort aufgeſtellten Stock oder I! 
den Nachbarvölkern ein. Da nun dem erſteren keine Trachtbiene mehr zufliegt, fo fe! 
den Bienen des betreffenden Stockes auch jede Anregung; das Volk verhält ſich ähn! 
wie ein normales Volk bei ſchönem Wetter aber mangelnder oder ganz geringer Trac 
und da an ſolchen Tagen ſogar der größte Teil der alten Bienen zu Hauſe bleibt, 
haben die jüngeren erſt recht keine Veranlaſſung auszufliegen. Ganz anders liegt d 
Sache bei Volltracht. Da heißt es, alle Mann an Bord, und im allgemeinen Taun 
werden auch jüngere Mitglieder, die ſonſt nur innere Arbeit beſorgen, mit zur Tra 
fortgeriſſen. 

Tatſächlich haben mich vielfache und genaue Beobachtungen davon überzeugt, de 
die Verſchiedenheit der mehr oder weniger frühen Ausflüge junger Bien 
auf die Trachtverhältniſſe zurückzuführen ſind. 

Als ich vor etwa 30 Jahren die erſte italieniſche Königin einem deutſchen Vo 
zugeſetzt hatte, gab ich genau acht, wann die erſten gelben Bienen ausliefen und fodaı 
auf Tracht ausflogen. Dabei ſtellte ich feſt, daß ſchon am 10. Tage einzelne, am 1 
und 12. Tage aber ſchon viele Hunderte mit Pollen und Honig beladen nach Hau 
kamen. An jenen Tagen aber war allerdings auch die ſtärkſte Heidetracht, die ich 
erlebte. Zu dem gleichen Reſultate führte auch ein Verſuch, den ich vor zwei Jahr 
bei ſtarker Eſparſettetracht an einem iſoliert ſtehenden italieniſchen Volke machte, dem ı 
auslaufende Brut von einer Schweizer⸗Königin eingehangen hatte. — Bei mehrer 
ähnlichen Verſuchen dagegen, die ich an Tagen mit mäßiger Tracht machte, kehrt 
die Bienen erſt am 14. und 16. und bei ganz ſchwacher Tracht“ ſogar erſt am 16. b 
19. Tage, vom Ausſchlüpfen aus der Zelle an gerechnet, mit Nahrung zurück. Daß hi 
und da vereinzelte Bienen etwas früher zur Tracht fliegen, ändert das Reſultat wo 
kaum weſentlich. Auch brauche ich wohl nicht beſonders hervorzuheben, daß einige a: 
gefangene Verſuche vergeblich waren, weil ſchlechte Witterung ſtörend dazwiſchen tre 

Für Bienenzüchter, die im Sommer die Brut einſchränken, mögen vielleicht mein 
Angaben einen praktiſchen Wert haben. 
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Selbſthilfe bei Veredlung des Bienenſtandes. 
Von Hort, Kieſelbach. 


Es find wohl über 30 Jahre verfloſſen, als die Sucht, Italiener zu beſitzen, began 
Die echte deutſche Biene, welche doch damals ganz dieſelben hervorragenden Eigenſchafte 
beſaß, welche man jetzt wieder an ihr entdeckt hat, galt nichts mehr in ihrem Vaterlan 
Wer jene Zeit mit erlebt hat, wird wiſſen, daß hohe Preiſe für Italiener⸗Völkchen un 
„Königinnen bezahlt wurden; aber reinraſſig, ganz rein ſollten fie ſein. Und heute ſchaffe 
zahlreiche Imker die Italiener ab; denn die Völker ſollen rein deutſch ſein. Daß ma 
ſeinerzeit gar fo ſehr in die Italiener vernarrt war, lag nicht nur an ihrem ſchöne 
Kleide, ſondern zum guten Teile an dem glänzenden Zeugnis, das Dr. Dzierzon, die damalic 
erſte Autorität auf dem Gebiete für Bienenzucht, derſelben ausſtellte. Späterhin ſetz 
man ſogar Prämien für ein Verfahren aus, welches die Reinbefruchtung durch Staliene: 
Drohnen garantierte (Köhler). 

Die Begeiſterung für die Italiener und andere ausländiſche Bienenraſſen iſt zu: 
größten Teil erloſchen; man beſinnt ſich wieder auf die deutſche Biene, die ſich de 
deutſchen Verhältniſſen am beſten angepaßt hat. Dafür aber erſchallt jetzt der Rur 
Edelköniginnen! Stamm Mohra! Stamm Nigra! Nach meiner Ueberzeugung wird aue 
dieſer Ruf wieder verhallen, zumal ſchon jetzt vielfach von unreellen Züchtern von ſoge 
nannten „iſolierten Ständen“, die aber alle auf 2-3 Ar untergebracht find, „reinrafii: 
Edelköniginuen“ unter Garantie angeboten werden, und es iſt daher nicht zu verwundenn 
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senn dieſer Strömung gegenüber bereits jetzt der Ruf ertönt: „Imker, behaltet euer Geld 
in der Taſche!“ Die Raſſezucht wird niemals Gemeingut der Imker werden, und die 
Anlage und Benutzung von Belegſtationen iſt in vielen Gegenden mit jo vielen Schwierig⸗ 
kiten und Weitläufigkeiten verbunden, daß ſich auch ihrer nur ein geringer Teil der 
Inler bedienen wird. Verkennen wollen wir aber keineswegs, daß die neue Richtung in 
un Dienenzucht Anregungen gegeben hat, die, ſofern fie beachtet werden, außerordentlich 
etzensreich wirken werden; denn fie hat den Imkern die Augen darüber geöffnet, daß bei 
da Vermehrung nur die beiten Völker verwendet werden dürfen und daß auch das 
Talertier für die Nachkommenſchaſt von hoher Bedeutung iſt. 

Beachtet der Imker dieſe beiden Punkte, ſo wird er recht wohl in der Lage ſein, 
Inch eigne Tätigkeit ſeinen Stand zu veredeln; denn ſicherlich hat ein jeder Imker einige 
Völler auf feinem Stande, die ſich nach verſchiedenen Seiten vor den andern rühmlich 
anzeihnen. Nur von dieſen vermehre er und vereinige die minderwertigeren im Herbſte 
nt beſſeren Kommt der Imker hierdurch auch zunächſt in der Zahl ſeiner Völker etwas 
mic, fo bedenke er, daß der Ertrag derſelben weniger von der Zahl, als vielmehr 
von der Güte derſelben abhängig iſt. 
| Unterbindet der Imker außerdem die Aufzucht von Drohnen nach Möglichkeit bei 

den minderwertigen Völkern, während er ſie bei den beſten begünſtigt, ſo beſteht auch 
ne größte Wahrſcheinlichkeit, daß derartige Drohnen zur Befruchtung kommen — ſofern 
Nm die Drohnen benachbarter Stände nicht einen Strich durch die Rechnung machen. 
Somit dies nicht geſchieht, muß man alle Hebel in Bewegung ſetzen, um auch die be⸗ 
nachbarten Imker für die Zuchtwahl zu gewinnen, und ſich mit ihnen darüber einigen, 
dog unter keinen Umſtänden fremde Raſſen eingeführt und Heidebienen nicht als Stand⸗ 
öfter aufgeſtellt werden dürfen. 

Auf dieſe Weiſe iſt mein Stand hochgekommen, und ich habe nicht mehr den Aerger 
darüber, daß die Eierlage zu früh beginnt, die Bienen bei zu frühen Ausflügen maſſen⸗ 
5 erſtarren und die Königin zu früh verbraucht iſt, wie ich es mit den Italienern 

ebt habe. 

Daß man zuweilen eine Blutauffriſchung vornehmen muß, iſt ſelbſtverſtändlich; 
denn bei fortgeſetzter Inzucht leidet die Lebenskraft der Bienen. In ſolchen Fällen aber 
5 beziehe man nur von einem bewährten Züchter friſches Blut edelſter deutſcher Raſſe. Das 

Geld, das hierbei angelegt wird, bringt reiche Zinſen; denn durch die in größerer Zahl 
N tufgegogenen Drohnen dieſes Volkes wird dem ganzen Stande neues, edles Blut zugeführt. 
Was das aber bedeutet, wird bereits jeder anerkannt haben, der ſich vom „Bienen⸗ 
a; zum wirklichen „Bienenzüchter“ aufgeſchwungen hat. 


Ein Beitrag zur rationellen Korbbienenzucht. 
Von Adolf Müſſe, Meckinghoven. 


Nachſtehende Ausführungen ſollen beſonders den Imkern gewidmet ſein, die bei 
einem möglichſt einfachen Betrieb doch einen klingenden Lohn aus ihrer Bienenzucht 
lien möchten, ſich aber zum koſtſpieligeren und auch ſchwierigeren Kaſtenbetrieb nicht ent⸗ 
ſcließen können. Und vielleicht tun fie auch recht daran; denn einmal werden fie bei 
tem Betrieb in Körben nicht ſo leicht Mißgriffe tun, da er nicht ſo viele Vorkenntniſſe 
sie der in Käſten vorausſetzt, und dann iſt auch die Korbbienenzucht durchaus lohnend, 
Senn fie in rechter Weiſe betrieben wird. 

Zunächſt hat der Korbbienenzüchter für genügend große Körbe zu ſorgen, damit 
ich die Völker in ihnen in genügender Weiſe entwickeln können. Auf vielen Bienen⸗ 
tänden ſind die Körbe zu klein und zu eng, fo daß ſchon aus dieſem Grunde der 
gewünſchte Erfolg ausbleiben muß. Die Lüneburger Stülpe dürfte allen Anforde⸗ 

ungen genügen. 

Wie der Korb vor der Beſetzung im Innern auszuſtatten iſt, dürfte genügend 
bekannt fein. 

Nehmen wir an, wir hätten zehn Korbvölker mit in den Winter genommen. Wir 
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haben denſelben reichliche Vorräte an gutem Honig belaſſen oder im Bedarfsfalle m 
Zuckerlöſung nachgeholfen, ſo daß wir nicht nötig haben, in den kalten Februar⸗ od 
Märztagen zur Notfütterung unſere Zuflucht zu nehmen, womit häufig mehr geſchad 
als genützt wird. 

Sämtliche zehn Völker haben junge, vorjährige Königinnen, die ſchon im vorig 
Sommer ihre Leiſtungsfähigkeit bewieſen haben und darum auch beim erſten Erwach 
des neuen Bienenjahres mit allem Fleiß in die Eierlage eintreten. Sind Ende Mä 
oder Anfang April die Tage milder, dann kann ſelbſtverſtändlich ein gutes Triebfutt 
nicht ſchaden. Hierzu nehmen wir unſern aufgehobenen, bewährten Futterhonig, der an 
Honig mit Blütenſtaub beſteht. Er tut die beſten Dienſte, ſo daß wir bis Anfang M 
unſere Völker auf die möglichſte Höhe der Entwicklung gebracht haben. 

Jetzt beginnt nun unſere erſte Arbeit; wir haben die Kunſt des Abtrommelns 
üben. Nötig haben wir hierzu einen oder etliche Fangkörbe, das find dünnwandig 
flache Strohkörbe, die ſich leicht über die umgedrehten, beſetzten Körbe ſtülpen laſſe 
Außerdem bedürfen wir noch einiger Drahthaken, um den Fangkorb gehörig befeftigen | 
können, und einiger Baumwoll- oder Leinenläppchen. Ferner haben wir uns einen zweit: 
Bienenſtand, der von dem alten 10 Minuten oder eine Viertelſtunde entfernt iſt, ei 
gerichtet, auf dem wir für die Sommermonate Bienenvölker, vor Wind und Wett 
geſchützt, aufſtellen können. 

Endlich aber haben wir, und das iſt ganz unerläßlich, im vergangenen Herb 
nicht allen Wabenbau und Honig aus den kaſſierten Korbvölkern ausgebrochen, fonde: 
6—8 Pfd Honig in der Spitze der Körbe belaſſen. Die Schnittflächen haben wir ba 
nach der Ernte an einem ſchönen Herbftabend von den Bienen austragen laſſen, d 
Körbe aber gut zugebunden an einem trockenen Orte des Hauſes hängend aufbewahr 
um ſie vor Mäuſen und anderem Ungeziefer zu ſchützen. 

Drei oder vier dieſer „Werkhüven“ werden an einem frühen Morgen gegen Mit 
Mai herbeigeholt; denn es ſollen drei oder vier der beſten Standvölker ihrer Königinne 
und eines kleinen Teils der Bienen beraubt und dieſelben in den Körben untergebrad 
werden. Gleich neben dem Bienenſtand geſchieht die Arbeit. Schnell iſt eins der Völke 
umgekehrt in einen Strohring geſtellt. Wenn auch hierbei fo manche Biene abfliegt, i 
iſt dies nicht ſchlimm; denn es find dies Flugbienen, die für unſern Zweck nicht in Fra: 
kommen. Der Fangkorb wird über den beſetzten Korb geſtülpt und beide mit Hake 
aneinander befeſtigt. Hierauf wird ein zuſammengerolltes Läppchen angezündet, vor da 
Flugloch gehalten, etwas Rauch in das Volk hineingeblaſen und das Flugloch verftori 
Im Korbe entſteht nun große Aufregung, die durch leiſes Beklopfen des Korbes vo 
unten nach oben mit den Händen oder Stöckchen noch erhöht wird. 

Vielleicht erreichen wir hierdurch ſchon, daß ſich ein kleiner Bienenſchwarm mit de 
Königin in den Fangkorb geflüchtet hat. Ein Blick in den Fangkorb wird uns davo 
überzeugen. Iſt es nicht der Fall, ſo wiederholen wir die Arbeit, bis das Gewünſcht 
erreicht iſt. Je nach der Witterung wird das Abtrommeln raſcher oder langſamer vor 
ſtatten gehen. 

Die abgetrommelten Schwärmchen, aus je 2—3 Untertaſſen voll möglichſt junge 
Bienen beſtehend, logieren wir nun in die bereitſtehenden „Werkhüven“ ein. Sie werde 
auf den Sommerſtand gebracht, während die nun weiſelloſen, abgetrommelten Völker au 
ihren alten Platz zurückkommen. 

Während nun die Völkchen mit den vorjährigen Königinnen bei ihrem reichen 
Futtervorrat bald ein blühende? Leben entfalten werden, werden die Standvölker dc: 
Verluſt ihrer Mütter durch Anſatz zahlreicher Weiſelzellen zu erſetzen ſuchen, jo daß nac 
14—15 Tagen Schwärme mit jungen Königinnen zu erwarten ſind. Zum Schwärmen 
darf man es aber nicht kommen laſſen; deshalb werden nach 13 Tagen dieſe Völker i. 
ſrüher Morgenſtunde abermals abgetrommelt. Diesmal aber ſuchen wir in den Bei: 
der jungen Mütter zu kommen, und je mehr wir deren gewinnen, deſto lieber iſt es un: 
Jede junge Bienenmutter bedeutet für uns ein neues Volk. Jede wird mit 4—5 Beglen 
bienen in ein ausgebohrtes Holzklötzchen eingeſperrt, deſſen Oeffnung mit einem Lor 
verſchloſſen und vorläufig an einem warmen Orte (Bett!) aufbewahrt. Auf dieſe Wei“ 
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gewinnen wir aus unſern 3—4 entweiſelten Völkern vielleicht 25—30 Königinnen. Daß 
in jedem Korbe eine Mutter zu belaſſen iſt, verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo behält jeder 
Korb möglichſt alle ſeine Bienen. 

Nun beginnt die Arbeit des Abtrommelns an den übrigen Standvölkern. Sie be⸗ 
halten aber ihre vorjährigen Königinnen; fie ſollen nur junge Bienen liefern; denn die 
alten Bienen laſſen wir aus den Fangkörben zurückfliegen. Nun holen wir die übrigen 
„Werkhüven“ heran. In jeden Korb kommt eine junge Königin, 2—3 Untertaſſen voll 
ſunger Bienen, und 25— 30 junger Bienenkolonien find fertig, die ſämtlich auf dem 
weiten Bienenſtande Aufſtellung finden. Alle find mit Honigvorräten wohl verſehen, 
ud wir haben unſere Völkerzahl mit verhältnismäßig geringer Mühe vervierfacht, ohne 
bie einzelnen Standvölker allzuſehr geſchwächt zu haben. Je günſtiger nun die Witterung 
M, deſto ſchneller werden die jungen Königinnen befruchtet fein, und ein überaus emfiges 
Leben in ſämtlichen Bienenſtaaten wird die Arbeit des Imkers lohnen. 

Dabei haben wir aber noch andere weſentliche Vorteile erreicht. Abgeſehen von 
den wenigen Völkern mit vorjährigen Königinnen, haben wir auf unſerm Stande keine 
Schwärme zu erwarten; denn es gehört zu den größten Seltenheiten, daß die Völker 
nit den jungen Königinnen einen Schwarm abſtoßen. Wir haben daher während der 
geit von 5—6 Wochen auf unſerm Stande ſo gut wie nichts zu tun und können unſerer 
mderen Arbeit in Ruhe nachgehen. Außerdem aber haben wir auf unſerm Stande 
neiſt Völker mit jungen Königinnen, und da wir für die Ueberwinterung ſtets die beiten 
md leiſtungsfähigſten Völker auswählen, fo haben wir auch nur ſelten über ſchlechte 
Soller zu klagen. 

Wenn nun warmer Sonnenſchein und befruchtender Regen zu rechter Zeit die 
Leltarquellen fließen läßt, fo ſteht dem Imker eine reiche Honigernte in ſicherer Ausſicht. 
Machte ich doch vor zwei Jahren die überraſchende Erfahrung, daß Korbimker, die mit 
15 Völkern den Frühjahrsbetrieb eröffnet hatten, im Herbſte im Beſitze von 75 Völkern 
waren, von denen jedes, einſchließlich Korb, etwa 60 Pfund wog, obwohl die Heidetracht 
ja ganz verregnet war. Mit der größten Sorgfalt wurde der Honig aus den Körben 
ausgebrochen, ſortiert und gepreßt. Etwa 1000 Pfund herrlich duftenden Honig brachte 
der Imker auf den Markt, erzielte 80 Pfg. fürs Pfund und machte eine Einnahme von 
800 Mark. Trotzdem verblieb ihm noch eine größere Menge Futterhonig und außerdem 
tsnnte er noch 40—50 „Werkhüven“ für den nächſtjährigen Betrieb in Reſerve ſtellen. 
Bei den wenigen Hilfsmitteln, die ein derartiger Betrieb erfordert, und bei den ziemlich 
geringen Koſten der Einrichtung ſind das aber Ergebniſſe, die uns mit aller Kraft zur 
Nacheiferung anſpannen ſollten, damit wir, ſoweit wir uns für den Mobilbetrieb noch 
nicht erwärmen können, wenigſtens rationelle Korbimker werden. 


Entſprechen unſere Belegſtationen den an ſie geſtellten 
Anforderungen! 


Gelegentlich einer Sitzung des Ausſchuſſes des Kreisvereins für Obſt⸗ und Bienen⸗ 
zucht in Oberbayern behandelte Herr Dr. Mulſow, München, das Thema: 

Die Geſetze der Vererbung und ihre Bedeutung für die Tierzucht. 

Die Tier⸗ und Pflanzenzucht iſt wohl ſo alt wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt. 
Wir können ihre Anfänge zurückverfolgen bis in jene vorgeſchichtlichen Zeiten, aus denen 
uns vom Menſchen und ſeiner Kultur nichts weiter bekannt iſt als ein paar Knochen⸗ 
tete und allereinfachſte Steinwerkzeuge. Im Laufe der Jahrtauſende ſind eine große 
Zahl von Tier⸗ und Pflanzenarten vom Menſchen in beſondere Obhut genommen worden, 
damit ſie ihm Nahrung und Kleidung liefern oder Arbeit für ihn leiſten. Dabei hat 
ſich der züchtende Menſch nicht damit begnügt, ſich die Lebeweſen, wie er ſie in der 
Natur vorfand, nutzbar zu machen, ſondern er hat überall mit mehr oder minder großem 
Erfolg verſucht, diejenigen Eigenſchaften der Tiere und Pflanzen, die ihm beſonders 
wertvoll waren, zu verbeſſern, die Leiſtungen der Zuchtobjekte zu ſteigern. Das Ergebnis 
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dieſer Zucht im engeren Sinne des Wortes find unſere zahlreichen Haustiere und Kult 
pflanzen; fie bilden ein lebendiges Zeugnis für die gewaltige Arbeit, die der Me 

auf dieſem Gebiete geleiſtet hat. Die Methoden, mit denen dieſe großen Erfolge erzi 
wurden, waren einfach durch Erfahrung gewonnen und wurden von Geſchlecht 

Geſchlecht vererbt. 

Erſt auffällig ſpät haben die biologiſchen Wiſſenſchaften ihr Intereſſe den bei 
Tier⸗ und Pflanzenzucht gewonnenen Ergebniſſen zugewandt. Darwin war det e 
der die Bedeutung der Haustiere und Kulturpflanzen für die Löſung großer biologif 
Aufgaben richtig erkannte. Er war zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Tiere 
Pflanzen, wie wir ſie heute kennen, durch Umbildung aus anderen Formen entſtan 
ſind. Daß eine ſolche Umbildung von Formen möglich ſei, dafür waren ihm die Ha 
tiere und Kulturpflanzen der beſte Beweis. Wenn es der Menſch fertig gebracht hat 
die gezüchteten Arten ganz nach ſeinem Willen umzugeſtalten zu Formen, die oft vo 
ihren wilden Stammeltern außerordentlich verſchieden find, fo war damit unzweifelh 
bewieſen, daß die Lebeweſen nicht ſtarre, unveränderliche Gebilde ſind, ſondern daß 
in weitgehendem Maße umgebildet werden können. Aber Darwin ging noch weite 
Er nahm nicht nur an, daß die Umwandlung der Arten im Laufe der Erdgeſchichl 
den gleichen, wenn auch viel langſameren Vorgang darſtelle, wie e: ſich unter der H 
des Züchters abſpielt, ſondern er kam auch zu der Ueberzeugung, daß ein Zuſammen 
hang beſtehe zwiſchen der Methode des Züchters und den Urſachen, die in der Natu 
die Umbildung der Arten bewirken. So entſtand Darwins Lehre von der natürliche 
Zuchtwahl, die kurz folgenden Inhalt hat. 

Darwins ganze Lehre baut ſich auf folgenden drei Grundſätzen auf: 

1. Alle Lebeweſen erzeugen einen Ueberſchuß von Nachkommen; da aber die Geſamt 
zahl der Einzelweſen einer Art im weſentlichen immer die gleiche bleibt, jo muß ein 
mehr oder minder großer Teil der Nachkommenſchaft jeweils zugrunde gehen, ehe e 
zur vollen Entwicklung und zur Fortpflanzung gelangt. 

2. Die Nachkommen eines Elternpaares find nie untereinander gleich; fie zeige: 
Verſchiedenheiten in dieſer oder jener Beziehung, ſie variieren. 

3. Die Eltern vererben ihre Eigenſchaften, auch die kleinen Abweichungen ode 
Variationen auf ihre Nachkommen. 

Dieſe drei Erſcheinungen werden nun vom Züchter in der Weiſe ausgenützt, da: 
er aus dem Ueberſchuß der Nachkommen diejenigen zur Nachzucht auswählt, welche di. 
für ihn wertvollſten Abweichungen zeigen. Werden dieſe Abweichungen nun auf da: 
nächſte Geſchlecht vererbt und aus dieſem wieder die günſtigſten Variationen zur Weiter 
zucht ausgewählt, fo erreicht man im Laufe der Zeit eine Steigerung beſtimmter Eigen 
ſchaften, die ſchließlich zu ganz neuen Tier- oder Pflanzenformen führt, wie fie ja al: 
Zuchtergebniſſe bekannt ſind. N 

Wer hat nun in der freien Natur bei der Umbildung der Arten durch natürliche 
Zuchtwahl die Rolle des Züchters übernommen? Wer ſorgt dafür, daß aus dem Ueber: 
ſchuß der Nachkommen nur die beſſeren, wertvolleren zur Fortpflanzung gelangen, die 
minderwertigen aber ausgemerzt werden? Das iſt, wie Darwin es nannte, der „Kamp 
ums Daſein“, der Kampf gegen die dem Leben feindlichen Mächte, gegen Krankheiter 
und Feinde, gegen Hunger und Kälte. Nur immer die für dieſen Kampf am beſten 
ausgerüſteten beſtehen ihn und pflanzen ſich fort, die Schwachen und Minderwertigen 
unterliegen und werden ausgemerzt. Setzt ſich dieſer Vorgang durch viele Geſchlechter 
fort, ſo werden die Eigenſchaften, welche im Kampfe ums Daſein wertvoll ſind, immer 
weiter geſteigert und führen zur Umbildung der Arten, zur Entſtehung neuer Arten. 

Das ſind in großen Zügen die Grundgedanken der Darwinſchen Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl, die ſo klar und einleuchtend ſind, daß ſie ſehr bald allgemeine 
Anerkennung gefunden haben. Zu dem großen Erfolg der Darwinſchen Theorie ba: 
es zweifellos ſehr viel beigetragen, daß ihre Verfechter nicht nur auf indirekte Beweiſe 
angewieſen waren, ſondern daß fie einen ſehr weſentlichen Punkt auch mit einem Exve⸗ 
riment belegen konnten. Die Jahrtauſende alte Tier- und Pflanzenzucht iſt in der Tat 
ein Experiment fo großzügig und reich an Ergebniſſen, wie es die Wiſſenſchaft ſelbſt 
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e hätte durchführen können. Das Beweismaterial dafür, daß eine Umbildung der 
deweſen in weitem Maße möglich iſt, lag ſchon bereit, lange bevor die biologiſche 
ziſenſchaft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus dem Schlaf erwachte und ſich 
dlich den großen Rätſeln des Lebens und feiner Entwicklung zuwandte. 

Darwin ſelbſt hat den Wert des von der Tier⸗ und Pflanzenzucht gelieferten 
taterial8 ſehr hoch angeſchlagen. Aber erſt 50 Jahre nach Darwins Tat hat die 
blogiſche Wiſſenſchaft begonnen, das große Experiment fortzuführen und die einzelnen 
tutzen der Zuchtwahltheorie experimentell auf ihre Tragfähigkeit zu prüfen. Von den 
ei obengenannten Grundlagen der Darwinſchen Theorie bedarf die erſte, die Ueber⸗ 
oduktion von Nachkommenſchaft, keines weiteren Beweiſes; ſie iſt durch Beobachtung 
nreichend geſichert. Aber die beiden anderen Vorausſetzungen, die Variabilität und 
e Vererbung, ſind, wie die neueren Forſchungen ergeben haben, durchaus nicht ſo ſichere 
id zuverläſſige Stützen des Theoriegebäudes, wie es wohl manchen erſchienen fein mag. 

Den genannten beiden Erſcheinungen der Variabilität und Vererbung hat ſich die 
gerimentelle Biologie in den letzten Jahren mit großem Eifer zugewandt. Die Früchte 
fer Arbeit find nicht ausgeblieben; wir kennen ſchon eine ganz ſtattliche Reihe wohl⸗ 
gründeter und ſorgfältig bewieſener Geſetze, welche die beſprochenen Erſcheinungen 
gerrſchen. Mit der Auffindung dieſer Geſetze iſt insbeſondere die ganze Vererbungs⸗ 
we in ein vollſtändig neues Stadium der Entwicklung eingetreten. Was man bis zu 
er Zeit über Vererbung wußte, war hauptſächlich eine große Sammlung von Beob- 
tungen und Erfahrungen, aus denen ſich zum Teil gewiſſe Regeln ableiten ließen, 
u denen aber auch ein Teil allen Regeln zu ſpotten ſchien und unerklärlich blieb. Die 
neren Vererbungsforſchungen haben hier vieles geklärt; fie haben an Stelle der alten 
kegeln“ die „Geſetze“ geſtellt und damit die Vererbungslehre zu einer exakten Wiſſen⸗ 
aft erhoben. Damit iſt aber auch für diejenige Wiſſenſchaft, welche ſich praktiſch mit 
rerbung beſchäftigt, für die Züchtungskunde eine ganz neue Arbeitsgrundlage geſchaffen 
den, und es iſt für jeden einzelnen Zweig der Tier- und Pflanzenzucht, der mit der 
it Schritt halten will, notwendig, ſich die Ergebniſſe der neueren Erblichkeitsforſchung 
eigen zu machen. Die wichtigſten dieſer Ergebniſſe ſollen im folgenden kurz dar⸗ 
ſtellt und nach ihrer Bedeutung für die Praxis bewertet werden. 

Die Verſuche, aus denen die Vererbungsgeſetze abgeleitet werden, ſind natürlich 
t ſolchen Pflanzen und Tieren ausgeſührt worden, die ſich zu Maſſenzuchten am beſten 
nen, z. B. Erbſen, Bohnen, Getreide, Schmetterlingen, Schnecken. Mäuſen, Kaninchen u. a. 
hat ſich gezeigt, daß die gefundenen Geſetze ſtets allgemeine Bedeutung haben, daß 
o z. B. ein bei der Kreuzung von Bohnenarten auftretendes Geſetz ebenſo bei der 
euzung von Kaninchenraſſen gilt. Das entſpricht vollkommen den Ergebniſſen der 
kroſkopiſchen Forſchung über die Vorgänge der Befruchtung; auch hier hat ſich gezeigt, 
3 dieſe Vorgänge im ganzen Tier⸗ und Pflanzenweſen im Prinzip die gleichen find. 

Wir hatten oben geſehen, daß Darwin als Ausgangspunkt für die Umbildung 
Arten die kleinen Abweichungen anſah, die man ftel® unter den Angehörigen der 
ichen Art findet. Dieſe Abweichungen ſollten durch Vererbung von Geſchlecht zu 
ſchlecht übertragen und unter dem Einfluß der Zuchtwahl mehr und mehr geſteigert 
rden. Der däniſche Botaniker Johannſen prüfte dieſen Gedankengang auf ſeine 
tigkeit durch Zuchtverſuche mit Bohnen. Nahm er aus einer großen Menge von 
huen, die er von verſchiedenen Pflanzen geerntet hatte, einige der größten heraus 
> fäte dieſe zur Nachzucht aus, fo fand er ſtets, daß das Durchſchnittsgewicht diefer 
chzucht größer war als das Durchſchnittsgewicht des Ausgangsmaterials. Es wäre 
ı aber falſch, ſagt Johannſen, wollte man daraus ſchließen, daß man auf Diele 
iſe aus der Ausgangsform eine neue Raſſe mit höherem Durchſchnittsgewicht gezüchtet 
Das neue Durchſchnittsgewicht war auch im Ausgangsmaterial ſchon vertreten, 
es wäre alſo möglich, daß das Ausgangsmaterial nur ein Gemenge von Einzel⸗ 
men mit größeren und kleineren Durchſchnittsgewichten war, aus dem durch die Aus: 
il nur einige Formen mit größerem Durchſchnittsgewicht iſoliert wurden. Die Nach⸗ 
men dieſer ausgewählten Formen ſind wiederum ein Gemiſch, in dem aber die Formen 
kleinem Durchſchnittsgewicht ausgeſchaltet ſind und deſſen Durchſchnittsgewicht des⸗ 
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wegen zwar höher gerückt iſt, aber doch nicht über die ſchon urſprünglich vorhande! 
Gewichte hinaus zu etwas Neuem. Dieſer Gedankenweg führte Johannſen zu weite 
bedeutungsvollen Verſuchen. Er nahm als Ausgangsmaterial eine einzige Bohne 1 
zog ſich von dieſer eine Nachkommenſchaft, wobei er darauf achtete, daß ſtets nur Sell 
befruchtung eintrat, daß alſo jede Miſchung mit anderen Formen ausgeſchloſſen w 
Aus dieſer Nachkommenſchaft, deren Durchſchnittsgewicht er beſtimmte, wählte er wie 
eine der größten Bohnen zur Nachzucht aus und fand, daß die Bohnen dieſer Nachzu 
wieder das gleiche Durchſchnittsgewicht hatten wie die Nachkommenſchaft der Ausgan 
bohne; es trat alſo keine Verſchiebung des Durchſchnittsgewichts nach oben ein. Eber 
wenig änderte ſich das Durchſchnittsgewicht, wenn eine kleine Bohne zur Nachzucht r 
wendet wurde. Johannſen nannte alle durch Selbſtbefruchtung aus einer einzie 
Bohne gewonnenen Nachkommen eine reine Linie und ſtellte den Satz auf, daß in ei 
reinen Linie durch Zuchtwahl eine Aenderung der Eigenſchaften nicht erreicht wer! 
kann. Selbſtverſtändlich hat Johannſen dieſe Verſuche oft wiederholt, anders geſtal 
durch viele Geſchlechter fortgeſetzt, immer mit dem gleichen Reſultat. Später ſind 
gleichen Verſuche an andern Objekten wiederholt nachgemacht worden; überall aber zei 
ſich, daß man aus einem Gemiſch von Ausgangsformen durch Ausleſe wohl einze 
Formen herauszüchten, iſolieren kann, daß aber in reinen Linien die Ausleſe wirkun. 
los bleibt. 

Dieſes von Johannſen gefundene Geſetz der Vererbung in reinen Linien 
von allergrößter Wichtigkeit für die Bewertung der Ausleſe bei der Bildung neuer Art 
Man kann nach dieſem Geſetz aus dem Gemenge reiner Linien, die eine Art zuſamm, 
ſetzen, wohl durch Ausleſe die beſten reinen Linien herauszüchten, über dieſe Gre 
kommt man aber unter keinen Umſtänden hinaus. Wir müſſen uns alſo nach ande 
Möglichkeiten für die Bildung neuer Arten umſehen. (Fortsetzung folgt. 


Ein wertvoller Bienennährſtrauch. 
Von Oekonomierat Wüſt, Rohrbach. 


Um den Wert der verſchiedenen Zierſträucher als Bienennährpflanzen zu prüi. 
machte ich ſchon ſeit vielen Jahren mit zahreichen Arten, inſoweit man annehmen konn 
ſie möchten unſeren Bienen von Nutzen ſein, eingehende Verſuche, wobei ich auch d 
Indigoſtrauch, Indigofera Geradiana Wall. (dosua hort.) als ſehr wertvollen Bien. 
nährſtrauch kennen lernte. a 

Der Indigoſtrauch iſt ein ſehr ſchöner Halbſtrauch von etwa 17 —2 m Höhe u 
hellgrauen, aufrechten, unbewehrten Zweigen, die mit prachtvollen, hellgrünen, feingefiedert 
Blättern und reizenden, dunkellilafarbigen Riſpenblüten beſetzt find. Die Blüten at 
bergen in ihrem Innern zahlreiche gelbe Staubgefäße. 

Der Strauch treibt im Frühjahr nicht früh aus und leidet daher ſelten durch Sy. 
fröſte. In ſehr ſtrengen Wintern und bei ſehr zugigem Standort erleiden allerdings: 
weilen die Spitzen der Zweige etwas Schaden; ſonſt iſt aber der Strauch vollſtänd 
winterhart. Die Blüten bilden eine Riſpe von 10—12 em Länge und erſcheinen me 
Ende Mai. Sie blühen von unten nach oben zu allmählich auf und bieten daher d 
Bienen 14—18 Tage Tracht. Da die Blüten außerdem den Bienen leicht zugängl: 
ſind, ſo werden ſie geradezu maſſenhaft beflogen. 

In der Wahl des Standortes iſt dieſer Strauch durchaus nicht anſpruchsvoll, ja 
gedeiht ſogar noch im Halbſchatten von Bäumen. Da er, abgeſehen von zu feuchtem u: 
ſandig⸗ trockenem Boden, überall gedeiht, fo verdient er, überall reichlich angepflanzt 
werden. Die Vermehrung geſchieht durch Stockteilung, Ausläufer, Abſenker uſw., iſt ab 
nicht ſo ſtark, wie man dies bei anderen Sträuchern gewöhnt iſt. 

Auf tiefgründigen Rainen, Böſchungen uſw. habe ich verſuchsweiſe Anpflanzung 
gemacht, die ſehr befriedigend ausfielen und beweiſen, daß wir dieſen Zierſtrauch au 
auf ſonſt wertloſen Plätzen anpflanzen können. Zu Zwecken des Vogelſchutzes ſollte me 
denſelben aber nur in Gemeinſchaft mit anderen, den Boden mehr bedeckenden Strouc 
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alten anpflanzen, da er infolge feines aufrechten Wuchſes keinen guten Unterſchlupf gewährt. 
Hingegen wird er aber, da feine Aeſtchen ſehr ſparrig verzweigt find und der dichte Laub⸗ 
kund eine ſehr gute Deckung gewährt, von den Vögeln ſehr gern zum Niſten benutzt. 

Am beſten iſt es, den Strauch von Gärtnereien zu beziehen, ihn im Bienengarten 
ſelbt zu vermehren und ihn dann an geeignete Plätze auszupflanzen. Nach den Preis⸗ 


vegeihniffen kann man je nach der Stärke 10 Stück für 50—80 Pfg. beziehen. 


Die 


Juler würden ihren Bienen einen guten Dienſt erweiſen, wenn fie ſich zu zahlreichen 
Aupflanzungen des genannten Strauches entſchließen würden. 


Die Bienenzucht vor fünfzig Jahren. 
Von Roſenſtock, Rotenburg a. F. 
(Schluß.) 


Was nun die größte Haupiſache bei der 
dienenzucht, das, wovon das Wohl und Wehe 
kei Inters abhängt, das Bienen wetter, anlangt 

fand es damals vor fünfzig Jahren wirkli 

damit. Nicht als ob es damals keine 
wlechten Jahre gegeben hätte. Das Jahr 1860 
tm ein Mißjahr. Domänenrat Klein ſchreibt 
den ihm: „Anſangs Juni begannen viele Völker 
u die Honigräume Waben zu bauen und Honig 
Kr Sie begannen aber nur, denn ſehr 

trat kalte, naſſe Witterung ein und erit im 

Drittel des Juni ging der Bau uſw. vorwärts. 
Beginn des Juli jedoch war alle Tracht 
dorde.“ Ebenſo war 1862, wie Kommiſſionsrat 
Kalb wörtlich ſchreibt, „ein Schandjahr“. Da⸗ 
erden gab es aber auch reiche Honigjahre, wie 
eich ein Imker nur wünſchen kann. Ein ſolches 
dur 1861. Klein beſchreibt die Tracht alſo: 
dald Ende Mai) ging das Bauen und Honig⸗ 

Sunne mit Macht los, 

uni mußte ich gegen 3 Zentner 

g entnehmen, um den mächtigſten Beuten 
lat un ſchaffen. So dauerte die Tracht faft 
izue Unterbrechung üppigſt bis zum 30. Juli 
ert, und ich mußte wiederholt ganze Laſten großer 


Steingutbüchſen aus der Stadt holen laſſen, um 
de üderſchwenglichen Honigmaſſen unterbringen 
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u können. Eſparſette, Hedrich, weißer Klee und 
mden honigten um die Wette, namentlich bot 
Ei dedrich welcher bei der feuchtwarmen Witte⸗ 
ung die Felder förmlich begelbte, eine fort⸗ 
zährende, dem Raps wenig nachſtehende Tracht.“ 
An norddeutſcher Züchter aber ſchreibt über das⸗ 
ſelde Jahr: „Bei dem ſchwülen Wetter honigten 
Aderhaupi alle Pflanzen fo ſehr, daß in kurzer 
Zeit die durchaus honigleeren Stöcke von Honig 
troßten. Vier Wochen hielt dies herrliche Wetter 
ſaſt ununterbrochen an“ an Gotha iſt“, nach 
sine anderen Bericht, „die Tracht wahrhaft un⸗ 
beſchreiblich geweſen; denn Tannen und Akazien 
des großen herzoglichen Parkes haben wochen⸗ 
lang buchſtäblich Honig geträufelt.“ 

Außer dem Jahre 1861 waren aber auch, 
auch einem Bericht von Domänenrat Klein, die 
Jahre 1855, 1856, 1857, 1859 und 1863 
ausgezeichnete Honigjahre. Selbſt das für 
Vordden ſchland ſchlechte Jahr 1862 iſt für Süd⸗ 
beutichland 1 Mitteilung von Huber ⸗Nieder⸗ 
ſchopfheim in Baden, ein ſehr gutes geweſen. 
Vo m aller Welt kommen jetzt noch ſolche Jahre 
mr? Wer von den jüngeren Imkern hat denn 


5 jemals ein „ſehr gutes“ Honigjahr er⸗ 
lebt? d wir älteren, wie weit mũ ſen wir 
zurück denken, bis wir uns eines einiger⸗ 
maßen leidlichen erinnern können? Ich ſelbſt 
habe nur die Jahre 1880, 1888, 1887 und 
1896 als ziemlich gute bis gute im Gedächtnis; 
die anderen dagegen waren meiſt ſchlecht, ſchlechter 
und am ſchlechteſten kann ich nicht jagen, denn 
es kann immer noch ein noch ſchlechteres kommen. 
Nein, das Bienenwetter hat ſich jür uns Imker 
bedeutend verſchlechtert. Das iſt zweifellos 
Warum? Das zu ergründen, wäre wohl wich⸗ 
tiger als „beſamt oder unbeſamt“, aber würde 
auch nichts nützen, denn ändern können wir hier⸗ 
bei doch nichts. Nur auf wenige Punkte möchte 
ich hinweiſen. Es iſt eine alte Erfahrung, daß 
8 00 mit vielen und heftigen Gewittern in der 
egel ſchlechte Honigjahre ſind. Weiter ſoll, wenn 
arelle Blitze über die blühende Heide leuchten, die 
Tracht von derſelben wie abgeſchnitten ſein. Wir 
leben jetzt im Zeitalter der Elektrizität. Sollte 
hier vielleicht ein Zuſammenhang beſtehen? 
Vor fünfzig Jahren hatte die italieniſche 
Biene Hochwaſſer. Ihr Loblied wollte kein 
Ende nehmen. Ein Bericht über das Bicnen- 
jahr 1860 ſagt: „Wunderbar iſt ferner, wie ſich 
heuer die italientichen Bienen wieder vor den 
deutſchen zu ihrem Vorteil ausgezeichnet haben.“ 
Auf der Wanderverſammlung in Graz 1861 er- 
klärt Dzierzon: „Die italieniſchen Bienen ſind 
entſchieden fleißiger.“ Dazu ſagt Kleine: „Ich 
kann das, was Herr Pfarrer Dzierzon ſagt, aus 
eigener Erfahrung beſtätigen. Ihren großen Fleiß 
kann man nimmermehr beſtreiten. Ich glaube 
daher, die italieniſchen Bienen mit voller Ueber⸗ 
zeugung empfehlen zu dürfen.“ Ein Herr aus 
Homburg (Pialz) ſchreibt 1863: „Was ſpeziell 
meine Imkerei betrifft, ſo habe ich allmählich 
nicht nur meinen ganzen Stand „italieniſiert“, 
ſondern auch hieſigen Bienenfreunden durch Ab⸗ 
gabe von befruchteten Müttern zu gle chem Zwecke 
verholfen.“ Ein Amtsgenoſſe von Dzierzon er⸗ 
klärt nach Mitteilung des letzteren auf der Wander⸗ 
verſammlung zu Gotha (1864), nur die italieni⸗ 
ſchen Bienen brächten einen Ertrag an Honig, 
nur dieſe wolle er ferner halten, von der grauen, 
die nur ſteche aber nichts einbringe, wolle er 
nichts wiſſen. Auf der Wanderverſammlung in 
Karlsruhe (1863) beriet man mit großem Ernſt 
die Frage: Welche Mittel und Wege führen da- 
hin, auch dem unbemittelten Manne die An⸗ 


ſchaffung der italieniſchen Bienen zu er 
möglichen? 

Gegenwärtig weht bekanntlich der Wind 
aus einer ganz anderen Gegend. Rein⸗ 
zucht der echt deuiſchen Biene! Raſſezucht! Edel 
völker von den Stämmen Mohra, Fahra, Tamina 


uſw dürſen nur noch unſere Stände bevölkern. Aller 


ſarbige Miſchmaſch hinweg. Nur unſere alte, 
ehrliche, treue, deutſche Biene kann uns noch 
retten. Das ſind die Schlagwörter, die man zu 
leſen bekommt, und kluge Leute verſtehen dieſe 
Windrichtung meiſterlich zu ihrem Nutzen auszu⸗ 
beuten. Man beachte nur in Nr. 7 vom vorigen 
Jahre der Leipziger die Mitteilung unter der 
Ueberſchrift „Ein Standverderber“ (ein gelber 
Schwarm fliegt einem Stande zu) und man er⸗ 
fährt die e Stimmung. Was ſoll man zu 
dieſem kraſſen Meinungswechſel ſagen? Der ge⸗ 
neigte Leſer wird ſich fragen: Haben ſich die 
Bienen jo geändert oder die Meuſchen und wie 
ſoll ich mich nun zu der Sache verhalten? Daß 
die italieniſchen Bienen erſt Fleiß geheuchelt und 
dann, nachdem ſie das Bürgerrecht erworben, 
erſt ihre Natur gezeigt haben, iſt doch wohl 
nicht anzunehmen. Alſo liegt es an den Men- 
ſchen. Bedenkt man, daß die ſchlechten Reſultate 
infolge der vielen miſerabeln Jahre und auch 
der zurückgegangenen Trachtverhältniſſe einen 
Sündenbock verlangen, bedenkt man weiter, daß 
90% aller Menſchen gerade das glauben, reden 
und ſchreiben, was gerade jo allgemein geglaubt 
wird (mit dem Strome ſchwimmen), und bedenkt 
man, daß der Menſch — alſo auch der Bienen- 
üchter — nichts ſo ſehr liebt als die Abwechſlung, 
0 lätzt ſich der Stinmungswechſel bezüglich der 
Bienenraſſe einigermaßen eiklären. In einigen 
Jahren find vielleicht Frigga, Mohra, Tamina uſw. 
veiſchwunden oder — ſtachellos geworden. 
Vielleicht weiß jetzt der geneigte Leſer, wie er 
ſich zur Raſſenfrage zu verhallen hat. 

Auch ſchon damals wurde gegen die Dzier⸗ 
zonſche Lehre von der Parthenogeneſis opponiert. 
Ein Herr aus Wien ſtellte die Lehre auf: Auch 


die Drohneneier ſind befruchtet. Nur durch anderes 


Futter Een ihre Verwandlung in Drohnen. 


Sagen wir ſtatt Futter Beſpeichelung, fo Bun 
in 


wir direkt in dem heutigen Fahrwaſſer. 


Profeſſor aus Genf lehrte: Das Geſchlecht Hänı 
ab von dem Grade der Reife des Ees in dei 
Augenblick, wo es von dr Befruchtung e 
faßt wird. Hat es einen gewiſſen Grad nicht e 
reicht, ſo entſteht ein Weibchen, hat es dieſe 
Grad überichrüten, jo gibt es ein Männchen 
Dieſe Anſichten ſind längſt vergeſſen. Dam 
will ich aber nicht gejaat haben, daß es d 
heutigen abweichenden Anſicht ebenſo ergeht 
wird. Ich wünſche vielmehr, daß fie endli 
durchdringen möchte, Zeit wäre es bald. 


Eine Frage, über die es damals lebha' 
Aus einanderſetzungen gab und die vielleicht de 
jüngeren ar nicht einmal dem Namen na 
betannt iſt, iſt die betreffs des Frühjahr 
hr Ein Fünkchen Berechtigung hatte d. 

ühjahrsſchnitt. Wohl wußten die Alten, da 
eine abſcheuliche Drohnenhecke die Folge de 
Schnittes war. Doch nahmen fie dieſelbe mit ı 
den Kauf. Wußten fie doch, daß die Befried 
gung des Bautriebes im Frühjahr ein Haup 
hebel ihrer Zucht war. Wir befriedigen ihn b: 
kanntlich mit den Kunſtwaben, vermeiden abe 
auch zugleich damit den Drohnenbau. 


Angenehm berührt den Leſer noch der Ton 
der in den damaligen Bienenzeitungen berrict: 
Es kommt ihm vor, als wenn einige alte, eb: 
bare, treuherzige Bekannte beiſammen ſäßen un 
ſich zur gegenſeitigen Belehrung ihre Meinung: 
und Eriahrungen austauſchten. Glaubt eine 
dem andern etwa zu nahe getreten zu fein, i 
weiß er ſich nicht genug zu entſchuldigen. Wen 
es jetzt nur auch immer 5 wäre! 

Zum Schluß möchte ich noch anerkennend er 
wähnen, daß die Bienenzeiiungen von dama! 
ſehr viele Berichte aus der Praxis brachte! 
Aus allen Teilen Deutſchlands erſchienen Mi 
teilungen über Bienenwetter, Trachtverhältmiſi⸗ 
Erträge uſw. Darum können wir uns jetzt auc 
ein recht deutliches Bild von der Bienenzucht in da 
maliger Zeit machen. Wenn es nur jetzt auc 
ſo wäre! Leider aber kann man kaum aus de 
einzelnen Jahrgängen das jeweilige Bienenw eite 
erſehen. Berichte über die Erträge der eigene; 
Zuchten findet man fait gar nicht. Was ſoll d. 
die Nachwelt von uns denken? 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner in Hundhaupten bei Münchenbernsdorf (Thür.). 


Aeber die Zucht unfrer deutſchen Biene. 
Bei uns in Thüringen, jedenfalls auch in anderen 
Gebieten Deuiſchlands, haben unſere Lieblinge 
im erſten Drittel des Februar ihren erſten Reini⸗ 
gungsausflug gehalten Damit iſt die ſchon ſeit 
langem vorbereitete, im verfloſſenen Herbſte in 
ihren Grundlagen ſchon feſigelegte Saiſon eröffnet. 
Wenn auch die erſten Frühlingshöschen noch nicht 
verpaßt ſind, ſo wird's doch nicht mehr lange 
dauern, bis das erſte liebliche Frühgeläute des 
jungen Frühlings froh und hoffnungsvoll durch 
die Fluren ſchallt. 

Tamit erwacht auch neues Imkerhoffen und 
neues Imkerglück. Ich meine nicht in erſter 
Linie materielles, mit menſchlichen Diviſoren teil- 
und meßbares Imkerglück — das ſonnige 


Imkerglück, in dem wir mit beiden Händen un! 
tauſend Armen des Geiſtes das feſtliche Gleichm 
der hohen Sommertage faſſen — das ſelige mtr: 
glück, in dem jene hohen Sommertage mit dröhnen 
dem Hammerſchlage die felſige Kruſte zerſchlagen 
die ſich nur zu oft und zu lange in den Drang 
falen des Lebens auf den klaren und kriſiallenen 
Quell unſres Gottesbewußtſeins und 5 
erkenntnis Loben bat, um ihn zu befreien ; 
jubelndem Lob und Preis des Gütigen. — 
Alle Imker⸗ und Tageszeitungen jammerr 
und lamentieren auch im Jahre 1914 noch übe: 
die böſe 18, und in den meiſten Verſammlungen 
wird ſelbſt von Imkergrößen über dieſen bö'c: 
Wichtelmann der Stab gebrochen, jo daß mar 
beinahe verſucht wird, zu glauben, daß untl: 


imkerkinder und Smilerlindestinder nach Dezen⸗ 
ien ſich bekreuzigen werden, wenn ſie in den 
Annalen der Imkergeſchichte von der böſen 13 


en N a 
Ich gebe ohne weiteres zu, daß überall da, 
»o die Imker in den alten ausgetretenen Bahnen 
er letzten 80 Jahre mit ihrer Bienenzucht weiter⸗ 
ewandert ſind, das Jahr 1913 einen Mißerſolg 
ebracht hat und bringen mußte. Werfen wir 
och einmal einen Blick in die letzten Jahrgänge 
et meiſten Imkerzeitungen und laſſen wir ein⸗ 
ſal die Abhandlungen in den Imkerverſamm⸗ 
ingen, der großen und kleinen, der letzten Jahre 
n unſerm geiſtigen Auge vorüberziehen. or⸗ 
der ſtreiten ſich die deutſchen Imſer? Um 
inge, die mit der Schaffung einer geſunden und 
taktiſchen Bienenzucht auf geſunder Grundlage 
icht in unmittelbarem Zuſammenhange ftehen. 
er einzige und dreimal einzige Kriſialliſatlions⸗ 
‚nl einer geſunden Bienenzucht, die Schaffung 
nes widerſtandsfähigen, leiſtungs⸗ 
ihigen und geſunden Bienenſchlages 
ird vergraben unter dem Wulſte nebenſäch licher 
mkerfragen. Aufgabe und Ziel aller deutſchen 
ınler muß es werden, daß dieſer bell glänzende 
ital in Wort und Schrift, in der Praxis, wo 
immer ſei, in den näa ſten Jahrzehnten auf 
n Schild erhoben wird. Aller Wohnungsſtreit, 
ler Streit um die beiten Geräte, alle Organi⸗ 
ſionsfragen, alle phyſiologiſchen und pſycholo⸗ 
ſchen Erörierungen über das Bienenleben, wenn 
auch all dieſen Gebieten der Bienenzucht ihre 
bſwerſtändliche Berechtigung nicht abſprechen 
un, müſſen doch zurückſtehen gegenüber dem 
iten und Letzten in der Vienenzucht, der Raſſe⸗ 
age. Mit Freuden begrüßen wir es, daß das 
orgenrot der deutſchen Bienenzucht beginnt 
fzugehen. Denn in den verſchiedenſten Ge⸗ 
en unſres deulſchen Vaterlandes find tat⸗ 
iftige Männer und ſtrebſame Vereinigungen an 
t Arbeit, das Aſchenbrödel der deutſchen Bienen- 
cht, die deutſche Biene, wieder zu Ehren zu 
ingen. 
Unfre junge Thüringer Raſſezucht iſt dankbar, 
B der boſe Wichtelmann gekommen iſt, denn 
hat uns gelehrt, daß wir auf der richtigen 
ihrie find zur Geſundung unſrer VBienenzucht. 
eilich die einen wettern in Bezirksverſammlungen 
ftig gegen uns und unſer Streben, wenn ihr 
haſtardbienenfleiſch“ oder ihre raſſeechten Ita⸗ 
ner und Rotklee. königinnen nicht mehr fo hoch 
Kurſe fteben, andere entrüften ſich weidlich 
er die prächtigen Erfolge unfrer braven Honig- 
ter in der böſen 18, wenn ſie Berichte darüber 
n (Die Tageszeitungen ſollten ſelbſtverſtändlich 
n ſolchen Berichten ausgeſchloſſen werden.) Wenn 
er ſelbſt in Faa zeitſchriften über ſolche Berichte 
agt wird, ſie ſeien Schwindel und eitel Prahlerei, 
u. ögen hier einige unfrer Ergebniſſe in der 
menzucht während der böſen 13 authentiſch 
d zahlenmäßig folgen. 
Der Inhaber einer unſrer Zuchtſtationen 
eibt mir: „Wir können nicht ſagen, daß wir 
unſrer Bier enzucht hier auf der Rhön auf 
ſen gebettet ſind Wir haben ſehr viel mit 
tterungseinflüſſen ſchlimmfter Art zu kämpfen 
träge und Gewinn können hier nur mit guten 
tichen Völkern erzielt werden.“ Herr N., ein 
er „Rhönhaſe“, ſchrieb in einem früheren Jahr⸗ 


45 


gange einer bekannten Bienenzeitung, daß in der 
Nähe der Milſeburg und Waſſerkuppe. an deren 
Abhange wir liegen (700 m Meereshöhe), nichts 
zu machen wäre mit der Bienenzucht Tem iſt 
aber nicht ſo. Wir haben einen ſehr ſchönen 
ellen Honig, der überall konkurrieren kann Die 
eit des Honigens iſt aber hier immer arg kurz 
er Durchſchnittsertrag meines Standes war 1913 
22½ Pfund. Von unſerm Stamme „Neger“ 
habe ich 1918 nur 4 Völter gehabt (1914 trete 
ich mit 14 Völkern davon an). Dieſe 4 Völker 
baben mir 1913 gebracht: Nr. 5 48 Pıund 
Nenig geſchleudert und 10 Pfund Wintergut, 
r. 15 46 Pfund Honig und 8 Pfund Wintergut, 
Nr. 25 56 Pfund Mund und 14 Pfund Winter⸗ 
gut, Nr. 42 42 Pfund Honig und 12 Pfund 
Wintergut. Außerdem habe ich von den Völkern 
Nr. 25 und 42 noch einige Waben im Schranke, 
die nicht mitgewogen ſind. 

Zudem habe ich noch eine Anzahl andre 
Völker auf meinem Stande, die auch rein deuiſch 
ſind. Die Farbe der Biene iſt aber mehr ſchwarz 
als braun. Dieſe haben mir die Jahre her das 
Zuchtmaterial gelieiert Einige haben ſich glänzend 
bewährt. Nr 7 hat ſeit 1907 nicht unter 40 Pfund 
gonig jedes Jahr geliefert, 1918 fogar 62 Pfund. 

inige Ge ſtardvölker habe ich auch, wie Sie ge 
Kae haben, auf meinem Stande. Man bringt 
ie nicht ganz weg durch die Nachbarimker. Für 
dieſe Völker brauchte ich in dieſem Jahre keme 
Schleuder. 

Einige Imker beklagten ſich bei mir, daß ihnen 
in dieſem Jahre ſchon im Juli einige Völler 
„rab“ geſallen wären (verhungert wären) Bei 
dieſen Imkern iſt die Natuc der beſte Züchter, 
und das iſt kein Schade für uns.“ 

So erzählt mir ein einfacher und ſchlichter 
Imker von feinen Erfolgen in der Bienenzucht. 
Ich kenne ſeinen Stand. Er imkert mit der 
denkbar beften Bienenraſſe in Alberti Blätter- 
ſtöcken, und was er ſchreibt, iſt ſchlichte Wahr⸗ 
heit, die viel, recht viel zu denken gibt 

Ein arger Feind unſter E'yarfeitefradt. 

n verſchiedenen Gegenden unſres Thüringer 
andes iſt im Jahre 1913 ein arger Feind in 
der Blüte der Eſparſette aufgetreten. Es wurde 
beobachtet, daß ganze große Pläne Eſparſettefelder 
nicht aufblühten. Die Bienen konnten inſolgedeſſen 
die Blüten nicht befliegen, und die koſtbare Eſpar⸗ 
ſette⸗Honigernte fiel in einzelnen Bezirken voll⸗ 
ftändig aus. Es handelt ſich bei dieſer Er⸗ 
ſcheinung um die ſogenannte Eſparſettefliege, 
Contar'nia Onobrycbidis. 

Die Fliege ſticht die Eſparſetteknoſpen an und 
legt ihre Eier daran. Aus den Eiern dieſer 
Gallmücke kriechen kleine orangegelbe Maden aus, 
welche ſich in die Knoſpe bohren. Die Knoſpe 
ſchwillt F an und blüht gewöhnlich 
nicht auf. 

Die Bekämpfung kann nur dadurch geſchehen, 
daß die Eiparſette, ſobald ſich der Befall zeigt, 
abgemäht und gefüttert wird. Wartet man bis 
zur vollen Blütezeit, ſo ſind die Larven e 
erwachſen (was etwa 3 Wochen nach der Eiablage 
der Fall iſt) und laſſen ſich zu Boden fallen, 
wo ſie ſich verpuppen. 

Iſt der richtige Zeitpunkt des Mähens verſäumt, 
ſo nützt nur noch ſofortiges, tiefes Umpflügen der 
Stoppeln. 


Bei diefer Bekämpfungsweiſe müſſen ja nun 
allerdinas die Bienen ein oder mehrere Jahre 
auf die Eſparſetteblüte verzichten. Es läßt ſich das 
nicht ändern, denn es iſt beſſer, dem Uebel wird 
gleich zu Anfang gründlich zu Leibe gegangen, 


Aus allen 
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als daß Jahrzehnte Landwirt und Imker empfit 
lichen Schaden haben. 

Uebrigens eignet ſich in dieſen Fällen 
Phazelia trefflich für Landwirt und Imker 
Lückenbüßer. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


England. Die Aufklärung des Schrift- 
leiters des „Br. B. J.“ 1. a | im mer find im 
allgemeinen die weiblichen Bienen, ſowohl 
Arbeiterinnen wie Königin, Baſtarde, während 
die Drohnen rein bleiben in den Fällen, wo eine 
ſchwarze Königin begattet wurde von einer 
Italiener Drohne, ebenſo wenn die Italiener 
Königin begattet wurde von einer ſchwarzen 
Drohne. 

2. Die Eltern mögen augenſcheinlich golden 
geweſen ſein, aber da die Goldbiene eine künſtliche 
Raſſe iſt, ſo iſt anzunehmen, daß die Drohne 
einer alten Raſſe jo das Ooarium der Königin 
beeinflußt, daß es auf die künftige Generation 
wirkt. Es mag noch dazukommen, daß dies 
ein Fall von Atavismus der Vererbung (ein 
Rückſchlag) iſt, übermittelt durch das Futter, das 
die Larven durch die ſchwarzen Ammen erhielten. 

3. Weil die Hitze aufſteigt, waren die oberen 
Rähmchen wärmer und daher von der Königin 
bevorzugt. 

Florence M. Durham meint nun zu dem 
merkwürdigen Fall, daß die unecht befruchtete 
Goldkönigin in Schichten andersgeſärbte Nach⸗ 
kommen erzeugte, zuerſt rein ſchwarze, dann wieder 
eine Schicht reiner Goldbienen, daß dies Vor⸗ 
kommnis auch nicht nach dem Mendelſchen Ver⸗ 
erbungsgeſetz, nach dem eine beſtimmte 1 1 
ſchwarz gefärbter, eine weitere beftimmte Zahl 

olden ſchillernder und eine gewiſſe Anzahl Ba⸗ 
tardbienen erſcheinen müßten, erklärt werden 
könnte. Denn dieſe Miſchung von ſchwarzen, 
Gold- und Baftardbienen erſcheint in einer Eier- 
ſerie und nicht in einander ſolgenden Serien. 

Er erklärt, daß Mr. Coates nur noch ein⸗ 
gehender berichten müſſe, beſonders über die 
Färbung der A cn Vielleicht kann Coates 
in dieſem Jahre Weiteres erzählen von ſeinem 
merkwürdigen Beobachtungsſtock, wenn dieſe 
Wunderkönigin gut überwintert hat. Dem Rund⸗ 
ſchauer iſt die ganze Geſchichte bis jetzt noch ein 
Rätſel, wenn ſie wirklich auf genauen Beobach⸗ 
tungen beruht, und da macht er noch ein großes 
Fragezeichen. Denn nichts iſt leichter als Beobach⸗ 
tungsfehler. 


Ein neuer Gebrauch für Vienenſtiche. 
Fred Watts in Briſtol weiß in derſelben Nummer 
des „Br. B. J.“ von merkwürdigen Folgen eines 
Bienenſtiches zu erzählen: Ich war den Tag 
uvor zwiſchen die Augen geſtochen worden, und 

a ich gewöhnlich eine Brille trug beim Leſen 
oder Muſilſpielen, war ich angenehm überraſcht 
au finden, daß ich nach dem Stich ganz gut ohne 
las ſehen konnte. Ich füge hinzu, daß meine 
Naſe und mein Geſicht ein wenig angeſchwollen 
waren. Vielleicht kann ein Augenarzt dies erklären? 


Ausfuhr von Honig und Wachs ans Cbiſe 
Die Ausfuhr von Honig und Wachs über Val 
paraiſo beträgt jährlich r 13— 14 000 Fa 
Honig und 90000 kg Wachs. 


V ina. An da. 
Br. B J.“ wendet ſich in ſeiner Verlegenheit en 
Engländer in China und bittet um Aufklärung 
Er habe im Ott. 12 2 Völker gekauft; der Eigne: 
777 ihm erklärt, es ſeien ſchwarze engliſche Bienen 

ie Königinnen und Drohnen ſeien voliftänbd:: 
iran aber die Arbeiterinnen hätten 2 oder 

ſchwarze Bänder auf braunem oder geiblichen 
Grunde. Sie wären kleiner als die Italienei 
Bienen, auch legten die Königinen Drohneneien 
in Arbeiterinnenzellen dicht neben Arbeiter brut, und 
er habe dadurch ſeine Laſt mit den vielen Drohnen. 
Vorigen April habe er ſich nun eine Italiener 
Königin gekauft und dieſe einem Ableger von den 
ſchwarzen Bienen zugeſetzt. Nach dem Einſperren 
der Königin für 12 Tage in einem Käſig hätten 
die ſchwarzen Bienen ſich eweigert, fie anzu 
nehmen. ies habe ihn überraſcht, da er in 
keinem Bienenbuch eine ähnliche Erfahrung ge 
unden. Er habe dieſe Erfahrung ſpäter dem 

ann erzählt, der ihm die Italiener Königin 
verkauft hatte, und der habe ihm geſagt, daß weder 
die deutſche, noch engliſche, die zypriſche oder 
Krainer Biene könnte italieniſiert werden. (Da 
hat aber der Chinamann dem armen Anfänger 
einen gehörigen Bären aufgebunden. D. Roſch.) 
Nachdem die Königin nach den 12 Tagen im 
Käfig tot war, habe er eine neue Iialiener 
Königin mit einem Ableger gekauft, und da er 
gefunden, daß der Stock zu ſchwach war, eine 
Tafel mit gedeckelter Brut von den ſchwarzen 
Bienen zugehangen, jedoch hätten die Italiener 
die ſchwarzen jungen Bienen nicht freuno lich be 
handelt, ſondern eine nach der anderen nach dem 
Auslaufen hinausgetrieben oder umgedracht 
Andererſeits waren auch die Schwarzen aus den 
anderen ſtarken Völkern nicht freundlich mit den 
Italienern, und als dieſe ſehr ſchwach wurden, 
griffen ſie die Schwarzen öfters an, aber zogen 
meiſt den kürzeren, da die Schwarzen kleiner waren. 
Als einen weiteren Vorzug der Italiener fand 
er, daß dieſe nicht zuviel Drohnen haben, und 
weil ſie dieſe nur in Drohnenzellen ziehen, kann 
die Drohnenbrut leicht beauffichtigt werden. Da 
er geſehen, daß die ſchwarzen Bienen nit 
italieniſiert werden können, iſt bei ihm der Ver⸗ 
dacht aufgeſtiegen, daß ſeine Bienen entweder 
tatjächlich engliſche Bienen oder wilde Dienen 
ſeien. Er ſüge daher einige tote Bienen bei und 
bitte ihm zu ſagen, zu welcher Raſſe fie gehören 
Die Italiener Königin hat dunkelroten Hinterleid 
Die Arbeiterinnen ſind groß und haben brei 


warze Bänder auf rotem Grund am Hinterleib, 
> Ende iſt ſchwarz. Die Drohnen haben die⸗ 
de Farde wie die Königin. Die Arbeiterinnen 
» ſanfter denn die Schwarzen, aber nicht fo 
g. Ich ſah öfters, daß der Brunnen Pollen 
den Italiern auf das Flugbrett fiel, und die 
marzen kamen und trugen den herunterge⸗ 
enen Pollenballen in ihre eigenen Stöcke. Die 
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wort des „Br. B. J.“ lautete, daß die geſandten 


nen keine engliſchen Schwarzen wären, wohl 
t eine eingeborne Raſſe. Engliſche Bienen 
en keine Drohnen in Arbeiterinnenzellen, aus⸗ 
ommen Arbeiterinnen legten Eier oder es ſei 
: unbefrudhtete Königin im Stocke. Engliſche 
0 oft durch hieſige Bienenzüchter 
teuiſtert 


Sellſame Jolge eines Nienenſtiches. Oben 
en wir berichtet, wie einer vermeint, infolge 
+ Stiches ſei feine Sehkraft geſteigert worden. 
t müſſen wir als Berichterftatter von einer 
haltigen ſchmerzenden Wirtung eines Bienen⸗ 
es berichten, der 55 nlang anhielt, nach 
m Brief an das „Br. B. J.“. Ein Bienenzüchter 
lte einen Korb Ende Auguſt v. J. abtreiben, 
te es ungeſchickt an und erhielt, da die Bienen 
ihen den zuſammengeklammerten Körben her- 
quollen, viele Stiche auf die Hände, die ihm 
ich nichts weiter ſchadeten bis auf einen. 
ſer traf in der Nähe des Daumengelenks an 
Außenbeuge der Hand und ſchmerzte ſichtlich 
r als alle andern. Dieſer Schmerz hielt an, 
nicht fo heftig, bis auf den heutigen Tag 
11. 13). Das Intereſſanteſte dabei ift, daß von 
Zeit des Stiches ab bis jetzt der geſtochene 
l. wenn gepreßt, gleich iſt einem elektriſchen 
pf, der einen Strom ng zu der Taumen- 
elbaſis, um welchen Teil herum immer ein 
r oder weniger ſtarkes Erſtarrungsgefühl vor⸗ 
den ift. Dabei iſt kein Zeichen äußerer Ver⸗ 


letzung mehr zu ſehen. Der Einſender glaubt, es 
ſei ein Nerv getroffen worden durch ben Stich. 
Der Rundſchauer meint, eher ſei in eine Sehne 
an worden und eine Entzündung zurück⸗ 
geblieben. 


Frankreich. Schwarze Bienen. Damit 
ſind nicht unſere guten alten deutſchen Bienen 
gemeint, ſondern die kleinen kohlrabenſchwarzen 
Dingerchen, die ab und zu bei einigen Völkern er⸗ 
ſcheinen. Ich möchte nicht jagen, wie Rüeger 
in der „Blauen“, jeder Imker kennt ſie, und ſie 
werden oft, weil, wo fie erſcheinen, auf den Flug⸗ 
brettern gekämpft wird, für Räuber gehalten, und 
noch weniger gleich ihm ſie als eine Erſcheinung 
der Zuckerfütterung, als „Degeneration in der 
höchsten Potenz“, erklären, ſondern heute nur be⸗ 
richten, daß auch die Sitzung der entomologiſchen 
Sektion der nationalen Atklimatiſierungsgeſellſchaft 
in Paris ſich mit der Frage beſchäftigt hat, da 
in ihr von dem Bienenzüchter Clement ſolche 
kleinen ſchwarzen Bienen vorgezeigt wurden Neu 
iſt mir die Behauptung Clements in dieſer Sitzung, 
daß ſte immer erſcheinen ein wenig vor den 
Drohnen und häufig nach ihnen, wenn die Honig⸗ 
ernte zu Ende Kahn entfernt werden, dabei aber 
niemals einen Verſuch machen zu ſtechen. Chasſire 
behauptet, daß ihre Anweſenheit mitten in der 
Trachtzeit verurſacht würde, durch einen Bazillus 
(Bacillus Gaytoni), der ſich im Leibe der Königin 
befinde, und glaubt, daß durch Entfernung der 
Königin auch die Erſcheinung der „kleinen 
Schwarzen“ aufhöre. Wenn die Erſcheinung der 
ſchwarzen Bienen eine Degenerationserſche nung 
ſei, weshalb zeigen denn dieſe kleinen Schwarzen 
ganz das Ausſehen der gewöhnlichen Arbeiterinnen 
und gibt es keine Zwiſchenſtufen? Auch bei den 
Italienern zeigt ſich dies Vorkommnis, nur zeigen 
die Bänder eine rötere und lebhaftere Färbung. 
(„L'Apiculteur.“) a 


Vermiſchtes. 


Xicht verſtellen in trachlarmen Zeiten! Bei 
r Ende Auguſt erfolgten Siandſchau fand ich 
weiſelloſes Volk, das bald durch ein Reſerve⸗ 
hen (Nachſchwarm) kuriert war. Um die mit 
chen heimkehrenden Flugbienen dieſes Völkchens 
eiten, ftellte ich an den Platz, wo dasſelbe ge⸗ 
den hatte, furze Zeit ein anderes Schwärmchen 
bei dem ſich die heimkehrenden Bienen ein⸗ 
in ſollten, was auch geſchah 
ls ich bei der Fortſetzung der Schau noch 
anderes weiſelloſes Volk fand, ſollte dieſes 
mit dem verſtelten Schwärmcen wieder be⸗ 
elt werden. Als ich aber dieſes auseinander- 
n, fand ich die Königin von den noch mit 
en beladenen Bienen des erſten Reſerve⸗ 
dens eingeballt und bereits ſo zugerichtet, daß 
etötet werden mußte. 

tehren die Flugbienen mit gefüllter Honig- 
heim, jo ſind fie meiſt friedlicher Natur; 
ſie aber, wenn auch mit Höschen beladen, 
rig, Jo ſind fie äußerſt reizbar, und darum 
man Völker in trachtloſen Zeiten nicht ver⸗ 
n;: die Gefahr für die Königin iſt dann 


geringe. ER 
berrottenbach. A. Schilling. 


PFollentracht im Februar. Am 10. und 11. 
e d. Is. haben meine Bienen fleißig 
Pollen von der Haſelnuß eingetragen. Mein 
Nachbar R. rief meiner Frau zu, was denn meine 
Bienen in ſeinem Garten ſuchten, da doch noch 
keine Blüten da ſeien. Sie ſummten fröblich in 
den Haſelſträuchern, eine ungewohnte Muſik in 
dieſer Jahreszeit. Eine Beſichtigung der Flug⸗ 
löcher ergab ziemlich ſtarke Pollentracht. Wärme 
119 C im Schatten. 

Seggerda. Schmicker. 


Suter Ertrag. Alle Welt klagt über ſchlechte 
Erträge im Jahre 1913. Hier gab es — zwiſchen 
Sangerhauſen, Provinz ach en, und Güſten, 
Anhalt, — im Sommer 1913 faſt keine Nieder⸗ 
ſchläge, und die Bienen konnten, abgeſehen von 
ergiebiger Waldtracht, den Eſparſetteklee gut aus⸗ 
nutzen Der Stock brachte im Durchſchnitt 20 Pfd., 
ein recht erfreuliches Ergebnis. Wäre die hier 
fonft großartige Lindentracht nicht ſchon durch die 
Frühjahrsfröſte faſt vernichtet worden, wäre das 
Reſultat ſicher noch viel beſſer ausgefallen. J. 


Ans meinem Briefwechſel mit einem Kenner 
der Weltbienenzucht. Amerika hat Rieſentrachten; 


nach Deutſchland verkauft man amerikaniſchen 
Honig aber ſchon für 60 Pfg. an den Großkauf⸗ 
mann. Für den Amerikaner gehen von dieſem 
Preiſe noch große Unkoſten für Transport an die 
Bahn und die Bahnfracht ſelber ab. Es kann 
nur ein geringer Gewinn bleiben. 

In Auſtralien kaufte ich die Büchſe Honig, 
65 fund, für 12 Mark. Da kommt das Pfund 
auf 18 Pfg. Auſtralien iſt ein ebenſo gutes Honig⸗ 
land wie Umerila, aber es hat keinen Abſatz. 

Afrika iſt überhaupt ein ſchlechtes Land für 
Bienenzucht. 

Der Honig aus Kautſchuk und Baumwolle iſt 
bitter und ſchlecht. In Strichen, wo es Honig 
gibt, bringen ihn die Schwarzen beinahe für nichts. 

us dem Honig macht der Neger Likör; wenn 
der fertig iſt, dann iſt alles ſterngranatenvoll. 

Der Neger geht mehr dem Wachſe nach. Das 
Pfund wird mit 188 Pfg. bezahlt; man muß aber 
den ganzen Bienenbau rehmen. Wilde Blumen 
gibt es wenig, ſtellenweiſe wächſt nur Gras. Hier 
gibt es keinen deutſchen Wald. Im Kongogebiet 
um Eliſabethville gibts beinahe keine Bienen. 

Es iſt riskant, Bienen zucht zu treiben, weil 
die Suahelis den Bienenvölkern nachſpüren. Von 
den Arabern haben ſie gelernt, wie man durch 
Räuchern die Bienen aus ihrem Neſt vertreibt 
oder ganz tötet. Die Sucht nach Geld macht die 
Menſchen zu Bienenräubern. Man hat hier einen 
Vogel, den Honigvogel, der die Menſchen ſtunden⸗ 
weit in den Busch fahrt wo Bienenneſter ſind. 
Die Bienen werden förmlich ausgerottet. Be⸗ 
kommt. man kein Geld für die Bienenwaben, jo 
nimmt man auch mit ein paar Kleiderfetzen fürlieb. 

Bei Tabora, wo das Unterholz nicht mit 
Schlingpflanzen verwachſen iſt, ſind die Bienen 
faſt ausgerottet. 

In Morogora und bei Kiloſſa aber iſt das 
Holz ſo dicht verwachſen, daß keine Maus durch 
kann; da gibt es noch 5 Bienen. Auf 
der dreimonatigen Reiſe zu Fuß von Deutſch⸗ 
Oſtafrika nach dem belgiſchen Kongoſtaat fand 
mein Briefſchreiber nur ſehr wenig Bienen. Die 
Schwarzen hätten geklagt, daß die Bienen gar 
nicht mehr wie früher von weither kämen und 
ſich in ihrer Nähe anſiedelten. Sie möchten viel 
Wachs ſammeln, um Stoffe kaufen zu können. 

Wir in Deutſchland brauchen uns über das 
Ausbleiben der Bienen gar nicht zu wundern, 
da die ſchwarzen Leutchen weder eine Bienenzucht 
noch eine Bienenpflege kennen. Die Raubbienen⸗ 


zucht hat auch ihre Grenzen. 
Dorndorf. Matthes. 


Ein Fforchneſt als Rienen wohnung. An⸗ 
ſang Auguſt v. J. ſiedelte ſich ein Schwarm in 
einem Storchneſt an, das ſich auf dem Dache 
eines hieſigen Einwohners befand. An der einen 
Seite des Storchneſtes war eine tiefe Höhlung, 
in der im Frühjahr ein Starenpärchen gebrütet 
hatte. In dieſer richtete ſich nun der betreffende 
Schwarm häuslich ein. Beim Bergen desſelben 
zeigte ſich, daß die Bienen die Höhlung vollſtändig 
mit Kittharz überzogen und darin einige Waben 
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gebaut hatten, in denen ſich ſowohl Brut al 
auch etwas Honig befand. Da das Storchne 
außerordentlich hoch war, ſo wurde es beit 
Bergen des Schwarmes zum großen Teile at 
getragen, und da zeigte es ſich, daß, währen 
oben die Störche und darunter die Bienen niſteter 
die Sperlinge es außen ebenfalls mit Neſter 
garniert hatten und unten eine Marder- ode 
ö ihre Lagerſtätte n 1 


un Rienenſtich mit Böfen Folgen. A: 

15. Juni d. J. fand ich gegen 8 Uhr abends a 
einer Hecke hängend noch einen Bienenſchwarn 
der ſich dort bereits vor vier Stunden angele 
hatte. Beim Einſchlagen desſelben erhielt me: 
Nachbar, der einige Schritte abſeits ſtand, eine 
Bienenſtich unterhalb des linken Auges, der rec 
üble Folgen hatte. Bereits nach kaum ein: 
halben Stunde befand ſich der Geſtochene 
einem recht bedauerlichen Zuſtande. Kopf, Hal: 
Bruſt und Rücken waren hochgerötet, die beide 
letzteren aber ſahen außerdem aus, als wären | 
mit Neſſeln gepeitſcht; an den Oberſchenkeln ab: 
bildeten ſich immer mehr anſchwellende Wüli. 
wie ſie bei Blutvergiftungen entſtehen, auch ftellt: 
ſich Schmerzen im Halſe ein. Der Nachbar b 
fürchtete eine Vergiftung durch Pilze, da er, abı 
auch ſeine Familie, die ſich des beſten Wohlſein 
erfreute, Die am Mittag gegeſſen hatte. Dara 
aber, daß die Erſcheinungen die Folgen eine 
Bienenſtiches fein könnten, dachte niemand. De 
herbeigerufene Arzt traf feine Anordnungen, un! 
wenn ich auch nicht gerade beruhigt war, fo ha 
ich doch, da der Puls des Patienten ruhig un 
lräftig ging, zunächſt keine Sorge Während ab: 
am Abend das Geſicht keinerlei Geſchwulſt zeigt 
war am andern Morgen vom linken Auge nic: 
mehr zu ſehen, und die ganze linke Gefichtshäli 
bing ſtark geſchwollen herab, fo daß ſich de 
Nachbar gar nicht mehr ähnlich ſah. Der Arz 
den er nunmehr ſelbſt aufſuchte, bezeichnete d 
Erſcheinungen als Neſſelfieber infolge eine 
Bienenſtichs. Mein armer Nachbar hat dr 
Tage nicht aus dem Hauſe gehen können un 
meidet jetzt meinen Bienenſtand, während er ſon 
mir gern bei den Arbeiten auf demſelben ha 
und auch vor einem Stiche nicht zurückſchreckt 
Niederdielfen. Jung. 
Aus Fhüringen wird uns mitgeteilt, da 
auch in dieſem Jahre die Bienen im Dezembe 
wie ja auch anderwärts, noch vielfach gefloge 
ſeien und auch nic Pollen emnpeitagen hätten 
Leider beſtätigte ſich nach den Mitteilungen de 
Einſenders auch der Verdacht, daß die Bölke 
noch oder ſchon wieder Brut verpflegten; denn 
wurde ſolche in allen Stadien gefunden. D 
bisherige Zehrung dürfte daher eine außerorden 
lich ſtarke geweſen fein, jo daß, ſofern der Imke 
ſeine Völker nicht ſcharf im Auge behält, 
manches infolge Futtermangels zugrunde gebe 
dürfte. Sch. 
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3 Mitteilung. 

2 Da der Verfaſſer der „Streiflichter“, Herr Hauptlehrer i. R. J. M. Roth in 
Beau. „dem Verbande der ſüddeutſchen Imker angehört, Redaktion und Verlag unferer 
tung aber auf ſeiten des Deutſchen Imkerbundes ſtehen, jo hat Herr Roth geglaubt, 
eine von uns hochgeſchätzte Mitarbeit an unſerer Zeitung aufgeben zu müſſen, um einem 
mmerhin möglichen Zwieſpalt vorzubeugen. Wir teilen dies hierdurch unſeren geſchätzten 
efern mit dem Ausdruck des Bedauerns mit. Redaktion und Verlag. 
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Entſprechen unſere Belegſtationen den an ſie geſtellten 


Anforderungen! 
(Fortſetzung.) | 

Der holländiſche Botaniker de Vries hat im Anſchluß an ältere Beobachtungen 
md auf Grund ſehr umfangreicher Verſuche eine Theorie über die Entſtehung neuer 
lcrten aufgeſtellt, die er als Mutationstheorie bezeichnet. Man hatte des öfteren 
eobachtet, und de Vries hat es an einem rieſigen Verſuchsmaterial von Pflanzen genau 
achgeprüft, daß gelegentlich unter einer großen Menge von Einzelweſen einer Art einzelne 
remplare auftreten, die von ihren Artgenoſſen jo deutlich unterſchieden find, daß man 
e als neue Raſſen oder gar als neue Arten anſehen muß. Solche ſogenannte Mutanten 
teten plötzlich, unvermittelt auf und vererben ihre neuen Eigenſchaften auf ihre Nach— 
ommen, werden alſo der Ausgangspunkt neuer Raſſen oder Arten. Aus der Tierzucht 
nd mehrere Fälle bekannt von einem derartigen plötzlichen Auftreten von Mutanten, die 
Stammformen neuer Raſſen geworden find, z. B. die hornloſen Rinder, die einhufigen 
Schweine, die Goldkarauſchen u. a. Welche Rolle die Mutation bei der Umbildung der 
rten in der freien Natur geſpielt hat und noch jetzt ſpielt, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
(uch über die Frage, wodurch das Auftreten von Mutanten veranlaßt wird und ob es 
inſtlich befördert werden kann, findet zurzeit noch ein lebhafter Gedankenaustauſch ſtatt. 
Nan muß ſich daher vorläufig eines Urteils über das Weſen und die Bedeutung der 
Rutation enthalten. | | 

Eine andere Möglichkeit für die Entſtehung neuer Arten liegt in der Baſtardierung 
nd Kreuzung. Die Anwendung der Kreuzung in der Tier- und Pflanzenwelt iſt uralt, 
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aber erſt in neueſter Zeit iſt ſie der genauen Erforſchung zugängig gemacht worden. Es 
iſt das große Verdienſt des Auguſtinerabtes Gregor Mendel, die grundlegenden Geſetze 
der Vererbung bei Baſtardierung gefunden und gedeutet zu haben; dem genialen Ent- 
decker zu Ehren nennt man dieſes ganze Forſchungsgebiet den Mendelismus. Nach 
Mendel haben zahlreiche Zoologen und Botaniker die Mendelſchen Geſetze an den ver- 
ſchiedenſten Objekten des Tier⸗ und Pflanzenreichs nachgeprüft, beſtätigt und weiter aus⸗ 
gebaut. An einigen Beiſpielen ſollen die wichtigſten dieſer Geſetze erläutert werden. 
Von der ſogenannten mexikaniſchen Wunderblume, Mirabilis jalappa, gibt es eine 
Raſſe mit weißen Blüten und eine mit dunkelroten. Kreuzt man dieſe Raſſen mitein: 
ander, fo erhält man einen Baſtard mit hellroten Blüten, alſo ein Mittelding zwiſchen 
den Eltern, pflanzt man dieſen Baſtard fort, ſo findet man in ſeiner Nachkommenſchaft 
dreierlei Blüten, weiße, hellrote und dunkelrote. Dieſe drei Farben ſind aber in einem 
ganz beſtimmten Zahlenverhältnis vorhanden, nämlich ein Viertel weiße, ein Viertel 
dunkelrote und zwei Viertel hellrote. Züchtet man auch dieſe Pflanzen wieder einzeln 
weiter, ſo geben die weißen immer wieder weiße Nachkommen, die dunkelroten nur dunkel⸗ 
rote. Bei den hellroten dagegen zerfällt die Nachkommenſchaft wieder in ein Viertel 
weiß, ein Viertel dunkelrot und zwei Viertel hellrot; ſie ſpaltet, wie man zu ſagen 
pflegt. Als Stammbaum bezeichnet würde die Nachkommenſchaft folgendermaßen ausſehen 


Eltern: Weiß dunkelrot 
e U 
. Generation hellrot | 
De = en an Ss a ee 3 re er ——— ee en er ae 
2. Generation / weiß / hellrot % dunkelrot 
(bleibt weiß) (bleibt dunkelrot) 
3. Generation ¼ weiß %/, hellrot ¼ dunkelrot 
(bleibt weiß) (ſpaltet weiter) (bietbt dunkelrot) 


Bei anderen Formen bildet der Baſtard nicht ein Mittelding zwiſchen den Eltern, 
ſondern gleicht vollkommen einem der Eltern. Danach verändern ſich auch die Zahlen⸗ 
verhältniſſe der Nachkommen, wie aus folgendem Beiſpiele hervorgeht. Von unſerer ge⸗ 
wöhnlichen Gartenſchnecke, Helix hortensis, gibt es eine Raſſe mit ganz gelbem Gehäuſe 
und eine, deren Gehäuſe auf gelbem Grunde 5 ſchwarze Bänder trägt. Kreuzt man dieſe 
Raſſen miteinander, ſo erhält man lauter gelbe, ungebänderte Baſtarde. Man ſagt in 
dieſem Falle, daß die Eigenſchaft „ungebändert“ dominant (vorherrſchend) iſt, während 
man die verſchwundene Eigenſchaft „gebändert“ als rezeſſiv (nachſtehend) bezeichnet. 

Daß dieſe rezeſſive Eigenſchaft aber nur ſcheinbar verſchwunden iſt, zeigt ſich, wenn 
man nun die Baſtarde wieder weiter fortpflanzt. Die Nachkommenſchaft dieſer Baſtarde 
ſetzt ſich zuſammen aus ®/, ungebänderten und ½ gebänderten Schnecken. Die ge: 
bänderten Schnecken dieſer Nachkommenſchaft haben immer nur gebänderte Nachkommen. 
fie züchten rein, wie man jagt. Die ungebänderten verhalten ſich verſchieden, / von 
den / ungebänderten züchtet ebenfalls rein, d. h. alle Nachkommen find ungebänbert: 
die anderen zwei Viertel ſpalten wieder auf in / ungebänderte und ¼ gebänderte, und 
ſo geht es weiter. Die folgende Figur zeigt den Stammbaum einer ſolchen Schnecken⸗ 
baſtardierung: 


Eltern: Gebändert X ungebändert 
Baſtard: | 
1. Generation ungebändert 
2. Generation // ungebänd. u. / ungebänd. u. ?/, ungebänd. u. ½ gebänd. 
(bleibt ungebändert) (bleibt gebändert) 
— — — —— 
/ ungeb u. / ungeb. u. 
/ gebänd. 7 gebänd. 


Wie können wir uns nun das Zuſtandekommen dieſer Zahlenverhältniſſe vorſtellen? 
Wir nehmen an, daß jede Eigenſchaft eines Organismus durch einen Faktor beſtimm! 
wird. Dieſe Faktoren werden mit den Geſchlechtszellen, den Ei⸗ und Samenzellen, aui 
die Nachkommenſchaft übertragen. Bei der zuerſt beſprochenen Wunderblume enthält aliv 
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die eine Raſſe den Faktor für weiße Blüten, die andere für rote Blüten. Bei der 
Baftardierung kommen beide Faktoren zuſammen und erzeugen die hellrote Blüte des 
Baſtards. Bildet nun dieſer Baſtard wieder Geſchlechtszellen, ſo trennen ſich die Faktoren 
wieder; es gelangt in jede Ei⸗ oder Samenzelle entweder ein weißer oder ein roter 
daktor hinein, niemals aber beide zuſammen. Vereinigen ſich nun die männlichen und 
veiblichen Geſchlechtszellen bei der Befruchtung miteinander, ſo werden ſich die weißen 
und roten Blüten verſchieden kombinieren. Es können zuſammentreffen weiß mit weiß, 
weig mit rot, rot mit weiß und rot mit rot. Weiß mit weiß gibt weiß, rot mit rot 
gibt rot, weiß mit rot und rot mit weiß geben das gleiche, nämlich hellrot. Von den 
Nachkommen muß alſo dann ein Viertel weiß, ein Viertel dunkelrot und zwei Viertel 
hellrot blühen, wie es auch tatſächlich der Fall iſt. 

Die Verteilung der Faktoren bei der Befruchtung der Baſtarde untereinander ge⸗ 
ſchieht einfach nach den Geſetzen der Wahrſcheinlichkeite rechnung. Hiernach laſſen ſich nun 
auch die Zahlenverhältniſſe ableiten für den Fall, daß ein Faktor dominant, der andere 
rezeſſiv iſt. Ferner laſſen ſich einfach rechneriſch die Zahlenverhältniſſe vorausbeſtimmen 
bei Kreuzungen von Organismen, die ſich in zwei oder mehr Eigenſchaften voneinander 
unterſcheiden. So gibt es z. B. zwei Raſſen von Seidenſpinnern, die eine hat geſtreifte 
Raupen und ſpinnt weiße Kokons, die andere hat ungeſtreifte Raupen und ſpinnt 
gelbe Kokons. Wie geſtaltet ſich nun die Nachkommenſchaft dieſer Baſtarde? Bezeichnen 
wir die dominanten Eigenſchaften mit großen, die rezeſſiven mit kleinen Buchſtaben, ſo 
können wir z. B. ſetzen: 

A — geftreift, a — ungeſtreift; 
B = gelb, b⸗ weiß. 
Die möglichen Kombinationen und ihre relative Häufigkeit geht dann aus folgender 
Tabelle hervor: 


Samenzellen: 


Eizellen: 


Da A und B dominant ſind, ſo müſſen alle Formen äußerlich gleich, nämlich geſtreift 
und gelb fein, die dieſe beiden Buchſtaben enthalten (AAB B = AA Bb = AaBB = Aa Bb, 
im ganzen neunmal vorhanden). Weiter iſt AAbb = Aabb - geſtreift und weiß (kommt 
dreimal vor), aaBB = aaBb — ungeſtreift und gelb (kommt dreimal vor), aabb = un⸗ 
geſtreift und weiß (kommt einmal vor). Es find alſo in der Nachkommenſchaft die vier 
äußerlich verſchiedenen Kombinationen zu erwarten im Verhältnis 9: 3:3: 1, was tatſäch⸗ 
lich durch Zuchtverſuche von Tauſenden von Seidenraupen-Bajtarden aufs genaueſte be⸗ 
ſtätigt worden iſt. 

Unter den beſprochenen Seidenſpinner⸗Baſtarden ſind zwei Formen der zweiten 
Generation, die ein beſonderes Intereſſe verdienen, nämlich AABB - geftreift und gelb 
md aabb = ungeſtreift und weiß. Dieſe beiden Formen enthalten ſowohl für Farbe 
der Kokons wie für Streifung nur jeweils einen Faktor, fie müſſen alſo rein weiter⸗ 
züchten, während alle anderen 14 Formen in einer oder in beiden Eigenſchaften ſpalten 
nähen. Die beiden reinzüchtenden Formen ſind aber deshalb beſonders intereſſant, weil 
ie zwei neugebildete Raſſen darſtellen, die es bisher noch nicht gab. Unſere Ausgangs⸗ 
jormen waren geſtreifte Raupen mit weißen Kokons und ungeſtreifte Raupen mit gelben 
Kolons; dazu kommen nun geſtreifte Raupen mit gelben Kokons und ungeſtreifte 
Raupen mit weißen Kokons. Wir haben alſo hier ein Beiſpiel von der Entſtehung 
neuer Arten durch Baſtardierung. 

Die angeführten Geſetze und Beiſpiele ſind nur ein ganz kleiner Ausſchnitt aus 
dem ſchon in wenigen Jahren zu einer eigenen Wiſſenſchaft herangewachſenen Mendelis⸗ 
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mus. Als eine der wichtigſten Lehren dieſer Wiſſenſchaft wollen wir den Satz an— 
führen, daß das Geſamtbild einer Art ſich zuſammenſetzt aus einer Menge 
von Einzeleigenſchaften, die, abhängig oder unabhängig voneinander, nach 
beſtimmten, aus der Wahrſcheinlichkeitsrechnung abgeleiteten Geſetzen ver— 
erbt, voneinander getrennt und miteinander verbunden werden können. 
Was folgt nun aus dieſen Errungenſchaften der modernen exakten Erblichleits⸗ 
forſchung für die Praxis der Tierzucht? Seitdem wir bei der Beurteilung der Ver⸗ 
erbungsvorgänge nicht mehr auf unſichere Erfahrungsregeln angewieſen ſind, ſondern uns 
auf wohlbegründete Geſetze ſtützen können, iſt es auch unſere Pflicht, die Tierzucht auf 
Grund dieſer Geſetze planmäßig in Angriff zu nehmen. Da die von den Vererbungs⸗ 
geſetzen beherrſchten Einzeleigenſchaften meiſtens nicht ſo klar zutage liegen wie in den 
angeführten Beiſpielen, fo iſt es notwendig, bei den Zuchtraſſen zunächſt einmal die ver: 
wickelten Eigenſchaften in ihre Elemente zu zerlegen, aus denen dann wieder neu auf. 
gebaut werden kann. Solche Zerlegungen, ſogenannte Erbanalyſen, erfordern oft lang⸗ 
jährige umfangreiche Verſuche, aber ſie bilden die unentbehrliche Grundlage für eine der 
neuen Vererbungslehre angepaßte Tierzucht. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
dies der einzige Weg iſt, auf dem wir in allen Zweigen der Tierzucht einen ſicheren 
Fortſchritt zu erwarten haben. (Schluß folgt.) 


Kückblick. 
Von Joh. Puhl, Oppen. - 

Man kann ſich die Freude des halbverzweifelten Imkers denken, als ihm nach 
langem Harren und Bangen endlich für ſeine halbverhungerten Völker im Herbſt 1912 
der ſteuerfreie Zucker bewilligt wurde. Allein ſchon bei der erſten Fütterung erhielt dieſe 
Freude einen argen Dämpfer. Wie toll ſtürzten meine Bienen, nachdem ſie die weiße. 
ſchaumige Flüſſigkeit gekoſtet hatten, aus den Fluglöchern, tanzten einige Zeit in der Luft 
umher und ließen ſich dann auf dem erſten beſten Gegenſtand nieder. Das ganze Dorf 
und ſeine Umgebung war von den Bienen mit Beſchlag belegt; die Dorfſtraße und ſämt⸗ 
liche Hofräume und Gärten, alles war mit einer ſchwarzen, wimmelnden Maſſe bedeckt. 
Von allen Seiten wurde ich aufgefordert, meine ausgerüdten Bienen nach Haufe zu holen. 
und ich ſtand im Augenblick beſtürzt und ratlos da. Die Bienen ſaßen einzeln und häuſchen⸗ 
weiſe am Boden, ſcheinbar flugunfähig, und ließen ſich einfach zertreten. Von einem 
Ende des Dorfes zum andern lief ich in voller Aufregung, mahnend und, beſonders die 
Schuljugend, warnend. Zum Glück war die Witterung gelinde, und die Ausreißer ſtellten 
ſich nach ungefähr einer halben Stunde zum größten Teile wieder in ihren Wohnungen 
ein. Mit begreiflicher Zaghaftigkeit wurde in dunkler Nacht zu einer zweiten Fütterung 
geſchritten. Ein toller Spektakel brach ſofort im Innern der Beuten wieder los, doch 
wagten die Bienen in der Dunkelheit nicht abzufliegen. Allmählich verhielten ſich die 
ſelben bei erneuten Futtergaben normaler und verdeckelten die eingefütterten Vorräte 
ordnungsmäßig. Immerhin war ein ſtarker Abgang entſtanden. Der Zucker war vom 
Fabrikanten anſtatt ausſchließlich mit Sand auch mit einer tüchtigen Portion Kreide 
verſetzt worden, welche den Bienen im Anfang durchaus nicht zu bekommen ſchien. daher 
jedenfalls das abſonderliche Verhalten derſelben. 

Die Ueberwinterung der Bienen war trotz der wechſelvollen Witterung tadellos, 
der Totenfall ein geringer und von Ruhr keine Spur zu ſehen. Das ungewöhnlich früh 
einſetzende günſtige Frühjahrswetter kam den Völkern, die wegen des Fehlens jedweder 
Nachſommer⸗ und Herbſttracht meiſt altes Volk aufwieſen, ſehr zuſtatten. Es gab ſchon 
Anfang März reichlich Pollen zum Frühbrutanſatz, und bereits im letzten Drittel dieſes 
Monats zeigten ſich ſelbſt bei ſchwächeren Völkern tadellos gedeckelte, geſunde Brutflächen. 
Doch dem erfahrenen Züchter bangte bereits vor dem einem ſolchen vorzeitigen Frühjahr 
ſtets auf dem Fuße folgenden Rückſchlage. Dieſer trat denn auch bald Mitte April ein. 
und zwar ſchlimmer, als ihn ſich der ärgſte Schwarzſeher im Geiſte gedacht hatte. Ein 
eifiger Nordoſt ſtrich 14 Tage lang über die Felder und vernichtete das eben erſt erwachte 
frohe Pflanzenleben und die Blütenwelt. Binnen weniger Tage hingen die Pflaumen- 
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uud Kirſchblüten welk und ſchwarz an den Bäumen, während die Aepfel⸗ und Birn⸗ 
lien teilweiſe in den Knoſpen erfroren. Das allerbetrübendſte für die hieſigen Züchter 
aber war die bald feſtzuſtellende Tatſache, daß die für den Trachterfolg ausſchlaggebende 
Aczienblüte nun bereits zum vierten Male, und zwar dieſes Mal gänzlich, erfroren war. 
dazu kam der durch die Kälte den Völkern direkt zugefügte Schaden. Es fehlte bald 
zur Brutpflege an allem Nötigen, und die Unzulänglichkeit der Zuckerfütterung zeigte 
ich in betrübendfter Weiſe. Dazu ſchmolz die Volksſtärke infolge des nun eintretenden 
Naſſenſterbens der alten Bienen wie Wachs an der Sonne, und es blieben nur noch 
die Jungbienen von dem glücklicherweiſe reichen Frühbrutanſatz. Gut mittelmäßige Völker 
warden ganz plötzlich zu Schwächlingen, während geringere Völker maſſenhaft zugrunde 
gingen. Anfang Mai aber ſetzte eine geradezu tropiſche feuchte Wärme ein, infolgedeſſen 
die ſich jetzt üppig entwickelnden Blüten reichlich honigten. Es gab Honig ſchon Ende 
Rei und Schwärme Anfang Juni in mäßiger Anzahl. Begünſtigt durch die feuchtwarme 
Bitterung entwickelte ſich der in der Sommerfrucht maſſenhaft aufgelaufene Hederich und 
Akerſenf beſonders üppig und begann im zweiten Drittel des Juni recht ausgiebig zu 
honigen. Leider ſetzte ſchon bald nach Mitte Juni eine anormale Regen- und Kälte⸗ 
betiode ein, die ſich ohne dauernde Unterbrechung bis zum zweiten Drittel des Auguſt 
erſteckte. Der größte Teil der Hederich⸗ und Senfblüte blieb unausgenützt, die Serra⸗ 
dela⸗ und Kornblumenblüte verregnete vollſtändig, und die Völker ſtanden knapp am 
Runde des Hungertodes. Das Brutgeſchäft war längſt völlig eingeſtellt, jedwede Tätigkeit 
im Bienenſtocke hörte auf, und die Bienen hingen ſteif und faſt leblos unter den gänzlich 
leren Waben und hinter den Fenſtern der Beuten. Die zweite Hälfte des Auguſt brachte 
adlih wieder ſommerlich warme, feuchtſchwüle, anhaltende Witterung. Und was hier⸗ 
wlande noch nie dageweſen, trat jetzt ein. Der in den Kartoffelfeldern noch maſſenhaft 


dlühende Senf und die ſpäte Serradella honigten bei dieſer vorgeſchrittenen Jahreszeit 


vie kaum je im Hochſommer. Langſam erholten ſich die Völker, ſetzten noch einmal mächtig 


Izuut an und ſammelten anſehnliche Mengen von Honig. Selbſt die warmen Oktobertage 


lieferten den Bienen noch Ausbeute, und Anfang November hörte man noch an warmen 
Tagen ein mächtiges Summen in den Senffeldern. 

In dieſem abnormen Bienenjahr konnte der Züchter unter feinen Bienen fo recht 
die Spreu von dem Weizen unterſcheiden und ſondern. In buntem Wechſel fand er 
nach den kurzen, doch üppigen Trachtperioden bei ſeinen Völkern volle Honigräume und 
zänzlich honigloſe Völker. Letztere find Brüter und ſpeichern trotz Abſperrgitter und Brut⸗ 
deſchränkung höchſtens Pollen, jedoch keine Honigmaſſen auf. Man ziehe daher von den 
Löllern nach, welche fleißig Honig ſammeln und in Trachtpauſen nicht gleich wieder ihre 
Lortäte verbrüten. 

Am beſten haben wieder unter den Völkern, wie immer, diejenigen abgeſchnitten, 
die einen relativ kleinen kompakten Brutraum mittleren Rähmchenmaßes hatten, mit einem 
unmittelbar darüber befindlichen, durch Abſperrgitter in ganzer Fläche getrennten Honig⸗ 
taun gleichen Maßes. Ganz zu verwerfen find unter unſeren Trachtverhältniſſen die 
hohen Ganzrähmchen. Hier ſammelt ſich im oberen Drittel der ſchnell kandierende, zum 
Ueberwintern nicht geeignete Frühjahrs⸗ und Vorſommerhonig, hindert im gedeckelten 
Zuftande die Bienen am Aufſteigen in den Honigraum und wird oft ſchon im Sommer 
bei Trachtpauſen heruntergeſchroten und zum Stocke hinausgeworfen. Uebermäßig ftarfe 
Schwärme bewähren ſich ebenſowenig wie Rieſenvölker, höchſtens bei beſten Trachtver⸗ 
hältniſſen. Ich ſtelle dieſelben am liebſten im Gewichte von 4—6 Pfund auf. Dieſelben 
werden auf nicht zu großen Brutraum mit Anfängen geſetzt und bekommen, wenn dieſer 
nach ungefähr acht Tagen ausgebaut iſt, den mit leeren Waben verſehenen Honigraum. 
Sie liefern auf dieſe Weiſe, wenn früh gefallen, noch recht hübſche Honigerträge. Schließlich 
möchte ich doch jeden Imker ermahnen, bei guter Tracht nicht, wie ich dieſes Jahr wieder an 
derſchiedenen Stellen beobachten konnte, die Völker in ihrem eigenen Fette reſp. Honig erſticken 
hu laſſen, ſondern den Bienen während der Trachtzeit jederzeit genügend Raum zu ſchaffen. 
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Seitgemäße Bienenzucht. 
Von Prof. Dr. Enoch Zander, Erlangen. 


Die Zukunft der deutſchen Bienenzucht erſcheint recht trüb. Selbſt wenn man von 
der jede gedeihliche Entwicklung lähmenden Uneinigkeit in der Imkerwelt abſieht, ergibt 
ſich kein freundlicher Ausblick. Die Trachtverhältniſſe werden immer ſchlechter; denn der 
Landwirt iſt bemüht, die Unkräuter zu vertilgen. Faſt alljährlich verregnet die Honig⸗ 
ernte mehr oder weniger vollſtändig. Kommt einmal eine günſtige Zeit, ſo ſind die 
Völker nicht auf der Höhe, ſei es, daß Krankheiten oder eine wertloſe Königin ihr Ge⸗ 
deihen hemmten, ſei es, daß unzeitgemäßes Schwärmen ihre Kraft zerſplitterte. 

Nur zu leicht bildet ſich unter ſolchen Mißerfolgen die Meinung, daß die Bienen— 
zucht nicht mehr einträglich ſei. Doch das iſt ſicher ganz falſch. Zwar kann der Imker 
die auf Vernichtung aller Unkräuter gerichteten Beſtrebungen der modernen Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft nicht aufhalten. Auch kann er das Wetter nicht zu feinen Gunſten ge: 
ſtalten. Was er aber in der Hand hat, find ſeine Völker. Sie auf der Höhe ihrer“ 
Leiſtungsfähigkeit zu haben, wenn die Natur 8—10 gute Trachttage beſchert, muß ſeine 
einzige Sorge ſein. Um das zu erreichen, ſoll er vor allen Dingen ſeine Bienen 
geſund erhalten. Völker, welche durch Ruhr und andere Krankheiten geſchwächt 
wurden, können wenig leiſten. Neben peinlichſter Reinlichkeit, Beſeitigung aller Krankheits⸗ 
ſpuren und vorſichtige Verwendung der Waben iſt die regelmäßige Erneuerung des 
Wabenbaues das beſte und naturgemäßeſte Mittel dazu. Der Anfänger, der noch keine 
alten Waben verwenden kann, und der Heideimker, der in Anpaſſung an ſeine Schwarm⸗ 
bienenzucht viel bauen läßt, beweiſen das ſchlagend. Beide wiſſen wenig von Bienen⸗ 
krankheiten. Die Bauerneuerung wird am bequemſten dadurch erreicht, daß die Brut⸗ 
waben nach und nach in den Honigraum, wenn nötig über Abſperrgitter, und nach der 
Honigernte nicht wieder, wenigſtens nicht in den Brutraum, gehängt werden. Eine der⸗ 
artige Behandlung ſetzt aber voraus, daß Honig: und Brutraum gleichgroß find. Bei 
Ständerbeuten jeglicher Art mit Ganzwaben läßt ſich dies nur ſchwer erreichen. Um 
den übermäßig hohen Raum zu füllen, braucht man Rieſenvölker. Auch wird die Wärme⸗ 
verteilung im Stock dann ſehr ungünſtig. Daher bleibt die niedrige Lagerbeute 
die einzig hygieniſche Bienenwohnung für die Zukunft. Sie verlangt jedoch 
Kaltbauſtellung der Waben, weil nur dabei die Brut- und Futterverteilung natur: 
gemäß iſt, und kann mit Vorteil nur von oben behandelt werden. 

Kommen die Völker trotz vorzüglicher Geſundheit nicht voran, jo kann das ver: 
ſchiedene Gründe haben. Vielſach iſt das Volk aber auch zu brut- und ſchwarmluſtig, 
wodurch der Sammeleifer ſehr leidet. Hier regulierend einzugreifen, iſt eine nützliche 
Aufgabe des Imkers, indem er bei feinen Honigvölfern durch Beſchränkung der Brut: 
entwicklung das Schwärmen verhindert. Zu dem Zweck bringt man Anfang Mai, 
wenn der Brutraum gefüllt iſt, die gedeckelten Brutwaben nach und nach in den Honig- 
raum und dafür Kunſtwaben in den Brutraum. Das Hinaufwandern der Königin in 
den Honigraum verhindert man durch ein Abſperrgitter zwiſchen Brut⸗ und Honigraum. 
Wurden bei dieſer Behandlung keine junge offne Brut und Eier in den Honigraum 
gehängt, ſo wird in den nächſten 14 Tagen die Brut im Honigraume auslaufen, ohne 
daß eine weitere Beſtiftung erfolgt und die Waben für den Honig frei werden. Sind 
jedoch auch Eier und junge Larven im Honigraume, jo ſetzen die Bienen gern Weiſel⸗ 
zellen an und ſchwärmen dann trotz der Vorbengungsmaßnahmen. Daher iſt acht Tage 
nach dem Umhängen eine Kontrolle nötig, bei der die etwa angeſetzten Weiſelzellen ent 
fernt werden. Auch für dieſe eingreifende Behandlung iſt ein kleineres Maß un- 
ſtreitig vorzuziehen, weil einmal der Brutraum raſcher gefüllt wird, ſo daß man 
rechtzeitig umhängen kann, was mindeſtens fünf Wochen vor Beginn der Haupttracht 
geſchehen ſoll. Sodann aber bleiben bei einem kleineren Maße Honig- und Brutraum 
mehr in Verbindung und gleichmäßiger temperiert. Die Schuld an der ungünſtigen 
Eutwicklung der Völker trägt aber unſtreitig auch oft die Beute. Viel wird in dieſer 
Beziehung mit den großen Wabenmaßen geſündigt. Sie reizen zu übertriebener Brut 
entwicklung, die natürlich viel Futter erfordert, jo daß für den Imker wenig herauskomm: 
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= allgemeinen darf man behaupten, daß für unſere beſcheidenen Trachtverhältniſſe ein 
mneres Wabenmaß vorteilhafter iſt als ein großes, weil man damit die Brutentwicklung 
icht in das richtige Verhältnis zum Nahrungsangebot in. der Natur 
Bi gen kann. 
5 Andererſeits kann die Königin nicht legetüchtig ſein oder entſtammt 
— faulen, wenig leiſtungsfähigen Volke. Hier gilt es durch planmäßige, 
f Steigerung der Leiſtungsfähigkeit gerichtete Königinnenzucht helfend einzugreifen, 
em man Schwarmzellen oder künſtliche Nachſchaffungszellen leiſtungsfähiger Stämme 
8 feinen Völkchen zum Ausſchlüpfen bringt und die Königinnen ſich mit Drohnen eines 
en Volkes begatten läßt. Daher muß jeder Imker ſich mit den beſten Methoden 
un Löniginnenzucht vertraut machen, um mit möglichſter Erſparnis an Zeit, 
Venen und Futter fein Ziel zu erreichen. 
. Aus all dieſen Erwägungen heraus bin ich dazu ge⸗ 
un men, für den praktiſchen Bienenzuchtbetrieb an der K. An⸗ 
K für Bienenzucht eine Lagerbeute zu konſtruieren und 
5 Anprobieren, die nach unſeren mehrjährigen Erfahrungen 
1 Forderungen in beſter Weiſe gerecht wird. 
x 1.) Sie bietet trotz verhältnismäßig geringer Höhe 
Volke eine völlig ausreichende Entfaltungsmöglichkeit 
d beanſprucht im Stande weſentlich weniger Raum als 
2 ze Lagerbeuten. Sieben Beuten unſerer Art brauchen 
nicht ſo viel Platz als fünf Gerſtunglagerbeuten. 
Beute wurde ſowohl als Standbeute wie auch als 
* * beute (Abb. 2) konſtruiert. In die letztere iſt unter⸗ 
des Brutraumes ein Wabenſchrank (Abb. 3) einge⸗ 
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— l während der Honigraum beim Nicht⸗ 
Naauch im Dach aufbewahrt wird, ſo 
ein Bienenhaus völlig entbehrlich iſt. 
eirrdem eignet ſie ſich auch vorzüglich 
Wandern. Die Waben dieſer Beuten 
en eine Nutzfläche von 20K 40 cm 
fiehen in Kaltbau. Sie halten im 
Heninhalt etwa die Mitte zwiſchen 
25 kwal= und Gerſtungmaß. Beide Eigen⸗ 
m entſprechen auch am beiten dem 
De Luftbedürfnis der Bienen, da fie 
I P rn 1 Zr Stockes ſichern. * 
2. rutraum der Einzelbeute faßt neun 

en und ein Schiedbrett In der e ene 

. dbeute wurde das Schiedbrett weggelaſſen, um Platz zu ſparen. Die Rähmchen 
m em auf einer ſchmalen Metalleiſte, fo daß ein Feſtkitten durch die Bienen nur in ganz 
N fränktem Maße geſchieht. Die Abſtandsregulierung erfolgt durch ſog. Kreuzklemmen, 
E. 3 die Nähmchenträger angeſteckt werden. Sie bilden die denkbar beſte Abſtands⸗ 
achtung, da fie ſehr dauerhaft find und beim Schleudern abgenommen werden können. 
. Die Behandlung geſchieht von oben. Außerdem geſtattet ein herausnehmbarer 
Aochteil die Kontrolle des Volkes ohne Oeffnen des Deckels, die Reinigung des Boden⸗ 
| Fes und das Einſchieben eines Kartons für den Winter. Bei der Standbeute kann 
auch von Hinten geſchehen, da bei ihr auch an der Rückſeite ein Keil eingeſetzt iſt. 
die Handhabung der Beuten iſt ſehr einfach. Die Einzelbeute wird, 
Dem man die Rähmchen mit Kunſtwaben verſehen hat, am beſten mit einem ſtarken 
— oder nackten Volke von 5— 6 Pfund beſetzt. Zu dem Zweck entnimmt man 
VBrutraum einige Rähmchen. ſchüttet die tüchtig zuſammengeſtauchten und mit Waſſer 
ubten Bienen raſch in den Stock, hängt die entnommenen Rahmen wieder ein, legt 
&Beffeltuch und, ſobald ſich die Rähmchen geſenkt haben, die Holzſtabdecke auf. Falls 
Zönigin beim Einlogieren nicht verloren ging und die Tracht gut iſt, bedarf das 
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Volk in den nächſten Wochen keiner weiteren Pflege. Doch wird man, beſonders bei 
ungünſtiger Witterung, feine Entwicklung durch lauwarme Futtergaben (Honig- oder Zucker 
löſung 1: 1) rege erhalten. Das Futter darf aber nur abends mittels des beigegebene: 
Futterballons von oben gereicht werden, nachdem man den Holzſpund in der Decke durd 
den metallenen Futterteller erſetzt und die Futterklappe im Neſſeltuch geöffnet hat. An 
nächſten Morgen wird der Ballon wieder entfernt, auch wenn er nicht ganz geleert iſt 
Bei dieſer Behandlung wird das Volk ſehr raſch ſeine Kunſtwaben ausbauen. Balk 
zeigt das Erſcheinen von Eiern und Larven die Weiſelrichtigkeit an. 

Um ſich davon ohne allzu große Störung des Volkes zu überzeugen, verfährt mar 
folgendermaßen: Nachdem man den Rauchapparat oder an heißen Tagen einen Waller 
zerſtäuber bereitgeſtellt hat, hebt man nach Aufklappen des Daches die Holzſtabdecke al 
und legt fie auf das Dach, wo fie am Schlüſſel Halt findet. Dann zieht man ba: 
Neſſeltuch diagonal raſch weg, bläſt gleichzeitig einige kräftige Züge Rauch oder Waſſer 
ſtaub über die Waben hin und deckt das Volk wieder zu. Nach einigen Sekunden haben 
fh die Bienen in die Tiefe verzogen, fo daß man leicht arbeiten kann. Zu dem Ende 
legt man das Neſſeltuch, ſoweit es nötig iſt, zurück, zieht das Schiedbrett heraus, leg 
es nach Abfegen der Bienen mit einer Feder in das Dach und unterſucht die Waben 
die man an den beiden Schenkeln faßt, über dem Brutraume, damit die abfallenden 
jungen Bienen in den Kaſten fallen und nicht verloren gehen. Nach der Unterſuchung 
die mit der größten Ruhe, aber raſch und unter ſparſamſter Verwendung von Rauch vo: 
fich gehen ſoll, ſchiebt man die Waben wieder ſorgfältig zuſammen, ſetzt das Schiedbret 
ein und ſchließt den Kaſten. 

Ende Auguſt, wenn die Tracht erloſchen iſt, überzeugt man ſich, daß das Vol 
genügend Futter für den Winter hat; es braucht bis 1. Mai mindeſtens 25 Pfund Honig 
Ob dieſer Vorrat vorhanden iſt, kann man annähernd daraus berechnen, daß 1 qden 
gedeckelter Honigwabe ca. 350 g Honig enthält. Das Fehlende wird durch lauwarme 
Honig⸗ oder im Notfalle Zuckerlöſung (ungebläuter Kriſtallzucker) 1: 1 erſetzt. In Gegender 
ohne Spättracht empfiehlt es ſich, vor der Futterergänzung vom Auguſt an durch klein 
Futtergaben den Bruttrieb noch einmal anzuregen, um viele junge Bienen in den Winter 
zu bringen. 

Auch für den Fall, daß das Volk ausreichend Futter geſammelt hat, gebe man ihn 
einige Ballons flüſſigen Futters, um der Durſtnot vorzubeugen. Späteſtens Mitte Ser 
tember ſoll die Einfütterung beendet fein. Dann erſetzt man das ſtarke Neſſeltuch durch 
ein friſches dünneres, den Futterteller durch den Holzſpund. Im Oktober ſchiebt mar 
nach Herausnahme des Fluglochkeils einen der Größe des Brutraumes genau angepaßter 
Pappdeckel oder Aftralitkarton unter die Waben, um während des Winters an Flugtager 
das Gemüll und die abgeſtorbenen Bienen raſch entfernen zu können. Der Keil wird 
natürlich wieder eingeſchoben. Sobald das Volk ganz zur Ruhe gekommen iſt, Hapr: 
man das Flugbrett hoch, damit die Sonne nicht in das Flugloch ſcheint und die Bienen 
unzeitig herauslockt. An warmen, fonnigen Tagen (mindeſtens + 7 C im Schatten 
geſtatte man ihnen jedoch in den Mittagsſtunden einen Ausflug. Im übrigen läßt mar 
ſie völlig in Ruhe, falls nicht etwas Beſonderes paſſiert. 

Die Behandlung des Volkes im neuen Jahre wird an einem guten Flugtage de: 
März durch eine Unterſuchung desſelben auf Weiſelrichtigkeit, Futtervorrat uſw. eingeleitet 
Bei dieſer Gelegenheit werden auch die oberen Rähmchenſchenkel von den anhaftenden 
Kittmaſſen geſäubert und das dicke Neſſeltuch wieder aufgelegt. Von Anfang April aı 
kann von Zeit zu Zeit durch Aufreißen einiger gedeckelter Honigpartien oder abendlich. 
Futtergaben die Volksentwicklung ſehr gefördert werden. Auch iſt es ſehr zweckmäßig 
den Bienen um dieſe Zeit regelmäßig abgekochtes Waſſer, das in beſtimmten Zeiträume 
erneuert wird, mit dem Ballon zu bieten. Um dieſe Zeit wird auch der Bodenbela; 
des Brutraumes wieder entfernt. Wenn Anfang Mai der Brutraum von den Diener 
ausgefüllt wird, ſetzt man den Honigraum auf und hängt nach und nach die Waben dt: 
Brutraumes, ſobald die Brut gedeckelt iſt, in den Honigraum. Die Lücken im Brutroum: 
werden durch Kunſtwaben ausgefüllt. Die Königin bleibt im Brutraum und iſt dur. 
Einfügen des Abſperrgitters zwiſchen Honig⸗ und Brutraum von erſterem fernzuhalten. 
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Verfahren ſetzt man fort, bis ſämtliche Brutwaben des Brutraumes im Honigraum 
Bi und das Brutneſt völlig mit friſchen Waben ausgeftattet if. Im Honigraum 
ingeſetzte Weiſelzellen ſchneidet man nach zirka acht Tagen aus. 


Um die Wärme beſſer im Brutraum zu halten, iſt es gut, ſolange der Honigraum 
2 ganz mit Waben gefüllt iſt, den leeren Teil durch ein auf das Abſperrgitter 
»Neſſeltuch vom Brutraum ganz zu trennen und das Schiedbrett des Auſſatzes 
nie Waben zu ſchieben. Im Honigraum ſchlüpfen nun die jungen Bienen aus, und 
ie frei werdenden Zellen tragen die Bienen den Honig ein, während im Brutraum 
8 erneuert wird. 
. Zum Wandern genügt es, bei kühlem Wetter das Flugloch zu ſchließen und das 
PNeebene Wandergitter ſtatt der Decken auf den Brutraum zu legen und mittels der 
a 2 r feſtzuſtellen. An heißen Tagen aber muß zwiſchen Brutraum und Gitter ein 
* . Honigkaſten gefügt werden, damit die Bienen Platz haben. 
die Entnahme des Honigs aus dem Honigraume erfolgt erſt, wenn die Waben 
Köder zum größten Teil gedeckelt ſind. Aus dem Brutraume foll man im allge⸗ 
5 keinen Honig entnehmen. Geſchieht es doch, fo follen die Waben völlig brut⸗ 
en. 
„Um den Honigraum raſch bienenlcer zu machen, legt man abends auf das Ab⸗ 
; 45 ter ein mit einer ſogenannten Bienenflucht (in verſchiedenen Ausführungen käuflich) 
Mens Neſſeltuch zwiſchen Honig⸗ und Brutraum. Die Bienen wandern durch die⸗ 
a in den Brutraum, können aber nicht wieder zurück. Die geſchleuderten und mit 
r beſpritzten Waben gibt man dem Volke für eine Nacht zum Auslecken im Auſſatz 
dann ſchwefelt man ſie gründlich ein und hebt ſie in dem unter dem Brut⸗ 
e befindlichen Wabenſchrank auf. 


. Bei der Standbeute ändert ſich das Verfahren nur inſofern, als bei der Uuter⸗ 
des Volkes an einer der äußerſten Waben die Abſtandsklammern ſo weit ver⸗ 

* werden, daß man die übrigen Waben auseinanderrücken kann. Nach der Kon⸗ 
ſchiebt man fie wieder an die Seitenſchenkel heran. Die Reinigung der Boden- 
. kann von vorn oder hinten erfolgen. 


er auf Schwarmverhinderung hinarbeitet, muß durch Königinnenzucht und 
zeiſelung für Erneuerung der Königinnen ſorgen. Um dieſelbe möglichſt 
und einfach zu geſtalten, habe ich für den Betrieb in der K. Anſtalt für Bienen⸗ 
E Einwabentäftgen anfertigen laſſen, die den Schweizer Sektiouskäſtchen nachgebildet, 
fentlich einfacher geſtaltet ſind. (Abbild. 4a.) Jedes Käſtchen beſteht aus einem 
ei den Breitſeiten mit Glas verſehenen unteren Brutraume und einem oberen 
= Ei ichen Futtertroge, der 1 Pfund Honigteig faßt. Daneben befindet ſich eine kleine 
ben zugängliche Abteilung für die Weiſelzelle. Der Brutraum, in deſſen Boden 
Aftungsſchieber ſitzt, iſt mit einem quadratiſchen Rähmchen — 
18,8 X 18,8 cm ausgeſtattet, das, im Gegenſatz zu allen 
; 2 Näſten, durch zwei Federklammern an der Decke ge⸗ 
wird. Dieſe Art der Aufhängung und das Maß 
55 aus ganz beſtimmten Gründen gewählt. Da die in 
* äftchen untergebrachten Bienen mit Erfolg nur einmal 
lege einer Königin verwendet werden können, kam ich 
B 5 Gedanken, aus dem Inhalte mehrerer Befruchtungs— 
nach Entnahme der Königinnen größere Völker zu 
Zu dem Zweck ließ ich die Rähmchen ohne Ohren 
85 en und paſſe zwei Waben aus Befruchtungskäſtchen 
15 Rähmchen von 20 40 cm meiner Lagerbeute. Die Abbildung 4. 
4 Aymianwaſſer beſpritzten Bienen laſſen ſich leicht mit: 8 
de Der vereinigen. Auf dieſe Weiſe gehen weder Bienen noch Brut und Futter ver⸗ 
Auch kann man die kleinen Völker ſehr gut zur Ueberwinterung von Königinnen 
den. Ich werfe ſechs Völkchen mit je einer Wabe 18,8 K 18,8 cm zu einem Volk 
85 i Waben 20 & 40 cm zuſammen. Drei Völkchen dieſer Art finden in einer 
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Lagerbeute, getrennt durch dünne Schiedbretter, Platz und können im Früßhjahre ns 
Verwendung der Königinnen zu einem großen Volke mit neuen Waben vereinigt werden 

Die Beſiedelung der Käſtchen geht folgendermaßen vor ſich. Nachdem d 
Flugloch mit Watte verſtopft, der Futtertrog mit Honigteig (auf 40° erwärmter Hor) 
wird mit Staubzucker zu einer feſten Maſſe verknetet) gefüllt und das Rähmchen r. 
einer Kunſtwabe verſehen iſt, gibt man eine Kaffeetaſſe voll möglichſt junger Bir 
die man mit Waſſer gut angeſpritzt und von Drohnen geſäubert hat, nach Oeffnen ein 
Glasfenſters in das Käſtchen. Dann ſtellt man das Käſtchen auf zwei Latten, damit d. 
Bienen durch das Lüftungsgitter Luft erhalten, und für 6 Stunden kühl und dur! 
oder bedeckt ſie mit einem feuchten Tuch. Sobald ſich die Bienen weiſellos fühlen, mr 
an dem Deckel des Zuſatzabteils die Weiſelzelle befeſtigt. Nach dem Ausſchlüpfen >: 
Königin kommt das Völkchen auf eine Belegſtation, wo die Königin ſich mit 9 
guten Drohne paart. Damit die Völkchen vor den Unbilden der Witterung geſch⸗⸗ 
ſind, werden je zwei Einwabenkäſtchen in einem Schutzkaſten untergebracht. (Abbild.: 

Wer dieſe Einrichtungen im Bienengarten der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht = 
Erlangen im Betriebe ſah, war begeiſtert von der praktiſchen und naturgemäßen Barır 
Auf vielfache Anregungen hin habe ich mich deshalb entſchloſſen, alle bienenwirtſchan 
lichen Neuerungen der genannten Anſtalt in den Handel bringen zu laſſen. Nach meics: 
Ueberzeugung wird jeder Verſuch voll befriedigen. 


Hervorragende Erfolge in der Wanderbienenzucht 


mit großen Wanderkäſten. 
Beſprochen von A. v. M, Leutſchau (Ungarn). 


Infolge der intenſiven modernen Landwirtſchaft werden die Honigquellen von Jer 
zu Jahr immer ſpärlicher, weshalb die früher einträgliche Bienenzucht vielfach im 1 
nehmen begriffen iſt. 

Doch laſſen ſich oft noch recht gute Erträge erzielen, wenn man die vorhanden. 
wenn auch entlegenen Honigquellen durch die Wanderbienenzucht ausnützt. 

Wie in vielen Gegenden Deutſchlands war auch bei uns im Karpathengebirge 8 
Jahr 1913 für die Imker höchſt verhängnisvoll. Da, wo nicht rechtzeitig gefüttert wu. 
ſind vielfach bis zu 60% der Völker dem Hunger erlegen. 

Dagegen erzielten die Imker in der Tiefebene eine unerwartete, noch nie dageweic 
Honigernte; denn hier bot im Auguſt die nektarreiche Stoppelblütenweide den Biene 
eine außerordentlich günſtige Tracht. In großen Wohnungen wurde durch die Wanderzz 
in dieſe Gegenden ein Ertrag von 50—80 kg pro Volk erzielt. In der Gegend rer 
Abony im Peſter Komitat war der durchſchnittliche Ertrag 80 kg, bei 20% der Böl- 
ſogar 100 kg. 

Die Angaben des Wageſtockes find derart intereſſant, daß ich es vorziehe, dieſelde⸗ 
auszugsweiſe wiederzugeben. 

Das Gewicht des Wagevolkes betrug am 15. Juli 57 kg. 

Der Monat Juli war im allgemeinen regneriſch und windig, fo daß das Geric 
des Wagevolkes Ende Juli nur 60 kg betrug. Um fo günſtiger waren die Trachten 
hältniſſe bei andauernd ſchönem Wetter im Monat Auguſt. Die größten Erträge betrug: 
in dieſem Monat: 


12. Auguſt Zunahme 3,40 kg, Gewicht des Wageſtockes 72, — kg 
18. 


n 7 5.— 1 1 n 1 7 " 
19 n 1 * n n n .n 83,50 n 
20 n n = ” n n n 86,50 ” 
23 " m 3,50 „ 1 * n 92.— „ 
24. n * 5.— 1 1 n ” 97.— tr 
27. „ „ 2,50 „ „ 1 „ 102,.— „ 
28. „ „ 5,50 „ „ „ b 88,.— „ (20 kg gew. 
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29. Auguſt Zunahme 5,— kg, Gewicht des Wageſtockes 93,— kg 
30 


11. September wog der Stock 112,— kg, geſchleudert 24. — kg 
24. " 2 " n 104,50 1 75 20,50 " 

on Oktober 7 * * 82,.— 7 * 

Das Reſultat der Stoppelblütentracht betrug demnach: 64,5 kg Schleuderhonig. 
Nach der letzten Schleuderung betrug das Gewicht des Wageſtockes 82 kg, wovon 
kg für die Wohnung uſw. abgingen. 

Sonſtige hervorragende Erträge wurden geſchleudert: 

in Mezöhegyes: aus 7 Völkern 700 kg 
„ „ 
„ Pusztaszöllös: „39 „ 8180 „ 

Meiſter Boczonädi erzielte durch die Wanderung aus 40 Völkern einen Ertrag 
3200 kg; viele Völker ergaben eine Ernte von 100 kg. 

Dieſes im Waldgebirge ſo überaus traurige, in der Ebene aber ſo erfolgreiche 
x 2 uns, von der Wanderung, wo dies nur immer möglich, recht vielfach Gebrauch 
machen. 
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Figur 1. 


Die Wanderbienenzucht iſt jedoch nicht ſo einfach; vor allem erfordert ſie neben 
tiſchen Erfahrungen hauptſächlich eine den Bedingungen für den tadelloſen und 
en Transport und die eventuell reichen Ernten entſprechende und große Wohnung. 
mkermeiſter Boczonädi hat zwei ſinnreiche und den Erforderniſſen der Wander— 
cht hervorragend entſprechende Wanderkäſten konſtruiert, deren Betriebsweiſe jener 
gerkäſten gleicht Die Figuren 1 und 2 zeigen den normalen Wanderkaſten. 

er untere, gefütterte Teil, Brutraum und Winterneſt, enthält 24 große Rahmen 
enkel 32 cm, Seitenſchenkel 28 cm). Bei ſtarken Familien enthält das Brut— 
„ die Honigkammer 8 große Rahmen. Ein in der Mitte des Flugloches ein— 
er und mit Abſperrgitter verſehener Rahmen ſcheidet das Brutneſt vom Honig— 
n, wodurch die Wohnung eine gemeinſame Flugöffnung erhält. Auf Grund praltiſcher 
‚hrumgen wird das Brutneſt vom Honigraume nicht mehr mit Drahtgewebe, ſondern 


mit Abſperrgitter voneinander geſchieden. Die Bejegung des Honigraumes erfolgt info 
der Verwendung eines Abſperrgitters viel raſcher und ſicherer als früher. Nach kur 
Zeit gewöhnen ſich die Arbeitsbienen derart an das gemeinſame Flugloch, daß fie be 
nur noch durch dasſelbe verkehren. Der obere Teil der Wohnung, der eigentliche Hon 
raum, iſt ungefüttert und enthält 39 Halbrähmchen (Oberſchenkel 30 em, Seitenſcher 
13 cm). In der Mitte befindet ſich ein Gehäuſe mit der Tränke und Fütterungse 
richtung. Auch im Oberteile wird der Brutraum vom Honigraume durch einen liegen! 
mit Abſperrgitter verſehenen Rahmen geſchieden. 

Die Rahmen find nach amerikaniſchem Muſter hergeſtellt, beſitzen daher keine 1 
ſtandsſtifte. Die innere Einrichtung der Wohnung iſt derart ſtandfeſt, daß ein V 
ſchieben der Rähmchen gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Dieſelben werden mit waſſerdich 
Leinwand überdeckt. Der Deckel beſitzt an einer Seite zwei Scharniere, an der and 
Seite zwei Riegel und Schlöſſer. 5 

Durch eine ſehr geſchickte Einrichtung le 
der Deckel beim Transport und bei gr& 
Hitze behufs Ventilation auf 3 cm gel 
werden; in dieſem Falle wird die Lein 


durch 3 mit Drahtgewebe verſehene Nan 
erſetzt. Der innere Teil des Deckel k. 
polſtert, der Oberteil aber mit einer Ki 


platte überzogen. Aeußerſt praktiſch⸗ { "3 
Vorrichtung zum Abſchluß der Flug or 
Die eine Hälfte ift mit Gitter, die en L 
Drahtgewebe verſehen. Die Vorrichtung w 
durch zwei Latten feſtgehalten. Die mittl 
Latte iſt drehbar; dieſelbe wird in der ſe 
rechten Stellung mit der Decke fixiert. 

Figur 3 zeigt den großen Wauderkaf 
mit ähnlicher Einrichtung, nur find die unter 
Rahmen bedeutend größer. Der gefütterte 7 
enthält nur 14 große Rahmen (Oberfi 
42 cm, Seitenſchenkel 36 cm). Hiervon 
finden ſich 9 im Brutraum und 5 im Hon 
raum. Der ungefütterte Oberteil enthält 21 Halbrähmchen. Der Rauminhalt den 
Wanderkäſten beträgt 140 Liter. Sämtliche Rahmen find gedrahtet. Der Kaſten (dig, 
und 2) iſt 47 cm hoch, 47 cm breit, 95 cm lang und wiegt 39 kg; der Raften ir 
iſt 58 cm hoch, 57 cm breit und 63 cm lang und wiegt 37 kg. 


Praktiſche Imkerfragen. 
Von Rudolf Zeuner. 


1 Perſonliches. Anläßlich meiner Aus. dem beſten deulſchen Bienenſchlage Bu 


e über unjere Raſſezucht in der letzten 
ummer der „Leipzigerin“ ſind zahlreiche An⸗ 
fragen an mich gerichtet worden, die ich auch im 
Imereſſe der deutſchen Bienenzucht gern beant⸗ 
wortet habe; doch kann das in Zukunft natürlich 
nur infoweit geſchehen, als es meine ſehr knapp 
bemeſſene Zeit erlaubt. Die Frageſteller aber 
a ch um Angabe ibrer genauen, deutlich 
i Adreſſe und um VBeifügun 
ückportos. Außerdem bemerke ich, da 

0 nicht mit deutſchem 
daß unſere 12 NER 
3 Maße ſolches Material abgeben können. 

8 iſt außerordentlich wichti 8 für jeden einzelnen 
Iniker, daß er ſich innerhalb ſeines Kreiſes nach 


uchtmaterial handle und 
uchtſtationen nur in be⸗ 


wenn das Volk auch anfangs nicht ganz farkı 
echt iſt, ſo muß er, wenn es ſich durch 
Leiſtungen auszeichnet, von ihm weiterzüch 
und bei jeder neuen Königinnen Generation ! 
mer wieder edles Blut zuführen, dann wird 
die e ſeines Standes gar de 
um a edeulendes heben. 

2. Von der deutſchen Naſſezucht. Bei u 

mingen gibt es jo manches lauſchige u 
fue lätzchen, an denen eine . 
unſerer Freilich Königinnen gewährleiftet werd 
kann. Freilich, als wir vor fünf Jahren ge 
ill und klein a fingen, Raſſezucht zn 
a lachten die „Meiſter“ und meinten, wo r 
in aller Welt in Thüringen eine drohnenſich 
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lion einzurichten jei. Heute iſt es merk» 
erweiſe recht jtill geworden, und man fängt 
ere Sache nachzuahmen. 
gebe u, daß für einzelne Bezirke Deutſch⸗ 
Belegſtationen nicht möglich find, aber 
da kann ſich der Imker helfen und eine Be- 
ü mit auserwählten Drohnen herbei— 
| 30 bin in der letzten Zeit des öfteren 
Beantwortung dieſer Frage angegangen 
en. Der eine Imkerfreund meinte, ob es 
ſei, wenn er in der kritiſchen Zeit der 
ſeiner jungen Königinnen die Fluglöcher 
BVölter und der der Nachbarſtände mit 
— 2 Abſperrgittern verſehe. Ich habe 
IJnikerfreunde von dieſer Maßnahme abge⸗ 
„Denn die Drohnen der einzelnen Volker 


wandre hinaus in die Flur, 20 bis 30 Minuten 
weit von den Bienenſtänden entfernt an eine ein» 
ſame Stelle. Dort gebe ich den Inſaſſen ein 
dünnes Honigſutter und laſſe ſie fliegen Gar 
bald ſpielen ſie kräftig vor, und es glückt oft, 
daß die Königin zur Befruchtung mit ausfliegt. 
Imker aber, die in den Wochentagen durch ihre 

ienſtſtunden verhindert ſind, können die Sache 
am Sonntagnachmittag ausführen oder in der 
Woche durch einen befreundeten Imker, der weniger 
gebunden iſt, unternehmen laſſen. 

Das Hinzugeben von Drohnen aus leiſtungs— 
fähigen Stöcken in das Befruchtungskäſtchen für 
dieſe beſonderen Fälle iſt durchaus nicht bienen⸗ 
widrig, ſondern der Natur abgelauſcht. Wir 


haben vielfach beobachtet, daß ſich ſchon im Stocke 


aftation Forſtort 


Wulf, Glasbach b. Mellenbach, Thür. Leiter: Lehrer Kieſewekter, Glasbach. 


(Schutzhülte ujw. laſſen ſich noch bequem anbringen). 


— — 


en ausfliegen und verſtopfen dann den Flug⸗ 
L fo daß die Paſſage für die Trachtbienen 
mmt wird. Dadurch aber entiteht dann oft 
es Getümmel in dem Stocke, daß das 
e Volk Schaden leidet. Außerdem zwängen 
Drohnen oft ihre Köpfe zwiſchen die Gitler, 
en ſich nicht wieder 1 9 und müſſen 
d zugrunde gehen. 
Kenn ich mir meine Befruchtungskäſten nach 
unter Methode mit jungen Bienen befiedelt 
die junge Königin bzw. Weiſelzelle hinein⸗ 
ert habe, jo nehme ich gegen Abend, wenn 
Drohnen mehr fliegen, aus meinem beſten 
3 eat a tue ar in 
tungskäſtchen. Nach zirka 2 Tagen 
kelarreſt nehme ich um 4 Uhr nachmittags 
1 Befruchtungskäſtchen unter den Arm und 


oder im Befruchtungskäſtchen um die brünſtige 
Mutter eine Schar brünſtiger Drohnen ſammelt. 
Auf jeder Belegſtation iſt das zu ſehen. Wenn 
die Befruchtungskäſtchen vollkommen drohnenrein 
aufgeſtellt ſind, ſo finden wir hier nach einem 
Tage in ihnen fc eine Anzahl Drohnen des 
Dröhnrichs, die ſich in der Umgebung der jungen 
Königin aufhalten und die bei dem Befruchtungs⸗ 
ausfluge in ihrer nächſten Nähe ſind. In 95 von 
100 Füllen iſt eine von dieſen Begleitdrohnen 
aus dem Stocke berufen, die Befruchtung der 
Königin zu vollziehen, wenn nicht gleichzeitig 
in der Luft noch andere Befruchtungen von 
Königinnen jtattfinden. Damit iſt nicht etwa ge- 
ſagt, daß, wenn eine junge Königin aus einem 
Standvolke ausfliegt, ſich lzu ihr nur Drohnen 
aus ihrem heimatlichen Stocke geſellen, nein, 


ſchon bei Eintritt ihrer Brunſt haben ſich viel⸗ 
fach aus andern Stöcken des Standes Freier zu 
ihr zugeſellt, vielleicht auch Drohnen von Nach⸗ 
barſtänden, die ihr dann alle folgen, wenn der 
Ausflug ſtatifindet. Das geſamte Drohnenmaterial 
eines engbegrenzten Kreiſes iſt nach meiner Be⸗ 


1 weniger in der Luft, vielmehr ſchon 
St 


in den Stöcken mit brünſtigen Königinnen im 
gewiſſen Sinne international. 

3. Die Belegſtalion. Die Belegſtation ſoll, 
wie bekannt, in einem bienenleeren Kreiſe ange⸗ 
legt werden. Am geſchützteſten liegt ſie in einem 
Walde. Der Platz wird mit einem über 2 Meter 
hohen feſten Zaune umgeben, in dem ſich eine 
verſchließbare Tür befindet. Es iſt zu empfehlen, 
wenn an dem Eingange eine Tafel angebracht 
wird mit der Auifchrift: e Das 
Betreten iſt für Laien mit Lebensgefahr ver⸗ 
bunden.“ Auf dem Platze der Zuchtſtation muß 
eine regenſichere Schutzhütte vorhanden ſein. In 
derſelben iſt ein größerer Tiſch, auf dem der 
Leiter alle Arbeiten bequem verrichten kann. Alle 
nötigen Imkergeräte müſſen in der Hütte Auf⸗ 
nahme finden. Bei allen Verrichtungen auf der 
Zuchtſtation muß unbedingt Waſſer vorhanden 
ſein. Iſt dasſelbe weit herzuſchaffen, jo bringen 
wir an dem Dache der Schutzhütte eine Dach⸗ 
rinne an und ſammeln das Regenwaſſer in einem 
untergeſtellten Faſſe. Unmittelbar neben der 


Aus allen 
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Schutzhütte oder in derſelben ſteht der Dröhn!: 
Auf dem weiteren Raume der Belegſtation uv 
den einfache beſchattete Vorrichtungen angebt 
zur Aufnahme der Befruchtungskäſten. 
ſchlagen je zwei Pfähle, vielleicht an 101 
ſchiedenen Punkten des Raumes, in die E 
nageln darauf je ein Brett, ſo groß, daß 

jedem zwei von unſern Befruchtungskäſten P 
haben. (Die Befruchtungskäſten werden auf ei 
ſolchen Stellage jo aufgeſtellt, daß fie in entge: 
geſetzter Richtung fliegen.) Dieſe Stellagen ! 
ſehen wir noch mit einem leichten Dache 
Dachpappe, die wir auf kräftige Rähmchenſt 
nageln. Dieſes Dach muß ſo groß ſein, daß 
Käſten den ganzen Tag über vollftändig 

ſchattet werden. Die unbarmherzige Prallſo 
hat ſchon manches Völlchen in dem Kaſten 
Verzweiflung gebracht, und es iſt ausgerüdt 

dem Brette oder an den Pfählen bringt n 
noch eine entiprehend lange Schnur au, 

der man die Befruchtungskäſten bequem anbin 
kann, damit fie bei einem Gewilterſturme n 
von den Stellagen geworfen werden könn 
Es iſt ein Plätzchen von hehrer Poeſie, ein won 
volles und beglückendes Märchenreich, in d 
der Züchter wie kein andrer das feſtliche Gleich 
der hohen Sommertage mit beiden Händen 
tauſend Armen des Geiſtes und Herzens erie 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Frankreich. Zu dem neuen Reagenz⸗ 
mittel der Doktoren Armani und Barboni. 
Da haben wir nun die eich, In dem 
königlichen Unterſuchungsamt für Nahrungs- und 
Genußmittel hier wurde mir ein neuer Kunſt⸗ 
honig vorgeführt, der bei 5 Gramm anſtatt der 
vorgeſchriebenen 2 Gramm Honig auf 10 Kubik⸗ 

ntimeter eine beinahe waſſerhelle Löſung gab, 
o daß nur für ein ganz geübtes Auge nach dem 
Zuſatz von 2 Kubikzentimeter Benzin und Eis⸗ 
eſſig noch eine 1 1 Entfärbung wahrnehmbar 
war. Das Schönſte aber an der ganzen Sache 
iſt, und wurden mir die genauen Angaben von 
anderer ſachverſtändiger Seite her, daß die ganze 
Geſchichte erſtens gar nichts mehr ſo Neues 
iſt, wie die Veröffentlichungen im „Apiculteur“ 
ſie erſcheinen ließen, und zweitens die ganze Vor⸗ 
ſchrift nicht den urſprünglichen Angaben der Er⸗ 
finder entſpricht. Die Toltoren G. Armani und 
L. Barboni haben ihr Reagens bereits in der 
Sitzung der „Societas chimica italiana Sect. 
Roma“ vom 12. Februar 1911 als Beitrag zur 
none des Honigs veröffentlicht, und dann iſt 
das Reagens nicht Benzin, ſondern Benzidin, 
ein Derivat von Benzol, unter Zugabe von BO 
Prozent Eiseſſig. Dieſes Reagens Benzidin + 
30 Prozent Eiseſſig gibt ganz gute Reſultate, 
färbt auch die hellſten Löſungen, ſobald fie Kunſt⸗ 
honig enthalten, gelb, und je nach dem Grade 
der Miſchung von Honig und Kunſthonig iſt auch 
die Stärke der Gelbfärdung. Reiner Kunſthonig 
zeigt die gelbſte Färbung. 

Das Böſe aber an dieſem Reagens iſt, daß 


Benzidin nicht leicht zu bekommen iſt, obgl: 
es in der Farbinduſtrie maſſenhaft verbrai 
wird. Ich habe es hier in Erlangen weder 
einer großen Drogenhandlung bekommen, u 
war es im chemiſchen Laboratorium der bieli; 
Univerſität vorrätig. Dort wird es immer 
bei Bedarf hergeſtellt. Ein leicht zugänglie 
Reagenzmittel iſt es alſo nicht. Die Bemertu 
des „Apicoltore“, daß es eigentlich den aus: 
ſetzten Preis der Leipziger Bienenzeitung del 
ſpruchen könnte, iſt etwas verfrüht. . 
nicht fo leicht zugänglich wie Benzin oder Ben; 

Huhn und Hyper als Rienenſein 
Während fonft die Hühner unter den Bien: 
völkern umherſtolzieren dürfen und hoͤchſtens 
und zu zu leſen iſt, wie jüngſt wieder in ein 
Bericht aus Afrika, daß gereizte Bienen die Hühn 
überfallen, umhergejagt und tödlich mit Stach 
geſpickt hätten, klagt ein Bienenzüchter. daß fri 
Hühner und beſonders die jüngeren, die Bien 
unbarmherzig vom Flugbreit wegpickten. u 
herauskommende oder ſchwer beladen heimkehren 
Biene fiel der auſpaſſenden, vor den Fluglöche 
ſich auſſtellenden Hühnergeſellſchaſt zum Op 
So etwas kann ich ung nicht verſtehen, ! 
muß eine ganz duldſame Raſſe von Bienen ſe 
denn gewöhnliche Bienen ließen ſich ſolch en 
Fluglochbeſuch nicht gefallen. 

Meiſter Spatz war niemals mein d,! 
früheſten Erbſen und die früheſten Kirf den mu 
er immer haben; aber daß er, wie weiter t 
Bienenzüchter in der „Revue éclectique“ den 
auf einmal unter die Inſektenfreſſer gegangen 


I und den Bienen nachſtelle — feine einzige 
ſſektenleibſpeiſe ift doch ſonſt nur der Mai⸗ 
fer —, will mir nicht in den Kopf. 


erzengung des Neftars. Ueber den Nektar, 
ine fag ſüße Abſonderung der Pflanzen“, 
mdert die obengenannte Revue. Sie ſchreibt 
ter anderem: Die Erzeugung des Nektars und 
n Reichtum an Süßſtoff ſind ſehr veränderlich, 
nach den Pflanzen, und für ein und dieſelbe 
115 je nach den Buſtänden, in denen ſie ſich 
findet. 

Die Erzeugung iſt überreich am frühen Vor⸗ 
lag, mindert ſch beinahe bis auf Null nach⸗ 
nags und wird größer gegen Abend. Es iſt 
cht, dieſe Beobachtung zu machen, die Bienen 
d ſehr tätig zur frühen Stunde, ruhen während 
heißen Tagesſtunden und find von neuem 
ig zur Abendzeit. Die Men 
llars ſteht daher in direkter Beziehung zu dem 
uchtigkeitsſtand der Luft und im umgekehrten 
thältnis zur Temperatur. 

Die tiefen Nektarien ſind weniger der Verdunſtung 
terworfen, bewahren die ſüße Flüſſigkeit längere 
it und find häufiger beſucht; die oſſenliegen⸗ 
1 Nektarien laſſen die ſüße Flüſſigkeit raſch 
sanjlen und find viel früher von den Bienen 
tlaſſen. 

Die Erzeugung des Nektars iſt reichlich, wenn 
brere ſchöne, 1 Tage nach einem ſtarken 
gen folgen, fie erreicht ihre Höhe, wenn die 
ine Zeit ſich verlängert. Die Wagſtöcke er⸗ 
ıben es leicht, dieſe Beobachtung zu beftärigen. 
e Gewichts vermehruna iſt wenig merkbar un⸗ 
telbar nach einem Regen, ſehr nach einigen 
dnen Tagen und von neuem wenig, wenn die 
inne fortfährt, ſich zu zeigen. 

Die Honigerzeugung vermehrt ſich mit der 
ssraphiihen Breiue für die Pllanzen ein und 
jeben Art. Die Herren G. Layens und G. 
innier führen Erfahrungen an, die in L' Eure, 
n 49. Breitegrad, und in Norwegen unterm 
‚ Vreitearad gemacht worden find, die zeigen, 
5 der Nektar reichlicher iſt als in Frankreich. 
wiſſe Arten des Habichtskrauts, des Gentians, 
Klees, der Silenen, der gemeinen Benedikten⸗ 
tzel liefern einen ernſilichen Saldovortrag 
en Meinen Beutemacherinnen und ſcheiden wenig 
r nichts ab in der Umgegend von Paris. 
Bei ein und denſelben Pflanzen iſt wieder 
Nektarabſonderung reichlicher im Gebirge als 
der Ebene. Man hat das feſtgeſtellt für Waid, 
lene Die Hanfneſſel (Galéopsis), wenig 
duktiv in der Ebene, wird auf den Bergen 
serhaft beſucht. Dieſe Vermehrung, denkt M. 
Bonnier, beruht auf den großen Temperatur- 
erſchieden an ein und demſelben Tag und den 
folgenden Tagen. 


Was ſo ein Auufdonig affes enth alten 
un. In Cambrai wurde durch den Polizei⸗ 
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e des erzeugten 


i 
schlechtes Geſchäft, Zucker zu füttern, um Honig 


kommiſſar auf dem Markte in einer Bude, die 
„Vogeſenhonig“ ‚miel des Vosges, verkaufte, ein 
Glas aufgekauft und einem Chemiker zur Unter⸗ 
ſuchung übergeben. Die chemiſche Unterſuchung 
ergab, daß dieſer Honig eine gewiſſe Quantität von 
Stärkezucker aus Tannenzapfen enthielt, außerdem 
Menthol und Eukalyptol, Dinge, die in Frank 
reich nur in Apotheken abgegeben werden dürfen. 
Der Verfertiger dieſes ſchönen Vogeſenhonigs war 
vor Gericht nicht erſchienen, ſeine Vertreiber dieſes 
Kunſterzeugniſſes, ein Kauſmann und ein Avo⸗ 
theker, wurden zu 500 Francs Strafe verurteilt. 


Soland. Die niederländiſchen Bienen⸗ 
züchter proteſtieren gegen ein in dem in 
der vorigen Nummer der Leipzigerin er. 
wähnten großen Prozeß abgegebenes 
Gutachten. In dem Bericht der Februarnum⸗ 
mer des De practische Imker, geillustreerd 
Manndblad vor Reform-Bijenteelt“, über den 
Verdener Prozeß ſteht unter anderem: Unange⸗ 
nehm iſt es uns, daß beinahe bei allen großen 
deutſchen Prozeſſen über Honigverfälſchung der 
ee in den Niederlanden mit der deutichen 

kiſcherei in Verbindung gebracht wird. So ge- 
ſchah dies auch bei dieſem Prozeß am 4. 1 
tag, wo unter anderem von einem Sachverſtaͤn⸗ 
855 Ausführungen gemacht wurden über den 
„Schwindel“, den Holländer Imker treiben, da⸗ 
durch, daß ſie an ihre Bienen Zucker füttern, den 
die Bienen dann in Honig umſetzen. 10 Pfund 
Zucker lieiern 7 Biund Honig. (So kann ſich 
der Sachverſtändige, der Redakteur des bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Zentralblattes, wohl nicht geäußert 
haben. Denn die 7 Pfund aus den 10 Pfund Zucker 
ſind noch lange kein Honig wenigſtens, nach der 
Definition von Honig, die auf dem Kongreß der 
deutſchen Nahrungsmittelchemiker in Frankfurt 
aufgeſtellt und auch von dem Geſundheitsamt 
angenommen wurde. Der Roſchr.) 

Auf dieſes Gutachten hin antwortet der Schrift⸗ 
leiter der holländiſchen Bienenzeitung ziemlich 
derb: „Es iſt kaum zu glauben, daß ein Imker, 
der als Sachverſtändiger auftritt, ſo ſchlecht über 
holländiſche Bienenzuchtverhältniſſe unterrichtet 
ſein kann. Der holländiſche Zucker iſt für dieſen 
‚Schwindel‘, doch viel zu teuer, weil er pro Pfund 
45— 50 Pfg. koſtet. (Das kann der Rdſchr. 
aus eigener Hand df beſtätigen.) Die Korb⸗ 
imker in Holland ſind aber froh, wenn ſie für 
ihren Honig im Korb 30—35 Pfg. pro Pſund er- 
halten, könnten ſie aber ſogar 50 Pfg. pro Pfund 
Honig erhalten, ſo wäre es immer noch ein 


hieraus zu gewinnen. Darum überlaſſen ſie 

diefen ‚Schwindel‘ lieber den Imkern in Deutſch⸗ 

land, die über billigeren Zucker verfügen als ſie. 

Wenn obige Praxis überhaupt N wird, 

ſo kann doch nur der billigere deutſche Zucker in 

Frage kommen.“ Wir ſehen, honigſüß iſt dieſe 
ntwort gerade nicht. 


Vermiiſchtes. 


Zur igung der deutfden Imler. Zu 
erec de können wir unſern geſchätzten 
ern mitteilen, daß die ſo heiß je Einigung 


deutſchen Imker vorausſichtlich in abſehbarer 


Imkerbundes, die 


Len doch noch zuſtande kommen wird; denn die 


ertreter der ſüddentſchen Imker und des Deutſchen 
17 Oekonomierat Büttner 
und Prof. Frey, haben kürzlich die abgebrochenen 
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Verhandlungen wieder aufgenommen und, alle 


bisherigen Meinungsverſchiedeuheiten zunächſt bei- 
ſeite laſſend, auf einer neuen Grundlage über 
einen Zuſammenſchluß aller deutſchen Imker unter- 
handelt. Da beiderſeits der beſte Wille hierzu 
vorhanden iſt, ſo dürfte es ſicherlich auch gelingen, 
die noch vorhandenen ſachlichen Diſſeren en zu 
überwinden; denn wo der gute Wille da iſt, da 
findet ſich auch ein Weg. D Red. 


Wodurch ſich honig- von waſſerbeladenen 
Bienen unterſcheiden. Erſtere laſſen ſich ſchwer⸗ 
fällig auf dem Anflugbrette, fallen gleichſam 
darauf nieder, ja man kann das Hinfallen faſt 
ein Aufſchlagen mit dem Hinterleibe nennen. 
Dann ruhen ſie ſich ein Weilchen aus, wobei ſie 
ſchwer atmen, und kriechen dann mit nieder⸗ 
hängendem e ins Flugloch. Die waſſer⸗ 
eintragende Biene läßt den e beim An⸗ 
fluge etwas hängen, ſchlaͤgt aber nicht aufs Flug⸗ 
brett auf wie jene, atmet auch leichter und ruht 
nicht erſt aus, ſondern verſchwindet alsbald im 

lugloche. Gibt es unter den heimkehrenden 

ienen viele Waſſerträgerinnen, ſo kann man 
daraus ſchließen, daß fie auch viel Brut zu ver⸗ 
ſorgen haben, und ſomit ergibt ſich aus jener 
Beobachtung und der Kenntnis von den Merk⸗ 
malen der waſſerbeladenen Bienen die Lehre für 
die Praxis, daß Völker, die viel Waſſer ein 
tragen, weiſelrichtig ſind und ſich ſonſt auch 
in einem guten Zuſtande befinden. W. 


Die Frühjahrsſpelulativfütterung wird von 
vielen Imkern gänzlich verworfen, und es läßt 
ſich nicht leugnen, daß viele der Gründe, aus 
denen dies geſchieht, auch talſächlich ſtichhaltig 
find. Eine Frühjahrsreizfütterung aber gibt es, 
die nicht allein ſehr wirkſam, ſondern auch ganz 
gefahrlos iſt, wenn ſie auch in einer etwas anderen 
als der gewöhnlichen Art zur Ausführung kommt. 
Sie beſteht darin, daß man bald nach der Aus- 
winterung, ſpäteſtens aber Anfang März, die 
noch bedeckelten Honigwaben entdeckelt 
oder die Wachsdeckel doch wenigſtens aufritzt, 
ſie dann in lauwarmes Waſſer, und zwar bei 
länger, je mehr der Honig kandiert iſt, ftellt und 
ſie dann den Bienen mit dem anhaftenden Waſſer 
urückgibt. Hat ein Volk keine bedeckelten Waben, 
ſo nimmt man die Reſervewaben aus dem Waben⸗ 
ſchranke dazu und verfährt mit ihnen ebenſo. 
Die Bienen tragen nun den Honig um, 
und dieſer Vorgang iſt es eben, der einen ſo 
großen Reiz zum Bruttriebe auf ſie ausübt, ohne 
daß ſie irgendwelchen Gefahren, wie ſie die 
Fütterung mit Flüſſigkeiten mit ſich bringt, aus⸗ 
geſetzt ſind. W. 


Honigkontrolfflreifen in R.-⸗Geſterreich. Un⸗ 
ermüdlich, zielbewußt und erfolgreich wirkt die 
Reichsvereinigung der ſelbſtändigen Bienenzucht⸗ 
Landesvereine in Oeſterreich. Auf Grund eines 
Beſchluſſes der Delegiertenverſammlung derſelben, 
welcher die länderweiſe Einführung der Honig⸗ 
tontrolle zum Gegenſtande hatte, iſt nunmehr durch 
den Landesverband die Honigkontrolle für die in 
Nieder ⸗Oeſterreich beſtehenden ſelbſtändigen Ver⸗ 


— 
— 


Verantwortlich für die Nedaltien | 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig-A 
bes Inſeratenteiles: F. Lülfing, 


eine eingeführt worden. Dieſe Kontrolle, we. 
ohne Koſten und ohne Aufwendung von tenen“ 
Apparaten durch Wanderlehrer und andere Ne; 
ſonen, welche hierzu in eigenen Kurſen ausged 
worden find, ausgeführt wird, erſtreckt ſich: 
alle im Lande befindlichen Bienenſtände, er: 
Beſitzer ihre diesbezügliche Anmeldung ba t-r 
Landes verbande der ſelbſtändigen Bienenzü 
Vereine Nieder⸗Oeſterreichs eingebracht haben i: 
Kontrolle eines ſolchen Bienenſtandes finde ;ir 
lich mindeſtens einmal ſtatt. Die der Lom 
unterliegenden Mitglieder haben das Recht. ı 
ihren Geſchäſtsanzeigen und Ankündigungen 
dieſe Kontrolle hinzuweiſen, ferner die dez 
gefäße mit den vom Landes verbande here 
gegebenen Verſchlußmarken für kontrollierten pen 
zu verſehen. 

Dieſe geſetzlich geſchützten Veiſz u 
ſtreifen ſind nunmehr fertiggeſtellt und gelte 
bereits zur Ausgabe an die angemeldelen 1. 
glieder. Die Verſchlußmarken ſind von auffäl nr 
dabei geſchmackvoller Ausſtattung und zeugen @- 
gelbem Grunde das mit Bewilligung des . 
niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſes geit 
Landeswappen. Dann weiſt dieſe Non trolle 
den Wortlaut: „Garantiert echter B 
unter der Kontrolle des Verbandes der ! 
ſtändigen Bienenzüchter⸗Vereine in Nied. Dein. 
ſodann den Namen und Wohnort des Mili. 
die eingetragene Schutzmarke, .. kg, Preis 9 

. . . auf und wird ſchließlich rechts von err 

ienenkorb mit der Schleifeninſchrift „Bere 
d. ſelbſtänd. Bienenzüchter⸗Vereine Nieder⸗Oem. 
reichs“ begrenzt. 

Die Einführung obiger Honigkontrollmac : 
ein Schritt von nicht zu unterſchätzender er 
ſchaſtlicher Bedeutung, inſonderlich zur j 
Zeit, in der eine neue Kunſthonigfabrit in K 
Boden zu faſſen ſucht. Es iſt nicht daran 
zweifeln, daß ſich unſer honigkaufendes pa 
kum bald an dieſe wohlbedachte Einführung r 
Kontrollſtreifen gewöhnen und dieſelben üben 
begehren wird, zum eigenen Nußen und m 
Vorteile der Imlerſchaft! f 

Wien. R 

Eine derartige Maßnahme iſt auch in einsame 
Verbänden innerhalb des Deutſchen Reiches ir 
reits zu finden, und glauben wir, daß es wan 
lich zur Hebung des reellen Honighandels ie’ 
tragen würde, wenn auch in anderen Verbärn 
hiervon Gebrauch gemacht würde. Die Rte 


Ans Hüdrußland. Während im dens 
Vaterlande faſt überall der Honigertrag in m; 
gangenen Jahre ſehr viel zu wünſchen übrig I. 
wird uns aus Südrußland berichtet, dai ie 
ſelbe dort ein ausgezeichneter war. Die 
ſtellen ſich pro Bud auf 7—12 Rubel (ca 3 
auf 15— 26 Mt., pro Pfd. alſo auf ca 4573 
Die Red.). 


Anfang Dezember herrſchte dort in ' 
ſatz zu anderen Jahren noch ſchönes, 
Herbſtwetter, ſo daß 1 die Bienen, rk 


durch den Sonnenſchein, wenigſtens in den Krug 
ſtunden noch vielfach im Freien tummelten. 2 


Lelpzig⸗ N 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Tändchenne 
Druck Gebr. Junghanß - Leipzig. 


BADEN 
| Mis . 
* * — A | 
- . > 2 Dr 
>) NR 
ie ty 


29. Jahrg. | u Heft 5. 29. Jahre. | 1914. 


Rahdrud unjerer Artikel ift nur mit Genehmigung der Redaktion geitartet. Die Ausführungen im „Vermiſchten“ 
nen, wenn nicht ausdrücklich verſagt, ohne bejondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger 
Bienen-Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Entſprechen unſere Belegſtationen den an ſie geſtellten 
Anforderungen! 
(Schluß.) 

Nach dem Vortrage des Herrn Dr. Mulſow ergriff der 1. Vorſitzende, Herr 
W. Hein, das Wort und führte folgendes aus: 

Meine Herren! Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich in Ihrem Namen Herrn 
Mulſow für ſeine überaus klaren Ausführungen den beſten Dank ausſpreche. 

Die ganze hier angeſchnittene Frage iſt meines Erachtens für die Bienenzüchter 
raus wichtig, beſonders in neuerer Zeit, in der auch bei uns eine ganze Reihe von 
reinen ſich der Königinnenzucht widmet und Belegſtationen errichtet, um dort die aus— 
vählten Königinnen zur Befruchtung und zur ſogenannten Veredelung der Bienen— 
ide hinzuſenden. 

Wir haben von Herrn Dr. Mulſow gehört, daß die alte Auffaſſung von der 
ürlichen Ausleſe in der Natur durch die neueren gründlichen Unterſuchungen nicht 
yr haltbar iſt, ein Umſtand, mit dem viele Bienenzüchter noch rechnen, und wir haben 
ier gehört, daß man nunmehr „Geſetze“ gefunden hat, nach denen die Vererbung 
mathematiſcher Genauigkeit vorauszuſehen iſt, vorausgeſetzt allerdings, daß wir unſere 
terbungsobjekte genau kennen. 

Nehmen wir einmal an, daß das Volk auf der Belegſtation beſonders ſtechluſtig 
und einer reinen Linie entſtammt, welche dieſe Eigenſchaft auch wirklich rein vererbt. 
e zur Befruchtung dorthin geſandte Königin gehöre bei unſerm Beiſpiel derſelben 
ſe an und ſtamme ebenfalls aus einem ſehr ſtechluſtigen Volk. Es iſt dies ein aus— 
icht günſtiger Fall; denn in den weitaus meiſten Fällen ſind die zu den Belegſtationen 
indten Königinnen, wie fie heute verwandt werden, an ſich ſchon ſchwer belaſtete Baſtarde 
ge der früheren züchteriſchen Sünden, und in wohl keinem Falle find bisher unſere 
egvölker auf ihre Vererbungsfähigkeiten und Erbeinheiten jemals geprüft oder aus— 
ählt worden. Schöne, reine Färbung des Belegvolkes, Arbeitſamkeit, Stechunluſt, 
undheit, Stärke, Widerſtandskraft gegen Krankheiten und ſo weiter, das ſind ſo etwa 
Schlagwörter, die man den Belegvölkern alle mit einem Male mit mehr oder minder 
ht anhing. Man wollte bisher dieſe Eigenſchaften gewiſſermaßen miſchen und erwartete 
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dann im einen oder andern Falle eine Beſſerung. — Aber nehmen wir den günftigit 
Fall, den ich oben erwähnte, einmal an. Was wird aus den Nachkommen werden? 

Entweder erſcheint ein intermediärer Baſtard, der in der Folge zu je / nach d 
beiden Eltern hin ſpaltet und deſſen Nachkommen zur Hälfte wieder dem vorhergehend 
Geſchlecht gleichen. Die Nachkommen dieſer Hälfte ſpalten wiederum in gleicher Wei 
und das Ergebnis iſt, daß wir nun nicht die Stechluſt der Bienen gemildert habe 
ſondern daß, vorausgeſetzt, daß nicht ungewollte Baſtardierungen von anderer Seite in d 
nächſten Jahren vorkommen, in der 2. Generation ¼ ſtechluſtig, / ſtechunluſtig u 
die Hälfte der Königinnen Völker bilden, welche ſich intermediär verhalten, d. h. zwiſch 
den ſtechluſtigen und ſtechunluſtigen ſtehen, und wiederum in der Nachkommenſchaft u 
ihre Eltern auffpalten, ½ ſtechluſtig, ½ ſtechunluſtig, halten die Mitte. 

Erſcheint kein intermediärer Baſtard, ſondern gleicht die erſte Nachkom menſche 
einem der Eltern, ſo geht die ſpätere Spaltung bei reiner Befruchtung innerhalb d 
Baſtarde jo vor ſich, daß / die von Herrn Dr. Mulſow beſchriebenen dominant. 
Eigenſchaften zeigen, ½ aber die rezeſſiven Faktoren in ſich tragen und in der Fol, 
rein weiterzüchten. Die ¼ mit dominanten Faktoren ſpalten in der Folge fo, daß 
von ihnen in der weiteren Nachkommenſchaft rein weiterzüchtet, ½ der Nachkommen ji 
wie ihre direkten Vorfahren verhalten und wie dieſe in ihrer Nachkommenſchaft aufſpalte 

Bisher hat man in der Tierzucht, genau wie in der Bienenzucht, die Zuchttie 
und ihre Nachkommen eben als Geſamtbild betrachtet und dabei überſehen, daß die Tie 
eine Geſamtheit von Eigenſchaften vorſtellen, welche zuerſt in ihren Eigenſchaften ur 
Einzelheiten genau erkannt ſein muß, welche zerlegt ſein muß, bevor wir zielbewußt dur 
Baſtardierung mit ihnen zu arbeiten in der Lage ſind. 

Es iſt daher unſer dringendſtes Bedürfnis, zunächſt für die Anwendung der Mende 
ſchen Geſetze bei den Bienen Angriffspunkte zu ſchaffen, reine Raſſen zu züchten un 
deren Erbanalyſen durchzuführen. 

Schon auf der Züchterkonferenz in Ingolſtadt hatte ich Gelegenheit, auf das U 
zweckmäßige unſerer heutigen Belegſtationen hinzuweiſen; in Wirklichkeit geſchieht heut 
ſoweit ich ſehe, weiter nichts, als daß eine planlofe Baſtardierung an die andere geren 
wird, planlos, was das Belegvolk anbelangt, planlos ebenſo, was die eingejandt 
Königinnen betrifft. 

Hätten wir nur erſt rein züchtende und in ihren Elementareigenſchaften analyſier 
und bekannte Völker, die wir als Belegvölker aufſtellen könnten, fo wäre ein großer Schr. 
vorwärts getan; dann wäre eine der beiden Grundbedingungen erfüllt; wir wüßten dan 
wenigſtens, welche Eigenſchaften wir von der väterlichen Seite zu erwarten hätten. Abe 
auch dann erſcheint mir die Belegſtation in ihrer heutigen Geſtalt als eine große ein! 
in der Hand des Nichtfachmanns. Und dieſe Gefahr wird meines Erachtens um ſo größe 
als dem Imker mit den Belegſtationen eine Einrichtung vorgeführt oder empfohlen wir 
welche ganz beſtimmt den Erwartungen nicht entſprechen wird, weil ſie es eben nicht kam 

An der Hand der von Herrn Dr. Mulſow vorgetragenen Vererbungsgeſetze ei 
gibt ſich die wirtſchaftliche Unzweckmäßigkeit unſerer Belegſtellen in ſehr klarer und m 
zweideutiger Weiſe, und wer von Ihnen, meine Herren, die Praxis kennt, wird wol 
ihon ſelber — auch aus anderen Gründen — Zweifel über ihren Wert empfunden habe 

Wir brauchen in erſter Linie eine eingehende Erbanalyſe unſerer Bienen und ihn 
Raſſe, um die einzeln auftretenden oder miteinander verkuppelten Erbeinheiten und 
lichen Eigenſchaften, die dominanten wie die rezeſſiven Eigenſchaften, einzeln kennen 
lernen; erſt dann wird es an der Zeit ſein, Fachmännern Belegſtationen anzuvertraue 
und mit Erfolg in dieſer Richtung weiterzuarbeiten 

Das, was heute von unſern Belegſtationen mit vielem Aufwand und vieler M 
geleiſtet wird, kann mit ebenſo gutem Recht und mit denſelben Erfolgen auch jeder et 
größere Imker auf feinem eigenen Stande von den Bienen beſorgen laſſen, wenn ec 
von ſeinen beſten und ſtärkeren Völkern die Drohnen fliegen läßt. Auf die w 
verbreitete Furcht vor „fremden Drohnen“ hier einzugehen, erſcheint mir zu weitgeben 
ſie iſt meines Erachtens in den weitaus meiſten Fällen unbegründet, in vielen, ſche 


mir, ſogar reichlich kurzſichtig. 
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Aber auf einen Punkt möchte ich Sie noch aufmerkſam machen, der bisher bei den 
bienenzüchtern keine Würdigung fand, der aber überaus wichtig iſt und verdient, mit 
alem Nachdruck in den weiteſten Kreiſen der Imker bekannt zu werden. Es ſind das 
die Mutationen. 

Es iſt als ſicher anzunehmen, daß jährlich einzelne Schwärme auftreten, die ſich, 
ti es in ihrem Bau, ſei es in ihren Eigenſchaften, ſtark von ihren Vorfahren unter: 
ideiden, und unter ihnen können auch ſolche ſich befinden, die durch beſondere Vorzüge 
aus dem gewohnten Durchſchnittsmaß herausfallen. Solche Völker als Beobachtungs⸗ 
volker heran zuziehen und in ihren erblichen Eigenſchaften näher zu unterſuchen, wäre 
gewiß eine der dankbarſten Aufgaben, welche bezüglich unſerer Bienenzucht zurzeit denk⸗ 
bar find. Es kann auf dieſe Mutationen nicht eindringlich genug hingewieſen werden; 
dem es gehen uns hier ſicher große Werte unbeachtet verloren, Werte, welche uns viel⸗ 
licht unüberſehbaren Nutzen bringen können. 

Allerdings ſind die Unterſuchungen, von denen hier die Rede iſt, das Analyſieren 
der Erbeinheiten, die Feſtlegung der beſonderen Raſſeeigentümlichkeiten, die Sammlung 
und Zergliederung der Mutanten, keine Arbeiten, welche im Handumdrehen oder auch in 
ewigen Monaten durchgeführt und abgeſchloſſen werden können; erſt die Beobachtung 
tiger Generationen läßt ſichere Schlüſſe auf die Eigentümlichkeiten der vorhergehenden 
und nachfolgenden Generation zu. Das iſt aber kein Grund, um den Dingen ihren bis⸗ 
berigen Lauf und die Zeit verſtreichen zu laſſen. Dem Imker oder einzelnen Vereinen 
md ſolche Arbeitsgebiete ſchon aus pekuniären Gründen verſchloſſen, und es wäre ſehr 
m wünſchen, wenn die neugegründete „Deutſche Geſellſchaft für angewandte Entomologie“ 
(Inſektenkunde) oder einzelne ihrer Mitglieder, vielleicht mit Unterſtützung des Staates 
oder unter Zuhilfenahme von Inſtitutsgeldern, ſich dieſer vielleicht zuerſt nur wiſſen⸗ 
aftlich, ſpäter aber auch ſicher wirtſchaftlich überaus wichtigen Frage zuwenden möchten. 
zuf die tatkräftige Unterſtützung von ſeiten der Imker könnte ſicher gerechnet werden. 

Sie werden mir nun vielleicht den Vorwurf machen, daß ich den Belegſtationen 
m ihrer heutigen Verfaſſung den wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Wert abſpreche, 
ihne Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen. Nun, dem iſt nicht fo! Laſſen Sie ihre aus⸗ 
ändiihen oder nicht ortsſtändigen Bienen ausgehen, weiſeln Sie ihre Stöcke um und 
vählen Sie die ortsſtändige Landraſſe; laſſen Sie nur ſtarke und geſunde Völker Drohnen 
mtſenden, treiben Sie ruhig in gewiſſem Maße Inzucht und überlaſſen Sie das andere 
fürs erſte den Bienen ſelbſt, ſoweit die Befruchtung in Frage kommt. 

Die ganze, von vielen Seiten warm empfohlene Einführung fremder Raſſen zur 


ſogenannten „Blutauffriſchung“ oder der „Veredelung der Raſſe“ und die ganze Be⸗ 


wegung zugunſten der Belegſtationen waren Irrwege, deren wiſſenſchaftlicher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Unwert an der Hand der neueren exakten Vererbungslehre ſich Schritt für 
Schritt nachweiſen läßt. 

In den vorliegenden Fragen waren die alten Wege die beſſeren! Und wenn erſt 


. einwandfreie Verſuche, die wir jo dringend bedürfen, in Bezug auf die Erbanalyſe unter⸗ 


nommen und durchgeführt ſind, dann werden ſich auch neue Wege für eine erfolgreiche 
Raſſenzucht finden laſſen. — 

Nachſchrift der Red.: Mag man der Beurteilung der Belegſtationen von ſeiten des 
oem Dr. Hein zuſtimmen oder nicht, jo wird doch wohl jeder Leſer feiner Ausführungen 
jugeben, daß es außerordentlich hohe Aufgaben ſind, die genannter Herr der ferneren 
Vienenforſchung zuweiſt, denn ſicherlich gehört jahrelange, eingehende wiſſenſchaftliche 
Arbeit dazu, um ihrer Löſung nahezukommen. Leider iſt es Herrn Dr. Hein nicht mehr 
beſchieden, an dieſer hohen Aufgabe mit zu arbeiten; denn bereits im Januar d. J. raffte 
ihn. der noch im rüſtigſten Mannesalter ſtand, ein Herzſchlag dahin. Die Bienenzucht 
verliert in ihm einen begeiſterten Freund, deſſen ernſte Forſcherarbeit derſelben ſicherlich 
noch reichen Segen gebracht hätte. 

Alle die aber, die Gelegenheit hatten, ſeine eifrige Tätigkeit im Dienſte der Bienen⸗ 
zucht kennen zu lernen, werden ſeiner, gleich uns, jederzeit in Dankbarkeit und Verehrung 
gedenken. 


Eierlegende Arbeitsbienen richten viel Unheil an. 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Es iſt eine unbeſtrittene Tatſache, daß die Arbeitsbienen eines weiſelloſen Volle 
beſonders in den Sommermonaten, über kurz oder lang beginnen, ſelbſt Eier zu leger 
Dieſe Tätigkeit, hervorgerufen durch die Brutſucht der Bienen, hat nach unſerm menſck 
lichen Ermeſſen für das Volk nicht nur keinen Wert, fie bringt ihm im Gegenteil m 
Schaden, indem die Vorräte, wenn auch die Brut die Bienen im Anfange zu größere 
Fleiß anregen mag, doch ſchließlich um ſo raſcher zu Ende gehen, je mehr die Drohner 
erzeugung zunimmt. Außerdem aber reibt die Brutpflege die Bienen unnötig auf, 
daß das Volk um ſo raſcher ſeinem Untergange entgegengeht. 

Noch mehr Unheil aber richten die eierlegenden Arbeitsbienen in den Köpfen de 
Bienenzüchter an, indem ſie dieſen Veranlaſſung zu mancherlei Trugſchlüſſen geben. 

Trotzdem ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die „Nördlinger Bztg. 
keinen Artikel mehr über Eierübertragung ſeitens der Bienen aufnahm, da die damalige 
Imkergrößen ſicher nachgewieſen hatten, daß eine ſolche nicht möglich ſei, und obgleic 
auch in den letzten Jahren erfahrene Bienenzüchter beſtimmt erklärten, daß die angeblich 
Beobachtung einer Uebertragung von Eiern zweifellos auf Irrtum beruhe, finden fie 
doch immer wieder Imker, die das Gegenteil beobachtet haben wollen. 

Erſt in der allerneueſten Zeit fand ich ſolche Mitteilungen nicht nur in dieſer, ſonder 
auch in verſchiedenen anderen Zeitungen; ja es wurde ſogar die Behauptung aufgeſtell 
die Bienen hätten Eier aus fremden Völkern geſtohlen und daraus Königinnen erzoger 

Wer jemals verſucht hat, Eier aus einer Zelle in eine andere zu übertragen, de 
weiß, wie unendlich ſchwierig dieſe Arbeit iſt. Unter 100 Verſuchen gelingt manchma 
kaum einer. Das Bienenei iſt jo zart beſchaffen, daß dieſes, falls eine Biene den Verſuc 
machen ſollte, ein Ei mit ihren Kiefern — und auf andere Weiſe geht es doch nicht — 
aus der Zelle zu holen, unbedingt verletzt würde, und zwar nicht bloß am oberen Zei! 
ſondern meiſtens auch an dem unteren, mit dem es auf dem Zellenboden feſtklebt. Ade 
angenommen, es würde einer Biene doch gelingen, ein Ei unverletzt aus der Zelle z. 
holen und es heil durch die Bienenmaſſe zu tragen bis zur Stelle, wo es untergebrach 
werden ſoll, ſo würde die Hauptſchwierigkeit für ſie doch erſt beginnen. 

Bekanntlich entwickelt ſich das Bienenei nur dann, wenn es auf dem Zellenbode 
feſt angeklebt iſt und mit der Mikropyle frei nach oben ſteht. Alle Eier, die auf der 
Zellenboden liegen oder an den Zellwänden angeklebt find, werden von den Biene 
unbedingt wieder entfernt, weil ſie dieſelben nicht weiterpflegen können. Ueberlegend 
und mit den Vorgängen im Bienenſtaate vertraute Imker müſſen ſich daher ſagen, da 
ein erfolgreiches Uebertragen von einer Zelle in die andere oder auch von Eiern, welch 
die Königin hat fallen laſſen, in eine Zelle ein Ding abſoluter Unmöglichkeit if. Di 
Arbeitsbiene kann nur dann entwicklungsfähige Eier in eine Zelle bringen, wenn fie di. 
ſelbſt legt, und hierin ift der Hauptgrund dafür zu ſuchen, daß ſich fo viele Imker täufce: 
laſſen und ſich veranlaßt fühlen, ihre angeblichen, meiſt recht oberflächlich gemachten un 
lückenhaft wiedergegebenen Beobachtungen von Eierübertragungen zu veröffentlichen. C 
iſt, wie ſchon gejagt, bekannt, daß in weiſelloſen Völkern zu Zeiten die Arbeitsbiene: 
beginnen, ſelbſt Eier zu legen, vereinzelte manchmal ſchon wenige Tage nach Abganı 
der Königin. In der erſten Zeit beſtiften die Bienen gewöhnlich die an den Waben 
rändern aufgeführten Weiſelnäpfchen. Dieſe Eier entwickeln ſich niemals zu Larven; f. 
werden vielmehr nach kurzer Zeit entfernt und wieder durch neue erſetzt. Dies geſchieb 
oft mehrmals an einem Tage. Um dieſes feſtzuſtellen, bedarf es einer gründlichen un 
öfteren Unterſuchung von ſeiten des Imkers. Einige Zeit ſpäter legen die Bienen and 
Eier in Drohnenzellen und, wenn alle im Bienenſitz vorhandenen beſtiftet ſind, in Arbeiter 
zellen. Sobald die erſten Larven in den Drohnen⸗ oder Arbeiterzellen auslaufen, errichte 
die Bienen über dieſen vereinzelte Nachſchaffungszellen. Die meiſten Larven in dieſer 
aber ſterben vor der Bedeckelung ab, wieder andere, nachdem ſie ſich verpuppt hatten 
und nur in ganz ſeltenen Fällen läuft eine reife Drohne aus der Zelle. Hier ſind 
wöhnlich die Imker, welche glauben, eine Eiübertragung feſtgeſtellt zu haben, mit ih 
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Lenntniſſen zu Ende; fie ſehen und ſchreiben wohl von den angeſetzten Weiſelzellen, 
varten aber nicht ab, was ſchließlich aus ihnen wird, oder glauben, wenn fie 
virllich eine Zelle öffnen und eine Larve oder Puppe darin finden, es wäre eine Königin 
daraus geworden. 

Daß auch noch andere Umſtände, z. B. die Tatſache, daß unbebrütete Eier wochen⸗ 
lng entwicklungsfähig bleiben, in dieſer Frage zu Irrtümern Veranlaſſung geben, 
muche ich wohl nicht beſonders hervorzuheben. 

Aber noch in anderer Beziehung richten eierlegende Arbeitsbienen Unheil an. Haben 
Ye einmal mit dem Legen begonnen, jo hören fie gewöhnlich auch nicht auf, wenn eine 
jnge Königin ausgelaufen iſt, ja fie fahren manchmal noch eine Zeitlang damit fort, 
elbt wenn dieſe bereits begonnen hat, Eier zu legen. Das habe ich wiederholt feſt⸗ 
getellt an Völkern, in die ich die junge Königin mit dem Befruchtungszeichen hatte heim⸗ 
böten ſehen. Dieſer Umſtand hat ſchon mancher wertvollen Königin das Leben gekoſtet, 
peil der Imker glaubte, eine drohnenbrütige vor ſich zu haben; auch iſt dadurch die 
Jrlehre entſtanden, es komme vor, daß junge, vor kurzem befruchtete Königinnen erſt 
eme Zeitlang Drohneneier abſetzen und nach einigen Tagen dann regelrechte Arbeitereier. 

Eine junge Königin, die einmal Drohneneier in Arbeiterzellen gelegt hat, wird in 
ihtem ganzen Leben keine Arbeitereier mehr hervorbringen, ebenſowenig wie ſie dann 


noch Befruchtungsausflüge macht. 


Einfachſte Königinzucht. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 

Es iſt geraten, zweckmäßig und vorteilhaft, wenn ſelbſt auf einem kleinen Stande 
Königinzucht getrieben wird; dazu iſt es intereſſant und macht große Freude. Mit dieſem 
thin Zweige der Imkerei ſollte jeder Imker anfangen, der 5—10 Völker ſein eigen nennt. 
sreilich verlangt die moderne Königinzucht mit Umlarven, Uebertragen von Eiern, mit 


HJBefruchtungskaſten uſw., wie fie heute zu einer wahren Kunſt gediehen iſt, viel Erfahrung 


ind Einſicht. Auf ſolche Künſte aber kann ſich der einfache Imker häufig nicht einlaſſen; 
aber in einfachſter Weiſe, wie ich es im Nachfolgenden ausführen werde, kann auch der 
Anfänger fich Königinnen erziehen, um einige zur Reſerve vorrätig zu haben, wenn ſich 
auf ſeinem Stande weiſelloſe Völker finden oder alte, ſchwache Königinnen erſetzt werden 
nüfen. Und dabei ſteht dieſe einfachſte Art an Vollwertigkeit hinter der kunſtvollen 
leineswegs zurück. 

Um einen Vorrat von jungen Königinnen zu bekommen, laſſen ſich folgende Wege 
anlagen: 

1. Bon etwaigen Nachſchwärmen werden die als Reſervevölker aufgeftellt, die zur 
Kufſtellung als Standvolk zu klein find. Wenn das Schwärncghen, das ſich vielleicht nur 
ſeiner Königin wegen vom Hauptſchwarm abgezweigt hat, auch nur eine Handvoll Bienen 
umfaßt, ſo genügen dieſe doch, um darin die Königin fruchtbar zu bekommen, und darauf 
kommt es uns ja nur an. Solch Völkchen hält ſich immerhin 3—4 Wochen, wenn man 
ihm bei ungünſtigem Wetter mit einer Honigwabe unter die Arme greift. Während 
dieſer Zeit wird ſich ſchon Gelegenheit finden, die Königin in einem Volke zur Um⸗ 
deiſelung zu benutzen. 

2. In einem Schwarmvolke findet man immer eine Anzahl Weiſelzellen, die im 
Saufe von 8—10 Tagen ihrer Reife entgegengehen. Hört man die jungen Königinnen 
taten und quaken, fo iſt es Zeit, die Weiſelzellen in Reſervevölkern zu verwerten. Man 
bängt in kleine Kaſten, die man ſich zu dieſem Zwecke angefertigt und fo groß eingerichtet 
hat, daß 2—3 Waben von der Größe des Standmaßes hineingehen, eine Wabe mit 
bedeckelter Weiſelzelle und Bienen aus dem Schwarmvolke; vor und hinter dieſe Königin⸗ 
zellen Wabe kommt eine leere oder Vorratswabe, je nachdem, ob die Zellenwabe genügend 
Vorräte enthält oder nicht. 2—3 Tage läßt man das Völkchen eingeſperrt; während 
dieſer Zeit wird die Königin ausgelaufen fein oder doch bald nachher auslaufen. Es 
iſt abſolut weiter keine Arbeit dabei nötig, als daß man das Völkchen warm verpackt 
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und es gegen Räuber ſchützt. In der Wärme entwickeln fi) die Nymphen vollkräftig. 
Waſſer braucht man nicht mitzugeben, denn offene Brut kann ja nicht mehr vorhanden 
ſein. Nach 2— 3 Tagen wird das Flugloch gegen Abend geöffnet, und bald wird man 
an dem Vorſpiel der Bienen ſeine erſte Freude haben. Kann man dem Reſervevölkchen 
ſogleich nach feiner Herſtellung einige Schwarmbienen mit einem Löffel zulaufen laſſen, 
ſo kann es ſchon früher volle Freiheit erhalten. Nach einigen Tagen wird die Koͤnigin 
bei günſtigem Wetter den Befruchtungsausflug halten, und wenn man nach 8—12 Tagen 
die erſte Reviſion vornimmt und Eier oder Maden findet, dann wird man die zweite 
Freude erleben. Die größte Freude aber gewährt es, wenn ein Standvolk im Auguſt 
weiſellos gefunden wird und man eine Reſervekönigin benutzen kann, um ſich das Voll 
zu erhalten. Lohnend iſt es auch, wenn man die Reſervekönigin benutzt, um ſolche Völker 
deren Königin nicht mehr leiſtungsfähig genug war, ihr Volk ſtark zu machen, umzu 
weiſeln; den Segen davon wird man im nächſten Jahre ſpüren. 

Wer keine Königin⸗Reſervekaſten hat und zu dem genannten Zwecke auch keine 
bauen will, kann ſelbſtverſtändlich auch leere Standkaſten dazu nehmen, ja ſelbſt aus⸗ 
rangierte Standkaſten können vielleicht mit leichter Mühe ſo umgearbeitet werden, daß 
man mehrere Reſervevölker darin unterbringen kann; es iſt hierbei nur nötig, die Völk 
chen durch dichtſchließende Schiedbretter voneinander zu trennen. Eins kann dann vorn, 
eins hinten, eins nach links, eins nach rechts ausfliegen. Jedesmal, wenn eine Königin 
verwertet iſt, wird das weiſelloſe Völkchen durch Wegnahme des Schiedbrettes mit dem 
benachbarten ohne weitere Vorſichtsmaßregeln vereinigt, ſobald es die Weiſelunruhe zeigt. 

Es kann vielleicht doch noch ſcheinen, daß dies alles nicht ſo einfach ſei; doch man 
laſſe ſich geſagt ſein, ſo lang wie die Beſchreibung iſt das Verfahren ſelbſt nicht. Es 
gibt meines Erachtens nichts Einfacheres: Man probiere, und ich bin überzeugt, man 
wird mir zuſtimmen. 5 

Bei dieſem einfachen Verfahren iſt es trotzdem möglich, nach Wahl zu züchten und 
nur edles Material zur Weiterzucht zu benutzen, indem man das edelſte Volk des Standes 
zu dieſem Zwecke auswählt. Man beſtimmt dieſes zum Schwarmvolke; es erhält im 
Mai hin und wieder ein Futter und wird nur auf etwa 12 Waben erweitert. Dann 
wird es ſchon zur rechten Zeit Schwarmgedanken bekommen und dem Bienenvater die 
gewünſchten Weiſelzellen liefern. 

Noch ein paar Worte über das Zuſetzen der Königin will ich anfügen. Einen: 
weiſelloſen Volke, das in der Weiſelunruhe ift, kann man jede Königin ohne befonder: 
Vorſichtsmaßregeln zuſetzen; es wird fie dankbar mit Freudengeſang empfangen. Alſo 
was wird man tun, wenn man umweiſeln will? Man entnimmt die ſchlechte Königin, 
und wenn das Volk die Unruhe zeigt, ſetzt man die Reſervekönigin zu. 

Iſt noch offene Brut in dem Volke vorhanden, ſo laſſen die entweiſelten Völker 
oft nichts von einer Weiſelunruhe merken. In ſolchem Falle ſetzt man die neue Königin 
in einem Käfig zu. Erſt nach drei Tagen öffnet man dieſen Käfig und gibt der Königin 
die Freiheit. Es gibt aber auch Käfige, die ſo eingerichtet ſind, daß die Bienen die 
Königin ſelbſt befreien können; ſie ſind äußerſt zweckmäßig. 

Da es zuweilen vorkommt, daß auch junge Königinnen mangelhaft ſind, ſo tut 
man gut, wenn man ſie ſo lange in einem Reſervevolke läßt, bis zahlreiche Brut ihre 
Güte beweiſt; mangelhafte junge Königinnen ſoll man auch nicht verwerten; daran erleb! 
man keine Freude. 


Bienenwohnung und Bonigertrag. 
Von O. Höpping, Maua bei Göſchwitz. 

Welche Stockform ſoll ich wählen? Das iſt die Frage, die ſich wohl in jeden 
Frühjahr fo mancher Abce-Schütze der Bienenzucht vorlegt und deren Löſung für fein: 
Imkerzukunft oft von einſchneidender Bedeutung iſt; denn wenn auch die ſtets wachſende 
Zahl der Wohnungsſyſteme, von denen jedes einzelne den Anſpruch erhebt, am natur 
gemäßeſten, ertragreichſten und bequemſten zu ſein, nicht als Maßſtab der wirklichen 
Bedentung der Bienenwohnung für den Honigertrag gelten kann, jo beſteht doch zweifel 
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l ein Zuſammenhang. Sobald man aber den Wert einer Stockform gemäß ihrem Ein- 
ine auf den Honigertrag beurteilt, ſcheiden ein gut Teil der vielen „patentierten“ und 
eſezlich geſchützten“ Produkte der Eigenliebe und Erfindungswut aus, dann richtet ſich 
Ya3 Intereſſe auf wenige bewährte Formen. Für unſere Thüringer Verhältniſſe kommen 
zun in der Hauptſache nur zwei Formen in Frage, zwiſchen denen der angehende Imker 
iu entſcheiden hat: der Normalmaß⸗Hinterlader und der Gerſtungſtock. Wenn 
4, ohne irgendwie in parteiliches Fahrwaſſer zu geraten, zur Anſchaffung der Normal⸗ 
tue in Form des Vieretagers rate, fo leiten mich dazu folgende Ueberlegungen und 
| erfahrungen : 
Die Grundlagen einer Honigernte beſtehen in Faktoren, die an ſich zunächſt mit 
e Wohnungsform nichts zu tun haben; ſie heißen Wetter und Tracht. Erſteres iſt 
aun Einfluſſe des Imkers gar nicht, letztere nur in recht beſchränkter Weiſe zugänglich. 
Gelingt es dem Imker, bei gutem Wetter und günſtigen Trachtverhältniſſen noch ſtarke 
Volker rechtzeitig zu erziehen, dann find die Grundbedingungen einer guten Ernte gegeben. 
„Dann leiſten ſchließlich die Bienen in allen Wohnungsſyſtemen etwas, wenn „die Zaun⸗ 
zähle honigen“. Wie aber, wenn der eine oder mehrere dieſer Faktoren verſagen? Wenn 
Arftige Trachtverhältniſſe, ſchwächere Völker oder unbeſtändiges Wetter die Ernte gefährden? 
Tann zeigt ſich, daß kaum eine andere Stockform ſich ſo univerſell, für alle Ver⸗ 
ültniſſe paſſend zeigt wie der Normalmaß⸗Vieretager: In der Heranzucht ſtarker Völker 
ur die Tracht, dem Ziele der imkerlichen Frühjahrstätigkeit, ift der Vieretager, voraus⸗ 
det, daß man im Brutraum Ganzrahmen verwendet, jeder Wohnungsform, auch dem 
Lerfungſtocke, ebenbürtig. 
| Wie oft aber bleiben die Völker ganz oder teilweiſe aus mannigfachen Urſachen, 
zie nicht mit der Wohnungsform zuſammenhängen, in der Entwicklung zurück! Der 
zerſtungſtock und andere Syſteme dieſer Art vermögen dann bei eintretender guter Tracht 
An Schaden nicht auszugleichen. Die Völker gehen mächtig in die Brut, und am Ende 
det Tracht hat man ſtarke Völker, aber keinen Honig. Im Vieretager dagegen bilden 
„as Heinere Maß und die an das Brutneſt ſich anſchließenden Halbrahmen ein Hindernis 
ur die durch die Tracht und gutes Wetter angeregte Brutluſt, ein Honigabſperrgitter. 
lad wenn ja die Königin in der unteren Halbrähmchenetage das Brutneſt erweitert, dann 
it wenigſtens die obere Halbrähmchenreihe für die Schleuder gerettet. Am Ende der 
Nacht hat man Honig, wenn auch, der geringen Volksſtärke entſprechend, in geringerer 
Renge. Die Volksſtärke wird gegenüber dem Gerſtungſtock zurückgeblieben fein; das 
deint mir aber ein Vorteil, da man dann meiſt vor dem Schwärmen geſichert iſt und 
de relativ geringere Volks⸗ und Brutmenge eine Ernte um ſo ſicherer gewährleiſtet. 
alien wir ferner den ungünſtigen Fall ins Auge, daß die Tracht durch eine Kälte- oder 
Atgenpauſe unterbrochen wird. Während in den großmaßigen Wohnungen von der 
zengen Brut⸗ und Volksmenge die geſammelten Vorräte ziemlich oder ganz aufgezehrt 
zerden, wickelt ſich dieſer Prozeß in dem durch die Maßverhältniſſe in der Brut be⸗ 
chränkten Vieretager in viel beſcheidenerer Weiſe ab. In manchen Gegenden find aber 
ingänftige Trachtverhältniſſe chroniſch in dem Sinne, daß fie keine ſtarke Haupt: 
nacht, ſondern nur eine geringfügige, wenn auch länger anhaltende Tracht haben. Für 
neſe Gegenden find Wohnungen mit kleinem Maß die einzig mögliche Stockform, da bei 
noßem Maße der geringe Honigvorrat gänzlich von der Brut und den Schwärmen auf: 
braucht würde. Die genannten Eigenſchaften, auch mit ſchwachen Völkern, bei wechſelnder 
Litterung und unter ſpärlichen Trachtverhältniſſen noch einigermaßen eine Ernte zu 
zarantieren, find Vorzüge, die der Normalmaß⸗Dreietager mit dem Vieretager gemeinſam 
bat. Dem Dreietager iſt letzterer aber darin überlegen, daß er eine ganze Reihe von 
zeſonderen Betriebsweiſen ermöglicht, die dem Dreietager fremd ſind. Ich erinnere nur 
an den „Preuß“ ſchen Betrieb. Die Größenverhältniſſe des Vieretagers zeigen ſich in 
vefferer Weiſe den günſtigſten Verhältniſſen in Tracht und Volksſtärke gewachſen. In 
zer größtmöglichen Sicherheit des Ertrags liegt aber der Hauptvorzug einer Stockform. 
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Die Gebrauchsdauer, die Farbe und das Gewicht 


der einzelnen Waben. 
Von Weigert, Kreisbienenmeiſter, Regenſtauff. 


Wie lange können Wachswaben in einem Stocke in Benutzung bleiben? Ich len 
Strohkörbe, alte, vom Zahne der Zeit mitgenommene Invaliden, die jahrzehntelang 
dem Stande ſtehen, ohne daß ſeitens des Imkers nur der geringſte Eingriff erfoi: 
Es find das richtige Schwarmſtöcke, die niemals beſchnitten wurden, deren ganzes 
trägnis in den regelmäßigen Schwärmen beſtand. Daß die Bienen in dem alten 
degenerierten, kleiner wurden, in der Emſigkeit nachließen, früher dahinſtarben, habe 
nirgends wahrnehmen können. Vielleicht mag die Erhaltung der urſprünglichen Ku 
und Leiſtungsfähigkeit darin begründet liegen, daß ſolche Völker viel weniger Tid : 
nützen, weil eben ihre Arbeitskraft vom Imker nie recht ausgenützt wurde. 

Damit aber möchte ich in keiner Weiſe behaupten, daß es empfehlenswert ſei, ftets ı 
ſolch uralten Waben zu wirtſchaften. Die neuzeitliche Mobilbetriebsweiſe ſtellt ganz an 
Anforderungen an die Bienen. Die Kgl. Bienenzuchtlehranſtalt Erlangen i 
vertritt die Forderung, daß der geſamte Wabenbau jedes einzelnen Volkes alle zwei Ju 
von Grund auf zu erneuern ſei. Ohne Zweifel hat dieſe Anſicht ſehr viel für ſich. 2. 
die Mehrzahl der Imker draußen auf dem flachen Lande, die ſehr mit der Zeit zu recht 
haben und Bienenzucht nur als Nebenbeſchäftigung treiben, werden ſich mit dieſer 8 
derung nicht jo leicht abfinden können. Sie verwünſchen vielfach den allzu jungen Wan 
bau, der in der Kälte ungeheuer ſpröde iſt und bei der geringſten Berührung abbres 
während er bei erhöhter Wärme und nur mäßiger Belaſtung und dem kleinſten Ku! 
ſich zuſammenfällt, Bienen und Königin begrabend. 


Die vom Wachsbau vielfach verlangte Feſtigkeit erhält er erſt durch feine & 
wendung als Brutwabe. Die in den Zellen ſich verpuppenden Larven ſpinnen en 
dünnen, hellfarbigen, durchſcheinenden Kokon, der der Form der Innenwände der dei 
genau folgt. Herausgenommen ſtellt dieſes ſog. Nymphenhäutchen einen genauen Ab 
der Zelle dar. Das Nymphenhäutchen iſt die letzte Chitinhaut der Nymphe, die ı 
dem Ausſchlüpfen platzt und abgeworfen wird. Es wäre alſo durchaus falſch, hier 
Nymphenhaut als „Kokon“ zu betrachten. Da die Zelle von den Bienen mit ein 
Wachsdeckel verſchloſſen wird, bildet ſich zwiſchen dieſem und der Nymphenhaut ein d 
ſtändiger Sack. Die ſchlüpfende junge Biene beißt und reißt dieſen Kokonwachsdeckel 
die übrige Haut aber bleibt in der Zelle. In den fo von einem Geſpinſt ausgekleide 
Wachszellen werden neue Larven erzogen, und der Vorgang wiederholt ſich von en 
So kann es vorkommen, daß in altem Bau Dutzende von feinen Häutchen ineinan 
gefügt in den Zellen ruhen. Da dieſe Hülſen ſehr feſt und dauerhaft ſind, geben 
der einzelnen Zelle ſowohl als dem geſamten Wachsgebäude ſehr ſtarke Widerſtandelr 
gegen mechaniſche Einwirkungen. 

Der Umſtand wird den richtigen Bienenwirt auch dazu anleiten, in den des 
raum ſtets ſchon bebrütete Waben einzuhängen. Wer gar viel Heidehonig erntet. 
er ſchleudern will, der darf nur ſolche feſte Waben in Verwendung nehmen. Die p 
Schleudern des Heidehonigs in neuerer Zeit in den Handel gebrachten Stahlbürſtenſtem 
mit beweglichen Nadeln und die Honiglösmaſchinen erfüllen die in fie geſetzten Hoffnurs 
nur dann völlig, wenn die Waben entſprechend ſtark gebaut find und die notwend 
Widerſtandsfähigkeit beſitzen. 

Obgleich das einzelne Geſpinſt ganz außerordentlich dünn iſt, verkleinern die die 
Nymphenhäutchen doch nach und nach den Zelleninhalt ſehr. Die Bienen helfen 
dadurch aus der mißlichen Lage, indem fie die ſeitlichen Zellwände nach oben zu n 
längern. Ich habe durch genaue Meſſungen in alten Strohkörben gefunden, daß Zeit 
die immer wieder bebrütet wurden, 2— 2 ½ mm länger ausgebaut waren als ſolche. 
denen nur ein⸗ oder zweimal gebrütet wurde. Statt deſſen aber verdickt ſich die N 
wand alter Brutwaben um nahezu 2 mm. Daraus erklärt ſich auch die bedeutend 
Schwere ſolcher Waben gegenüber jungfräulichem Wachſe. 
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Die Zelldeckel ſind feine Plättchen, die bei den Brutzellen aus zwei Schichten 
leſtehen: einer inneren, der Nymphenhaut, und einer äußeren, der Wachsſchicht. Die 
Deckel der Honigzellen beſtehen nur aus feinem Wachs. Im allgemeinen ſind die Zell⸗ 
deckel dicker als die Zellwände und von verſchiedener Farbe, je nach der Farbe des Wachſes 
und bei Brutzellen nach dem Alter der Brut. Ueber Drohnenzellen ſind ſie hoch ge⸗ 
wölbt, weniger bei Arbeiterzellen, bei der Weiſelzelle ſind ſie ganz eben und bei Honig⸗ 
zen oft ſogar eingeſunken— konkav. 

Alle dieſe Zellen des regelmäßigen Wachsbaues werden von den Bienen ſehr reinlich 
gehalten. Werden bei Eingriffen oder beim Schleudern einzelne Zellen ganz oder nur 
m den Rändern verletzt, ſo ſind die Arbeiter flugs zur Stelle, den Schaden auszubeſſern. 
Ungeeigneter Zellinhalt wird ſofort entfernt, wenn die Temperatur Ausflüge geſtattet und 

die Arbeit den Bienen nicht unüberbrückliche Hinderniſſe bereitet. Wir müſſen deswegen 
euch die Mehlfütterung verwerfen, weil es den Bienen nie möglich wird, den feſt in 
die Zellen gepreßten Mehlpollen wieder zu entfernen, wenn er anſäuert und ſchimmelig wird. 
| Waben, die nicht von Bienen belagert werden können, werden auch nicht oder nur 
feht mangelhaft gereinigt. Es hat deswegen nicht viel Zweck, das ganze Jahr über eine 
Menge folder Waben in der Beute zu belaſſen. 
Die Farbe der einzelnen Waben iſt je nach dem Alter und der Benutzung ver⸗ 
! fieden. Ganz jungfräuliches Wachs iſt faſt weiß und durchſcheinend. Im Laufe der 
geit bräunt und trübt ſich dasſelbe. Je länger es als Brutwachs Verwendung findet, 
a deo mehr nähert ſich die Farbe dem Schwarz. An der Trübung der Waben trägt auch 
: tal die Stockausdünſtung und die hier und da graſſierende Ruhrkrankheit. 
Eine leere, friſche Wabe von 17 em Höhe, 21 em Breite und 25 mm Dicke wiegt 
22 Gramm. 10000 Arbeiterbrutzellen wiegen in der Wabe vereinigt leer 65 Gramm. 
Bollbeſetzte, gedeckelte Brutwaben von derſelben Größe, wie angegeben, haben ein Gewicht 
don 125 Gramm und gedeckelte Honigwaben ein ſolches von 2—3 Pfund. Danach iſt 
die jeweilige Nahrung eines Volkes gut zu beſtimmen. 

Aus langjähriger Praxis heraus erachten wir es für gut, den Wabenbau, ſei es 
beim Ausſchneiden von Strohkörben oder beim Auswechſeln von Rähmchen, alle vier Jahre 
ja erneuern. Das gilt für den Brutraum. Im Honigraum können auch zweckmäßig 
ältere Waben, wenn fie noch gut erhalten find und den charakteriſtiſchen Wachsgeruch 
roch zeigen, über dieſe Zeit hinaus in Verwendung bleiben. 


Die gegenwärtigen Aufgaben der Ortsvereine der Imker. 
Von H. Gerlach, Seminarlehrer in Eisleben. 


Während den großen Verbänden der Imker, wie dem Deutſchen Imkerbunde, den 
großen Landesvereinen politiſch gefärbte Aufgaben zufallen, während die Provinzialvereine 
Preußens und die Landesvereine der kleineren deutſchen Staaten in Gemeinſchaft mit 


den Landwirtſchaftskammern ihrer Gebiete allgemeine Fragen zu löſen und in Einzel⸗ 
fällen mit größeren Mitteln helfend einzugreifen haben, haben die Lokalvereine ganz be⸗ 


ſondere für das Gedeihen der Imkerei außerordentlich wichtige Aufgaben zu löſen, die, 
weil ſie auf örtlichen und landſchaftlichen Grundlagen ruhen, nur von ihnen und 
auch allein von ihnen gelöſt werden können. Dahin gehören vor allem zwei, nämlich 
die Berbeſſerung der heimiſchen Bienenweide und die Heranzucht einer dem heimiſchen 
Boden und feinen Verhältniſſen angepaßten Edelraſſe. Beide Aufgaben hat der Eisleber 
Verein ſeit längerer Zeit mit Ernſt in Angriff genommen. Durch Fühlungnahme mit 
dem landwirtſchaftlichen Verein und mit einzelnen Landwirten hat er dieſe Aufgabe zu 
löſen verſucht. Doch iſt dieſe Arbeit bisher von geringem Erfolge geweſen. Der Land⸗ 
wirt beſtimmt ſeine Tätigkeit nicht nach den Intereſſen der Imkerei, ſelbſt diejenigen 
Landwirte, die zugleich Imker find, ſtellen die Rückſicht auf ihre Bienen erſt hinter die 
landwirtſchaftlichen Intereſſen. Doch ſcheint ſich jetzt ganz allgemein eine Beſſerung an- 
bahnen, die für die Imkerei der Gegenden, die bisher allein auf Frühtracht angewieſen 
waren, von höchſter Bedeutung werden kann. Die Landwirtſchaftskammer der Provinz 
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Sachſen empfiehlt nach Verſuchen von Profeſſor Schneidewind⸗Halle den Anbau von 
Gelbklee zur Gründüngung in allen Getreidefeldern. Der Same wird im Frühjahr ent: 
weder mit dem Sommergetreide zugleich geſät oder in das Wintergetreide eingeſtrent 
und untergchackt oder untergeeggt. Dadurch erfpart der Landwirt in der knappen Sommer⸗ 
zeit die Beſtellung der zur Gründüngung beſtimmten Felder und vermeidet das Riſike 
der Sommerſaat, das in trocknen Sommern nicht gering iſt. Unſern Bienen wird da: 
durch für Auguſt und September noch einmal der Tiſch gedeckt werden. Die Imler 
werden gut tun, alle Landwirte auf die Vorſchläge von Profeſſor Schneidewind aufmer!: 
ſam zu machen. 

Auch nach der zweiten Richtung hin iſt der Verein energiſch tätig geweſen, und 
die getroffenen Einrichtungen dürften ſich als Muſter für andere Vereine empfehlen 
Aus ſeinen ſechzig Mitgliedern haben ſich ſechs zu einer Königinnenzüchtergruppe zuſammen. 
geſchloſſen, um einander ratend und helfend zur Seite zu ſtehen. Ihre Stände ſtehen 
unter gegenſeitiger Kontrolle, ebenſo die Maßnahmen der Zucht ſelbſt. Die beiden ver— 
floſſenen Winter find der theoretiſchen Arbeit gewidmet geweſen, der vergangene Sommer 
hat die erſten Verſuche gezeitigt und Erfolge gebracht. Die erſteren werden im kommenden 
Sommer weitergeführt. Die Züchter betreiben die Zucht nach den Grundſätzen der 
Schweizer, beachten aber dabei die Eigenart der bodenſtändigen Raſſe und prüfen auch 
die ſonſtigen Vorſchläge für dies neue Gebiet ſorgſam. In der Auswahl der Zudi 
ſtämme wird ganz beſondere Sorgfalt geübt werden können, da hier die Stände und die 
Erfahrungen von ſechs Imkern zur Verfügung ſtehen. Die Einrichtung einer Zudt: 
ſtation dicht am Walde iſt geplant, doch ſchweben über dieſe gegenwärtig noch Ver⸗ 
handlungen. 


verbandsthemen des Deutſchen Imkerbundes 
und Bienenweide. 


I. Verbandsthemen. 

Die letzte Mitgliederverſammlung des Deutſchen Imkerbundes hat den Bundes⸗ 
mitgliedern die Bearbeitung von Verbandsthemen aufgegeben. Unter Thema verfter: 
man den Gegenſtand für eine ſchrifiliche oder mündliche Abhandlung. Verbands- oder 
Bundesthemen find Aufgaben oder Arbeiten literariſcher und rhetoriſcher Art, zu deren 
Ausführung alle Mitglieder des Deutſchen Imkerbundes vereinsrechtlich verpflichtet ſind. 
Es find zwei Verbandsthemen beſtimmt worden: Bienenweide und Honigabſaz 
Dieſe beiden zum Gegenſtand der Verhandlung zu machen, ſich darüber klar zu werder 
was zu ihrer Förderung zu geſchehen hat, iſt die Pflicht ſämtlicher Mitglieder des 
Deutſchen Imkerbundes. 

In der Ausführung macht ſich die Sache etwa in folgender Weiſe: Der Vorſtand 
des Imkerbundes gibt den Beſchluß der Mitgliederverſammlung betr. Verbandsthemen 
bekannt, fordert die Verbände auf, in die Arbeit einzutreten und das Ergebnis mitzu⸗ 
teilen.“) Die Vorſtände der einzelnen Landesverbände geben dieſe Aufforderung weiten 
an ihre Kreis- und Ortsvereine. Nun ſetzt die eigentliche Bearbeitung ein: Bienen: 
weide und Honigabſatz! Jeder einzelne Ortsverein behandelt dieſe beiden wichtigen 
Fragen im Laufe des Jahres mindeſtens einmal, in der einen Verſammlung die 
Bienenweide, in einer anderen den Honigabſatz. Die Behandlung geſchieht fo gründlid 
und allſeitig, wie das unter den gegebenen Verhältniſſen möglich iſt. Das Ergebnis iv. 
eine Antwort ſein auf die Frage: Was iſt zu tun, um ſowohl die Bienenweide als au‘ 
den Honigabſatz zu fördern? Dieſe Antwort wird je nach dem Ausbau der Organiſatie 
entweder dem Vorſtand des Landesverbandes oder dem des Kreisvereins mitgeteilt. Au 
der Jahresverſammlung (Mitgliederverſammlung, Vertreterverſammlung, Hauptverſammlung 
des Landesverbandes werden nun dieſe beiden Fragen von berufenen Männern in einen 
erſchöpfenden Vortrage behandelt. Auf Grund dieſer Referate gelangt dann die Ver 
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imlung durch Rede und Gegenrede zur Klärung der Fragen und faßt ihre Stellung: 
me in Leitſätze zuſammen, die dem Vorſtand des Imkerbundes eingereicht werden. 
chdem ſo jeder einzelne Verband ſich mit der Materie vertraut gemacht hat, gelangt 
Frage auf der Mitgliederverſammlung des Deutſchen Imkerbundes zur endgültigen 
zabſchiedung, d. h. hier erfolgt die Beantwortung der aufgeworfenen Fragen durch den 
zen Deutſchen Imkerbund. Der Bundesvorſtand beſtimmt die Referenten. Dieſe haben 
er Berückſichtigung der Arbeitsergebniſſe ſämtlicher Verbände in durchaus ſelbſtändiger 
iſe beide Themen noch einmal allſeitig zu beleuchten und, möglichſt im Einverſtändnis 
der Bundesleitung, Leitſätze vorzuſchlagen, die der Beſchlußfaſſung der Verſammlung 
runde gelegt werden. 

Was hier nach gründlichſter Erörterung in Form von Entſchließungen oder Leit⸗ 
in angenommen wird, das iſt nun wirklich das Ergebnis einer Arbeit des ganzen 
kerbundes. Einen anderen Weg, den ganzen Deutſchen Imkerbund planmäßig und 
zeitlich an die Arbeit und das Ergebnis dieſer Arbeit auf eine lebens- und wirkungs⸗ 
e Formel zu bringen, gibt es nicht. Die jo gewonnenen Entſchließungen find in Wahrheit 
llenskundgebungen der geſamten deutſchen Imkerſchaft und werden als ſolche 
ifellos nach innen und nach außen hin die gebührende Beachtung finden. Nach innen 
ſie Geſetze, haben wenigſtens moraliſch bindende Kraft für alle Vereinsmitglieder, 
J. fie beſtimmen Umfang und Inhalt alles deſſen, was unternommen wird, die betr. 
gen ihrer befriedigenden Löſung näherzubringen. Nach außen hin ſind ſie mit der⸗ 
gen Wucht und Stoßkraft ausgerüſtet, die nötig iſt, damit ſie in den beteiligten Volks⸗ 
fen wie auch bei den geſetzgebenden Körperſchaften Beachtung und Berückſichtigung 
en. Daß die Beſchlüſſe der Geſamtheit nach außen und nach innen die gebührende 
ichtung finden, wird Sorge des Vorſtandes ſein. i 

Ueber die allgemeine Bedeutung der Verbandsthemen habe ich mich in meinem 
trage: „Was fordert unſere Zeit von der deutſchen Imkerſchaft?“ ausgeſprochen. So⸗ 
1 der ideelle als auch der materielle Gewinn, der ſich für das Vereinsleben und die 
nenzucht aus ſolcher Behandlung ergibt, iſt nicht gering anzuſchlagen. 


f II. Bienenweide. 

So heißt das eine der beiden Verbandsthemen des Deutſchen Imkerbundes. Die 
gabe iſt ſo zu formulieren: Was kann zur Verbeſſerung der Bienenweide geſchehen? 
c: Welche Schritte müſſen unternommen werden, um dem Rückgang der Bienenweide 
halt zu tun und dieſe zu verbeſſern? | 

Die fruchtbringende Behandlung dieſes Themas wird eine kurze Feſtſtellung des 
griffs und der Bedeutung der Bienenweide vorausſchicken. Die eigentliche 
irbeitung ſetzt dann ein mit der Antwort auf die Frage, welche Anforderungen 
Bienenzucht ganz allgemein an eine gute Bienenweide ſtellt. An der Hand 
er allgemeinen Anforderungen muß nun ein zutreffendes und klares Bild gegeben 
den darüber, wie in den verſchiedenen Gegenden unſeres Landes der Stand der 
enenweide früher war und wie er heute iſt, oder umgekehrt. Um das zu er⸗ 
cen, wird der Bearbeiter des Themas ſich mit beſtimmt formulierten Fragen an die 
eine der verſchiedenen Gegenden wenden und auf dieſem Wege zuverläſſige Auskunft 
jolen müſſen. Gleichzeitig gilt es, die Urſachen der Veränderung (des Rück⸗ 
193) richtig zu erkennen. Die Erkenntnis dieſer Urſachen zeigt die Gefahren, die 
Bienenweide drohen, und gibt uns Fingerzeige für die zutreffende Beantwortung 
Frage, unter welchen Bedingungen es möglich ſein wird, eine gute Bienenweide 
ſch affen und zu erhalten. Die Klarheit über alle dieſe Punkte ſtellt uns mitten 
die praktiſche Arbeit hinein. Es gilt nun, überzeugend, klar und möglichſt eingehend 
wort zu geben auf die letzte Frage: Was kann in den verſchiedenen Gegenden und 
er den verſchiedenſten Verhältniſſen der einzelne Imker, der Ortsverein, der 
eisverein, was kann der Landesverband und was kann endlich der Imkerbund 
Wzur Verbeſſerung der Bienenweide? Hier iſt natürlich zu unterſcheiden, was 
Imkerſchaft ſelbſt tun kann und was auf ihre Anregung hin von anderer Seite 
in werden ſoll. 
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Der Bearbeiter dieſes ganz außerordentlich wichtigen und zugleich auch ſchwierige 
Themas wird ſich nach reiflicher Ueberlegung Fragebogen anzulegen und dieſe ſowohl a 
die einzelnen Vereine zu ſenden als auch durch die Bienenzeitungen bekanntzugeben Habe: 
Sämtliche Vereine werden ſich befleißigen, die Fragen ſchnell und zuverläſſig zu bean 
worten; das darf man beſtimmt erwarten. Die eingehenden Antworten bilden ein wer 
volles Material, das weiter zu verarbeiten iſt. Daß außerdem in manchen Imkerleh 
büchern und in den verſchiedenen Jahrgängen der Bienenzeitungen eine Menge vo 
wichtigen Fingerzeigen ſtecken, braucht nur erwähnt zu werden. 

Auf die Sache ſelbſt einzugehen, iſt hier nicht die Aufgabe. Es dürfte ſich empfehle 
für die Behandlung des Themas etwa nachſtehender Dispoſition zu folgen: 

Nach einer Einleitung 

J. Stand der Bienenweide, 

1. Art derſelben (Früh⸗, Haupt⸗ und Spättracht), 
2. Beſchaffenheit derſelben; 

II. Ungünſtige Einwirkungen, 
1. ſoweit ſie ſchon eingetreten, 
2. ſoweit ſie noch zu befürchten find; 

III. Bisher unternommene Vorkehrungen zur Verbeſſerung, 
1. ausgeführt durch die Imker ſelbſt, 
2. auf Veranlaſſung der Imker durch andere Volkskreiſe; 

IV. Erfolg dieſer Vorkehrungen; 

V. Maßnahmen für die Zukunft, 
1. auszuführen durch die Imker und ihre Organiſation oder 
2. auf Anregung der Imker durch andere Kreiſe. 

Friſch auf, ans Werk! Es gilt der Grundlage der ganzen Bienenzucht und dam 

einer Lebensfrage der Imkerei. 
1. 
Köslin, den 11. März 1914. 

Obige Ausführungen betreffend Verbandsthemen und Richtlinien für do 
Thema „Bienenweide“ ſind von Herrn Rektor Breiholz in Neumünſter im Auftrag 
und Sinne des Vorſtandes geſchrieben und werden den Verbänden bei Bearbeitung de 
Themas zur Beachtung empfohlen. 

Die Theſen ſind bis zum 1. Januar 1915 dem Bundesvorſtand einzureichen. 
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III. Honigabſatz. 
Betreffend das zweite von den Verbänden zu bearbeitende Thema „Honigabſaß 
hat Herr Lehrer Grabs⸗Poſen im Auftrage des Vorſtandes nachſtehende Richtlinien au! 


geſtellt: 
Richtlinien für das Verbandsthema „Honigabſatz“. 
1. Die Organiſation zur Förderung und Regelung des Honigabſatzes iſt derart ins Aug 
zu faſſen, daß ſie einheitlich das ganze Deutſche Reich umfaſſen kann. 
2. Im einzelnen iſt vorzuſehen, 

a) daß der freie Verkauf von Honig ſeitens der einzelnen Imker unter beſtimm 
anzugebenden Normen beſtehen bleibt, 

b) daß die ſchon vorhandenen Verkaufseinrichtungen der einzelnen Verbände ein 
gegliedert werden können, 

c) daß Großverkauf, Ausgleich, Werbung, diesbezügliche Kaſſenführung und Feſtſetzun; 
des Preiſes von einer Stelle erfolgen kann, während Prüfungs-, Bearbeitung 
und Lagerungsſtellen zwecks Unkoſtenerſparung nach Bezirken zu ordnen find. 

d) daß der Großverkauf von Honig (auch im Ausgleich) ſeitens der Organiſaticn 
nur in einheit ichen, unter Muſterſchutz ſtehenden, unverändert an den Ronfumentes 
gelangenden Gefäßen mit nur einmal zu brauchenden entſprechenden Verſchlüſſen 
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Brutfperrn. Mit mächtigen Schritten eilt 
der Frühling in das Land. Der April brachte 

ich zu Anfang einige prächtig warme Tage. 
ierſichtige und gewiſſenhafte Imker werden ſchon 
an dieſen Tagen eine gründliche Frühjahrsreviſion 
dei ihren Völkern vorgenommen haben. Natürlich 
umn das nur an einem durchaus milden und 
vindftillen Frühlingstage geſchehen. Das ganze 
Sionum, was der heurigen Frühjabrsentwickelung 
wigedrädt iſt, iſt das der vorſichtigen Zurück⸗ 
"Stun. An weniger günſtigen Stellen blühen 
et die Weidenkätzchen, und der erſte Frühblüher 
dti uns, das Alpengänſekraut, hat in dieſem Jahre 
et im erſten Drittel des April feine Blüten 


etjaltet. 

Dieſes Signum iſt auch der Entwickelung 
mſerer Bienenſtaaten aufgedrückt. Die Brut⸗ 
analtung im März ging äußerſt langſam und 
zorſichtig vor ſich. Wenn wir die wunderbaren 
Blätter des Bienenbuches auseinander blättern, 

o leſen wir auf ihnen von dem Volksgeiſte und 
der ganzen Zukunft der Bienenſtadt. Da habe 
dem Volk vor mir, das hat die Futtervorräte 
in dergangenen Herbſte ganz vorn auf der dritten 
718 3 Ganzwabe von der Stirnwand an 
gerechnet ſo aufgeſtapelt, daß richtige Futter⸗ 
nauern entſtanden ſind, weil die Wabe ihrer 
zanzen Ausdehnung nach von oben bis unten mit 
Cutter vollgeſtopft iſt. ieſe Futtermauern ſind 
eine bedenkliche Brutſperre, ein arges Hindernis 
für die gedeihliche Weiterentwickelung des ganzen 
dienenvoltes. Wir entfernen alsbald dieſe Futter⸗ 
tafeln von ihrer Stelle und rücken dahin drei 
Ganzrähmchen mit hellbraunem Bienenbau. An 
zitſelben ſchieben wir nun hintenan das Futter. 
Turch dieſe Maßnahme geben wir der Königin 
Kaum für die weitere Eierlage, außerdem bringen 
or das Brutneſt wieder an die Stelle, wo es 
angehört. 

Dieſer ſchlimme Fehler, den die Bienen im 
gerbfte in der Anordnung der Futtervorräte be⸗ 
zimgen, liegt b det in der Raſſe. Die Bienen- 
läge, in denen reichlich ſüdländiſches Blut rollt, 
und durch den allzu kurzen Umgang mit unferm 
nordiſchen Klima noch nicht gewißig genug, zweck⸗ 


ennprechende Maßnahmen innerhalb der Bienen⸗ 


zu erfolgen hat. (Vorſchläge zu dieſen Gefäßen und Verſchlüſſen ſind gleich mit 
zu erörtern und ev. zu bemuſtern.) 
#3. Die Organiſation iſt fo zu geſtalten, daß fie durch eigene Einnahmen beſtehen kann. 
ET Bege für die Aufbringung der Einrichtungskoſten find anzugeben. 
4 Lontrollrecht und Kontrollpflicht der deutſchen Imkervereinigung und ihrer Glieder 
gegenüber der Organiſation ſind genau feſtzulegen. 
à Schutzzoll⸗ und Honigſchutzfragen find als beſondere Themen aufzufaſſen und nicht mit 
den Organiſationsvorſchlägen zu verquicken. | | 
Die Verbände werden erſucht, die von ihnen angenommenen Leitſätze bis zum 
J. Januar 1915 an den Bundesvorſtand einzuſenden. 


Mit Imkerheil! 
L. Küttner, 


Geſchäftsführer des Deutſchen Imkerbundes. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


ſtadt zur Abwehr der winterlichen Einflüſſe und 
ihrer Folgeerſcheinungen zu treffen. 

Ein braves deutſches Bienenvolk, deſſen Vor⸗ 
ahren in e Umgange mit der 
eutſchen Natur geſtanden haben, weiß aus Er⸗ 
fahrung — und dieſe Erfahrung iſt ihm in Fleiſch 
und Blut übergegangen —, daß im Kerne der 
Bienenſtadt ein Raum in der Geſtalt eines 
liegenden Eies, beſtehend aus leeren bebrüteten 
Wachszellen, frei bleiben muß zuerſt für einen 
geſchloſſenen und warmen Winterſitz und dann 
zur Anlage und naturgemäßen Ausdehnung des 
neuen Biutneſies. 

Sind Hinderniſſe der ne Art in 
dieſem eiförmigen Wachszellenkerne vorhanden, 
dann zieht ſich das Volk nur zu oft nach hinten 
an die Strohmatte; es überwintert da, und die 
Anlage des Brutneſtes wird eine falſche und 
mangelhafte. Das Volk kann im Winter zudem 
nicht zu den entfernten Futtervorräten gelangen 
und ſtirbt trotz des Ueberfluſſes an Hunger. 

Wie ganz anders ſchaut ſich dagegen der 
Winterſitz und der Bruikörper eines guten deut⸗ 
ſchen Volkes an. Dichtgedrängt, Leib an Leib, 
figt das Volk in dem eiförm'gen Wabenzellen- 
kerne. Ueber dem Winterknäuel der Bienen ſind 
die ſchönen dicken Honigkränze und gleich darunter 
ein ſchmaler Pollengürtel. Wie bequem haben 
es nun namentlich die jungen Ammendienen, 
wenn ſie im zeitigen Frühlinge, da die Mutter 
Natur oft noch in eiſigen Banden liegt und 
noch keine ihrer herrlichen Gaben ſpendet, zu 
ihrem wichtigen Geſchäfte der Bruternährung 
Honig und Pollen brauchen! Sie ſteigen eine 
kurze Sirecke empor, immer ſich bewegend in der 
wohltuenden warmen Atmoſphäre des Winter⸗ 
knäuels und finden an bequemer Stelle das, was 
ſie brauchen. 

Nur von ſolchen braven Völkern züchten wir 
weiter, denn ſie haben die ausgeſprochenen Raſſe⸗ 
merkmale der deutſchen Bienenraſſe Wir legen 
uns bei unſerer gründlichen Frühjahrsreviſion 
ein Verzeichnis für alle unſere Standvölker an, 
in das wir alle dieſe individuellen Erſcheinungen 
jedes einzelnen genau eintragen Das gibt für die 


Periode der Büchtung viele wertvolle Hinweiſe. 
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Denjenigen Völkern, die ſolche hervorragende 
Konſtruktionsſehler in der Anordnung ihres Innen- 
gutes begehen, geben wir im Laufe des Sommers 
eine junge deutſche Mutter. 


Der Wachsbau im Vrutneſte. Es gibt 
immer noch Imker, die dem Wachsbau im Brut- 
neſte ihrer Bienenvölker nicht die nötige Aufmerk- 
ſamkeit zuwenden und Fehler begehen, die der 
Entwickelung der Völker hinderlich ſind. 

Oberſter Grundſatz iſt, daß in das Brutneſt 
große geſchloſſene Wabenflächen mit Arbeiter- 

ienenzellen gehören. Halbrähmchen ſind darum 
im Brutneſte ausgeſchloſſen, denn die untere Quer⸗ 
leiſte des oberen Halbrähmchens und die Trag⸗ 
leiſte des unteren bilden einen argen Pfahl im 
85 des Bruikörpers. Die Königin geht im 

orfrühlinge nicht über dieſe Rähmchenſchenkel 
hinweg und iſt gezwungen, nur kleine Brutkreiſe 
anzulegen. Dadurch wird die rechtzeitige Ent⸗ 
wickelung des Volkes aufgehalten. 


Aus allen 


In vielen Bienenſtaaten iſt zudem das Wach 
gebäude viel zu alt. In dem alten ſchmutz:g 
und oft zehn und mehr Jahre alten Wach 
brüten die Bienen nicht gern, und es entſich 
Bienengenerationen, die körperlich nicht vollwich! 
entwickelt und darum nicht genügend leiſtung 
fähig ſind. 

Wenn in den einzelnen Gegenden die Hau: 
tracht einſetzt, muß der Bienenvater je nach d 
Stärke ſeiner Völker jedem ein oder zwei Gan 
rähmchen, mit Kunſtwabe ausgeſtattet, direlt 
die letzte Brutwabe anſchieben. Bei guter Tra 
und bei der nötigen Wärme find in ganz fur: 
Zeit dieſe Waben ausgebaut und beitiftet. 2 
der Herbſtreviſion rücke ich dieſe Waben im Bri 
neſte nach der Stirnwand zu. So verfahre 
alle Jahre, und in fünf Jahren iſt das Brum 
vollſtändig erneuert. Es iſt eine Luſt, wie ge 
1 Bienen in ſolch ſchönem und reinem Wack 

rüten. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Holland. Stand der Zellen bei Natur- 
bau. In „De practische Imker“ finden wir 
unter der Ueberſchrift: „De natuurlijke celstand 
der bijenraten en de meest doelmatige vor het 
uithouwen von kunstraten“ ganz intereſſante 
Abhandlungen über den natürlichen Zellſtand bei 
Naturwaben. Ein „Amateur-imker uit Gelder- 
land“ ſagt meines Erachtens ganz richtig, ſelbſt 
der Zellſtand der Waben in Körben könne nicht 
vornweg maßgebend ſein, weil die Bienen den- 
ſelben Zellſtand beim Weiterbauen beibehalten, 
den ſie im Vorbau vorgefunden haben. Nur der 
Bau in ganz neuen, noch ungebraucht geweſenen 
Körben könne ein Wegweiſer I zur Feſtſtellung 
des natürlichen Zellſtandes bei dem Naturbau 
der Bienen. 

Der Schriftleiter des „Imkers“ bringt nun 
zwei Abbildungen von Naturbau, den einen ent⸗ 
nommen einem neuen runden Korb, den andern 
aus einem kleinen Königinzuchtkäſtchen Der eine 
nun zeigt den natürlichen Zellſiand, den wir auch 
bei unſern Kunſtwaben angenommen haben, der 
andere, obwohl gleichfalls ohne jeglichen Vorbau 
aufgeführt, den der amerikaniſchen Kunſtwaben, 
bei denen die breiten Seiten des Sechsecks auf⸗ 
einanderliegen und den wir auch bei unſern 
deutſchen Kunſtwaben erhalten, wenn wir die 
Hochwabenſtöcke in Breitwabenſtöcke verwandeln. 

Der Schriftleiter des „Imkers“ ift der Meinung, 
daß die Kunſtwaben mit amerikaniſchem Zellſtand 
raſcher und lieber von den Bienen ausgebaut 
werden, ja er will die Beobachtung gemacht haben, 
daß die in Körben bauenden Bienen bei ameri⸗ 
kaniſchem Zellſtand in ihrem Bau eher zu Drohnen⸗ 
wachs übergehen. 

Jedenfalls int jo viel aus den langen Abhand⸗ 
lungen herauszuleſen, daß auf den Zellſtand des 
kleinſten Vorbaues, der den Bienen gegeben wird, 
wohl zu achten iſt. Mancher Zuſammenbruch von 
friſchen Honigwaben in der Schleuder iſt darauf 
F e daß die Honigzellen mit ihren 

reiten Flächen aufeinanderdrückten und ſo bei 


dem Schleudern das unliebſame Abreißen od 
Durchbrechen der den Waben verurſachte 
Waben mit amerikaniſchem Zellſtand müſſen, u 
widerſtandsfähig zu ſein, immer gedrahtet werde 

Weiter wäre wohl anzunehmen, daß das d! 
den Amerikanern behaupiete raſchere Ausbau 
ihrer Kunſtwaben nicht auf der Güte des Materia 
und der Art ihrer Bearbeitung des Wachſes i 
ruht, ſondern auf ihrem bei ihren Kunitwat 
N Zellſtand. Ob wirklich derar g 
Zellſtand raſcher von den Bienen ausgebaut wir 
wäre wohl des eingehenderen ferneren Ne 
ſuches wert. 

Reichskontrolle des Honigs. In de 
Niederlanden hat die von der größeren Imke 
vereinigung des Landes zum Vertrieb rein: 
Honigs eingerichtete „Handelskamer“ eine Schu 
marke herausgegeben, die nur an die Mitglied 
der Imkervereinigung abgegeben wird und f: 
Reinheit und Güte des Honigs bürgen fol. N. 
Buſchriften im „Practischen Imker“ hat at 
dieſe Einrichtung mancherlei Bedentliches. Te: 
zu der Honighandelskammer ſollen auch Händ! 
gehören können, die ausländiſchen Kunſthonig 
den Handel bringen, und, was die Hauptiache i 
dieſe Handelskammer übt gar keine Kontrolle au 
ob der mit ihrer Schutzmarke verſehene Hon 
auch wirklich rein und gut iſt. Es iſt alſo in d 
Tat dieſe Marke nichts anderes als eine gute un 
geſchickte Reklamemarke, und werden dadıı 
andern Bienenzüchtervereinigungen, die nicht d 
Handelskammervereinigung angehören, das 
ſatzgebiet und die Verkaufsmöglichteit vereng⸗ 
ohne daß eine wirkliche Bürgſchaft für die wi: 
und Reinheit des andern Honigs geſchaffen wurd 
Deshalb iſt es auch leicht verſtändlich, daß d 
andern Vereinigungen ſich über dieſes Vorget: 
erregen und als wirklichen Sutz für den Von 
eine „Rijkscontröle* verlangen, unter die. 
ein jeder Imker ſtellen könne. Die Reichs konttol 
wäre ſchon beſſer als die Schutzmarke einer Handel 
kammer, wenn auch dieſelbe eigens und allein? 


inlung und Vertreibung reinen Honigs ge- 

et wurde, aber auch die beſte Honigloutrolle 

giert ſehr an Weit, wenn fie nicht dauernd 
rũckſichts los ausgeübt wird. 


p@weiz. Des „Am. Bee Journal“-Redak⸗ 
rs Reiſeergebniſſe im alten Europa. 
der Januarnummer des „Bulletin de la 
nete romande d'apiculture“ veröffentlicht 
want die Ergebniſſe ſeiner großen Bienenreiſe 
Europa. Er hatte ſich ſchon vor ſeiner Ab⸗ 
Es Europa die beſonderen Fragen zurecht⸗ 
t, deren Beantwortung er auf ſeinen Beſuchen 
den verſchiedenen Ländern und auf den unter- 
iedlichſten Bienenſtänden verſuchen wollte. Für 
aſtwaben ſtand auf feinem Fragebogen: Iſt 
vorteilhafter, Kunſtwaben mit weiterem oder 
flerem Zellenanfang zu fertigen? Er hat ſeine 
fahrung Gemen und ſie iſt ihm auch von be⸗ 
nenden Bienenzüchtern benätigt worden, daß 
hi allein bei Gelegenheit die Königin Drohnen⸗ 
r auf die weiten Zellenböden legt, ſondern auch 

Bienen ſehr a Drohnenwachs daraufbauen, 
trhaupt das Bauen der Bienen auf derartigen 
nftwaben ſehr unregelmäßig geſchehe. 

Dies fuhrt ihn auf eine andere Beobachtung. 
*r Unterichied in der Taille bei den verſchiedenen 
enenraſſen bedingt meiſt auch einen Unterſchied 

der Faſſungskralt des Honigmagens, und fo 
eine es von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet 
dtig, daß die Italiener, die Krainer und die 
starifche Biene oft einen kleinen Vorteil haben 
genüber der gewöhnlichen. 

Die italieniſche Biene ſei ſelbſt in der Schweiz, 
» Boch die gewöhnliche Biene vorgezogen werde, 
inahe durchgehends als der gewöhnlichen Biene 
Sammeleifer überlegen erklärt worden. Sie ſei 
ther auf, gehe ſpäter zur Ruhe und ſei fruchtbarer. 
her gerade dieſe Vorzüge ſeien ihr in den Tälern 
r Schweiz verderblich. Mit den erſten Strahlen 
r Sonne erhebe ſie ſich, wie ſie es in Italien ge⸗ 
Ihnt ſei, und kehre nicht mehr zurück, der Morgen⸗ 
hie halber. So würden die Stöcke entvölkert. 
Die Blendlinge der Jialiener und der gemöhn- 
hen Biene ſeien in der Schweiz weniger ſiechluſtig 

d weniger empfindlich als in Amerika. Ohne 
le Folgen behandle man die Stöcke in der 
nzen Schweiz mit dem Rauch einer Zigarre 
er Pfeife, während bei ihm in Amerika noch 
imer die alte Weiſung Langſtroths gelte: Jeder 
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Freund der Bienen ſolle ſich niemals des ſchäd⸗ 
lichen Tabakrauches bedienen. Wir wiſſen, daß die 
Zyprervölker und ebenſo deren ſyriſche Schweſtern 
niemals mit Tabakrauch zu bändigen ſind, ſondern 
im höchſten Grade durch denſelben gereizt werden. 
Die Reaktion auf Tabakrauch kann alıo nicht durch 
die lange Gewohnheit noch auch durch die Art 
der Behandlung und Aufzucht herangezüchtet ſein, 
ſondern liegt wohl in der Raſſe und dem Klima. 
Die Aufſtellung im Freien mag auch noch einen 
kleinen Teil dazu beitragen, in Amerika die tabak⸗ 

ewohnten Italiener und ſchwarzen Bienen zu 
ſehr rauchempfindlichen zu machen. 

Rußland. Ruſſiſche Bienenzucht. Als 
Probe haben wir vor kurzem eine ruſſiſche Bienen ⸗ 
zeitung empfangen, aber leider find unſere Kennt- 
niſſe des Ruſſiſchen noch nicht über das Buch⸗ 
N hinausgekommen. So entnehmen wir 

enn dem „Bulletin“ folgende Angaben: Die 
Bienenzucht hat in Rußland in den letzten zehn 
Jahren beachtenswerte Fortſchritte gemacht. Dieſe 
Fortſchritte ſind zum großen Teile zurückzuführen 
auf die Unterſtützungen durch das Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium. Dieſe Unterjtügungen find von 
16900 Rubel im Jahre 1909 auf 150000 Rubel 
im Jahre 1913 hinaufgegangen. Es beſtehen 
230 größere Bienenzüchtervereine und 20 Bienen⸗ 
zeitungen. Die Bienenzucht blüht beſonders in 
den Provinzen Viatka, Perm, Koſtram und Uphuir. 
Der Bienenzüchtertongreß im Herbſt vergangenen 
Jahres in Kiew hat die Errichtung einer zentralen 
Verſuchsſtation gewünſcht und für die Errichtung 
204.000 Rubel und die jährlichen Erhaltungskoſten 
40000 Rubel berech net. 

Schließlich möchte ich noch die genauere Vorſchrift 
für die Herſtellung des Armoni-Varboniſchen 
Reagenzmittels anführen, da trotz der Schwer- 
beſchafflichkeit des Benzidins viele doch einen Ver⸗ 
ſuch mit dieſem Mittel laut brieflicher Mitteilung zu 
machen wünſchen. Einer dreißigprozentigen 
Eſſigſäure wird ſo viel friſches Benzidin abel 
bis die Eſſigſäure nichts mehr aufnimmt, alſo 
geſättigt iſt. Sind die zu unterſuchenden Löſungen 
ſehr trübe, jo müſſen fie vor dem Zuſetzen des 
Reagenzmittels filtriert werden, damit die Gelb⸗ 
färbuna deutlich hervortritt. Statt 80 Prozent Eifig: 
jäure iſt daher in Heft 4 zu leſen: 30 prozentige 
und iſt darauf zu achten, daß das Benzidin der 
Eſſigſäure beigegeben wird. 


Vermiſchtes. 


Sut Ping will Weile haben. Auf welche 
eiſe manchmal eine junge, rünige Königin ums 
ben kommt, möchte ich zur Warnung für die⸗ 
rigen, die gezwungen ſind, mit der Zeit zu 
zen, im nachfolgenden mitteilen Ich hatte 
f meinem Stande ein Volk, das den ganzen 
O mmer nicht recht in die Höhe kommen wollte. 
Is der mangelhaften Eierlage war zu erſehen, 
die Urſache eine zu alıe, unfähige Königin 
ir. Das ganze Bo.E kaſſieren und mit einem 
dern vereinigen mochte ich nicht; und eine 
' nigin beziehen, war mir wieder zu koſtſpielig, 

ich mit jedem Pfennig rechnen muß. Wıfo 
Ite der erjie Schwarm, der auf meinem Stande 
fen würde, dem Volke zugeſetzt werden. Lange 
ıBte ich aber auf einen ſolchen warten. End⸗ 


lich, am 24. Juni, fiel der erſte Schwarm. Ich 
konnte nun nichts Eiligeres tun, als denjelben 
in den Honigraum des betreffenden Volkes zu 
ſetzen. Später wollte ich die alte Königin aus 
dem Volk im Brutraum herausfangen und töten 
und dann zwiſchen die beiden Völker an Stelle 
der Schiedbretichen einen Gazerahmen ſetzen. 
Dieſe Arbeit mußte ich jedoch einige Tage auf⸗ 
ſchieben, weil ich dienſtlich verhindert war. Erſt 
am 5. Tage nach dem Einfangen des Schwarmes 
kam ich dazu. Als ich die beiden hinteren Waben 
herausgenommen hatte, fand ich die dritte Wabe 
tadellos beſtiftet, ebenſo die 4. und 5. Ich war 
darüber ſehr eiſtaunt und konnte mir dies nicht 
erklären, da doch die Eierlage bis jetzt ſtets höchſt 
mangelhaft geweſen war. Auf der 6. Wabe ſand 


ich denn die Königin und tötete fie auch jofort, 
was ich ſpäter bitter bereute. Ich hing nun die 
Räymchen wieder ein und wollte noch ſchnell nach⸗ 
ſehen, was der Schwarm machte, den ich in den 
Honigraum gelebt hatte. Aber wie ftaunte ich, 
als ich ein Rähmchen nach dem andern heraus⸗ 
nahm und keine Bienen vorfand. Ich glaubte 
ſchon, der Schwarm wäre wieder ausgezogen, 
aber da entdeckte ich zwiſchen zwei Schied breitchen 
einen kleinen Spalt, durch welchen die beiden 
Völter ſich in aller Stille vereinigt hatten. Sie 
hatten entweder die alte, unfähiae Königin ge 
tötet, oder dieſelbe war ſchon vorher auf irgend⸗ 
eine andere Weiſe ums Leben gekommen, und 
die junge war an deren Stelle gleich kräftig in 
die Eierlage getreten. Daher fand ich auch die 
vielen beſtifteten Waben. Ich Tor aber hatte in 
meinem Eifer die unge, leiſtungsſähige Königin, 
die aus meinem beſten Honigvolke ſtammte, ge⸗ 
mordet. In Zukunft werde ich daher die Mahnung 
der Sprichwörter „Gut Ding will Weile haben“ 
und „Blinder Eifer ſchadet nur“, die ſich vor 
allem jeder Bienenzüchter merken ſollte, nie wieder 
außer acht laſſen. 


Haus dorf. Kaſper. 


Vom Zuſetzen einer Königin. Anfänger 


machen häufig den Fehler, die Konigin in ihrem 
äfig auf der letzten Wabe am Glasfenſter zu 
beſeſtigen, in dem Gedanken, ſich dann ſchneller 
überzeugen zu können, ob ſie den Käfig verlaſſen 
at und von den Bienen angenommen worden 
ft. Der einzig richtige Platz für die zuzuſetzende 
Königin iſt aber nur auf einer mitten im Sitze 
der Bienen befindlichen Wabe. Da die Königin 
ihre Eierlage nach dem Verlaſſen des Käfigs 
faſt durchweg auf derſelben Wabe be- 
innt, auf welcher man ſie eingeſperrt 
hatte fo bedarf es ja eee e Mühe, durch 
eſichtigung gerade dieſer Wabe das Vorhanden⸗ 
ſein von Eiern und zugleich die Annahme der 
Königin feſtzuſtellen. W. 


Neuer Geſchäſtstrick. Während ich mich bei 
Anfragen an Krainer und Kärtner Handelsimker 
jederzeit einer raſchen und gewiſſenhaften Be⸗ 
antwortung erfreuen konnte, habe ich wiederholt 
bei einzelnen Heideimkern das Gegenteil erfahren. 
Zu Nutz und Frommen anderer Imker will ich 
einen Fall, der mir im vorigen Herbſte paſſierte, 
mitteilen. 

Zu Verſuchszwecken benötigte ich zu dieſer Zeit 
einen Heideſchwarm und frug deshalb Mitte 
September bei einem Heideimker an, ob ich im 
Laufe des Septembers noch ein nacktes Volk 
erhalten könnte und teilte mit, daß der Betrag 
ſofort nachgeſendet werden würde. Da ich keine 
Antwort erhielt, beſtellte ich am 22. September 
kurzer Hand ein derartiges Volk und ſchickte den 
Betrag dafür am folgenden Tage durch Poſt⸗ 
anweiſung ein. Da ich trotz der Bitte um Antwort 
oder forortige Zuſendung bis Anfang Oktober 
keins von beiden erhielt, wiederholte ich meine 
Bitte. Als ich aber auch da mehrere Tage keine 
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Antwort bekam, erbat ich mir mein Geld zurüc 
Darnach kam endlich am 11. Oktober me'ne m 
dem Stempel des betr. Großimkets verſehen 
Poſtauweiſung mit dem Vermerk: „Annahm 
verweigert“ zurück. Der Betrag war alſo, d 
die Beſtellung ſicherlich nicht ausgeführt werde 
konnte, gar nicht abgehoben worden und verurſach 
mir neben den bisherigen Speſen noch 15 Bi, 
Porto. Dieſer neue Trick geht alſo vollitänd: 
auf Koſten des Beſtellers. Was mir aber no: 
beſonders unangenehm war, war der Umſtan 
daß die Zeit jetzt jo weit vorgeſchritten war, da 
ich nunmehr ſicherlich auch anderwärts kein nackte 
Volk mehr bekommen konnte. 

Bei dieſer ſo wenig liebenswürdigen Art de 
Geſchäſtsſührung 1 ſich der betr. Großimke 
nicht beklagen, wenn ſein Kundenkreis aljährlı: 
kleiner wird. 

Oberrottenbach. A. Schilling. 


Von der au ANügen. Der 23. und 24. Mär 
brachte hier auf Rügen den lang erſehnten Rein 
gungsausflug. Alle Völker meines Siandes fin 
wohlauf, ſelbſt ein Korbvolk, das im Spätherb 
von einer Ratte nebſt ihren Säuglingen arg de 
läftigt worden war. Die Bieſter hatten ſich 00 
neben dem Korbe häuslich eingerichtet, als 10 
ſie gerade noch rechtzeitig bemerkte, um ihnen de 
Garaus machen zu können. Den Nachwuchs konn 
ich mit Fallen wegfangen. Die Rattenmutter abe 
verſchmähte ſelbſt die ſchönſten Leckerbiſſen. Je 
entſchloß mich deshalb, ihr mit einem Terrier 3 
Leibe zu gehen. An einem ſchönen Novembertag 
begann die Jagd, die bald von Erfolg gelrör 
war. Seitdem herrſchte Ruhe auf meinem Viener 
ſtande. Bei der Frühjahrsreviſion fand ich nebe 
wenigen Toten auch einige Nymphen im Gemül 
was auf einen größeren Brutſtand ſchließen läß 
Die Zehrung iſt normal Alle Völker waren nu 
mit Nektarin eingewintert, und möchte ich dieſe 
Futter nicht mehr entbehren. Die Bienen brin: 
es vorwärts, und find Verluſte nicht mehr; 
beklagen. 

Rügen. @. 


Kantor em. Naumann 7. Am 31. Mär 
verſchied im Krankenhauſe St. Jakob zu Leipz! 
Kantor em. Friedrich ſt Naumann, ein de 
ee Freund und tatkräftiger Förderer de 

ienenzucht. 

Von ſeinem ehemaligen Wirkungskrer 
Stentzſch bei Leipzig nach Wechſelburg ver 
Ban gründete er hier vor drei Jahren be: 

ienenzuchtverein, an deſſen Spitze er bis ; 
ſeinem Heimgange ſtand. 

Wir haben durch ſein Hinſcheiden einen un 
erſetzlichen Verluſt erlitten; denn wir verliere: 
in ihm einen treuen, ſelbſtloſen Berater und dei 
unermüdlichen Leiter unſeres jungen Vereins. 

Wir rufen ihm daher ein herzliches „Hab 
Dank“ und ein inniges „Ruhe ſanft' in du 
ſtille Gruft nach. 

Wechſelburg. E. Müller. 


des belehrenden Teiles: G. Küttner 1 aisee 
des Inſeratenteiles: F. Lülfina, velpzig 
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Die Sinne der Ponigbiene. 
5 8 Von Univ. Prof. Dr. phil. et med. L. Kathariner, Freiburg (Schweiz). 


se | alte Juſekten iſt die Honigbiene zu dem Menſchen in die innigſte Beziehung 
— ja ſchon Jahrtauſende lang als Haustier gehalten, und doch wiſſen wir 
0 nnesempfindungen jo wenig. Noch heutzutage beſtehen die größten Wider— 
© in dieſer Beziehung zwiſchen den Praktikern und den Theoretikern, ſowie auch 
Ab der beiden Gruppen. 
Be i den praktiſchen Bienenzüchtern gilt es als zweifellos feſtſtehende Tatſache, daß 
ene ein höchſt entwickeltes Geruchsvermögen zukommt. Bei den verſchiedenſten 
cht a gen, wie Schleudern, Wachsauslaſſen uſw., muß man darauf bedacht ſein, keine 
b ben durch den Geruch herbeizulocken. 
ch Forel aber wird die Biene nicht durch den Geruchsſinn zur Honigquelle 
ondern durch den Geſichtsſinn. Wenn ein honigenthaltendes Schälchen mit einem 
D Drahtgitter bedeckt auf das Flugbrett eines Bienenſtocks geſetzt wurde, jo blieb es 
lee Profeſſor Zander (Erlangen), der dieſen Verſuch wiederholte, machte 
e Beobachtung, die ſich aber nach ſeiner Meinung folgendermaßen 
3 kommt auf die Jahreszeit und die Witterung an. Das Honigſchälchen 
deachtet bei guter Tracht, wurde dagegen gierig aufgeſucht in trachtarmer Zeit. 
ja auch den Bienenzüchtern wohlbekannt, daß Räubereien am leichteſten im 
25 im Herbſt entſtehen können. 
Verſuche von F. und Z. erinnern mich an ein eigentümliches Verhalten meiner 
in Auge 1913. Ich hatte ihnen die ausgeſchleuderten Waben vor das offene 
meine Wohnung geſetzt“). Die Bienen balgten ſich ſtundenlang um die arm— 
ſte, obſchon bei offenem Fenſter im Zimmer auf dem Kaffeetiſch eine Schale 
een daſtand. Ich gab wiederholt meinem Erſtaunen darüber Ausdruck, daß 
che ließen. Man hätte glauben ſollen, ein Spürſinn gehe ihnen völlig ab. 
Bezüglich des anderen Sinnes, der die Bienen zur Honigquelle führt, des Geſichts— 
es, ſind bie, Ansichten gleichfalls ſehr geteilt. Dem naiven Beobachter liegt nichts 
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näher, als dem Tier die Sinneswahrnehmung zuzuſchreiben, die auch der Meuſch h 
Er wird gar nicht auf den Gedanken kommen, daß die Bienen die blumengeſchmü 
Wieſe nicht ebenſo bunt ſehen ſollen wie wir, und doch ſprechen alle Verſuche, die über d 
Farbenſinn der Biene angeſtellt wurden, dafür, daß nicht die Farbe an ſich, ſonde 
ihr Helligkeitsgrad es iſt, der von den Bienen wahrgenommen wird. 

Schon der belgiſche Profeſſor Plateau vertritt auf Grund mannigfach modifiziert 
Verſuche dieſe Meinung. Neuerdings wird ſie mit Entſchiedenheit von dem München 
Ophthalmologen C. v. Heß verfochten, und die gegenteiligen Ergebniſſe von v. Friſch werd 
als nichts für einen Farbenſinn der Biene beweiſend dargetan. Wie alle wirbelloſen Tie 
unterſcheiden die Bienen die verſchiedenen Farben, wie der total farbenblinde Menf 
nur nach ihrem Helligkeitswert. Es kann dabei dem farbentüchtigen Auge eine Farb 
viel heller erſcheinen als die andere, z. B. ein Rot viel heller als ein Blau. | 

Mit dem Wegfallen des Farbenwahrnehmungsvermögens fällt natürlich auch di 
Meinung, die bunten Farben der Blumen als ſolche ſtänden in Beziehung zu den Inſekt 
z. B. die Deutung der „Saftmale“ und jene der Inſektenblütler und der Windblütleg 

Was die verſchiedenen Farben des Spektrums anbelangt, ſo wäre das Spektrum 
am roten Ende verkürzt, Rot käme dem Schwarz faſt gleich, während Gelb und Grüngelb 
den höchſten Helligkeitswert hätten. 

Eine mir ſeinerzeit ſehr auffallende Beobachtung erklärt ſich leicht, wenn verſchiedene 
Farben von den Bienen nur nach ihrem Helligkeitswert unterſchieden werden. Bei einem 
Verſuch“) ſtanden zwei Bienenkäſten, der eine gelb, der andere grün, nebeneinander. 
Maskierung, des gelben mit einer grün geſtrichenen Pappe und umgekehrt, bewirkten 
keinerlei Störung im Anflug. 

Eine nachträgliche Prüfung auf den Helligkeitswert mittels der photographiſchen 
Platte zeigte, daß er für beide Farben gleich war. Verſuche von Heß ergaben gleich— 
ſalls, daß die Farbe der Umgebung des Fluglochs gar keine Rolle beim Auffinden des: 
ſelben ſpielt. Der beliebte bunte Anſtrich des Flugbrettes hat alſo für die Bienen ſelbſt 
gar keinen Wert. 


Winke für den Rorbimter. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg. 


Auch der Korbbetrieb muß, wenn er lohnend fein ſoll, nach rationellen Grund- 
ſätzen durchgeführt werden, wobei auch Aeußerlichkeiten, die jcheinbar von geringer Be- 
deutung ſind, nicht außer acht gelaſſen werden dürfen. Dieſe letzteren ſind es haupt⸗ 
ſächlich, auf die ich hier näher eingehen möchte. 

1. Form und Größe des Korbes. Als Norm kann der Lüneburger Stülper 
hingeſtellt werden, kleinere Körbe als dieſer, die ſog. Pudelmützen, ſind im rationellen 
Betriebe unbrauchbar und verwerflich. Sie enthalten nicht ſo viel Wabenbau, daß die 
Königin ihre vollen Kräfte in der Eierlage entfalten kann, und die Folge davon iſt, daß 
die notwendige Bedingung der Normalſtärke des Volkes nicht erreicht werden kann. Der 
Korb muß ein nur ganz wenig gewölbtes Haupt haben, ſo daß ein Aufſatzkaſten gut 
darauf ſteht, und da, wo die Wölbung aufhört und ſich in die Wände des Korbes fort: 
ſetzt, müſſen dieſe ſenkrecht bis zum Rande heruntergeführt ſein. Körbe, die in der 
Mitte ausbauchen und unten enger werden, und auch ſolche, die am Rande weiter ſind 
als in der Mitte, ſind praktiſch unbrauchbar, weil die erſtgenannte Form die Einſicht 
in den Wabenbau ungemein erſchwert oder ganz unmöglich macht, die zweite aber 
den Bau egal großer Waben verhindert, auch zuviel Platz auf dem Bodenbrette er: 
fordert. Die Stärke der Korbwände muß mindeſtens 5 em betragen, weniger ſtarle 
bieten den Bienen nicht den genügenden Winterſchutz. Dann aber darf nicht unbeachlct 
bleiben, daß die Korbwände da, wo die einzelnen Wulſte aneinanderjtoßen, keine Rillen 
aufweiſen dürfen, vielmehr muß die Wand überall außen und innen eine ebene Fläche 
bilden. Dem Korbe des Frühtrachtimkers darf auf keinen Fall ein etwa 10 em im 


*) Veiſuche über die Orientierung bei der Honigbiene. Biol. Centralb., Bd. 23, 1908. 
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durchmeſſer haltendes Spundloch fehlen, weil fein Betrieb auf den Honiggewinn hin⸗ 
jelt und er mit Aufſatzkäſten arbeiten muß. Der Anfänger, der feine leeren Körbe aus 
miter Hand bezieht, verſäume daher nicht, bei der Beſtellung das Vorhandenſein des 
Spundloches zur Bedingung zu machen. 


2. Vorban und Speilung. Alle Waben im Korbe müſſen egal herunter: 
gebaut ſein und ſämtlich nach derſelben Richtung, d. h. vom Flugloche nach der Hinter⸗ 
ond hin laufen. Damit aber die Schwarmbienen auch in dieſer Weiſe bauen, iſt dem 
korbe Vorbau zu geben. Drei Vorbauſtreifen genügen. Man nimmt dazu drei mit 
Jorbau und Abſtandsſtiften verſehene Rähmchenhölzer, legt eins derſelben genau in die 
Ritte der Korbwölbung über das Spundloch hinweg, zieht durch die Wölbung da, wo 
nd das Ende des Rähmchenholzes befindet, von außen nach innen eine Drahtſchlinge, 
gt die Holzenden in dieſe hinein und zieht den Draht feſt nach oben an, dreht ihn 
iber der Wölbung ineinander und ſchiebt die zuſammengedrehten Enden in die Wölbung, 
ſo daß nichts davon zu ſehen iſt. Die beiden andern Hölzer legt man rechts und links 
neben das erſte Holz und befeſtigt fie ebenſo. Geſpeilt wird der Korb zweimal mit je 
drei Speilen, und zwar ſo, daß die Speilen den Vorbau kreuzen. Die erſten drei 
Speilen erhalten ihren Platz in zwei Drittel, die zweiten in ein Drittel Korbhöhe. Die 
Speilung über Kreuz, wie fie früher üblich war, iſt durchaus verwerflich. Die Enden 
der Speilen bleiben außen etwas vorſtehen, damit ſie in ſpäteren Jahren, wenn der Korb 
msgebrochen werden ſoll, mit der Zange gefaßt und herausgezogen werden können. Dieſe 
Speilung ſchließt alle Gefahr bei der Herumnahme des Korbes aus, keine der Waben 
ann zerbrechen, zumal man den Korb immer entweder nach vorn oder hinten, je nach⸗ 
dem man vor oder hinter demſelben ſteht, umkippt. Das iſt der eine Grund, aus 
welchem die Waben alle vom Flugloch nach der Hinterwand hinlaufen müſſen, der andere 
it der, damit bei der Herumnahme kein Honig auslaufen kann. 


3. Gemeinſames Standbrett. Gibt man jedem Korbe ſein eigenes Standbrett, 
ſo hebt ſich dieſes jedesmal mit ab, wenn man den Korb emporhebt, und wenn man 
den Korb erſt losdrehen will, ſo bewegt ſich das Brett jedesmal mit herum, weil der 
Rand angelittet if. Dabei ſei bemerkt, daß der Korb vom Standbrett nicht los- 
gebrochen werden darf, denn das gibt eine ſtarke Erſchütterung desſelben, wodurch 
die Bienen ſehr zum Stechen gereizt werden, ſondern man faßt ihn mit beiden Händen, 
bewegt ihn nach rechts und links und dreht ihn vom Standbrette los. Einzelbretter 


Ründ unpraktiſch, die ganze Reihe der Körbe muß ein gemeinſames Standbrett haben. 


4. Arbeiten an den Körben. 

a) Einblick in den Bau. Sehr wichtig iſt es, an einem Korbe immer im 
dollen Tageslicht zu arbeiten, denn nur dann kann man, nachdem man die Bienen 
zutückgeräuchert hat, tief in die Wabengaſſen hineinſehen. Darum hat auch der Heide⸗ 


uimker keinen Gang hinter feinen Körben, er hebt ſie ſtets nach vornhin ab, arbeitet 


alſo vor dem Stande immer in vollem Tageslicht. Manchem Korbzüchter aber mag 
das Arbeiten an den Stöcken vor dem Stande weniger gut gefallen, ſo mancher hat 
auch ſeine Körbe in einem Bienenhauſe ſtehen, er nimmt ſie daher nach hinten herum 
und bearbeitet ſie hinter der Korbreihe. Notwendig aber iſt es dann, daß man mit dem 
Korbe an die Bienenhaustür oder noch beſſer vor dieſelbe tritt, um fo das volle Tages⸗ 
licht zu gewinnen. Ehe man den Korb aber ganz aufhebt, gibt man zwiſchen Korbrand 
und Bodenbrett einen ſchwachen Rauchſtrahl über den Bau hin und wiederholt dies 
nach dem Niederſetzen des Korbes. Aber immer werden die Bienen nur mit Rauch 
ſanft überhaucht, niemals darf man mit voller Lungenkraft zwiſchen ſie hineinblaſen. 
Ein Blick nur genügt dann, um ſich von der Stärke des Volkes zu überzeugen, man 
weiß alſo, wie man es in der Folgezeit zu behandeln hat. Biegt man zwei der 
Waben zur Seite, ſo daß das Sonnenlicht in die Gaſſe fallen kann, und räuchert dann 
die Bienen mit ſanftem Strahl zurück, ſo kann man auch deutlich ſehen, ob noch Vor⸗ 
täte vorhanden find, wie weit die Brut vorgeſchritten iſt, ob Weiſelzellen an⸗ 
geſetzt, ob fie beſtiftet oder bereits bedeckelt find, ob eingeſchnittene Weiſelzellen an⸗ 
genommen, richtig geöffnet oder ſeitwärts angefreſſen wurden uſw. Bei jeder Arbeit 
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am Korbe iſt es von Wichtigkeit, ihm einen feſten Stand zu geben. Das bewirkt mar 
indem man ihn mit der Wölbung in einen Strohkranz ſetzt. 


b) Kontrolle des Baues. Wenn der Schwarm ſich anbaut, ſo kontrolliert ma 
ihn alle drei Tage, ob er auch egale Waben aufführt. Bemerkt man, daß die Bie 
nen Querbau anlegen, fo reißt man die aus der Richtung gehende Wabe los, biegt ſt 
in die richtige Lage und drückt ſie feſt. Es ſchadet nichts, wenn beim Zurechtbiege 
einige Zellen aufgeriſſen werden. Wellenförmiger Bau entſteht, wenn ſich die Spitze de 
Wabe verzieht und die Bienen in dieſer veränderten Richtung weiterbauen. Iſt dies de 
Fall, ſo wird der Wellenbau zwiſchen zwei Brettchen genommen und gerade gedrück 
Wird Drohnenbau in den mittleren Waben aufgeführt, ſo wird er ſo lange weggeſchnitter 
bis ſich die Bienen zum Bauen von Arbeiterwerk bequemen. Nötigenfalls ſetzt ma 
Wabenſtücke in die Lücken, die man mit kleinen Hölzchen an beiden Seiten feſtſteck 
Dann aber läßt man den Korb über Nacht auf dem Kopfe, die Oeffnung warm über 
deckt, ſtehen. Am nächſten Morgen findet man die Wabenſtücke feſt angebaut. Die 
Kontrolle des Baues nimmt man aber erſt dann vor, wenn die Bienen den Bau bı 
in den erſten Speilenſatz bereits hineingeführt haben, weil die Waben, wenn man de 
Korb vorher ſchon herumnimmt, abbrechen würden. Ob der Bau ſchon fo weit gediehen 
iſt, ſucht man in der Weiſe zu erforſchen, daß man den Korb in derſelben Lage, wie e 
auf dem Brette ſteht, hochhebt, ihn in dieſer Lage über ſich hält und von unte 
hineinſieht, ihn alſo noch nicht herumnimmt. 

c) Die Fütterung des Schwarmes. So wichtig und notwendig auch di 
Schwärmefütterung iſt, fo muß dabei doch auch wieder Vorſicht geübt werden. Wollt 
man den Schwarm ſchon gleich am Tage nach dem Einbringen in feine Wohnun: 
füttern, ſo würde man riskieren, daß die Bienen infolge der durch das Futter hervor 
gerufenen Aufregung wieder ausziehen würden. Früheſtens erſt nach Ablauf von 3 Tage: 
darf mit der Fütterung eingeſetzt werden. Die Fütterung von unten iſt, ſolange de 
Bau noch keine genügende Länge erreicht hat, mit Schwierigkeiten verbunden, weil ba: 
Futtergefäß bis an den Bau heranreichen und man alſo zu dem Zwecke einen Unter 
bau geben muß. Es empfiehlt ſich daher, den Schwarm anfangs von oben zu füttern 
ſpäter aber, wenn man das Futtergefäß ohne Unterbau anbringen kann, iſt die Fütte 
rung von unten vorzuziehen. 


Unter den Leſern dieſes Blattes, die ſich zu den Korbimkern zählen, ſei es nun 
daß ſie reine Korbzucht betreiben oder neben ihren Mobilwohnungen auch Körbe halten 
befinden ſich auch eine Menge von Anfängern, die im Betriebe noch unſicher und un 
erfahren find. Für dieſe find vorſtehende Zeilen berechnet, und es ſoll mich freuen 
wenn ich ihnen mit meinen „Winken“ einen Dienſt erwieſen habe. 


Eigenart und Berechtigung der Lüneburger Betriebsweiſe. 


Vortrag von Ed. Knoke, gehalten auf der 58. Wanderverſammlung in Berlin. 


Wenn ich über dieſes Thema zu Ihnen ſpreche, ſo befürchten Sie nicht, daß ich 
Ihnen langatmige Ausführungen über die Lüneburger Betriebsweiſe überhaupt vortrag. 
oder etwa ein Loblied auf dieſelbe fingen will. Erſteres wäre vielleicht vor einem ſolcher 
Kreis erfahrener Imker überflüſſig bzw. langweilig, letzteres hätte aber inſofern keint 
Berechtigung, als die Betriebsweiſe ſpeziell auf unſere heimiſchen Verhältniſſe zuge 
ſchnitten iſt und dem Fernſtehenden unter Umſtänden gar nicht ſo lobenswert erſcheim 

Ich will nur kurz die Eigenart unſerer Betriebsweiſe hervorheben, ſoweit ſie ſich 
von der ſonſt geltenden Regel entfernt, und an der Hand dieſer Eigentümlichkeit ihm 
Berechtigung zu begründen ſuchen. Die Urſache, die mich zu dieſen Ausführungen v 
anlaßt, iſt die in weiten Kreiſen herrſchende Verkennung unſerer Eigenart und die vi 
ſach zutage tretende Mißachtung derſelben. „Rückſtändig“, „unrationell“ ſind wohl no 
die gelindeſten Ausdrücke, mit denen man die Lüneburger Betriebsweiſe zu bezeichn 
beliebt. Dieſe Vorwürfe ſtammen nicht erſt etwa aus neuer und neueſter Zeit. S 
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Fiezons Tagen und von dem Altmeiſter des Mobilbetriebes ſelbſt find derartige Vor⸗ 
rirft erhoben. 

Dieſe Kritiker wußten und wiſſen nicht, daß unſere Betriebsweiſe aus dem harten 
Frange der Notwendigkeit heraus entſtanden iſt und ihre Zweckmäßigkeit durch Jahr⸗ 
henderte hindurch bewieſen hat. 

Die Trachtverhältniſſe und der nüchterne, ausgeſprochen praktiſche Erwerbsſinn 
nieter Niederſachſen ſind die beiden Angelpunkte, um die ſich die ganze Bienenzucht 
n der Provinz Hannover dreht. Seine Erträge zieht der Heidimker während der vom 
8 Auguft bis 10. September dauernden Tracht aus der Heideblüte. Die ganze davor liegende 
intwidelungSperiode des Bienenvolkes dient lediglich zur Vorbereitung auf die Herbſt⸗ 
naht, fie dient nur dazu, um für letztere eine möglichſt große Zahl von Arbeitern 
beranzuzüchten, d. h. die Anzahl der Bienenvölker nach Möglichkeit zu vermehren und die 
m entſtandenen Kolonien zur rechten Zeit auf die nötige Volksſtärke zu bringen. Die 
jaler gehen dabei von dem durch die Praxis beſtätigten Grundſatze aus, daß zwei auf 
maler Höhe ſich befindende Völker un verhältnismäßig mehr leiſten als ein Rieſenvolk. 
Ich erinnere die älteren Imker an die vor etwa 25 Jahren auftauchende Idee Hanne⸗ 
rums von den Rieſenvölkern. Der praktiſche Erfolg der Ausführung dieſer Idee war 
gende das Gegenteil der ausgeſprochenen Erwartung. 

Der Heidimker ſieht daher die geſamte Früh⸗ und Sommertracht nur als Vor⸗ 
keteitung auf die Herbſternte an. Statt, wie es in Frühtrachtgegenden notwendig iſt, 
ken Schwarmtrieb der Bienen möglichſt auszuſchalten, ſteigert er denſelben noch, indem 
tt zeitig im Frühjahr durch Spekulationsfütterung die Bienen zur Bildung neuer Kolonien 
tutreibt. Da ihm feine Heimat im Frühling und Vorſommer gar keine Trachtquellen 
bietet, ſucht er ſolche in anderen Gegenden auf und wird fo das Vorbild des Wander⸗ 
lers. Ex wandert im April in die Marſchen der Elbe und Weſer, ſucht die frucht⸗ 
baten Gegenden des Calenberger Landes und des Hildesheimer Stiftes auf, bringt feine 
Jölker zur Buchweizenblüte in die Moor⸗ und Sandgegenden der Provinz und kehrt 

fangs Auguſt in ſeine Heimat zur Haupttracht aus der Heide zurück. Mit 60 bis 
55 Muttervölkern iſt der Imker ausgezogen, über 200 Kolonien bringt er wieder mit 
nach Hauſe. Wenn dann die Witterung und der Stand der Heideblüte den Erwartungen 
tetſpricht, ſo leiſtet dieſe auf der Höhe ihrer Entwicklung ſtehende Volkszahl Unglaubliches. 
Die die in unſerer Imkerſchule jahrelang angeſtellten Verſuche klar bewieſen haben, 
‚ sennen ſich die vor Zerſplitterung möglichſt bewahrten Mobilvölker nicht im entfernteſten 
im Ertrage mit den ſachgemäß behandelten Schwarmvölkern meſſen. Der Niederſchlag 
dieſer Behandlungsweiſe iſt eine ſehr ſchwarmluſtige, im Frühjahr und Sommer ſehr 
brutluſtige, Jahrhundert alte Kulturraſſe, die während der Haupttracht im Herbſt das 
Ututgeſchäft zugunſten des Sammeltriebes ſtark eindämmt, unter Umſtänden die vor⸗ 
handene Brut ausreißt, um Platz für den Honigſegen zu ſchaffen. 

Den nüchternen, ausgeſprochen praltiſchen Erwerbsſinn des Niederſachſen nannte 
ich den zweiten Angelpunkt der Lüneburger Betriebsweiſe. Der Heidjer iſt alles andere 
cher als ein Gemütsmenſch, der eine Sache nur um des Vergnügens willen betreibt. Bei 
ihm gibt das Nützlichkeitsprinzip den Ausſchlag. Wenn eine Sache nichts einbringt, 
jo wirft er fie einfach beiſeite. Wiederum iſt er jo konſervativ, daß er etwas, das er 
eis zweckmäßig und nutzbringend erkannt hat, nicht ohne weiteres aufgibt, nur weil 
dieſer oder jener behauptet, er könne ihm etwas Beſſeres bieten. 

Der Heidimker weiß, daß die Imkerei, richtig betrieben, eine Erwerbsquelle iſt, 
die unter Umſtänden ihren Mann nährt. Die Folge davon iſt, daß in Hannover der 
imkerliche Großbetrieb vorherrſcht, die ſogenannten Pottimker mit 20— 30 Standvölkern 
find in der Minderzahl. Der Heidimker weiß auch, daß nur der in ſeinem Fache etwas 
leiten kann, der die zu ſeinem Handwerke gehörenden Kenntniſſe gründlich beherrſcht. 
Et zieht auch hieraus die Schlußfolgerung und verlangt von dem angehenden Imker 
eine ein⸗ bis zweijährige Lehrzeit bei einem tüchtigen Meiſter. Gro ßimkerei und ver⸗ 
langte Fachausbildung haben wieder als Vorausſetzung einen kapitalkräftigen Unternehmer 
und den Berufs imker. So lag denn auch früher das Schwergewicht der Lüneburger 
Bienenzucht neben dem Imker im Hauptberuf in den Betrieben, die mit den größeren 
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bäuerlichen Beſizungen verbunden waren. Diefe Bauern nahmen und nehmen ſich no 
heute einen Imkerknecht, wenn nicht ein Altenteiler oder ein jüngerer Bruder des 
ſitzers ſelbſt die Imkerei verfieht. Es ſcheint jedoch, als ob die Bauernimkerei ihre 
allmählichen Ende entgegenginge. Die heutige intenfive landwirtſchaftliche Betriebswei 
gibt dem bäuerlichen Beſitzer die Möglichkeit, durch weitere Ausgeſtaltung des Lan 
wirtſchaftsbetriebes ſeine Einnahmequellen zu vergrößern, und die Folge iſt das Au 
ſterben gerade dieſer Seite unſerer heimiſchen Bienenzucht, das zwar von Herzen zu b 
dauern, aber nicht aufzuhalten iſt. 

Das iſt ſo in großen Zügen ein Bild der Eigenart unſerer Lüneburger Betrieb 
weiſe. Laſſen Sie mich nun ebenſo kurz die Folgerungen daraus ziehen, die zuglei 
zur Rechtfertigung unſerer Betriebsweiſe dienen mögen. 

Als erſter Punkt in dieſer Beziehung wäre da die Wohnungsfrage zu berühren 
Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß ſaſt jeder Erfinder einer ſogenannten neu 
Wohnungsform behauptete, fein Stock ſei nun der richtige für den Heidimker. Dam 
machte Dzierzon den Anfang, und das hat auch mit Gerſtung noch nicht fein Ende g 
funden. Alle dieſe Herren überſehen aber das Grundlegende der Lüneburger Bienenzucht 
nämlich, daß ſie ausgeſprochen dem nüchternen Erwerb dient, daß ſie im Hauptberuf 
betrieben wird. 

Es wird niemand in eine dem Erwerb dienende Einrichtung mehr hineinſtecken, 
als zum nutzbringendſten Betriebe derſelben nötig iſt. Und wiedernm wird er die Ein 
richtung bevorzugen, die ihm für ſeine Eigenart am zweckmäßigſten und nutzbringendſten 
erſcheint. Sie haben ſchon gehört, daß der Lüneburger Betrieb ein reiner Wanderbetrieb 
iſt. Der Heidimker muß daher eine Bienenwohnung haben, die mit wenigen Griffen 
wanderfertig zu machen iſt, die ſich in möglichſt großer Zahl im kleinſten Raum fort 
ſchaffen läßt und die durch das zu ihrer Herſtellung verwendete Material die Bienen 
völker gegen die bei der mehrfachen Wanderung unvermeidlichen Stöße und Erſchütterungen 
ſchützt. Dieſe Bienenwohnung bietet dem Heidimker aber nur der Strohkorb. 

Es gibt der Korbformen eine ganze Reihe, für den Lüneburger Betrieb iſt jedoch 
nur eine ſolche von 5—6 em Wandſtärke und mit einem Inhalt von 30—32 Liter 
brauchbar. Der Kopf des Lüneburger Korbes iſt etwas abgeflacht, damit er umgekehrt 
feſt ſtehen kann. Der Imker bindet in kaum zwei Stunden die Tücher unter 200 Körbe 
ſtopft gegen Abend die Fluglöcher mit feuchtem Moos zu, und die Völker ſind wanderfertig 

Der Korb hat aber noch den zweiten, ſchwer in die Wagſchale fallenden Vorteil 
die billigſte Bienenwohnung zu fein. Der Imker macht im Winter feine Körbe felbit. 
Ein tüchtiger Korbflechter kann einen gut geflochtenen Korb in einem Tage herſtellen 
Die Auslagen für einen Korb betragen etwa 1 Mk. Damit vergleiche man einmal die 
Preiſe auch nur für den billigſten Bienenkaſten. 

Ein tüchtiger Imker iſt in der Regel auch ein guter Korbflechter; früher mußten 
die ausgelernten Imker als Geſelleuſtück einen einwandfrei geflochtenen Korb herſtellen. 
Es kamen dabei wahre Meiſterwerke zutage, die oft noch durch Beſonderheiten auzac- 
zeichnet waren, z. B. doppelter Kopf, geſchnitzte Figuren und Köpfe an der Vorderſeite ufw. 

Der Lüneburger iſt durchaus nicht blind gegen den Fortſchritt, und als der Mobil 
betrieb aufkam, wurden überall Verſuche damit angeſtellt. Einer der eifrigſten Vorkämpfer 
für die Einführung des Mobilbaues in den Lüneburger Betrieb war unſer Lehzen in 
ſeinen jungen Jahren. Aber aus dem Saulus wurde bald ein Paulus. Als ich 1891 
nach Hannover kam, fand ich auf dem Hausboden Lehzens einen ganzen Berg von 
Mobilbeuten, er ſelbſt imkerte aber nur noch in Körben. 

Es läßt ſich aber nicht verkennen, daß die allmählich ſich verringernden Heideflächen 
auch den Lüneburger Imker veranlaſſen müſſen, mit der Zeit doch zum Mobilbau über 
zugehen. Wo früher die Fee Erika ihr weithin leuchtendes Gewand ausbreitete, fich: 
man jetzt vielfach üppige Weiden mit einem prächtigen Weißkleeflor. In ſolchen Gegenden 
wird auch der Uebergang zum Mobilbaubetriebe naturgemäß und ganz allmählich fi 
entwickeln, wie ſchon heute Oſtfriesland zur Genüge zeigt. Dieſe Entwickelung läßt fit 
nicht aufhalten. 

Aber wenn ſelbſt dereinſt der letzte Korb von den heimiſchen Bienenſtänden ver 
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nden fein wird, eine bleibende Erinnerung an ihn wird niemals auszutilgen fein. 
man emſigen Fleiß und inniges Zuſammenarbeiten verſinnbildlichen, ſo nimmt man 
u Wahrzeichen nicht einen Hinter⸗ oder Oberlader, keinen Gerſtung⸗ oder Albertikaſten. 

den Strohkorb, der den Grund zu der Entwickelung der Bienenzucht gelegt hat, 
Möge dieſes Sinnbild auch für uns Imker das ewig geltende Wahrzeichen fein! 


Das Donigen der Lärche. 
Von Otto Dengg, Rigaus. . 

Die gemeine Lärche (Larix europaea) iſt bekanntlich ein echter Alpenbaum; hier 
ſudet ſie das reine Luftmeer, das beſtändige Klima und die nötige Kalknahrung, welches 
ße zu ihrem fröhlichen Gedeihen braucht. In den öſtlichen Kalk- und den an Kalkerde 
wihen Glimmerſchiefer⸗Alpen ſowie in den Karpathen bildet fie in Höhen von 800 bis 
11400 m große Wälder und ſteigt ſogar bis zu 2000 m hinauf, hier im Verein mit 

Fichten und Zirbelkiefern die Baumgrenze bildend. Sie erreicht eine Wuchshöhe von 
30—40 m. Das Holz der im Hochgebirge wachſenden Lärche iſt von rotbrauner Farbe 
ind feiner Härte und Dauerhaftigkeit wegen hochgeſchätzt. Es widerſteht ſowohl der 
Näſſe als auch dem Wurmfraße und wird daher beſonders zu Dachſchindeln, Land⸗ und 
Baljerbauten uſw. verwendet. Das in der Niederung wachſende Holz iſt dagegen mehr 
weiß und ſcheint nicht jo feſt und dauerhaft zu fein als das der Hochgebirge; auch wird 
hier die Lärche nicht jo hoch und ſchön als auf letzterem Standort. In den Gebirgen 
des mittleren und nördlichen Deutſchland iſt die Lärche wahrſcheinlich erſt durch die kulti⸗ 
sierende Hand des Menſchen eingeführt und verbreitet worden. 

Die Lärche blüht bei uns Ende April bis Mai. Die ſehr zahlreichen gelblichen 
sit alle Zweige bedeckenden männlichen Staubblüten werden von unſeren Bienen mauch⸗ 
nal nach Blütenſtaub beflogen. Auch etwas Kittharz ſcheinen die Bienen von den 
Lärchenknoſpen zu gewinnen. 

Vor ein paar Jahren hatte ich nun einige Bienenſtöcke zur Sonnenwende (Ende 
Juni) auf eine hochgelegene Alm gebracht, in deren Nähe ausgedehnte Lärchenbeſtände 
waren, hatte aber keine Ahnung, daß mir gerade dieſe Lärchen zum Segen werden ſollten. 
Die Bienenvölker waren etwa 4 Wochen auf der Alm, als ich verſtändigt wurde, ich 
möchte alsbald hinaufkommen, die Bienenſtöcke ſeien ſchon voll mit Honig und hätten 
feinen leeren Raum mehr. Ich machte mich eiligſt auf den 
Weg, und richtig, die Stöcke waren alle „bumvoll“. Es war 
höchſte Zeit, daß neuer Raum geſchaffen wurde. Nun forſchte 
ich nach der ſo ergiebigen Honigquelle, und da wurde mir 
mitgeteilt, daß die Lärchen heuer außerordentlich Honigten. 
Das war mir neu. Von Lärchenhonig — wenigſtens in 
ſolcher Menge — hatte ich damals noch nie etwas gehört. Es 
intereſſierte mich natürlich, auf welche Art derſelbe auftrat. 

Der eigentliche Lärchenhonigtau erſcheint bei günſtiger 
Witterung fo um Mitte oder Ende Juli (meiſt zu „Jakobi“, f 
25. Juli) herum; unter zuſagenden Wetterverhältniſſen hält \ N 
die Tracht mehrere Wochen lang an und dauert bis weit in 
den Auguſt hinein. Gleich der Tanne und Fichte ſcheint auch 
die Lärche beſonders in ſolchen Jahren reichlich zu honigen 
— günſtige Witterungsverhältniſſe im Hochſommer voraus⸗ 
geſetzt —, wenn ſie im ſelben Frühjahre ſehr ſtark blüht. 
Obwohl die Blüten ſämtlicher Nadelhölzer (Koniferen) als 
Windblütler keinerlei Süßſäfte ausſcheiden und deshalb von 
einem Koniferen⸗Blütenhonig niemals geſprochen werden 
kann, ſo ſcheint doch ein gewiſſer innerer Zuſammenhang zu 
beſtehen, wenigſtens inſofern, als durch das ſtarke Blühen 
die inneren Lebensvorgänge der Pflanzen ſich derart zu ſteigern 
ſcheinen, daß erfahrungsgemäß gerade in ſolchen Jahren, wo 
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im Frühjahre der „Wald ſtark blüht“, im Hochſommer am eheſten auf Honigtau zu 
rechnen iſt, vorausgeſetzt, daß die Witterung der Bildung desſelben günſtig iſt, denn 
letzterer Umſtand iſt jederzeit ausſchlaggebend. 

Bei der Lärche erſcheint der Honigtau zuerſt als kleine, gelbliche, pechzähe Bläschen 
am Grunde der jungen diesjährigen Maitriebe (ſ. Abb. &), und zwar dort, wo fie dem vor⸗ 
jährigen Triebe entwachſen. Die Bläschen kommen erſt dann zum Vorſcheine, ſobald das 
Wachstum der jungen Maitriebe beendet iſt, alſo nach Mitte Juli. Offenbar ſteht dies 
im Zuſammenhange mit dem Beginn der Süßſaftausſcheidung. Durch die infolge der 
günſtigen Witterung geſteigerte Lebenstätigkeit iſt die Saftbewegung im Pflanzengewebe, 
beſonders nach den Triebknoſpen (Vegetationszentren) hin, ſehr groß. Solange die zahl⸗ 
loſen jungen Triebknoſpen in der Entwicklung begriffen ſind, werden die Nährſtoffe des 
Pflanzenſaftes (Stärke, Zucker uſw.) zum Wachstum derſelben verwendet. Sobald aber 
die Ausbildung der Maitriebe vollendet iſt, tritt eine Stodung des Saftſtromes am 
Grunde der jungen Triebe ein, und zwar um ſo ſtärker, je mehr die dunſtig⸗ſchwüle 
Witterung die Saftbewegung fördert. Die jungen Triebe können den nachdrängenden 
Saftſtrom nicht mehr bewältigen, weil ſie keine Verwendung mehr dafür haben, und ſo 
muß ſich der Saftüberſchuß einen Austritt erzwingen. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Saftaustritt da erfolgen muß, wo einesteils die Stauung am größten und andern: 
teils das Pflanzengewebe am zarteſten iſt und daher den leichteſten Austritt geſtattet, 
alſo am Knoſpengrunde der jungen Maitriebe, dort wo ſie den vorjährigen Zweigtrieben 
entwachſen. So oder ähulich erklärt ſich vielleicht der Vorgang. 

Anfänglich erſcheinen, wie oben erwähnt, dieſe Honigtautröpſchen als kleine gelb: 
liche, zähe Knöpfchen oder Bläschen von Linſen- oder Erbſengröße, quellen dann immer 
mehr an und nehmen dabei eine dunklere, bräunliche Färbung an. Nach wenigen Tagen 
ſchon erreichen fie faſt Haſelnußgröße, bis endlich unter Einwirkung der erſten Morgen: 
ſonnenſtrahlen — beſonders nach kühlen, dunklen Nächten zwiſchen heißen, ſchwülen 
Tagen — durch Anziehung der Luftfeuchtigkeit dieſe Saftblaſen in dicken, zähen Tropfen 
abzufließen beginnen und die Zweigtriebe ſowie die untenſtehenden Gewächſe als zäh. 
flüſſige, ſüße Maſſe überziehen. Je höher die Sonne ſteigt, deſto raſcher trocknet der 
Zuckerſaft ein. 

Am ſtärkſten wird der Honigtau von den Bienen von 4 Uhr früh bis gegen & 
oder 9 Uhr beflogen; untertags ſieht man ſelten Bienen, außer an mehr ſchattig ge— 
legenen Orten, wo der Saft nicht jo raſch vertrocknet. Gegen Abend wird der Flug 
wieder ſtärker. Dies dauert, je nach Gunſt der Witterung, einige Wochen. Die Holz; 
knechte ſammeln die ſüßen Bläschen frühmorgens und ſtreuen ſie aufs Mus. 

Die Ausbeute an ſolchem Lärchenhonigtau iſt manchmal ganz bedeutend; ich er: 
zielte pro Volk 30 — 50 Kilo ſolchen Honig und hätte vielleicht noch mehr ernten können, 
wenn ich nicht infolge der Entlegenheit des Trachtortes von meiner Wohnung das Er: 
weitern der Stöcke hätte rechtzeitig vornehmen können. 

Der Lärchenhonig iſt von ſchöner tiefgoldgelber Farbe, etwas heller als Tannen— 
und Fichtenhonig; er iſt ebenfalls von etwas zähflüſſiger Beſchaffenheit, beſitzt aber einen 
ſehr würzigen angenehm milden, gehaltreichen Geſchmack. Leider kandiert er ſehr bald 
als weißliche, feſte, körnige Maſſe, iſt daher als Winterfutter für die Bienen nicht geeignet. 


Ueber die Mikroorganismen im Bienenſtock. 


Referat eines Vortrages, der von Regierungsrat Dr. Maaßen gelegentlich der 58. Wanderver⸗ 
ſammlung der deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Bienenwirte im Inli 1913 zu Berlin 
gehalten wurde. 

Der Vortragende führte die Zuhörer in das Reich der Mikroorganismen ein, indem 
er ſie zunächſt mit den Bakterien, Hefen, Schimmelpilzen und Protozoen im allgemeinen 
bekannt machte und dieſe Lebeweſen mit Hilfe von Lichtbildern näher erläuterte. Dabe 
fanden ſowohl Saprophyten als auch Paraſiten und die für Tier und Menſch pathogenen 
Arten Berückſichtigung. Er ging dann über zur Beſprechung der Mikroflora des geſunden 
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ind des kranken Bienenſtockes. Seine Ausführungen wurden unterſtützt durch ein reich⸗ 
halliges Anſchauungsmaterial. 

Mikroorganismen ſind in der Natur außerordentlich verbreitet, ſie finden ſich überall 
im unſerer Umgebung, in der Erde, im Waſſer und unter Umſtänden auch in der Luft. 
kelbſt auf und im lebenden Körper des Menſchen und der Tiere kommen fie regelmäßig 
dor und entfalten darin an gewiſſen Orten, z. B. im Darm, normalerweiſe eine lebhafte 
Tätigkeit. 

Bei der großen Verbreitung der Mikroorganismen muß es als auffallend be⸗ 
zeichnet werden, daß der Stock eines geſunden Bienenvolkes unter normalen Umſtänden 
verhältnismäßig arm an dieſen Lebeweſen iſt. 

Der Honig und ebenſo der Futterſaft find keimfrei oder doch keimarm. Die ges 
unde Brut iſt bis zu dem Zeitpunkte, wo die Pollenfütterung beginnt, auch meiſt keim— 
frei, ſpäter enthält fie zwar Mikroorganismen, iſt jedoch auch dann in der Regel keimarm, weil 
die mit dem Pollen eingeführten Keime im Körper der Brut nicht zur Entwicklung 
bmmen. Aus gleichen Gründen iſt auch die Honigblaſe ſowie der Mittel- und Dünn⸗ 
darm bei den erwachſenen Bienen arm an Mikroorganismen. Die Kotblaſe dagegen 
enthält ſtets Mikroorganismen, meiſt ſogar in großer Zahl. 

Auf dem Wachsgebäude ſind immer Mikroorganismen vorhanden, jedoch außer in 
den Pollenzellen meiſt nur in ſpärlicher Menge. Sie beſtehen vorzugsweiſe aus den 
Keimen von Fadenpilzen und Hefen, weniger von Bakterien, hauptſächlich ſporenbildender 
vorm. Bei mangelhafter Durchlüftung und übermäßigem Feuchtigkeitsgehalt des Stockes 
oder anderen ungünſtigen Verhältniſſen können aber die Keime, insbeſondere die Pilze, 
zur lebhaften Entwicklung gelangen und das Wabenwerk überwachſen. 

Im geſunden Bienenſtock ſpielen demnach die Mikroorganismen keine Rolle, anders 
it dies jedoch im kranken Stock. Hier entwickeln ſich beſtimmte, je nach der Krankheits— 
form verſchiedene Mikroorganismen innerhalb des Körpers der Bienen oder der Bienen: 
brut und ſchädigen die Tiere oder bringen ſie zum Abſterben. Bisweilen wachſen die 
betreffenden Mikroorganismen außerdem auch auf den Waben. Das iſt der Fall bei 
den Fadenpilzen Aspergillus flarus und Pericystis alvei, die auch auf den Waben zur 
Sporenbildung kommen können. 

Der Aspergillus flarus findet ſich ſtets bei einer Bienenkrankheit, die man Bienen— 
peſt, Steinbrut oder Aſpergillusmykoſe genannt hat, und die ſowohl die Brut als 
auch die erwachſenen Bienen zugrunde richtet. Die Brut wird durch den Pilz mumifiziert, 
d. h. in gelbgrane, lederartige, oder ſteinharte Gebilde übergeführt, die ſtellenweis einen 
gelbgrünlichen, ſpäter bräunlichen Belag aufweiſen, der aus Sporenhäufchen des 
Pilzes beſteht. Bei den erwachſenen Bienen durchwuchert der Pilz den Hinterleib, der 
in ſeiner prallen Geſtalt erhalten bleibt und oft ſteinhart wird. 

Der Pilz Pericystis alvei kommt bei der als Kalkbrut oder wie die Aſpergillus⸗ 
mykoſe von den Imkern auch als Steinbrut bezeichneten Bienenkrankheit vor. Er mumi— 
fiziert die Brut in ähnlicher Weiſe wie der Aspergillus flarus, nur ſind die Mumien 
bier weiß oder kalkig gefärbt und zeigen an den Stellen, wo der Pilz Sporen bildet, 
grauſchwärzliche Flecken. Eine Entwickelung des Pilzes in den erwachſenen Bienen iſt 
bisher noch nicht beobachtet worden. 

Eine Reihe verſchiedener Mitroprgantsin en findet ſich bei den zur Faulbrutgruppe 
gehörenden ſeuchenhaften Bienenkrankheiten. 

Bei der Brutfäule oder Sauerbrut läßt ſich in den kranken und friſch abge— 
ſtorbenen Bienenlarven ein Mikroorganismus nachweiſen, der in Größe und Geſtalt 
wechſelnd iſt und ſich durch zugeſpitzte, lanzettartige oder kerzenflammenähnliche Formen 
auszeichnet. Er iſt als Bacillus pluton White bezeichnet worden und hat ſich bisher 
noch nicht auf künſtlichem Nährboden züchten laſſen. Dagegen macht die Züchtung eines 
Mikroorganismus von ähnlicher Geſtalt, der neben dem Bacillus pluton bei der Brui— 
fäule vorkommt und Bacillus lanceolatus genannt wird, keine beſonderen Schwierigkeiten. 

Außer dieſen beiden Mikroorganismen iſt bei der Brutfäule faſt regelmäßig noch 
ein anderes Bakterium, nämlich der Streptococcus apis, gefunden worden, das ebenfalls 
lanzettartige, zugeſpitzte und kerzenflammenähnliche Formen aufweiſt. Alle dieſe Bakterien 
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der Brutfäule entwickeln ſich ausſchließlich im Darm der Maden. Die künſtliche Ku 
des Bacillus lanceolatus und des Streptococcus apis riecht eigenartig ſäuerlich, wie faul 
Kleiſter, alſo ähnlich wie die an der Brutfäule zugrunde gegangene Brut im Bienenſt 


Die Brut» oder Larvenpeſt iſt durch das Vorkommen eines ſporenbilden 
Bazillus, des Bacillus alvei, gekennzeichnet, der ſich in kranken Bienenlarven zunächſt i 
Darm entwickelt, ſpäter den ganzen Madenkörper durchſetzt und in eine ſchwach ſchleimig 
ſtark unangenehm nach Schweiß riechende Maſſe (Faulbrutmaſſe) umwandelt. 
Bacillus alvei ſcheint in Bienenſtöcken ſehr verbreitet zu ſein und außer in kranken Stöcke 
auch in geſunden vorzukommen, jedenfalls deuten gewiſſe Erfahrungen, ſo u. a. auch di 
Tatſache, daß er gelegentlich im Darm von Bienen geſunder Völker nachgewieſen wurd 
darauf hin. Zur üppigen Entwicklung kommt er jedoch nur bei der Brutpeft. 


Der Brut⸗ oder Nymphenſeuche iſt ein Mikroorganismus eigentümlich, d 
Bacillus Brandenburgiensis genannt wird und ein ſporenbildendes Stäbchen darſtell 
Dieſer Bazillus entfaltet ſeine Tätigkeit im Fettkörper der Maden und wandelt dab 
die Maden in eine zähſchleimige, fadenziehende, grauweiße bis kaffeebraune, ſchwach na 
faulem Leim riechende Maſſe um. | 

Neben dem Bacillus Brandenburgiensis ift bei der Brutſeuche auch faſt regelmäßig‘ 
der Bacillus alvei angetroffen worden, aber in einem Zuſtande, der zeigt, daß ihm ein 
Aufkommen nicht möglich war. 

Außer den erwähnten, für die einzelnen Krankheiten charakteriſtiſchen Mikro— 
organismen ſind gelegentlich auch noch andere Arten von Pilzen und Bakterien ſowie 
auch Hefen in der abgeſtorbenen Brut feſtgeſtellt worden. 


Zu einer Vermehrung der Mikroorganismen im Bienenſtock kommt es auch, wenn 
die erwachſenen Bienen erkranken, ſo außer bei der Aſpergillusmykoſe, bei der Ruhr und 
Noſemakrankheit. In beiden Fällen iſt der Bienendarm der Ort, wo die Vermehrung 
stattfindet. Bei der Ruhr handelt es ſich um die Darmbakterien. Dieſe entwickeln ſich 
bei der Krankheit nicht nur ſehr lebhaft in der Kotblaſe, ſondern fie wachſen auch im 
Dünn⸗ und Mitteldarm. Da der ſtark keimhaltige Kot meiſt im Stock abgeſetzt wird, 
werden die Innenteile des Baues mit Keimen der verſchiedenſten Art beladen. Die 
Ruhr trägt daher auch zur Verbreitung der Darmbakterien ſowie auch zufällig vor⸗ 
handener anderer Organismen, z. B. des Nosema apis, bei. 


Bei der Noſemakrankheit enthalten die erwachſenen Bienen den Darmſchmarotzer 
Nosema apis, ein zu den einzelligen Tieren oder Protozoen gehörendes Lebeweſen. Dieſer 
Paraſit, der in den Zellen des Mitteldarms der Bienen gedeiht, iſt unter den Bienen 
völkern außerordentlich ſtark verbreitet und zeitweiſe wohl auf jedem Bienenſtand anzu⸗ 
treffen. Die Stärke des Befalls der Völker iſt aber ſehr wechſelnd. In den meiſten 
Fällen iſt nur ein beſchränkter Teil der Flugbienen eines Volkes befallen, und dann kann 
mau dem Volke nichts Krankhaftes anmerken. Durch richtige Pflege und Zucht der 
Bienen läßt ſich unter dieſen Umftänden auch der Ausbreitung des Paraſiten erfolgreich 
entgegenwirken. Nur wenn das befallene Volk unter ungünſtigen Lebensverhältniſſen 
gehalten wird, oder wenn es durch Krankheiten, insbeſondere die Ruhr, geſchwäͤcht iſt. 
kann der Paraſit die Oberhand bekommen, ſich über alle Bienen des Stockes verbreiten 
und das Volk zugrunde richten. Der Paraſit befällt vorzugsweiſe die Arbeitsbienen, 
jedoch kann er auch auf Drohnen und Königin übergehen. Sein Entwicklungsgang 
wurde durch den Vortragenden mit Hilfe einer großen Zahl von Lichtbildern in an⸗ 
ſchaulicher Weiſe vorgeführt. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß unſere heutige Kenntnis über die Mikroorganismen. 
welt des Bienenſtockes ſchon vollſtändig iſt, vielmehr darf als wahrſcheinlich gelten, daß 
es außer den bekannten und hier behandelten auch noch bisher unbekannte oder uner⸗ 
forſchte Krankheiten und Mikroorganismen bei den Bienen gibt, die kennen zu lehren 
Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt. Die hierzu notwendigen Arbeiten haden 
aber nicht nur wiſſenſchaftlichen, ſondern auch hervorragend praktiſchen Wert, weil nur 
durch ſie eine ſichere Grundlage für die zweckmäßige und erfolgreiche Krankheitsbekämpfung 
gewonnen werden kann. Deswegen glaubt der Vortragende auch, daß es nicht zum 
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menigften im Intereſſe des Imkers liege, die Forſchungsarbeiten an den dazu berufenen 
Stellen, wie z. B. der Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in 
derlin⸗Dahlem, durch Zuſendung von krankem oder krankheitsverdächtigem Material zu 


unterftügen. 


Dr. Behn. 


Satzung der Wanderverfammlung 
der Deutſchen, Oeſterreichiſchen und Ungariſchen Bienenwirte 


für Deutſchland. 


8 1. 

Die Wanderverſammlung der Deutſchen, 
deſterreichiſchen und Ungariſchen Bienenwirte 
für Deutſchland hat ihren Sitz und ihre Ver⸗ 
Saltung am Wohnorte des jeweiligen Präſidenten. 

Sie ift mit den unter dem Namen „Wander⸗ 
derſammlung Deutſcher, Oeſterreichiſcher und Un⸗ 
zutiſcher Bienenwirte in Oeſterreich und in Un⸗ 
garn“ befiehenden Vereinigungen verbunden. 


8 2. 

Zweck der Wanderverſammlung iſt Pflege und 
förderung von Wiſſenſchaft und Praxis der 
Dienenzucht. 

Sie ſucht das Ziel zu erreichen: 

J. durch Ausſetzung von Preiſen für die 

Löſung geſtellter Aufgaben; 

2 durch Vorträge und Vorführungen bei 

ihren Tagungen; 
durch Unterſtützung der Verſuche in Wiſſen⸗ 

ſchaft und Praxis der Bienenzucht; 
durch Ausnützung von anderweitigen, 
auf die Hebung der Bienenzucht abzielenden 

Maßnahmen. 
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8 8. 

Die Wanderverſammlung der Deuiſchen, 
Deſtetrreichiſchen und Ungariſchen Bienenwirte 
tagt in der Regel jedes zweite Jahr in Deutſch⸗ 
land im Anſchluß an die Nusjtellung eines Bienen⸗ 
züchtervereins und beteiligt ſich in den übrigen 
Jahren abwechſelnd an den in Oeſterreich oder 
Ungarn ſtattfindenden Wanderverſammlungen. 

Die Tagesordnung umfaßt folgende Punkte: 

1 Vorträge über die Löſung von geſtellten 
Preisaujgaben; 

2 Vorträge über Wiſſenſchaſt und Praxis der 
Bienenzucht; 

3. Erläuterung und Vorführung von Neue⸗ 
rungen; 

4. Jahresbericht, Rechnungslegung, Eutlaſtung 
des Präſidiums und des Rechners; 

5 Recheuſchaſtsbericht über die Berlepſch⸗ 
Stiftung; 

6 Beſchlüſſe über Anträge; 

7 Beſchluß über die Zuweiſung von Ueber⸗ 
ſchüſſen der jeweiligen Wanderverſammlung 
an die Berlepſch⸗Stiftung; 

8. etwaige Wahlen. 


8 4. 

Der Verſammlungsort wechſelt jedes Jahr, 
und ſollen möglichſt alle Bundesſtaaten berück⸗ 
ſichligt werden. Er wird vom Präſidium in Vor⸗ 
lag gebracht und von der Verſammlung gewählt. 

Für die folgende deutiche Verſammlung können 
One in Ausſicht genommen werden. 


— 


. 8 5. 
Die Wanderverſammlung wird durch die ihr 
beitretenden Mitglieder gebildet. 


6. 
Durch Löſung einer Teilnehmerkarte von 
3 Mark erwirbt jede unbeſcholtene Perſönlichkeit 
das Recht der Mitgliedſchaft und das Recht, 
an den Beratungen und Beſchlüſſen, an der Aus⸗ 
ſtellung und an den ſonſtigen Veranſtaltungen 
der Wanderverſammlung teilzunehmen. 


8 7. 

Das Präſidium der Wanderverſammlung be⸗ 
fleht: aus dem 1. und 2. Präſidenten, aus dem 
Schriftführer, der zugleich Rechner iſt, und aus 
vier Beiſitzern. 


8. 

Der Präſident (in deſſen Verhinderung der 
2. Präſident) vertritt die Wanderverſammlung. 
Er trifft mit Unterſtützung der übrigen Glieder 
des Präſidiums die Vorbereitungen für die Ver⸗ 
ſam lungen, beruft dieſelben ſpäteſtens zwei 
Monate vorher unter Angabe der Tagesordnung 

ein und leitet dieſelben. 


89. 

Das Präſidium tagt in der Regel alle zwei 
Jahre einmal, und zwar rechtzeitig vor der Haupt⸗ 
verſammlung. Der Sitzungsbericht über dieſe 
Tagung iſt der Hauptverſammlung mitzuteilen. 


10. 

Die Mitglieder des Präſidiums werden von 
den Mitgliedern einer in Deuiſchland tagenden 
Wanderverſammlung mit einfacher Stimmenmehr⸗ 
heit auf 6 Jahre gewählt. Wiederwahl iſt zu⸗ 
läſſig. Die Wahl erfolgt durch Aufſtehen und 
Sitzenbleiben. Bei Stimmengleichheit entſcheidet 
das Los. 

8 11. 

Die Aemter ſind Ehrenämter und werden un⸗ 
entgeltlich verwaltet. Sachliche Ausgaben werden 
aus der Kaſſe der Wanderverſammlung erſetzt. 


8 12. 

In allen Angelegenheiten, welche die Bienen⸗ 
zucht in Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn 
gemeinſam berühren, hat der Präſident im Ein 
vernehmen mit den Präſidenten der Wanderver⸗ 
ſammlungen in Oeſterreich und Ungarn zu handeln. 


8 13. 

Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe der Wander⸗ 
verſammlung iſt einfache Stimmenmehrheit der 
anweſenden Mitglieder erforderlich. Die Ab— 
ſtimmungen erfolgen durch Aufſtehen und Sitzen⸗ 
bleiben. Bei Stimmengleichheit entſcheidet der 
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Vorſitzende. (Abſtimmungen über Satzungs- 
änderung und Auflöſung der Wanderverſammlung 
ſiehe 88 16 und 17.) 


§ 14. 

Die Ausfertigung aller Kundgebungen des Ver⸗ 
eins erfolgt durch den 1. Präſidenten oder in 
deſſen Verhinderung durch den 2. Präſidenten. 

Die Veröffentlichungen geſchehen durch die 
Imkerfachpreſſe Deutſchlands. 


15. 
' Die Einkünfte der Wanderverſammlung be⸗ 
tehen: 
a) aus den Beiträgen der Mitglieder (Mit- 
gliederkarten); 
b) aus den von der Berlepſch⸗Stiſtung zur 
Verfügung geſtellten Beiträgen; 


c) aus Zuſchüſſen und zufälligen Einnahmen. 
Die Einnahmen ſind zur Deckung der Ver⸗ 


waltungskoſten, zur 5 der Koſten der⸗ 


Wanderverſammlung und zum Erſatze eines etwa 
dem einladenden Vereine durch die Ausſtellung 
entſtandenen Verluſtes zu verwenden. Iſt kein 
ſolcher eingetreten, ſo erhält der die Ausſtellung 
bietende Verein die Hälfte des Ueberſchuſſes. Die 
andere Hälfte verbleibt der Wanderverſammlung. 


§ 16. 
Anträge auf Abänderung der Satzung ſi 

mindeſtens 3 Monate vor Abhaltung der Wan 
verſammlung an den 1. Präſidenten zu ſtelle 
werden von ihm auf die Tagesordnung geſ 
und mit ¼ der Stimmen in der Hauptverſam 
lung erledigt. 5 
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S 17. 
Ein Antrag auf Auflöſung der Wand 
verſammlung ih ebenfalls mindeſtens 3 Mon 
vor Abhaltung der Wanderverſammlung einz 
reichen. Bei der folgenden Wanderverſammlu 
wird dann darüber beraten und bei der näch 
folgenden beſchloſſen. 

Eine Auflöſung der Wanderverſammlung find 
nur ſtatt, wenn bei der letzten Verſammlung 
der Mitglieder dies beſchließen. 

Das vorhandene Vermoͤgen fällt der Berlepf 
Stiftung zu. 

Einftimmig beſchloſſen bei der Wanderverſam 
lung der Deutſchen, Oeſterreichiſchen und U 
gariſchen Bienenwirte in Berlin am 26. Juli 191 


Karl Hofmann, 1. Präſident. 
Aug Frey, 2 Präſident. 

L. Küttner, Schriftführer und Rechner. | 
J. Kock. G. Schulze. Burkhardt. Heydt. 
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Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Der Verluſt der Früfftrachtbienen im Mai. 
Mai kühl und naß, füllt dem Landwirt Scheuer 
und Faß. Mai kühl und naß, mordet dem Imker 


den größten Teil der Frühtrachtbienen. Pankratius 


und Servatius, die berüchtigten Eisheiligen, haben 
im erſten Drittel des heurigen Mai wieder ihren 
alten Ruf bewahrt Eine längere Kälteperiode 
mit e Nordweſtwinden fiel hinein in das 
wunderliebliche Blühen und Sproſſen des Lenzes. 
Milliarden von Obſtblüten haben ihre Kelche ent⸗ 
ſaltet, und die thüringiſchen Rapsfelder glänzen 
und duften in unbeſchreiblicher Pracht. 

Von jedem Bienenſtande flutet eine breite 
Bienenſtraße hinaus nach den ſüßen Quellen der 
Natur. Da bohrt ſich der kalte Nordweſt hinein 
in die dichten Scharen der auf dieſer Straße in 
eilendem Fluge heimwärts ſtrebenden und ſchwer 
beladenen Sammlerinnen und wirft ſie aus dem 
gewohnten Gleiſe. Mit Auſwendung aller Kräfte 
ſuchen ſie die Straße wieder zu gewinnen. Doch 
ein erneuter Windſtoß wirft ſie vollends zu Boden. 
Ein niederpraſſelnder kalter Regen beſiegelt endlich 
den Untergang der nimmermüden Trachtbienen. 
Auf Wegen und Stegen ſieht man ſie an jenen 
Tagen zu Hunderten und Tauſenden liegen. Der 
Flug unſrer Standvölker wird immer ſchwächer, 
die ganze Volksentwickelung leidet, und ehe die 
Bienenſtaaten wieder jo erſtarken, daß fie Hervor⸗ 
ragendes leiſten können, iſt in e 
die Haupttracht zum größten Teile vorbei. 

Das ift eine ſchlimme Sache. Man hat ſchon 
durch die veiſchiedenſten Mittel verſucht, die Bienen 
von ſolchen verderblichen Ausflügen abzuhalten. 
Das beſte und nalürlichſte Mittel iſt das Auf⸗ 
ftellen der Stöcke nach Norden. Da werden die 
Bienen erſt dann zu Ausflügen veranlaßt, wenn 


auch im Schatten eine angenehme Temperatur 
herrſcht. Alle andern Mittel: Veranden, Lauf 
kanäle uſw., durch die die Bienen bei zweifelhafter 
Witterung von dem Ausfliegen ferngehalten 
werden ſollen, erfordern bei ihrer Anwendung 
viel Zeit und Aufmerkſamkeit von ſeiten des 
Imlers. 

Die großen Opſer des Mai können aber noch 
auf eine andre Weiſe bedeutend vermindert 
werden. 

Unſer jetziger Bienenſchlag, der immer nog 
reichlich mit ausländiſchem Blute, namentlich jüd- 
ländiſchem, vermiſcht iſt, iſt für unſer nordiſches 
Klima nicht abgehärtet und widerſtandsfähig genug. 
Unſre alte deutſche Biene, die in ſtetem Kontakte 
von allem Anfange an mit der deutichen Natur 
geweſen und geblieben iſt, iſt durch dieſen Umgang 
und durch die jahrtauſendelange Anerziehung ad 
gehärtet und widerſtandsfähig geworden. Nich 
jeder Windſtoß, nicht jeder kalte Maitag bring: 
ihr Verderben. Ihre ſtärkere Muskulatur, ihre 
größere körperliche Unempfindlichkeit gegen die 
Unbilden der Natur ſchützen ſie vor einem zu 
frühen Untergange. 

Doch der lange 1 in rauhen Klimaten 
hat auch eine gute innere Eigenſchaft bei unſter 
deutſchen Biene zur Entwickelung gebracht. Tas 
iſt die vorſichtige Zurückhaltung. Dieſelbe zer 
ſich zunächſt im zeitigen Frühlinge durch das iva: 
angelegte und wenig ausgedehnte Brutmeſt. Dann 
aber vor allen Dingen in der vorſichtigen und 
weiſen Zurückhaltung im Ausfliegen bei rauher 
Witterung im April und Mai. 

Ein jeder Imker, der auf ſeinem Stande neden 
Baſtard⸗ auch Raſſevölker deutfcher Abſtammung 
hat, wird mir dieſe wichtigen Beobachtungen br- 


üitgen. Und wenn dann unſre in reinlichen 
d großen Wiegen erzogenen und mit der reinen, 
Mberjälſchten Muttermilch ernährten deutſchen 
dienen als Rohſtoffträger einmal im Frühlinge 
uf ihrer Luftreiſe von kalten Windſtößen und 
Surzregen überraſcht werden, jo überwinden fie 
keſe Anfechtungen und kehren faſt alle wieder in 
den Stock zurück. 

Tieje weiſe Zurückhaltung läßt die Italienerin 
ermiſſen. Lockt der verderbliche Frühlings⸗ 
ennenſtrahl im Flugloche, jo find fie da. Ihr 
‚arter, in den ſüdlichen Klimaten nicht abgehärteter 
Leib wird gar bald ein Opfer der rauhen Witterung. 
Denn su durch vorzeitigeres Brüten eine größere 
gabl von Volksgenoſſen zur Verſügung ſteht, fo 
nad doch dieſe durch die fortgeſetzten frühzeitigen 
Ausflüge fo dezimiert, daß faſt gar keine Tracht⸗ 
birnen vorhanden find. Dazu kommt, daß eine 
mendliche Summe von Volkskraft und Vorräten 
amütz vergeudet wurden. 

Alle dieſe Betrachtungen und Beobachtungen 
wingen uns mehr und mehr, das deutſche Blut 
in unſern Bienenſtaaten erſtarken zu laſſen. Sind 
vir endlich fo weit, dann werden die erſchreckenden 
Verlufte au Trachtbienen im April und Mai bis 
anf ein geringes von ſelbſt verſchwinden. 

Von der Beit der Züchtung. 

In den Juni fällt die Zeit der Züchtung neuer 
Binenftämme. Wir haben die Erfahrung gemacht, 
daß ſchon im Mai oder erſt im Juli gezüchtete 
Königinnen in Thüringen nicht von der gleichen 
Züte ſind wie die im Juni gezüchteten. Das 
iſt leicht erklärlich. In Thüringen erreichen im 
Juni die Bienenſtaaten in den meiſten Gegenden 
den Höhepunkt ihrer Entwickelung, in günſtigen 
Strichen in der erſten Hälfte, in weniger günſtigen 
a der letzten Hälſte dieſes Monates. 

Nur dann wird in einem Bienenvolke eine 
Königin vollwertig und im beſten Maße leiſtungs⸗ 
fähig erzogen, wenn in dem Bienenſtaate alle 
Glieder, alle Triebe und Kräfte bis zur höchſten 
Volltkommenheit entwickelt find, wenn eine prächtige 
Treibhaustemperatur in der Natur einſetzt, wenn 
Nektar und P Den in Menge vorhanden ſind und 
wenn eine alle Glieder des Bienenſtockes be⸗ 


Aus allen 
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jeelende Brunft Platz gegriffen hat. Der Büchter. 
der feine Zuchten auf dieſen natürlichen, phyſio⸗ 
logiſchen und pſychologiſchen Grundlagen auſbaut, 
der wird an dieſem gezüchteten Materiale Freude 
erleben. Nichts iſt verderblicher in der Bienen- 
Nice, wie das gedankenloſe Züchten und das 

rzeugen der jungen Königinnen als Maſſen⸗ 
artikel auf dem Wege von fabrikmäßigen Züchtungs 
methoden. 

Es iſt nun ſchon ſattſam darüber geſchrieben 
worden, daß nur von den beſten Stämmen weiter⸗ 
gezüchtet werden ſoll. Viele meinen, das Heil 
unſrer thüringiſchen bezw. deutſchen Bienen⸗ 
zucht hänge einzig und allein von den gut durch⸗ 
gezüchteten Stämmen unſrer Schweizer Imker⸗ 
freunde ab. Alle Achtung vor den Leiſtungen 
dieſer Stämme! Doch eins paßt nicht für alle. 
Wenn wir die hochgezüchteten Schweizer Stämme, 
die zum Teil in recht günſtigen und geſchützten 
Tälern der Schweiz zur ſchönſten Vollendung in 
ihren Leiſtungen gekommen ſind, in weniger 
günſtige Gegenden unſeres Vaterlandes verſetzen, 
ſo können nach den gemachten wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen Rückſchläge nicht ausbleiben. 

Wir haben in Thüringen den Anfang mit 
den Schweizer Stämmen gemacht. Und das war 
weckmäßig, denn dadurch haben wir in dem 

ortſchrite unſerer Züchtungen einen Vorſprung 
von 10 Jahren erreicht. Dabei aber bleiben wir 
nun nicht ſtehen, ſondern kreuzen dieſe Stämme 
mit den heimiſchen trefflichen Stämmen, die 
in thüringiſchen Gebirgsgegenden heimiſch ſind. 
Dadurch paſſen wir mehr und mehr die durch⸗ 
gezüchteten Schweizer Stämme unſerm anders⸗ 
gearteten Klima an und machen fie durchaus 
konſtant. Dahingehende Verſuche ſind außer⸗ 
ordentlich gut gelungen, und wir haben heute 
ſchon mehrere Stämme eigner Züchtung, die ganz 
hervorragend ſind. 

Dadurch wollen wir durchaus nicht die hohen 
Verdienſte unſrer Schweizer Imkerfreunde in den 
Schatten ſtellen. Nein, ohne ſie hätten wir das 
nicht erreicht, was wir heute erreicht haben. Wir 
ſind ihnen für alle Zeiten zu herzlichſtem Danke 
verpflichtet. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Auftrafin. Wie kann man einen 
Schwarm, der in ſeiner Wohnung nicht 
bleiben will, heimiſch machen? Für viele 
Gegenden unſeres Vaterlandes kommt die Be⸗ 
antwortung dieſer von dem „Australian Bee- 
keeper“ geſtellten Preisfrage zu ſpät, da iſt die 
Sad warmzeit ſchon vorüber, wenn das Juniheft 
m die Hände der Leſer kommt. Manchem Leſer 
wird das auf die auſtraliſche Betriebsweiſe be- 
technete und in der Praxis bewährte Mittel nichts 
Neues ſein. Wie wichtig aber die Frage für die 
Praxis ſein kann, mag die Tatſache beweiſen, daß 
der „Australian Beekceper“ derſelben 5'/, Seiten 
ungefähr desſelben Formats wie das der „Leip⸗ 
zigerin“ widmer. Freilich ſind bei uns zulande keine 
auftrasifhen Verhältniſſe, wo der durchgehende 
Schwarm auf Nimmerwiederſehen in den „Buſch“ 


geht. Aber daß es die höchſte Annehmlichkeit 
wäre, im Schweiße ſeines Angeſichts, wenn das 
Glück gut iſt, einen Durchbrenner vier⸗ oder fünf⸗ 
mal einzufangen, wie es dieſem und jenem glück⸗ 
lichen Schwarmbeſitzer bei uns ſchon begegnet iſt, 
wird niemand behaupten wollen. Hören wir da- 
her, was unſere „Gegenſüßler“ uns in den mit 
dem erſten und zweiten Preis gekrönten Antworten 
zu ſagen haben. 

Der erſte Preisträger weiß aus Erfahrung, 
daß mancher Erſiſchwarm in der ihm angewieſenen 
Wohnung nicht bleiben will, da er eine abnorme 
Neigung zu ſchwärmen (wir nennen's das Schwarm⸗ 
fieber, das manchmal auch Menſchen beſallen ſoll) 
hat und deshalb aus der Gegend verſchwinder. 
(Wer hat es noch nicht erlebt, daß ein Schwarm, 
ohne ſich anzulegen, ſich fojort in die Luft erhob 


und über Berg und Tal davonzog? Der wäre 
auch nicht geblieben, wäre ihm die allerſchönſte 
Wohnung modernſter Einrichtung angewieſen 
worden.) Dann iſt da ein Nachſchwarm mit 
einer oder einem halben Dutzend unbefruchteter 
Königinnen. Solch ein Schwarm iſt ruhelos und 
unverträglich, beſonders wenn er früh am Tage 
gefallen uud eingeſchlagen worden iſt, während das 
Wetter ſchön und gut war. Da iſt auch der 
„Verzweiflungs“ſchwarm, der auszieht, weil er 
dem Verhungern nahe, oder mehr Brut hat, als 
er belagern kann, oder die Schwindſucht hat, da 
er zuviel Volks verloren durch Frühlingsſchwund 
oder irgendeine andere Krankheit. Zuletzt gibt 
es noch den „Wandervogel“, ein Schwarm, der 
kommt, wer weiß woher, und einzieht in irgend⸗ 
einen alten Stock. 

Die Gründe nun, weshalb ein Schwarm 
auszieht, ſind folgende: eine zu heiße Wohnung, 
die vorher in der Sonne geitanden hatte, nachher 
beim e das Zuhängen von mehr als 
einer Brutwabe oder einer Vrutwabe ohne ge⸗ 
nügend Pollen in derſelben oder einer anderen 
Wabe, das Aushängen des Stockes mit Waben 
mit oder ohne Honig, bevor die Bienen den neuen 
Stock als ihre Wohnung ſchon 1 hatten, 
das zu dichte Bedecken des Stockes ohne gehörige 
Lüftung, moderige oder ſchlecht riechende Waben, 
ein neuer Stock, der vorher nicht ausgerieben 
worden war mit Propolis oder reinem Bienen⸗ 
wachs oder mit einer Miſchung von beiden, das 
Einſchmieren von Honig oder Rahm und Zucker in 
den Stock, wie die alten Imker beinahe immer 
a tun pflegten. Ein einziger der angeführten 

ebelſtände iſt übergenug, den Schwarm aus der 
Wohnung zu treiben. 

Die Art und Weiſe des erſten Preisträgers, 
den Schwarm heimiſch zu machen, iſt nun ſehr 
einfach. Er nimmt eine noch gut erhaltene, ſchon 
früher von Bienen bewohnt geweſene Wohnung. 
In dieſe gibt er den Schwarm gleichzeitig mit 
einer Wade offener Brut in allen Stadien, die 
er möglichſt mit den anhängenden Bienen dem 
Muttervolke entnommen hatte. Enthält dieſe 
Brutwabe nicht einen Pollenkranz, ſo hängt er 
noch eine Wabe ein, die Pollen enthält, damit 
die Bienen nicht mißgeſtimmt werden, ſo ihnen 
etwas zur Brutpflege ſehlt. Er findet es ſiets 
am beſten, nur drei Waben in den ganzen Siock 
zu geben, die Brutwabe eingerechnet, und nicht 
mehr, damit eine gute Luſterneuerung möglich 
ift und die mit Zinkdraht durchnähte aufgelegte 
Strohmatte einigen Halt hat. Durch dieſe Spar⸗ 
ſamkeit in Wabenzugabe werden die Bienen von 
ihrem Schwarmfieber geheilt. 

Nach zwei oder drei Tagen füllt er den Stock 
mit Waben oder Kunſtwaben oder Anfängen und 
kann bei den kleinen Wabenanfängen, die der⸗ 
weilen gebaut worden waren, leicht dahinter⸗ 
kommen, ob der Schwarm königinlos oder nicht 
iſt Nach ſeiner e e Erfahrung hat nur 
einmal ein königinloſer Schwarm Arbeiterinnen⸗ 
wachs gebaut. Wenn angängig, ſoll der neue 
Stock entfernt vom alten Stande aufgeſtellt werden; 


dann fühlt ſich das junge Volk erſt recht an 
geregt zur fleißigſten Arbeit, zumal dazu noch d 
Antrieb kommt, den leeren Raum, den die d 
Waben nicht ausfüllen, mit Waben auszukleid 
Die Wachserzeugung vertreibt das Schwarmfieb 
Verläßt ein Sd warm die Wohnung, nachd 


können. 
um die Brut bekümmern, ſo mag der Schwar 
in die alte ee zurückgebracht werden, ohn 
h zu müſſen, daß er in den „Buſch“ flieg 

Einen unheilbaren Ausreißer bringt der alt 
Bienenzück ter in eine Wohnung mit ſeſtem Boden 
brett, gibt die Brut und Pollenwabe dazu nebſt 
einer weiteren Wabe mit dem nötigen Waſſer 
für einen Tag und eine Nacht, deckt mit einer 
gelochten Zinkplatte, ſchließt das Flugloch und 
bringt den Gefangenen an den kälteſten Ort 
während der Nacht. Dann wird der Flugloch⸗ 
verſchluß entfernt, nicht aber die durchlochte Zint- 
rlatte, es wäre dann der Schwarm ganz ruhig 
und ſtill geworden. Gut iſt es, wenn bei einem 
ſolchen ſchwer zu behandelnden Volk König: u. 
erneuerung vorgenommen wird. Ebenſo verfähr: 
der Züchter mit einem zweifelhaften Nachſchwa rm 
Auch ihn ſperrt er auf dieſe Weiſe ein, bis er ſich 
beruhigt und ſich der überzähligen Königinnen 
ſelbſt entledigt hat. 

Ebenſo verfährt er mit einem zugeflogenen 
Schwarm. Auch hier bilder die Tafel mit offener 
3 die Hauptſache der Lockung zum Anfäſfig 
machen. 

Einem „Hungerſchwärmchen“ wieder auf die 
Beine helfen zu wollen, wird kein rechnender 
Bienenzüchter unternehmen, deshalb ſchreibt der 
Rundſchauer auch nicht die Vorſchriften aus, die 
dafür gegeben wurden. Verlorne Liebes mühe 
ER hinausgeworfene® Geld bei den jetzigen teuren 

eiten! 

Amerila. Der Geruchsſinn der Biene. 
Eben als der Rundſchauer ſeine Rundſchau fertig 
ſtellen wollte, flog ihm noch zur Beſprechung eine 
umfangreiche Abhandlung zu über den Geruchs⸗ 
ſiun der Honigbiene, verfaßt von N. E. Me. Ind oo 
im Bureau für Entomologie in Waſhington, die 
zuerſt in der Aprilnummer des Journals für 
experimentelle Zoologie veröffentlicht wurde. Wir 
Zu uns vorbehalien, auf die ſehr intereſſanten 
Verſuche und Ergebniſſe des Verfaſſers in der 
nächſten Nummer zurückzukommen. Auch Proſefſot 
Zander hat, da den Bienen der Geruchsſinn ab- 
gefiritten worden war, erſt vor einigen Monaten 
die Ergebniſſe der Verſuche in der hieſigen Bienen 
zuchtanſtalt veröffentlicht. Soviel ift ja ſchon 
früher dem rraktiſchen Bienenzüchter ſichet ge- 
weſen, daß die Bienen eigentlich einen beſſeren 
Geruchsſinn beſitzen als Geſichtsſinn, wenn er 
auch nicht über den Sitz dieſes Sinnes im Haren 
war. Nun ift allem Anſcheine nach auch darüber 
Gewißheit geworden. 
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Normalſlarle Völker und ee 
Jeder B.enenzüchter weiß, daß das Wirtſchaften 
nit Schwächlingen die größte Torheit iſt, die ein 
Imker nur begehen kann. Weniger Gewicht wird 
m allgemeinen darauf gelegt, daß auch die oft 
wriommende Ueberſtärke der Völker den Ge⸗ 
ginn ſhmälert und die auf fie geſetzte Hoffnung 
uſchanden macht. Wenn der Züchter hier nicht 
echtzeitig eingreift, dem übervölkerten Stocke nicht 
Baben mit reifer Brut entzieht und dafür Kunſt⸗ 
vaben einhängt, fo wird er zu feinem Schaden 
fahren, daß fie ihm weniger Nutzen bringen 
ils normalſtarke Völker Dasſelbe gilt auch von 
en Schwärmen. Ein überſtarker Schwarm bleibt 
a der Regel in feinen Leiſtungen gegen einen 
olchen von normaler Stärke erheblich zurück, und 
arum iſt es verkehrt z B. einen Ableger in einer 
stärke herzuſtellen, welche die normale Grenze 
iberſchreitet. Ebenſo falſch iſt es, zuſammen⸗ 
jeflogene Schwärme, die in ihrer Zuſammen 
egung über das Durchſchnittsgewicht hinausgehen, 
ingeteilt aufzuſtellen. Ungleich mehr Nutzen hat 
nan von den beiden geteilten Normalſchwärmen 
ils von dem einen ungeteilten überſtarken Schwarm. 
des Imkers Loſung muß alſo ſein: Weder 
Shwächlinge noch Rieſen, ſondern gute Durch⸗ 
chnittsvoͤlker, welche die Normalſtärke nicht 
u ſehr überſchreiten. W. 


Zur Schwarmbehandlung. Soll man einem 
korſchwarme gleich ganze Kunftwaben oder nur 
gorbau geben? Die Frage muß je nach den 
Trachtverhältniſſen verſchieden beantwortetwerden. 
Fällt der Schwarm zur Volltrachtszeit und er⸗ 
öffnen ſich zu gleicher Zeit außerordentlich 
eiche Nektarquellen, fo würde es richtig fein, 
hm ganze Kunſtwaben zu geben, denn die Bienen 
ind in ſolchem, allerdings ſeltenen Falle nicht im⸗ 
tande, mit dem Bauen im Verhältnis zu dem 
vonigreihtum in der Natur gleichen Schritt zu 
halten, und es würde ihnen an Zellen zur Unter⸗ 
sringung des Nektars mangeln. Bietet ſich den 
Birnen dagegen nur eine gewöhnliche und 
acht gerade überſchwenglich⸗ Tracht dar, ſo iſt es 
sorteilhafter, dem Schwarme zuerſt nur Vor⸗ 
bau zu geben und 5—8 Honigrähmchen aus⸗ 
dauen zu laſſen. Dadurch gewinnt man gute 
und billige Naturwaben, die dem Züchter 
leine Auslagen verurſachen, und nebendei be⸗ 
friedigt der Schwarm auch feinen Bautrieb 
in Beftiebigenber Weiſe. W. 

Nachſchwarmverßhinderung. Viele Imker 
verfahren in der Weiſe, daß fie dem Mutterſtocke 
etwa am ſechſten Tage nach Abgang des Erit- 
ſchwarmes alle Weiſelzellen bis auf eine aus⸗ 
ſchneiden, und fie erreich n dadurch auch ihr Ziel, 
denn nunmehr können die Bienen keine Nach⸗ 
ſchaffungszellen mehr über den Arbeiterzellen 


errichten, weil die Larven darin zu alt geworden 
ſind. Es gibt aber einen vorteilhafteren Weg 


ur Verhütung der Kraftzerſplitterung des Mutter⸗ 
Todes, der darin beiteht, daß man auch den 
Nachſchwarm noch freiwillig erfolgen läßt, dem 
Mutterſtocke fofort nach dem Abgang des Nach⸗ 
ſchwarmes alle Weiſelzellen ausbricht und den 
Schwarm wieder zurückgibt. Die daraus 
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Vermiiſſchtes. 


ſich ergebenden Vorteile ſind ſolgende: Die Bienen 
vereinigen ſich nach Rückgabe des Nachſchwarmes 
ofort noch in der erſten Nacht um eine der 
öniginnen und entwickeln nun einen außer- 
ordentlich regen Fleiß, was aber nicht der 
Fall iſt, wenn man das erjigenannte Verfahren 
einſchlägt und den Nachſchwarm durch Wegnahme 
der Weiſelzellen bis auf eine am Abziehen hindert. 
Ein weiterer Vorteil ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß Schwarmköniginnen, d. h ſolche Königinnen, 
die mit einem Schwarm auszogen, viel früher 
. werden als ſolche, die aus einer 
tebengelafjenen Weiſelzelle hervorgingen, alſo 
nicht mit ausſchwärmten. Die raſche Befruch⸗ 
tung der Königin liegt aber ſehr im Intereſſe 
des Züchters, ebenſo wie der obenerwähnte ge— 
fteigerte Fleiß der Bienen, und darum bietet das 
zweite Verfahren bedeutend größere Vorteile als 
das erſte. W. 


Die . der Bienenvölker in 
dieſem Jahre. Trotz der ſtrengen Kälte im Januar 
hatten die Völker den Winter gut überſtanden und 
kamen hier in Thüringen volkreich ins Fruͤhjahr. 
Der warme Februar gab ſchon Veranlaſſung, 
daß ein ziemlicher Brutanſatz entſtand. So auch 
verſchiedene Tage im März und April. Daher 
wuchſen die Völker mit Macht. Wir hatten eine 
herrliche Baumblüte, die leider von den Bienen 
zu wenig ausgenutzt werden konnte, da Kälte und 
Regenſchauer ſie zurückhielt. Sobald aber die 
Sonne die Wolkenſchleier zerteilte, eilte die emſige 
Schar hinaus ins Arbeitsfeld. Leider kehrten 
nur wenige zurück in ihr trautes Heim, ſie blieben 
erſtarrt am Boden liegen. Trotzdem ſtehen die 
Völker kräftig da; wir haben eben einen guten 
Erſatz durch junge Bienen. Die Hauptſache da- 
bei iſt, es darf im Frühjahr kein Futtermangel 
eintreten. Die Bienen müſſen im Futter ſchwimmen, 
dann geht's vorwärts. 

Seebergen. K. Günther. 


Mobil- oder Stabilban? Ein alter Bienen⸗ 
züchter in Steiermark ſchloß jüngſt einen Vortrag 
über die Wahl der Bienenwohnung mit ſolgenden 
ee Verſen: . 

en Dzierzonſtock halt' hoch in Ehren, 
Er ſtammt von edler Meiſterhand; 
Gewinn und Glück wird ſtets ſich mehren, 
Wenn dir iſt fein Betrieb bekannt 
8 aber Zeit, Geld, Raum und Wiſſen, 
irſt du zum Strohkorb greifen müſſen. 
C. Schachinger. 


Phazelia. Obgleich der Wert der Phazelia 
überall und allgemein bekannt und anerkannt iſt, 
fo wird der Anbau derſelben doch ofı aus Saum⸗ 
ſeligkeit und Vergeßlichkeit unterlaſſen. Es ſei 
hier deshalb daran erinnert, überall, wo nur in 
Garten und Feld ein Plätzchen frei ift, Samen 
davon auszuſtreuen. as kann vom März an 
bis Mitte Auguſt geſchehen (Entwicklungszeit bis 
zur Blüte 6 Wochen), und man kann den Bienen 
durch fie zu verſchiedenen Zeiten Tracht⸗ 

elegenheit verſchaſſen, eine Frühtracht im 
April, wenn man Anfang März ausſät, eine 
Spättracht, wenn man den Samen Mitte bis 
Ende Auguſt in die Erde bringt, und beſonders 


auch leiſtet die Phazelia gute Dienſte zur Aus⸗ 
füllung der Trachtlücken. Kennt der e 
ſeine Trachtverhältniſſe und weiß er, wann racht · 
vaujen bei ihm eintieten, fo kann er ſich mit der 
Phazelia helfen und mit der Blüte derſelben mit 
ziemlicher Genauiakeit den Zeilpunkt des Tracht⸗ 
pauſenbeginnes treffen. 28 


Die Lupine iſt Reine Honigp fanze, fo ſchreibt 
K. Günther, Seebergen, im „Vermiſchten“ der 
Februar-Nummer dieier Zeitung, und kann ich 
ihm hierin nur beipflichten; denn auch ich hatte 
bisher noch keine Bicne die Lupine br fliegen ſehen. 
Um ſo mehr war ich daher an einem friſchen, aber 
ſonnigen Herbſttage des vergangenen Jahres er⸗ 
ſtaunt, als ich auf einem Lupinenfelde eine große 
Anzahl von Bienen von Blüte zu Blüte fliegen 
ſah. Ob es den Bienen nur um den Pollen zu 
tun war, oder ob der vorhergehende Nachtfroſt 
eine Nektarabſonderung hervorgerufen hatte, konnte 
ich leider nicht feſtſtellen. 

Borken. W Biüning. 


Kunſtwaben⸗Geradhaltellammer. Alle be- 
kannt gewordenen Erfindungen, durch die ange⸗ 
lötete oder ſonſt befeſtigte Kunſtwaben bis zum 
Anbauen durch die Bienen in der richtigen Lage 
erhalten werden ſollen, haben den Nachteil; daß 
die Bienen gewöhnlich rund um das Metall das 
Wachs zunächſt ausnagen, ſo daß, wenn nicht in⸗ 
zwiſchen die Wabe an andern Stellen angebaut 
worden wäre, der Zweck dieſer Klammern über⸗ 
haupt hinſällig wäre. Beſſer iſt jedenfalls das 
von Spühler angegebene Verfahren, durch Kunſt⸗ 
wabenſtreiſen die Mittelwand in der richtigen Lage 


En 


zu erhalten. — Nun enthält aber Heidenreichs 
Katalog eine Klammer, die als Waben⸗Geradhalte⸗ 
klammer allen wünſchenswerten Anforderungen 
ent pricht und wohl nur ihrer auf einen andern 
Zweck hinweiſenden Bezeichnung wegen als Ge⸗ 
radhalteklammer nicht angewandt wird. Es iſt 
die ſogenannte Umſchneide. Wabenklammer. 
Hier wird die Mittelwand nur punktartig vom 
Metall berührt, die Bienen können noch unter 
der Klammer durchgehen, es wird kein Wachs 
abgenagt, und nach Erſünung des Zweckes kann 
die Klammer mühlos abgenommen und ander⸗ 
weitig wieder verwandt werden. 

Heidelberg. Zaiß. 


Meder die Verwendung von Fremdwörtern. 
Die Verwendung von Fremdwörtern greift auch 
in der bienenwirtſchaftlichen Fachpreſſe immer 
weiter um ſich, und auch Wauderlehrer und Vor⸗ 
tragende bedienen ſich derſelben immer häufig er. 
Das iſt zu bedauern; denn der einfache Maun 
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verſteht die meiſten derſelben nicht und vermag 
daher auch den Ausführungen nicht mit vollem 
Verſtändnis zu folgen. Ein jeder ſollte es ſich 
daher zur Regel machen, Fremdwörter, ſür die 
es ein gutes deutſches Wort gibt, überhaupt 
nicht zu gebrauchen. Iſt dies aber nicht der 
Fall, ſo il es in den meiſten Fällen doch mög⸗ 
lich, fie zu umſchreiben. Nur bei manchen wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Ausdrücken dürfte allerdings auch 
dies nicht immer möglich ſein; man ſollte es aber 
auch in ſolchen Fällen, ſoſern die Ausführungen 
auch für den ſchlichten Imker mit berechnet find, 
nicht unterlaſſen, eine kurze Erklärung derſelben 
zu geben. 

Würde dieſer meiner Bitte entſprochen werden, 
jo würde allen denen, die nur über einfache Volks⸗ 
ſchulbildung verfügen, ein großer Dienft erwieſen 
werden. 

Taus. W. Tefar 

Wir ſchließen uns dieſer Bitte, die wir bereits 
jo manchem unſerer geehrten Herren Mitarbeiter 
unterbreitet haben, voll und ganz an, wollen aber 
nicht unterlaſſen, mitzuteilen, daß der Einſender 
obiger Ausführungen ſelbſt für die Bezeichnung 
„Fremdwort“ den Ausdruck „ſremde Termine“ 
gebraucht hatte. D. Red 


Neue Kunſtwabe. Von Kalifornien ging 
uns eine Probe einer neuen Kunſtwabe zu, die 
nicht nur außerordeutlich dünn iſt, ſo daß dei 
ihrer Herſtellung viel Wachs eiſpart wird, ſondein 
ſich auch vor allem dadurch von den bisherigen 
unterſcheidet, daß die eine Seite derſelben weſ ent 
lich größere Zellenanfäße hat als die andere 

Der Einſender rühmt der neuen Kunſtwabe 
nach, daß fie nicht nur raſcher, ſondern auch befier 
ausgebaut werde als die bisher im Gebrauch 
befindlichen. 

Nach unſerer Ueberzeugun 
bei ihrer Verwendung das 
erforderlich fein. 

Eine luſtige Namens verwechſlung. Der Hoj- 
ſchauſpieler M. brachte einen Teil ſeiner Som⸗ 
merferien im Gaſthofe zu Schw. zu. Eines Tages 
kam er von einem Ausfluge, den er ins Hoch⸗ 
gebirge hinein gemacht hatte, ſpät abends zurüd 
und erkundigte ſich bei dem Wirte unter anderem 
auch darnach, ob für ihn von der Poſt nichts 
eingegangen ſei „Nein, gar nichts“, entgegnete 
der Wirt. „Auch die Bü hnenzeitung nicht?“ 
ſorſchte der Schauſpieler weiter; „heute iſt ja der 
zweite, und ſie wird pünktlich am erſien ausge. 
geben“ „Ja, die Bienen zeitung iſt gekommen, 
aber die gehört ja mir“, verſetzte der Wirt. „Meine 
Frau hat ſie gebracht; ich hab' ſie noch nicht an⸗ 
geſchaut; dort im Sekretär muß ſie liegen.“ „Sie 
werden dot nicht die Bühnenzeitung halten“ 
rief unwillig der Schaufpieler: „laſſen Sie mal 
ſehen!“ Etwas ſchwerfällig öffnete der Wirt den 
Schreibtiſch, und richtig — er brachte zur allge 
meinen Erheiterung die „Bühnenzenung“ zum 
Vorſchein, während ihm die „Leipziger Bienen: 
zeitung“ erſt am andern Moigen zugeſtellt wurde 

C Schachinger. 


dürfte allerdings 
rahten unbedingt 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Verſtummt iſt jetzt wieder das freudenvolle, geheimnisvolle Rauſchen im Blätter— 
Ide von der Einigung der deutſchen Imker. Was wohl jetzt hinter den Kuliſſen ver— 
delt wird und ob es zum Ziele führt? Wie dem auch ſei, nachdem einmal das Lied 
eutſch and über alles!“ erklungen iſt, kann man ſich des Eindruckes nicht erwehren, 
es nicht vergeblich war. Ich meine, man darf ſich der Hoffnung ganz hingeben, 
es den berufenen Vertretern von Nord und Süd gelingen wird, das angefangene 
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zu vollenden. Die Hindernifje, die ſich der Vollendung in Berlin entgegenſtellten, 


en ja eigentlich nur gering, und wenn ſie vorher erkannt worden wären, hätten ſie 
ſicherlich durch eine Vorverſammlung aus dem Wege räumen laſſen. Nur dadurch, daß 
icht erkannt waren und im feierlichſten Moment in die Erſcheinung traten, erlangten fie 


Bedeutung, daß ſie Enttäuſchung und wohl gar Verbitterung hüben und drüben 
igten. Aber die Intereſſen der deutſchen Imkerſchaft ſtehen höher als alle kleinlichen 
erenzen, und der 2. Leitſatz zum Vortrage des Rektors Breiholz: „Mit zwingender 
cht ſtellt unſere Zeit an die geſamte deutſche Imkerſchaft die Forderung, den Zuſammen— 
5 aller zu einer großzügigen und planmäßig gegliederten Reichsorganiſation unver— 
zur Tat zu machen“, der in dieſer Form freudigen Widerhall in der ganzen 
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ammlung fand, fordert gebieteriſch ſeine Erledigung. 

Hoffentlich hat man ſich der Erkenntnis nicht länger verſchließen können, daß der 
ıferbund nach einer das Reich umfaſſenden Vereinigung der Verbände tatſächlich über— 
ſſig iſt; er hätte keine Aufgabe mehr, und damit wäre ihm der Boden unter den Füßen 
zogen, und er müßte von ſelbſt in ſich zuſammenſtürzen. Er iſt ja kein Landesverein, 
e der Bayeriſche Landesverband, der feine Aufgabe als ſolcher in Zukunft in den eignen 
enzpfählen weiter erfüllen kann. Das ſchließt aber keineswegs aus, daß ſeine Verbände ſich 
zeln, wie die des Imkerbundes, der neuen Reichsvereinigung, die keine Landes-, ſondern 
ichsaufgaben zu löſen haben wird, anſchließen. Und ebenſo wird man ſich darüber 
geworden ſein, daß ſich das Exempel nicht nach der Formel: „Nur Landes- und 
ovinzialvereine“ löſen läßt. Wollte man die Löſung nach dieſer Formel rigoros übers 
ie brechen, dann würden ſich ſicherlich große Reſte ergeben, die zeigen würden, daß 
in dieſe Formel nicht aufgehen. Denn es gibt Verbände, die keineswegs aus perſönlichen 
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Differenzen heraus entſtanden ſind, ſondern die ihre Geſchichte und Tradition haben und 
bewahren und zum Segen des Landesteiles, in dem ſie beſtehen, weiter wirken werden. 
Jedoch ließe ſich für die Zukunft — für die Gegenwart find immer Uebergangs⸗ 
beſtimmungen wünſchenswert — die Mitgliederzahl eines Verbandes, der in die Reichs⸗ 
vereinigung aufgenommen zu werden wünſcht, beſtimmt feſtlegen, um unberechtigte Be⸗ 
ſtrebungen, vielleicht Treibereien, für die Zukunft auszuſchalten. 

Große Aufgaben haben auch die einzelnen Verbände zu erfüllen, und manche leiſten 
tatſächlich eine Arbeit, daß auch der arbeitsfreudigſte Menſch darüber ſtaunen kann. 
Wenn man die Jahresberichte der Schweizer Imker, um keinem reichsdeutſchen Verbande 
zu nahe zu treten, durchſieht, wenn man ſich vertieft in die Arbeit, die in Böhmen ge: 
leiſtet wird, dann erkennt man, daß die dortigen Imker das Sprichwort beherzigen: 
„Arbeit macht das Leben ſüß“. Freilich muß man auch zugeben, daß noch in einzelnen 
Verbänden die andere Deviſe gilt: „Wer die Arbeit kennt und ſich nicht drückt, der iſt 
ver ..... Doch jedes Fortkommen iſt nur dadurch möglich, daß Arbeit geleiſtet wird. 
Dem Anfang folgt der Fortgang, und groß und beſtändig wächſt oft das heraus, was 
in kleinen Anfängen ſeinen Urſprung hat. Wo der Born „tatkräftiger Initiative“, die 
man ſelbſt vom preußiſchen Kultusminiſter erwartet, fruchtbar quillt, da ſchreitet die Wel 
vorwärts, upd auch die Imkerſchar will geſchoben ſein und wartet teilweiſe darauf. Der 
Landes⸗Zentralverein für Böhmen liefert nicht nur ſeinen 9000 Mitgliedern ein ſorgfältig 
redigiertes Fachblatt und gewährt Deckung bei Feuer⸗, Diebſtahl⸗, Einbruch⸗, Haftpflicht 
Waſſer⸗ und Elementarſchäden, ſondern er hat auch den Wanderunterricht, die Ber: 
anſtaltung von Lehrkurſen, das Beobachtungsweſen und Zuchtſtationen in vorbildlicher 
Weiſe organiſiert. Er gewährt ſeinen Mitgliedern nach Nummern aufgezählt 32 Vorteile, 
durch die er die alten zuſammenhält und neue gewinnt. Freilich, die umfangreichen 
Geſchäfte, die eine ſolche Verwaltung mit ſich bringt, gehen über die Kräfte eines einzelnen 
hinaus. Dem Geſchäftsleiter des Böhmiſchen Zentralverbandes ſtanden zur Verfügung: 
2 Kanzleibeamtinnen, 1 Buchhalter und 1 Expedient. Schon dieſe Tatſache läßt erkennen. 
wie intenſiv dort zum Segen der Imker und zum Gedeihen der Bienenzucht gearbeitet 
wird. Aehnliches könnte ich von anderen Verbänden berichten, doch es mag genug ſein. 

„Wirke! Nur in ſeinen Werken kann der Menſch ſich ſelbſt bemerken“. 
„Die Freude am Wirken iſt Leben ... Das hilft uns weiter, wenn auch der 
Weg manchmal ſteil und ermüdend iſt.“ 

Im Vordergrunde des Intereſſes ſteht ganz ſelbſtverſtändlich in dieſem Monat die 
Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in Preßburg 
und die damit verbundene Ausſtellung. In manchen Kreiſen hört man zuweilen das Wor: 
fallen, die Imkerſchaft ſei ausſtellungsmüde geworden. Ich glaube, das trifft nicht zu. 
Im großen und ganzen geht noch derſelbe Zug durch ſolche Verſammlung wie in früheren 
Jahren, von dem man einen Hauch verſpürt, wenn man die Berichte, die uns im Steno 
gramm überliefert ſind, was heute leider nicht mehr geſchieht, durchſieht. Und die Aus 
ſtellungen ſind doch zweifellos weſentlich reichhaltiger, als ſie früher ſein konnten, hat fich 
doch inzwiſchen die bienenwirtſchaftliche Induſtrie zu beachtenswerter Höhe entwickelt. 
Hat man früher ſchon die Ausſtellungen als die Hochſchulen der Imkerei bezeichnet, ſo 
trifft das in heutiger Zeit noch ebenſo zu. Wer mit dem Vorſatz, etwas zu lernen, die 
Ausſtellung beſucht, der kann zweifellos weſentlich bereichert nach Hauſe fahren. Freilich. 
wer „viele“ ſolche Ausſtellungen beſucht, der kann ſchließlich derſelben „müde“ werden, 
aber er ſollte nicht davon reden, ſondern daran denlen, mit welcher Spannung und Er 
wartung er die erſten Ausſtellungen beſucht hat, und bedenken, daß die gleichen Gefühle 
jeden Anfänger beſeelen, der in jetziger Zeit eine Ausſtellung beſucht. Wer ſeine Semeſter 
heruntergeriſſen hat, kann die Ausſtellung uſw. immerhin noch als einen Fortbildunge 
kurſus betrachten, und auch ein ſolcher kann jedem ausgebildeten Imker Anregung und 
Nutzen bringen, wenn er ſich dem nicht verſchließt oder dem gegenüber nicht verſchloſſen 
abſeits ſtehen bleibt. Die Einladung zur Wanderverſammlung in Preßburg iſt von den 
Ackerbauminiſter Ungarns ausgegangen, und zum Gelingen derſelben hat das Ackerbau 
miniſterium 20000 Kronen dem Geſchäftsleiter zur Verfügung geſtellt. Das läßt Ni 
doch hören! Damit iſt ſchon etwas anzufangen. Wo die Bienenzucht ſich fo der Sun 
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scher Staatsbehörden erfreut wie in Ungarn, da iſt gut fein. Hoffentlich zeigen auch. 


keichsdeutſche Verbände in Preßburg etwas Sehenswürdiges, wie es die Ungarn in 


Lerlin gezeigt haben. 


Einen trefflichen Rat, den alle Imker zur Erntezeit beherzigen ſollten, erteilt ein 


Inker in Elſaß⸗Lothringen in Form eines Antrages; er lautet: „Wer in der Zeitung 


der am Biertiſche über großen Honigſegen „blaguiert“ (flunkert D. R.), bezahlt 10 Fr. 
wgunften der Vereinskaſſe.“ So iſt's recht. Immer wieder begegnet man in den 
dageszeitungen Notizen über zu erwartenden großen Honigſegen, oft ſchon ſogleich nach 
det Auswinterung der Völker. Solche Notizen ſtammen vielfach aus der Feder ſolcher 
zuker, die für jede Zeile einen Obolus erhalten. Wenn das Publikum derartige Notizen 
ter zu Geſicht bekommt und die Imker dann nach mäßiger Ernte 1 Mark für ein 
Fund Honig fordern, dann hört man von allen Seiten: „In der Zeitung ſtand doch ...“ 
zolche Zeitungsnotizen ſchädigen alſo den Abſatz gewaltig und machen, wie es in der 


E. L. Ztg. heißt, „alle Anſtrengungen zur Erreichung konſtanter Honigpreiſe zuſchanden“. 


seachtenswert und nachahmenswert ift dagegen eine Einrichtung des Schleswig-Holſteiner 
Jerbandes. Der Verband bearbeitet eine B. V. K, d. h. eine bienenwirtſchaftliche Ver⸗ 
dandskorreſpondenz, welche kleine Artikel über Bienenwirtſchaft, Honiggewinnung und 
vonigwert enthält. Dieſe B. V. K. wird an alle Tageszeitungen der Provinz zum un: 
eutgeltlichen Abdruck nach Belieben verſandt. Durch dieſe Artikel ſollen Intereſſe und 
Lertändnis für die Bienenzucht erweckt und die jo notwendige Werbe- und Aufklärungs⸗ 
:theiten geleiftet werden; fie ſollen dazu beitragen, daß dem Honig gegenüber dem markt⸗ 
reieriich angeprieſenen Auslandshonig und dem minderwertigen Fabrikerzeugnis die 
echte Würdigung zuteil werde. „Wichtig aber erſcheint es mir, der Herausgabe einer 


kienenwirtſchaftlichen Verbandskorreſpondenz in jedem Verbande nahezutreten. Eine 


lid gut geleitete Verbandskorreſpondenz erfordert eine tüchtige Arbeit, iſt aber auch 
ein ſehr wertvolles Stück Selbſthilfe“, ſchreibt der Redakteur der B. V. K., Rektor Brei⸗ 
bez dazu. Zweifellos! Ich erachte dieſe Frage für jo bedeutungsvoll, daß ich wohl 
rünſchen möchte, die dazu berufene Inſtanz, die Reichsvereinigung, möchte fie für das 
mze Reich mit Hilfe und durch Vermittlung der Verbände zur Durchführung bringen. 
die Ausführung, d. h. die Beſchaffung der nötigen Artikel, iſt nicht ſo einfach, als daß 
ſe in jedem Verbande mit Leichtigkeit vonſtatten gehen könnte. Aber noch fehlt ja 
“ie imkerliche Reichsbehörde, der man die Herausgabe einer D. B. V. K. zuſchieben 


Fnnte. Es bleibt alſo einſtweilen noch Zukunftsmuſik. 


Mathematiſche Grundlage der Bienenzucht. 


Von Prof. Dr. J. Leciejewſki, Lemberg. 


Eine der wichtigſten Fragen in der Bienenzucht iſt die Frage, wie groß der Brut⸗ 
taum fein muß, um ſowohl der Königin ausreichenden Platz zur Eierlage zu geben, als 
auch genug Raum für die Nahrung der Bienen ſelbſt und Pflege der Brut zu laſſen. 
dieſe Frage iſt meiner Anſicht nach wichtiger als die nach der Form des Bienenſtockes, 
ptil in allen Stockſyſtemen der Brutraum der wichtigſte Teil des Stockes iſt und überall 
einen beſtimmten Raum haben muß, ſoll das Gedeihen des Stockes nicht vom Zufall 
abhängig fein. 

Ich trete alſo an die Löſung dieſer Frage. 

Bekanntlich braucht die Arbeitsbiene zu ihrer vollſtändigen Ausbildung und Aus⸗ 
ſtblupfung aus der Zelle gegen 21 Tage; dazu muß man noch einen Tag, den die 
Bienen zur Reinigung der von den Bienen verlaſſenen Zellen brauchen, hinzurechnen. 
Nan muß alſo der Königin ſo viel Platz geben, wieviel ſie während 22 Tage Eier 
egen kann. Wieviel die Königin täglich Eier legt, hängt von vielen Umſtänden ab, wie 
don höherem oder niedrigerem Grade der Temperatur, von der reicheren oder ärmeren 
Tracht, von der Volksſtärke, von der Wärme der Bienenwohnung, von der Pflege des 
Bienenvaters und vor allem von dem Alter und der Leiſtungsfähigkeit der Königin ſelbſt. 
Zur Berückſichtigung kann natürlich nur eine junge, leiſtungsfähige Königin bei ſonſt 
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günſtigen anderen Verhältniſſen kommen. Wieviel Eier vermag nun eine gute, leiſtungs 
fähige Königin unter günſtigen Verhältniſſen zu legen? Nach Baron v. Berlepſch Die 
Biene, II. Auflage, S. 102, § 30), der in dieſer Richtung zuverläſſige Beobachtungen 
angeſtellt hat, legte im Jahre 1846 eine Königin eines außerordentlich ſtarken Schwarmes 
den er in eine bebaute Wohnung brachte, zur Zeit der Rapsblüte in 72 Stunde 
4813 Eier, alſo an einem Tage 1604 Eier. Im Jahre 1853 zählte er in einer großer 
Beute 38 619 Zellen mit Brut beſetzt; teilt man dieſe Zahl durch 22, jo kommen au 
einen Tag 1755 Eier. Im Jahre 1856 hatte eine feiner Beuten eine auffallende Maſſe 
Brut, ſo daß er ſich entſchloß, die Brut zu zählen. Er ermittelte, daß der Stock min 
deſtens 48 000 Brutzellen beſaß. Dieſe Zahl durch 22 dividiert gibt 2182 täglich. In 
einem anderen Falle hing er einem ſehr mächtigen Volke, das eine außerordentlich 
fruchtbare Königin hatte, eine leere fußlange Wabe ein. Nach genau 24 Stunden 
ſtanden 3021 Eier in der Wabe. „Eine ſolche enorme Eierlage gehört aber, wie 
v. Berlepſch richtig bemerkt, gewiß zu den Seltenheiten.“ „Durchſchnittlich aber wird 
eine Königin“, fährt er weiter fort, „ſelbſt im größten Beuteſtocke während der beſten Zei! 
nicht mehr als täglich etwa 1200 Eier legen, denn zwiſchen dem, was eine bejonder: 
fruchtbare Königin unter beſonders günſtigen Umſtänden zuweilen vermag, und dem 
was eine gewöhnlich fruchtbare Königin gewöhnlich und in der Regel tut, iſt ein himme. 
weiter Unterſchied.“ In großen mächtigen Beuten fand Baron v. Berlepſch in der Rege 
30— 35 000 brutbeſetzte Zellen. Er ſchlägt deshalb „ſelbſt zur beſten Zeit die täglich. 
Eierlage des größten Beuteſtockes auf höchſtens 1200 Stück Eier an.“ Ich könnte mich 
auf dieſe Beobachtungen und Behauptungen des großen und erfahrenen Kenners des 
Bienenlebens beſchränken, da die ſpäteren Schriftſteller, wie Ludwig Huber, Dathe und 
andere, nur das von Baron v. Berlepſch Geſagte wiederholen. Dabei begehen ſie noch 
den Fehler, daß fie nicht feine ganze Darſtellung wiedergeben, nur den letzten Punk: 
daß die Königin 3000 Eier täglich ausnahmsweiſe legen kann, herausreißen und ihr 
als Tatſache angeben. So machen es auch z. B. Friedr. Wilh. Vogel (Handbuch der 
Bienenzucht, S. 104), Tonny Kellen (Bilder und Skizzen aus dem Leben der Bienen. 
S. 80) und andere, ohne eigene Beobachtungen anzuſtellen. Solche Aeußerungen haber 
alſo für unſere Frage keinen reellen Wert. Der Univerſitätsprofeſſor und Naturforſcher 
T. Cieſielſki, der eigene, ſehr genaue Beobachtungen in dieſer Hinſicht angeſtellt und eir 
ſehr gutes Werk über die Bienenzucht in zwei Bänden herausgegeben hat, kommt zu 
der Ueberzeugung, daß die durchſchnittliche Zahl der von einer guten Königin in 
günſtigen Umſtänden täglich gelegten Eier auf 2000 anzurechnen iſt. Die amerikaniſchen. 
Bienenzüchter, wie z. B. A. J. Root (The A B C of the Bee Culture, 85 th Thousand. 
Medina, Ohio 1903), und nach ihnen auch einige europäiſche Schriftſteller nehmen als 
Tatſache an, daß die Königin täglich 3000 Eier legt. Dieſe Zahl iſt jedoch für eurov: 
iſche, beſonders aber für mitteleuropäiſche Temperatur- und Trachtverhältniſſe zu hoch 
gegriffen. Für Amerika, wo die Bienenzüchter über weite, blumenreiche Prärien ver: 
fügen, mag dies vielleicht richtig fein, aber dasſelbe für unſere Verhältniſſe behaupte: 
zu wollen, ift unpaſſend. Es iſt überhaupt ein großer, faſt allgemein begangener Fehler, 
alles was in Amerika ſich als paſſend erweiſt, oft aber auch amerikaniſcher Humbug tt. 
in Europa einführen und darnach ſich richten zu wollen. Es iſt recht lobenswert, das 
Gute, woher es auch kommt, nachzuahmen, aber es iſt ebenſo ſchädlich, alles blind nac 
zuaffen, ohne zu überlegen, ob es in unſere Verhältniſſe paßt. Ebenſo verhält es ſic 
mit der Behauptung, daß die Königin in mitteleuropäiſchen Verhältniſſen täglich 
3000 Eier legt. 

Andererſeits ſcheint es mir, daß Baron v. Berlepſch mit feiner Behauptung, die 
Königin lege täglich durchſchnittlich 1200 Eier, nicht das Richtige trifft. Die Zahl i 
entſchieden zu klein. Eine junge, gute Königin legt bei guten Trachtverhältniſſen, wenn 
dazu das Volk noch ſtark iſt, ganz gewiß eine größere Anzahl Eier. An einem Tas: 
legt ſie vielleicht nur 1000 —1200 Eier, an einem anderen aber 2000 —2200 Eee 
und gibt es eine längere Reihe ſchöner Tage bei guter Tracht, dann wird die zwer. 
Zahlenangabe die erſte überwiegen. Außerdem nehme ich Rückſicht darauf, daß mein. 
Berechnung des Brutraumes für eine leiſtungsfähige Königin bei guter Tracht und fon” 
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zünſtigen Umſtänden bemeſſen werden muß. Ich nehme deshalb an, daß die Königin 
glich durchſchnittlich 2000 Eier legt. Dieſe Zahl iſt in keinem Falle zu niedrig 
ingenommen, da Baron v. Berlepſch nur 1200 annimmt, aber auch nicht zu groß. 
Nultiplizieren wir nun dieſe Zahl durch 22 (gleich der Zahl der Tage), fo erhalten 
zır 44 000 Zellen für die Eierlage der Königin. Außerdem find aber noch Zellen 
nötig für Honig, Pollen und Waſſer zur Ernährung der Brut. Nach genauen Be⸗ 
tehnungen des Prof. Cieſielſki brauchen die Bienen für 1000 Zellen Brut bis zu ihrer 
Lerdeckelung 100 g Honig, 50 g Pollen und ungefähr 33 g Waſſer. Berechnen wir, 
sieviel Zellen dazu nötig ſind. Nach genauen Berechnungen enthält eine Zelle 0,4 g Honig; 
tür 100 g Honig find alſo: 100: 0,4 = 1000: 4 = 250 Zellen nötig. Dasſelbe Gewicht 
können wir der Einfachheit wegen auch für Pollen und Waſſer“) annehmen. Für 50 g Pollen 
ind alſo: 50: 0,4 = 500: 4 = 125 Zellen nötig; für 33 g Waſſer: 33: 0,4 = 330:4 = 82 / 
gelle; zuſammen alſo für 1000 Zellen Brut brauchen wir: 250 ＋ 125 7 82 (Bruch "* 


‚ann wegfallen) — 457 Zellen für Honig, Pollen und Waſſer. Für 44 000 Stück Brut 
nuß die Zahl (1000 ＋ 457 = ) 1457 mit 44 multipliziert werden, und dies gibt: 64 108 


Zellen. Dabei haben wir aber an die Drohnen nicht gedacht, welche ſich ebenfalls im 


ABtutraum befinden und Nahrung brauchen. Nehmen wir ihre Zahl auf durchſchnittlich 


2000 an. Nach Prof. Cieſielſki verzehren 2000 Drohnen in 60 Tagen 12 kg Honig, 
vorin auch ſchon Pollen und Waſſer miteingerechnet ſind. Da ich jedoch berechnen ſoll, 
wieviel Nahrung fie nur in 22 Tagen verbrauchen, fo müſſen die 12 kg durch 3 (der 
Einfachheit wegen) dividiert werden; dies ergibt 4 kg. Dazu find 4000 g: 0,4 = 
10000: 4 — 10000 Zellen nötig. Dieſe Zahl zu 64 108 addiert gibt 74 108 Zellen. 


Soviel Zellen müſſen alſo im Brutraume eines ſtarken und geſunden Bienenſtockes vor⸗ 

banden fein, damit die Königin in der Eierlage nicht beſchränkt wird. Gibt es einige 
Sundert Zellen mehr, wird es auch nicht ſchaden, weil die Bienen dieſelben dann mit Honig 
vollgießen. 


r * 


Dieſe Zellenzahl muß jetzt auf die Rähmchen verteilt werden. Die gewöhnliche Rähm⸗ 
Genzohl im Brutraume eines Stockes iſt 10; in dieſem Falle kommen auf jedes Rähmchen 
5411 Zellen. Hat jemand im Brutraum zwei Etagen, dann teilt er 64 108: 20 = 3205. 
Da nun 8 Zellen, beide Seiten der Wabe gerechnet, auf 1 cm? fallen, fo wird ein 
Rähmchen 6411:8 = 801 cm? im Lichtmaße haben. Bei 2-etagigem Brutraume wird 
ein Rähmchen 3205: 8 — 400 cm? groß fein. Wenn die Rähmchen quadratförmig wären, 
it würde jede Seite y 801 = 28,3 (reſp. y 400 = 20) cm lang ſein, alles im Lichtmaße. 
Das quadratförmige Rähmchen iſt aber nicht gebräuchlich. Man kann es aber leicht in 


ein rechteckiges verwandeln, indem man die Zahl 801 (reſp. 400) durch die gewünſchte 
Länge einer Rähmchenſeite dividiert. Wählt man z. B. eine Seite 20 cm lang, jo wird 


die andere 801: 20 (reſp. 400: 20) = 40 (reſp. 20) cm lang fein. Will jemand eine 
Leite von 25 cm Länge haben, dann teilt er 801: 25 (reſp. 400: 25) = 32 (reſp. 16) cm. 
uuf dieſe Weiſe kann ſich jeder die Größe feines Rähmchens berechnen, indem er die 


Zahl 801 reſp. 400 durch 18, 19, 20, 21, 22 uſw. dividiert. Dieſe Berechnung gilt 
wohl für Hochrähmchen als auch für Breiträhmchen. Ich mache aber darauf aufmerkſam, 


daß die oben angegebenen Maße im Lichtmaße berechnet find; wer ſich alſo ein Rähmchen 
derſertigt, muß dabei die Stärke des Rähmchenholzes berückſichtigen. 

Wer im Brutraume ſeines Stockes 11, 12, 13 reſp. 22, 24, 26 Rähmchen hat und 
ſch überzeugen will, ob die betreffende Rähmchenzahl die nötige Zellenzahl 74 108 beſitzt, 
der berechne das Quadratmaß des Rähmchens und multipliziere das Reſultat durch 8; 
dann weiß er, wieviel Zellen ein Rähmchen enthält. Die erhaltene Zahl multipliziere 


) Auf unſern Hinweis, daß die Bienen Waſſer nicht aufſpeichern, ſchreibt der Verfaſſer: „Die 
dienen ſpeichern zwar das Waſſer in beſondere Zellen nicht auf, ſondern bringen es in Honigzellen, 
wo ſie es mit Honig verarbeiten und dann erſt verbrauchen. Dadurch aber werden die Meike enden 
Zellen nicht ſo ſchnell leer, wie wenn der Honig allein ohne Beimiſchung von Waſſer verbraucht 
werden würde. Infolgedeſſen wird auch die Zahl der freien Zellen vermindert und es ſtehen der 
Königin beim Eierlegen weniger Zellen zur Verfügung. Deswegen glaubte ich, das Waſſer mit in 
kechnung ziehen zu müſſen.“ — Einfacher wäre es wohl geweſen, wenn die Zahl der notwendigen 
Honigzellen etwas höher eingeſtellt worden wäre. Die Red. 
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er dann durch die Zahl der Rähmchen, und das Endreſultat ſagt ihm dann, ob d 
Brutraum ſeines Stockes die nötige Zahl Zellen, d i. 74 108, enthält. Fällt die End 
zahl zu klein aus, dann muß er ein oder zwei Rähmchen hineingeben, iſt ſie etwas; 
groß, dann kann er ſeine Rähmchen ruhig im Stocke weiter hängen laſſen; iſt ſie abe 
viel zu groß, dann muß er ein oder zwei Rähmchen wegnehmen. 

Die obigen Berechnungen gelten für ſtarke Stöcke mit junger leiſtungsfähig 
Königin. Wer aber ſchwache Stöcke hat, der vermindere nicht das Maß des Rähmchens 
ſondern beſchränke die Zahl der Rähmchen, wobei er ſich nach der Stärke des Volk 
richten muß. In einem ſolchen Falle reichen im Brutraume vielleicht 7 oder ſogar 
(reſp. 14 oder 12) Rähmchen aus. 

Damit ich nicht mißverſtanden werde, füge ich hinzu, daß ich durch meine B 
rechnungen verſchiedene bequeme Einrichtungen im Brutraume nicht beſeitigen will. H 
3. B. jemand unter den Rähmchen freien Raum zum Zwecke beſſerer Ventilation ode 
Reinigung des Bodens, ſo mag er dieſen Raum auch weiter laſſen; dies gilt auch in 
anderen Einrichtungen, die möglicherweiſe im Stocke vorhanden find. Mir war nu 
daran gelegen, die Zahl der im Brutraume nötigen Zellen zu beſtimmen, und die Auf⸗ 
gabe habe ich, wie ich glaube, richtig gelöſt, da ich alle Umſtände berückſichtigt Habe, 
die in Rechnung kommen konnten. 

Zum Schluß will ich noch einige Worte über den Honigraum ſagen. Ich würde 
niemandem raten in einem Stocke zweierlei Rähmchen zu haben, d. h. im Honigraum 
Rähmchen anderer Größe und Form als im Brutraum zu gebrauchen, denn dieſer Um— 
ſtand hat manche Schererei zur Folge. Will z. B. jemand einem ſchwachen, an Nahrung 
armen Volke helfen, fo tut er dies am leichteſten durch Beigabe einer honigvollen Wade. 
Dieſelbe aber aus dem Brutraume eines anderen Volkes zu entnehmen, könnte ſchädlich 
ſein. Ohne Schaden kann dies vollführt werden, wenn man die Honigwabe dem Honig 
raume eines Volkes entnimmt. Dies kann aber nur dann geſchehen, wenn der Brut 
und Honigraum gleiche Rähmchen haben. Bekanntlich gehen die Bienen anfänglich nicht 
gern aus dem Brutraum in den geöffneten Honigraum zur Zeit der Tracht. Sie tun 
dies gern, wenn man im Honigraume ein Rähmchen mit Brut aufhängt. Dies iſt aber 
auch nur in dem Falle möglich, wenn in beiden Räumen gleiche Rähmchen aufgehängt 
werden können. Solche Fälle, daß man die Rähmchen aus dem einen Raume in den 
anderen ſetzen muß, ſind ja zahlreich, wie jeder Imker weiß; am beſten iſt es alſo, überall 
gleiche Rähmchen anzuwenden. 

Es kann mir jemand den Vorwurf machen, daß dann der Honigraum oft zu groß 
ſein wird. Dieſem Uebel iſt aber leicht abzuhelfen, indem man anſtatt 10 nur 9 oder 
8 Rähmchen in den Honigraum gibt und dahinter das Glasfenſter oder ein Brettchen 
anſchiebt. Uebrigens wird es für die Bienen im Sommer, in dem dieſelben die größt 
Wärme im Stocke haben, gar nicht ſchädlich ſein, wenn ſie etwas mehr Luft haben; im 
Gegenteil es kann ihnen nur nützen. Zu klein wird aber der Honigraum ſich niemals 
erweiſen, denn dann kommt die Schleudermaſchine zur Anwendung. Ich rate auch endlich 
den geehrten Imkern, im Brutraum nicht zwei, ſondern nur eine Etage einzurichten, denn 
dann wird die Arbeit im Stocke ſehr erleichtert. Das Herausnehmen und Unterſuchen 
von 10 Rähmchen erfordert doch weniger Zeit als das Hantieren mit 20 Rähmchen. 
die Folge davon iſt, daß die Bienen weniger aufgeregt werden, weniger ſtechen und 
weniger zerquetſcht werden. 


verwendung von weiſeln aus beraubten völtern. 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Gleich iſt das Unglück geſchehen! Auch dem gewiegteſten Praktikus kann es paſſiere. 
daß einmal eines feiner Völker ausgeraubt wird, fo ohne allen Grund, wie es ſcheint 
Der Satz Knoblauchs: „Vor jeder Räuberei iſt paſſiert 'ne Eſelei“ hat nur bedingt: 
Gültigkeit. Da ſitzt ein an ſich nicht ſchwaches Volk weitab vom Flugloche: die Räube: 
probieren das unſaubere Geſchäft, zuerſt einzeln, und dann kommen ihrer mehrere, und 
ehe wir's denken, iſt das Unglück fertig. Manche Völker laſſen öfters ohne jeden ſchein 
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daten Grund in ihrer Energie nach und machen mit den Räubern gemeinſame Sache. 
Janz kleine Völkchen wehren ſich mit ſtaunenswerter Tapferkeit, ſtärkere Kolonien, ſelbſt⸗ 
dend weiſelrichtige, machen den Räubern dagegen zuweilen keine Schwierigkeiten. Das 
it der Geiſt des Bienenſtockes, rätſelhaft und unentwirrbar, wie es ſcheint. Dieſer Geiſt 
it es auch, der alle noch vorhandenen Bienen im Gefühle ſtrengſter Solidarität anleitet, 
die Königin in ihre Mitte zu nehmen, ſie zu ſchützen, wie es nur möglich iſt. 

Wir haben ſchon Hunderte von beraubten, aber weiſelrichtigen Völkern unterſucht 
md dabei faft ausnahmslos beſtätigt gefunden, daß der Schutz der Stockmutter viel 
ntenfiver als jener des Honigs oder der Brut betätigt wird. 

Wo uns deswegen das Unglück paſſiert, ein beraubtes Volk auf dem Stande zu 
baben, da greifen wir ſofort zu, das Leben der Königin noch zu retten, ſelbſtredend nur 
dann, wenn es ſich um eine wertvolle, junge Mutter guten Blutes handelt. 8 

Die Kennzeichen des Raubens ſind dem Anfänger auch nicht immer genügend 
bekannt. Wenn ein Volk ſehr lebhaft ſchon vor dem Einſetzen des allgemeinen Fluges 
und noch ſpät abends, wenn die anderen Kolonien ſchon wieder ganz ruhig geworden 
md, fliegt, wenn die Bienen wie Pfeile aus den Flugöffnungen ſchießen, ohne ſich erſt 
weiter zu orientieren, wenn fie mit prallen, aufgedunſenen Leibern die Beute verlaſſen, dann 
ind alle Zeichen ausgebrochener Räuberei gegeben. Wer ſich noch beſonders überzeugen 
vill, der fange flugs eine abfliegende Biene und drücke ſie ein wenig am Hinterleibe. 
A fie eine raubende Biene, wird fie ſofort den Inhalt des Magens in Geſtalt eines 
ziemlich großen Tropfen Honigs durch den Mund abgeben. Das genügt. Iſt der Zu⸗ 
tand erkannt, jo geht's ſofort an die Unterſuchung des beraubten Stockes. Klopfe ein 
wenig an die Vorderwand der Beute, und die Räuber ſtürzen wie wild aus der Flug⸗ 
öffnung, Gefahr im unſicheren Haufe ahnend! Dann kannſt du leichter die Stärke des 
deraubten Volkes und ſeinen traurigen Zuſtand erkennen. In der Regel helfen Heilungs⸗ 
verjuche wenig. Meiſt find ſolche Völker ſchon ſchwach an Bienen. Darum mache kurzen 
prozeß! Suche nach der Stockmutter! Du mußt aber dabei Geduld und Ausdauer 
haben! Die Königin verkriecht ſich in ſolchen Fällen meiſt in einen Winkel der Beute, 
um den gefürchteten Räubern zu entgehen. Dort aber, wo du ein Häufchen Bienen eng 
vereint bemerkſt, da gebe ein wenig Rauch, und du wirft in den meiſten Fällen den 
Reifel zu Geſicht bekommen. 

Jetzt handelt es ſich darum, ob du die Stockmutter ſo hoch einſchätzen kannſt, daß 
fie noch einer anderweitigen Verwendung wert erſcheint. Nicht alle Weiſel in ſchwachen 
Voͤllern dürfen als minderwertig angeſehen werden. Manches im Herbſte ſo prächtige 
Volk kaun im Winter durch verſchiedene mißliche Umſtände ſchwer Schaden leiden. Ruhr⸗ 
erktankung, Stocknäſſe, Hunger, Kälte, ungeeignete Nahrung, ſtändige Beunruhigung 
tonnen die ſtärkſten Völker dezimieren. Von der Volksſtärke allein kann deswegen die 
Güte der Königin nicht beſtimmt werden. Nimm daher deine Aufzeichnungen her und 
siehe fie zu Rate! Iſt der Weiſel ſchon mehr als drei Jahre alt, fo iſt er des Reſer⸗ 
vierens nicht mehr wert. Iſt er mit Läuſen behaftet, jo fehlt es ihm an der nötigen 
Energie, ſich dieſer Schmarotzer zu entledigen. Er wird auch in dieſem Falle daran 
glauben müſſen. Kleine, beſchädigte Weiſel töten wir auch ſofort. Was dann noch übrig 
dleibt, das Beſte, das Auserleſenſte verwenden wir zur Bildung von Zuchtvölkchen oder 
zum Austauſche mit minderwertigen Müttern aus anderen Kolonien. 

Die Bildung von Zuchtvölkchen iſt einfacher, als gemeinhin angenommen 
wird. Wir nehmen die noch in der Beute verbleibenden Bienen, kehren andere aus 
unſeren ſtärkſten Völkern zu, bis die Kolonie jo ſtark geworden iſt, daß fie 4—5 Halb⸗ 
tähmchen voll belagert. Um unnötige Beißereien zu vermeiden, brauſen wir die zuzu- 
kehrenden Bienen zuerſt tüchtig mit Zuckerlöſung ein. Mitten unter die neue Geſellſchaft 
bangen wir die Königin auf zwei Tage im Weiſelhäuschen eingeſperrt. Auf alle Fälle 
wird es ſich empfehlen, das ſo gebildete Völkchen auf einen neuen Standplatz, vom alten 
etwa ½ Stunde entfernt, zu bringen, damit die Flugbienen beim Völkchen bleiben und 
nicht wieder zu ihrem angeſtammten Stocke zurückkehren. Später kann das Völkchen, 
das wir am liebſten in einem Aufſatzkaſten unterbringen, auf den alten Stand gebracht 
werden. Wir hegen und pflegen nun das Völkchen mit beſonderer Liebe und Hingabe, 
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reichen ihm in trachtloſer Zeit gutes Futter, ſchützen es vor der Angriffsluſt der ſtärkeren 
Nachbarn durch Engehaltung der Flugöffnungen und können dann die Freude erleben. 
daß aus ihm ein prächtiges Volk wird. Und wenn wir am Staude eine Königin 
brauchen, haben wir ſie ſofort zur Verfügung. 

Der Austauſch mit anderen Müttern läßt ſich ebenfalls leicht bewerkſtelligen. 
Ich habe die meiſten Erfolge damit erreicht, daß ich die minderwertige Königin aus 
dem Volke ſuchte, ſie ſofort tötete und die neue Mutter, nachdem ſie zuvor in warmen 
Honig des Volkes getaucht wurde, dem ſie zugeſetzt werden ſoll, im Weiſelhäuschen in 
das Zentrum des Brutlagers auf 48 Stunden hing. Nach dieſer Zeit ließ ich die 
Königin auf einer herausgenommenen Brutwabe zulaufen und beachtete dabei genau 
das Verhalten der Bienen. Gingen dieſe ſofort daran, ihre neue Mutter zu beleden, 
ſie von Honig zu befreien, fo hatte es gute Wege, ſie wurde ſicher angenommen. Um: 
gaben aber die Bienen die neue Majeſtät in aufgeregter Weiſe, verſuchten einige ihr 
auf den Rücken zu klettern, ihr den Stachel in den Leib zu bohren — dann ein rajcher 
Griff und hinein nochmals auf 24 oder 48 Stunden in die ſichere Burg! 

In Notfällen kann die neue Mutter auch direkt durch die Flugöffnung dem Volke 
zugegeben werden, nachdem ſie tüchtig mit dem warmen Honig des Volkes, dem ſie nun 
Mutter werden ſollte, angeſchmiert wurde. 

So habe ich ſchon eine große Zahl von erſtklaſſigen Stockmüttern aus beraubten 
Völkern erhalten und ihre Tätigkeit nutzbringend angewandt. 


Betäuben der Bienen mit Waſſer. 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Es gibt mitunter recht eigenſinnige Völker, die abſolut nicht zu bewegen find, be- 
ſonders im Hochſommer, eine fremde Königin anzunehmen. Ich habe in dieſer Beziehung 
ſchon recht trübe Erfahrungen gemacht, und manche wertvolle Königin iſt mir trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln im Laufe der Jahre ſchon abgeſtochen oder arg zugerichtet worden. 

Im Juli vorigen Jahres bezog ich von auswärts zwei Königinnen, die zwei einige 
Tage zuvor entweiſelten mittelſtarken Völkern zugeſetzt werden ſollten. Eines der Völker 
nahm die Königin nach 48 ſtündiger Iſolierung im Stock unter einem Pfeifendeckel an⸗ 
ſtandslos an, das andere aber ſchloß die ſeinige nach der Befreiung ſofort ein. Auch 
nachdem ich ſie weitere vier Tage eingeſperrt hatte, fuhren die Bienen wütend auf ſit 
los. Die nächſten acht Tage verſuchte ich alle mir bekannten Beiſetzungsmethoden — 
die angeſetzten Weiſelzellen hatte ich natürlich alle zerſtört —, aber leider ohne Erfolg. 
Auch zwei andere eben erſt entweiſelte Völker nahmen die Königin nach zweitägigem 
Einſperren nicht an. 

Nachdem ich mich ſo nahezu drei Wochen lang mit dem Tier herumgequält hatte. 
entſchloß ich mich zur Waſſerkur. Wie manchem Leſer bekannt fein wird, hat Seilermeiſtei 
Schulz in Neudietendorf einen Apparat aus Draht erfunden, in dem ein ganz oder teil: 
weiſe ausgebautes Rähmchen und eine größere Anzahl Bienen untergebracht werden 
können. Nachdem er das Käſtchen mit Bienen aus irgendeinem Stocke gefüllt hat, taucht 
er es einige Minuten in kaltes Waſſer und hängt es, nachdem er die Königin hat ein— 
laufen laſſen, mitten in das Volk, das beweiſelt werden ſoll. Die Bienen erholen ſich 
bald wieder, und ſobald die Königin in die Eierlage getreten iſt, wird der Zugang zum 
Behälter geöffnet. Der Erfinder verſichert, daß ihm auf dieſe Weiſe noch nie eine 
Königin abgeſtochen worden ſei. 

Da mir nun ein Apparat von Schulz nicht zur Verfügung ſtand, verſuchte ich 
das Exveriment auf eine andere Weiſe. Ich füllte einen Eimer mit Waſſer und ſchüttete 
in dieſes aus vier weiſelrichtigen ſtarken Völkern einige Pfund vorliegende und an den 
Fenſtern oder an den letzten Waben ſitzende Bienen. Dieſe drückte ich mit einem Schaum— 
löffel ſo lange unter das Waſſer, bis ſie ſich nicht mehr oder nur noch ſchwach bewegten. 
Jetzt holte ich die Bienen mit dem Sieblöffel heraus, ſchüttete fie, nachdem das Waſſer 
größtenteils abgelaufen war, in eine mit einer Brut- und mehreren andern Waben ver: 
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ihene Beute und ließ eine unbefruchtete Königin — vorſichtshalber verſuchte ich es erſt 
mt einer ſolchen — einlaufen. Schon nach kaum einer halben Stunde ſpielten die 
dienen mächtig vor, und beim Nachſehen am Abend fand ich die Königin unbehelligt 
uf der Brutwabe. Am nächſten Tage bildete ich mit dem gleichen Erfolg ein zweites 
doll, dem ich das erwähnte Schmerzenskind von Königin zulaufen ließ, und einige Tage 
Bier zwei weitere Zuchtvölkchen mit unbefruchteten Königinnen. 

Das Experiment darf natürlich nur an ganz warmen Tagen vorgenommen werden, 
euch muß man den Kaſten ſo lange ſchief ſtellen, bis alles Waſſer abgelaufen iſt; fo lange 
kerſchließt man auch das Flugloch, damit die Bienen nicht herauskriechen. 

Der Erfinder des erwähnten Apparates behauptet, daß keine von den betäubten 
dienen auf den alten Stand zurückfliege, daß ſie ſich vielmehr verhalten wie Schwarm⸗ 
dienen. Dem kann ich nicht ganz zuſtimmen. Die meiſten Bienen blieben allerdings 
bei dem neugebildeten Volke, aber ein Teil flog doch wieder auf den alten Platz zurück; 
nehrere davon aus den Stöcken mit unbefruchteten Königinnen wurden ſogar abgeſtochen. 

Auf dieſe Weiſe kann man ſich leicht Völker oder Zuchtvölker bilden und nach 
beendeter Tracht untätige Bienen verwerten. Die Sache iſt furchtbar einfach. Vier 
. Lerſuche genügen allerdings nicht, um ein ausſchlaggebendes Urteil zu fällen. Ich werde 
daher im Laufe dieſes Jahres noch weitere anſtellen; vielleicht findet ſich der eine oder 
andere Leſer veranlaßt, dies ebenfalls zu tun. 


Wann bzw. wie oft ſoll geſchleudert werden! 
Von T. in W. 

„Der Honig muß ganz verdeckelt ſein, ehe man ſchleudern darf“, ſo ſagen die 
einen. „Iſt der Honig teilweiſe bedeckelt oder fangen die Bienen gerade an, die Zellen 
iu verſchließen, dann iſt der richtige Zeitpunkt, die Schleuder ſurren zu laſſen“ — fo die 
andern. „Ich ſchleudere jo oft, als was ‚drin‘ iſt, ganz gleich, ob verdeckelt oder un— 
Nerdeckelt“, alſo läßt ſich ein dritter vernehmen. Der vierte endlich hält es damit, daß 
der Honig ſo dickflüſſig ſein muß, daß er nicht aus den Zellen läuft, wenn man dieſe 
nagerecht hält — eine Bedeckelung alſo wiederum nicht nötig iſt. Dieſe Stimmen ließen 
ich noch vermehren. Wer hat nun aber recht? Wie will der Anfänger ohne Erfahrung 

iich aus dieſem Widerſtreit der Meinungen heraushelfen, damit fein Produkt von wirk⸗ 
ich tadelloſer Beſchaffenheit iſt? Denn das ſteht ohne Zweifel feſt: die Güte unſeres 
Honigs iſt in erſter Linie abhängig von dem Zeitpunkt, wann er ge— 
ichleudert iſt. 

Wann ſoll alſo geſchleudert werden? Da iſt es allerdings Tatſache, daß vieles 
und öfteres Schleudern den Honigertrag ſteigert. Aber dieſe Steigerung hat nach meiner 
Erfahrung nicht oder nur ſehr wenig darin ſeinen Grund, wie immer geſagt wird, daß 
bierdurch der Sammeleifer der Bienen angeregt und angeſtachelt wird, als vielmehr 
darin, daß viel unreifer und daher minderwertiger Honig geerntet wird. Nun, 
allerdings gilt es auch hier, nicht alles über einen Leiſten zu ſchlagen. Auf trockenem, 
ſandigem Boden kann der Honig eher geſchleudert werden als auf naſſem und ſchwerem 
Boden. Man braucht im erſten Falle auch nicht ängſtlich die Bedeckelung abzuwarten. 
Ich konnte mich überzeugen, daß Imker aus einer Sandgegend wöchentlich zwei-, drei— 
mal ſchleudern konnten und dennoch ein Produkt ernteten, das nach Geſchmack und Aroma 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Aber auf ſchwerem, tonhaltigem und naſſem Boden darf 
der Honig nicht eher geſchleudert werden, als bis ſämtliche Zellen bedeckelt 
‘ind. Beuten mit niedrigem Honigraum find in dieſer Beziehung von großem Vorteil, 
weil die Bedeckelung in dieſen am früheſten geſchieht bzw. der Honig am ſchnellſten reif 
wird. Die völlige Bedeckelung erſt gibt ein vollwertiges Produkt. Das bringt uns auf 
die andere Frage: wie ſoll ein ſolches nn beſchaffen ſein? Folgende Eigenfchaften muß 
es beſitzen: aromatiſch, von größter Konſiſtenz — größtem Trockengehalt und 
ſchmalzig oder, wenn körnig, doch weichkörnig. 

Hat der Honig beim Schleudern nicht feine völlige Reife, ſo erhalten wir ein Pro- 
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dukt, das zwar auch ſchließlich kandiert, aber der Honig bleibt wäſſerig, auch die Har 
körnigkeit iſt nach meiner Erfahrung ausſchließlich die Folge des Erntens von u 


reifem Honig. 


Reifer Honig und unreifer Honig — in ihrer Kandierung einander gegenübe 
geſtellt — laſſen uns den Wert des erſteren recht augenſcheinlich erkennen. Ich war 
daher vor jeder Schleuderung, bei der die Waben nicht völlig verdeckelt ſind, ſofern 
Nektar von ſchweren, feuchten Böden eingetragen wurde. 


Darf man Bienen frei fliegen laſſen! 


Als Eigentumsſtörer im Sinne des § 1004 
des Brgl. Geſetzbuchs wird in der juriſtiſchen 
Literatur auch der Bienenhalter bezeichnet. Dies 
iſt aber in ſeiner Allgemeinheit ſalſch Wenn 
Eigentumsſtörungen durch Bienen vorkommen, 
dann iſt es nicht immer der Imker, der dafür 
verantwortlich zu machen iſt, ſondern oft der in 
ſeinem Beſitz geſtörte Grundſtückseigentümer ſelbſt. 

Wenn jemand ſeinen Bienenſtand ſo auſſtellt, 
daß die Flugrichtung der Bienen direkt auf das 
Nachbargrundſtück hingeht, ſo daß der Nachbar, 
der ſich auf ſeinem Grundſtück aufhält, den Bienen 
im Fluge ſteht oder in die ihr Vorſpiel haltenden 
Bienen gerät, jo iſt das eine Störung des nach⸗ 
barlichen Eigentums, die der Bienenhalter als 
eine von ihm ausgehende Einwirkung auf fremdes 
Eigentum zu vertreten hat, weil er ſelbſt die 
Bienen nötigt, auf das Nachbargrundſtück zu fliegen. 

Auf dieſen Fall paßt die ſo oft angeführte 
Entſcheidung des Reichsgerichts vom 23. Septem⸗ 
ber 1884, in welcher es — in naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht allerdings ſehr merkwürdig — heißt: 
„Der Bienenhalter, welcher ſeine Bienen frei 
fliegen läßt (! — — gibt es denn auch andere?), 
macht ſich hierdurch für den Gebrauch, welchen 
die Bienen ihrem Inſtinkte gemäß von der ihnen 
gegebenen (1) Freiheit (— dieſe Freiheit nehmen 
ſie ſich ſelbſt) machen, als eine von ihm voraus⸗ 
zuſehende und deshalb ihm anzurechnende Folge 
ſeiner Handlungsweiſe verantwortlich 5 

Anders liegt aber die Sache, wenn Bienen 
auf ein fremdes Grundſtück maſſenhaft eindringen. 
Abgeſehen von der verhältnismäßig ſeltenen und 
raſch vorübergehenden Erſcheinung des Schwär⸗ 
mens, bezüglich deſſen in § 962 Satz 1 des Brg. G. 
die gezerl iche Regelung erfolgt iſt, kommt ſolches 
nur vor, wenn auf dem fremden Grundſtücke 
geeignete Nahrung für die Bienen zu finden iſt, 
ſonſt niemals, z. B. wenn daſelbſt eine Zucker⸗ 
fabrik, eine Kaffeewirtſchaft, eine Konditorei und 
dergleichen betrieben wird. 

Es iſt erklärlich, wenn die Rechtskundigen, da 
ſie von der Natur der Biene nichts oder nur ſehr 
wenig wiſſen, auch in dieſem Falle den Bienen- 
züchter verantwortlich machen möchten, weil der 
in ſeinem Beſitz geſtörte Grundſtückseigentümer 
ſelbſt nichts auf ſeinem Grundſtück tut oder hält, 
was über deſſen Grenzen hinaus eine Wirkung 
ausübt, während die ſtörenden Bienen von außen 
eindringen. Scheinbar müßte die erwähnte Reichs- 
gerichtseniſcheidung auch hier zutreffen. In Wirk: 
lichkeit liegt die Sache aber doch weſentlich anders, 
wenn man die tatſächlichen Verhältmiſſe richtig 


Von A. L., Trier. 


erkennt. Daß dieſe Verhältniſſe dem Reichsgerich! 
nicht vorgetragen worden waren und daß die 
Richter ſelbſt von Bienenzucht kaum viel gewuß: 
haben dürften, läßt jene Entſcheidung deutlick 
erkennen. 

Die Anwendung jener Entſcheidung und de⸗ 
8 1004 des Brg. G. in einem ſolchen Falle de: 
maſſenhaſten Eindringens von Bienen auf eir 
fremdes Grundſtück wäre ug 

a) in Hinſicht auf den Bienenzüchter, 
b) in Hinſicht auf den geſtörten Grundſtücks 
eigentümer. 

In Hinſicht auf den Bienenzüchter: 

Bienenzucht treiben heißt Bienen halten, damit 
ſie ausfliegen und Honig eintragen. Der Bienen 
züchter hat es nicht in der Hand, ſeine Bienen 
zu veranlaſſen, einem beſtimmten Grundſtück fern 
zubleiben. Sobald die Biene den Stock verlaſſen 
hat, iſt ſie vollſtändig aus der Gewalt ihres Be 
ſitzers. Man kann die Bienen nicht einſperren, wie 
das Reichsgericht zu glauben ſcheint; denn dies 
hätte den Tod des Volkes zur Rue und — d:. 
Bienenzucht hätte keinen Zweck. Man kann 
die Bienen auch nicht im Stock ſatt füttern, denn 
das Futter lagern ſie in den Waben ab und fliegen 
um jo eifriger aus Außerdem aber würde ein 
ae Bienenzucht ihren Zweck ebenfalls ver. 
ehlen. 

An dieſen Eigenſchaften der Bienen iſt nicht 
zu ändern; die Folgen kann der Bienenzüdie: 
auch nicht abwenden, es ſei denn, daß er die 
Bienenzucht aufgibt. 

Trotz dieſer Eigenſchaften der Biene iſt die 
Zucht derſelben nicht nur geduldet, ſondern ve 
wird wegen ihrer nentbehrlichteit für die Be⸗ 
fruchtung zahlreicher Kulturpflanzen, wegen ihres 
Ertrages und ihres ideellen Nutzens vom Staote 
durch Geſetze (88 961—964 des Brg. G., Faul 
brutgeſetz, Schutzzoll für Honig) geſchützt und 
gefördert und noch ſonſt auf mannigfache An 
unterſtützt. 

Wenn es nun nicht erlaubt wäre, „den Bienen 
freie Bewegung zu geſtatten“, dann wäre die 
Bienenzucht ſchlechthin von Geſetzes wegen unmog 
lich, und die Geſetze zur Förderung der Biener 
zucht wären widerſinnig. Da jedoch der Staa! 
den Betrieb der Bienenzucht wünſcht, fo kann e⸗ 
auch dem Bienenzüchter nicht verwehrt werden. 
daß ſeine Bienen fremde Grundſtücke befliegen 

Allerdings will das Reichsgericht dies aus 
nicht verbieten, ſondern nur das maſſenbafte 
Eindringen der Bienen. Wie ein Bienenzüche: 
dies verhindern ſoll, iſt ein Geheimnis. Us ı' 
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t zu machen, indem er die Bienenzucht aufgibt, 
d dies will der Staat nicht, alſo kann auch 
1 Organ, das Gericht, es nicht wollen. 
Vielleicht könnte man aber mit dem Stande 
weit von dem gefährdeten Grundſtück abrücken, 
z die Bienen nicht dahin gelangen können? 
Die Bienen fliegen, wie unzweifelhaft nachge⸗ 
dien iſt, bei Trachtmangel gegen 10 km weit, und 
fliegen, was wohl jedermann einleuchten wird, 
ı jo weiter, je weniger fie in der Nähe finden, 
o dann beſonders, wenn die Natur keinen Nektar 
sdet. Dann, aber auch nur dann naſchen fie 
h an Süßſtoffen, die fie oft weither holen. 
dald nun jemand auf feinem Grundſtück eine 
derfabrik, eine Gartenwirtſchaft und dergleichen 
inet, müßten alle Bienenzüchter der Umgebung 
en Stand mehrere Kilometer weit verlegen, 
wer einen Bienenſtand anlegen will, müßte 
ganze Umgegend ausforſchen, ob keiner der 
undſtückseigentümer etwas betreibt oder in 
teren Jahren zu betreiben beabſichtigt, wodurch 
maſſenhaftes Eindringen der Bienen veranlaßt 
iden kann. 
Die Bienenzucht wäre alſo durch die Geſetz⸗ 
ung praktiſy unmöglich gemacht. Eine — 
mit den Worten des Reichsgerichts zu reden — 
ı dem Bienenzüchter vorauszuſehende Folge 
Gewährens der Freiheit kann nur eine ſolche 
„die durch das erwähnte Aufſtellen der Bienen⸗ 
ke an der Grenze eintritt; das maſſenhafte 
dringen der Bienen auf ein Grundſtück, auf 
ı ihnen Nahrung geboten wird, kann der 
nenzüchter nicht vorausſehen, ſondern erit 
hher erfahren. Wenn aber dieſes „Voraus- 
m“ in dem Sinne aufgeſaßt werden ſoll, daß 
Bienenzüchter deshalb verantwortlich iſt, weil 
den Bienen ihre Freiheit gewährt, obwohl er 
ausſehen muß, daß ſie auf irgendein Grund⸗ 
geraten können, auf dem ſie Süßſtoffe finden, 
dort maſſenhafſt eindringen, fo beſagt dies 
us anderes als: man darf den Bienen ihre 
iheit nicht gewähren, und die Folge daraus 
te, daß man keine Bienenzucht betreiben kann. 
In Hinſicht auf den Grundſtückseigen⸗ 
ner wäre die Anwendung des 8 1004 des 
J. G. ebenfalls unrichtig. Er kann zwar auf 
em Grundſtück betreiben, was er will, aber 
in er etwas betreibt, das Bienen anlockt, ſo 
doch er derjenige, der die e 
ß und ſie verſchuldet. Die in der Natur umher⸗ 
denden Bienen, ſeien fie herrenlos oder im 
itz eines Imkers, ſind eine Naturerſcheinung, 
der man rechnen muß, ebenſo wie der Land⸗ 
nn mit den Haſen, der Metzger mit den Fliegen 
., denn die Bienenzucht kann nicht verboten 
151 und folglich auch nicht das Umherfliegen 
ienen. 


Es wäre intereſſant, zu erſahren, wie ſich die 
Gerichte dazu ſtellen, wenn jemand, der auf ſeinem 
Grundſtück einen Betrieb unterhält, der für elet- 
triſche Ströme empfindlich iſt (z. B. Bauen und 
Ausprobieren elektriſcher ee e und der 
infolgedefjen gegen eine Anſtalt für drahtloſe 
Telegraphie vorgeht, weil deſe „den Strömen 
ihre Freiheit geſiattet und die Folgen doch auch 
vorausſehen muß“. 

Genau gleich liegende Fälle, bei welchen die 
Störung andere Urheber wie die Bienen hat, 
dürfte es kaum geben; der Vergleich des Reichs⸗ 
gerichts mit Rauch iſt ſo unzutreffend wie nur 
möglich. Das Aufſteigen des 1 iſt nicht 
Selbſtzweck wie das Umherfliegen der Bienen; 
der Rauch bewegt ſich nicht ſelbſttätig und läßt 
ſich ſogar unterdrücken (z. B. durch Verbrennung), 
ohne daß die Anlage, welcher er entſtammt, ſelbſt 
men wird, und was dergleichen wejentliche 

nterſchiede mehr find. f 

In allen uns bekannt gewordenen Fällen 
fraglicher Art ſind die Gerichte auch zu einer dem 
Bienenzüchter günſtigen Entſcheidung gelangt, 
anſcheinend aber nur dazu veranlaßt dorch die 
Unmöglichkeit der Durchführung einer gegenteiligen 
Entſcheidung; denn dem Bienenzüchter kann die 
Bienenzucht nicht ſchlechthin verboten werden. Die 
Anordnung, die Bienenſtöcke einige tauſend Meter 
weit ſortzurücken, nutzt nichts; die Entfernung 
auf viele Kilometer weit aber läßt ſich nicht recht⸗ 
fertigen und käme, wie das Landgericht Mannheim 
in einem Urteile vom 25. November 1897 aus⸗ 
führt, einer unzuläſſigen Unterſagung der Bienen⸗ 
zucht zo Die Gerichte haben ſich alſo trotz 
jener Entſcheidung des Reichsgerichts in Fällen, 
in denen die Bienen von einem fremden Grund⸗ 
ſtück angelockt worden waren, nicht dazu ver⸗ 
ſtanden, den Bienenzüchter als den Schuldigen 
zu bezeichnen, ſondern denjenigen, durch deiien 
Süßſtoffe die Bienen angelockt werden. Jedoch 
ſind die Urteile infolge der Unkenntnis der maß⸗ 
gebenden Verhältniſſe ziemlich ſchwach begründet. 
Wenn die Bienenzüchter in der Lage ſind, den 
Gerichten die in Betracht kommenden tatſächlichen 
Geſichtspunkte, wie oben dargelegt, anzugeben, 
dann wird in Zukunft vorausſichtlich ein dem 
Bienenzüchter günſtiger Standpunkt in den Urteilen 
deutlicher zum Ausdruck gebracht und begründet 
werden können, und mancher, der unter den Bienen 
zu leiden hat, wird lieber Vorſichts⸗ und Schutz⸗ 
maßregeln ergreifen, ſtatt gegen den Bienenzüchter 
einen ausſichtsloſen Prozeß anzuſtrengen. 

Daß der Bienenzüchter ſelbſt ſehr gerne auf 
die aus Gewerbebetrieben herbeigeſchleppten Süß⸗ 
ſtoffe verzichtet und Abhilfe ſchaffen möchte, wenn 
er es könnte, wird mir wohl jeder Imker 
beſtätigen. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


ten Hälfte und der Juni in ſeinen erſten Tagen 
der Periode der Züchtung auch ſchon in dieſem 
yre manche herbe Enttäuſchung gebracht. 

Die Honigbrünnlein floſſen recht ſpärlich, ſo 
; jogar Ende Mai bei nachläſſigen Imtern 


a gälte um Der kalte Mai hat in feiner 


einzelne Standvölker noch verhungert ſind. Nichts 
rächt ſich in einem Bienenvolke bitterer, als 
wenn in der wichtigen Periode der Züchtung 
Futtermangel eintritt. 

Doch ſchon runden ſich in den erſten warmen 
Tagen des Juni in unſern Standvölkern deut— 
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ſcher Abſtammung die erſten friſchen Honigkränze 
im Haupte des Brutneſtes. Das ſind die eiſernen 
Vorräte, die die Völker zuerſt auffpeichern [Br 
des kommenden Winters kritiſche Tage und für 
die magern Zeiten des Vorfrühlings. 

Man müßte meinen, daß einer, der mit Er⸗ 
folg Bienenzucht treiben will, dieſe elementaren 
Kenntniſſe ſein Eigen nennen müßte. Vor allen 
Dingen müßte er wiſſen, daß die Ammenbienen im 
Vorfrühlinge dieſen Honig nicht entbehren können 
bei der Bereitung des nährreichen Futterſaftes. 

Es iſt im Intereſſe unſerer Bienenzucht und 
der Geſunderhaltung des ganzen e 
auf das tiefſte zu bedauern, daß die Grundſätze 
einzelner Imker: Heraus mit allem Honig im 
Sommer und Herbſte, und dafür Zucker gefüttert! 
in Bienenzeitungen und Lehrbüchern in die Welt 
geſetzt werden durften. Immer noch richten dieſe 
Irrlichter in weiten Kreiſen der Imker eine heil⸗ 
loſe Verwirrung an. Erſt kürzlich traten mir 
die verwerflichen Ideen über dieſe „Bienen⸗ 
züchterei“ bei Gelegenheit eines Kurſus entgegen. 
80 konnte mir nicht anders helfen, als mit aller 

chärfe und Energie gegen dieſe Unnatur in der 
Bienenzucht vorzugehen. 

Schauen wir uns doch einmal die Analyſe 
des Honigs mit ſeinen feinen und feinſten Be⸗ 
ſtandteilen genau an, wie armſelig kommt uns 
da die Zuckerlöſung vor, und wenn ſie ſchon von 
den Bienen invertiert iſt. Unſere Bienen brauchen 
zur Ernährung der Brut unbedingt reinen Honig. 
Dieſer oberſte Grundſatz ſollte Gemeingut aller 
deutſchen Imker fein. 

Ich kann mir nicht anders helfen, den Meiſtern 
und ihren Jüngern, die die ausſchließliche Zucker⸗ 
fütterung predigen, zuzurufen: Nur immer zu 
auf dieſer Bahn, wenn 105 euch nicht belehren 
laßt, nach 10 bis 15 Jahren tut ſich euch auf 
den Wegen eurer Bienenzucht ein großer und 
breiter Abgrund auf, der verſchlingt eure Bienen⸗ 
ſtände mit Haut und Haar und, wollte Gott, auch 
eure bienenfeindlichen Ideen. Denn es iſt dem 
praktiſchen Bienenvater und dem, der ſchon 
unzählige kranke Bienenſtände aus eigner An⸗ 
ſchauung geſehen hat, kein Geheimnis mehr, daß 
zwiſchen der mißbräuchlichen Anwendung der 
Zuderfütterung und dem Auftreten der Faulbrut, 
namentlich aber dem der Noſemaſeuche unbedingt 
ein urſächlicher Zuſammenhang beſteht. 

Ganze Stände mit mehr als hundert Völkern, 
auf denen die Ernährung der erſten Brut im 


Frühjahre und auch teilweiſe im Sommer und 
Herbſte ausſchließlich mit invertiertem Zucker ic 
sahren erfolgte, find in mir ſehr gut bekannten 
ereinsgebieten an der Noſema zugrunde ge. 
gangen. 

In meinem heurigen Gutachten über die 
Fütterung von ſteuerfreiem Zucker, das von den 
Zollbehörden von mir eingefordert wurde, hab: 
ich die höchſten Zollbehörden des Reiches gan: 
eindringlich erſucht, unter keinen Umſtänden und 
anch für alle zukünftigen Zeiten nicht mehr wie 
15 Pfund ſteuerfreien Zucker für ein Bienenvol! 
u gewähren, um der Degenerierung unite: 

ienenraſſe und dem Raubbau einzelner Imker 
nicht Vorſchub zu leiſten. 


Wenn die mißbräuchliche Anwendung der 
Zuckerfütterung, die immer wieder gelehrt und 
empfohlen wird und die durch unſre ungünſtiger 
Bienenjahre gefördert wird, wie es ſcheint in 
immer weitere Kreiſe der Imker dringt, wa: 
hilft uns dann eine Zwangsſchutzverſicherung 
unſrer Stände gegen die Schäden der yaulbre: 
und anderer Bienenkrankheiten? Abſolut nichts 
Im Gegenteil, fie wird eine Kalamität für die 
ſtaatlichen Ausführungsorgane, vor allem aber 
für den treuen und ordentlichen Bienenvater 
Solche durch die fortgeſetzte und ausſchließliche 
Zuckerfütterung degenerierten Stände bilden eint 
ſtete Gefahr für unſre deutſche Bienenzucht, und 
der Bienenvater, der ſeine Bienen nach ver- 
nünftigen und natürlichen Grundſätzen pflegt 
züchtet und geſund erhält, zahlt n allein 
ſeine Verſicherungsgelder im letzten Grunde für 
jene, die den Boden der natürlichen Züchtung 
verlaſſen haben. 


Bei der Begutachtung des neuen Gejeken: 
wurfes über die Bekämpfung der Bienentlran!- 
heiten werde ich mit aller Entſchiedenheit de⸗ 
antragen, daß ſolche Bienenſtände, die nach 
weislich durch die mißbräuchliche Anwendung der 
Zuckerfütterung krank geworden ſind, unter allen 
Umſtänden von einer Entſchädigung ausgeſchloſſen 
werden und daß die Imker, die bei Entſchädigungs 
anſprüchen ihre Betriebsweiſe der ausſchließlichen 
Zuckerfütterung den Behörden gegenüber ver 
ſchweigen, beſtraft werden. 


Es wäre im Intereſſe der Geſundung unire: 
deutſchen Bienenzucht mit Freuden zu begrüßen 
wenn alle größeren Imkerverbände Deutſchland 
dasſelbe fordern würden. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Der Geruchsſinn der Biene. Die 
in der Aprilnummer des „Journal of experimen- 
tal zoologie“ veröffentlichten und als beſonderer 
Abdruck erſchienenen Unterſuchungen von N. E. 
Me Indoo vom entomologiſchen Inſtitut in 
Waſhington verdienen es, ihrer Wichtigkeit und 
ihrer Ergebniſſe halber noch näher beſprochen 
zu werden In der 4. Auflage des ſchweizeriſchen 
Bienenvaters, eine neuere Auflage war mir gerade 
nicht zur Hand, ſteht z. B. noch: Die Biene hat eine 
„feine Naſe“. Naſe nennt man den von den 
Fühlern zum Mund reichenden gewölbten drei— 


eckigen Schild. Auf Kilometer Diſtanz ſpürt fie 
eine Honigquelle auf, ſofern der Wind gün ta 
it. Der Geruch leitet die Spurbiene beim Auf 
finden eines leeren Wabenbaues. Der Fremd 
ling macht ſich allermeiſt durch ſeinen Gemit 
bemerkbar. Den Sitz des Geruchs hat Dr. Yoi' 
in der Tat in der Naſe, d. h. im Gaumenſegt! 
efunden, einer Querfalte am Eingang in den 
Schlund. Die badiſche Imkerſchule beſchreibt den 
Sitz des Geruchsſinnes als im Gaumenſegel de⸗ 
findlich, einer Hautfalte die vom hinteren Rand 
des Gaumens herabhängt und die Schlundhöd: 


srhließt oder öffnet. Nur die hintere Fläche 
zes Gaumenſegels a die eigentliche Riechhaut. 
dieselbe ijt mit vielen iechwärzchen beſetzt, deren 
les in der Mitte ein ſehr feines Riechhärchen 
u Die Riechhaut wird durch den Riechſchleim, 
teacher zwei ſackartigen an der Wurzel der Ober⸗ 
feier ſtzenden Drüſen entfließt, zum Riechen taug⸗ 
th erhalten. Neuere Beobachter als Dr. Wolf 
675) haben wieder vornehmlich die Antennen 
as Träger des Geruchsſinnes bezeichnet. Für 
k Richtigkeit dieſer Annahme ſprach jedenfalls 
g die leicht zu beobachtende Tatſache, daß die 
Fuglochwächter jede verdächtige Biene, die ſie 
' abalten, mit den Fühlern betaſten. Daß aber 
ndl allein die Fühler, ſondern noch viele andere 
ö Lullen des Bienenkörpers den Geruch vermitteln, 
laben die eingehenden Verſuche des entomologiſchen 
Fdnteaus in Waſhington klargeſtellt und die ber- 
: jenen Entdeckungen von Hicks im Jahre 1857 
und 1860 beſtätigt. Riechporen, die mit Riech⸗ 
ten in Verbindung ſtehen, befinden ſich in 
rſchiedener Zahl nicht nur bei Drohne, Königin 
‚ ud Arbeitsbiene, ſondern auch bei den einzelnen 
Aemplaren ſelbſt, und zwar nicht allein an den 
Antennen, ſondern in noch größerer Anzahl an den 
slägeln, den Fluggelenken und den Beinen nebſt 
km Stachel. Die Riechporen an dem Stachel 
allären uns vielleicht, weshalb die Biene den 
kon zum Stechen herausgeſteckten Stachel wieder 
mricktzieht, wenn die Hände beim Hantieren an 
zen Stöcken zuvor mit Karbolwaſſer gewaſchen 
dorden waren. 

Dir Raum geſtattet es nidy, weiter auf die 
serihiedenen Verſuche mik Pfefferminzöl, 
Taumianöl, Gewürznelkenöl, Gaultherinöl, Be 
demöl, mit Honig, Pollen und Bienengift einzu⸗ 
schen, ebenſowenig eine nähere Beſchreibung zu 
leſem von der ene und anatomiſchen 
zeſchaffenheit der Riechporen, das muß alles in 
&r Originalſchrift, die mit Abbildungen ausge⸗ 
ſattet iſt, nachgeleſen werden. Nur eins mag 

doc erwähnt werden. Die wenigſten Riechporen 
Sat die Königin, 1310 an den vier Flügeln, 450 an 
un ſechs Beinen und 100 am Stachel, zuſammen 
130, dagegen die Arbeitsbiene 1510 ＋ 658 - 100 
2268 und die ſtachelloſe Drohne 1998 + 606 
52604. Eine merkwürdige Einrichtung der Natur, 
‚ de die fliegende Drohne befähigt, das brünſtige 
f Veibchen auch bei dem raſchen, wirbelnden Flug 
u grellſten Sonnenlicht nicht zu verlieren oder 
inmer wieder zu finden; die meiſten Riechporen 
befinden ſich bei den Drohnen an den Gelenken 
det vier Fluͤgel. 


Die Temperatur der Honigbienentraube im 
binter. Mittels elektriſcher Thermometer haben 
br Philipps und George D. Demuth, die Bienen⸗ 

ſuchverſtändigen am Waſhingtoner entomologiſchen 

dutenu, die wechſelnde Temperatur der Bienen⸗ 

1105 bei Ueberwinterung im Freien oder im 

eller feſtgeſtellt und daraus die nötigen Folge⸗ 

Sy m al 1 nahe 1 einer 

Its. erhältlichen Flugſchrift gezogen, die als 

1 39 des „Bulletin of 15 U: 8. Departement 

R Agrieulture“ erſchienen iſt. Die Schrift ver⸗ 

an es, des näheren beſprochen zu werden. Viel⸗ 

zicht bietet ſich einmal ſpäter Raum und Zeit. 

5 r ſoviel jet heute ſchon bemerkt, die Temperatur- 
wen beſtätigen die Beobachtungen, die der Rund⸗ 
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ſchauer ſchon vor Jahren durch ſeine Temperatur⸗ 
meſſungen gemacht hat. 


Dienen- und Oöſtzüchter. Immer freund⸗ 
licher geſtaltet ſich das Verhältnis ae den 
früher oft fo feindlichen Brüdern, den ienen⸗ 
züchtern und den Beſitzern von Obſtbaumanpflan⸗ 
Sante in einzelnen Gegenden der Vereinigten 

taaten. Beſitzer von großen Obſtanpflanzungen 
gehen Bienenzüchter darum an, in ihren An⸗ 
pflanzungen Außenſtände einzurichten, damit ja 
bei günſtiger Witterung kein ee verſäumt 
werde bei der ede der Blüten durch die 
Honigbiene. Wie gleichgültig ſtehen viele Obſt⸗ 
züchter dagegen in Deutſchland der Tatſache gegen⸗ 
über, daß alljährlich durch die Befruchtung der 
Baumblüte durch die Bienen Millionen von Wer⸗ 
ten erzeugt werden. Noch iſt nicht überall der 
Verdacht geſchwunden, daß die Bienen durch das 
Auffaugen des Nektars Blüte, Fruchtanſatz und 
Frucht ſchädigen. Wenn man eins in der Welt 
dem Amerikaner nicht N kann, ſo iſt es 
dies, daß er ein 8 eſchäftsmann ſei und 
das Rechnen nicht verſtehe. Der amerikaniſche 
eriebene Obſtbaumzüchter muß ſich alſo auch 
chon den Nutzen ausgerechnet haben, den das 
Befliegen der Blüte durch die Biene ihm bringt, 
und ſeine Zahl muß wohl übereinſtimmen mit 
der Zahl, die als indirekten Nutzen Prof. Zander 
hier ausgerechnet und auf Tafeln in der Bienen- 
uchtanſtalt, für jeden Beſucher in die Augen 
fallend, ausgeſtellt hat. Recht bezeichnend iſt zum 
Beiſpiel, daß nicht auf einer Bienenzüchterver⸗ 
ſammlung, ſondern auf der 20. Verſammlung der 
Obſtzüchtervereinigung des Staates Maſſachuſetts 
zwei Vorträge gehalten wurden, der eine darüber: 
„Ohne Bienen kein Gartenbau“ und der andere 
„Ueber die Bedeutung der Biene bei der Fremd» 
befruchtung der Frucht“. Längſt ift ja der Ameri⸗ 
kaner ſchon dahintergekommen, da viele Birnen⸗ 
und Aepfelſorten, die er im großen baut, nur 
reichen Ertrag bringen, wenn ſie nicht mit eigenem, 
en mit fremdſortigem Blütenſtaub befruchtet 
werden. 


Ansgebaute Wade oder Kunſtwabe im 
e ee Holtermann iſt in den e 
der Meinung, daß das bloße Ausſtatten des 
Honigraumes mit Kunſtwaben den Honigertrag 
ſtark mindere und nebenbei auch die Schwarm⸗ 
luſt fördere, indem bei guter Tracht die Bienen 
den Honig in dem Brutraum aufſtapeln und die 
Königin zur Einſchränkung der Brut zwingen 
Verdeckelte Brut auf allen Brutwaben iſt bekannt⸗ 
lich ein ſicheres Schwarmzeichen. 


Ein neuartiger Bieneuſtock. Allerlei Bienen⸗ 
ſtöcke hat der Rundſchauer ſchon geſehen auf den 
vielen Ausſtellungen, die er beſucht hat, und in 
den Bienenmuſeen. Aber eine Form iſt ihm doch 
noch nicht begegnet, die achteckige als Schmuckſtück 
für eine Schmuckraſenfläche. Dabei iſt ſie nicht 
ein bloßes Schmuckſtück, ſondern eine wirkliche 
mit ee ausgeftattete Bienenwohnung, ſieht 
nicht ſchlecht aus, hat aber freilich vier tote Ecken, 
ſonſt würde die Kreuzform eben hervortreten. 

Die Amerikaner haben manchmal einen ab» 
ſonderlichen Geſchmack, ebenſogut wie wir Deutſchen, 
die auch imſtande find, einen Bienenſtock in Ge⸗ 
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ſtalt einer Dorfkirche uſw. zu bauen. Ein anderer 
Herr, Lewis mit Namen, hat Steine geſammelt 
in aller Herren Ländern, ſie zu einem Felsbau 
Wee e und auf dieſen Bau nun einen 

ienenſtock geſtellt, der genau einem doriſchen 


Vermiſchtes. 


Wie groß if die Zahl der Individuen eines 
Bienenſtochkes? Dieſe Frage wird an uns 
Bienenzüchter häufig geſtellt, darum mag hier 
eine Antwort folgen, die wohl allgemeine Gültig⸗ 
keit haben dürfte. Zählen dürfte man allerdings 
die einzelnen Bienen eines Volkes wohl kaum 
können, aber abwiegen kann man z. B. einen 
Schwarm mit großer Sicherheit und Genauigkeit. 
Wiegt man nun etwa 100 Bienen, ſo wird man 
finden, daß fie 10 g wiegen; Schwarmbienen 
ſind, weil mit Honig beladen, etwas ſchwerer, 
ſo daß ſchon ca. 90 derſelben 10 g ſchwer find. 
Mittelſtarte Schwärme wiegen 1 / kg, beſtehen 
alſo rund aus etwa 14000 Bienen. Es gibt 
aber auch Schwärme von 8 und 4 kg. Da 
jedoch ſtets mehr als die Hälfte des Volkes im 
Mutterſtocke zurückbleibt, ſo ergibt ſich, daß ſtarke 
Völker aus 60 bis 70 Tauſend Bienen beſtehen 
dürften. C. Schachinger. 


Ein ſonderbares Borkommmis. Im April 
entdeckte ich bei der Reviſion ein Volk, deſſen 
vorjährige Königin ſchlecht befruchtet war; ich 
fand zwiſchen Bienenbrut auch buckelige Drohnen⸗ 
brut. Mit ſolch einem Volk macht man kurzen 
Prozeß. Man drückt die Königin tot und ver⸗ 
einigt das Volk mit einem andern. Ich ſuchte 
daher nach der Königin, fand ſie aber nicht. 
Sofort wurde die ganze Geſellſchaſt in ein Käſtchen 
abgekehrt und ins Freie geſtellt, damit die Bienen 
nach und nach abfliegen ſollten. Ich hatte den 
Stock, in dem das Volk bisher war, geſchloſſen. 
Da aber ein Volk dicht daneben war, ſo konnten 
und ſollten die Bienen dieſem zugeteilt werden. 
Ein Teil der abgeſegten Bienen flog auch zurück 
an ihrer Wohnung und hielt Einzug beim Nachbar. 

a aber die 19 51 Bienen feſt im Kaſten klebten 
und ſich ruhig verhielten, ſo merkte ich bald, daß 
die Königin dabei war. Ich ſchüttete daher die 
Bienen auf die Erde, fand auch die Königin und 
drückte ſie tot. Da erhob ſich plötzlich die Bienen⸗ 
maſſe in die Luft, fo daß meine Frau rief: „Die 
Bienen ſchwärmen!“ Anſtatt aber auf ihren 
Standplatz zurückzukehren, verteilten ſie ſich auf 
verſchiedene Völker, wo ſie meiſtens abgeftochen 
wurden. 

Seebergen. K. Günther. 


Geſchmolzenes Zungfernwads eingefüttert. 
Ich hatte zufällig einige mit kandiertem Honig 
gefüllte und verdeckelte Jungfernwaben, und da 
gerade trübes Wetter eintrat, beſchloß ich, einige 
friſch gefaßte Schwärme damit zu füttern, um die 
Bauluſt wachzuhalten. Ich löſte die Waben ſamt 
Inhalt in heißem Waſſer auf und fütterte die 
Löſung ſamt dem geſchmolzenen Wachſe ziemlich 
lauwarm in kleinen Portionen täglich den Bienen 
ein. Und ſiehe, trotz des rauhen, trachtloſen Wetters 
ging das Ausbauen der Waben ſo raſch vonſtatten 
wie kaum bei ſchönem Trachtwetter. Die Stöcke 


Tempel nachgeahmt iſt. Auf ſolch einen Ged 

iſt in der weiten Welt doch noch niemand gekom 

und ſo hat Herr Lewis erreicht, daß aus e 

tegen Tempel in Amerika italieniſche Bi 
iegen. 


wurden warm gehalten, und die Bienen nah 
das geſchmolzene Jungfſernwachs mit Freuden 
um den Wachsbau deſto ſchneller auszuferti 
Auch im Frühjahr habe ich, wo es zweckdie 
erſchien, dasſelbe mit gleichgutem Erfolge au 
führt. Aeltere, don bebrütete Waben eignen 


natürlich nicht dazu. 
Rigaus. O. Deng 


Früher Schwarm. Stellenbeſitzer Paul B 

in Grün⸗Hartha, Kreis Frankenſtein in S 

erhielt am 28. April einen ziemlich len S Bie 

ſchwarm, welcher wohl einer der erſten Schwö 
dieſes Jahres geweſen ſein dürfte. 

Schönwalde. f H. Ott 

efaßr 


Fabriken giftiger Stoffe, eine 

Bienenzucht. Ein großes Sterben der Bi 
war während der letzten Jahre in der Umge 
von G., einem Orte in den nördlichen öſterreichiſ 
Voralpen, wahrzunehmen. Im Umkreiſe von et 
1½ Stunden gingen während der Sommersze 
viele Völker ein, alle anderen aber kamen dera 
zurück, daß von einer Leiſtungsfähigkeit derſelbe 
keine Rede mehr ſein konnte. Anfangs glaubt 
man, daß Faulbrut herrſche; denn es fanden ji: 
wirklich abgeſtorbene Larven in einzelnen Zeller 
Aber der Umſtand, daß auch viele auf Trac 
ausfliegende Bienen unterwegs liegen blieben un 
die meiſten Heimkehrenden nicht in den Stock ein 
kehrten, ſondern ſchwarmähnlich vor dem Flug 
loche ſich anſammelten, wo ſie gleichfalls bal 
abſtarben, ließ auf Vergiftung ſchließen. De 
Herd dieſer Vergiftung war auch bald en 
Die benachbarte Herrſchaft hatte RN aſſerrech 
an dem die Ortſchaft G. durchfließenden Bach 
an eine Geſellſchaft verkauft, die dort ein ele! 
triſches Kraftwerk errichtere Der in demſelbe 
erzeugte elektriſche Strom wurde vor die Ortſcha) 
hinaus auf etwa 2 km Entfernung geleitet un 
dort zur Erzeugung von Arſenik benützt. Der 
artige Giſthütten dürfen nämlich laut Geſetz nu 
in gewiſſer Entfernung von menſchlichen Wob 
nungen errichtet werden. Den Dorfbewohner: 
konnte dieſe Fabrik allerdings nicht direkt gefähr 
lich werden, aber die Bienen der Umgebung, welch. 
die Weide auch in der Nähe der Fabrik beflogen 
holten ſich hierbei das Verderben. In G. alle: 
ſind 50 Völker während des Sommers eingegangen 
Die Unterſuchung des Wine der betreffenden Bo! 
ker zeigte zwar, daß dieſer vollkommen frei ve: 
Arſenik ſei, aber der Blütenſtaub an den Füßer 
der Bienen und auch die Leiber einzelner Birne 
enthielten bedeutende Spuren dieſes Giſtes, de: 
an die Larven verfüttert, deren Abfterben dew irn 
Tiefe Giftſtoffe gelangten aus den der Fabrik ent 
ſtrömenden Dämpfen als Niederſchlag auf d. 
Pflanzen, wo ſie beſonders an den Staubgefäße 
derſelben haften blieben und jo von den Bienen 
zugleich mit dem Blütenſtaube heimgetragen wur 
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g nal) wird auch das Vieh, welches 
ter aus dieſem Gebiete erhält, darunter leiden, 
gleich es nicht völlig eingeht. Die Landwirte 
Umgegend hatten verſäumt, vor der Ge⸗ 
nigung der Errichtung jener Fabrit hiergegen 
teſt einzulegen. Jetzt iſt es zu ſpät, und die 
ßer der Fabrik weiſen jeden Anſpruch auf 
adenerſatz zurück. Die Angelegenheit iſt indes 
in Schwebe, weil vorderhand noch die Er⸗ 
gung des Rekurſes abgewartet werden muß. 
C. Schachinger. 
zwei genederte Rienenfeinde. Die ſchlimm⸗ 
Bienenfeinde unter den Vögeln dürften nach 
nen Erfahrungen der rotrückige Würger 
der Flieg enſchnäpper fein. 
Bezüglich des erſteren habe ich im vergangenen 
ne beobachtet, wie ein ſolcher, ſcheindar ganz 
nlos auf einem Aſte ganz nahe am Bienenhauſe 
nd, tagelang eine Biene nach der andern weg⸗ 
r, um fie auf einem nahen Salweidenſtrauche 
derzehren. Da der rotrückige Würger zugleich 
furchtbare Geißel für unſere Sänger in 
tten und Wald iſt, ſo überlegte ich nicht lange, 
dern bereitete dem Strauchritter mit einem 
ſuß ein ſchnelles Ende. Allein damit war die 
che noch nicht erledigt; denn noch 5 Stück 
zie ich abſchießen, ehe meine Bienen Ruhe 
en 


men. 

Da in dieſem Jahre alle meine abgeſchwärm⸗ 

Völler weiſellos blieben, glaube ich, daß der 
pte Teil der fehlenden Königinnen den Würgern 

Beute geworden iſt 

Was nun den anderen Sünder, den Fliegen⸗ 
näpper, betrifft, ſo kann ich demſelben nur 
h ein ſchlechteres Zeugnis ausſtellen. Ein 
ser einer ſchweizeriſchen Belegſtation ſagte einft 

mir: „Die meiſten ſchlechten Reſultate auf 

ı Stationen rühren von dieſem Vogel her. 
o Fliegenſchnäpper haufen, iſt es mit dem Be⸗ 
chten von Königinnen vorbei.“ 

Vergangener Sommer gab mir Gelegenheit, 
ch von der großen Schädlichkeit dieſes Vogels 

überzeugen. Ich fand nämlich hinter einem 
ichbarhauſe am Boden einen ganzen Haufen 

a halben und ganzen toten Bienen. Die Frage, 
e dieſelben hierher gekommen ſeien, war bald 
löſt, als ich hinter einem Fenſter das Neſt eines 
iegenſchnäpperpaares erblickte. Was ſolch ein 
les Pärchen im Laufe des Tages an Bienen 
ördet, um die hungrige Sippe zu füttern, davon 
kam ich A den Haufen Bienenüberreſte am 
oden einen Begriff. 

Es wird mir nicht einfallen, dieſen ſonſt ſo 
tzlichen Vogel um ſeiner Sünden willen ums 
ben zu bringen, aber ein Neſt desſelben in der 
ihe meines Bienenſtandes dulde ich nicht mehr 

Meiſen, Rotſchwänzchen und andere Vögel 
nen ſich auf irgendeine Weiſe vom Stande 
halten, der rotrückige Würger und der Fliegen⸗ 
näpper aber nicht. 

Gaienhofen. J. Köpfler. 


IA der rotrückige Würger, Neuntöter oder 
orndreßer (Laniadae colluri) als ein Feind 
t Bienen anzuſehen? Anfang September ver- 
ugenen Jahres kam mein kleiner Junge, der die 
achelbeerbüfche im Garten einer Nachreviſion 
terworfen hatte, zu mir gelaufen und ſagte: 
‘apa, an den Pitzen (Stacheln) der Stachelbeer— 


ſträucher ſtecken eine Maſſe Bienen.“ Da ich 
ſchon ſeit einigen Tagen einen rotrückigen Würger 
in meinem Garten beobachtet hatte, wußte ich 
ſofort, was paſſiert war. Richtig, an den Stachel⸗ 
beerbüſchen waren 78 Bienen, ſo viel habe ich 
gezählt, elend aufgeſpießt, aber — nur Drohnen, 
und es war auch keine einzige Arbeitsbiene 
darunter. Ich war ganz erſtaunt und bin noch 
heute geneigt, zu Behanibten, daß untec ſolchen 
Umſtänden man dem Vogel Unrecht tut, wenn 
man ihn als einen Feind der Bienen hinftellt. 
Doch will ich annehmen, daß der Würger nur 
ſo lange ſich mit Drohnen begnügt hat, als ſie 
für ihn zu haben waren, und daß er im anderen 
Falle auch Arbeitsbienen aufgeſpießt hätte. Kann 
einer der verehrten Imkerkollegen vielleicht etwas 
zu der Sache berichten? Nun noch den Aus- 
gang! Den Würger nahm ich trotzdem aufs 
Korn. Aber der Vogel ſieht ſcharf, und wie der 
Hahn an der Flinte niederſchlägt, da läßt er ſich 
in demſelben Moment pfeilſchnell vom Aſt herunter 
zur Erde gleiten und iſt davon. Er iſt aber auch 
nicht wiedergekommen. 
Niederdielſen. R Jung. 
Wer 


zalſches Einlöten der Kunſtwaben. 
in Breitwabenkaſten arbeitet und mit der Hand⸗ 
preſſe hergeſtellte Kunſtwaben verwendet, iſt ge- 
zwungen, wenn er keine Flickerei machen will, 
die Mittelwände ſo in die Rähmchen zu ſetzen, 
daß die Sechsecke der Zellenanfänge mit einer 
horizontalen Linie nach unten abſchließen. Hier⸗ 
durch werden die Bienen gezwungen, naturwidrig 
zu bauen, denn beim Naturbau ſteht ſtets eine 
Spitze der Zelle nach unten. (Auch nicht immer! 
S. Ihrgg 1910, S. 95. Die Red.) Ich verwende 
nun ſchon ſeit Jahren die Kunſtwaben in dieſer 
falſchen Stellung und habe noch nie bemerkt, daß 
friſch eingetragener Honig ausfließt oder das 
Ausreifen des Honigs langſamer vor ſich geht 
als bei naturgemäßer Lage der en Die 
ellenwände werden auch von den Bienen nicht 
tärker nach oben ausgezogen Eine naturwidrige 
Zellenſtellung hat nach meinen Erfahrungen 
keinen nachteiligen Einfluß auf das Brutgeſchäft 
und auf die ganze Volksentwicklung. 
Schice tanz. 


Milch gegen Rienenſtiche. Falls man eine 
8 Anzahl Bienenſtiche erhält und hat kein 
eſonderes Gegenmittel zur Hand, ſo tauche man 
ein reines Tuch in ſüße Milch und lege es nach 
Entfernung der Stacheln um. Sind bereits im 
erſten Augenblick Schwellungen entſtanden, ſo 
ehen dieſe wieder zurück, und nur die Stichflecke 
ſind zu ſehen. Durch eine ſolche an 
wurde ein einjähriges Kind gerettet, das 30 bis 4 
Stiche, davon mehrere in der Nähe des Kehlkopſes, 
erhalten hatte, ſo daß es in großer Lebensgefahr 
ſchwebte. (Saarbrücker Volksztg.) 


Aeber den Hen entwurf zur Rekämpfung 
der Wienenſeuchen ſind teilweiſe unzutreffende 
Nachrichten verbreitet worden. Es war als ſicher 
in Ausſicht geſtellt, daß die Vorlage in der bevor⸗ 
ſtehenden Tagung an den Reichstag gelangen wird. 
Dieſe Annahme trifft jedoch nicht zu. Urſprünglich 
war von der Reichsregierung ein Vorentwurf zur 
Bekämpfung der Faulbrut der Bienen aufgeſtellt, 
der durch Veröffentlichung der Kritik der Inter— 


eſſenten unterbreitet iſt. Der Entwurf wurde dann 
auch den Bundesregierungen zur Begutachtung 
übermittelt, die ſich zu diesem Zwecke mit Sach⸗ 
verſtändigen und Bienenzüchtern in Verbindung 
ſetzten. Im Sommer v. J. gelangten die Gut⸗ 
achten der Bundesregierungen an die Reichs- 
regierung zurück mit einer großen Fülle von Vor⸗ 
ſchlägen, die einer wiſſenſchaftlichen Prüfung be⸗ 
dürfen. Zu dieſem Zweck iſt das geſamte Material 
der Biologiſchen Reichsanſtalt 5 die die 
Bearbeitung einſtweilen noch nicht abgeſchloſſen 
hat. Im Laufe der Vorarbeiten hat es ſich infolge 
der inzwiſchen gemachten Fortſchritte in der Er⸗ 
forſchung der Bienenkrankheiten als praktiſch 
herausgeſtellt, den Geſetzentwurf über die Faulbrut 
hinaus auf alle Bienenſeuchen auszudehnen. Sobald 
die Biologiſche Anſtalt mit der Bearbeitung der 
Materials fertig iſt, wird ein erneuter Entwurf, 
der eine Abänderung und zugleich Erweiterung 
des erſten darſtellt, aufgeſtellt werden. Auch er 
muß nach ſeiner Fertigſtellung nochmals des 
Bundesregierungen zugehen. Infolgedeſſen iſt es 
unmöglich, ihn ſo rechtzeitig an den Bundesrat 
gelangen zu laſſen, daß eine Einbringung den 

orlage während der nächſten Tagung des Reichs⸗ 
tags noch möglich iſt. 


Die Kaiſerliche Riologiſche Anſtall in 
Dahlem hat es als erwünſcht bezeichnet, möglichſt 
umfangreiches Material über die ſtinkende und 
Sauerfaulbrüt und andere Bienenkrankheiten 
zwecks Erforſchung zu erlangen. 

Wir bitten demgemäß, krankheitsverdächtiges 
und ſeuchenhaftes Material unter Angabe des 
Namens und Wohnortes des Abſenders an die 

enannte Anſtalt freundlichſt zur Abſendung zu 
ringen. 


Imlerſatein. Nicht 1 f die Jäger, ſondern 
auch die Imker verſtehen ſich auf ein gewiſſes 
Latein, das ſich zwar ſchön anhört, aber nicht 
eben wörtlich zu nehmen iſt. Man höre nur ein⸗ 
mal zu, wie manche unſerer Berufsgenoſſen es 
verſtehen, mit den Erfolgen ihrer Bienenzucht 
aufzuſchneiden und zu erzählen wiſſen von großen 
Honigernten, auch dann, wenn ſie in Wirklichkeit 
wenig oder gar nichts erzielt haben. 

Ein tlaſſiſches Beiſpiel von derartigem Imker⸗ 
latein erzählt der alte „Bienen vater Knauf“. 
„Der Fuchs“, ſo heißt es dort, „iſt ein großer 
Honigfreund. Um dieſen aus den Stöcken zu er— 
halten, ohne von den Bienen geſtochen zu werden, 
wendet er im Winter folgende Liſt an: Er beißt 
ein Loch in der Größe eines Tellers in den 
Bienenkorb; dann hält er ſeinen buſchigen Schwanz 
vor das Loch und ſtreicht damit ſo lange an dem⸗ 
ſelben hin und her, bis er voll Bienen hängt. 
Nun läuft er zum nächſten Baum und ſchlägt ſie 
ab, daß ſie in der Kälte erſtarren. Dies wieder⸗ 
holt er ſo lange, als Bienen im Stocke ſind oder 
aus demſelben hervorquellen. Dann erſt frißt er 
ſich ſatt am Honig.“ 

Weiter erzählt Knauf noch, wie er dies ſelbſt 
einmal beobachtet habe und wie es ihm gelungen 
ſei, den liſtigen Honignäſcher zu fangen. Doch 


Verantwortlich für die Nedaktion { 


das ſchlägt ſchon mehr in das Gebiet des „Jäger 
latein“ ein, weshalb ich es hier in einer Bienen 
zeitung nicht mitteilen will. C. Schachinger. 


Aeber die Rienenzucht in der Domini - 
Ranifhen Nepubſi. In der Dominikaniſchen 
Republik ( 1 wird die Bienen zuch: 
im allgemeinen noch auf veraltete Art betrieben. 
indem ſtatt der Körbe ausgehöhlte Baumſtämmt 
benutzt werden. Genaue Angaben über den Um⸗ 
fang dieſes Betriebes ſind nicht erhältlich. Neben 
jenem veralteten Syſtem iſt das amerikaniſche 


die Benutzung von Holzwohnungen, verbreite: 


deren Zahl ungefähr 6000 beträgt. Die modernen 
Bienenzüchter beſitzen vielfach Bienen italieniſcher 
Raſſe. Der Honig wird vom Wachſe durc 
Schleudern oder Auspreſſen getrennt. Die Be: 
en desſelben iſt im allgemeinen vorzüglich 
er hat ein ausgezeichnetes Aroma und ift hel 
und durchſichtig. 

Der Wert des Honigs, der in den Jahren 
1910 und 1911 zur Ausfuhr gelangte, betrug 
112068 Dollar (a 4,20 Mk.); davon wurden im 
Deutſchen Reiche für 80809 Dollar = 339 398 Mt. 
eingeführt. Von Wachs wurden in den beiden 
Jahren für 314121 Dollar ausgeführt, wovon 

eutſchland für 210917 Dollar — 885850 Mt. 


bezog. 

Der Durchſchnittspreis beträgt für 100 k 
Honig 8 Dollar, während für 100 kg Zucke: 
8—12 Dollar gezahlt werden. 

(Nachr. für Handel, Induſtrie u. Landwirtſch 


Aeber die Rienenzucht in Tuneſten. Di: 
hieſige Biene iſt ſchwarz wie die deutſche. Nac 
meinen 5 aber befliegt ſie Blumen 
die von der deutſchen Biene nicht aufgeſucht werden 
Nach meiner Ueberzeugung hat ſie einen längerer 
Rüſſel als die europäiſchen Arten (? D. Red 
es iſt faſt unglaublich, wieviel ſie Honig ſammeit 
Anfangs glaubte ich, daß fie häufiger als die 
deutſche Biene ſchwärme; dies iſt aber nicht der 
Fall. Bei den Arabern mußte fie natürlich of: 
ſchwärmen; denn dieſe logieren die Bienen in 
ein aus Binſen geflochtenes Rohr ein, das bei 
einer Länge von Im nur au einen 
Durchmeſſer von 20 cm hat. Gibt man ber 
tuneſiſchen Biene geräumigere Wohnungen, ic 
läßt das Schwärmen ganz bedeutend nach. 

Ich habe es übernommen, einen Bienenſtand 
von über 500 Völkern zu leiten. Wir züchten 
das ganze Jahr hindurch Königinnen, von denen 
nur die beſten zum Verkauf gelangen; minder 
wertige werden beſeitigt. Das Verſenden von 
Königinnen geſchieht nach allen Ländern der Wel! 

Zurzeit beſchäftigen wir drei Tiſchler und 
einen Eingeborenen, der nur Käſtchen für dir 
Königinnen herſtellt. 

m hieſigen Orte iſt es ein Vergnügen, Bienen 
zucht zu treiben; denn die Tracht hält hier, nich: 
aber in ganz Tuneſien, zehn Monate lang an 
Augenblicklich Mai) haben wir Volltracht. 

Hoffentlich iſt es mir möglich, meine bier ge- 
ſammelten Erfahrungen den deutſchen Imlern 
ſpäterhin bekanntzugeben. L. Becker 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Freudigen Widerhall hat ſicherlich die Bekanntmachung des Vorſtandes des Deut— 
Imkerbundes vom 10. Juni in allen Imkerherzen gefunden, die es mit der deutſchen 
zei gut meinen. Einigkeit macht ſtark. „Mit allen Vorſchlägen vollſtändig ein- 
inden“ hatte der Telegraph aus Süddeutſchland gemeldet, und „Der Vereinigung 
nichts mehr im Wege“, ſchallte es zurück. Der 5. Juli brachte die Entſcheidung. 
den Verlauf der Verhandlungen bitte ich, die auf Seite 123 und dem Um— 
dieſer Nummer befindlichen Berichte nachleſen zu wollen. 

Große Aufgaben harren der Erledigung. Schon wird hier und da die Zollfrage 
rollt, und die Gegenſätze ſtoßen aufeinander. Auf der einen Seite fordert man 
weſentliche Erhöhung des Schutzzolles, während man ſich auf der andern Seite von 
ſolchen Erhöhung gar nichts verſpricht. Solche Anſichten entſ ſpringen wohl meiſt 
n chen und örtlichen Verhältniſſen. Wer ſeinen Honig zu angemeſſenem Preiſe 
| q He Schwierigkeiten abſetzen kann, dem iſt es höchſt gleichgültig, ob der Zollſatz 
oder erniedrigt wird. Die Schwierigkeiten des Abſatzes zu einem Preiſe von 
rk im Minimum, den ich für angemeſſen halte, iind in den letzten Jahren zweifel⸗ 
n der allgemeinen Teuerung begründet. Der geſamte Mittelſtand hat ſich in dieſen 
Jahren auf das Notwendige beim Einkauf beſchränken müſſen, und alles 
5 möwerte mußte zurückgeſtellt werden. Zu dem letzteren gehört auch unſer Honig. 
lien, die bei einem Preiſe bis zu 1 Mark 10— 20 Pfund einkaufen, bezogen bei 
m höheren Preiſe nur die Hälfte oder verzichteten ganz darauf. Wir werden fie Zu 
* Verbrauch nicht dadurch bewegen, daß wir den Zollſchutz erhöhen. In 
rovinzen wiſſen die Leute noch unſern guten, deutſchen Honig zu unterſcheiden von 
indiſchem oder Kunſthonig. In der Großſtadt ſcheint Honig eben Honig zu ſein, 
ı er nur jüß jchmedt, und Scheibenhonig, der bei einem Imker Uebelkeit erregen 
3 dort Abnehmer, die ſich einbilden, das Köſtlichſte der Imkerei zu genießen. 
Ich perſönlich ſtehe der Erhöhung des Zollſchutzes einſtweilen ablehnend gegenüber, 
re für den Konſum nichts davon erwarte. Meines Erachtens muß zunächſt noch 
roßes Stück Aufklärungsarbeit, beſonders in der Großſtadt, geleiſtet werden, und 
Berkaufsorganiſation muß Verkaufsſtellen ſchaffen, wo die Großſtädter unſern deutſchen 
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Honig aus erſter Hand erhalten können. Wenn wir dann weiter erreichen können, d 
der ausländiſche Honig nach ſeinem Urſprungsland bezeichnet werden muß und d 
Kunſthonig nicht mehr als „Honig“ mit einem Beiwort feilgeboten werden darf, da 
verliert, meine ich, die Zollfrage die Bedeutung, die ihr von vielen Seiten beigelegt wir 
Schaffen wir uns »erſt einmal eine Verkaufsorganiſation, davon erwarte ich B 
förderung des Abſatzes. 

Wer Großes leiſten will, muß im kleinſten Punkt die höchſte Kraft ſammeln. Du 
das Ausſchreiben von zwei Verbandsaufgaben hat ſich der Imkerbund auch auf dieſ 
Standpunkt geſtellt. Das iſt zu loben. Die Erfahrungen, die der deutſche Lehrervere 
mit ſolchen Aufgaben geſammelt hat, ſprechen voll und ganz dafür. Die geſamte Imker 
ſchaft fol vor einen Karren geſpannt werden, und es müßte ſonderbar zugehen, wem 
er ſo nicht vorwärtsgebracht werden könnte. Zuſammenfaſſung der Kräfte, Ver⸗ 
meidung aller Zerſplitterung erhöhen die Stoßkraft; nur ſo können Siege erfochten 
werden. Die Verbandsaufgaben werden, vielleicht auf Vorſchlag aus den Verbänden 
oder wie z. Z. aus eigner Initiative, vom Vorſtande geſtellt, zunächſt in den Zweig⸗ 
vereinen beraten, dann in den Verbänden und ſchließlich im Reichsverbande. Jeder 
Verein und Verband faßt ſeine Beratungen in Leitſätze zuſammen und befördert dieſe 
an die höhere Inſtanz, wo fie verarbeitet werden. Der Referent des Reichsverbandes 
gibt dann in einem ausführlichen Referate die Niederſchläge aus allen Verbänden be⸗ 
kannt, und dadurch kann mit großer Wucht der Wille der geſamten Imkerſchaft in die 
Oeffentlichkeit getragen werden, ſo daß er ev. auch hinaufreicht an die höchſten Reichs⸗ 
inſtanzen und dort Beachtung findet. Zu einer ſolchen gründlichen Beratung gehören aber 
zwei Jahre Zeit. Wenn es in dieſem Jahre den Verbänden, die nur jährlich eine Vertreter⸗ 
verſammlung haben, nicht möglich fein wird, dieſe Themen in der vorgeſchriebenen Weiſe 
zu behandeln, ſo wird ſich das ja in Zukunft leicht anders machen laſſen. Der Baltiſche 
Zentralverein hat aus dieſem Grunde das zweite Thema über Honigabſatz zu einer 
Preisaufgabe für ſeine Mitglieder gemacht und 100 Mark für 2—3 Preiſe bereitgefteli. 
Man kann nur wünſchen, daß dadurch die Sache gefördert werde und daß die Bearbeiter 
einen Weg zeigen, der für die Geſamtheit der deutſchen Imkerſchaft von Segen ſein möge. 

Die Idee der Raſſezucht ſchreitet fiegreich vorwärts. In der Schweiz geboren, hat 
ſie jetzt ſchon die Grenze überſchritten und Fuß gefaßt in Thüringen, Baden, Württem⸗ 
berg, Bayern, Poſen uſw. Ju allen dieſen Staaten ſind Züchter erſtanden, die 
die Mühen, die die Raſſezucht mit ſich bringt, auf ſich zu nehmen bereit ſind, die auch 
die Enttäuſchungen nicht fürchten. Zum erſten Male, in Bayern zum dritten Male, 
haben ſich in dieſem Jahre nach dem Vorbilde der Schweizer Züchter⸗Konferenz auch in 
dieſen Staaten die Züchter zu beſonderen Züchtertagen zuſammengefunden, um über die 
wichtigſten Fragen des Züchtens zu beraten. — Es iſt auch gut, daß hier und dort fich 
die Kritik heranwagt an die Wege, die heute beſchritten find. Aber müßig ſcheint mir 
die Frage, ob der Königin oder der Drohne die Vererbungskraft zugeſchrieben werden 
muß. Es war naheliegend, daß man bisher junge Königinnen zur Zucht auswählte. 
die aus Völkern ſtammten, die ſich durch alle guten Eigenſchaften, die ein Imker wünſchen 
kann, ausgezeichnet haben; es iſt dann weiter ein Volk als Dröhnerich erkoren, dem die 
gleichen Eigenſchaften eigen find. Nun meinen einige Kritiker, als Vererber weiblicher 
Eigenſchaften kommen nur die Drohnen in Betracht. Das mag wohl zunächſt richtig ſein. 
aber es iſt doch furzfichtig, denn die Drohnen haben doch ihre Eigenſchaften auch wieder 
von ihren Müttern ererbt. Wählen wir alſo gute Königinnen aus, ſo vererben dieſe 
ihre guten Eigenſchaften auf ihre männlichen Nachkommen, und dieſe vererben ſie wieder 
auf ihre weiblichen. Wozu alſo dieſe Haarſpalterei? Bleiben wir alſo auf dem ein 
geſchlagenen Wege, daß wir von beiden Seiten Raſſevölker zur Zucht auswählen, und 
die Erfolge werden bei Geduld und Ausdauer die Richtigkeit beweiſen. Dieſen Aus⸗ 
führungen widerſprechen die Ausführungen Dr. Hein's, des leider ſo früh Verſtorbenen. 
durchaus nicht. Seine Forderung, die Erbanalyſen der Raſſevölker durchzuführen, be 
deutet nur eine Vertiefung der Züchtung, ſtellt den Züchtern neue, höhere Aufgaben und 
verheißt einen größeren und ſichereren Erfolg, als es auf dem bisherigen Wege moglich 
war. Das Beſſere iſt in dieſem Falle des Guten Freund. „Sie werden mir nun viel⸗ 
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ht den Vorwurf machen, meine Herren, daß ich den Belegſtationen in ihrer heutigen 
faſſung den wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Wert abſpreche, ohne Beſſeres an 
Stelle zu ſetzen. Nun, meine Herren, dem iſt nicht fo!” fo ſchloß Dr. Hein feine 
zführungen. Wir wollen aber das Wertvolle feiner Ausführungen, Analyfieren der 
einheiten, die Feſtlegung der ſpezifiſchen Raſſeeigentümlichkeiten, Sammlung und Zer⸗ 
derung der Mutanten, hier noch einmal feſtlegen. Es ſind das Arbeiten, die der 
ſenſchaftlichen Unterſuchung und Beobachtung auf Jahre hinaus bedürfen. Vielleicht 
et ſich bald jemand, der dieſe Erbſchaft antritt. 


Was lehrt uns die Berliner Imkertagung 1913 
mit ihrer Ausſtellung? 
Von D. Breiholz, Neumünſter. 


Jede menſchliche Tätigkeit und Veranſtaltung wird in ihrem wahren Wert beſtimmt 
h den Anteil, den ſie an der Aufwärtsentwicklung der menſchlichen Geſellſchaft hat. 
er Maßſtab gilt auch für Imkertagungen und bienenwirtſchaftliche Ausſtellungen. 
Zweck iſt Förderung der Bienenzucht durch Verbeſſerung aller Faktoren, die für das 
hen und Gedeihen der Bienenzucht, einem Zweige der Gegenwartskultur, beſtimmend 
Was hat, von dieſem Standpunkt aus geſehen, die letzte deutſche Imkertagung in 
lin uns gebracht? Dieſer Frage ſcharf ins Geſicht zu ſehen und auf ſie beſtimmte 
wort zu geben, iſt unbedingt nötig, wenn die ungeheure Summe von Arbeit, die für 
große Veranſtaltung in der deutſchen Metropole eingeſetzt worden iſt, für uns 
urwert erlangen ſoll. Daß dabei nur die wichtigſten Erſcheinungen beachtet werden 
en, verſteht ſich von ſelbſt. 

Veranſtaltungen wie die Berliner bringen zur Hauptſache immer ein Zweifaches: 
neriſche Darbietungen und veranſchaulichende Darftellungen oder: Ver⸗ 
dlungen und Ausſtellung. Beide ſollen an ihrem Teile eine Antwort ſein auf 
beiden Fragen, was wir wollen und wie wir wollen. 

Die Verhandlungen haben in ihrem weſentlichſten Punkt eine große Ent⸗ 
dung gebracht: die Einigung der deutſchen Imker wurde nicht erzielt. Man hat 
unlösbaren Widerſpruch finden wollen in der Tatſache, daß die Verſammlung den 
erungen des erſten Redners (Thema: „Was fordert unſere Zeit von der deutſchen 
erſchaft?“) mit Begeiſterung zuſtimmte und wenige Stunden ſpäter vor der aller⸗ 
chſten Konſequenz umbog und völlig entgegengeſetzt handelte. Hier Theorie, da 
is; hier Idee, da Ausführung. Das war der Gedanke, den viele ausſprachen. 
ichlich war ein Widerſpruch nicht vorhanden, wenn der Vorgang auch als ſolcher 
ie Erſcheinung trat. Die Vorausſetzungen, die den Forderungen des Referenten 
unde lagen, waren eben nicht erfüllt worden. Entſcheidungen von tiefgreifender und 
ragender Bedeutung für unſer Vereinsleben dürfen nie anders getroffen werden als 
ſatzungsgemäß herbeigeführte, rechtsverbindliche Mehrheitsbeſchlüſſe der Verbände. 
t andere Weg iſt eine Verſündigung, ein Verſtoß gegen den geſunden Geiſt unſerer 
kratiſchen Vereinsverfaſſung. Was wir in Zukunft brauchen, find nicht Mitglieder, 
ern Vertreterverſammlungen. Darüber gelegentlich ein Wort. Hier ſei nur 
ſtellt, daß dieſe Erkenntnis wohl kaum auf einer früheren Verſammlung jemals mit 
m Nachdruck hervorgetreten iſt wie in Berlin. 

Zum erſten Male hat uns die Verſammlung des Deutſchen Imkerbundes eine 
tragsvberſammlung gebracht. Sie wurde in Halle beſchloſſen, und Berlin Hat 
eſen, daß eine große Vereinigung dieſe Einrichtung gar nicht entbehren kann, daß 
das Arbeitsprogramm der Imkertagungen ohne ſie eine klaffende Lücke haben würde 
eine wirkliche Vereinsarbeit ohne die Vortragsverſammlung, die die Beſchlüſſe 
reiten ſoll, gar nicht denkbar iſt. In Zukunft wird es darauf ankommen, die Dar⸗ 
ngen der Vortragsverſammlung in planmäßiger Verbandsarbeit auf der ganzen Linie 
dlich vorzubereiten. In der Konſequenz dieſer Gedanken liegt der Beſchluß, hinfort 
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Verbandsthemen zu bearbeiten. Für die Anzahl der Vorträge wird die Praxis ſch 
das richtige Maß finden; in Berlin wurde reichlich geboten. Dieſe Vortragsverſam 
lungen zur Vorbereitung wichtiger Beſchlüſſe in der Vertreterverſammlung kann 
gründlicher Arbeit kein einziger Imkerverband entbehren, wenn ſeine Beſchlußfaſſung ni 
in der Luft ſchweben ſoll. N 

Ein Wort noch über den Verſammlungsraum. Er muß in richtigem Verhältn 
ſtehen zu der vorausſichtlichen Teilnehmerzahl, darf kein wortefreſſender und kraf 
ausbrauchender Raum fein, ſondern muß dem Redner eine Hilfe bieten. In halb- o 
gar nur drittelvollen Rieſenſälen zu ſprechen iſt eine unerquickliche Sache. „Der le 
Raum will mitreden und weiß nicht, was er ſagen ſoll.“ 

Wenden wir uns der veranſchaulichenden Darſtellung zu, der bienenwirtſchaft 
lichen Ausſtellung. Auch für fie gilt der einleitend beſtimmte Maßſtab. Ihr be 
ſonderer Zweck beſteht darin, nach allen Seiten hin Belehrung und Anregung ze 
geben, den Honigmarkt zu verbeſſern und für die Bienenzucht in weiten Kreiſer 
Intereſſe zu wecken. Die erſte Zweckbeſtimmung gilt weſentlich nur für Imker. Mat 
ſollte denken, daß für die beiden anderen Aufgaben, denen die Ausſtellung dienen ſoll 
die Großſtadt ein vorzüglicher Boden ſein müßte. Berlin hat dieſe Vermutung nicht 
beſtätigt. Man könnte ſagen, der Erfahrungstatſache müßten wir uns beugen. Und 
dennoch widerſpricht es dem geſunden Denken, die Berliner Erfahrung als beweiskräftie 
und überzeugend gelten zu laſſen. Wir werden nicht davon ablaſſen dürfen, unſere 
großen bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen in die Großſtädte zu verlegen 
und müſſen Wege und Mittel finden, das Großſtadtpublikum für unſere Erzeugniſſe 31 
intereſſieren. Die Großſtadt hat die meiſten und beſten Honigkonſumenten, hier tot‘ 
am wütendſten der Kampf zwiſchen dem echten Bienenhonig und den Erzeugniſſen de: 
Nachahmungsinduſtrie, hier iſt auch die Bevölkerung doch nicht ſo teilnahmlos, wie e— 
in Berlin den Anſchein hatte. 

Dem allgemeinſten Intereſſe begegnet immer die Produktenausſtellung. Sie ha 
von allen Gruppen die größte wirtſchaftliche Bedeutung und bildet den Glanz⸗ ur: 
Höhepunkt der ganzen Ausſtellung. Bietet ſie doch gerade das, was bei der Imker 
arbeit ſchließlich als der eigentliche Ertrag herauskommt, und was unmittelbar zu‘ 
klingenden Lohn führt. Auf dieſen Teil der Ausſtellung muß darum auch der gros“ 
Fleiß verwendet werden, und gerade an dieſem Punkte hat Berlin uns wertvolle Finger 
zeige gegeben. Unter den Produkten der Bienenzucht find für Deutſchland nur Hon: 
und Wachs von wirtſchaftlicher Bedeutung. 

Zur Honiggruppe. Wie immer auf unſeren großen Ausſtellungen war auch un 
Berlin der Honig in feſter (kandierter) und in flüffiger Form vorhanden. Vertte: 
ich auch den Standpunkt, daß nur der kandierte Honig diejenige Form darſtellt, d' 
den natürlichen Entwicklungsprozeß ganz durchgemacht hat und darum vo! 
ausgereift iſt, und daß unſere Ausſtellungen, ſoweit nicht unüberwindliche Hindernis 
entgegenſtehen, nur das Vollkommene bieten ſollten, ſo mag doch die Frage der Kar 
dierung hier auf ſich beruhen. Allerdings werden die Imkerverbände über kurz ode 
lang zu derſelben grundſätzliche Stellung nehmen müſſen. Ganz beſondere Beachtun 
verdient die Tatſache, daß der kandierte Honig in Berlin außerordentlich in der Wert 
ſchätzung geſtiegen iſt, und daß unter ſämtlichen feſten Honigen derjenige aus Schleswia 
Holſtein zweifellos an erſter Stelle ſtand. Die höchſten Auszeichnungen, die f. 
die Produktengruppe vorgeſehen waren, die ſilbernen Staatspreismünzen, ſind denn au. 
vom Preisgericht ſämtlich auf ſchleswig-holſteiniſchen Honig vergeben worden 
Berlin hat damit denjenigen Imkern die verdiente Anerkennung gebracht, die ſich ic 
vielen Jahren bemühen, in der Gewinnung feinſten kandierten Honigs das Höchſte ;. 
leiſten. Das ſollte ein Anſporn fein für die Imkerkollegen anderer Gegenden. Den: 
daß zur Gewinnung des feinſten vollkommen kandierten Honigs viel mehr Sora 
falt, Uebung und Geſchick erforderlich iſt als zur Gewinnung von Ausſtellungsware 
flüſſiger Form, begegnet wohl nirgends dem leiſeſten Zweifel. Das Höchſte ad. 
ſollten wir Imker leiſten, um höchſte Preiſe zu erzielen. 

Neben der Güte des Honigs, die ja eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt. b 
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ich die Aufmachung ihre große Bedeutung (Aufmachung = Form der Darbietung, 
3 Drum und Dran, auch die Verpackung). Zur Aufmachung gehört in erſter Linie 
s Honigglas. Berlin hat jo recht wieder gezeigt, wie auffallend planlos man doch 
weiten Kreiſen bei der Wahl des Honigglaſes verfährt. Man traf hier ein luſtiges 
urcheinander von hohen und niedrigen, von ſchlanken und ausgebauchten Gläſern, von 
ichen mit glatten und ſenkrechten Wänden und ſolchen mit verengtem Hals oder mit 
hraubengewinde auf der Innenſeite. Sit eine ſolche Mannigfaltigkeit vielleicht ſchön? 
zaktiſch wird man ſie gewiß nicht nennen wollen. Nach welchen Grundſätzen iſt 
un das Honigglas zu wählen? Ich nenne zwei: praktiſche Verwendbarkeit 
d gefällige Erſcheinung. Auf Einzelheiten ſoll hier nicht eingegangen werden; 
e Honigglasfrage bedarf der Klärung innerhalb der Verbände. Für mich ſteht feſt, 
5 zum kandierten Honig das niedrige, zum flüſſigen das hohe und ſchlanke 
las gehört. Feſter Honig muß in einem Glaſe angeboten werden, das ohne weiteres zum 
brauch auf den Frühſtückstiſch geſtellt werden kann, das alſo mehr breit als hoch iſt. 
dem wirkt der feſte Honig in einem breiten Glaſe viel beſſer als in einem engen und 
hen. Dagegen kommt der flüſſige Honig am beſten zur Geltung im hohen, ſchlanken 
.aje, und für den Gebrauch läßt er ſich in flache Behälter eingießen. Zum mindeſten 
Iten wir bald dahin kommen, daß die einzelnen Verbände ein nach allgemein anerkannten 
ſichtspunkten ausgewähltes Einheitsglas haben. 

Ein anmutig friſches, duftiges, belebend wirkendes Gepräge erhält die Ausſtellung 
ich das zweite Erzeugnis, das Wachs. Darum ſollte man nie unterlaſſen, für Wachs 
te Preiſe auszuſetzen. In Berlin war das nicht geſchehen. Dennoch fehlte es dort 
ht an gutem Wachs. Daneben ſah man freilich auch viele Spielereien in den mannig⸗ 
hften Abgußformen. Dieſe Dinge ſollten endlich von unſeren Ausſtellungen verſchwin⸗ 
n. Die Ausſtellung ſoll grundſätzlich nur wirkliche Leiſtungen bieten, wirkliche 
nferarbeit in großzügiger Weiſe. Minderwertige Nippes, Tier- und Puddingformen 
Wachs gehören nicht dahin. Eine rechte Leiſtung aber iſt die Gewinnung großer, 
öner Wachsbrote mit natürlicher Oberſchicht. Sie nur dürften bei der Preis⸗ 
ctteilung grundſätzlich berückſichtigt werden. Ein Abguß von wirklich charakteriſtiſcher 
ägung — auch Berlin hatte eine ſolche Leiſtung — iſt damit nicht von der Be⸗ 
rtung ausgeſchloſſen. 

Volle Beachtung verdient auch die Abteilung „Wohnungen und Geräte“, ſoweit 
r entweder eigene Arbeit des Imkers dargeſtellt wird oder eigene Gedanken zur Förde— 
ng und Erleichterung des Betriebs zur Verwirklichung gelangen. Die Ausſteller 
egen den Gegenſtänden ſchriftliche Erläuterungen mitzugeben. Die ſind allemal 
t gemeint, erfüllen aber nur ſelten die Hoffnungen, mit denen fie auf die Reiſe ge⸗ 
ickt werden. Die Gründe kennt jeder. Sollen die Gegenſtände in ihrem praktiſchen 
ert ſo zur Geltung kommen, wie ſie es verdienen, dann müſſen ſie von kundiger 
eiſterhand arbeitend vorgeführt werden. Nur dann kommt der Ausſteller und 
ch der Beſucher zu ſeinem Recht. Beſchreibungen nützen wenig. Es iſt das eine Er⸗ 
rung, die ich gerade in Berlin wieder beſonders überzeugend beſtätigt erhalten habe. 
achen denn nicht auf anderen Ausſtellungen die Geſchäftsleute dergleichen ſchon ſeit 
hren? Lernen wir doch von ihnen. Sie werden längſt wiſſen, daß die aufgewandten 
fer ſich gut bezahlt machen. 

Im Anſchluß daran ein Wort über Preisaufgaben. In Berlin wurden deren 
hrere gelöſt. Die Ueberſiedelung eines Korbvolkes in einen Kaſten, das Entdeckeln 
n Honigwaben, das Befeſtigen von Kunſtwaben und Anfangsſtreifen u. dgl. m. ſind 
indgriffe, die jeder kennen ſollte, und die doch oft manchem erfahrenen Imker leider 
ch Schwierigkeiten bieten. Große Verſammlungen von Imkern zu benutzen, um weite 
eiſe mit ſolchen Arbeiten bekannt zu machen, iſt ein glücklicher Gedanke. Aber mit 
eisaufgaben erreicht man's nicht. Die Gewinnerin leiſtete in Berlin vor einer ver- 
ltnismäßig kleinen Teilnehmerzahl wirkliche Bravourſtückchen. Was hat aber die große 
tiammlung von Imkern davon? Statt deſſen ſollten alle Tage zu beſtimmten Stunden 
chtige, aber vielfach recht ungeſchickt ausgeführte Arbeiten von tüchtigen Imkern vor⸗ 
führt und erläutert werden, und an dieſe Vorführungen ſollte ſich eine Ausſprache nebſt 
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Unterweiſung ſchließen. Regelrechte Imkerlehrſtunden ſollten eingerichtet werden, 
dank des trefflichen Anſchauungsmaterials und der zahlreichen Beſucher die Gelegen 
außergewöhnlich günſtig iſt. 

Daß die Ausſtellung lebender Völker faſt nur deutſche Bienen zeigte, ſoll h 
mit beſonderer Freude ſtark unterſtrichen werden. Ob der deutſche Imker ſich wohl end 
auf ſich ſelbſt beſinnt? 

Die Frage, ob lebende Völker überhaupt auf eine große Ausſtellung ii 
bringen ſeien — ich würdige die Gründe der Gegner immerhin — ſcheint doch ka 
ſpruchreif zu fein. Vorausſichtlich werden wir zu derſelben in den nächſten Jahre 
Stellung nehmen müſſen. | 

Von dieſen Einzelheiten lenken wir den Blick noch einmal auf einen Punkt vo 
programmatiſcher Bedeutung. In dem Hauptteil der Ausſtellung, der Produktengrupp 
hat Berlin einen Geſichtspunkt ſo ſtark in den Vordergrund gerückt, wie das bishe 
mit gleichem Nachdruck noch nie geſchehen iſt: auf den großen (deutſchen oder int 
nationalen) Ausſtellungen ſollten ſich die Landes⸗ und Provinzialverbände zu Au 
ſtellungsgruppen vereinigen. Hier muß es in erſter Linie darauf ankommen, bayriſchen 
württembergiſchen, badiſchen, rheiniſchen, thüringiſchen, hannoverſchen, ſchleswig⸗holſteiniſchen 
ungariſchen uſw. Honig zur Geltung zu bringen. Der einzelne Imker muß ſich hien 
dem Ganzen ein⸗ und unterordnen und ſein Beſtes tun, dem Honig feines Landes zur 
Anerkennung zu verhelfen. Das iſt der Weg, auf dem auch er ſelbſt am meiſten fu 
ſich gewinnen kann. Alſo Verbände oder Landſchaften treten hier an! Die 
Hauptſache in dieſer Gruppe iſt das Produkt; um ſeinetwillen iſt überhaupt die ganze 
Ausſtellung gemacht worden. Alles andere ift nur Umrahmung und dazu da, da: 
Produkt ſo ſchön und vorteilhaft wie möglich hervortreten zu laſſen. — Für den Auf. 
bau gelten dann zwei Forderungen: Maſſe und einheitliche ſtimmungsvolle Idee: 
beide in harmoniſcher Vereinigung ſind der beſten Wirkung ſicher. Ich erinnere an die 
Ungarn⸗ und an die Schleswig⸗Holſtein⸗Gruppe in Berlin. In ihnen waren zweifellos die 
am ſchärfſten ausgeprägten Gegenſätze der ganzen Produktengruppe verkörpert, und beide 
waren doch in ihrer Art hervorragend ſchön. Während die Ungarn Wert darauf gelegt 
hatten, einen vornehm wirkenden Verkaufsſtand ungariſchen Honigs aufzubauen, 
hatten die Schleswig⸗Holſteiner die Idee „Schleswig⸗holſteiniſche Bienenzucht“ in 
fünf Untergedanken zu einem ſtimmungsvollen Geſamtbilde vereinigt: ſchleswig⸗holſteiniſche 
Landſchaft, ſchleswig⸗holſteiniſcher Honig und ſchleswig⸗holſteiniſche Imkerſchule unter dem 
Schutz und Schirm der ſchleswig⸗holſteiniſchen Doppeleiche, charakteriſiert durch die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Farben. — Der Gruppenbau iſt ſo zu geſtalten, daß der einzelne 
Imker darin voll zur Geltung kommt und für ſich bewertet wird. Für Provinzial- und 
Landesausſtellungen läßt ſich der Gedanke in ähnlicher Weiſe ausführen. Wollen wit 
auch nach außen hin durch die geſchloſſene Darbietung und durch die Maſſe wirken, ſo 
willen wir doch, daß eine durchſchlagende Geſamtwirkung nur dann möglich iſt, wenn 
jeder einzelne im kleinſten Punkt die höchſte Kraft entfaltet. Wir ſtehen hier auf dem 
Boden der Wechſelwirkung: die Geſamtheit kommt zur Geltung durch den einzelnen, der 
einzelne aber wieder am beſten durch die Geſamtheit. Dieſes wichtige Moment beachte 
man wohl und benutze es ausgiebig. Je mehr es uns gelingt, unſere feinſte Ware 
dem Publikum in feinſter anmutiger Form verlockend vor Augen zu ſtellen, deſto mehr 
wird unſer Honig in der allgemeinen Wertſchätzung ſteigen. 

Dieſes letztgenannte Ziel verlangt von uns für die Ausſtellungen eine reinliche 
Scheidung zwiſchen Imkern und Händlern. Nur Imkereiprodukte ſollten in der 
Produktengruppe gezeigt werden. Es muß die Beſucher doch arg verwirren, wenn 
inmitten der Honiggruppen auch Tiſche mit allerlei angeblichen Honigpräparaten ſteben. 
die unter der Flagge der Honigausſtellung flotten Abſatz finden. Sollen Händler aller 
Art denn doch einmal teilnehmen, dann weiſe man ihnen einen beſonderen Raum 
an und laſſe fi) von ihnen ein beſonderes Standgeld zahlen. Eine bienenwirtſchaftlich⸗ 
Ausſtellung iſt kein Jahrmarkt. 

Ein trefflicher Gedanke war es, mit der Honigausſtellung einen Honigmarkt zu 
verbinden. Man ſollte den Gedanken auch auf allen Ausſtellungen der Landesverbänd⸗ 
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m geeigneter Form fruchtbar zu! machen verſuchen. Bienenwirtſchaftliche Ausſtellungen 
blen in denkbar ausgiebigſter Weiſe für die Verbeſſerung des Honigmarktes wirken. 
dazu gehört auch, daß fie Veranſtaltungen treffen, guten Honig ins Volk zu bringen. 
Zuten Honig! Die durch die Verkaufsſtelle vertriebene Ware werde vorher einer 
surfen Kontrolle unterzogen, das Nichtgenügende werde unweigerlich zurückgewieſen. 
lnterlaſſen ſollte man dann aber auch nicht, geeignete Werbeblätter zu verteilen, 
heren Inhalt in anſprechender Form über alles belehrt, was dem Honigkonſumenten zu 
viſen erſprießlich iſt. 

Die vorhandene Verwirrung auf dem Honigmarkte gibt der bienenwirtſchaftlichen 
ı Austellung noch die beſondere Aufgabe, das Laienpublikum auf dem Wege der Ans 
Aamung auch mit den Honigſurrogaten bekannt zu machen. Man biete Beiſpiel und 
degenbeiſpiel. An einem allgemein beachteten Platze ſtelle man dem guten deutſchen 
; Iimenhonig in allen Farben und Formen gegenüber die verſchiedenartigſten Erzeugniſſe 
ur Nachahmungsinduſtrie und gebe die nötigen Erläuterungen dazu. Dieſe Gruppe 
zt ſich außerordentlich inſtruktiv ausgeſtalten und kann der Entwirrung auf dem Honig⸗ 
natkte und damit der Wertſchätzung des Edelprodukts ganz vortreffliche Dienſte leiſten. 
dine beſondere Gruppe alſo werde aufgebaut zur Veranſchaulichung des reinen Natur⸗ 
krodukts und der verſchiedenſten Kunſterzeugniſſe. 

; Die Berliner Ausſtellung unterſchied ſich von ihren Vorgängerinnen dadurch, 
aß fie ein umfaſſendes Bild der ganzen Bienenzucht bot. Die Lehrmittel- 
‚ tuppe iſt bisher noch niemals fo reichhaltig und wertvoll geweſen wie hier, und die 
Borführung lebender Honigpflanzen in einem beſonderen Bienen garten geſchah zum 
ten Male. Auch Verbands⸗ und Provinzialausſtellungen ſollten, ſofern die Koſten nicht 
merſchwinglich find, in dieſem Sinne arbeiten. Die Wertſchätzung der Bienenzucht ge⸗ 
vinnt dadurch zweifellos. 
| Und nun endlich noch einen kleinen und einen großen Wunſch. Ehreupreiſe 
hben allen anderen Preiſen voran. Sie müſſen darum einen Wert repräſentieren, der 
über Bedeutung und Stellung entſpricht. — Eine hohe, bedeutſame Stellung, die nicht 
ungeſtraft angetaſtet wird, hat der ſorgfältig aufgeſtellte und ſtändig kontrollierte Vor⸗ 
unſchlag für jedes wirtſchaftliche Unternehmen, auch für unſere Ausſtellungen. Seine 
tepektwolle Behandlung muß jedem Hauptausſchuß aufs eindringlichſte zur ehernen Pflicht 
gemacht werden. er 

Damit ſchließe ich. Nicht erſchöpfend habe ich die geſtellte Frage beantwortet, habe 
das auch nicht gewollt. Auch haben meine Ausführungen weder Hörner noch Zähne. 
neinem zu Liebe und keinem zu Leide ſind ſie geſchrieben. 

Aber Imkertagungen und bienenwirtſchaftliche Ausſtellungen ſind Imkerbildungs⸗ 
deranſtaltungen erſten Ranges. Je ſchärfer wir ihre Darbietungen in richtige Be⸗ 
euchtung rücken und die Lehren beherzigen, die fie uns geben, deſto höher ſteigen wir 
mit unſerer Bienenzucht. Der Umſtand, daß in dieſer Zeit einzelne Landesverbände ihre 
große diesjährige Tagung und Ausſtellung unmittelbar vor der Tür haben, die meiſten 
aber noch damit beſchäftigt ſind, dieſe bedeutſamen Imkerbildungsveranſtaltungen für 
den Herbſt vorzubereiten, dürfte den vorſtehenden Ausführungen, mögen ſie auch nicht 
allgemeine Zuſtimmung finden, dennoch allgemeines Intereſſe ſichern. 


Einfach ſei die Bienenwohnung, einfach ſei die Behandlung. 
[Von Großimker Iſrael, Ebersbach. 


Ein außerordentlich ſchlechtes Bienenjahr liegt hinter uns. Es war, wie verſchiedene 
beiahrte Imker angeben, ſeit mindeſtens 50 Jahren im Ertrage das geringſte. Die meiſten 
Imker haben im verfloſſenen Jahre, wenn ſie wirklich etwas geerntet haben, kaum ſo viel 
zus der Ernte gelöſt, daß die baren Auslagen für Winterfutter damit gedeckt wurden. 
Da hat wohl mancher Bienenhalter die Luſt für die Poeſie der Landwirtſchaft eingebüßt, 
5 manchem anderen iſt zum mindeſten die Liebe zur edlen Imkerei arg abgekühlt 
worden. 
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Häufig haben aber auch die Imker in den teuren, komplizierten Mobilbeuten ein zu hohes 
Kapital ſtecken. Es iſt eine ganz auffällige Tatſache, daß gerade die Imker immer mehl 
und mehr von dem Natürlichen, Einfachen und Billigen abkommen und ſich vielfach 
Beuten zulegen, die, obwohl an ſich ganz gut, bei der Anſchaffung jedoch zu teuer ſind 
und zur richtigen Behandlung ein tiefes Vertrautſein mit dem Syſtem, eine völlige Ein⸗ 
arbeitung des Imkers in dasſelbe unter Berückſichtigung ſeiner Trachtverhältniſſe und 
einen größeren Zeitaufwand bei der Behandlung erfordern. Es iſt aber ſchon von vielen 
namhaften Imkern betont worden, und das wiſſen wohl auch die meiſten der Leſer dieſer 
Zeitung: Die Art der Wohnung iſt nicht ausſchlaggebend für den Erfolg in der Bienen⸗ 
zucht, ſondern der Ertrag hängt neben einer vernünftigen Behandlung hauptſächlich von 
der Beſchaffenheit des Volkes, der Raſſe und den Trachtverhältniſſen ab. Ein gutes Vol! 
bringt bei guter Tracht in jeder Wohnung einen Ertrag. 


Demnach fol und muß der denkende Imker nach einer Wohnung ſtreben, die, ohne 
teuer zu fein, den Bienen genehm und dem Imker bequem iſt. Das „Bequem“ tritt be: 
vielen Imkern anfänglich in den Hintergrund, weil der Bienenſtand noch klein iſt und 
jedem Volke eine längere Zeit gewidmet werden kann. Die Sache ändert ſich aber ſehr. 
ſobald die Anzahl der Völker ſteigt. Deshalb fährt der Anfänger am beſten, wenn er 
von den erprobten Bienenwohnungen diejenige wählt, die ihm bei den geringſten An- 
ſchaffungskoſten, der einfachſten Behandlung und ſomit der wenigſten Arbeit die erwünſchten 
Reſultate verſpricht. Wenn wir den Bienen nur eine gute Wohnung bieten — ob die: 
ſelbe billig oder teuer iſt, tut nichts zur Sache —, ſo werden wir, wenn wir die Königinnen 
nicht zu alt werden laſſen, ſtarke Völker haben, ſtets gut überwintern und immer Erfolge 
erzielen, wenn das Trachtwetter hierzu irgendeine Möglichkeit bietet. 


Sehen wir uns den Lüneburger Heideimker an. Seit der Urväter Zeiten benutz! 
er ſeinen bewährten Stülpkorb, und wie leicht und ſchnell wirtſchaftet er damit. Niemals 
wird man den richtigen Heideimker dazu bringen, eine andere kompliziertere Bienenwohnung, 
die natürlich ein höheres Anlagekapital und einen größeren Zeitaufwand bei der Behand: 
lung erfordern würde, zu verwenden. Selbſt der ſonſt gute, für die Zwecke des Heide: 
imkers ſehr geeignete Gravenhorſtſche Bogenſtülper hat den Stülper nicht verdrängen 
können, ja erſterer verſchwindet ſogar immer mehr von der Bildfläche. Die Heideimker 
ſind, wie allgemein anerkannt werden muß, wirkliche Meiſter in der Bienenzucht. Wenn 
wir auch andere Trachtverhältniſſe haben, fo lehren fie uns doch eindringlich: Tut's un: 
nach, betreibt die Bienenzucht einfach, billig und dabei doch rationell. 

Meiſtenteils wird die Imkerei im Nebenberufe betrieben. Und in unſrer raid 
lebigen Zeit iſt Zeit Geld. Gewöhnlich fehlt nun dem Imker, ſelbſt wenn er ſchon durch 
langjährige Praxis ein Meiſter geworden iſt, im Sommer die Zeit, ſeinen Bienen in 
komplizierten Wohnungen die richtige Pflege angedeihen zu laſſen. Deshalb trachte er 
darnach, die Bewirtſchaftung ſeines Bienenſtandes ſo einfach wie möglich zu geſtalten. 
Das gilt ſowohl für den Kleinimker, der bei einfachem Betriebe ſeine wenigen Völler 
mit geringem Zeitaufwande rationell bewirtſchaften kann, als auch für den Berufsimker. 
der, wenn er mit dem einzelnen Volke weniger Arbeit hat, mehr Stöcke aufſtellen und 
richtig behandeln kann als bei komplizierten Beuten. 

Ohne Zweifel läßt ſich grundſätzlich gegen unſere höchſt verſchiedenartigen und 
mannigfaltigen Beuten und Syſteme nichts einwenden. Es ſei vielmehr anerkannt, das 
es zuweilen genial ausgedachte Beuten ſind, die ſich in den Händen ihrer Erfinder durch 
aus bewährten. Aber in den Händen gewöhnlicher Imker bringen ſie die verſprochenen 
Erträge nicht. Daran iſt freilich der Imker ſchuld, aber doch nicht er allein. Je ſchwieriget 
die Behandlung iſt, je mehr Handgriffe erforderlich find, um fo eher muß man ſich auf 
Mißerfolge gefaßt machen. 

Je einfacher der Betrieb iſt, je weniger Hantierungen er erfordert, 
deſto mehr eignet er ſich für den Durchſchnittsimker und für jede Gegend 
und Tracht, und deſto höher werden ſich auch die Durchſchnittserträge ſtellen 
gegenüber den anderen Bienenſtöcken in denſelben Händen. 

Die meiſten unſrer neueren, mit viel Geſchrei angeprieſenen Mobilkäſten ſind ohne 
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ile möglichen teueren Apparate und Geräte nicht zu verwenden, und da der Durchſchnitts— 
maler die Apparate nicht richtig anwendet, auch kein Syſtem dabei befolgt, fo ſind viel- 
inch Mißerfolge unausbleiblich. 
Einige Urſachen mangelhaften Ponigabſatzes. 
Von A. Schmidt, Guſchau. 
Allgemein wird in neueſter Zeit über ſehr ſchlechte Honigabſatzgelegenheit geklagt. 


Liele Imker können ihren Honig entweder gar nicht oder nur zu gedrückten Preiſen ab⸗ 


sen. Zahlreiche von Vereinen gegründete Honigverkaufsſtellen machen über kurz oder 


ung Fiasko, ſogar größere Unternehmungen folder und ähnlicher Art bleiben leiſtungs— 


unfähig. Woran liegt das? Der Gründe gibt es da verſchiedene. Vom Kunſthonig, 


Auslandshonig und dergleichen Sachen will ich heute gar nicht reden. Ich will nur 
anıge Urſachen hervorheben, an die für gewöhnlich gar nicht gedacht wird. Da ſind 
in erſter Linie die ſogenannten Imkerenthuſiaſten, Leute, die noch nicht über die Anfänger: 
jahre richtig hinaus ſind, aber infolge ihrer ſonſtigen Stellung großen Einfluß haben 
und aus dieſem Grunde häufig zum Vorſtand eines Imkervereins gewählt werden. 
solche Leute haben in einem ſo ziemlich günſtigen Jahre einmal einen oder einige Zentner 
donig geerntet; ihre Begeiſterung für die gute Sache iſt groß und wird immer größer. 


In ihrem Eifer ſuchen ſie bei allen nur möglichen Gelegenheiten für die gute Sache zu 


sırfen und möglichſt viele der edlen Imkerei zuzuführen. Da ihnen meiſt eine gute 


RKedegabe zur Verfügung ſteht, haben fie auch oft guten Erfolg. Die Folge davon iſt, 
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daß in der betreffenden Gegend auf einmal eine Menge neuer Imker auftaucht. Mit 
slh einer Maſſenfabrikation neuer Imker iſt der guten Sache aber ſehr ſchlecht gedient. — 
ur Einſicht kommen aber ſolche Leute nicht eher, als bis ſie den Schaden am eigenen 
zeibe oder in der eigenen Imkerei verſpüren. — Sehr oft gehen ſolche Herren jo weit 
n ihrem Enthuſiasmus, daß fie einfach ſagen: Bienen muß jeder haben, oder: Auf dem 
Lande muß jeder Bauer Bienen halten, ſeien es auch nur ein paar Stöcke, um den 
genen Bedarf an Honig zu erzeugen. Dagegen wäre gar nichts einzuwenden. Daß 
der ſelbſterzeugte, heilkräftige Honig bei Krankheitsfällen und anderen Gelegenheiten aber 
zur zum kleinſten Teile oder gar nicht in der eigenen Haushaltung Verwendung findet, 
deinen ſolche Leute nicht zu wiſſen. Sie haben keine Ahnung von dem Geldhunger 
gewiſſer ländlicher Kreiſe. Wie oft habe ich ſchon beobachten können, daß Leute auf dem 
ande mit 50— 100 Morgen Grundbeſitz die von zwei oder drei Stöcken geernteten 
20 oder 30 Pfund Honig ſo ſchnell wie nur möglich auf den Markt bringen oder im 
Haufierhandel loszuwerden ſuchen, und das zu einem Preiſe von 90 Pfg. bis 1 Mk. für 
das Pfund hellen Wabenhonig. — Zum Selbſteſſen iſt ihnen der Honig zu teuer, 
eine Mark ißt man, nach ihrer Anſicht, einem Pfund Honig nicht ab. Daß unter ſolchen 
Umſtänden der Imker, der auf Preis hält, nichts abſetzen kann, iſt doch wohl ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Kommt nun gar einmal ein gutes Bienenjahr, in dem es reichlich Honig gibt, 
dann beherrſcht eine größere Zahl ſolcher friſchfabrizierter Imker oder geldhungriger 
Leute den Markt in jeder kleineren Stadt, und der echte und rechte Imker kann auf 
ſeinen Honigtöpfen ſitzen bleiben. Eine weitere Urſache ſchlechten Honigabſatzes iſt das 


ungleichmäßige Produkt, das manche Imker vielfach auf den Markt bringen. Oft iſt der 


ronig kandiert oder ſtreifig, dann wieder einmal flüſſig; durch ſolche verſchiedene Be— 
‘haffenheit des angebotenen Honigs werden die Konſumenten ſtutzig und wittern Fälſchung, 
denngleich keine vorliegt. Man ſorge ſtets für gleichmäßige, friſchaufgelöſte oder kandierte 
Ware. Kann man das nicht, dann kläre man die Käufer genügend auf. Daß auch 
die ſogenannten „wilden Imker“, die durch nichts zu bewegen ſind, einem Verein bei- 
jutreten, dem Honigabſatz zu lohnenden Preiſen ſtarken Abbruch tun, hat ſchon mancher 
erfahren müſſen. Im Intereſſe der guten Sache wären die Ueberredungskünſte mancher 
Imker beſſer angewandt, ſolche „wilden Imker“ zum Anſchluß an einen Verein zu be— 
wegen, anſtatt fortwährend neue Jünger für unſere Zunft anzuwerben. — 

Noch eine Urſache mangelhaften Honigabſatzes will ich anführen: die allzu hoch 
geſtellten Honigpreiſe. Man ſollte es kaum glauben, was eine Preisermäßigung von 
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5 bis 10 Pfg. pro Pfund für eine Wirkung hat. Was nutzt es dem Imker oder einem 
ganzen Verein, wenn er, ſelbſt in einem knappen Honigjahre, für 1 Pfund Wabenhonig 
1,50 Mk. verlangt. — Man ſchränkt den Honigkonſum ein oder kauft Kunſthonig; dabei 
ſchimpft man tüchtig auf die unverſchämten Imker ob ſolcher Honigpreiſe und gibt unzwei⸗ 
deutig zu verſtehen, wie mir erſt vergangenen Herbſt mitgeteilt wurde: Für ſolchen Preis 
mögen die Herren Imker ihren Honig ſelber fr. . . . .! 

Man bleibe auch mit dem Honigpreiſe auf dem goldenen Mittelwege, pro Pfund 
1,20 bis 1,40 Mk., höhere Preiſe zu fordern iſt unter heutigen Verhältniſſen in den 


meiſten Fällen für den Imker von Nachteil. 
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Bienenſtand des Herrn G. Klatt, Tralau 6. Neuteich, Weſtpr. 


Ueber die Tätigkeit des Chemiſchen Unterſuchungsamtes 
der Stadt Dresden im Jahre 1913. 


Von Fr. A. Beythien und H. Hempel. 


Ueber den Verkehr mit Honig enthält der 
Bericht folgendes: 

Dank dem energiſchen Vorgehen gegen Honig— 
verfälſchungen hat ſich im Verkehr mit dieſem 
überaus wichtigen Genußmittel ein weſentlicher 
Umſchwung vollzogen. Auch unter den im Be— 
richtsjahre unterſuchten 60 Proben wurden nur 
einzelne angetroffen, welche aus beſonderen 
Gründen zu beanſtanden waren. 

Von den 54 als echter Honig verkauften 
Proben erwieſen ſich nur 2 als Falſifikate, welche 
im weſentlichen aus aromatiſiertem Rohrzucker 
beſtanden. Sie waren, wie die angeſtellten Er— 
örterungen ergaben, von hieſigen Kleinhändlern 
aus Unkenntnis durch Auflöſen von dem ſpäter 


zu beſprechenden „Honig-Pulver“ hergeſten 
worden. Zuſätze von Stärkeſirup kamen mich 
vor, und auch der Nachweis von In 
konnte in keinem Falle mit Sicherheit 
werden, da bei den vereinzelt auftretenden 
ſchwachen Reaktionen nach Fiehe gleichzeitig Die 
Abweſenheit von Enzymen feſt e wurde. 
Einige in ſchwacher Gärung be ndliche Homige, 
welche 0,156 bis 0,173 v. H. Säure mb 
0,80 bis 1,05 v. H. Alkohol enthielten, konne 
noch nicht als verdorben beanſtandet werden 
Die 3 eingelieferten Zuckerhonige beſtanden in 
Uebereinſtimmung mit dem hieſigen Handen 
gebrauche aus Miſchungen von Honig mit 
zucker, waren aber frei von Stärkeſirup. Bu 
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beantanden war eine Probe wegen künſtlicher 
färbung und eine weitere wegen einer ekelhaften 
un een durch mehrere Käfer und Fliegen⸗ 
nden. 
Als Kunſthonig oder auch als Honigerſatz 
I zerden im hieſigen Verkehr beliebige Miſchungen 
| us Zucker und Stärkeſirup mit färbenden und 
‚ mmatilierenden Stoffen zugelaſſen. Von ö in 
bduſe Gruppe gehörenden Erzeugniſſen wurde eine 
beauſtandet, weil die Bezeichnung „Feinſter 
- Bitentunfthonig“ und die mit Bienen verzierte 
' Eiette zu einer Täuſchung des Publikums ge⸗ 
agnet erſchien. Auch die Bezeichnung einer 
Fveiteren Probe als „Honigſirup“ konnte nicht 
iz eine hinreichende Aufklärung der Käufer 
ungeſehen werden. 
bezigpnlver. Die Unterſuchung von 5 als 
Feradies⸗ oder Germania ⸗Honigpulver be⸗ 
‚ dmeten kriſtalliniſchen Produkten, welche in 
en mit der Angabe „zur Selbſtbereitung 
don Blütenhonig“ feilgehalten wurden, ergab, 
up fie neben 0,5 bis 0,6 v. H. Weinſäure ledig⸗ 
ich Rohrzucker enthielten, hingegen mit Honig 
ncht das mindeſte zu tun hatten. Im Hinblick 
uf den hohen Preis von 35 Pfg. für 100 g 
fprehend 1 Mt. 75 Pfg. für 500 g, und auf 


die irreführende Bezeichnung wurde das Produkt 
als nachgemacht beanſtandet und den hieſigen 
Verkäufern aufgegeben, die Inſchrift „Kunſthonig⸗ 
pulver“ anzubringen. Die Forderung wurde 
auch aufrecht gehalten, trotzdem der Fabrikant 
vom Schöffengerichte ſeines Wohnortes mit der 
Begründung freigeſprochen worden war, daß eine 
Nachmachung nur dann vorliege, wenn ein echtes 
Produkt der gleichen Bezeichnung bereits im 
zn vorhanden ſei. Die Analogie mit den 
ekannten Erzeugniſſen: Fleiſchpulver, Milch⸗ 
pulver, Sahnepulver lehrt ohne weiteres das 
Irrige dieſer Auffaſſung. Als Beweis dafür, 
daß unerfahrene Leute durch dieſes „Honigpulver“ 
wirklich getäuſcht worden waren, ſei angeführt, 
daß mehrere Kleinhändler das aus dem Pulver 
durch Auflöſen in Waſſer hergeſtellte Gemiſch als 
„Blütenhonig“ verkauften. 

Milchhonig. Das von einer hieſigen Molkerei 
vertriebene Produkt beſtand nach dem Ergebniſſe 
der chemiſchen Analyſe aus Honig, Ma i 
und 26 v. H. Rohrzucker; im Hinblick auf die 
Etiketteninſchrift: hergeſtellt aus entrahmter Milch, 
Honig und Zucker wurde von einer Beanſtandung 
abgeſehen, trotzdem die Bezeichnung „Mager⸗ 
milchhonig“ richtiger geweſen wäre. 


Sur Tagung in Frankfurt am 5. Juli 1914. 


Von Paſtor Schulz e, Flemmingen. 


Le roi est mort. Vive le roi! „Der König 
n w.. Es lebe der König!“ An dieſen Herolds⸗ 
af beim Thronwechſel der franzöſiſchen Könige 
außte ich gedenken, als der „Deutſche Imker⸗ 
kund“ in der 2. Nachmittagsſtunde des 5. Juli 
nn Leben aushauchte und die „Vereinigung der 
Ttuſchen Imkerverbände“ die Regentſchaft an⸗ 
nat. Es war ein ſanftes Sterben des oft ge⸗ 

meſenen, oft leidenſchaftlich bekämpften D. J.⸗B. 
Lauum einzelne Zuckungen, wie fie ſich in den 
Boten des Neſtors der deutſchen Imkerſchaft, 
| des Vaters Seeliger, ausprägten, verrieten etwas 

von dem Todeskampf, dem hier der Verband 
| elag, der beſonders die Imker Norddeutſchlands 

und Württembergs geeint hatte. Und doch — 
en langes Ringen wurde hier beendet. 
Schon am Vorabend des entſcheidungsvollen 

20988 mußten die Vertreter der einzelnen Gaue 

uch „ohne Kopf“ behelfen und lange, lange warten, 

ehe die Türen ſich öffneten, aus denen ſchweigend 
| die Männer traten, die auch dann noch, tief in 
den Falten ihrer Toga verborgen, das Schickſal 
der deutſchen Imkerwelt trugen. 

„Der andere Morgen dämmerte herauf. Was 
wird er uns bringen?! „Zum Abſchiednehmen 
luft das rechte Wetter, grau wie der Himmel 
legt vor mir die (Imker) welt.“ Um das Gefühl 

dez Unbehagens zu fteigern, mußten wir in ein 

Auges Lokal, in dem um 9 Uhr die letzte 

sſchußſitzung ſtattfinden ſollte. Alles zeugte 
don geſchwundener Pracht“, und wartend wurde 
uns das recht nachdrücklich vor die Augen geführt 

— Die Verhandlungen dieſer letzten Ausſchuß⸗ 

ug durften nur die gleichen Gegenſtände be⸗ 
deen, die nachher in der außerordentlichen Mit⸗ 
glederverſammlung des D. J.⸗B. zur Tages⸗ 


ordnung ſtanden. Wohl gelang es der klugen, 
wenn auch nicht wie ſonſt ſo ſieghaften Dialektik 
des Präſidenten des D. J⸗B., Profeſſor Frey, 
uns von der Notwendigkeit ſeiner Maßnahmen 
und Schritte zu überzeugen, aber es ging doch 
wie ein leiſes Zittern durch die Verſammlung, 
als Seeliger ſeine ernſten Bedenken äußerte und 
beſonders um des e ee willen 
die Situation mit klaren Worten ſchilderte und 
bewies, welch großes Opfer der D. J⸗B. durch 
ſeine Auflöſung dem Streben nach Vereinigung 
der deutſchen Imker brachte. Doch einmütig 
ſollte das Opfer gebracht werden. Selbſt der 
bittre Tropfen wurde uns nicht erſpart, über den 
Antrag Brandenburgs, die Deckung des Defizits 
der Berliner Ausſtellung durch die Imkerverbände, 
verhandeln 8 müſſen. Zum erſten Male, ſolange 
der D. J.⸗B., ja ſelbſt ſolange der Deutſche 
Zentralverein beſtand, iſt ſolch eine Forderung 
an die angeſchloſſenen Vereine geſtellt worden. 
Berlin, die Reichshauptſtadt, mußte es ſein, die 
nicht imſtande war, eine Ausſtellung mit reichlichſt 
bemeſſenen Beihilfen zu veranſtalten, die jede 
Provinz mindeſtens ebenſo ſchön und reich — 
ja zum Teil reicher und ſchöner — mit weit 
geringeren Zuſchüſſen ausgeſtaltet hat. Ein Troſt 
lag für uns darin, daß der „Ausſchuß“ vorher 
in keiner Weiſe mit dieſer Sache betraut oder, ſoll 
ich ſagen, behelligt war. Aber wie viel böſes Blut 
wird dieſe Angelegenheit noch bei den Betroffenen 
machen! 
Unterdeſſen hatten ſich die Vertreter in einem 
e und würdigeren Saale verſammelt. 
atürlich wurde auch hier der Antrag Branden⸗ 
burgs e und Prof. Freys Jahresbericht 
an die erſte Stelle gerückt. — Daß es nach dem Ber⸗ 
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liner Verhandlungs⸗Fiasko nicht an Hemmungen 
fehlen würde, war vorauszuſehen. Obwohl die 
Herren Redakteure in ſeltener Einmütigkeit die 
erbetene Beſchränkung ſich ſelbſt auferlegt hatten, 
ſo fehlte es doch nicht an dem, von deſſen Tätig⸗ 
keit es im . Sinne wie von der 
Mephiſtos heißen muß: der „ſtets das Gute“ will 
und ſtets das ‚Böfe: ſchafft“. Aber die Schwierig⸗ 
feiten find auch nach dieſer Seite hin — vor⸗ 
läufig! — aus dem Wege geſchafft. Auch das 
ſeltſame „Mißverſtändnis“, was unter dem D. J.-B. 
als ſolchem zu verſtehen ſei, das manchen heute 
noch nicht verſtändlich erſcheint, iſt aufgeklärt und 
überwunden. Drei Forderungen Prof. Freys 
ſind erfüllt: 1. Jedes Glied des D. J.⸗B. wird 
in die neue Vereinigung aufgenommen. 2. Der 
D. J.⸗B. tritt als Ganzes bei, und wenn das 
Eſchehen, hört 3. der D. J.⸗B. auf zu beſtehen. 
Line Forderung iſt aber unerfüllt geblieben, den 
Namen „Deutſcher Imkerbund“ beſtehen zu laſſen. 
Das ſcheint ſehr unbedenklich zu ſein. Ein Name, 
iſt er nicht Schall und Rauch? Es koſtet einige 
100 A, um neue Formulare mit neuem Kopf 
zu N Damit baſta! Warum nur Vater 
Seeliger ſich ſo gegen Namensänderung wehren 
konnte! Warum nur auf der andern Seite der 
Name D. J.⸗B. auf manchen wie ein rotes Tuch 
auf den ſtolzen Pfau wirken konnte! Gut, wir 
nehmen einen neuen Namen, und zwar den, der 
erſt vor kurzem in der Weinheimer Verſammlung 
proklamiert worden iſt. Wieder ſteigt Mephiſto 
vor meinen Augen auf und antwortet auf die 
Frage des Fauſt: „Wie nennſt du dich?“: 


„Die Frage ſcheint mir klein 

Fer einen, der das Wort ſo ſehr verachtet, 
er, weit entfernt von allem Schein, 

Nur in der Weſen Tiefe trachtet.“ 


Man kam tatſächlich leicht auch über dieſe Frage 
hinweg. Wer nicht leicht ſich damit abfinden konnte, 
mußte ſich doch ſagen: Hier ſteht der Name, dort 
die Einigung aller organiſierten deutſchen Imker — 
die Wahl kann nicht ſchwer ſein. So kam der 
Antrag Württemberg betr. Beitritt zur „Ver⸗ 
einigung Deutſcher Imkerverbände“ einſtimmig 
zur Annahme, wie denn überhaupt die Beſchlüſſe 
in den Verhandlungen dieſes Tages faſt immer 
einſtimmig gefaßt wurden. Hatten doch eine ganze 
Reihe angeithloniener Verbände, die nicht perſön⸗ 
lich vertreten ſein konnten, durch Telegramm ihre 
Zuſtimmung zu allen weſentlichen Punkten ge⸗ 
geben Warum nur keiner wieder unſer ſchönes 
Lied anſtimmen wollte: „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles!“ — — — War etwa die bittre 
Pille, die Brandenburg mit ſeinem Defizitantrag 
auch dieſer Verſammlung zu koſten gab, daran 
ſchuld? Sie wurde doch durch den Beſchluß ver- 
zuckert, daß den Verbänden ſtatt der beantragten 
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7 Pfg. pro Kopf nur ein Fünfer auferlegt werden 

ſollte und die „Optimiſten“ in Berlin und 
Brandenburg außer ihrem Anteil noch 2 Pin 
5 für ihren „Optimismus“ zu zahlen 
aben. 

Eine Satzungsberatung wurde weder beliebt, 
noch war ſie programmäßig vorgeſehen. Nur 
wurde die „Satzung der Vereinigung der Deutſchen 
Imkerverbände“ inſoweit korrigiert, als es nött: 
war, um den Verband in das Vereinsregiſier 
gerichtlich eintragen zu laſſen. Wichtig iſt „vier 
leicht“ dabei, daß der Sitz des V. D. J. Berlin 
(8 2) ſein ſoll, daß die „Uebergangsbeſtimmungen“ 
am Ende der Satzungen in den Schlußſätzen von: 
„Es ſind dies folgende Verbände“ uſw. geſtrichen 
wurden und daß die „ Verbände, die den 
Beitritt als bisherige Imkerbundsglieder bewirken, 
protokollariſch feſtgelegt werden. Die eigentliche 
Beratung der Satzungen ſowie auch die definitive 
Wahl des dreiköpfigen Präſidiums ſoll der näͤchſt⸗ 
jährigen Verſammlung in Königsberg vorbehalten 
bleiben! — 

So war die Stunde des Begräbniſſes der 
D. J.⸗B. gekommen. Aeußerlich angedeutet da⸗ 
durch, daß der Vorſtandstiſch plötzlich leer wurde. 
Kein einziger blieb dort ſitzen. Nach wenigen 
Minuten füllte er ſich mit anderen Männern 
Die Vertreter der V. D. J. nahmen die Pläxe 
ein. Schon damit waren die Vereine des D. J. B. 
in jene augenfällig eingetreten. Da erſt wurde 
es, wie es ſchien, auch manchem klar, was es 
heißt, feinen Namen aufgeben. Wie bei einer Ver 
lobung die folgenſchwere Bedeutung des Schrittes 
den man tut, noch nicht klar vor die Augen tritı. 
Aber wenn dann am Hochzeitstage eine Maid 
ihren Namen hingibt und mit dem Namen die 
Leitung ihres Lebens in des andern Hand legt. 
wie dann ein leiſes Zittern und Zagen durd: 
Herz zieht, ſo mochte es für manchen ſein, der 
dort den alten lieben Verhältniſſen den Rücken 
kehrte, um im neuen Heim ſich einzuleben. E: 
war wirklich ein bedeutſames Opfer, als der 
ältere D. J.⸗B. ſich der eben erſt gegründeten, 
aber noch nicht einmal feſt konſtituierten Ver - 
einigung hingab. Nun ging alles Weitere ſchnell 
na trotzdem man es für nötig hielt, die 
vorher genau feſtgelegte Präſidiumswahl durch 
Stimmzettel ſich ganz einmütig 77 aubigen zu 
laſſen. I. Präſident: Prof. Frey, II. Präſident: 
Landesökonomierat Büttner, Schriftführer: 
Lehrer Küttner. Freundliche triumphierende 
Worte wurden gewechſelt — die Toaſte zur neuen 
Ehe zwiſchen Süd und Nord. So ward aus dem 
Herzeleid eine Hochzeit. Auch das Feſtmabl feblie 
nicht und nicht die klingenden Gläſer. Mancher 
aber ging nach Hauſe mit dem Wunſche im Herzen: 
Möge die neue Vereinigung für alle Beteiligten 
zum dauernden Segen gereichen! 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Auſere Bienen in ſalſchem Verdachte. In 
Nr. 14 vom 5. Juli d. J. des Erfurter Führers 
für Obſt⸗ und Gartenbau befindet ſich auf Seite 28 
allen Ernſtes folgende Anfrage eines Garten— 
ſreundes: Im vorigen Jahre haben mir die 


Bienen meines Nachbars einen großen Teil 
meiner Himbeeren geholt. Wie kann ich mia 
dagegen ſchützen? Kann > Schadenerſaß br- 
anſpruchen? Gibt es ein Mittel, die Bienen zu 
vertreiben oder zu fangen? 
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Selten habe ich einen ſo hellen Unſinn ge⸗ 
ſen. Wie in aller Welt bringen es nur unſere 
ienen fertig, Gartenhimbeeren in ihren Stock 
tragen, und was wollen ſie denn da nur da⸗ 
it? Sie bereiten wohl Himbeermarmelade für 
e Frühſtücksbrötchen der Jungen? Unſere Haus⸗ 
wen würden es jedenfalls mit Freuden be» 
üßen, wenn wir Imker nicht nur die gefüllten 
ꝛmigeimer auf den Tiſch ſtellten, ſondern wenn 
r auch noch Töpfe und Eimer von Himbeer-, 
:aheibeer-, Erdbeermarmelade in feinſter Me⸗ 
nge, ſowie Birnen- und Aepfelmus, Leipziger 
lerlei und dergleichen aus unſern Bienenſtöcken 


Zins des Jahres in die Vorratskammer 


ächten. | 
Die Sache iſt auf der einen Seite unaus⸗ 
rechlich lächerlich, auf der andern Seite aber 
ch bitter ernſt, denn wir ſehen in dieſer An⸗ 
ige, wie durch einen grellen Blitz erleuchtet, 
außerordentliche Rückſtändigkeit einzelner 
ute in naturwiſſenſchaftlichen Dingen, auf der 
dern Seite aber auch den giftigen Haß gegen 
ſere treue und unverdroſſene Biene. Da es 
mlich jenem Gartenfreund doch nicht recht 
zubhaft erſcheint, daß unſere Bienen in den 
enenſtöcken Himbeeren 75 ſo beſchuldigt 
dieſes harmloſe Geſchöpf in ſeinen weiteren 
isführungen, es hätte feine reifen Himbeeren 
llſtändig ausgeſogen, jo daß nur noch die 
hale und die Kerne übriggeblieben wären. 
ehrere Dutzend Bienen ſeien an jedem Himbeer⸗ 
cke geweſen, die hätten dieſe Schandiaten voll⸗ 
acht. Es weiß doch heute im 20. Jahrhundert 
hes Schulkind, daß die Biene mit ihren Freß⸗ 
erkzeugen nicht imſtande iſt, Früchte anzubeißen, 
ß ſie vielmehr nur bei gänzlichem Trachtmangel 
bereits 8 Früchte geht und da ſüßen 
aft holt. as, was Ameisen, Meiven und 
idere Strauchdiebe und Buſchklepper aus dem 
sere der Inſektenwelt auf dem Kerbholze haben, 
is ſchiebt man einfach dem Inſekt in die Schuhe, 
m der Gartenbeſitzer ſo unendlichen Dank ſchuldet. 
Das Totſchlagen, Wegfangen, Vergiften der 
ienen iſt ſtrafbar. Wenn die Imker von der. 
eichen Maßnahmen von Gartenbeſitzern in Er⸗ 
hrung bringen, ſo ſollte unter allen Umſtänden 
eſe Freveltat zur Kenntnis des Strafrichters 
bracht werden. Unſere Rechtsſchutzbundakten 


können von einem ſolchen Falle erzählen, wie 
einer wegen ſolcher Untaten empfindlich beſtraft 
worden iſt. 


Eine Antat der Wachsmotten. In dieſen 
heißen Sommertagen haben ſich auf einzelnen 
Ständen die Wachsmonen ganz enorm vermehrt. 
Die Wachsmottenmaden niſten ſich bei den weniger 
ſtarken Völkern in der Brut ein. Da ſchickte 
mir in dieſen Tagen ein Imkerfreund eine Brut⸗ 
wabe mit der Anfrage, ob Faulbrut vorliege, 
da anſcheinend die Brut abgeſtorben ſei. Der 
Augenſchein und auch die bakteriologiſche Unter⸗ 
ſuchung ſtellten nicht eine Spur von Faulbrut 
feſt. Unterdeſſen beobachtete ich auf meinem Stande 
dieſelbe Erſcheinung, und ana: bei zwei ſchwachen 
Völkern. Die verdeckelte Brut zeigt an einzelnen 
Stellen verhältnismäßig hohe Wachsdeckel, bei 
andern fehlten wieder dieſe Wachsdeckel, obgleich 
die Made ſich ſchon zur fertigen Biene (weiße 
Färbung) umgewandelt hatte. Die Deckel waren 
hier abgefallen und die Brut abgeſtorben. Das⸗ 
ſelbe war auch der Fall bei den Brutzellen, die 
un verhältnismäßig hohe Deckel hatten. Dieſe Deckel 
ließen ſich mit einem Hölzchen leicht abheben 
und man gewahrte ganz deutlich bei längerem 
Hinſehen einen gewundenen Gang über die Brut⸗ 
wabe hin. | | 

Da ſchaute auf einmal aus einer ſolch offenen 
Brutzelle einen Augenblick ein mir bekanntes 
Spitzbubengeſicht heraus und aus jener Zelle 
wieder eins. Sofort verkrochen ſich die Wachs⸗ 
mottenmaden zwiſchen der Zellwand und der 
Nymvhe wieder, und das Rätſel war gelöſt. 

Iſt das Uebel ſchon weit eingeriſſen, dann 
tut man gut, wenn man die jo befallenen Brut⸗ 
waben abtehrt und die Brutwaben fo bald als 
möglich einſchmilzt, denn dieſe abgeſtorbene Brut 
kann ein Angriffsherd für die Faulbrut werden. 
Sodann iſt es unerläßlich, daß man jeden Tag 
energiſch Jagd auf die Wachsmotten macht, viel⸗ 
leicht auch in der Nackt in das Bienenhaus ein 
Licht ſtellt, daß die fliegenden Wachsmotten ſich 
daran verbrennen. Aber es iſt bei der letzten 
Maßnahme Vorſicht geboten, daß nicht etwa eine 
Feuersbrunſt ausbricht. Wenn man das Licht 
in eine leere Schüſſel ſtellt, jo iſt das aus- 
geſchloſſen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Aelgien. Ameiſenſäure im Honig. Gut⸗ 
ten des Honigs. Unter dieſer Ueberſchrift 
jen wir im „Rucher Belge“ eine intereſſante 
uſammenſtellung, die wir zugunſten des Ver⸗ 
rauchs von reinem Honig wortwörtlich wieder⸗ 
ben. Zahlreiche Beobachtungen an geſundem 
denſchen und Nen e Unterſuchungen, 
ngejtellt mit dem Moſſoſchen Kraftmeſſer, haben 
ezeigt, daß Ameiſenſäure die Muskelkraft mehrt 
nd die Widerſtandskraft gegen Ermüdung in 
eträchtlichem Maße ſteigert. 

Keine bis jetzt gekannte Subſtanz hat eine 
leiche Kraftſteigerung ergeben. Die ermüdeten 
Nuskeln gewinnen ſehr raſch unter dem Einfluß 


der Ameiſenſäure, die die Ausdauer in uner⸗ 
wartetem Maße ſteigert, ihre Kraft zurück, ſagt 
Dr. Halley im „Apiculteur éclectique“. Da die 
Behandlung mit Ameiſenſäure Mode wird, fühlen 
wir uns verpflichtet, daran zu erinnern, daß die 
natürlichſte Art, dieſe Säure in ſich aufzunehmen. 
immer noch die iſt, viel zu. zu eſſen, leſen 
wir in der Rundſchau: Die Bienen und die 
Früchte. 

Wir erhielten beſſere Ergebniſſe damit als 
wenn wir ſie gaben in Pillen und allen möglichen 
trimorphiſchen Geſtalten. In der Tat iſt der 
Honig im natürlichen Zuſtand durch ſeinen Ge— 
halt an Kohlehydrat ein ſehr nährendes Nahrungs: 
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mittel. Was iſt es, das ein vollkommenes 
e bildet? Das ſind die Eiweiß⸗ 
ſubſtanzen, ſolche wie die des Fleiſches und die 
aden ehren wie der Zucker. Aber der Honig 
enthält 80% Kohlehydrat. Iſt die Annahme ge⸗ 
ſtattet, daß ein Erwachſener täglich einen Bedarf 
von 800 g Hydraten bedarf, ſo iſt leicht begreiflich, 
welch bemerkenswertes Hilfsmittel bei der Er⸗ 
nährung der Honig bietet. 

Der Zucker iſt nicht direkt aufnahmefähig, er 
benötigt, daß der Magen ihn durch die Operation 
der Saccharifikation (der Umwandlung in Frucht⸗ 
zucker), die durch Ausſcheidung von Pankreasſäften 
geſchieht, umwandelt, und dieſe Umwandlung voll⸗ 
zieht ſich nicht ohne den Organismus zu ermüden. 
Sodann iſt auch der Zucker erhitzend. 

Der Honig dagegen iſt im Naturzuſtande direkt 
aufnahmefähig. Er vernotwendigt nicht die ge⸗ 
ringſte Arbeit der Verdauungsorgane, und iſt er 
rein und gut gehalten, beläſtigt er nie den Magen, 
ſondern geht unmittelbar in das Blut über. 

Das iſt es auch, weshalb der Honig bei der 
Behandlung der Neuraſthenie die ausgezeichnetſten 
Ergebniſſe gibt. Denn er erzeugt nicht nur keine 
Ueberreizung des Nervenſyſtems wie die Eiweiß⸗ 
ſtoffe und Fette, ſondern im Gegenteil, er beruhigt, 
wirkt toniſch (ſtärkend) und erfriſchend; auch iſt 
er gut gegen Schlafloſigteit und Nervoſität. 

eberaus verdauungsbefördernd und wärme⸗ 
ſpendend, entſpricht er den Blutarmen, Greiſen 
und geſchwächten Perſonen. Er empfiehlt ſich 
unter anderem den geiſtig Arbeitenden, bei denen 
eine zu ſchwere Nahrung ein Hindernis iſt für 
eine gute Hirntätigkeit. 

Der Honig bildet daher dank der Leichtigkeit, 
mit der er im Magen aufgenommen wird, ein 
Nahrungsmittel erſter Ordnung, gleichzeitig leicht 
verdaulich und kräftigend, damit entſprechend den 
empfindlichſten Geſundheitszuſtänden. 

m „Apiculteur“ ſtand weiter die Notiz, die 
deuiſchen Soldaten würden für lange Märſche 
mit einem Gläschen Honig ausgerüſtet. Davon 
iſt dem Rundſchauer nichts bekannt geworden, 
wohl aber ſeinerſeit die mit Zuckerabgabe ange⸗ 
ſtellten Verſuche. 

Daran möchte ich nun noch eine Bemerkung 
anſchließen, die ich in einer neueren amerik. 
medizin. Zeitung gefunden habe: Honig iſt In⸗ 
verizuder, das in Fruchtzucker, und ſein Gebrauch 
hat nicht die ſchädlichen Folgen, die oft der frei⸗ 
gebige Gebrauch von Rohrzucker nach ſich zieht. 

ies iſt ein Punkt wert des Nachgehens der Aerzte. 
Es ſei hier nur feſtgeſtellt, daß Honig beſonders 
paßt für die Jugend und das Alter, beſonders 
Leute langen Lebens. Dies, wurde geſagt, ſei 
die Meinung ſchon des Pythagoras. 

Beſtrafter Honigfälſcher. „R. B.“ ſchreibt 
in feinem Maiheft: Wir laſen in politiſchen 
Zeitungen, ein gewiſſer F. von Fontaine l'Evéeque 
wurde von der Strafkammer in Charleroi wegen 
Honigfälſchung zu 2000 Fr. verurteilt und der 
Doppelſtrafe von 15 Tagen Haft, zur Veröffent- 
lichung des Urteils in mehreren Zeitungen und 
Anſchlagen desſelben in allen Orten, wo der 
geſälſchte Honig verkauft wurde. 


Holland. Königinnen. Im Sprechſaal von 
„De practische Imker“ leſen wir: Der unſeren 
Leſern wohlbekannte Mitarbeiter von „De pract. 


Imker“ H. Gravenhorſt, ſchreibt uns bei Gelegen 
1 der Zuſendung ſeiner anzeige, daß er i 
uguſt v. J. ein große Anzahl Königi 


Die Methode beſteht darin, daß die Königinnen 
nicht nach Raſſenſchönheit gezogen werden, ſondern 
allein unter Berückſichtigung der Güte der Vor⸗ 
eltern. Die Befruchtung a nicht 5 
irgendeine beliebige Drohne, ſondern du 

Drohnen, die von ausgeſuchten Mutterbienen ab- 
ſtammen. 


ſchwer oder gar nicht läßt ſich in vielen Gegenden 
ein Punkt ausfindig machen, der für eine ſolche 
Station geeignet ift und die Bürgſchaft bietet, 
daß nicht unkontrollierte Drohnen im Flugbereich der 
jungen Königinnen auftreten. Da bieiet die 
Köhlerſche Methode mehr Sicherheit zur Erzielung 


von teeltkeus-koniginnen, d. i. Wahlzucht⸗ 
königinnen. 1 
England. Unverzeihliche Unkenntnis. 


Br. B. J.“ entrüſtet ſich in einer ſeiner jüngſten 

Nummern über die unverfrorene Unkenntnis in 
Bienenſachen, die friſch und fröhlich in Tages⸗ 
blättern den Bienenzüchtern Vorleſungen hält und 
ſchreibt. das Folgende aus einem nördl. Tageblan 
ließ uns die Augen reiben und uns wundern, 
ob wir im 1. oder 20. Jahrhundert leben. 
Es iſt unglaublich, daß ſolch ein „Tratſch“ ge⸗ 
druckt wird in ſolch aufgeklärter Zeit. Nun, wir 
können verſichern, daß uns in polinſchen Zeitungen 
und illuſtrierten Wochenblättern manchmal noch 
10 Unſinn ſchwarz auf weiß geprieſen als 
öchſte und neueſte Weisheit begegnet iſt als die 
kluge Abhandlung über den ſechseckigen Bau der 
Bienenzelle und beſte Einſchränkung der Drohnen, 
die „Br. B. J.“ ſo erregt hat. Wenn der Erfinder 
und Enidecker der neueſten Weisheit die Not⸗ 
wendigkeit des ſechseckigen Zellenbaus aus dem 
runden Bienenleib demonſtriert, mit dem jeden⸗ 
ſalls nach ſeiner Entdeckung die Bienen ihre 
Zellen glätten und aufbauen, ſo hat er doch in 
ſolchen Dingen ſchon Vorgänger gehabt, jelbit 
in gelehrten Abhandlungen. Gequollene Erbſen, 
die keinen Platz mehr zur Ausdehnung finden 
und daher ihre Seiten platt drücken, bilden die 
nicht die ſchönſte Erklärung für die Naturnot⸗ 
wendigkeit des ſechseckigen Zellenbaus der Bienen, 
wobei leider vergeſſen wurde zu erwähnen, daß 
Weſpen und anderes Gelichter ſeine Brutſcheiben 
aber mit runden Zellen baut. 


Und iſt es denn etwas ſo Unerhörtes, wenn 
ein anderer allen Ernſtes als feine, wohlſchmeckende. 
appetitliche Speiſe, die den feinſten Tiſch zieren 
würde, und als beſſere Verwendung wie für 
Kückenfutter die Drohnenlarven abgekocht 
Weshalb ſollen denn dieſe feiſten, fetten Dinger 
nicht ſchmecken, vielleicht noch beſſer wie Schnepfen⸗ 
dreck und Schwalbenneſter, Haifiſchfloſſen und 
dgl. Leckerbiſſen? ft den Zulus uſw. eine Bienen 
wabe mit Brut in allen Stadien nicht der Gipfel 
des Genuſſes? Chacun à son goüt, ſagt der 
Franzoſe, könnte da ſich nicht eine hübſche Reme 


Rn * 


ms den verwünſchten Drohnenhecken erzielen 
hen, zumal neuere Unterſuchungen gerade in 
england herausgebracht haben wollen, daß die 
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roßen 5 nicht den Honigertrag mindern, 
ſondern mehren? Die honigärmſten Stöcke ſeien 
immer die mit wenig oder gar keinen Drohnen. 


Vermiiſſchtes. 


Nach oben Bauende Bienen. In feinem 
Bude „Imterfragen“ ſchreibt Kuntzſch, S. 194, 
daß ihm in Serbien ein Volk gezeigt worden iſt, 
welches an zwei Waben von unten nach oben 


Xx 


zebaut hat. Ich kann nun mitteilen, daß mir 
dad Bauen nach oben meine Bienen auch ſchon 
tiumal vorgeführt haben. Wenn ich die Bienen 


un den Honigraum bringe, hänge ich bei den 
j Vieretagern vorerſt die dritte Etage voll Rähm⸗ 
cen und decke dann ab, damit die Wärme nicht 
miweichen kann. Einmal unterblieb nun das Ab⸗ 
deden, und es verging einige Zeit, ehe ich wieder 
zachſehen konnte. Als dies geſchah, ſah ich zu 
neinem Erſtaunen, wie 4 oder 5 Völker luſtig 
zach oben bauten; ein Volt war ſogar mit 


drei Waben faſt bis an die Decke gelangt, und teil⸗ 


seite waren die Waben auch mit Honig gefüllt. 
Voller Verwunderung habe ich eine ganze Weile 
waetehen. Man ſieht hieraus, daß die Bienen 
micht nur von oben nach unten, ſondern auch 
zon unten nach oben bauen können. 


Alaunwerk b. Düben. W. Manigk. 
2 N t nviel Kunſt“, ſagt Herr Roth in 
men „Streiflichtern“ (Heft 8 d. Bl.), und das 


zit vollem Recht. Die übertriebene Kunſt hat 
eme Berechtigung im praktiſchen Bienenzucht⸗ 
detriebe, weil ſie von dem Ziele der größtmög⸗ 
lien Einträglichkeit der Zucht abführt. 

Unwillkürlich kommt mir hierbei der Gedanke 
an jene Imker, die in Gegenden wohnen, von 
denen Knoblauch ſagt: 

„Wo Honig umflutet das Bienenhaus, 

Da heilen die rieſigſten Dummheiten aus.“ 
Das ſind jene geſegneten Gefilde, wo noch Raps, 

ißflee, Eſparſette und — Saubohnen (auch 


Fferdebohnen genannt) angebaut werden. Und 


nr 
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der Schleuder, 


dann iſt ferner der Boden dort an und für ſich 
don beſter, des Landmanns Arbeit reichlich loh⸗ 
nender Beſchaffenheit. Da iſt Kraft und Saft 
m den Pflanzen und Blüten, mögen es nun 
Nutzpflanzen ſein oder Unkräuter, die den Bienen 
eine reiche Ausbeute gewähren. Und wie be⸗ 
treiben es die allermeiſten der dortigen Imker? 
Zänzlich ohne alle „Kunſt“. (Ich habe eine be⸗ 
ſtimmte Gegend im Auge, die ich natürlich nicht 
nenne) Was fie von der Bienenzucht verſtehen und 
auch ausführen, iſt folgendes: Sie wiſſen ſich ſo 
ziemlich mit der Frühjahrsbehandlung der Bienen 
in behelfen, Warmhaltung und Fütterung der⸗ 
ſelben, Brutraumerweiterung, Honigernte mittels 
Schwarmpflege, Vereinigung 
ſchwacher Völker, Gebrauch der Kunſtwaben, Bei⸗ 
ietzen einer Königin, wenn ſie ſolche in Schwäch⸗ 
lingen oder kleinen Nachſchwärmen in Beſitz 
baben, und endlich die ſachgemäße Einwinterung 
der Bienen. Wovon ſie nichts wiſſen und wiſſen 
wollen, ift: Weiſelzucht, Umweiſelung, noch weniger 
Umlarvung, Wahlzucht und was der Künſte mehr 
nnd. Und fie gewinnen Honig und Schwärme, 
diel mehr als die Züchter in mittelmaͤßigen und 


armen Gegenden, die trotz aller ihrer Kunſt nur 
ſchwache und, wenn's hoch kommt, mittelmäßige 
Erträge erzielen. 

Nun muß man mich „auch recht verſtehn“. 
Ich meine nicht, daß man heutzutage ohne An⸗ 
wendung von Kunſt noch auskommt, aber, und 
darin liegt die Pointe, es 1 eine vernünftige 
Kunſt und keine Künſtelei fein. 

Würde eine ſolche von Imkern in jenen Bienen⸗ 
eldorados ausgeübt werden, ſo würden ſich ihre 
Erträge ſicher noch bedeutend ſteigern, und um⸗ 
getehrt, wenn die Züchter in magern Gegenden 
keine Kunſt aufwendeten, jo würden fie mit Scha- 
den arbeiten und Geld zuſetzen. 

Kunſt im praktiſchen Bienenzuchtbetriebe iſt 
gut, aber ſie muß ſich in gemäßigten Grenzen 
halten und darf nicht ausarten in Künſtelei und 
in jene unſelige Sucht, immer wieder mit etwas 
Neuem hervorzutreten, was in den wenigſten 
Fällen dazu angetan iſt, der Bienenzucht einen 
Dienſt zu erweiſen. W. 


Ernteausfißten und Grohfprederei: Eine 
Bienenzeitung ſchrieb kürzlich: Ein Imker aus 
dem Seeland ſchrieb dem Emmentaler Blatt: 
„Die Imker werden den 4. Juni in ihrem Ka⸗ 
lender rot anſtreichen. Es war ein dynigiog, 
wie es ſeit 1911 keinen mehr gegeben hat. Noch 
einige ſtille, warme Nächte und ebenſolche Tage, 
dann iſt der Honigraum gefüllt.“ 

Ich ſah nun in meinem Kalender nach, was 
ich unter dem 4. Juni notiert hatte. Es ſtand 
da: „Bedeckt und kalt. Fahrt auf der Saale.“ 

Ich weiß, daß ich an dieſem Tage mehr ge⸗ 
froren habe als im Winter. Die Kahnfahrt er⸗ 

eckte ſich auf eine Stunde Wegs. Dabei war 
ich richtig ſteif gefroren. Zu Hauſe harrte meiner 
eine geheizte Stube und heiße Getränke. Es 
dauerte lange, bis die ſteifen Hände wieder ge⸗ 
lenk wurden. 

Iſt es nicht merkwürdig: An einem Orte eine 
ſo reiche Tracht, daß dies als Ereignis in die 
Zeitung kommt; an einem andern geheizte Zimmer 
und ſteifgefrorene Glieder. Der eine reicht den 
Tag rot im Kalender an, und mich bejchentte 
dieſer berühmte Junitag mit einer roten Naſe. 

Bei uns war bis Mitte Juni die Temperatur 
ſo andauernd tief und die Tage ſo lichtarm, daß 
am Ende der erſten Woche die Gurkenpflanzen, 
die den Mai glücklich überſtanden hatten, umfielen 
und eingingen. Von einem Honigen der Blüten 
war gar keine Rede. Der Bienenflug ermöglichte 
nur mit Ach und Krach das notgezwungene Herbei⸗ 
ſchaffen von einigen Waſſertröpſchen. 

lückliche Bienen im Seeland! Nun habt 
ihr euren Honigraum längſt gefüllt. Arme Bienen 
im Saaletal! Ihr mußtet bis Mitte Juni zum 
Teil gefüttert werden. Auch iſt hier Linde und 
Akazie wieder erfroren. Wir wollen auswandern 
nach dem Seelande! 

Dorndorf. W. Matthes. 
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Zum Auslaſſen des Wachſes. Viele Bienen⸗ 
züchter begehen die Unvorſichtigkeit, zum Aus⸗ 
kochen des Wachſes das nächſtbeſte Brunnen⸗ 
waſſer zu verwenden. Weil dieſes gewöhnlich 
mineraliihe Auflöſungen enthält, jo bekommt 
das Wachs von demelben eine graue Farbe. 
Regenwaſſer oder reines Flußwaſſer in gut 
emaillierten Gefäßen ſichert vor dieſem Uebel⸗ 
ſtande. Mit roſtigen Werkzeugen ſoll ſchmelzendes 
Wachs auch nicht in Berührung kommen. Waben 
mit viel Pollen ſchmelze man beſonders aus, 
denn ſie würden ſonſt die we des ganzen 
Wachsblockes verderben. angmadengeſpinſte 
ſind vor dem Einſchmelzen möglichſt zu ent⸗ 
fernen. Stark mit Staub bedeckte Waben waſche 
man vor dem Schmelzen in reinem Waſſer. Das 
flüſſige Wachs laſſe man ſehr langſam erkalten, 
damit die unreinen Teile Zeit haben, fi nach 
oben und unten abzuſondern. Das gewonnene 
Wachs reinigt man dadurch, daß man es noch⸗ 
mals ſchmilzt. Den Bodenſatz des erkalteten 
Wachsblockes ſchabe man mit einem Meſſer ab. 
Es iſt noch zu beachten, daß ſtets Waſſer im 
Topfe ſein muß, wenn Wachs geſchmolzen werden 
ſoll, damit letzteres nicht anbrenne. 

C. Schachinger. 


Die Bienen Wetterpropheten? Sowohl in 
Tagesblättern als auch in bienenwirtſchaftlichen 
Zeitſchriften kann man faſt jedes Jahr Notizen 
finden, in denen die Bienen als Propheten be- 
zeichnet werden, die das Wetter auf Monate 
vorausahnen und durch beſtimmte Handlungen 
andeuten. Eines der gewöhnlichſten Zeichen, mit 
dem ſie bevorſtehende ſtrenge Winter andeuten 
ſollen, ſei das Verkleben der Fluglöcher und 
Ritzen ihres Stockes mit Propolis. Wie grund⸗ 
los dieſe Meinung iſt, davon dürften ſich die 
meiſten Bienenzüchter ſchon überzeugt haben. 
Ich ſelbſt hatte vorigen Herbſt Gelegenheit, fol⸗ 
gendes zu beobachten: Die Fluglöcher meines 
Bienenſtandes ſind teils nach Süden, teils nach 
Oſten gerichtet. Gegen Oſten haben ſie Schutz vor 
Winden, weil ſie mein ſtockhohes Wohnhaus und 
einige hohe Lindenbäume decken. Gegen Süden 
fehlt dieſer natürliche Schutz. Und ſiehe da: wie 
auf Kommando hatten alle 8 Völker, deren Flug⸗ 
löcher gegen Süden gerichtet ſind, die Fluglöcher 
derart verkleinert, daß bloß einzelne Bienen aus 
den Stöcken zu kommen vermochten; die an der 
Oſtſeite, die weder Wind noch Zugluft verſpürten 
— denn an der Weſtſeite erhebt ſich eine 2 m 
hohe Mauer —, ließen die Fluglöcher obne 
alle Verkleinerung. Ich folgere daraus, daß die 
Bienen ohne Vorahnung nur ſolche Arbeiten ver⸗ 
richten, die geeignet ſind, den Bedürfniſſen der 
Gegenwart Rechnung zu tragen. Bloß die Auf- 
ſpeicherung von Vorräten liegt in ihrem Inſtinkte, 
dem ſie ohne Bewußtſein des Zweckes folgen, 
weshalb ſie die Vorräte, wenn ſie hierzu Ge— 
legenheit finden, bis ins Unendliche häufen. 
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Sonſt aber erſtreckt ſich das Vermögen der Bienen. 
die Witterung vorauszuerkennen, kaum weite: 
als das kränklicher Menſchen, die ein nahes 
Gewitter oder ſonſtigen Wetterwechſel durch ver 
ſchiedene ſchmerzliche Empfindungen an den kranken 
Teilen des Körpers ſchon einige Stunden vor 
ausfühlen, nie aber aus denſelben die Witterung 
eines ganzen Sommers oder Winters, ja nid: 
einmal weniger Wochen zu erraten imſtande ſind. 
C. Schachinger. 


Der Maulwurf als Honigliebhaser. Wer 
bis jetzt gemeint hat, sr der Maulwurf ein 
Fleiſchfreſſer ſei, wird ſeine Anſicht ändern müſſen; 
denn, ja nun, die Frau — Kohl hat es gejanı 

Als ich nämlich kürzlich über den Zaun jah 
bemerkte ich, daß meine Frau Nachbarin dart 
mit recht ärgerlicher Miene ſchaffte. Als ſie mic 
erblickte, ſagte ſie ſofort zu mir: „Ich bin den 
Bienen nicht gut; es iſt abſcheuliches Viehzeug.“ 
Als ich ſie fragte, ob ihr denn die Bienen ſchon 
einmal etwas getan hätten, entgegnete ſie: „Die⸗ 

ahr noch nicht; als ich aber früher einm 
tachelbeeren pflücken wollte, haben die Bienen 
mich ſo geſtochen, daß ich gar nicht auf den 
Markt gehen konnte. Jetzt aber haben wir einen 
Maulwurf im Garten, der alle Beete zerwühlt “ 
Als ich ihr verwundert ſagte, daß daran doch die 
Bienen nicht ſchuld ſeien, erwiderte fie: „O doch. 
mein Mann ſagt, daß der Maulwurf nach dem 
dog gehe.“ 
as wird man denn noch alles den armen 
Bienen in die Schuhe ſchieben? ö 
Dorndorf. W. Matthes. 


Vorſicht bei Aukauf aller 31 81 und 
Geräte. Wie erfahrungsgemäß feſtſteht, werden 
Bienen krankheiten durch den Verkauf von leben- 
den Völkern, alten Wohnungen und gebrauchten 
Geräten in erheblichem Umfange verbreitet. 
Um nun dieſem Uebelſtande abzuhelfen, können 
wir im Intereſſe der heimiſchen Bienenzucht, be 
ſonders den Anfängern in der Bienenzucht, nur 
dringend empfehlen, lebende Völker, gebrauchte 
Bienenwohnungen und Geräte allein von völlı; 
einwandfreien Ständen zu erwerben. 


Bitte um deutlich geſchriebene und genaue 
Angabe der Adreſſe. Fortwährend gehen de. 
uns, und ſicherlich auch anderwärts, Schreiber 
ein, bei denen die Adreſſe des Abſenders nu: 
ſchwer oder auch gar nicht zu entziffern m 
Während man einzelne unleſerliche Worte in den 
Ausführungen meiſt aus dem Zuſammenhance 
heraus erraten kann, iſt dies dei Familien- unt 
Ortsnamen vollſtändig ausgeſchloſſen. 

Wir bitten daher dringend, ſofern die Adren: 
nicht aufgedruckt oder auer iſt, dielelb: 
recht deutlich zu ſchreiben. Iſt dies nicht der Fal 
ſo hat es ſich der Schreiber ſelbſt zuzuſchreiben 
wenn die Antwort erſt ſpät eingeht oder eine 
ſolche gar nicht erfolgt. Die Red. u. Exp. 
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Der Krieg! 


So ift es denn Tatſache geworden, was klar und nüchtern denkende 


* 


te ſchon ſeit Jahren für unvermeidlich hielten, der Weltkrieg! Freilich, 
er ſo plötzlich kommen würde, und daß eine ganze Welt wie eine 
eute hungriger Wölfe über uns herfallen würde, das hat wohl niemand 


voller Größe geahnt. 


Das den Germanen blutsverwandte England hat ſich in ſeiner blin⸗ 
n Wut, in ſeinem haßerfüllten Geſchäftsneid nicht damit begnügt, mit 
n Rufen Gemeinſchaft zu machen. Nein, es iſt in Ess verblendeten 
ırzfichtigfeit noch weiter gegangen und hetzt die gelbe Naſſe auf uns. 
ber der Tag wird kommen, wo England blutig am eigenen Leibe er⸗ 
hren wird, was es jetzt an der Kulturwelt und an der germaniſchen 
aſſe in fluchwürdiger Weiſe geſündigt hat! 

Nun, Deutſchland wird auch das überſtehen, denn bei uns gilt jetzt 
r eine Loſung: Siegen oder untergehen! Wir ſind jetzt wirklich ein 
olk in Waffen; es gibt keine Partei mehr; wir find geeint in einer 
-öße, wie es wohl niemand, am wenigſten unſere Feinde, geahnt haben. 
id in dieſem Zeichen werden wir ſiegen. 


Wir kämpfen nicht aus Rache, wie die Franzoſen, nicht aus Ge⸗ 
äftsneid, wie die Engländer, nicht aus Naſſenhaß, wie die mongoli- 
en⸗ſlawiſchen Ruſſen! Nein, wir kämpfen für Weib und Kind, für 
ifer und Neich! Gewiß, ſchwere, ſchwere Opfer wird es koſten an 
it und Blut, aber jeder von uns wird fie bringen, und unſer Volk wird 
gen als Träger der Kultur, als Vertreter einer guten, gerechten Sache! 
a; 


Redaktion und Verlag. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Zum erſtenmal habe ich in meiner Imkerpraxis erlebt, daß faſt die ganze Haupt⸗ 
trachtzeit hindurch herrliches Trachtwetter herrſchte. Bevor Ackerſenf und Kornblume 
ihre Blüten öffneten, herrſchte unangenehmes, kaltes Regenwetter; darauf verteilte ſich 
im erſten Junidrittel der Wolkenſchleier, und die Sonne ſtrahlte vom blauen Firmamente 
herab, daß man glauben konnte, man ſei nach Italien oder Griechenland verſetzt. Der 
gleichmäßig hohe Barometerſtand brachte zeitweiſe eine faſt tropiſche Hitze mit ſich, und 
in der Glut des Sonnenbrandes ließ manche Pflanze ihr Köpfchen hängen und lechzte 
nach Erquickung; doch Regen kam nur vereinzelt und ſtrichweiſe. Doch trotz des herrlichen 
Wetters wird das Ergebnis der Tracht nicht ſo hoch ſein, als man erwarten konnte, 
denn auf trocknem Sandboden wurden die Nektarien dermaßen ausgedörrt, daß für die 
Bienlein nichts zu holen blieb; auf feuchtem, ſchwerem Boden dagegen floſſen die Brünnlein 
reichlich, aber der Blütenflor entfaltete ſich zu ſchnell, und die ſengende Sonnenſcheibe 
verbrannte die Lebenslichter im Umſehen. Die Linde lieferte infolge der Trockenheit 
nur ſehr geringe Ausbeüte, und Mitte Juli war ihre Pracht dahin. Trotzdem können 
wir das Ergebnis des Jahres 1914 wohl allgemein in Norddeutſchland als „gut“ be⸗ 
zeichnen. Auch Mitteldeutſchland wird noch leidlich abgeſchnitten haben. Aber in den 
Gegenden, wo die Haupttracht im Wonnemonat beginnt und um die Mitte des Roſen⸗ 
monats ihr Ende erreicht, ertönen bittere Klagelieder. Aus Baden hört man: „Unter 
Sorgen fragt man ſich, was daraus werden ſoll, wenn das Jahr 1914 ebenfalls ver⸗ 
ſage Der Juni macht noch ſchlechter weiter; der Heuet aber bereits beginnt, und 
damit geht die Haupttracht zu Ende. Wir gehen einem Fehljahr entgegen; des Imker 
Hoffnung war ein Traum.“ In Württemberg wird bekanntgemacht: „Auf Antrag des 
Bienenzüchtervereins Ulm hat der Ausſchuß des Landesvereins beſchloſſen, wegen der 
außerordentlich ſchlechten Honigernte die bienenwirtſchaftliche Ausſtellung in Ulm heuer 
nicht abzuhalten.“ In der Schweiz kann eine Offertenliſte nicht erſcheinen, weil die Früh⸗ 
jahrsernte „derart gering ausgefallen“. Die letzte Junihälfte wird allerdings noch 
manches wieder gut gemacht haben; aber immer wird eine Ernte nur mäßig, wenn die 
Haupttrachtzeit verregnet. 

Da bietet ſich dann Gelegenheit, daß ein Ausgleich zwiſchen Nord und Süd ſtatt⸗ 
findet, und in Norddeutſchland brauchen die Imker nicht in Sorge zu ſein, wo ſie mit dem 
Ueberſchuß bleiben. Dieſer Ausgleich würde ſich leicht abwickeln, wenn in jedem Ver⸗ 
bande eine Zentralvermittlungsſtelle beſtände mit der Aufgabe, die Welle der Flut nach 
den Tälern der Ebbe hinzudirigieren. Inzwiſchen iſt nun die Mobilmachung erfolgt, 
die natürlich unſern Honighandel auch lahmlegt. — 

Zu den Kritiken über die Raſſezucht, die ich in der letzten Monatsſchau erwähnte. 
nimmt nun der Vater der Raſſezucht, Dr. Kramer, in der Schweizer Bienenzeitung ſelbſt 
das Wort. Den Vorwurf, daß der Raſſezucht die wiſſenſchaftliche Grundlage fehle und 
daß ſie die Mendelſchen Geſetze nicht berückſichtige, weiſt er mit folgenden Worten zurück: 
„Wir würdigten die Mendelſchen Geſetze vollkommen, wenn wir verlangen, 

daß beide Eltern (Königin und Drohne) dem Ideal, das im Standard, in unſerer 

Punktiertabelle, umſchrieben iſt, möglichſt nahe kommen, 

daß beide Eltern nicht Zufallsprodukte ſeien, ſondern von guten Eltern abſtammen, 

daß in beiden derſelbe Typ verkörpert ſei, 

daß die Blutlinien nicht planlos ſtets wechſeln, 

daß die Erziehung vor und nach der Geburt möglichſt natürlich und vollwertig ſei. 

Das ſind die Grundpfeiler unſerer Raſſenzucht, wie überhaupt jeglicher Reinzucht — 
das iſt auch wiſſenſchaftlich, weil es dem Leben abgelauſcht iſt und durch die Praxis ſeine 
Beſtätigung findet. 

Wer unſerer Raſſenzucht die wiſſenſchaftliche Grundlage abſpricht, der kennt ſie nicht 
und iſt nicht objektiv.“ 
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Und über die neuen Beſtrebungen urteilt er: 

„Was neu iſt — iſt nicht gut; 
was gut iſt — iſt nicht neu.“ 

Unterdeſſen macht die Raſſezucht weitere Fortſchritte. In Ungarn iſt eine Anſtalt 
atonden durch „das Wohlwollen der Regierung und die Opferwilligkeit vieler Vereins⸗ 
gitglieder“, welche ſich die Aufgabe geſtellt hat, die ungariſche Biene zu veredeln. Der 

ı Srinder und Leiter dieſer Anſtalt will ſich ſtets von dem wirtſchaftlichen Intereſſe leiten 
affen und das wiſſenſchaftliche in feinen Dienſt ſtellen; das Endziel der Verſuche und 
Studien ſoll fein: aus der urſprünglichen grauen ungariſchen Biene ein ſolches Material 
worzubringen, das ſich auf jedem Teil Ungarns voll bewährt und die denkbar voll⸗ 
ammenſte Landart bildet. Die namhafteſten Bienenzüchter Ungarns haben dieſer An⸗ 
ialt zu ihrer Gründung je 1—2 Völker geſchenkt; fie werden nicht die ſchlechteſten dazu 
gergegeben haben. Möge auch dieſe Anſtalt eine Stätte werden, von der Segen für die 
edle Imkerei ausſtrömt. 

Nach dem „Deutſchen Imker aus Böhmen“ war bis vor kurzem infolge des hohen 
Zucerpreiſes und der Zuckerſteuer von einer Kunſthonigerzeugung in Oeſterreich nicht die 
dede. Das hat ſich in letzter Zeit geändert, da deutſche Fabrikanten ihre Fabriken auf 
nerreichiſchem Boden errichteten und ihre Erzeugniſſe mit der uns bekannten Reklame 
mf den Markt brachten. Gegen dieſe Konkurrenz wollen die Verbände Oeſterreichs den 
kampf aufnehmen und verlangen, daß ſteuerfreier Zucker mit Methylviolett 0,005 Proz. 
und Paprika 0,5 Proz. denaturiert werde, wodurch es unmöglich gemacht würde, aus 
teuerfteiem Zucker Honig zu gewinnen; ſie wollen eine Honigkontrolle einführen und 
5s Publikum durch Veröffentlichungen in der Preſſe daran gewöhnen, nur kontrollierten 
onig zu kaufen; fie wollen ein Honigſchutzgeſetz ſchaffen, wie ein ſolches bereits für 
Zutter deſteht. Die Oeſterreicher befürchten, wenn fie des Kunſthonigs nicht Herr werden, 
dann ſei es um die Bienenzucht in Oeſterreich geſchehen. Sie wiſſen offenbar nicht, wie 
miere Geſchäfte von den 65 Kunſthonigfabriken — die Zahl erſcheint mir noch gering — 
berſchwemmt werden und daß der Kunſthonig in jedem Städtchen, auf jedem größeren 
Torfe feilgehalten wird, und wir Imker exiſtieren doch noch. 

Honig iſt doch Honig und findet Abnehmer, wenn wir nur ein kaufkräftiges 

Laublikum haben. Aber Aufklärung tut viel. 

| Und Aufklärung tut auch unter den Imkern noch bitter not in Bezug auf die 
Faulbrut. Man fragt erſtaunt, wie es möglich iſt, daß die verheerende Krankheit an 
nanchen Orten ſolche Ausdehnung gewinnen kann. Doch ihre hohen Verbündeten find 
ts. die uns die Erklärung leicht machen. Unkenntnis iſt der eine und Gleich— 
zültigkeit der andere; dazu kommt noch eine falſche Geheimnistuerei; unter ihrem 
Schutze erobert ſie Schritt für Schritt das Feld, bis ihre Verwüſtungen auch dem Blinden 
ne Augen öffnen. Dann iſt es meiſt, um etwas zu retten, zu ſpät. Darum iſt es 
Nicht aller Verbände und Vereine, den Kampf gegen die Faulbrut ſtets im Auge zu 
dehalten. Bildung allein macht frei von Unkenntnis und Aberglauben. — Der Verband 
Schleswig⸗Holſtein veranſtaltete einen Faulbrutkurſus, der 47 Teilnehmer fand. Auch 
ı Baden, wo die Seuche große Opfer gefordert, will man beſſere Maßnahmen ergreifen. 
Abgeordnete aller Fraktionen haben im Landtag folgenden Antrag eingebracht: „Das 
“he Haus wolle beſchließen, die Großherzogliche Regierung zu erſuchen, in das Nach— 
nagsbudget des Miniſteriums des Innern einen Betrag einzuſetzen, mit dem die Stelle 
eines Faulbrutinſpektors geſchaffen werde.“ In Eingaben der Landwirtſchaftskammer 
und des Landesverbandes werden Mittel und Wege genannt, eine ausreichende Faul— 
brutbekämpfung durchzuführen. Alles ſehr ſchön; aber gegen die falſche Geheimnistuerei 
and die grenzenloſe Gleichgültigkeit einzelner können nur Geſetzesparagraphen helfen. 
Venn alle Imker pflichtbewußt und gewiſſenhaft wären, brauchten wir kein Geſetz, und 
die Faulbrut würde ſtets im Keime erſtickt werden. 
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Ueber die Infektionskrankheiten der Bienen. 


Von Regierungsrat Dr. Maaßen. 


1. Die übertragbaren Brutkrankheiten der Bienen. Ueber die Larvenſeuche 
(die Brutfäule und Brutpeſt) hat ſich in dem Berichtsjahre nichts Neues ermitteln laſſen. 

Die weitere Unterſuchung der Krankheit, insbeſondere die Beobachtungen am kranken 
Bienenvolke und die Verſuche, den Krankheitserreger zu züchten, haben aus Mangel an 
geeignetem Krankheitsmaterial nicht fortgeführt werden können. 

Alle Bemühungen, von den Bienenzüchtern für die Verſuche kranke Völker oder 
Waben mit kranker Brut zu erlangen, ſind erfolglos geblieben. 

Auch die in meinem letzten Bericht erwähnten Verſuchsvölker haben das gewünſchte 
Krankheitsmaterial nicht geliefert. Es iſt nicht geglückt, den Krankheitsſtoff, d. h. den 
Erreger der Larvenſeuche, in den Völkern dauernd zu erhalten. Die Krankheit iſt viel 
mehr in dieſer Brutzeit bei beiden im Vorjahre krank geweſenen Völkern nicht wieder 
von neuem zum Ausbruch gekommen. 

Bei einem Volke zeigten ſich allerdings vorübergehend verdächtige Erſcheinungen. 
Vereinzelte Bienenmaden (Pronymphen) erkrankten und ſtarben ab. Au den kranken und 
toten Tieren konnten jedoch die Merkmale der Larvenſeuche nicht feſtgeſtellt werden. Die 
der Krankheit eigentümlichen Bakterien fanden ſich nicht vor; es ließen ſich ſogar Mikro 
organismen überhaupt nicht nachweiſen. Die Tiere ſtarben kurz vor der Verdeckelung 
ab. Sie lagen ſchlaff, lang ausgeſtreckt auf den Seitenwänden der Zellen, und bei allen 
fiel auf, daß das die Körperoberfläche bedeckende Chitinhäutchen faſt in ſeiner ganzen 
Ausdehnung durch eine wäſſerige, klare, faſt farbloſe Flüſſigkeit abgehoben war. In 
allgemeinen wieſen alſo die Tiere ähnliche Erſcheinungen auf, wie ſie White für die 
Sackbrut angibt. 

Die Urſache des Madenſterbens hat ſich nicht aufklären laſſen. Das Sterben grif 
nicht um ſich und trat auch ſpäter nicht wieder auf. Das Unterſuchungsmaterial war 
daher beſchränkt und für den Infektionsverſuch nicht ausreichend. 

Fälle von Sackbrut find bisher in Deutſchland noch nicht feſtgeſtellt. Die Bienen: 
züchter ſcheinen jedoch auf dieſe Krankheit zu achten, und es iſt zu erwarten, daß ſie 
auch gelegentlich zur Beobachtung kommen wird. 

Auffallend häufig ſind in dieſem Jahre Meldungen über ein Sterben der offenen 
Brut eingelaufen. Dabei iſt von zwei Bienenzüchtern auch behauptet worden, daß dic 
toten Maden die Erſcheinungen der Sackbrut zeigten. 

Dieſe Behauptung hat ſich aber durch die Unterſuchung der eingeſandten Brut nich: 
beſtätigen laſſen. 

In den Maden konnten zwar, wie dies bei der Sackbrut der Fall iſt, Mikro 
organismen nicht nachgewieſen werden, die äußeren Erſcheinungen bei den Tieren ſtimmten 
indeſſen mit denen der Sackbrut nicht überein. 

Die im Pronymphenſtadium abgeſtorbenen Tiere zeigten eine matte, grauweiße 
Färbung; ſie hatten ihre Geſtalt noch gut erhalten, nur waren ihre Leiber etwas ein: 
geſchrumpft. Auffallend war, daß die Körper der toten Maden eine talgfettartige Be: 
ſchaffenheit hatten. 

In beiden Fällen ließ ſich der Infektionsverſuch wiederum aus Mangel an Material 
nicht ausführen und daher auch nicht entſcheiden, ob die Krankheit anſteckend war. 

In anderen Fällen, wo der gleiche Verdacht beſtand, ergab die Beſichtigung der 
Brut ohne weiteres, daß die Völker nicht die Sackbrut hatten. 

Auf den Waben war die offene Brut in allen Stadien der Entwicklung abgeſtorben 
und wies Erſcheinungen auf, wie man ſie bei der „erkälteten Brut“ findet. Der ganze 
Befund ſprach dafür, daß es ſich hier nur um ein Brutſterben handeln konnte bei Völlern 
deren Brut wegen Mangel an Stockbienen (Volksſchwäche) oder aus Mangel an Nahrung 
ſchlecht verpflegt oder wegen widriger Witterungsverhältniſſe von den Ammen verlaſſen 
worden war. 

Bei den in Frage kommenden Bienenvölkern war tatſächlich das letztere der Fal 
geweſen. 
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Daß die Völker nicht an einer anſteckenden Krankheit litten, ging aus den weiteren 
Nitteilungen der Imker hervor. Das Uebel nahm nicht zu und trat auf den davon 
ketoffen geweſenen Waben bei der friſchen Brut nicht wieder auf. 

Wie ſich nachträglich herausſtellte, hatte das Sterben mit einem Witterungswechſel 
Setterfturz) in Zuſammenhang geſtanden. Infolge des plötzlich eingetretenen Wärme⸗ 
abfalls hatten ſich die Bienen in die Mitte des Brutneſtes zurückgezogen und die mit 
Irut beſetzten Waben nicht mehr voll belagert. Die Brut iſt hier alſo zugrunde ge⸗ 
sangen, weil die Brutbienen fie verlaſſen und nicht mehr gepflegt, erwärmt und ernährt hatten. 

Wie in früheren Jahren, jo ift auch wieder in dem verfloſſenen Brutjahre die 
isgenannte bösartige Faulbrut, die Nymphen⸗- oder Brutſeuche, auf zahlreichen Bienen⸗ 
fänden feſtgeſtellt worden. Von dieſer Faulbrutform war daher auch ſtets reichlich 
Naterial zu erhalten. 

In manchen Fällen ließ ſich nachweiſen, daß die Bienenvölker ſchon recht lange 
an der Seuche litten und daß der Bienenſtand eine Infektionsquelle für die Völker der 
denachbarten Stände geweſen war. 

Den Züchtern war die Krankheit verborgen geblieben, weil ſie ſich nicht genügend 
um ihre Völker gekümmert hatten. 

Die äußeren Kennzeichen der Nymphenſeuche find fo eigenartig, daß es ſelbſt dem 
daien nicht ſchwer fällt, die Krankheit zu erkennen. Nach meinen langjährigen Er⸗ 
ſahrungen trifft es nur ſelten zu, daß dieſe äußeren Merkmale der Seuche weniger 
deutlich hervortreten und demzufolge die praktiſche Diagnoſe ſchwieriger wird. 

Zwei Fälle dieſer Art wurden neuerdings auf zwei Bienenſtänden feſtgeſtellt. In 
dem einen Falle gelang die Diagnoſe der Seuche durch die Kultur des Erregers, des 
Bacillus Brandenburgiensis, in dem anderen Falle, wo die Kultur des Bacillus Branden- 
burgiensis wegen der ſtarken Verunreinigung des Materials nicht möglich war, durch 
den Nachweis feiner ſpirochaetenähnlichen Geißelverbände. 

Mehrmals zur Unterſuchung kamen ferner Fälle von Steinbrut und von Kalk— 
brut, alſo von Aſpergillusmykoſe und Pericyſtismykoſe. 

Es zeigte ſich hierbei von neuem, daß die Aſpergillusmykoſe weitaus gefährlicher 
als die Pericyſtismykoſe. Dies iſt ſchon daran zu erkennen, daß bei dieſer Seuche 
außer der Brut auch noch die erwachſenen Bienen erkranken und abſterben. Nach meinen 


bisherigen Erfahrungen beſchränkt fi) bei der Pericyſtismykoſe das Sterben auf die 
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anfällig. 


dıenenbrut, und nicht ſelten kommt es vor, daß die Krankheit allmählich zurückgeht und 
auch von ſelbſt wieder verſchwindet. Bemerkenswert iſt, daß in vielen Fallen zumeiſt 
oder ganz allein die Drohnenbrut von der Seuche ergriffen wird. 

Die Drohnenbrut iſt hier alſo, genau fo wie bei der Aſpergillusmykoſe, beſonders 


Der Pilz, Pericystis alvei, läßt ſich aus den Mumien leicht reinzüchten. Oft 
wurden neben ihm noch andere Pilze, vorzugsweiſe Mucorarten, gefunden, die aber mit 


der Krankheit in keinem urſächlichen Zuſammenhaug ſtanden. 


Die künſtliche Uebertragung der Krankheit auf geſunde Bienenvölker durch die Rein⸗ 
lultur von Perioystis alvei iſt mir in dieſem Sommer gelungen. Ich bin dabei in 
derſelben Weiſe vorgegangen, wie ſeinerzeit bei der Infektion der Bienenvölker mit dem 
Aspergillus flavus. Der Pilz wurde auf Waben, die mit Pollen gefüllte Zellen enthielten, 
im Brutſchrank bei 30° zur vollen Entwicklung gebracht, und dann wurden die ſo zu— 
bereiteten Waben in das Brutneſt eines Bienenvolkes eingehängt. 

Die eigenartigen Erſcheinungen der Krankheit ließen ſich bei der Brut bereits nach 
in Tagen feſtſtellen. Die Krankheit verlief aber nicht beſonders bösartig; ſie zeigte keine 
Keigung, ſich ſchnell und weit auszubreiten, kam vielmehr nach einigen Wochen zum 
Stillſtand und iſt auch im Laufe dieſer Brutzeit nicht wieder von neuem zum Ausbruch 
gekommen. 

2. Die übertragbaren Krankheiten der erwachſenen Bienen. In den letzten 
Jahren find von mir neben den Krankheiten der Bienenbrut auch die Krankheiten der 
erwachſenen Bienen näher ſtudiert worden, ſoweit ſich dies an dem eingelieferten Unter⸗ 
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ſuchungsmaterial hat ermöglichen und unter den gegebenen Verhältniſſen auf den Ver 
ſuchsbienenſtänden hat durchführen laſſen. 

Ueber die Krankheiten der erwachſenen Bienen iſt man im allgemeinen nur ſchlech 
unterrichtet. Im ganzen find bis jetzt überhaupt nur 4 Krankheiten der erwachjene: 
Bienen bekannt geworden, nämlich: die Aſpergillusmykoſe, die Noſemaſucht, die Ruh 
und die Maikrankheit. Von dieſen Krankheiten iſt mir auch Krankheitsmaterial zugängic 
geweſen. Außerdem find mir für die Unterſuchungen in einer Reihe von Fällen lebend 
und tote Bienen aus Völkern zugeſtellt worden, bei welchen ein plötzliches Bienenjterbe: 
eingetreten war und von denen deshalb die Imker vermuteten, daß ſie erkrankt ſeien 

Bei den Unterſuchungen haben bisher nur zwei Krankheiten der erwachſenen Biene: 
nachgewieſen werden können, die anſteckend find und die demnach zu den Infektions 
krankheiten der Bienen gehören. Es find dies: die Aſpergillusmykoſe und di 
Noſemaſucht. Ueber beide Krankheiten habe ich ſchon wiederholt berichtet. 

Die Aſpergillusmykoſe iſt eine Krankheit, die „alle Glieder des Biens“, die 
erwachſenen Bienen und die Bienenbrut, befällt. Die Krankheitserſcheinungen treten 
jedoch in der Regel am deutlichſten bei der Bienenbrut auf. Die Krankheit iſt deshalb 
auch immer von den Imkern mehr für eine Brutkrankheit als für eine Krankheit der 
erwachſenen Bienen angeſehen worden. 

Nicht unerwähnt möchte ich jedoch laſſen, daß mir wiederholt Fälle bekannt ge 
worden find, fo auch wieder in dieſem Jahre, wo die Krankheit ſich faſt ausſchließlich ben 
den erwachſenen Bienen zu erkennen gab und mit einem ſtarken Bienenſterben einherging. 

Die Noſemaſucht, die feiner Zeit von Dönhoff und Leuckart (1857) als Pilz. 
ſucht bezeichnete Krankheit, befällt nur die erwachſenen Bienen. Meiſt werden von ihr 
ſogar allein die Arbeitsbienen betroffen. Man findet die Krankheit hauptſächlich bei der 
alten Flugbienen, ſeltener bei den Stockbienen und gar nicht bei den eben ausgeſchlüpften 
jungen Bienen. Die Drohnen und Königinnen find, worauf ich auch ſchon früher auf: 
merkſam gemacht habe, für die Krankheit ebenſo empfänglich wie die Arbeitsbienen. Sic 
erkranken nur ſeltener, weil ſie wegen ihrer beſonderen Lebensweiſe weniger Gelegenheit 
haben, die Krankheitskeime, die Sporen von Nosema apis Zander, aufzunehmen. 
Königinnen im vorgerückten Alter habe ich jedoch ſchon öfters in Bienenvölkern an der 
Noſemaſucht erkrankt vorgefunden. So wurden noch kürzlich auf einem norddeutſchen 
Bienenſtande unter 13 alten Königinnen 4 Stück ermittelt, deren Mitteldarmzellen mit 
den Sporen des Erregers der Noſemaſucht ganz angefüllt waren. Solche Befunde lehren 
von neuem, daß es zur Erhaltung einer geſunden Zucht unbedingt notwendig iſt, auf 
die Auswahl der Königinnen zu achten und möglichſt frühzeitig für jungen Nachwuche 
zu ſorgen. Sie weiſen weiter darauf hin, daß Ableger, Feglinge und Vorſchwärme. 
die die alten Königinnen und die alten Flugbienen enthalten, zur Zucht meiſt untauglich 
ſind und nur dazu beitragen, die Krankheit zu verbreiten. 

Meine Angaben über die ſtarke Verbreitung der Noſemaſucht und über den auf 
fallend gutartigen Verlauf der Krankheit find durch weiteres Tatſachenmaterial geftügt 
und auch von anderer Seite vollauf beſtätigt worden. So neuerdings noch von Hans 
Peterſen (Archiv für die geſamte Phyſiologie, Bonn 1912, Bd. 145, S. 150). 

Peterſen hat nachgewieſen, daß in Jena bis zu 10 Prozent der Bienen, und zwar 
auch der Bienen, die von blühenden Pflanzen abgefangen waren, die Sporen des Para⸗ 
ſiten reichlich enthielten, „ohne daß die Trägerinnen einen pathologiſchen Eindruck machten. 
In ſolchen Fällen waren die Mitteldarmepithelien meiſt ganz mit den Sporen vollgepfropft“. 

Recht beachtenswert iſt ferner, daß ſchon dem erſten Beobachter der Noſemaſucht, 
Dönhoff, die harmloſe Art der Krankheit aufgefallen if. Er gibt außerdem an, daß 
auch die Beſitzer der befallenen Bienenvölker ihm über das Wohlbefinden ihrer Bienen 
berichtet und feine Erfahrungen über die Gefahrloſigkeit des Darmſchmarotzers beſtätig 
hätten. a 
Nach den Angaben einiger Beobachter ſoll die Noſemaſucht in manchen Gegenden 
Deutſchlands in einer bösartigen Form auftreten und zahlreiche Bienenvölker zugrunde 
richten. In der Provinz Brandenburg ſcheint dieſe Form der Krankheit nicht vorzulommen, 
wenigſtens habe ich bisher hier ſolche Fälle nicht erlangen können. Dagegen ſind mi 
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3 anderen Teilen Deutſchlands Krankheitsfälle dieſer Art zugegangen, wo ſich der 
dock gleichſam wie mit Paraſiten überſchwemmt zeigte, alle erwachſenen Bienen des 
kes den Parafiten enthielten und der „Bien“ zum Kümmerling geworden war. 

In den von mir beobachteten Fällen war die Krankheit ſtets zugleich mit der Ruhr 
er im Auſchluſſe an dieſe Darmkrankheit aufgetreten. Nach meinen Erfahrungen wird 

e Noſemaſucht überhaupt nur dann gefährlich und bösartig, wenn ſich die Völker in 
echten Lebensverhältniſſen befinden und auch andere Krankheiten, insbeſondere die 
ihr, aufkommen. 

Bisher hat ſich noch immer nachweiſen laſſen, daß der Ausbruch der bösartigen 
rm der Noſemaſucht im Zuſammenhang ſtand mit Fehlern im Betriebe der Bienen⸗ 
cht, jo vor allem mit der nicht regelrechten Pflege, der unzweckmäßigen Behandlung 
d der falſch durchgeführten Einwinterung der Völker. 

Alle Tatſachen ſprechen mithin dafür, daß die Noſemaſucht nicht durch geſetzliche 
ſtimmungen, ſondern durch zweckeniſprechende züchteriſche Maßnahmen wirkſam zu be⸗ 
npfen ſein wird. 


Worin beſteht die unlautere Konkurrenz 
uf dem Ponigmarkte, und wie könnte der reelle Ponighandel 
gegen ſie geſchützt werden! 
Imkerbunds⸗Vortrag (gekürzt) von Lehrer Lemcke, Potsdam. 


Ueber obiges Thema find Sie ſoeben in eingehender und zutreffender Weiſe aufgeklärt 
5 Pal worden. Es liegt mir darum nur ob, noch einige kurze Bemerkungen daran 

nüpfen 

Zunächſt freue ich mich, daß dieſer Vortrag heute überhaupt auf der Tagesordnung 
ht. Wer Einblick in die tatſächlichen Gefahren hat, die der heimiſchen Bienenzucht 
rch unlautere Konkurrenz drohen, wird zugeben, daß er vielleicht der wichtigſte Punkt 
ſerer Verhandlungen iſt und für die Zukunft bleiben muß, bis die angeſtrebten Schutz⸗ 
ißregeln erfüllt find. Ich freue mich um fo mehr, als es einer Anregung des Pots⸗ 
mer Imkervereins zu danken iſt, daß wir uns heute mit dem Honigſchutze beſchäſtigen. 
n guter Stern wollte es, daß unſer verehrter Herr Vorſitzender, Profeſſor Frey, in den 
tertagen auf dem Märkiſchen Imkertag zugegen war, als ich den Potsdamer Antrag 

begründen hatte, der dahin ging, beim D. Imkerbunde vorſtellig zu werden, daß für 
islandshonig Deklarationszwang und erhöhter Zollſchutz zu beantragen ſei. Er erklärte 
) ſofort bereit, einen entſprechenden Vortrag auf die ſchon abgeſchloſſene Vortragsliſte 
Mieten da auch ihm die Sache als außerordentlich wichtig erſchien. Herr Dr. Neu⸗ 
inn vom Nahrungsmittelunterſuchungsamt wurde zum Referenten, ich zum Korreferenten 
c dieſes Thema genannt. Herr Dr. Neumann hat den Stoff eingehend und verſtändnis⸗ 
li behandelt. Wenn feine Vorſchläge durchgeführt fein werden, dürfen wir zufrieden 
nu, die deutſche Imkerei wird blühen und gedeihen! 

Zu bedauern iſt nur, daß in weiten Imkerkreiſen die Gefahr, die der deutſchen 
lenenzucht durch den billigen, minderwertigen Auslandshonig droht, nicht erkannt oder 
ch unterſchätzt wird. Die großen Honigprozeffe der letzten Zeit haben ja manchem 
nker die Augen geöffnet; haben fie doch dargetan, daß es der Kunſthonig, in viel 
herem Maße aber noch der Auslandshonig iſt, der es ſo außerordentlich ſchwierig macht, 
ſeru guten deutſchen Honig zu ſolchen Preiſen zu verkaufen, daß die Bienenzucht auch lohnt. 
im Honigſchutz gehört aber auch der Rechtsſchutz. Wer wagt es denn heute von den Imkern, 
ien Honigſchwindler vor das Gericht zu bringen? Niemand, denn ſolche Prozeſſe find 
tſpielig, den einzelnen können ſie dem wirtſchaftlichen Ruin entgegenführen; darum wagt 
ner den Griff ins Weſpenneſt. Wir Märker haben uns einen ſolchen Rechtsſchutz ge⸗ 
affen. Gern und willig zahlen wir die 15 Pfg. auf den Kopf. Der Deutſche Imker⸗ 
nd würde mit wenigen Pfennigen auskommen. Mit der Einrichtung des Rechtsſchutzes 
rf der Imkerbund nicht zögern; noch für das Jahr 1913 ſollte der Vorſtand beauf⸗ 
igt werden, die Durchführung in die Wege zu leiten. 
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Daß der deutſche Honig und die deutſche Bienenzucht des Schutzes bedürfen, möchte 
ich Ihnen an den Verhältniſſen klarmachen, wie ſie ſich in Potsdam gezeigt haben. 
In unſern Lokalblättern wurde extrafeiner, garantiert reiner Bienenhonig für 75, 78 und 
100 Pfg. angeboten. Ich machte in einem Inſerat im Auftrage des Vereins dagegen 
Front und bezeichnete den extrafeinen, garantiert reinen Bienenhonig als minderwertige 
Auslandsware. Die Folge war, daß ein Straf⸗ und ein Zivilprozeß gegen mich an⸗ 
geſtrengt wurden, wovon der letztere noch ſchwebt, während der erſtere abgewieſen wurde. 
Was ſagen Sie dazu, wenn in einer Stadt mit 65000 Einwohnern, und wenn man das 
unmittelbar angrenzende Nowawes mit 25000 Einwohnern dazurechnet, alſo in einem 
Gemeinweſen von 90000 Seelen, nicht ein einziges Geſchäft zu finden iſt, das deutſchen 
Honig führt. Ich war im vergangenen Herbſt 2 Tage lang auf der Suche nach ſolchen 
Geſchäften, gefunden habe ich keines. Selbſt erſtklaſſige Geſchäfte, die ſich Kgl. Hoi: 
lieferanten nennen, führen nur Auslandhonig. Und warum? Weil ſie an dieſer Ware 
einen außerordentlich hohen Verdienſt haben. Ich habe die Preisliſte eines Hamburger 
Großhändlers in Beſitz, der den Honig ſchon mit 28 Pfg. das Pfund anbietet, wozu 
an Zoll und Speſen noch etwa 22 Pfg. kommen. Der Kaufmann kann alſo das Pfund 
dieſer Ware mit 50 Pfg. an Ort und Stelle haben, während guter deutſcher Honig auf 
90 Pfg. bis 1 Mk. zu ſtehen kommt. Dieſe Auslandsware wird mit 0,75 — 1.10 Mt 
verkauft, ergibt alſo einen Gewinn, wie er an Inlandshonig nicht zu erzielen iſt. Und 
die Ueberſchwemmung Deutſchlands mit dieſer billigen Auslandsware greift immer weiter 
um ſich. Hat mir doch eine ſachkundige Perſon mitgeteilt, daß die amerikaniſchen Auf⸗ 
käufer anfangen, Deutſchland zu bereiſen und mit den Händlern direkte Verbindungen 
anknüpfen, um noch billiger liefern zu können! Sie ſehen, die Flut ſchwillt, und Schutz 
und Hilfe tun not. 

Was iſt zu tun? Da wurde mir von Imkern geſagt, wir müſſen die Käufer über 
die Minderwertigkeit des Auslandshonigs aufklären. Das iſt nicht leicht. Auf meine 
Veranlaſſung wurden von der Potsdamer Polizei in verſchiedenen Geſchäften Proben 
entnommen und unterſucht. Der Beſcheid lautete: Nicht zu beanſtanden. Wenn auch 
wertvolle Beſtandteile durch die Reinigung dieſer billigen Honige verloren gehen, eine 
Eigenſchaft behalten fie leider: fie bleiben anal yſenfeſt. 

Mit der Aufklärung des Publikums habe ich übrigens in meinem Bekauntenkreiſe 
wenig Erfolg verheißende Verſuche gemacht. Da wird erwidert: Das Vorgehen der 
Imker gegen die Händler geſchieht aus Geſchäftsneid; wäre der Honig tatſächlich minder⸗ 
wertig, er dürfte nicht als garantiert reiner Bienenhonig verkauft werden. Und Sie 
kennen ja unſere Hausfrauen; wenn ſie eine Sache 5, 10 oder gar 20 Pfennig billiger 
einkaufen können, ſo laufen ſie willig eine halbe Stunde weit. Früher habe ich in 
meinen Kollegenkreiſen und unter Beamten viel Honig abgeſetzt; jetzt kaufen ſie garantiert 
reinen Bienenhonig von G. in Berlin für 1,60 Mk. das Kilogramm. In unſeren 
Fabriken beziehen die Meiſter dieſelbe Ware zentnerweiſe und geben ſie in kleinen Ge⸗ 
binden ab — alles garantiert reiner Bienenhonig, Blütenſchleuderhonig, ja, in einem 
Falle wurde er ſogar als Akazienhonig angeboten. 

Aufklärung tut not, aber auch unter den Imkern, damit ſie ſich endlich aufraffen 
und kraftvoll gegen den Feind der heimiſchen Bienenzucht zu Felde ziehen. 

Ich ſprach mit einem Imker über die Gefährdung der Bienenzucht durch den Aus⸗ 
landshonig. Er iſt ein gebildeter und kaufmänniſch ſehr tüchtiger Mann. Er erwiderie 
mir: „Ach, gehen Sie mir mit dem Auslandshonig. Nicht der gefährdet unſere Bienen: 
zucht, ſondern unſere Imker ſelber, die ihren köſtlichen Honig mit 65 Mk. für den Zentner 
verſchleudern, wie ich einige in meiner Nachbarſchaft habe.“ Sicher würden doch aber 
dieſe Imker ihre Ernte auch mit 85 — 90 Mk. den Zentner verkaufen, wenn fie ihn nur 
los würden. Ihr Bekanntenkreis iſt klein, auch geht ihnen meiſtens das kaufmänniſche 
Geſchick ab; ſo ſind ſie dem Händler verfallen, und der bietet nicht mehr oder kauft in 
der Hauptſache Auslandshonig, der größeren Gewinn abwirft. Inlandshonig kaufen fie 
nur in kleinen Mengen, um damit die Auslandsware in Aroma und Farbe aufzufriſchen. 
Damit wird dann der Markt überſchwemmt bis in die kleinſten Städte hinein, und der 
abſeits wohnende heimiſche Imker muß unter dem Preiſe verkaufen, wenn er mit feiner 
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are nicht fißenbleiben will. Und da gibt es noch Imker, die an ein gewiſſes Ver⸗ 
enſt dieſer Honighändler glauben. Ich möchte nicht bitter werden, aber trifft hier nicht 
3 Wort zu: „Nur die allergrößten Kälber wählen ſich den Metzger ſelber“? Damit 
lich natürlich den Händlern keinen Vorwurf machen. Sie gehen ihrem Erwerbe 
ch und mögen ja auch nötig fein. Der Imker ſoll aber die Augen auftun und er- 
men, wo ſein wirtſchaftlicher Gegner zu ſuchen iſt. 

Eine große Gefahr für die heimiſche Bienenzucht iſt ein anderer Imkertypus, wie 
in ihn in Deutſchland ſehr häufig antrifft. Als ich in einer Verſammlung über die 
fährdung unſeres Honigs durch den Ueberſeehonig ſprach, entgegnete mir ein Imker, 
iſt ein ſehr kluger, tüchtiger, mir lieber Mann: „Ich weiß nicht, daß Sie über Mangel 
Abſatz klagen. Ich werde meinen Honig reißend los. Zunächſt verbrauche ich in 
iner Familie viel Honig; dann aber verſchenke ich bei allen Gelegenheiten, an Geburts⸗ 
ven, zu Weihnachten uſw. Honig, und glauben Sie mir, man nimmt ſolche Geſchenke 
jr gern an. Außerdem betreibe ich doch die Bienenzucht nicht, um Reichtümer daraus 
gewinnen; die Beobachtung der lieben Immen, der Einblick in das wunderbare Leben und 
eben dieſer intereſſanten Inſekten verſchaffen uns doch Stunden ſo hohen Genuſſes, daß ſie 
r nicht mit Geld bezahlt werden können.“ — O sancta simplicitas! Dieſe Art Imker 
d nach meiner Erfahrung eine ſehr große Gefahr der deutſchen Bienenzucht. Solange 
ſe Auffaſſung und Anſchauung über die Bienenzucht noch herrſcht, werden wir nicht 
cwärtskommen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß auf die Dauer eine Be— 
äftigung nur befriedigt, wenn ſie auch die Mühe und Arbeit lohnt, klingend lohnt. 
rum müſſen wir uns freimachen von dieſer ſtark gefühlsſeligen Auffaſſung über die 
deutung der Bienenzucht. Die wirtſchaftlichen Fragen müſſen mehr in den Vorder⸗ 
und gerückt werden, dann wird auch die Bienenzucht einen Platz an der Sonne ge- 
nnen; ſie wird wachſen und ſich ausbreiten, und wir Imker werden auf unſere Koſten 
nmen. Die Bienenzucht darf nicht zur Liebhaberei, zum Sport herabſinken, fie muß 
e lohnende Beſchäftigung werden und bleiben. Die deutſche Imkerſchaft muß ſich 
nannen und die nötige wirtſchaftliche Energie entfalten, um dem Honig den not⸗ 
ndigen Schutz zu ſichern. 

Dazu tut eins not: Einigkeit! denn Einigkeit macht ſtark. Dieſes Streben nach 
nigkeit und damit nach Kraft und Bedeutung muß von untenheraufſteigen. Alles, 
3 dem widerftrebt, muß abgetan werden. Darum müſſen wir uns in unſerer Organi⸗ 
ion die leitenden Männer anſehen. Jene Imkertypen, meiſt Schönredner und oft an 
tender Stelle tätig, müſſen verſchwinden; Tatmenſchen müſſen wir haben. Und, meine 
rren, ich erwarte, daß die heutige Verſammlung zu kraftvoller Tat ſich entſchließt und 
ſtimmig meine Anträge annimmt und für deren Durchführung ſich einſetzt, welche lauten: 

1. Für Auslandshonig iſt Deklarationszwang einzuführen; Verſchnitthonige ſind 

den Auslandshonigen gleichzuhalten. 

2. Der Honigzoll iſt zu verdoppeln, alſo von 20 Mk. auf 40 Mk. pro Zentner 

zu erhöhen. 

3. Der Imkerbund führt einen Rechtsſchutz ein. 


Bericht über die Wanderverſammlung 
e uiſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte vom 
25. bis 50. Juli 1914 in Preßburg. | 


Von Karl Platz, Weißenfels. 


Als bei der denkwürdigen 58. Wanderver⸗ 
ırrılung 1913 zu Berlin die Stadt Preßburg 
tf nangariſch Pozsony) einlud, die 59. Wander⸗ 
jaımmlung deutſcher, öſterreichiſcher und un⸗ 
riſcher Bienenwirte in ihren Mauern abzu⸗ 
[ten, herrſchte bei den Imkern Dentſchlands 
> Oeſterreichs heller Jubel. Bietet doch eine 
che Wanderverſammlung eine ſehr angenehme 


Gelegenheit, Land und Leute des gaſtfreien 
Ungarnvolkes unter ſachkundiger Führung kennen 
zu lernen. 

Schon die monatlichen Berichte der Bienen- 
B zeigten von der regen Tätigkeit des 
Veranſtaltungsausſchuſſes unter der ſachkundigen 
Anweiſung des Herrn Präſidenten Zoltan v. Szi⸗ 
läſſy und der unermüdlichen Tätigkeit des Herrn 
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Johann Voll. Sehr geſchickt verſtand man die 
Aufmerkſamkeit der Imker auf die Ausſtellung 
hinzulenken, und als die Zeit zur Anmeldung 
kam, liefen dieſelben ſo zahlreich ein, wie noch 
zu keiner derartigen Ausſtellung. 

Eine en ſtattliche Anzahl Imker aus allen 
Teilen Deutſchlands ſand fich ſchon Tage vorher 
in dem verabredeten „Hotel Union“ in Wien 
zuſammen, um von hier aus nach Beſicktigung 
der Stadt gemeinſchaftlich die Reiſe mit dem 
Dampfer auf der ſchönen Donau nach Preßburg 
jortzujegen. Während der Dampferfahrt herrſchte 
unter den Imkern heller Jubel; denn ſo manches 
Wiederſehen wurde gefeiert, alte Bekanntſchaſten 
erneuert und neue angeknüpft. 

Die in Preßburg ankommenden Gäſte fanden 
freundlichſte Aufnohme in der mit Fahnen und 
Guirlanden geſchmückten Feſtſtadt. Die Quartier⸗ 
frage war in jeder Weiſe geregelt, jeder Imker 
wurde mit einem geſchmackvoll ausgeführten 
Feſtzeichen geſchmückt und eine mit Sorgfalt be- 
arbeitete Feſtſchriſt nebſt Katalog dienten als 
ſichere Führer in der ungariſchen Imkerei und 
der Ausſtellung. 

Die Ausfiellung war aus Gründen der Spar⸗ 
ſamkeit in der neuerbauten höheren Mädchen⸗ 
ſchule untergebracht Und wahrlich, paſſendere 
Räume konnten kaum gefunden werden; die 
weiten Korridore geſtatteten einer großen Be⸗ 
ſucherzahl freie Bewegung, und die freundlichen 
Klaſſenzimmer waren für die Ausſtellung wie 
geſchaffen. In ſehr geſchmackvoller Auſmachung 
fand man hier die lederiien Honige Ungarns von 
ſolcher Reinheit und Helligkeit ausgeſtellt, wie ſie 
kein Land in derſelben Weiſe bieten lann. Da⸗ 
neben ſah man aber auch dunkle und dunkelſte 
Honige aus Gebirgsgegenden, welche ein be- 
ſtimmterer Geſchmack als die Akazienhonige aus- 
zeichnete, und darum bevorzugt wurden 

Die großen Blöcke Wachs und die Mengen 
Kunſtwaben zeigten, daß man in neuerer Zeit 
in der Bienenzucht auch wieder der Wachs gewinnung 
größere Auſmerkſamkeit zuwendet. In der ſehr 
reich beſchickten Gruppe „Bienenwohnungen“ fand 
man der Natur der Sache entſprechend viele 
Beuten mit dem ungariſchen Vereinsmaße aus» 
geſtellt. An dieſen Wohnungen fiel beſonders 
die hohe Lage des Flugloches auf. Dasſelbe 
beſand ſich in den meiſten Fällen direlt unter 
dem oberen Deckbrette der Beute. 


Die Voiteile dieſer Neuerung ſind trotz aller 
guten Erfahrungen nicht ohne Weiters einzuſehen; 
die Wärme entweicht doch gar zu leicht, während 
kohlenſäurehaltige ſchwere Luft den unteren Raum 
der Wohnung füllt, und wie erſchwert man außer 
dem den Bienen das Reinigen des Stockes von 
Gemüll und toten Bienen! In der Gruppe Se: 
täte waren weniger Neuheiten ausgeſtellt, dagegen 
fanden ſich weſentliche Verbeſſerungen der alten, 
bewährten Imkergeräte, was als ein entſchiedener 
. bezeichnet werden muß. Wie auf allen 
Ausſtellungen war auch hier die Gruppe Lehr— 
mittel ſchwach beſchickt; es befanden ſich aber 
darunter Präparate von größter Sauberkeit und 
viel praktiſche Lehrmittel für Schule und Verein. 

Eine wahre Muſterausſtellung bildete die im 
Schulgarten untergebrachte Gruppe 1, lebende 
Bienen, und zwar nicht nur der geſchickten und ge- 


die Ausſtellung. Na 


ſchmackvollen. Anlage wegen, ſondern beſonders 
wegen der vielen guten Völker der heimiſchen 
Landraſſe. 

Recht an vergangene Zeiten erinnerte ein 
Bienenſtand mit einer Anzahl alter Bienenwod 
nungen, beſtehend in Kästen und Körben und 
vielen Beuten, geſchnitzt als menſchliche Figuren, 
als Männlein und Weiblein. Beſondere Auf, 
merkſamkeit erregten einige Völter von der 
Gödöllöer Imkerſchule, vollſtändig rein gerüchte 
Banater Bienenvölker, welche als Ganzes einen 
bläulichen Schimmer zeigten. 

Um auch auf die Bienenweide aufmerkſam zu 
machen, hatte der Preßburger Gartenbau⸗Verein 
einen Teil des Schulgariens mit einer großen 
Auswahl honigender Gewächſe bepflanzt. 

Da ſich die Zahl der Ausſteller auf 364 be 
lief und manche Sammelausſtellung wieder mehrere 
Ausſteller umfaßte, begannen die Preisrichter 
ſchon am 24 Juli morgens ihre Arbeit. Ohn⸗ 
Unterbrechung und mit größter Anſtrengung mußt 
gearbeitet werden, um die Wertung bis zur Er- 
öffnung am 26. Juli ſertig ſtellen zu können. 


Der Würde und Größe der Ausſtellung ent- 
ſprechend war auch die Zahl und Güte der Preite 
Vom k. k. öſterreichiſchen Aderbauminifterium. 
vom Protektor der Ausstellung Baron Emmerich 
v. Ghillany, königl. ung. Aderbauminifter, von 
Präſidenten der W.⸗Verſ. Zoltan von Szyluſſ. 
und vielen Vereinen und Privat. Perſonen waren 
ſelten wertvolle Preiſe Bellen; dazu ftandrı 
7 goldene, 3 vergoldete, 56 ſilberne und 84 bron 
zene Medaillen nebſt einer goldenen, einer filber 
nen und einer bronzenen Plakette zur Verfügung 
Aber auch an Geldpreiſen fehlte es nicht, es 
konnten 295 % und 1550 Kr. in bar an die Aus- 
97 1 verteilt werden, dazu Ehrendiplome in großen 
ahl. 

In jeder Weiſe vollendet konnte die Aus 
ſtellung am Sonntag, den 26 Juli vorm. 10 Uhr 
feierlichſt eröffnet werden. Der Präſident Zolaı 
v. Szylaſſy dankte dem Vertreter des Herrn 
Miniſter für ſein Erſcheinen und dieſer eröffnete 
ihm brachte die Grüße 
der Oeſterreicher Exzellenz Ritter Beck von Mana- 
getta. Er wies darauf hin, daß nur durch ſeſtee 
Zuſammenſtehen Großes erreicht werden könne, wie 
die Ausſtellung zeigt, und ſchloß mit den Worten 
Darum laßt uns auch jetzt in den Tagen dei 
Not und des Krieges treu zuſammenhalten, dann 
werden wir Großes erreichen zum Segen Deutſch 
lands, Oeſterreichs und Ungarns. 

Der Sonntag Nachmittag war zu einem Aus- 
fluge nach der königl. ungariſchen Winzerſchule 
in Preßburg beſtimmt. Hier enwickelte ſich bald 
ein recht reges Treiben, denn nach Beſichtiaung 
der wohlgepflegten Weinberge wurden die Teil 
nehmer zu einer Jauſe eingeladen. Dieſe taı 
bald ihre Wirkung, denn die köſtlichen Weine und 
die delikaten Speiſen, die hier geboten wurden. 
erhöhten derartig die eee daß nicht nur 
in einem, ſondern in zwei Sälen Reden zum 
Lobe der gaſtfreien Ungarn geſchwungen wurden 

Leider war die Freude des Feſtes nur von 
kurzer Dauer, denn durch den plötzlich hereinge 
brochenen Kriegszuſtand und die Mobilifierung 
ſtrebte jeder feiner Heimat zu, und mancher Be 
ſucher wurde durch Telegramm zu den frabnen 
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berufen. Da auch aus guten Gründen den 
utſchen geraten wurde, am Montag abend, 
teſtens am Dienstag früh abzureiſen, lichtete 
die Beſucherzahl in ſehr bedenklicher Weiſe. 
> am Montag morgen im Komitatsgebäude 
Verhandlungen eröffnet wurden, war die Zahl 
Teilnehmer nur noch gering. Die üblichen 
grüßungen erfolgten in kürzeſter Form, aber 
größter Herzlichkeit. 
In 2 Sälen begannen die Verhandlungen. 
n 21 in deutſcher Sprache angemeldeten Vor⸗ 
gen konnten nur 7 gehalten werden, obgleich 
em Redner nur 10 Minuten zur Verfügung 
nden und eine Beſprechung nicht ſtattfand. 
Die Reihe der Vorträge eröffnete Profeſſor 
Langer. Graz. In feinem durch Lichtbilder 
anjchaulichten Vortrage über: „Bienengiſt, Bie⸗ 
inich und Rheumatismus“ wies er nach, daß, 
mancherlei Erfolgen, die Bienenſtichkur nicht 
Univerſalmittel gegen Gicht und Rheumatis⸗ 
3 bezeichnet werden kann. Der Vortrag des 
zenten Muck. Wien: „Ueber meine Erfahrungen 
der Breitwabe“ bezeichnete dieſe Stodrorm als 
Ideal aller Bienenwohnungen. Wie ein- 
ig aber derartige Behauptungen ſind, zeigte 
Vortrag des Pfarrers Cſepy, die Boczonadi⸗ 
ite in der Praxis. Auch dieſe Beute iſt das 


Sl aller Bienenzucht. — Ein ewiger unnützer 
treit um des Kaiſers Bart. 


Sehr beachtenswert waren die Ausführungen 
des Stadtpfarres Schweitzer über Raſſezucht und 
des Lehrers Cydlik über Honigſchutz. Zur Freude 
der Imker hielt Prof. Dr. Langer noch einen 
Vortrag über Honigunterſuchungen. Dem eifrigen 
Bemühen des Redners iſt es gelungen, ein 
Serum herzuſtellen, mittelſt welchem die Echtheit 
des Honigs nachgewieſen werden kann. 


Zum Schluß wurde noch in größter Eile 
Kenntnis genommen von der Einladung der 
Stadt Königsberg i. Pr., 1915 die 60. Wander⸗ 
verſammlung in den Mauern der alten Krönungs⸗ 
ſtadt abzuhalten, und freudig zugeſtimmt. 


Ein einfaches Feſteſſen vereinte vor der 
Trennung noch einen Teil der fFeitteilnehmer und 
ſehr wurde bedauert, daß nicht die anderen ge⸗ 
planten Feſtlichkeiten, Ausflug nach dem Eiſen⸗ 
brünnel, Ausflug nach Mador und Deveny zur 
Ausführung gelangen konnten, aber alle ſtrebten 
der Heimat zu, und ſchweren Herzens ſchied man 
aus dem gaſtlichen Lande, der gaſtlichen Stadt 
und den lieben Freunden mit dem Wunſche, 
daß Gott Sieg geben möge. Mit Bedauern rief 
man: Weh', daß wir ſcheiden müſſen. 
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Satzung der vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


8 1. 
Die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände 
D J) beſteht aus den ihr auf Grund dieſer 
kung beigetretenen Landes⸗ und Provinzial⸗ 
einen für Bienenzucht im Deutſchen Reiche. 
Einzelverbände dürfen nur dann aufgenommen 
eden, wenn ein Landes⸗ oder Provinzialverband 
dem betreffenden Staatsgebiet nicht beſteht oder 
V. D. J. nicht angeſchloſſen iſt. 


8 2. ö 
Der Sitz der V. D. J. iſt Berlin. 
8 3. 
Die V. D. J. hat den Zweck: | 
1. die gemeinſamen Intereſſen der deutſchen 
Imkerei und Imkeirſchaft wahrzunehmen, 
2. die angeſchloſſenen Verbände in der Pflege 
und Förderung der Bienenzucht zu unter⸗ 
ſtützen, jedoch ohne Einmiſchung in die 

Organiſation und Verwaltung derſelben, 

die deutſche Imkerſchaft gegenüber den Be⸗ 

hörden bei Vorbereitung und Ausführung 
von Geſetzen und Verordnungen zu ver⸗ 
treten, insbeſondere in Hinſicht 

a) auf ein hinreichendes Bienenrecht und 
angemeſſenen Rechtsſchutz, 

b) auf genügenden geſetzeichen Schutz der 
Produkte der Bienenzucht gegenüber der 
Konkurrenz des Auslandes und dem 
unlauteren Wettbewerb im Inlande, 

c) auf wirkſamen Schutz gegen Bienen- 
krankheiten und Bekämpfung derſelben, 

d) auf Steuer-, Haftpflicht- und Tariffragen. 

Die V. D. J. iſt in das Vereinsregiſter ein⸗ 
ragen. 


8 


8 4. 

Die Mitgliedſchaft wird erworben durch ſchrift⸗ 
liche Beitritiserklärung der Vorſtände der Auf⸗ 
nahme ſuchenden Verbände und durch Aufnahme- 
beſchluß des Vorſtandes der V. D. J. 

Gegen einen ablehnenden Beſcheid ſteht dem 
betr. Verband die Berufung an die Vertreter⸗ 
verſammlung zu, welche endgültig entſcheidet. 

8 5. 

Die Mitgliedſchaft erliſcht ö 

1. infolge freiwilligen Austritts durch Kün⸗ 
digung bis zum 1. Oktober auf das Ende 
des laufenden Kalenderjahres beim Vor⸗ 
ſtande der V. D. J, 

2. infolge Auflöſung des Verbandes, 

3. infolge Ausſchließung eines Verbandes 
wegen Nichterfüllung ſeiner Pflichten der 
V. D. J. ee auf Grund eines An⸗ 
trages des Vorſtandes durch die Vertreter⸗ 
e 


In allen dieſen Fällen bleiben die ausſchei⸗ 
denden Verbände bis zum Schluſſe des Kalender 
jahres beitragspflichtig. An das Vermögen der 
V. D. J. haben die ausſcheidenden Verbände 
keinen Anſpruch. a. 


[a 


Das Rechtsverhältnis der V. D. J. und feiner 
Mitglieder regelt ſich nach den Beſtimmungen des 
Bürgerlichen Geſetzbuches und dieſer Satzung. 

Insbeſondere ſind die Mitglieder berechtigt, 

1. ihre Vertreter in die Vertreterverſammlung 

zu entſenden, 

2. Anträge zur Aufnahme in die Tagesord- 

nung der Vertreterverſammlung zu ſtellen, 
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8. zur Förderung ihrer Verbandsintereſſen 
die Hilfe der V. D. J., ſoweit dieſe zu⸗ 
ſtändig iſt, in Anſpruch zu nehmen. 


8 7. 
Die Verbände ſind verpflichtet, 
1. dieſe Satzung und die durch die Vertreter⸗ 
verſammlung gefaßten Beſchlüſſe zu be⸗ 


folgen, 

2. die Koſten der Geſchäſtsführung nach uch 
gabe der Stimmberechtigung bis zum Höchſt⸗ 
betrage von jährlich 5 Mark für jede abzu⸗ 
gebende Stimme zu tragen, 

3. die vom Vorſtande verlangten Auskünfte 

Hund Nachweiſe zu liefern, 

4. die Vertreterverſammlung als Gaſt auf⸗ 
zunehmen und die gelegentlich derſelben 
veranſtaltete Ausſtellung für alle Mitglieder 
der V. D. J hinſichtlich der Beſchickung 
und Preisverteilung offen zu halten 

88. 

Die Organe der V. D. J. ſind 

1. der Vorſtand, beſtehend aus dem 1. Prä- 
ſidenten, dem 2. Präſidenten und dem Ge⸗ 
ſchäftsführer, welcher zugleich Schrift. und 
Rechnungsfüũhrer iſt, 

2. die Vertreterverſammlung. 

8 9. 

Der 1. Präſident, in deſſen Verhinderung der 

2. Präſident, vertritt die V. D. J gerichtlich und 

außergerichtlich. Er iſt Vorſtand der V. D. J. 

im Sinne des B. GB. ö 
Der Vorſtand wird von der Vertreterver⸗ 

ſammlung auf 6 Jahre gewählt. Derſelbe hat 

die Intereſſen der V. D. J nach jeder Richtung 
hin wahrzunehmen. Er führt die Geſchäſte auf 

Grund einer von der Vertreterverſammlung feſt⸗ 

geſetzten Dienſtanweiſung. 

Im beſonderen liegt ihm ob: 

J. Der Verkehr mit den Behörden und geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften, 

2. die Ausarbeitung von Gutachten für die 
Behörden, 

3. die Aufnahme neuer Verbände und Ver⸗ 
eine nach $ 1 und § 4 der Satzung, 

4. die Entgegennahme und Beardeitung der 
Anträge der angeſchloſſenen Verbände, der 
. und Fachausſchüſſe für die 

ertreterverſammlung, 

5. die Aufſtellung der Tagesordnung für die 

Vertreterverſammlung. 
die Berufung der Vertreterverſammlung, 
die Herſtellung eines Berichtes über die 
Tätigkeit der V. D. J. für die Vertreter ⸗ 
verſammlung, 

8. die a in den Sitzungen des 
Vorſtandes und der Vertreterverſammlung, 

9. die Auſſtellung eines Voranſchlags für die 
Koſten der Geſchäfisführung, 

10. die Ausführung der Beſchlüſſe der Ver⸗ 
treterverſammlung, 

11. der Verkehr mit den Vorſtänden der Ver⸗ 
bände, den Fachreferenten und Fachaus⸗ 
ſchüſſen, 

12. die Berufung von Fachreferenten und Fach⸗ 
ausſchüſſen (nach § 11 Abſ 2 Ziffer 8 der 
Satzung) in dringenden Angelegenheiten 


15 


vorbehaltlich der nachfolgenden Genehmi- 

gung durch die Vertreterverſammlung, 
13. die Führung des Rechnungsweſens und die 

rien der Rechnungsabſchluͤſſe, 
14. die Aktenführung, 
15. der Verkehr mit der Fachpreſſe. 

Die Aemter des Vorſtandes ſind Ehrenämter. 
doch werden die Auslagen aus der Kaſſe der 
B. D. J erſetzt. Dem Geſchäſtsführer kann von 
der Vertreterverſammlung eine Entſchädigung be 
willigt werden. 


8 10. 


Der Vorſtand hält feine Sitzungen nach Be- 
darf ab, doch ſoll jährlich mindeſtens eine Sitzung 
itattfinden. 

Die Protokolle über die Sitzungen find den 
Verbänden mitzuteilen. 

Der 1. Präfdent, in ſeiner Verhinderung der 
2. Präſident, hat die Sitzungen des Vorſtandes 
unter Angabe der Tagesordnung ſpäteſtens 
14 Tage vorher einzuberufen Er hat das Recht, 
Fachreferenten zu den Sitzungen, deren Koſten 
die Kaſſe der V. D. J. trägt, einzuladen. 


9 11. 


Der Vertreterverſammlung ſteht die Ent 
ſcheidung in allen Angelegenheiten zu. 
Ins beſondere liegt ihr ob: 


1. Die Ernennung von Ehrenmitgliedern der 
V. D. J., die zu der Vertreterverſammlung 
einzuladen ſind und in ihr beratende 
Stimme haben, 

. die Wahl des Vorſtandes (§9 der Satzung), 

die Aufſtellung einer Dienſtanweiſung für 

den Vorſtand, 

die Feſtſetzung der Entſchädigung für den 

Geſchäfis führer, 

. die Entgegennahme des Jahresberichtes 

ſeitens des Vorſtandes, 

die Beſtellung von 3 Prüfern der Ge⸗ 

ſchäftsführung des Vorſtandes und der 
Kaſſenführung, ſowie der Entlaſtung des 
Vorſtandes, 

7. die Genehmigung des Haushaltsvoran- 

ſchlags, 

8. die Beſtellung reſp. nachträgliche Gened · 
migung der Beſtellung (89 Abſatz 3 Ziffer 12) 
von Fachreferenten oder Fachausſchüſſen 
für beſondere Arbeitsgebiete, die fach⸗ 
männiſche Kenntniſſe inden ſei es für 
beſtimmte Einzelfragen oder für dauernde: 
Intereſſengebiete (3. B. Statiſtik, Recht“ 
ſchutz, Honigſchutz. Zolfragen uſw.). Diet: 
Referenten bzw. Fachausſchüſſe haben dab 
ihnen zugewieſene Gebiet nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu beobachten, den Vorſtandz 
auf wichtige Erſcheinungen aufmerkſam z 
zu machen, Anträge und Gutachten auszu 
arbeiten und dem Vorſtande und der Br: 
treterverſammlung auf Aufforderung Bo: 
träge über ſchwebende Fragen zu hallen. 
. . J Koſten trägt die Kaſſe det 


S W 0 


9. die Aufnahme und den Ausſchluß von Ber» 
bänden (8 4 und 8 5 der Satzung), 

10. die geitjegung der nach 8 7 Ziffer 2 dinch 
die Verbände zu deckenden Koſten, 
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11. Satzungsänderungen und Ergänzungen, 
12. der Beſchluß über Auflöſung der V. D. J. 
8 12. 

Die Verbände ſind berechtigt, für jedes an⸗ 
jangene ein Viertel Tauſend ihrer itglieder 
if ihre Koſten einen Vertreter zur Verireter⸗ 
rſammlung zu entſenden und eine Stimme 
zugeben. Verbände, die ein Viertel Tauſend 
ıtglieder nicht erreichen, erwerben das einfache 
timmrecht durch Zahlung des Koſtenbeitrags 
r 250 Mitglieder. Das Stimmrecht kann jedoch 
ich von weniger oder von „einem“ ſchriftlich 

vollmächtigten Vertreter ausgeübt werden. 


8 18. 


Die Vertreterverſammlung wird durch den 
orſtand berufen und von dem 1. Präſidenten, 
ſeiner Verhinderung vom 2. Präſidenten, ge⸗ 
t 


et. 

Die ſchriftliche Einladung hat unter Mitteilung 
r Tagesordnung zwei Monate vorher zu erfolgen. 
Anträge ſind drei Monate vorher beim Vor⸗ 
nde einzureichen. Ueber die Behandlung ſpäter 
igehender Anträge entſcheidet die Vertreter⸗ 

ammlung. 

8 14. 


Die ordentliche Vertreterverſammlung findet 
e zwei Jahre, möglichſt im Anſchluß an eine 
iSſtellung eines angeſchloſſenen Verbandes ſtatt. 

Außerordentliche Vertreterverſammlungen 
inen in dringenden Fällen berufen werden und 
iſſen berufen werden, wenn ?/, der Stimmen 

eim Vorſtande beantragt. 


8 16. 
Die Abſtimmung in der Vertreterverſammlung 


olgt 

1. bei Wahlen durch Stimmzettel. Ergibt die 
erfte Abſtimmung keine unbedingte Mehr⸗ 
heit, ſo hat Stichwahl ſtattzufinden, bei 
welcher einfache Mehrheit entſcheidet. Bei 


Stimmengleichheit entſcheidet das durch die 
Hand des Leiters der Vertreterverſammlung 
zu a Loos. 

2. In allen anderen Fragen erfolgt Ab ⸗ 
ſtimmung durch Auſſtehen und Sitzenbleiben, 
wobei einfache Stimmenmehrheit entſcheidet. 
Stimmengleichheit bedeutet Ablehnung. 

3. Zur a beantragter Satzungsände⸗ 
rungen reſp. Ergänzungen iſt die Anweſen⸗ 
heit von / aller Verbandsſtimmen und 
zur . bei der Abſtimmung ¼ der 
anweſenden Stimmen erſorderlich. 

4. zum Beſchluß über die Auflöſung der 

D. J. iſt die Anweſenheit von . der 
Verbandsſtimmen und zur Mehrheit / der 
anweſenden Stimmen erforderlich. 

Iſt die zu 4 berufene Vertreterver⸗ 
ſammlung beſchlußunfähig, ſo iſt innerhalb 
Jahresfriſt eine weitere Vertreterverſamm⸗ 
lung zu beruſen, die ohne Rückſicht auf 
die vertretenen Stimmen die Auflöſung 
der V. D J. mit ¼ der anweſenden 
Stimmen beſchließen kann. . 

Die Beſchlüſſe ſind in ein Protokollbuch ein⸗ 


zutragen und von dem Verſammlungsleiter und 


Protokollführer zu unterzeichnen. 
8 16. 


Bei Auflöſung der V. D. J. beſchließt die 
letzte Vertreterverſammlung über die Verwendung 
ihres Vermögens, doch lediglich für bienenwirt⸗ 
ſchaftliche Zwecke. 

Uebergangsbeſtimmungen. 

Zu 8 1. Unbeſchadet der Beſtimmungen des 81 
der Satzung tritt der Deutſche Imker⸗ 
bund mit ſeinem jetzigen Beſtand mit 
allen ſeinen Mitgliedern, denen unter 
Wahrung ihrer Selbſtändigkeit dieſelben 
Rechte und Pflichten wie den ordent⸗ 
lichen nn der V. D. J. zuſtehen, 
in die V. D. J. ein. 


Vereinigung der Deutſchen Imkerverbande. 
(Beſtand am 5. Juli 1914.) 


. Bentralverein für Bienenzucht im 
Reg. ⸗Bez. Allenſtein (Oſtpr.) 1050 Mitgl. 

Badiſcher Landesverein für Bie⸗ 
nenzucht 12617 

Baltiſcher Bentralverein für Bie⸗ 
nenzucht 

Landesverein Bayeriſcher Bie⸗ 
nenzüchter 50528 „ 

Bienendwirtſchaftlicher Provin⸗ 
zialverband f. Brandenburg 

Verein zur Hebung der Bienen⸗ 
zucht für Breslau und Um⸗ 


gegend 507 „ 
Landesverein für Bienenzucht 

im Herzogtum Cobur 185 „ 
. Elſaß⸗Lothringiſcher Bienen- 

züchterverein 6800 „ 
.. Verein Mitteldeutſcher Bienen⸗ 

züchter Frankfurt a. M. 153 „ 
— Landesverein für Bienenzucht 

im Herzogtum Gotha 420 „ 
. Bentraiverein für Bienenzucht 

im Reg.⸗Bez. Gumbinnen 1900 „ 


13. Verband heſſiſcher Bienenzüchter 4520 


12. Bienenwirtſchaftl. Zentralverein 5 
für die Provinz Hannover 5372 Mitgl. 
7 * 


14. Bienenzüchter Verband Köln 


und Umgegend 740 „ 
15. Zentralverein für Bienenzucht 
im Reg.⸗Bez. Königsberg 1595 „ 


16. Imkerverein Lichtenberg und 
Umgegend | 45 „ 

17. Hauptverein Lippeſcher Bienen⸗ 
züchter 


254 „ 
18. Mecklenburger Landesverein für 
Bienenzucht 2354 „ 
19. Landesbienenzuchtverein Meck 
lenburg⸗Strelitz 355 „ 
20. Bienenzünter Vereinigung 
Nürnberg 113 „ 


21. Bienenwirtſchaftl. Zentralverein 
des Sroßher:ogt. Oldenburg 1100 „ 
22. Pommerſcher Imkerverband 3201 „ 


Uebertrag 99 747 Mitgl. 
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Uebertrag 99 747 Mitgl. 
28 Bienenwirtſchaſtlicher Provin⸗ 


zialverband Poren 1780 „ 
24. Bienenwirtſchaftlicher Haupt⸗ 

verein für Reuß ä. L. 282 „ 
25. Bienenzuchtverein der Rhein⸗ 

provinz 12 5 
26. Bienenwirtſchaftl. Hauptverein 

im Königreich Sachſen 4400 „ 


27. Bienenwirtſchaftl. Hauptverein 
für die Provinz Sachſen, das 
Herzogtum Anhalt und die 
Thüringer Staaten 

28. Landesbienenzuchtverein im 
Großherzogtum Sachſen 

29. Landesverein für Bienenzucht im 
Herzogtum Sachſen⸗Meiningen 823 „ 

30. Generalverein ſchleſiſch. Bienen⸗ 
zuͤchter 778 


3800 „ 
1092 „ 


Köslin, den 10. Juli 1914. 


31. Landesverband für Bienenzucht 


für Schleswig⸗Holſtein 4992 Mitgl. 
32. Landesverein für Bienenzucht 
im Fürſtentum Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen 126 „ 
88. Bienenwirtſchaftl. Hauptverein 
hüringen 2838 „ 
34. Waldeckſcher Landesbienenzüͤch⸗ 
terverein 90 „ 
35. Weſtfäliſcher Haupwerein für 
Bienenzucht 3525 „ 
36. Weſtpreußiſch. Provinzialverein 
für Bienenzucht 2800 „ 
87. Bienenzüchterveretn fürdenReg.⸗ 
Bez. Wiesbaden 1560 „ 
88. Württembergiſcher Landesverein 
für Bienenzucht 9600 „ 


39. Bienenzüchterverein Wurzen u. 
Umgegend 149 


Sa. 157284 Mil 
L. Küttner, Geſchäftsführer. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Die Feder ſträubt ſich, in dieſen kriegeriſchen 
Beitläuften, da unſer geliebtes deutſches Vater⸗ 
land rings umher heimtückiſch von Feinden über⸗ 
fallen iſt, friedliche Artikel zu ſchreiben. 


Das Blut wallt auch dem noch daheim⸗ 
figenden Landſturmmanne, und die Gedanken ſind 
nicht mehr zu zwingen, ſich in den friedlich ge⸗ 
wohnten Bahnen zu bewegen. Hinaus ſchweifen 
ſie auf die blutigen Gefilde und der Drang wird 
immer mächtiger, den gerechten deutſchen Stahl 
Eh zu zücken gegen die Räuber der deutſchen 
Ehre. 

Tauſend und Abertauſende deutſche Kamera- 
den⸗Imker ſind mit in das Feld gezogen, um 
das Vaterland zu ſchirmen Daheim bangen die 
Lieben um Leben und Geſundheit ihrer Treuen. 

Nach des Tages blutiger Kriegsarbeit auf 
hartem Lager oder auf gefährlichem Wachpoſten 
ſchweiſen die Gedanken unſerer Freunde zurück 
u ihren Lieben in der Heimat und auch zu ihren 
Lieblngen im heimatlichen Garten — zu ihren 


lieben Bienen. 
Gedanken der Wehmut kommen ins Herz 
unſeres Kameraden⸗Imkers. — Wie wirft Du 


Deine verwainen Lieblinge wiederfinden? Nie⸗ 
mand wird ſich um ſie kümmern. 

Imker Deutſchlands! Imker deutſcher Zunge! 
Ehrenpflicht und hohe vaterländiſche Pflicht iſt 
es, wenn ihr euch jetzt mit aller Sorgfalt der 
verlaſſenen und verwainen Bienenſtände annehmt 
und ſie pflegt wie eure eigenen Und müßtet ihr 
Tage und Wochen opfern, müß'et ihr für Winter⸗ 
futter in euren Beutel greifen! Tut es! Ihr ver- 
dient euch einen rechten Gottesſegen. 

Dieſe Sorgfalt wird ſich in der Hauptſache 
erſtrecken auf folgende Arbeiten: 


Das Ausräumen der Honigetagen. Das 
Schleudern des noch vorhandenen überſchüſſigen 
Honigs. Das Unterſuchen des Brutneſies. Das 
Feſtuellen der vorhandenen Wintervorräte. Das 
Beſtimmen der Menge des zu fütternden Vor 
rates. Das Füttern ſelbſt und die Einwinterung. 

Am zweckmäßigſten iſt es, wenn die Vor⸗ 
ſitzenden der Imkervereine dieſe Fürſorge in 
einer Verſammlung durchſprechen und Anweiſungen 
an die Einzelnen erteilen, ev. auch die Durch ⸗ 
führung überwachen. 

Und nun mit Gott ans große Werl! 

Noch eine 2. Ehrenpflicht haben wir Imker in 
dieſen ſchweren Zeiten. 

Die eee auf für Deutſchlands Helden ⸗ 
ſöhne! Der letzte Tropfen der herrlichen Gottes 
gabe gehört unſeren braven Helden ſöhnen, die in 
ſchwerem Fieber in den Lazaretten an den er⸗ 
haltenen Wunden kranken, die nach fortſchreiten · 
der Geneſung wieder Lebenstraft für die ſaſt er⸗ 
loſchenen Lebensgeiſter brauchen. 

Sendet Honig an die Sammelſtellen ſoviel 
ihr entbehren könnt. > glaubt nicht, welche 
neue Lebenskraft in dieſen herrlichen Gaben ver ⸗ 
borgen liegt. 

Und wie danken es uns unſere braven Helden · 
ſöhne, wenn ſie in der ſüßen Labe Stärkung 
finden und in ihr den brüderlichſten Gruß der 
Heimat ſchmecken. 


Wir ſchließen uns obigen Bitten von ganzem 
Herzen an. Wohl hat in ſo manchen Gegenden 
auch dies Jahr eine Mißernte gebracht, allein es 
hat auch Gebiete gegeben, in denen die Hoffnungen 
der Imker voll erfüllt wurden Möchte in dieſen 


Gegenden die letzte Bitte ein williges sin 
eine offene Hand finden. Die Red. 


Ber wird jetzt noch von da und dort etwas 
dun Dienenzucht leſen mögen, nachdem das Schreck⸗ 
le über Nacht Wahrheit geworden iſt und ganz 
Copa in Waffen ſtarrt, der Gott des Krieges 
ich auf den Thron geſchwungen hat und jeine 
ferrdliche Geißel ſchwingt über den größten Teil 
ri alten Erdteils. Wer wird jetzt noch hören 
aögen, was in anderen Ländern über unſere 
Innen geſchrieben wird, nachdem nur noch eine 
Leinng erſehnt und a wird, die uns Nach⸗ 


t König Denn es gilt um das Ganze, 
die die Biene ſich opfert ohne Beſinnen für ihr 
Bolt, für ihre Königin. 

In das kleine Schwärnchen, das ſich in Preß⸗ 
urg trotz der dunkein Wetterwolken geſammelt, 
fuhr das Wörtlein Krieg wie ein Unwetier hinein 
md zerſtreute die Bienenzüchter zu eiliger Flucht 
tach der Heimat. Aufgelöſt war mit einemmal 
r Wanderverſammlung der deutſchen, öſter⸗ 
zeichiſchen und ungariſchen Bienenwirte. Viele 
derden ſich wieder zuſammengefunden haben, 
abet nicht zur fr edlichen Beratung, ſondern ge⸗ 
wappnet gleich ihren Lieblingen zu einem Kampf 
zuf Leben und Tod in heißer Schlacht. Sollen 
zenn wir wenige, die wir noch zurückgeblieben 
ind, geruhſam und ſtill hinter dem Ofen ſitzen, 
Tenn draußen unſere Brüder die Schlachten 
lagen? Ach, daß auch dieſes Jahr in vielen 
"genden wieder die Honigtöpfe leer geblieben 
sd! Wir hätten doc, wenigſiens dann etwas, 
was wir opfern könnten aus dem Ertrag unſerer 
dienenvöl fer, wo es gilt, Not zu lindern, Schmerzen 
„2 erleichtern, Tränen zu trocknen. Aber wenn 
! auch die Blüten draußen vertrocknet find, ohne 
Lettar zu ſpenden, und die Bienenvölker hungern, 
i wollen untern Brüdern zeigen, daß die 
Föonſten Herzens blüten nicht verkümmert find, und 

elfen überall, ſoweit wir nur können. Einer für 

ale und alle für einen, das ſei die Loſung, das 
ei das Beſtimmende in unſerem Handeln! Das, 
zus unſere Brüder im Felde nicht mehr für ihre 
Iunmen daheim tun können, das wollen wir über: 
:ehmen. Fürwahr, eine Liebe iſt der anderen wert. 
Der Rundſchauer hat es ſich lange überlegt, 

ed er nicht, ſolange die Kriegsfackel am Himmel 
leht und in ein blutiges Rot Europa taucht, ſeine 

Kundſchau einſtellen ſoll, zumal dasſelbe Schick⸗ 

ist alle Zeitungen und Zeitſchriſten betroffen hat. 

Lon auswärtigen Zeitungen geht vorläufig nichts 
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Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


mehr ein. Und ob ſpäter, erſcheint ſehr fraglich. 
Denn der Riß iſt groß und gewaltig. 

Er hat ſich aber geſagt, vorläufig iſt noch ein 
ziemlicher Vorrat vorhanden, um den es ſchade 
wäre, würde er nicht ausgenutzt. Wie es dann 
weiter wird, muß abgewartet werden Die Ent- 
wicklung vorherſagen kann niemand. Nur in- 
ſofern ſoll die heutige Rundſchau eine Ausnahme 
von der Regel ſein, als ſie eine kleine Ueberſchau 
gibt über einige außereuropäiſche Bienenzuchten, 
die immer wegen der übergroßen Stoffülle zurück⸗ 
geſtellt wurde. Zuvor ſoll aber noch ein Büchlein 
beſprochen werden, das vor einiger Zeit dem 
Rundſchauer zugeſandt wurde. Es iſt in ſchwe⸗ 
diſcher Sprache geſchrieben und ein Auszug aus 
einem größeren Buch, das im Juni erſcheinen 
und den Titel führen ſollte: Inburningsmetoden 
och Florasystemet. Der Verfaſſer, der tandläkare 
Ossian Holmquist in Värnamo, glaubt eine neue 
Epoche der Bienenzucht durch feinen Stock und 
ſeine Behandlungsweiſe einzuleiten, er ſchreibt 
wörtlich von ſeinen Inburningsmetoden och 
Florasystemet: en ny epok inom biskötseln. 
31 Vorteile zählt er auf für feinen Stock und 
ſeine Behandlungsweiſe, darunter auch auto⸗ 
matiſches Fangen der Schwärme, Verhinderung 
von Jungſernſchwärmen, niemals Durſtnot. Der 


Abbildung nach iſt der Stock ein Dreietager mit 


3 Fluglöchern, die mit einem Vorbau verſehen 
ſind. Wie aber das Innere eingerichtet iſt, das 
kann der Rundſchauer abſolut nicht verraten. Wer 
Schwediſch kann und ſich für das Florasystemet 
intereſſiert, der laſſe ſich, wenn die Zeiten wieder 
etwas ruhiger geworden ſind, das Buch, das iin 
eigenen Verlag des Verſaſſers erſchienen iſt, für 
2 Kronen kommen. 

Bienen in Kaſchmir. Man ſollte glauben, 
daß die Honigbiene allüberall gleich ſei in ihrem 
Weſen und nur in Farbe und Größe die Raſſen⸗ 
unterſchiede beſtünden. Sieht man aber näher 
zu, ſo ſind ebenſo wie die Wirbeltiere auch die 

nſekten beſondere Erzeugniſſe ihrer angeſtammten 
Länder, verſchieden nicht nur Farbe und Größe, 
ſondein auch ihre Eigenſchaſten. Wohl bleiben 
die beſonderen Raſſeeigentümlichkeiten im großen 
und ganzen erhalten, aber je nach dem Geburts- 
land vererben ſich beſondere Eigenheiten, die im 
Laufe der Zeiten ſich herausgebildet haben und 
die bei Verſetzung in ein anderes Land oder ein 
anderes Klima ſelbſt nach langem Generations- 
wechſel immer wieder durchſchlagen, weil ſie ſelbſt 
erft in langen Zeitfriſten nach und nach erworben 
wurden und ſich ausgebildet haben. Bekannt iſt, 
daß die Kameruner Biene, obwohl an Farbe und 
Größe innig verwandt mit der puniſchen Nord⸗ 
afrikas, doch eine Wanderbiene geworden iſt, die 
immer nach einiger Zeit ihren alten Bau verläßt 
und an anderer Stelle wieder ihr neues Heim 
aufſchlägt. Den Sammeltrieb, den die Bienen⸗ 
väter jo gerne ausnützen, rühmt man als beſte 
Eigenſchaft des Volkes der Honigbiene. Aber 
wenig entwickelt und wenig über das notwendig ⸗ 
ſte hmausgehend iſt er bei manchen Bienenraſſen 
in einem nie an Blüten armen Lande. So klagt 
auch ein Dr. E. F. Reve in Srinigar, im Lande 
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der Kaſchmirziegen, daß ſeine einheimiſchen Bienen 
nie dazu zu bringen find, die Kunſtwaben in den 
großen Rähmchen und auch in den kleinen Sek⸗ 
tionen ordentlich auszubauen. Sie bauen nach 
ihrem Stil und verſchmähen die Vorſchrift der 


künſtlichen Wabe hartnäckig. Nach den Abbil- 
dungen zu ſchließen ſind ſie gewöhnt, ihren 
Wabenbau von unten nach oben aufzuführen. 
eine Gewohnheit, die bei uns als große Selten. 
heit zu vermerken niemals verfehlt wird. 


Vermiſchtes. 


Welchen Nutzen haben die ſpäten Heröſt⸗ 
n der Bienen. Allbekannt iſt, daß die 
ſpäten Ausflüge ſchon deshalb vorteilhaft find, 
weil dadurch die F abge⸗ 
kürzt und der Ruhrgefahr vorgebeugt wird und 
daß die Bienen dann bei dem milden Flugwetter 
mehr Zeit behalten, das, was zu ihrem Wohl- 
ergehen im Winter dient, ſelbſt noch zu verrichten, 
z. B. das Placieren der Nahrungsvorräte an 
die ihnen am beiten paſſenden Stellen, das Aus- 
füllen der bei den Einwinterungsardeiten im Bau 
entſtandenen Lücken, das Ueberwinden der durch 
die Eingriffe des Imkers doch immer hervor⸗ 
gerufenen Störung uſw. Aber es gibt noch andere, 
tiefer liegende Gründe, aus welchen die ſpäten Aus⸗ 
flüge für nutzbringend angeſehen werden müſſen. 

Junge, in kräftigen Völkern ſich de⸗ 
a Königinnen, welche ſehr fruchtbar 
ſind und ihren Legetrieb im Sommer wenig oder 
gar nicht mehr haben befriedigen können, kommen 
nicht jo leicht zur Ruhe und ſtellen den Brut- 
einſchlag oft den ganzen Winter hindurch nicht 
ein. Die böſen Folgen dieſer ununterbrochenen 
Brüterei kennt jeder Imker. Die andauernde 
Unruhe im Volke bewirkt den Ausbruch der Ruhr 
und 55 unverhältnismäßiges Abſterben einer 
großen Zahl von Bienen. Dieſe Uebelſtände 
aber werden ſtark herabgemindert, wenn die 
Bienen noch ſpät im Herbſte, wo nicht täglich, 
doch recht häufig ausfliegen können. Da kehrt 
die Ruhe und das Zuſammenſchließen viel raſcher 
ein, als wenn ihnen die Ausflüge abgeſchnitten 
werden. 

Von ſeiten des Imkers muß aber trotzdem 
noch eiwas geſchehen, um das rechtzeitige Zurruhe⸗ 
kommen herbeizuführen. Das Mittel dazu iſt, 
daß er die Wohnungen der brutluſtigen Volker 
zu der Zeit, wenn normale Völker den Brut⸗ 
anſatz einzuſchränken oder ganz einzuſtellen an⸗ 
fangen, ſtark lüftet, in den jrühen Morgen⸗ 
und ſpäten Abendſtunden, oder in dringenden 
Fällen auch während der ganzen Nacht, Türen 
und Fenſter wegnimmt und einen friſchen Luft⸗ 
ſtrom durch die Wohnungen ziehen läßt und 
dies ae bis eigentliches Froſtwetter eintritt. 

ohltätig wirken die ſpäten Ausflüge auch 
auf ſolche Völker ein, die man noch ſpät im 
Herbſte vereinigt oder wohl gar aus mehreren 
kleinen Völkchen zuſammenſtoppelt. Sie kommen 
dann ebenfalls ſchneller zur Ruhe, als wenn 
ungünſtiges Spälherbſtwetter ſie an den Aus— 
flügen hindert. Der Züchter darf ſich aber nicht 
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auf die ſpäten Ausflüge verlaſſen und im guten 
Glauben noch ſpäte Vereinigungen vornehmen 
Er muß es ſich zur Regel machen, möͤglichſ: 
frühzeitig zu vereinigen, und zwar noch zu 
einer Zeit, wenn die Brutzeit in normalen 
Völkern ihr Ende noch nicht erreicht hat. Die 
Regel muß heißen: Vereinigte Völker müſſen 
während der Dauer der normalen Brut- 
zeit noch einmal gemeinſchaftlich mit 
einander brüten können W. 


Ein genügend hoher Anterraum unter dem 
Winterfitze iſt tatſächlich von nicht geringem Vor- 
teile für eine geſunde Ueberwinterung der Bienen. 
Die dadurch hergeſtelte Luftſchichte hält die vom 
Hiegerch eindringende Kälte ab, bewahrt ſo die 

ienen vor Verkühlung, verſorgt ſie gleichzeitig 
immerfort mit friſcher, angewärmter Luft, 1 50 
die Kohlenſäure auf und läßt ſie auf den Boden 
ſinken, wo fie zum Flugloch hinausgedrückt wird, 


und die Bienen bleiben geſund, ohne irgendwie 


unter Stocknäſſe zu leiden. Der Winterſiß bleibt 
bis hinab zur unteren Wabenkante in temperierter 
7 und iſt dem Witterungswechſel und den 
emperaturſtürzen entzogen. 
i O. Dengg. 


igaus. 

Auch ein Inbiläum. Wenn auch in dem 
Leſerkreiſe unſerer un alljährlich ein größerer 
Wechſel ftattfindet, jo haben wir 0 auch zahl⸗ 
reiche Abonnenten, die uns bereits jahrzehntelang 
treu geblieben ſind. Zu dieſen gehört auch Heri 
DB Oſtertag, Hauptlehrer in Zarten bei Frei. 
burg, den wir ſeit 25 Jahren zu unſeren Abon- 
nenten zählen. Möchte genannter Herr uns dieſe 
Treue, deren wir uns von ganzem Herzen freuen, 
auch fernerhin bewahren 

Redaktion u. Verlag. 


Otto Schult, Anckow 7. Am 16. Auguf 
verſchied nach kurzem Krankenlager im 72. Lebens- 
jahre Otto Schulz in Buckow. 


Mit ihm iſt ein weithin bekannter und ver⸗ 
dienſtvoller Bienenzüchter von uns gegangen, der 
ſich vor allem die Herſtellung und Verbreitung 
der Kunſtwabe angelegen ſein ließ. 


Der Verein „Buckow“ aber ſteht trauernd am 
Grabe ſeines Gründers und vieljährigen Vot ; 
ſitzenden. 

Auch wir rufen dem lieben Heimgegangentn 
ein herzliches „Ruhe ſanft“ in die ſtille Gruft 
nach. Redaktion u. Verlag. 
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Krieg. 

Bott mit Euch, Ihr Imkerbrüder, die Ihr hinanszogt für des Vater⸗ 

landes Schutz und Ehre! 

Bott vergelte es Euch, Ihr Zurückgebliebenen, die Ihr der verwaiſten 
Völker Euch annehmt, daß kein Volk verloren gehe! 

deutſchlands Imker, vergeßt unſere lieben Bienen nicht! 


Poſen. Profeſſor Frey. 
| SELSBEHESPEOHPGEDCGIECHELIGOETHLEE 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Wir durchleben eine große Zeit, die unſer Volk in nie geahnter Einigkeit gefunden. 
da iſt es erhebend, zu wiſſen, daß auch die Imkerbrüder ſich noch rechtzeitig einmütig 
einer Körperſchaft zuſammengeſchloſſen haben; es wäre doch doppelt traurig und troſtlos 
eweſen, wenn dieſe Zeit die Imkerſchaft noch als getrennte Brüder vorgefunden hätte. 
dein, auch unter uns ſollen die Raben der Zwietracht verſcheucht bleiben, damit auf dem 
Beben der Einigkeit Früchte gedeihen, wie fie unſer Vaterland auf allen Gebieten menſch⸗ 
iher Kultur ſeit feiner Einigung zu verzeichnen gehabt hat und in feiner noch größeren 
znkunft, das Hoffen wir mit unerſchütterlicher Gewißheit, nach Niederwerfung feiner 
leider und Feinde weiter zu verzeichnen haben wird. 

Es iſt wirklich eine große Zeit mit ihren Ereigniſſen, hinter die gegenwärtig alle 
Kragen der Imkerei zurücktreten, fo daß man faſt nicht weiß, wovon man berichten ſoll. 
große Zeit fordert große Männer, die mit klarer Erkenntnis, mit feſtem Willen 
md unerſchütterlicher Tatkraft das Steuer führen dem Ziele zu, das Größe und Wohl⸗ 
ihrt ſichert. Wir Imker haben Glück gehabt, daß gerade um dieſe Zeit geeignete 
Männer die Geſchicke der deutſchen Imkerwelt in der Hand hatten. Nicht darauf kommt 
s an, daß Nord und Süd fih in der Führung teilen; wenn wir nur immer ſolche 
Führer haben, deren Herz mit Liebe zur Imkerei erfüllt ift und deren Lebensgang die 
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erforderliche politiſche Schulung verbürgt, dann fragen wir nicht nach der Zugehörigke 
eines Stammes. Wir ſind Deutſche und wollen lernen uns als ein Volk zu fühlen. 

Notwendig iſt allerdings auch, daß die geſamte Imkerſchaft hinter ihnen ſteht; vo 
allen Dingen ſollen ihre Maßnahmen nicht durch perſönliche Angriffe heruntergeſe 
werden, wodurch ihnen die Arbeit verleidet wird. Ihre Aemter ſind Ehrenämter, dis 
viel Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen. Da ſoll und muß uns als oberſtes Geſetz die 
Dankbarkeit gelten. Selbſt wenn ihre Maßnahmen unſere Kritik herausfordern ſollten, 
fo ſollen wir dieſes Geſetz ſtets im Auge behalten, dann werden fie auch einer geziemenden; 
ſachlichen Kritik zugänglich ſein. Sollte es deſſen ungeachtet wieder Kritiker geben, die 
einen ſolchen Weg nicht inne zu halten wiſſen, dann wird die geeinte Imkerwelt in 
Zukunft über ſie zur Tagesordnung übergehen. 

Freilich, einſtweilen ruhen alle unſere Wünſche und Beſtrebungen, und wir Imker 
haben auch nur das eine große Ziel, des Vaterlandes Größe und Rettung gegenüber 
einer Welt von Feinden, im Auge. Mancher Imker hat Bienenſtand und Honigernte 
verlaſſen müſſen, um mit dem Schwerte in der Hand den Sieg erringen zu helfen. Da 
iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die Imker der Nachbarſchaft helfend eingreifen 
müſſen, um den zurückgebliebenen Angehörigen mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. 

Von bedeutendem Einfluß werden die kriegeriſchen Ereigniſſe auf die Einfuhr von 
Honig ꝛc. aus überſeeiſchen Ländern ſein. Nach der Statiſtik von 1913 betrug die Einfuhr 
zum Zollſatze von 40 Mark 42936 Doppelzentner. Die Hauptlieferanten waren Cuba. 
Chile, Haiti, die Vereinigten Staaten und Hawai. Es läßt ſich wohl mit Sicherheit 
annehmen, daß die Engländer den Handelsverkehr vollſtändig unterbinden werden, und 
infolgedeſſen wird die Einfuhr, ſoweit ſie nicht durch neutrale Länder ſtattfinden kann. 
wegfallen. Die natürliche Folge wäre eine Preisſteigerung der bienenwirtſchaftlichen 
Produkte. Ob dieſe Preisſteigerung aber tatſächlich eintreten wird, iſt eine andere Frage. 
Zunächſt wirkt der Krieg ja niederdrückend auf den geſamten Handel und Wandel, und 
jede Familie legt ſich Beſchränkungen auf. Da iſt es natürlich, daß der Honighandel 
auch ins Stocken geraten iſt. Leider zeigen ſich da auch ſofort wieder die unzuverläſſigen 
Elemente unter den Imkern; ſie bieten ihre Vorräte billig und immer billiger an, um 
nur ja die erſten zu ſein, die ihren Honig trotz der geringen Nachfrage verfilbern. Nun 
laſſen wir fie und ſtrafen wir fie mit Verachtung. Wir wiſſen, daß die Zeit vorüber⸗ 
gehend ſein wird. Wenn die Siegesnachrichten zu uns dringen und der Feind mehr und 
mehr zu Boden geworfen wird, dann wird auch der Handel wieder aufleben, und dann 
wird auch die Zeit kommen, daß wir den Lohn für die Arbeit des letzten Sommers finden. 

Wenn wir doch verſuchen wollen, die kriegeriſchen Ereigniſſe für einen Augenblick 
zu vergeſſen, um unſer Augenmerk auf eine bienenwirtſchaftliche Frage zu richten, ſo 
möchte ich die Frage der Bauerneuerung einmal ſtreifen, die von verſchiedenen Seiten 
angeſchnitten worden iſt. Die Meinungen darüber ſind ſehr verſchieden. Prof. Zander 
fordert eine Erneuerung des Wabenbaues in zweijährigen Perioden und behauptet, daß 
die älteren Waben die Brutſtätten der Bienenkrankheiten ſein können. Das ſchlägt in ſein 
Fach, und es mag zugegeben werden, daß dieſe Forderung wiſſenſchaftlich begründet iſt 

Trotzdem wird es wohl kaum einen praktiſchen Imker geben, der dieſe Forderung 
bisher erfüllt hat oder in Zukunft erfüllen wird, weil die Erfahrung lehrt, daß dit 
Bienen auch auf altem Bau ſehr geſund gedeihen können und daß ſie auch auf jungem 
Bau der Faulbrut zum Opfer fallen. Die Erneuerung des Wabenbaues iſt alſo kein 
Schutzmittel gegen die Krankheiten. Trotzdem wird jeder gewiſſenhafte Imker da, wo 
ſich Krankheiten zeigen, den geſamten alten und jungen Wabenbau opfern. — Andere 
Imker befürchten, daß die Bienen in altem Bau kleiner werden müßten, da doch jede 
Zelle durch das Nymphenhäutchen verengert werde. 

Auch dieſe Befürchtung mag begründet fein, wenn es ſich um Wabenbau handel! 
der das Soldatenalter erreicht hat; aber es iſt eine Sache, die für die Beantwortung 
unſerer Frage doch zu geringe Bedeutung hat. Für uns iſt die andere Tatſache von 
Entſcheidung, daß junger Bau zur Schwarmbeförderung beiträgt, alter Bau aber ein 
wirkſames Mittel iſt zur Verhinderung des Schwärmens. Wir legen mit Recht großes 
Gewicht darauf, den Schwarmtrieb möglichſt zu unterdrücken, damit die Völker während 
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der Haupttracht in ihrer Vollkraft erhalten bleiben. Wenn nun alter Wabenbau ein 
virkſames Mittel iſt, dieſes Ziel zu erreichen, dann dürfen wir uns meines Erachtens 
nicht aus Bazillenfurcht dazu treiben laſſen, auf dieſes Mittel zu verzichten. Ein Schweizer 
ihteibt: „Wird nun nach einigen Jahren der Wabenbau älter, fo hört das Schwärmen auf, 
md in etwa 5—6 Jahren ſchon ſchwärmt auf dieſem Wabenbau in normaler Weiſe kein 
oll mehr.“ Dieſe Mitteilung ſtimmt mit der allgemeinen Erfahrung überein. Ein 
derſtändiger Imker wird fie ſich zu nutze machen. Selbſtverſtändlich wird bei Reviſionen 
dor der Herbſtauffütterung auch der Wabenbau kritiſch betrachtet und jede ſchlechte Wabe 
durch eine beſſere erſetzt. Vollſtändig ſchwarze Waben gleichen einem abgeſtorbenen 
daume im Walde. 


das Erinnerungs vermögen der Bienen für Ort und Seit. 
Folgerungen daraus für den praktiſchen Betrieb. 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Die Bienen beſitzen ein ausgeprägtes Erinnerungsvermögen für Ort und Zeit. Das 
it unbeſtritten und kann durch verſchiedene Beobachtungen und einwandfreie Verſuche 
feſtgeſtellt werden. Wenn die junge Biene, nachdem fie ihrer Pflicht als vorſorgliche 
Amme gewiſſenhaft gerecht geworden und völlig erſtarkt und erwachſen iſt, geht fie im 
inſtinktiven Bewußtſein ihrer Wichtigkeit und Bedeutung für den Fortbeſtand des Stockes 
hinaus in die herrliche Natur und verrichtet dort ihre außerordentlich wichtige Aufgabe 
m Dienſte ihrer großen Familie und in der Befruchtung ungezählter Blüten. 

Nicht ohne weiteres fliegt ſie vom Flugloche ab. Das weiß und ſieht jeder Imker. 
Die ſie aus dem Tore ihrer großen Stadt vorſichtig ſchreitet, die Fühler weit vorſtreckend, 
zuftert ſie ziemlich lange die ganz neue, ungewohnte Umgebung. Sie beſieht ihre viel 
cneidigeren Schweſtern, äugt zum unendlichen Blau des Himmels, betrachtet entzückt das 
hellleuchtende Himmelsgeſtirn, dieſe Flut von Licht und Herrlichkeit, und wendet geblendet 
den entzückten Blick zurück zur Mutter Erde, ihrer künftigen Arbeitsſtätte. Nun kommt 
das Wagnis: der erſte Flug! Gleich dreht ſie in der Luft bei und fliegt, den Kopf 
gegen das Flugloch des heimatlichen Stockes gerichtet, in immer größer werdenden Kreiſen 
dor dem Stande umher, immer höher, höher ſteigend, und endlich dem Auge des Imkers 
entſchwindend. Ihre beſchriebenen Schleifen und Kurven find recht mannigfach und ge⸗ 
nähren einen hochintereſſanten Anblick. Die Biene hat ſich „eingeflogen“, nachdem fie 
„dorgeſpielt“ hat. Das iſt die Imkerſprache. Zu der einen Biene geſellen ſich an ſchönen 
Sonnentagen hunderte und hunderte und alle machen prächtige Muſik, und wie ein 
duftiger Schleier, gewebt aus Tauſenden von zarten Flügeln, wogt es vor dem Stande 
auf und nieder. b 

Dieſes Auf⸗ und Abſchweben vor dem Stocke hat den Zweck, mit den Augen ihre 
Lohnung, deren engere und weitere Umgebung, das Bienenhaus, ſich genau einzuprägen. 
Tährend des weiteren Fluges achtet die junge Sammlerin auf die Beſchaffenheit des 
Geländes, auf die üppigen Fluren, das Heer von Blüten, das zum Beſuche ladet. Und 
in derſelben Weiſe findet fie den Weg zur Heimat, wenn fie die Schätze des köſtlichen 
Keltars gekoſtet oder mit Bienenbrot ſchwer beladen zu den Schweſtern eilt. 

Durch dieſe Art der Orientierung findet ſie auch mit unglaublicher Sicherheit das 
Feld ihrer Tätigkeit, den Blumenacker, die duftige Wieſe, das verſteckte Blümlein im 
Balde. Die erſten Male muſtert fie zwar bei ihrer Rückkehr den Stock noch, dann aber 
gehts pfeilgeſchwind, totſicher in das Flugloch, gleichſam als wenn fie auf einer unſicht⸗ 
baren Rinne vom Himmel zur Erde gleitete. Wenn ſie ſich richtig auf der Flugſtraße 
eingeflogen hat, gehts ohne Aufenthalt, ohne jede Minderung der Fluggeſchwindigkeit dem 
Stode zu. Die Arbeiterin ſieht, fieht ſehr gut. Sie ſammelt Erinnerungsbilder mit den 
Augen und findet vermöge ihres Ortsgedächtniſſes leicht den Weg fort und zurück. 

Wehe aber, wenn während der Abweſenheit Veränderungen am Flugloche, am 
Aufflugbrette, an der Vorderwand der Beute oder des Bienenhauſes vorgenommen 
wurden! Dann rennen ſich die heimſauſenden Bienen ſchier die Köpfe ein, wenn die 
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Flugöffnung auch nur ein paar Zentimeter verrückt wurde. Andere ſtutzen, ſuchen, wole 
ſich in andere Beuten einbetteln, und dann iſt der Krieg fertig. Es wird deswege 
keinem richtigen Bienenwirte einfallen, derartige Veränderungen während ftarker Flug 
vorzunehmen. Wir rechnen hierzu das Verrücken der Beuten, die Entfernung der Schiebe 
die Höher⸗ oder Tieferſtellung der Beuten. 

Als Beiſpiel des außerordentlich ausgeprägten Orientierungsvermögens kann 83 
gendes angeführt werden: Läßt man Brutbienen, die ihren Ausflug noch nicht a 
halten, in der Nähe ihres Mutterſtockes auffliegen, fo findet ſich keine — Zufälligkeiten au 
genommen — in den Mutterſtock zurück. Da herrſcht das Auge weit vor dem Geruch 
finne vor. Alte Flugbienen können wir ſelbſt in weiter Entfernung vom Stande aufflieg 
laſſen. Alle nehmen ſofort Kurs zum Heimatsſtocke. 

Wer beim Schleudern Bienen von den Waben abſtoßen will, der merke m 
daß dies nur dann angängig iſt, wenn es ſich um Waben aus dem Honigraume han 
in dem ſich nur alte, bereits öfters ausgeflogene Bienen befinden. Würde das Abſtoß 
mit Waben aus dem Brutraume gemacht, ſo könnten wir noch am Abende auf de 
Boden vor dem Stande Häufchen von zuſammengeballten Bienen wahrnehmen. 
find Ammenbienen, die ſich nicht mehr zum Stocke zurückfinden und in der innigen 
ſchlingung die Nacht erwarten. Ueber große Gewäſſer, Häuſermaſſen, welche! 
ſchon älteren Bienen noch nicht überflogen haben, finden fie ſich auch in Entfernung 
von 1 Kilometer nicht mehr zurecht, während Verſuche auf nordiſchen deutſchen Jar! 
ergeben haben, daß Bienen bis zu 6 Kilometer auf Tracht ausfliegen. 

Werden Bienen in eine ihnen völlig unbekannte Gegend gebracht und alte Fu; 
bienen, bevor fie einen Orientierungsflug haben halten können, fliegen gelaſſen, fo fin 
ſich keine auch auf die unglaublich geringe Entfernung von 40 Meter zum angeſtamme 
Stocke zurück. 

Wenn aber Flugbienen nach Verſtellen des Stockes dennoch nach längere 
Suchen die alte Wohnung wieder finden, ſo liegt der Grund darin, daß ſie auf de 
Heimwege ſich nach und nach der Veränderung bewußt werden, ſich die neue Oertlich! 
einprägen und durch ſtändiges Suchen den alten Korb wieder an feiner bekannten dt 
und am „Geruche“ erkennen. 

Die Bienen wiſſen ihren Weg zu finden nach der Lage des ihnen wohlbekannter 
Flugloches zur Umgebung und zum Stocke ſelbſt. Das weſentliche iſt die Lage des Flu: 
loches zum Erdboden. Die Biene hat ein beſonders feines Abſchätzungsvermöͤgen de 
züglich der Höhenlage. Dieſes örtliche Abſchätzungsvermögen reicht jo weit, daß !r 
einzelnen Bienen ſtets eine genau beſtimmte Ecke des Flugloches anfliegen. Wenn * 
dieſe Ecke abſichtlich unpaſſierbar machen, prallen fie mit ihren Köpfen bei der ert: 
Heimkunft direkt an den Hinderniſſen an. 

Das Verſtellen der Bienen, über das in bienenwirtſchaftlichen Blättern fo d. 
geſchrieben wird, läßt ſich auf Grund der angeführten Beiſpiele ſehr leicht ohne nennen 
werte Verluſte an warmen Sommertagen auf die geringſten Entfernungen ausführt: 
wenn es die Witterung den Bienen erlaubt, ſich einzufliegen. Das ſcharfe Auge find. 
bald das altgewohnte Flugloch. Darum ſollte eine Verſtellung auf geringe Entfernn: 
nur im Hochſommer vorgenommen werden. 

Das eigentümliche Verhalten der Spurbienen iſt nur erklärlich durch de: 
zügliche Wahrnehmungs⸗ und Orientierungsgabe. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei der Stockmutter. Auch fie hält ihre Orientiemm: 
flüge. Freilich wird ſie dabei durch das Heer der ihr zudringlich folgenden Drohne 
und ihren Hofſtaat ſelbſt an der nötigen Vorſicht behindert. Dazu die brünſtige Jr 
des Hochzeitsfluges! Deswegen find auch die Vorderwände der ſich ähnlichen Ber 
durch ein hingelegtes Steinchen, ein angeſtecktes Sträußchen ꝛc. genügend zu markiert: 
Die Praxis beweiſt auch die auffällige Erſcheinung, daß die Bienen und beſonders ax: 
die Stockmutter für körperliche Gegenſtände beſſeres Unterſcheidungsvermögen beſitzen c:: 
für verſchiedene Farben. 

Daß die Stockmutter, wenn fie weniger geſtört wird, fi) genau orientiert, ba. 
ich ſchon des öfteren auf meinen Ständen Gelegenheit zu konſtatieren. Ein pam: 
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ſcon iſt mir die junge Königin, wenn fie raſch vom Stockdunkel in das helle Sonnen⸗ 
licht gebracht wurde, abgeflogen. Als junger Imker habe ich im Gefühle des Schreckens 
md der Ueberraſchung nach der vermeintlich Fliehenden gehaſcht. Sie iſt nimmer wieder⸗ 
gekommen. Dann habe ich bei ähnlichen Fällen der Sache ihren Lauf gelaſſen. Nach 
ein paar Minuten iſt die Mutter wieder erſchienen und hat rückwärts am Kaſten, wie 
ſie abgeflogen war, ihren Einzug gehalten. | 

Die Erinnerungsbilder der Bienen können ausgelöſcht werden. Das 
beweiſt das Verhalten der Bienen nach der Betäubung, nach längerem Verweilen in 
der Dunkelheit, in der Kälte, im Zuſtande der Erſtarrung. Solche Tiere kennen ihren 
Stock und ihr Haus nicht wieder, ſie müſſen ſich von neuem einfliegen. Das mag auch 
ein gewichtiger Grund ſein, von der Sitte der Betäubung möglichſt wenig Gebrauch zu 
nachen. Die Erinnerungsbilder können bei der Arbeiterin über ½ Jahr lang andauern, 
es wäre daher verfehlt, anzunehmen, daß die Zeit des ſtändigen Innenſitzens während 
der Winterruhe bei den Bienen jegliche Erinnerung an ihre Umgebung ausgeloſcht hätte. 
Darauf dürfen ſich unſere Maßnahmen beim Verſtellen der Völker nie gründen. 


a Die Bienen als Obſtbeſucherin. 


Von R. Woitek, Wien. 


Nach dem vorjährigen Sommer mit ſeinem 
endloſen, melancholiſchen Regengeplätſcher brachte 
der September eine Reihe von ſchönen, warmen 
Tagen, an denen unſere Bienen, welche bisher 
die meiſte Zeit in Maſſen in den Stöcken einge⸗ 
dfercht untätig verharren mußten, raſtlos hinaus- 
türmten in die ſonnige, lindweiche Luſt. Aber 
bald wurden ſie gewahr, daß der ſchöne Tag 
ne hielt, was er ihnen zu verſprechen ſchien — 

die Tracht zu Ende war! Der Klee, 7 5 
ees Regens hier raſch emporgeſchoſſen, war ſchon 
— zum drittenmal heuer — gemäht, die wenigen 
noch vorhandenen Blumen kamen nicht mehr in 
Betracht, und auf den Wieſen kündeten ſchon ſeit 
langem die ungezählten Herbſtzeitloſen: Tod dem 
Sommer und Genen Freuden! 

So trieben ſich die Bienen tagsüber in der 
Nähe der Häuſer, ja in denſelben herum, ſo zu⸗ 
dringlich, wie ſonſt um dieſe Zeit die Weſpen. 
Da war vom Boden an bis hinab zum Keller 
kein Raum, den fie nicht dur en hätten 
und wo nicht alle Morgen ein Häuflein toter 
Dienen zu finden geweſen wäre, wenn auch die 
70 geöffnet blieben, damit ſie ſich nicht zu 

de brauſen ſollten. Es war ſo arg, daß mich 
der Nachbar holen ließ, damit ich nachſchauen 
möchte, was die Bienen hätten, da er maſſenhaft 
Tote in ſeiner Veranda fände. Und doch waren 
es nur die alten, den untätigen Sommer über 
erhaltenen Bienen, die hier am Ende ihrer Kräfte 
angelangt waren. 

Früh wurden im genannten Jahr die Zwetſch⸗ 
zen reif. Nachts hatte ein Sturm unzählige der 
goldfaftftrogenden, reifen Früchte e 
worfen. Sie alle fand ich am nächſten Vormittage 
von Bienen belagert, ſo daß man bei jedem Schritt 
in Graſe darauf achten mußte, keine Bienen zu 
zertreten. Auffällig war es, wie emſig fie die 
Früchte bearbeiteten, und fo öffnete ich eine anal 
tet Zwetſchgen, damit die Bienen leichter zu dem 
Safte gelangen könnten, erwartend, daß fie ſich 
dies gleich zunutze machen würden. Ich ſah 
nich aber getäuſcht; an dem ganzen Haufen ge⸗ 
öffneter chte, die ich ihnen mundgerecht hin⸗ 
gelegt hatte, beobachtete ich innerhalb einer vollen 


Stunde nur zwei Bienen, während alle anderen 
umherliegenden Früchte ſtets beſucht waren bis 
ungefähr zur Mittagszeit, wo ſich dann die Bienen 
verloren. Am nächſten Morgen den Verſuch 
wiederholend, beſtäubte ich die einzelnen wenigen 
Bienen, welche geöffnete Zwetſchgen beſucht hatten, 
um zu beobachten, ob ſie wieder zu der doch an⸗ 
ſcheinend reichhaltigen Zuckerquelle, die ſie entdeckt 
hatten, zurückkehren würden. Sie kamen aber 
nicht wieder; ich fand ſie dann in nächſter Nähe, 
wo ſie fleißig an der feuchten Haut ganzer, un⸗ 
geöffneter Früchte ſaugten. — Vom 8. September 
an hatten wir kalte Nächte; um 6 Uhr morgens 
zeigte das Thermometer ＋ 20 O, während es 
um 9 Uhr früh in der Sonne ſchon ＋ 200 anzeigte. 
Am 9. September, der die gleichen Temperatur- 
verhältniſſe aufwies, ſtieg ich gleich vormittags 
auf das Dach der Bienenhütte, von dem aus 
ich bequem die Zwetſchgen aus den umſtehenden 
Baumkronen pflücken wollte. Siehe da! In den 
Bäumen ſummte und furrte es, als ob ein Schwarm 
ſich anlegen wollte — alles voll von Bienen, 


welche die Zwetſchgen beflogen. Ich unterſuchte 


einige dieſer Früchte, fand ſie aber unverletzt, 
nur waren ſie alle ſtark betaut, (wie man ſagt) 
-mit Reif beſchlagen“, was das Ausſehen der⸗ 
ſelben ſo appetitlich macht. 

Es konnte alſo nur dieſer „Reiſbeſchlag“ ſein, 
den die Bienen aufſuchten. Die reifen, ſaſtſtrotzen⸗ 
den Früchte mußten jedenfalls infolge des jähen 
Temperaturwechſels durch die Hautporen Süß⸗ 
ſtoffe ausſchwitzen, ähnlich dem nach ſtarker 
Belichtung durch die Spaltöffnungen der Pflanzen 
austretenden Honigtau. Daß dies wirklich der 
Fall ſein kann, beweiſen ja die Früchte, die man 
längere Zeit noch hängen läßt und die dann ein⸗ 
ſchrumpfen und ſich klebrig anfühlen, ſo daß ja 
auch hier der Saft durch die Haut größtenteils 
verdunſtet ſein muß. 

Noch nie zuvor habe ich beobachten können, 
daß die Bienen die Zwetſchgen in ſolchen Maſſen 
dauernd aufgeſucht hätten. Ob meine Erklärung 
richtig iſt, Bei ich nicht; vielleicht find andere 
Herren in der Lage, eine zutreffendere Erklärung 
zu geben. 
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Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Vom Kriege und der Vienenzucht. Im 
alten Teſtament 1. Samuelis 14, 27 wird uns 
berichtet, wie Jonathan, der Sohn Sauls, auf 
einem Kriegszuge, da er und ſeine Streiter vor 
Ermattung nicht weiter konnten, in einem Walde 
Honig fanden. Und Jonathan tauchte die Spitze 
feines Speeres in den Honigſeim, da wurden 
ſeine Augen wieder klar. 


Auch unſre unvergleichlichen Streiter draußen 
in Feindesland haben ſchon manches Mal dieſe 
wunderbare Wirkung unſrer herrlichen Gottes⸗ 
gabe an ſich verſpüren dürfen. Auf den un⸗ 
e und nach den gewaltigen 

trapazen haben ſie öfter mit Hilfe der Imker⸗ 
Kameraden, die hie und da die ſeindlichen Bienen⸗ 
ſtände einer kräftigen Reviſion unterzogen, die 
ſüße Labe zu koſten bekommen. Und ſie hat 
ihnen wieder Kraft in Mark und Beinen gegeben. 


Unſre wackeren Imker⸗Kameraden, die durch 
Belgien marſchiert ſind und zum Teil in Nord⸗ 
frankreich ſtehen, ſind ordentlich neidiſch auf die 
belgiſchen und franzöſiſchen Bienenzüchter. 

„Ach,“ ſo leſe ich es immer wieder in den 
mir zugeſandten Feldpoſten, „wenn wir in Deutſch⸗ 
land doch auch eine ſolche herrliche Bienenweide 
hätten, das reine Paradies für die Immen und 
den Imker iſt hier!“ 

Mir ſcheint, als ob in den bezeichneten Land⸗ 
ſtrichen die Spätſommer⸗ und Herbſtweide für 
die Bienen eine ausgezeichnete iſt. Bei uns 
müßte dieſe empfindliche Lücke in der Tracht in 
den meiſten Gegenden Deutſchlands auch immer 
mehr ausgefüllt werden. 

Es iſt in dem furchtbaren Kriege ſelbftverſtänd⸗ 
lich nicht zu umzugehen, daß mancher herrliche 
Bienenſtand in den Landen, da die Schlachten 
ſtattfinden, vernichtet wird. 

Intereſſant aber iſt es zu erfahren, daß in 
dieſem modernen Kriege, gerade wie vor alten 
Zeiten, Bienenſtöcke als Wurfgeſchoſſe verwendet 
wurden. 

Als unſre wackeren Truppen in den belgiſchen 
Städten und Dörfern einzogen, wurden ſie in 
manchen Orten von der wütenden Bevölkerung 
nicht nur beſchoſſen, es wurden auch lebende 
Bienenvölker auf fie aus den Fenſtern geworfen. 
Das mag für manchen unſrer wackeren Streiter 
eine fatale Situation gegeben haben. Immerhin 
haben ſich unſre Krieger dieſe Art Bomben ge⸗ 
fallen laſſen, denn ſie wirtten nicht tödlich. 

Manchmal bilden aber die Bienenſtände auch 
ein Hindernis für unſre Truppen. So wurde 
ein großer Garten, in dem ſich ein umfangreicher 
Bienenſtand befand, als ein vorläufiger Lager- 
platz für die aus der Schlachtlinie heraus- 
geſchafften Verwundeten eingerichtet. Da waren 


Aus allen 


die Bienen im Wege. Kurzerhand trugen unſre 
Soldaten ſämtliche Bienenſtöcke auf einen Haufen 
zuſammen, legten Feuer darunter und ver⸗ 
brannten ſie. 

Nun, wenn unſre Kameraden glücklich wieder 
heimgekehrt find von den Feldern der Ehre, dann 
werden ſie uns noch manches Intereſſante berichten 


Züchteriſches vom Jahre 1914. Die Zuchten 
des Jahres 1914 haben uns in mancher Hinſicht 
nicht befriedigt. 

Die Zuchtvölker wollten anfangs infolge der 
kühlen und regneriſchen Witterung nicht in Fluß 
kommen. Es hat ſich in dieſem Jahre die zu 
frühe Einleitung von Zuchten gerächt. Nur durch 
kräftige Honiggaben und bei guter Warmhaltung 
war es mg ez dieſe Zuchten zum Gelingen zu 
bringen. Die Befruchtung in dieſer erſten Zucht 
periode iſt in der Zahl der Treffer auf vielen 
Stationen nicht über 50% hinausgekommen. 

Im letzten Drittel des Juni ſetzte bei uns 
dann unter beſtändig warmem Wetter eine gute 
Tracht ein. Es war eine wahre Luſt, zu ſehen. 
wie unſre Raſſevöller ihr ganzes Triebleben auf 
das Sammeln und Aufſpeichern ſtimmten. Die 
Brutflächen im Brutraume wurden immer kleiner 
und bald füllten ſich auch die Honigräume. 

Wer in dieſer Zeit gerade bei ſolchen aus⸗ 
geiprochenen Raſſevölkern Zuchten einleitete, der 
hat es erlebt, daß nur wenige Weiſelzellen an 
geſetzt wurden und daß die wenigen, wenn ſie 
nicht zur rechten Zeit okuliert wurden, früb fon 
von den Bienen ausgefreſſen waren. Die Be⸗ 
fruchtung in dieſer zweiten Zuchtperiode zeitigte 
bei vielen Serien bis zu 100% Treffer. 

Mancherlei Fehler werden immer noch bei 
der Beſiedlung der Beſruchtungskäſten mit Bienen 
gemacht. 

Die Einen bringen zu wenig Bienen in die 
Käſten, ſo daß das kleine verlaſſene Klümpchen 
nicht imſtande iſt, ſich genügend zu erwärmen und 
den Innenraum voll auszubauen. 

Die Anderen beſiedeln ihre Käſten wieder mit 
älteren Bienen. In dieſer Geſellſchaft fühlt ſich 
die junge Mutter nicht wohl und fie verläßt oft 
ſchon am nächſten Tage, nachdem das Käſtchen 
auf der Belegſtation aufgeſtellt iſt, mit ein paar 
Getreuen die ungaſtliche Stätte auf Nimmer- 
wiederſehn, wenn ſie nicht ſchon vorher von den 
alten Bienen abgeſtochen worden iſt Die Zurück- 
nen bauen Drohnenzellen, und das kleine 

ölkchen iſt nach kurzer Zeit drohnenbrütig. 

Zur Beſiedelung der Befruchtungstäſten müſſen 
wir unbedingt Bienen von Brutwaben abkehren. 
Sehr gut eignen ſich auch Nachſchwarmdienen, 
wenn ſolche zur Zeit der Beſiedelung zur Wer 
fügung ſtehen. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Schwei. Tod zweier Schweizer Imker⸗ 
größen. Wer hat ihn nicht auf den Wander- 
verſammlungen, die in der Nähe der Schweiz 


abgehalten wurden, geſehen und liebgewonnen, 
den allzeit fröhlichen Böſch aus Märſtetten, 
der anſänglich neben feinem Lehrerberuf ſich mu 
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vielem Fleiß und ausgezeichneter Beobachtungs⸗ 
ade den Bienen widmete, um ſpäterhin ganz in 
nen wusch hg. Sein Bienenftand und ſein 
üblich ſich vergrößernder Handel mit Bienen- 
geräten und insbeſondere mit dem von ihm er- 
denen Stock, an dem er ſtets Verbeſſerungen 
ubrachte, nahmen in den letzten Jahren ſeine 
unze Kraft in Anſpruch. Wohl von einer Ge⸗ 
ſhͤftsreiſe heimkehrend, iſt er in der 2. Hälſte 
des Juli mit ſeinem Motorrad geſtürzt und nach 
5 Tagen feinen Verletzungen erlegen. Erſt jetzt 
bumt die Kunde von dieſem Todesfall zu uns. 
der Krieg macht ſich doch allerwärts fühlbar. 
zuſcher kam dagegen die Nachricht von dem 
peiteren herben Verluſt, den die Schweizer 
Inter erlitten, zu uns, da auch die po llitiſchen 
yünngen fih mit den am 19. Aug. verſtorbenen 
. Kramer beſchäftigten, deſſen Ruf weit über 
die Grenzen der Schweiz gedrungen war, da er 
ben ſeinen großen Verdienſten um den Aus⸗ 
bau des Vereins ſchweizeriſcher Bienenfreunde 
md feiner eingehenden Beobachtungen über die 
Därmeverhältniſſe des Biens, als Herausgeber 
emes der vortrefflichſten Lehrbücher der Bienen⸗ 
zucht, des Schweizer Bienenvaters, und als geiſtiger 
ater einer durchgebildeten Zuchtrichtung bei den 
Dienenvätern ſich einen Namen erworben hatte, 
der wohl gekannt war, wohin immer die Kunde 
don einer modernen, nein ſagen wir lieber, von 
einer wirklich neuzeitlichen Bienenzucht gedrungen 
war. Wer je Vater Kramer auf einer der Wan⸗ 
derverſamm lungen geſehen hat, wird ſein Bild 
nicht mehr vergeſſen. Der ganze Körper war 
Leden. Wie leuchteten die Augen, wenn eines 
feiner Lieblingsthemata berührt wurde, wie war 
er da Feuer und Flamme. Nun ſind auch die 
hellen Augen geſchloſſen. Seinen vielen Schülern, 
die an ihm hingen, wird es ſchwer werden ihn 
zu erſetzen, obgleich Vater Kramer ſich recht viel 
derſprechende herangezogen hat. i 


Honigerutfe in der Schweiz. Sowohl in der 
franzöfiſchen wie in der deutſchen Schweiz ſcheint 
die Ernte mittelmäßig bis gering ausgefallen zu 
rein Nur einzelne Stationen zeichnen ſich durch 
teichere Erträge aus. Auch der Wald hat nicht 
viel gebracht. Der 5 in dem 
Bulletin de la Société Romande d’Apiculture 
beginnt ſogar mit den Worten: die Bienenzucht 
dutchſchreitet einen der härteſten Abſchnitte; das 
Ergebnis dieſes Jahres iſt von neuem beinahe 
Null, in vielen Gegenden find die Stöcke des 
Wintervorrats entblößt und der Zucker mangelt, 
weil die Ausfuhr aus den Ländern, die uns ge⸗ 
wöhnlich damit verſorgten, wegen des Krieges 
unterſagt ift. Die Bienenzüchter befinden ſich 
daher in einer wenig beneidenswerten Lage. 
Das hätte der Rundſchauer nimmer gedacht, daß 
auch die Schweizer Immen und ihre Züchter ſo 
unter den Wehen des Krieges zu leiden hätten. 


Aeble Folge eines Bienenſliches. In der⸗ 
ſelden Nummer der obengenannten Zeitſchrift 
berichtet ein Herr Auberſon über einen beängſti⸗ 
genden Fall, den er mit feinem jährigen Töch⸗ 
terchen erlebte, die bei ſeinem Bienenſtand ge⸗ 
kegentlich des Kirſchenpflückens in das Bein 
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geſtochen worden war. Das Jahr zuvor verlief 
ein Stich ohne jede üble Folgen. Aber jetzt 
mußte er ſehen, wie ſein Kind plötzlich Stickan⸗ 
fälle bekam, die Augen verdrehte. Er glaubt, 
daß nur das Eingeben von Honigbranntwein, 
den er zufällig auf dem Stande hatte, und das 
Einreiben des ganzen Körpers mit demſelben 
ſein Kind über die üblen, bedenklichen Zufälle 
hinweg gebracht habe. Vielleicht war es aber 
doch ein Weſpenſtich, trotz der Nähe des Bieneu⸗ 
ſtandes, der ſo üble Folgen für das kleine 
Mädchen hatte, oder hat erſt das Reiben der 
Stichwunde mit einem Lauchſtiel all die Nach⸗ 
wehen hervorgerufen? Jedenfalls aber war das 
Gegenmittel gut, das, als es in verſtärktem Maße 
angewendet wurde, Erbrechen hervorrief. Warnen 
muß man aber immer vor dem Aberglauben, 
als könnte das Einreiben der Stichwunde mit 
dieſem oder jenem oder gar das Bedecken der⸗ 
ſelben mit feuchter Erde den Schmerz wegnehmen 
oder die Schwellung hindern. Die Stechborſte 
führt den Giftſtoff ziemlich tief in die Haut ein, 
die Wunde ſchließt ſich nach Entfernung des 
Stachels ſofort, fo daß auch Salmiakgeiſt zu |pät 
kommt, um eine Entzündung oder Schwellung 
zu verhüten. Wodurch aber ſo außergewöhn⸗ 
liche, beſorgniserregende Zufälle manchmal durch 
das winzige Tröpfchen der Stechborſte der Biene 
ervorgerufen werden, iſt immer noch unaufge⸗ 
lärt. Allem Anſcheine nach iſt die Wirkung 
ſelbſt bei ein und demſelben Menſchen nicht 
immer dieſelbe 


Die Rienenzucht auf der Sandesausfiellung 
in 7 Dank der vereinten Tätigleit der 
deutſchen und franzöſiſchen Bienenzüchtexvereine 
der Schweiz war die Bienenzucht auf der dies⸗ 
jährigen ſchweizeriſchen Landesausſtellung in Bern 
ihrer Bedeutung gemäß würdig vertreten. Die 
Ausſtellung der vereinten großen Vereine der 
Schweiz brauchte ſich nicht hinter den anderen 
Abteilungen zu verſtecken. Sie war geſchickt auf⸗ 
ebaut, lockte die Beſucher an und gab einen 
eberblick über die Bedeutung der Bienenzucht in 
den Schweizer Landen. Während die Imker der 
deutſchen Schweiz unter der Führung ihres verſtorbe⸗ 
nen Meiſters Kramer begeiſtert ſind für die braune 
Biene, gehen die Bienenzüchter der franzöſiſchen 
Schweiz vorläufig noch ihre eigenen Wege in der 
Raſſezucht. Sie ſtimmen noch nicht vollſtändig 
ein in die Verbannung der gelben Italienerin; 
ſie habens auch nicht ſo ſehr Not, denn mildere 
Lüſte wehen im Frühjahr und Herbſt am Genfer 
See als wie am Züricher. Da brauchts noch 
kein jo abgehärtetes Geſchlecht. 

Leider iſt auch in die Landesausſtellung in 
Bern ein Stück vom Krieg eingedrungen. Sie 
iſt ziemlich verödet, und an Stelle der von über- 
allher zuſammenſtrömenden Sonntagsbeſucher 
kommen jetzt des Sonntags oft die Schweizer 
Soldaten unter der Führung eines Vorgeſetzten. 
Die Landes verſammlung der ſchweizeriſchen 
Bienenfreunde, die in ihr abgehalten werden 
ſollte, mußte abgeſagt werden, ebenſo wie die für 
dieſe Zeit geplante ergänzende Ausſtellung. An 
das Jahr 1914 werden auch die Schweizer Imker 
noch lange denken. 
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Vermiiſchtes. 


Zeitungspapier als Winterdecke wird noch 
immer zu wenig geihäst. Und doch bildet es eine 
der beiten Schutzdecken und hält den Temperatur⸗ 
wechſel beſſer ab als Stroh u. dgl. Man braucht 
nur über Sommer die Tageszeitungen, welche 
nach Gebrauch u meiſt 1 werden, 
zuſammenzutun. Vor Eintritt des Winters legt 
man auf die Deckbretter je 10— 15 Zeitungs⸗ 
bogen, und ebenſo können dünnwandige Woh⸗ 
nungen in gleicher Stärke allſeitig umpackt werden. 
Eine ſolche Packung hält jeden Wetterſturz ab 
und verhindert doch in keiner Weiſe die nötige 
Stockventilation. Gerade die vielfach zwiſchen⸗ 
liegenden, ruhigen, dünnen Luftſchichten hindern 
jedes Eindringen der eiſigen Kälte und Zugluft 
und beugen damit auch der Näſſe⸗ und Schimmel⸗ 
bildung vor. Die Bienen fühlen ſich dabei wohl 
im molligen, wohlverwahrten Winterſtübchen. 

Rigaus. O. Dengg. 


Das Schimmeln der Wabenſpitzen während 
des Durchwinterns der Bienen iſt eine Folge der 
von unten her in die Stöcke eindringen⸗ 
den Kälte. Es bilden ſich Niederſchläge an den 
Wabenſpitzen, die nicht wieder auſtrocknen, und 
ſomit bildet ſich naturgemäß Schimmel. Wie 
ar lm das iſt, weiß jeder Bienenwirt, denn 
der Schimmel läßt ſich ſchwer entfernen, und 
wollte man den Bienen ſelbſt dieſe Arbeit über⸗ 
laſſen, jo würde das eine jener Imlerſünden 
ſein, welche die A e nicht unweſentlich 
beeinträchtigen. bleibt aber oft nicht einmal 
bei dem Verſchimmeln der Wabenſpitzen, ſondern 
dieſe werden infolge der dauernd fortbeſtehenden 
Feuchtigkeit mo rſch und müſſen im Frühjahr 
weggeſchnitten werden, denn mit morſchen Waben 
wiſſen die Bienen nichts anzufangen, als daß ſie 
ſie unter vieler Mühe und großem Zeitaufwande 
abnagen. Der Züchter muß alſo dafür Sorge 
tragen, daß das Anſchimmeln der Waben unter⸗ 
bleibt. Die Tatſache, daß der Schimmel eine 

olge der von unten in die Stöcke eindringenden 
Kälte iſt, gibt dem Imker einen Wink, wie er 
dem Uebelſtande vorbeugt, nämlich dadurch, daß 
er die Bodenbretter ſeiner Stöcke ebenfo 
warm verhüllt wie die obere und hintere Seite 
des Winterneſtes. Die meiſten Beuten ſind ja 
inſofern fehlerhaft gebaut, als ihre Bodenbretter 
aus nur / —1zölligen Brettern beſtehen, und da 
iſt es ja gar nicht zu verwundern, wenn die Kälte 
hindurch und in die Stöcke eindringt. Die Boden⸗ 
bretter ſollten alle aus ſtärkeren Brettern beſtehen. 
Wo man nun aber einmal dünne Bodenbretter 
hat, da hat man durch Unterlagen für den 
nötigen Schutz zu ſorgen. Beſtimmte Rat⸗ 
ſchläge, wie dies zu machen iſt, laſſen ſich nicht 
geben, weil die Bienenhäuſer, die Standplätze 
und überhaupt die Aufſtellung der Stöcke auf den 
einzelnen Ständen zu verſchieden ſind. Es muß 
ſich jeder nach ſeinen eigenen Verhältniſſen richten, 


aber die Forderung zu erfüllen ſuchen, bei der 
Einwinterung die Warmhaltigkeit der Stöcke 
auch von unten herbeizuführen. W. 


Hie nener Bienenfeind. Obwohl die Zahl 
der Bienenfeinde nicht gering ift, fo hat ſich doch 
in hieſiger Gegend in dieſem Jahre zu denſelden 
noch ein neuer hinzugeſellt, der in keinem der mu 
zu Gebote ſtehenden Lehrbücher aufgeführt ilı. 
nämlich die große Waſſerjungfer, Libelluin 
grandis, L. Schon in früheren Jahren habe ich 
mehrfach beobachtet, daß derartige Libellen den 
fleißigen Sammlerinnen nachſtellten; allein der 
Schaden war nicht nennenswert, da dieſelben nur 
vereinzelt auftraten. In dieſem Jahre aber zogen 
dieſelden gegen Ende Mai viele Tage lang in 
unermeßlichen Scharen, ſich hier und da auf allem 
möglichen niederlaſſend, dahin. So waren z. ©. 
ſämtliche Bäume in der Umgebung meines Bienen- 
ſtandes fo dicht mit Libellen bedeckt, daß fie aus⸗ 
ſahen, als ſeien fie mit einem glasartigen Ueber- 
zuge verſehen. Sobald Dienen den ſchützenden 
Stock verließen, ſtürzten ſich N der umhet · 
ſchwirrenden Waſſerjungfern auf ſie, packten ſie 
und zermalmten fie mit ihren außerordentlic 
ſtark entwickelten Kiefern. Der Schaden aber, 
den dieſe Räuber verurſachten, war außerordent- 
lich groß; denn während die meiſten meiner Völker 
bereits Mitte Mai die Waben am Fenſter dich 
belagerten, iſt jetzt auf dieſen kaum noch eine 
Biene zu ſehen. In hieſiger Gegend iſt daher 
weder auf einen Honigertrag noch au Schwärme 
zu rechnen. Es würde ſicherlich 910 reiche Leſer 
intereſſieren, zu erfahren, ob dieſe Libellenart auch 
anderwärts bereits in ſolchen unzählbaren Maſſen 
aufgetreten iſt und die Bienenvölker ſo furchtbar 
geſchwächt hat. 

Perkuhnenhof, Libau, Kurland. Frey. 


anzet Vollen ſpender fürs grüßjahr! Im 

ER Ari r iſt der Pollen weit wichtiger noch 
als der Honig. Völker, denen im Frühjahr das 
friſche Brot der Natur mangelt, werden trotz Neiz⸗ 
n nie jo raſch ſich entwickeln können. Ein 
kleines Gartenbeet mit Frühpollenſpendern kann 
da ſchon zum Segen werden. 
Rigaus. O. Dengg 


32 Wienenſtöcke durch Blitzſchlag vernichtet. 
Bei einem hieſigen Gewitter jegte ein Blitzſtrabl 
das Anweſen des Anbauers und Imkers Johann 
Kopp in Schmielau in Brand. Mit den ſämtlichen 
Baulichkeiten gingen auch 32 Bienenſtöcke in 

lammen auf. ie übrigen 39 Bienenſtdcke 
onnten gerettet werden. Durch das Feuer ar 
rieten aber die Bienen in Wut und erſchwerten die 
Löſchung; denn viele Rettungsleute wurden durch 
Bienenſtiche verletzt. 


(Fortſetzung 
des Vermiſchten auf dem Umſchlag.) 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


r Vater der Raſſezucht, Dr. h. c. Ulrich Kramer, hat am 19. Auguſt d. J. 
des Lebens verlaſſen. Unerwartet iſt er im 70. Lebensjahre dahingegangen 
f die Fortſetzung ſeines Werkes anderen überlaſſen. 33 Jahre lang hat er ein 
il feiner Kraft und Zeit der Förderung der Bienenzucht gewidmet und iſt mehr 
5 eingedrungen in die Geheimniſſe des Bienenlebens. Wie die Kräfte der 
m Bienenſtaate und zu 9 Gleichgeſinnten ſeiner Volksgenoſſen ihn ſtets 
Schaffen anregten, ſo ſuchte er auch dieſelben Kräfte als Triebfedern im 
vollen Leben der beer „Auch die Bienen, ſo gut wie die Königin, finden 
weng nur in einem Haushalt, der geadelt iſt durch die Allmacht der Liebe. — 
ppellieren an die beſſern Inſtinkte im Bien“, ſo ſchrieb er noch vor einigen 
en und zeigte dadurch, wie tief die innerſten Faſern ſeines Herzens mit den Bienen 
ſen. Wo er das Wort nahm oder die Feder anſetzte, da zeigte ſich immer der 
Praxis, der auch alle Seiten der Theorie beherrſchte. Knapp, treffend und 
er er jo manche Erſcheinung des Bienenlebens, meiſt von einer andern 
eich 1, als andere Sterbliche es vermochten, darzuſtellen, und trauernd wird man 
führungen in Zukunft in der „Schweizer Bienenzeitung“ vermiſſen. Was er 
wird weiter beſtehen, und die Schar ſeiner Jünger wird ſeine Gedanken weiter 
h verbreiten. 
ie gucht und Pflege der heimiſchen Landraſſe iſt das Ziel der Raſſezucht. Die 
j e iſt den natürlichen Verhältniſſen am beſten angepaßt. Aber wie haben ſich 
hat ſſe in manchen Gegenden in den letzten Jahrzehnten völlig geändert! In 
— kurzer Sommertracht iſt eine ſchwarmluſtige Raſſe unvorteilhaft; ſie vertrödelt 
d Wochen der beſten Zeit im Schwarmfieber. Für ſolche Gegenden will die 
alſo eine kaltblütige Biene herauszüchten, deren Raſſemerkmal Schwarm⸗ 
eit il. Nun gibt es wieder Kritiker, die meinen, die Raſſezucht ſei in dieſem 
dem Holzwege, denn es ſei unmöglich, die Schwarmträgheit herauszuzüchten 
vererben. Man jagt, hätte man wirklich die Schwarmträgheit herausgezüchtet, 
| ei der ſtärkſte Trieb, der Fortpflanzungstrieb, auf dem die geſunde Entwicklung 
r und die Erhaltung der Art beruhe, geſchwächt und Lutartet, und die Biene 
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ſei langſam, aber ſicher dem Untergange entgegengeführt, wie die Schweinezucht, wen 
man bei dieſer den Fortpflanzungstrieb zugunſten der Maſtfähigkeit wegzüchten wollt 


Ich möchte zur Klärung der Frage ein anderes Beiſpiel anführen. Wildlebend 
Hühner betätigen ihren Fortpflanzungstrieb dadurch, daß fie ein Gelege Eier produziere 
und dieſes dann ausbrüten. Eierproduktion und Brüteluſt ſind alſo zwei Seiten d 
Fortpflanzungstriebes, die nacheinander auftreten. Die Kunſt der Menſchen, auch Raſſe⸗ 
zucht genannt, hat es nun verſtanden, nur durch natürliche Auswahl der Zuchttiere ſolche 
Hühner zu züchten, bei denen nur die erſte Seite, die Eierproduktion, beſonders ausgebild 
iſt (Italiener, Minorka u. a.) und die andere Seite, die Brüteluſt bei vielen Exemplare 
gar nicht erwacht, und dieſe Raſſeeigentümlichkeit, Fruchtbarkeit ohne Brüteluſt, iſt wunder 
barerweiſe vererbbar. Was bei Hühnern möglich war, iſt bei Bienen nicht unmöglich 
Es muß möglich ſein, ſolche Völker mit regem Bruttrieb ohne Schwarmluſt zu züchten. 
Dieſe Art iſt nicht eine Entartung, ſondern eine Abänderung des Naturtriebes. Kalt⸗ 
blütige Bienen finden in der Befolgung des erſten Triebes Befriedigung, wie jene 
Hühner, die nur Eier legen und ans Brüten nicht denken. 

Freilich ſtimmen wir dem zu, wenn L. Wolff ſagt: „Es iſt ein Unding und der 
Bienennatur völlig zuwiderlaufend, den Schwarmtrieb durch ausgeſuchte Künſteleien ein⸗ 
zudämmen oder gar gänzlich wegzuzüchten.“ Aber ich frage, welcher Raſſezüchter will 
denn fo etwas? Auswahl und Fortzüchtung der kaltblütigen Völker find doch keine 
unnatürlichen Künſteleien, ſondern ganz natürliche Zuchtmaßnahmen, die in der Geflügel⸗ 
zucht ſchon ſeit Jahrzehnten durchgeführt ſind. Ich bin alſo überzeugt, die Kritiker haben 
die Zweige des Fortpflanzungstriebes zu wenig auseinander gehalten und darum Schlüſie 
gezogen, die ſie ſelbſt auf den Holzweg führten, aber die Raſſezucht keineswegs treffen 
und aufhalten können. 

Ob die Bienenwohnung Einfluß hat auf den Honigertrag, ift noch immer eine heis⸗ 
umſtrittene und noch nicht entſchiedene — oder doch? — Frage. So mancher Erfinder 
hat ſeine neue Wohnung als Idealbeute angeprieſen und damit Geſchäfte gemacht. 
Man verſteht es, wenn hier einer die Trommel für den Breitwabenſtock rührt und dort 
wieder einer dem Hochwabenſtock ein Loblied ſingt. Intereſſant ſind jedoch in dieſem 
Punkte die Mitteilungen eines Schweizer Vereinsſtatiſtikers, wenngleich wir ſie auch nicht 
als entſcheidend und maßgebend hinſtellen wollen. Er teilt die Durchſchnittsergebniſſe 
zweier Bienenſtände, die ſich in der gleichen Trachtflur befanden, von denen der eine 
Hochwaben⸗, der andere Breitwabenbetrieb hat, mit. Dieſer Durchſchnittsertrag detrug 


für Hochwaben in Schweizermaß für Breitwaben in Dadantmaß 
1909 . . dd 13, 2 kg, 15,6 kg 
1911t1 00 8 2; 
19111 58 0% . 8 
1912 2 A u 28 Br 25 
1913 een a 05 „ 


Abgeſehen von 1909 waren wohl alle Jahre von der Sorte, die man als magere 
bezeichnet. Die Brut wurde in der großen Breitwabe nicht bis an die Rähmchenſchenke! 
ausgedehnt und daher wurde nicht aller Honig in den Honigraum gepreßt; das erklärt 
die geringen Erträge. Wo die Breitwabe mehr Ertrag liefert, erklärt es ſich aus der 
Tatſache, daß den unteren Raum die Brut einnimmt, während aller Vorrat in den oderen 
Raum getragen, gepreßt wird. Nach der Ernte iſt ein ſolches Volk dann bettelamı. 
während ein Hochwabenvolk immer noch gute Honigkränze beſitzt. Der Mehrertrag bier 
oder dort iſt ein einfaches Rechenexempel; das Reſultat iſt davon abhängig, wie man 
rechnet und ſeine Bienen für den Winter bedenkt. Es wird darum auch immer Stimmen 
geben, die ſich für die eine, und andere, die ſich für die andere ausſprechen, und recht 
haben beide. Recht haben auch die, die da meinen, kein Stock ſei der beſte; ein Sto. 
der alle Wünſche erfülle, müſſe erſt noch erfunden werden. — Ich habe einen in Gedanken. 
deſſen Waben, ob hoch oder breit, iſt gleichgiltig, fo mit Haarröhrchen in den Mittel. 
wänden verſehen ſind, daß der eingetragene Nektar ſofort hindurchſickert in untergeſtellt 
Töpfe, die man nach jedem Trachttage abends gefüllt entfernt. Den ganzen Somme 


—— 
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über iſt weiter nichts zu tun; doch will ich heute nichts weiter verraten, um den Ruhm, 
den beiten Stock erfunden zu haben, für mich behalten. Wenn die Kriegszeit beendet 
in. hoffe ich damit im April n. J. an die Oeffentlichkeit zu treten. Beſtellungen werden 
aber noch nicht angenommen. 


Praktiſche Winke über Benutzung der Belegſtationen. 


Vortrag von Stadtpfarrer A. Schweizer, Schopfheim, bei der Wanderverſamm lung in Preßburg 1914. 


Wer zeitgemäß die Bienenzucht betreiben will, muß auf gute Nachzucht ſehen. 
sräher ſah man bloß auf Abſtammung der Königin aus einem ſehr guten Zuchtvolk 
nit günſtigem Honigertrag und kümmerte ſich wenig um die männlichen Zuchttiere, die 
Drohnen. Heute dagegen iſt man beſtrebt, die jungen Königinnen nur von erſtklaſſigem 
Dtohnen material befruchten zu laſſen und hat deshalb beſondere Belegſtationen mit 
vorzüglichen Dröhnerichen eingerichtet. Bei uns in Baden ſind bereits gegen 40 ſolcher 
Stationen im Betrieb. Sie ſtehen unter Aufſicht des Landesvereins und erhalten ſtaat⸗ 
liche Beihilfe, wenn ſie der Oeffentlichkeit dienen und ihrem Zweck entſprechen. Unſer 
Zuchtziel iſt die Reinzucht der bodenſtändigen Landraſſe, deren Vorzüge allgemein aner— 
nut find. Wir haben mit dieſen Belegſtationen ſchon recht ſchöne Erfolge erzielt; von 
Jahr zu Jahr werden diejelben zahlreicher beſchickt. Allerdings werden dabei auch 
immer wieder Fehler gemacht, auf die ich Sie hinweiſen möchte, indem ich Ihnen, meine 
derten, zeige: Was muß der praktiſche Züchter wiſſen und befolgen, wenn er 
die Belegſtation mit Erfolg benützen will? 

Naturgemäß darf bei uns nur zur Schwarmzeit gezüchtet werden. Später werden 


die Belegſtationen geſchloſſen. Nur die bodenftändige Landraſſe wird zur Belegſtatiou 


zugelaſſen. 

1 Die junge Edelkönigin. Der Zuchtſtoff muß einem bewährten Raſſenzucht— 
volk entnommen und im ſchwarmreifen Volk erbrütet fein. Ein Tag vor dem Aus— 
ichläpfen wird die reife Edelweiſelzelle in das Zuchtvölkchen verſchult. Sorgfältige Be— 
gandlung derſelben iſt Hauptſache: Sie darf nicht zu früh verſchult, nicht verkühlt, nicht 
erſchüttert oder auf den Kopf geſtellt werden, ſonſt iſt an eine Edelkönigin kaum zu 
denken; fehlerhafte Füße, Krallen und Flügel ſind meiſt die Folge der ſo gemachten Fehler. 

Iſt die Königin am folgenden Tage geſchlüpft — es iſt außerordentlich wichtig, 
daß fie in der Schwarmtraube geboren wird! — bleibt fie mit ihrem Völkchen noch 
einen Tag im Dunkelarreſt. Am folgenden Abend wird dann das Völkchen abſeits des 
Bienenſtandes fliegen gelaſſen und dabei die Königin unterſucht, ob ſie tadellos und 
zur Nachzucht geeignet ſei. Schöne ſchlanke Geſtalt, einheitliche dunkle Farbe, ſtarke Bruſt 
und hochgeſtellte fehlerloſe Beine und ebenſolche Flügel ſind die Wahrzeichen einer Edel— 
königin. Königinnen, welche dieſen Anforderungen nicht entſprechen, werden nicht zur 
Belegſtation zugelaſſen. Ganz verkehrt aber wäre es, Völkchen mit reifer Weiſelzelle 
oder ungeprüfter Königin zur Belegſtation ſchicken zu wollen. 

Mit Recht wird verlangt, daß bei dieſer Unterſuchung die jungen Königinnen große 
Energie, dies iſt lebhafte Bewegung, zeigen. Solche mit mattem, ſchleppendem Gang 
werden nie recht leiſtungsfähig und ſind auch dem Volke nie recht ſympathiſch. 

Doch gehen unſere Anſprüche an die junge Edelkönigin noch weiter. Wir wollen 
eden bis zur Konſtanz und Einheit in Farbe, Eigenſchaft und klimatiſcher Beziehung 
vollſtändig durchgezüchtete Stämme. Deswegen ſoll die junge Edelkönigin in all dieſen 
Fragen dem Dröhnerich möglichſt konform ſein. Die große ſchwarze Biene ſoll nur mit 
ſolcher, die kleine braune nur mit dieſer gepaart werden. Auf diele Weile erhalten wir 
gute und tadelloſe Zuchtſtämme und verbinden ſo Wahl- und Raſſenzucht. Auch kann 
ohne Schaden das weibliche Zuchtmaterial direkt dem Dröhnerich entnommen werden 
(Inzucht), wenngleich ſolche nicht jahrelang ohne Blutauffriſchung fortgeſetzt werden ſoll. 
In den erſten Generationen wird es nie fehlen an Rückſchlägen und Ausartungen nach 
den Mendel ſchen Vererbungsgeſetzen. Dagegen wird ſtändiges Prüfen und Sichten, 
d. i. rechte Wahlzucht, uns zur vollendeten Raſſen⸗ und Reinzucht führen. 
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II. Das Zuchtvölkchen und ſeine Wohnung. Es iſt bekannt, daß von de 
Amme ſich manche Eigenſchaften auf das Kind vererben. Dieſer Satz gilt auch in de 
Bienenzucht. Es iſt darum gar nicht gleichgiltig, wie das Zuchtvölkchen, das der jung 
Edelkönigin Ammendienſte zu leiſten hat, zuſammengeſetzt iſt. Es muß vor allem Biene: 
haben aus ein und demſelben Volke, nicht von verſchiedenen Stöcken zuſammengewürfel 
ſein. Alte Bienen ſind untauglich zu unſerm Zweck, weil ihnen die Brutluſt fehl 
ebenſo zu viele friſch geſchlüpfte Bienen. Am beſten werden die Bienen von friſ 
bedeckelten Brutwaben abgefegt, das ſind gute Ammen, wenn ſie auch gut genährt find; 
Hungerleider ſind unbrauchbar zum Ammendienſt. 

Dieſes Zuchtvölkchen darf nicht zu ſchwach an Bienen ſein, da es ſonſt nicht 
genügend Wärme entwickelt und mutlos wird, aber auch nicht zu volkreich, damit es bei 
baldigem Platzmangel nicht auszieht. Man rechnet für unſere gewöhnlichen Befruchtungs⸗ 
käſtchen etwa 300 g geſättigte Bienen, welche dasſelbe etwa knapp zur Hälfte füllen. 
Dieſe Käſtchen bekommen keinen Bau, dagegen etwa 600 g kandierten Honig, mit Staub: 
zucker zum ſog. Honigteig geknetet, in den Futterraum. Zuckerwaſſer oder feſter Zucker 
iſt für ein Zuchtvölkchen ebenſo ungenügend wie eine Waſſerſuppe für eine ſtillende Mutter 

Das erwähnte Befruchtungskäſtchen iſt recht handlich und leicht zu transportieren. 
aber anch das alte Zuchtkäſtchen iſt nicht zu verwerfen. Daſelbe wird mit 2—3 Halb⸗ 
rähmchen ausgerüſtet, eines mit auslaufender Brut, eines mit dem nötigen Honig und 
Pollen (und event. ein drittes mit leerem Bienenwachs). In die obere Mitte der Wade 
iſt ein derartiger Einſchnitt zu machen, daß die eingeſetzte Weiſelzelle ringsum vou 
Bienen belagert und genügend erwärmt werden kann. Wärme, gutes und genügend 
Futter und entſprechender Raum ſind Hauptbedingungen. Wo dieſe fehlen, ziehen die 
kleinen Völkchen gerne aus. — Selbſtverſtändlich muß für genügende Lüftung zum Trans⸗ 
vort geſorgt ſein. 

III. Der Transport zur Belegſtation. Wer die Belegſtation beſchicken will. 
muß den Leiter derſelben rechtzeitig benachrichtigen. Am beſten geſchieht der Transport 
am ſpäten Abend oder frühen Morgen — nicht als Bahn- oder Poſt⸗Stück, ſondern durch 
bejonderen Träger. Vor dem Transport ſollte das Völkchen am Vorabend einen Aus⸗ 
flug gehalten und ſich gereinigt haben. Das muß jedoch ſo ſpät geſchehen, daß keine 
Drohnen mehr fliegen, da dieſe ſich bekanntlich ſehr gerne verfliegen. Ein ſolcher Aus 
flug beruhigt die Bienen ſehr und erleichtert weſentlich den Transport. Die Aufſtellung 
auf der Belegſtation geſchieht nur durch den Chef oder Leiter derſelben. Dieſer hat zuvor 
die Zuchtkäſtchen zu unterſuchen, ob ſie richtig gebaut, warmhaltig (mit Watte) verpackt. 
richtig bevölkert, genügend verproviantiert und drohnenfrei ſind und ob die Königin aller 
oben beſchriebenen Anforderungen entſpricht. Sind Käſtchen, Völkchen und Königin nicht 
ganz einwandfrei, ſo darf das Völkchen nicht auf der Belegſtation aufgeſtellt werden. 

Als allgemeine Regel gilt: „Während der Flugzeit der jungen Königinnen 
darf niemand die Belegſtation betreten.“ Nur im Beiſein des Leiters dürfen Zucht 
völkchen aufgeſtellt oder abgeholt werden. Die gegenſeitige Entfernung der Zuchtvölkchen 
auf der Belegſtation ſoll wenigſtens 1's m jein; die Flugrichtung darf die des Dröhnerich⸗ 
nicht kreuzen. 

Sobald die Edelkönigin die Eierlage begonnen hat, alſo richtig begattet iſt, erhal: 
der Raſſezüchter Nachricht zum Abholen des Zuchtvölkchens. Am beſten geſchieht dier 
abends: dabei iſt wieder jede Erſchütterung und Beunruhigung des Völkchens zu ver 
meiden. Andern Tags wird die Edelkönigin verſchult in vorher entweiſelte Völker (am 
beiten im Schwarmkaſten). 

Nun heißt es ein ſolches Edelvolk gut pflegen. Genaue Buchführung über jede 
Raſſekönigin muß vom Züchter ebenſo verlangt werden wie vom Leiter der Belegſtation, 
denn nur jo kann der Wert und Erfolg der Belegſtation feſtgeſtellt werden. Ueber den 
Erfolg iſt dem Landesverein zu berichten. 

Unfer badiſcher Landesverein für Bienenzucht gibt ſich alle Mühe, die Raſſenzuch! 
in jeder geeigneten Weiſe zu fördern und ſo die einheimiſche Bienenzucht zu heber 
Wenn es gelingt, der bodenſtändigen Landraſſe wieder zum Sieg zu verhelfen, daun 
werden auch wieder beſſere Zeiten für unſere badiſchen Imker kommen. Es iſt Wahrbe‘: 
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und allgemeine Erfahrung, daß dieſe Landraſſe ihre großen Vorzüge hat in Bezug auf 
bonigertrag, Brutenentwicklung, Langlebigkeit, Schwarmträgheit und Widerſtandsfähigkeit 
gen Krankheit und ſchädliche Witterungseinflüſſe. 

Was für uns Süddeutſche von der bodenſtändigen Landraſſe gilt, gilt wohl jedem 
Lande. Unſer Herrgott müßte ein Stümper ſein, wenn er nicht jedem Lande die ihm 
aſſende Bienenraſſe urſprünglich gegeben hätte. Sorgen wir alſo dafür, daß dieſe vom 
Höpfer gegebene Landraſſe wieder zur ihrem Rechte kommt. Damit leiſten wir der 
enbeimiſchen Bienenzucht die beiten Dienfte. 


Daben wir das Recht, Bienen fliegen zu laſſen! 
Von Adam Lehnart, Anwaltsſekretär, Trier⸗Pallien, Römerſtraße. 


Ein Gaſtwirt hieſiger Gegend klagt gegen einen Bienenzüchter auf Beſeitigung 
des Bienenſtandes, weil deſſen Bienen durch die in der Gaſtwirtſchaft ſervierten Obſttorten 
und Süßigkeiten angeblich angelockt werden und die Gäſte beläſtigten. Unter anderem, nach 
Sage der Sache angebrachten Einwendungen hat der Bienenzüchter geltend gemacht, daß die 
dienen derartige Süßigkeiten höchſtens dann aufnehmen, wenn keine natürliche Tracht 
vorhanden iſt, daß aber bei Trachtmangel die Bienen weit umherfliegen und demgemäß 
de Bienen und Bienen anderer Stände ebenſowohl als Täter in Betracht kommen 
falls es nicht die Welpen ſind) wie die Bienen des Beklagten, daß zudem die Verlegung 
des Bienenſtandes des Beklagten ſelbſt um einige Kilometer auch deshalb keinen Zweck 
kat, weil dadurch die Bienen des Beklagten nicht abgehalten werden, nach dem Garten 
des Klägers zu fliegen, wenn ihnen bei trachtloſer Zeit etwas dort geboten wird. 

Um dem Gerichte die Richtigkeit dieſer Behauptung darzutun, iſt es notwendig, 
ale nachzuweiſen, in denen Bienen von weither nach ſolchen künſtlichen Süßſtoffen 
flogen, dieſelben aber bei guter oder mittelmäßiger Tracht nicht beachtet haben. 

Da der Prozeß für die Bienenzucht von weittragender Bedeutung iſt, weil im 
alle des ungünſtigen Ausganges jeder einen ihm mißliebigen Bienenzüchter, auch wenn 
es nicht ſein Nachbar iſt, ſchikanieren kann und weil man dann nur mit gütiger Erlaubnis 
zer im Flugkreiſe der Bienen wohnenden Wirte, Zuckerbäcker, Zuckerfabrikanten u. dergl. 
die Bienenzucht betreiben darf, ſo bitte ich nicht nur im Intereſſe des betreffenden Bienen⸗ 
ſüchters, eines Lehrers, ſondern im Intereſſe der Bienenzucht überhaupt, mir möglichſt 
ziel derartiger Fälle, die einwandfrei feſtſtehen, mitteilen zu wollen. — 

Wir bitten jeden, dem derartige Fälle bekannt ſind, dringend, dieſelben H. 
zehnart umgehend mitzuteilen, da, ſofern die Entſcheidung für den betr. Imker ungünſtig 
nusfällt, den Anfeindungen der Bienenzüchter Tor und Tür geöffnet wird. D. Red. 


— — —ÄU—ñ— — 


Kieſenhonigklee. 
Z Von [J. A. Heblerle, Kempten. 


Der Rieſenhonigklee — Melilotus alba al- In manchen Gegenden Deutſchlands] werden 
ima iſt den Bienenzüchtern ſchon lange von der Eſparſettentracht bedeutende Erträge an 
us ſehr vorzügliche Bienennährpflanze bekannt. Honig gemacht; in Amerika — beſonders weſtlich 
Tie Verbeſſerung der Bienenweide iſt notwendig, vom 100. Meridian — kommt ein iger Teil 
iber man verſpricht ſich von den beſten nektar⸗ des Honigs vom Luzerneklee. Der Niejenhonig- 
dendenden Pflanzen nur wenig, wenn fie ſich klee, deſſen Name für den Imker ſoviel verſpricht 
zicht als Nuppflanzen, z. B. als Futterpflanzen, als Nektarſpender, kam als Futterpflanze bisher 
um Anbau eignen. Es iſt keine Pflanze bekannt, nicht in Betracht. In den Vereinigten Staaten, 
sie ſich des Nektars reſp. des 5 wegen wo dieſe Pflanze ſehr verbreitet iſt und wo Imker 
nein zum Anbau größerer Flächen lohnt. ie davon ſogar bedeutende Ernten erzielten, wurde 
Kußung, der Wert der Pflanze, muß ſich ohne ſie von den Farmern ſeit Jahren als läſtiges Un- 
zen Nektar, den fie nur nebenbei als Extragabe kraut betrachtet, verwünſcht und bekämpft. In 
denden ſoll, bezahlen. Dieſe Bedingungen er- letzter Zeit iſt aber eine Wendung zum Beſſern 
Allen in verſchiedenen Gegenden Eſparſette, Sera- eingetreten. Man hat ſie jetzt als eine wertvolle, 
bella, Schweden⸗, Inkarnat- und Luzerneklee. lange verkannte Futterpflanze ſchätzen gelernt. Wie 
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weit dieje Ertenntnis ſchon gediehen und daß fie 
außer Zweifel iſt, kann man daraus erſehen, daß 
die Regierung der Vereinigten Staaten in einer 
Ausſtellung in Chicago 1913 getrocknetes Heu vom 
Rieſenhonigklee zur Schau ſtellte mit einer ge— 
druckten Karte folgenden Inhalts: 

„Heu vom Rieſenhonigklee iſt viel weniger 
bitter als die grüne Pflanze und das Vieh ge⸗ 
wöhnt ſich bald daran und frißt es dann mit 
Vorliebe, wenn es ein paar Tage gezwungen iſt, 
davon zu freſſen. Im Futterwert iſt der Rieſen⸗ 
Nei dem Luzerneklee ebenbürtig“ 

in Viehzüchter in Kanſas hat 4000 Morgen 
Luzerneklee umgepflügt und mit Rieſenhonigklee 
beſtellt. 

Nicht daß der Luzerneklee nicht gut iſt, aber 
der Rieſenhonigklee ſei für den Weidegang beſſer, 
da bei dieſem die Gefahr des läſtigen Blähens 
nicht beſteht. 

Ein anderer Viehzüchter hat 1500 Morgen 
Rieſenhonigklee. Von 100 Morgen hat er 485 Br. 
Samen geerntet, die ihm 54600 Mk. einbrachten 

In einem Bezirk in Illinois haben die Land⸗ 
wirte außer 60 Ztr. Luzernekleeſamen auch 10 tr. 
Samen vom Rieſenhonigklee gekauft. Nicht die 
Bienenzüchter tun dies, ſondern die Landwirte. — 
Daß von einem kleinen Bezirk ſoviel Rieſenhonig 
klee angebaut wird, iſt der beſte Beweis daſür, 
daß man über den Wert nicht im Zweifel iſt — 
alſo kein Verſuch. 

In der Qualität als Futterpflanze iſt der 
Rieſenhonigklee der Luzerne annähernd gleich, 
gedeiht aber noch auf Boden, der für die Luzerne 
nicht mehr in Betracht kommt. Daß der Rieſen⸗ 
honigklee bisher als Futterpflanze verkannt wurde, 
hat ſeinen Grund darin, daß er einen bitteren 
Stoff — der noch nicht endgültig feſtgeſtellt iſt — 
enthält. . 

Die Bitterkeit wird dem Kumarin-Gebalt zu⸗ 
geſchrieden und wird infolgedeſſen die Pflanze 
von Vieh ohne zwingende Gründe verſchmäht. 
Als Heu tritt die Bitterkeit weniger hervor. 

Hoffentlich werden auch in Deutſchland bald 
Landwirte, die auch Imker ſind, damit gründliche 
Verſuche machen. Es gibt auch in Deutſchland 
minderwertigen Boden, der gerade durch Anſäen 
von Rieſenhonigtlee ſehr günſtia ausgenützt werden 
könnte, da derſelbe zugleich auch Stickſtoffſammler, 
alſo Bodenverbeſſerer iſt. Der Verſuch ſollte aber 
auf gutem Boden gemacht werden. Nach ein 
paar Jahren ift der Boden mit gewiſſen Bakte⸗ 
rien durchſetzt, die ſeinem Gedeihen ſehr zuſtatten 
kommen. Will man nun ein minderwertiges Grund— 
ſtück bebauen, jo wird nach deſſen Zubereiung 
von der Erde, auf der der Rieſenhonigklee ſchon 
ein paar Jahre gewachſen iſt, genommen und 
über die anzubauende, zubereitete Fläche ausgeſäet, 
event. gleich mit dem Samen vermengt — alſo 
mit deſſen Bakterien geimpft. Dieſes Impfen mit 


der Erde beeinflußt das Gedeihen ſehr vorteitha“ 
und wird den Reinkulturen vorgezogen. (In den 
Vereinigten Staaten kann man dieſe bereus vv: 
landwirtſchaftl Verſuchsſtationen bekommen.) Der 
Samen hat eine ſehr harte Hülſe und zeigt or 
eine ſehr niedrige Keimfähigkeit — 20% bis 80°, 

eſonders Vereine ſollten es ſich zur Aufgabe 
machen, den Rieſenbonigklee in ihrem Bezirke z 
probieren. Einige Pfund, in kleinen Portionen 
gratis verteilt, würden aufklärend wirken. Einig 
würden . machen, andere Samen 
ziehen. Beſonders letzteres dürfte von größerer 
Nutzen ſein. Mit dieſem Samen könnten Le: 
ländereien und ſonſtige unbebaute Plätze beſam 
werden. Sind die Bienenzüchter einmal von de: 
Nützlichkeit und den guten Eigenſchaften des Rieſen. 
honigklee als Bienennährpflanze und als Futte: 
pflanze überzeugt, fo können fie den Straßenbau 
aͤmtern und Eiſenbahndirektionen das Geſus⸗ 
unterbreiten, daß beim Beſamen von Eiſenbahr 
böſchungen, Eiſenbahn⸗ und Straßen dämmen un 
auch der Rieſenhonigklee berüdfihtige werden 
möge. Das dem Bienenzüchtern ftets gezeigt 
Wohlwollen der Behörden verbürgt gebübrent: 
Würdigung. 

Auf der Bahnſtrecke Markt Oberdorf⸗Lechbru⸗ 
kann man bei einem Bahnübergang weißen Rieſen - 
honigklee zwiſchen den Schienen blühen ſeher 
Die Eiſenhahnſchwellen ſind Eiſen und das Ben 
iſt mit einer etwa 25 em hohen Schicht Kies be 
ſchottert. Man muß gerade ſtaunen, daß da über 
haupt eine Pflanze leben kann. Sie ſind aller 
dings verkümmert und oft nur 10 - 20 cm bod 
doch z. Z. voll ſchneeweißer Blüten. Man mu. 
ſich wundern, daz die Pflanzen unter ſolch ſchwie 
rigen Lebensbedingungen nicht eingehen. Sie 
muten einen an, wie die oft mehrere hunder 
Jahre zählenden japaniſchen Zwergbäume. Ir 
gutem Boden wird der Rieſenhonigklee bis zr 
2 Meter hoch. 

Gegen den Rieſenhonigklee als Futterpflan 
wurde der Einwand erhoben, daß, wenn mar 
ihn blühen läßt, derſelbe hart und holzig wirt 
und als Futter nicht mehr zu gebrauchen iſt, an 
derſeits daß, wenn er vor der Blüte geerntet! 
wird, die Bienen keinen Nutzen davon haben. 

Dies triſſt mehr oder oder weniger auch br: 
andern Kleearten zu. Es erntet jeder Landwirt aus: 
die anderen Kleearten lange ehe dieſelben verblüb: 
jind; ſobald fie ordentlich zu blühen beginnen 
wird geerntet. Die Bienen werden immerhin auc 
etwas Nektar von dem Rieſenhonigklee, der al, 
Futter verwendet wird, bekommen. Wird diese 
Kleeart in größerem Umfange angebaut, dann 
gibt es aber auch bedeutende Flächen für den 
Samenbau, die für die Bienen ſehr werwoll ſind 
Iſt einmal die Nützlichkeit erkannt, wird auf viele: 
jetzt mit Unkraut üderwucherten . der Nieſen 
honigklee blühen zum Nutzen der Bienenzucht 


Bericht über die Tätigkeit der Chemiſchen Unterſuchungs⸗ 
anſtalt der Stadt Leipzig im Jahre 1915. 


Es ſind verſchiedene Umſtände, welche zur 
Beſſerung der früher fo ungeſunden Verhältniſſe 
im Handel mit Honig beigetragen haben. Von 
»ußerordentlich günſtiger Wirkſamkeit iſt zunächſt 


die Aufſtellung ſtrenger einheitlicher Bear 
beſtimmungen geweſen, welche nach allen Seu: 
hin, wenn auch nicht unwiderſprochen. volle Kia: 
heit gebracht haben. Dann muß auch der 
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Praxis des Honighandels jo wichtigen Ent⸗ 
diung der Analyſe des Honigs gebührend ge⸗ 
cht werden; ſie allein hat die wirkſamſten 
npfmittel gegen die großen Honigfälſcher ge⸗ 
acht, und von ihr dürfen weitere Erſolge in 
: Säuberung des Handels von unlauteren 
ementen erwartet werden. So erreichte auch 
r im Berichtsjahre einen längſt verdächtigen, 
on einmal vorbeitraften Honighändler, der in 
tgejegter Handtung gegen das Nahrungs- und 
nußmittelgeſez Honig verſälſchte und die 
lichung unter irreführender Bezeichnung (Natur⸗ 
nig, reiner Bienenhonig), unter Voiſpiegelung 
er höheren Qualität in den Verkehr gebracht 
te, das verdiente Schickſal. Das auch durch 
s Reichsgericht betätigte Urteil ahndete die 
raftaten mit einer Freiheits ſtrafe (2 Wochen 
füngnis) neben einer Geldſtrafe (600 4), 
raus die Schwere der Verfehlungen zu er⸗ 
nen iſt. 

Zuckerhonig und Kunſthonig erwieſen ſich 
egentlich mit Waſſer geſtreckt, ſie werden dann 
anflüſſig, geraten in Gärung und nehmen bitte⸗ 
ı oder ſauren Geſchmack an. In einem Falle 
rden 32% Waſſer ermittelt. 


Jeder Induſtrie- und Handelszweig ſetzt von 
deren Vertretern ein gewiſſes Maß von Sach⸗ 
und Fachkenntnis voraus, ohne die ein Handel 
ſchwer gedeihen kann. Wie ungeſund die Ver⸗ 
hältniſſe in der Fabrikation mit Kunſthonig liegen, 
mag folgende, an das Gewerbeamt gerichtete und 
zur Beantwortung hierher gegebene Anfrage an- 
deuten. Eine Dachdeckersehefrau bittet um Ge⸗ 
nehmigung des Betriebes zur Herſtellung von 
Kunſthonig. Es ſteht ihr ein Raum und 1 Topf, 
in dem ſie immer 10 Pfund „Honig“ kochen will, 
zur Verſügung. Alle Winkelbetriebe im Nahrungs» 
mittelgewerbe ſollten ſchon aus hygieniſchen Inter⸗ 
eſſen energiſch bekämpft werden. 

Die Bezeichnung „Blütenhonig⸗Erſatz“ kann 
für ein ausgeſprochenes Kunſtprodukt jetzt nicht 
mehr als ausreichend angeſehen werden: die 
einzige zuläſſige, verſtändliche und zutreſſende 


„Bezeichnung iſt „Kunſthonig“. 


Bur Verſtärkung der arzneilichen Wirkung des 
Honigs iſt jemand auf den Gedanken gekommen, 
Honig mit heilkräftigen Kräuterextrakten zu ver⸗ 
miſchen: ein ſolches Präparat iſt der „Pflanzen⸗ 
Honig⸗Extrakt“, deſſen analytiſche Werte von denen 
echten Honigs ſich nicht weſentlich unterſcheiden. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Nachfrage nach Konig. Die Honigernte iſt 
einzeinen Teilen Thüringens in dieſem Jahre 
riedenſtellend ausgefallen, ſo daß mancher 
nigtopf aus früheren Jahren ſich wieder ein⸗ 
des edlen Inhaltes erfreut. 
Im allgemeinen klagen aber die Imker über 
ngelnden Honigabſatz. Es iſt in dieſen kriege⸗ 
hen Zeitläuften ja ganz erklärlich, daß das 
blitum zurückhaltend iſt im Ankauf von reinem 
nig, zumal alle unentbehrlichen Lebensmittel 
Preise geſtiegen ſind. 
Auch der Verſand von reinem Blütenhoni 
unſerer Thüringer Honigzentrale (Max Ze 
Comp.) nach den Großſtädten des 2 75 iſt 
üdgegangen, ſeitdem der Krieg ausgebrochen iſt. 
Nach meinen Beobachtungen hat aber die 
chfrage im Volke nach billigen Zuckerhonigen 
t e 
Die Herſteller ſolcher gefälſchter Honige ſind 
r nun durch den Krieg in eine mißliche Lage 
ommen, denn es fehlt ihnen zu ihrer Fabrikation 
billige Auslandshonig. Es iſt deshalb in 
ı legten Tagen von ſeiten der Kunſthonig⸗ 
britanten eine lebhafte Nachfrage nach In⸗ 
dshonig zu verzeichnen. Alles, was ſie an 
em Honig im Inlande bekommen können, das 
ſen ſie zuſammen. Ihre Agenten gehen von 
us zu Haus. 
Wozu unſer guter und reiner Honig bei dieſen 
njumenten verwandt wird, das iſt wohl jedem 


b. 

Ich bin der Meinung, daß wir unſre Häuſer 
) Honigtöpfe vor ihnen zuſchließen. 

Die lanadiſche Goldrute. Wir haben in 
1 15 in dem verfloſſenen Frühlinge 1000 Stück 


uzelſtöcke der kanadiſchen Goldrute verbreitet. 
selbe war in den Bienenzeitungen ſeinerzeit 


als vortreffliche Honigpflanze angeprieſen. Ich 
bin mit den diesjährigen Erfahrungen zufrieden. 
Sie blüht bei uns in einer Zeit (Auguſt und 
September), da eine große Trachtpauſe iſt, und 
ſie wird fleißig von den Bienen beflogen. Auch 
zahlreiche andre Inſekten fand ich in den Blüten. 
Da ſich die kanadiſche Goldrute durch Wurzel- 
ausläufer ſehr vermehrt, ſo iſt es angebracht, 
wenn wir ſie auf allen Oedländereien, an 
Böſchungen immer mehr anpflanzen; denn ein 
paar Stöcke im Garten nützen nicht viel und 
50 keinen Einfluß auf die Vermehrung der 
onigvorräte. 

Goldruten, ich vermute, die gemeine, finden 
wir ſchon lange in Thüringen als Zierſtauden 
in den Gärten und auf den Friedhöfen. Die, die 
auf unſerm Friedhofe wächſt, unterſcheidet ſich von 
der kanadiſchen nur dadurch, daß die letztere 
wechſelſtändige Blätter hat und weniger behaart 
iſt. Die Blütenriſpen ſind bei beiden faſt gleich, 
doch wird die kanadiſche mehr beflogen. 

In meinem Gemüſegarten blühen jetzt, Mitte 
November, noch einige große Stöcke Boretſch. Es 
iſt eine Luſt, zu ſehen, wie die Bienen in den 
warmen Mittagsſtunden die Blüten befliegen. Ein 
kleines Feld voll Boretſch müßte bis in den 
. hinein eine prächtige Bienenweide 
geben. 


Die e Gar manche Imkerfreunde 
packen ihre Bienenvölker in den Wintermonaten 
kräftig ein, ſo daß ſie recht warm ſtecken. Wir 
dürfen in dieſer Hinſicht des Guten nicht zuviel tun. 

Namentlich iſt es verkehrt wenn wir durch 
gar zu dichtes Verpacken die Lufterneuerung im 
Bienenſtocke verhindern. Die Bienen brauchen 
auch im Winter Luft; ſie atmen ebenſo wie 
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andre Tiere. Dabei wird die ſauerſtoffreiche Luft 
verbraucht, und es muß Erſatz geſchaffen werden. 

Es iſt darum votteilhaſt, wenn hinten an der 
Tür des Bienenſtockes eine Lüftungsvorrichtung 
angebracht iſt, damit die verbrauchte Luft, die 
durch den Strohmantel oder durch eine andre 
leicht durchläſſige Verpackung aus dem Innern 
des Stockes nach hinten und oben entwichen iſt, 
abziehen kann. 


Aus allen Weltteilen. 


An nicht zu kalten Wintertagen öffnen wi 
die Luftlöcher an der Tür, die mit Drabtga;g, 
verſehen ſein müſſen, und es erfolgt die E 
neuerung der Luft im Innern; denn langſam 
ſtrömt durch das Flugloch reine Lebensluft . 
ohne die Bienen zu beunruhigen. 4 

Dem Beſchlagen der innern Stodwände uf 
Feuchtigkeit und der Schimmelbildung an de 
Waben wird dadurch am wirkſamſten vorgebeugt, 


1 


Na as 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Auſtrallen. Eine merkwürdige Preis- 
frage. Die letzte Nummer des Australian 
Beckeepers. die in meine Hände gelangt iit, iſt 
die vom 15. Juni I. J. Seitdem iſt der Faden 
51 und nichts mehr an mich gekommen. 

ie Julinummer ſchwamm noch auf dem Meere 
als die Kriegserklärung kam. Dieſe Juninummer 
enthält eine merkwürdige Preisfrage. Weshalb 
bilden die Bienen Trauben außerhalb des Stockes? 
Sit es ratſam, dem zuvorzukommen? Wenn, auf 
welche Weiſe? Zwei preisgekrönte Arbeiten ver— 
öffentlicht die Zeitung. Die erſte unterſucht ein: 
gehend, aus welcher Urſache ſich die Bienen in 
ori einer Traube außen an das Flugbrett au- 
legen. Von ſeinen fünf Stöcken ſtand ein einziger 
unter dem Schatten eines Baumes, alle andern 
waren der vollen Sonnenwärme den ganzen 
Tag über ausgeſetzt. An einem beſonders heißen 
Tag im April flogen die Bienen aus Nr. 1 dem 
beſchatteten Stock rüſtig zu, ebenſo die aus den 
im vollen Sonnenbrand ſtehenden Nummern 3 
und 4. Nur bei 2 und 5 lagen die Bienen vor 
und hatten den Flug ziemlich eingeſtellt. Beim 
Nachſchauen hatte Volk Nr. 1 ganz wenig Honig 
im Aufſatz, und die junge Königin hatte 6 Lang⸗ 
ſtrothrähmchen mit Brut gefüllt von 10. Nr. 2 
hatte im oberen Stock einige Rähmchen mit Honig 
und unten alle 10 Rähmchen voll Brut von einer 
vorjährigen Königin. Bei Nr. 3, die doch auch 
der vollen Sonne ausgeietzt war und trotzdem 
keine vorliegenden Bienen aufwies, war kein Honig 
im Aufſatz zu finden, und wies unten nur 5 Taſeln 
mit Brut auf, nachdem er kurz zuvor ſogar nur 
drei mit Eiern gefüllte Rähmchen gehabt hatte. 
Das Volk flog fleißig und ließ ſich nicht im 
geringſten durch die Sonnenhitze ſtören. Der 
Befund bei Nr. 4 war, alle 10 Rahmen des Auf: 
ſatzes mit Honig gefüllt, unten aber 8 Rahmen 
mit Brut. Von dieſen 8 Rahmen waren jedoch 
fünf friſch mit Eiern beſtiſtet. Dagegen hatte Nr. ö, 
deſſen Volk mächtig vorlag, eine junge Königin, 
ganz wenig Honig im Auſſatz und 7 Rahmen 
mit älterer Brut. 

Nach der Meinung des Verſaſſers des preis⸗ 
getrönten Auſſatzes treibt die Bienen aus dem 
Stock nur die Furcht vor Ueberhitzung der Brut. 
Dieſe Meinung iſt auch wohl begründet. Das 
Volk Nr. 4, das doch ebenfalls von morgens bis 
abends in der Sonne ſtand, gleich Nr. 5 und 8 
beſtifieie Tafeln hatte, lag nicht vor, weil von 
dieſen 8 Tafeln fünf mit Eiern und ganz jungen 
Maden beſetzt waren. 

Die zweite Frage: Sit es ratiſam, dem Vor- 
liegen zuvorzukommen? wird unbedingt mit ja 


beantwortet, weil alle vorliegenden Völker wenig 
Honig haben. Ä 

Die dritte Frage: Auf welche Weiſe das Low 
liegen verhütet werden könne? findet ihre Ant⸗ 
wort in der Vorſchrift entweder ordentlich Schauen 
zu geben oder Lüftung. . 

Auch der zweite preisgekrönte Aufjap bıeı 
im weſentlichen keine andere Löſung Soſort nach 
ausgiebiger Lüftung (Ventilation muß der Deutſche 
jagen) hätten die Bienen begonnen mit au 
giebigem Flug, und die an dem Flugbrett hängen— 
den ſich in den Stock zurückgezogen. 


Was ſoll man am beiten mit Bienen- 
zucht verbinden? Allem Anſcheine nach läßt 
ſelbſt in Auſtralien der Ertrag aus der Bienen⸗ 
zucht noch viel zu wünſchen übrig, jo daß wa 
dieſem alleinigen Erwerbszweig keine volle Exiſten 
möglichkeit aufgebaut werden kann, zumal die 
Honigpreiſe keine Neigung zeigen, ſich der ſteigenden 
Richtung der anderen Nahrungs- und Genuß ⸗ 
mittel anzuſchließen. Vier Möglichkeiten erwägt 
ein Aufſatz im A. B. X. Als erſie Möglichten 
wird die Verbindung der Bienenzucht mit der 
Geflügelzucht genannt, da die Hauptarbeit dein 
Geflügelhalten, die Kückenaufzucht, getan ſei, wenn 
die Schwarmzeit, die Hauptarbeit bei den Bienen, 
beginne. Doch habe ſich der Züchter davor zu 
hüten, die Zahl ſeiner Bienenſtöcke allzuviel zu 
mehren, damit es ihm nicht mißlinge, zwei Eiſen 
im Feuer zu haben. 

Als zweites wird Schafzucht angeführt. Aber 
man ſolle nicht einfach denken, die Schafe freſſen 
das Gras und die Bienen nützen die Blumen 
aus So einfach wäre die Sache doch nich: 
Grasland, auf dem mühſam ſich die Schafe 
nähren, ſei noch längſt kein Honigland. Die beſte 
Vereinigung, meint der Verfaſſer, ſei die ven 
Bienen und Obſtbaumzucht. Die Bienen helſen 
beſſeres und reichlicheres Obſt erzeugen und 
bringen als Zugabe den Honig. Freilich dürfte 
nicht vergeſſen werden noch beſondere Aufiür 
den Völkern zu geben, damit nicht Honig- une 
Obſternte zuſammenfalle. . 

Wo Eiſendahn vorhanden und reichlich Wan: 
rät der Verfaſſer zu einer Verbindung der Bienen 
ucht mit Gemüſegärtnerei, eine Verbindung die 
dei uns nicht gut möglich wäre, da eine vol 
Arbeitskraft das Gemüſeland gerade dann in An- 
ſpruch nimmt, wenn auch die Bienen verlanger 
daß ſie aufmerkſam behandelt werden. 


Verbeſſerung der Bienen weide. Wiedie! 
Tinte iſt darüber ſchon bei uns verſchrieber 
worden, wie viele Vorträge wurden gehalten 
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e viele Berechnungen aufgejiellt. Andere Län⸗ 
r mit hohen Ertragszahlen ſchwebten als Vor⸗ 
[d vor. Aber eines wurde dabei immer vergeſſen. 
hbliahre gibt es auch bei der beiten Bienenweide, 
d niemand hat noch ein Allheilmittel gefunden, 
s Fehljahre ausſchließt. Was ſind unſere 
nigerträge gegen die Auſtraliens, Neuſeelands! 
id doch auch in dieſen Ländern Fehlſchläge! 
n mehr gegen ſolche geſchützt zu ſein, ſoll jetzt 
t in den nordamerikaniſchen Staaten als 
nigipender fo ſehr geprieſene Süßklee (Melilo- 
s altissıma) in Auſtralien angebaut werden. 
ird es helfen, die Fehljahre zu mindern? Wir 
Men es abwarten. Vielleicht wird noch nicht 
mal der Nebenzweck erreicht, den Schafen eine 
ſſere Weide zu verſchaffen. 


Alles wiederholt ſich im Leben. Was für 
mpfe wurden bei uns vor Jahren ausgefochten 
er die richtige Größe eines Bienenſtockes. Selbſt 
Amerika, wo das Langſtrothrähmchen beinahe 
unumſchränkte Herrſchaft ſich errungen hat, 
irde ein bitterer Streit ausgeſochten, ob acht 
et zehn Rähmchenſtöcke die richtigen ſeien. Und 
n geht die Sache über's Waſſer weiter nach 


Auſtralien. Die für das Juliheft geſtellte Preis: 
aufgabe des A. B. K. Iautete: Großer gegen kleinen 
Stock. Iſt der Achträhmchenſtock zu klein? Sfr 
das richtig, welche Größe und welche Art des 
Stockes iſt dann wohl die beſte? Leider kann 
der Rundſchauer nun die Antwort nicht mehr 
bringen, weil kein Juliheſt mehr eingetroffen iſt. 
Er kann ſich dieſelbe aber ſchon im voraus etwas 
zurechtlegen. Auch in Auſtralien wird der acht 
rahmige Stock verurteilt werden. 


Farbe und Geſchmack des Honigs. Ju 
Amerika wird heller Honig auf dem Markte vor⸗ 
gezogen und teurer bezahlt. Iſt der Geſchmack 
des hellen Honigs aber immer beſſer und feiner 
als der des dunkleren? Nein! ſagt Penglaſe 
und erweiſt, daß nicht die Farbe, ſondern die 
Herkunft des Honigs beim Geſchmack ausſchlag⸗ 
gebend iſt Helle Honige hätten oft einen ſtrengen 
Geſchmack, während dunklere Honige, wenige 
Meilen davon geerntet, wundervoll ſchmeckten. 
Das mag wahr ſein, aber das Auge ſpielt bei 
dem Genießen der Speiſe auch eine große Rolle 
und Vorurteile find und bleiben unausrottbar. 
Die haſten fer und pflanzen ſich fort 


Vermiſchtes. 


Einen empfindlichen Verluſt hat mir der 
nter 191213 gebracht. Den 20 Stück runden 
nigtörben, die ich mit in der Heide hatte, 
nie ich den Heidehonig weder entnehmen, noch 
ſelben ein größeres Quantum flüſſiges Yuder- 
er reichen, da die Stöcke ſchon faſt voll waren 
die Bienen auch infolge der frühzeitigen 
te im Herbſt 1912 nicht mehr als 1—2 Pfund 
derlöfung annahmen. Ich entſchloß mich da- 
„dieſe Körbe in die Erde einzugraben — 
zumieten —, da nach Altmeiſter Kanitz der 
dehonig für die Ueberwinterung der Bienen 
rt ſchädlich ſein ſoll, ſobald die Stöcke einge⸗ 
tet werden. Ende November 1912 grub ich 
er die fraglichen 20 Stück Kanitzvölker mit 
dehonig, ſowie weitere 10 Stück, die Zucker 
Winterſutter hatten, in zwei Mieten ein, und 
ir die Völker mit Zuckerſutter zwiſchen die 
Heidehonig. Als ich nun Ende März die 
ten öffnete, bekam ich einen gewaltigen Schreck. 
iſchen den Stöcken lagen ganze Haufen toter 
nen. Die Stöcke mit dem Heidehonig waren 
ſehr beſchmutzt — namentlich um die Flug⸗ 
er —, und in den meiſten war keine Biene 
r am Leben. Die Völker, die auf Zucker ge 
n hatten, waren dagegen alle friſch und geſund. 
ölker mit Heidehonig, die beim Ausgraben 
nicht ganz tot waren, gingen in wenigen 
vn ebenfalls noch ein, da die Bienen gar 
e Lebenskraft mehr beſaßen. 
5h vermute, daß die Völker mit Heidehonig 
dem hitzigen Honig und dem milden Winter 
die n Brüten gereizt worden ſind. Da 
t die Bienen nicht ausfliegen konnten, trat 


Waſſermangel ein, und dieſer Umſtand hat zu der 
Kataſtrophe geführt. 

Hätte ich vorausſehen können, daß der Winter 
1912/13 ſo milde werden würde, ſo wäre es mir 
nicht in den Sinn gekommen, die Völker einzu- 
mieten. Auf dem Freiſtande eines Imkerſreundes 
ſind die Völker mit bloßem Heidehonig ſehr gut 
diirch den Winter 191213 gekommen, da die 
Bienen jeden Monat ausfliegen konnten. 


Mein Mißerfolg mit den eingemieteten Heide- 
honigvölkern zeigt, daß das, was ſelbſt große 
Meiſter, wie Kanitz unbeſtritten einer war, aus— 
probiert haben, auch nicht für alle Verhältniſſe 
paßt. Nach meiner Anſicht dürfte wohl in meinem 
Falle die örtliche Lage mitſprechen — Kanitz 
lebte im kalten Oſten Deutſchlands und, wenn 
ich auch hier in einer etwas rauhen Lage Dit- 
ſachſens wohne, jo iſus eben doch immer noch 
milder als in Oſtpreuden. Auch die Bodenver⸗ 
hältniſſe ſind vielleicht von Einfluß. Hier haben 
wir einen ſchweren Boden; in Oſtpreußen hin— 
gegen iſt der Boden leichter. 

Ebersbach. J 


Ein Rienenſtich. Während ich ein Geſpräch 
über den Zaun mit der Frau Nachbarin führte, 
flog eine langbeinige Schnake dieſer ſo recht 
täppiſch in das Geſicht. Das arme Inſelt hatte 
gewiß von ihrem Liebſten geträumt oder von 
einem wohlriechenden Sumpf, wo ſie ihrer Nach- 
kommenſchaft ein Beit bereiten konnte, ſo daß ſie, 
ihres Fluges nicht achtend, an die Schläfe einer 
achtzigjährigen Dame anſtieß. Die Schnake war 
tatſächlich mehr erſchrocken als die Angeflogene. 


6 —. ——.. ̃ ——-—. ̃ ——ößß,¶ꝛ—ꝛ— .. 

— Beſtiellungen für 1015 werden jederzeit enigegengenommen 

[Gonnements⸗ und ſind zu richten an die eden der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig-R., Täubchenweg 26. 
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Während dieſe mit der Hand nach dem Geſicht 
fuhr und abwehrende Bewegungen machte, flog 
das Inſekt entſetzt auf meine Hand und jpfort 
wie torkelnd ſort. Während die Nachbarin noch 
rieb, ſagte ſie vorwurfsvoll zu mir: „Schon wieder 
hat mich eine Biene geſtochen.“ Ich erwiderte: 
„Es war ja keine Biene.“ Sie aber entgegnete: 
„O doch. da liegt ſie.“ Dabei ſchob ſie ſuchend 
den Fuß auf dem Boden hin und her, wo die 
Attentäterin liegen mußte; doch ihr Suchen war 
vergeblich. Trotzdem aber blieb ſie, als ich ihr 
nochmals verſichert hatte, daß es keine Biene 
geweſen ſei, bei ihrer Behauptung Eine Unter⸗ 
ſuchung der Stelle, wo die Biene geſtochen haben 
ſollte, ergab eine leichte Rötung, die durch den 
Anprall der Schnate und das Reiben mit den 
Fingern entſtanden war. Auf meine Mitteilung, 
daß nichts von einem Stiche zu ſehen und es 
nach meiner Beobachtung auch keine Biene ge⸗ 
weſen ſei, ſcharrte die Greiſin ungläubig nochmals 
mit dem Fuße die Erde, um womöglich die Biene 
doch noch zu finden, aber es war auch diesmal 
unſonſt. Während ich noch über andere gleich- 
gültige Dinge ſprach, war der Bienenſtich geheilt 
und vergeſſen. Ich ſah die Rötung nicht mehr 
und hörte auch keine Klagen und Vorwürfe. 
Es iſt leider Tatſache, daß beinahe jeder 
Inſektenſtich als Bienenangriff bezeichnet wird. 
abei kennen die Geſtochenen vielfach die Biene 
gar nicht, ja ſie können oſt kaum eine Weſpe von 
einer Hummel unterſcheiden. n 
Dorndorf. W. Matthes. 


Die Biene eine Liebhaberin des Saſtes der 
Himbeere. In Nr. 8 dieſes Blattes befindet ſich 
S. 124 unter der Spitzmarke „Unſere Bienen im 
falſchen Verdachte“ eine Notiz, welche es als 
gänzlich ausgeſchloſſen darſtellt, daß die Bienen 
„Himbeeren geholt haben“. Nun freilich, ganze 


u tragen die Bienen nicht jort, aber den 
aft der zarten, vollkommen reifen Frucht ſaugen 


fie gründlich aus und tragen ihn heim. Was ſie 


dort damit machen, ob ſie ihn zu Gelee verdichten 
oder der Brut als kühlendes Getränk verabreichen 


oder bloß ihren eigenen Durſt damit ſtillen, kann 


ich nicht jagen. Ader die Tatſache, daß zeitweilig‘ 
auf jeder reifen Himbeere eine, bisweilen aber 
auch 5 bis 6 Arbeitsbienen ſitzen und voll Eifer 
deren Saft aufſaugen, habe ich unzähligemal 
genau beobachtet, und eben vor 10 Minuten, 
nachdem ich jene Notiz geleſen hatte, durch Nach⸗ 
ſchau in meinem Garten neuerdings beſtätigt ge 
funden. Doch iſt der Schaden, den ſie hierbei 
dem Gartenbeſitzer zufügen, nicht ſehr groß. Tit 
zartſchalige Himbeere if. wenn vollkommen reif, 
raſch dem Verderben ausgeſetzt, auch ſind die 
meiſten Früchte in der Regel ſchon frühzeitig von 
einer Fliegenart mit einem Eichen beitiftet worden. 
jo daß ſich darin zur Zeit der Vollreife bereit 
eine Made befindet, die mit der Biene um den 
ſüßſäuerlichen Stoff wetteifern mag. Ob die 
Beißzange der Biene jo kräftig iſt, die, wie ſchon 
erwähnt, ſehr zarte Himbeerſchale aufzunagen, 
kann ich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, glaube es 
aber beſtimmt annehmen zu dürfen. Aber ſelbſt 
wenn dies nicht der Fall wäre, ſo würden die 
Bienen leicht zu dem Safte gelangen können. 
weil dieſe Beere ſchon nach leichtem Regen oder 
bei ſtärkerem Morgentau aufſpringt, wodurch 
deren Saft leicht zugänglich wird. Ueberaus eifrig 
befliegt die Biene aber auch die Blüte der Him ⸗ 
beere und bewirkt hierdurch eine erſtaunliche Er⸗ 
höhung der Früchtebildung, weshalb ich dem 
Gärtner, der in dem angezogenen Artikel fragt, 
„wie er ſich gegen die Bienen ſchützen ſolle“, ante 
worten möchte: Nicht ſchützen ſolle er ſich gegen 


(Fortſetzung auf dem Umſchlag.) 


a 


An unfere geehrten Einzel-Abonnenten! 


Wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 1. Dezember alle 
rückſtändigen Abonnements⸗ Beträge aus 1014 (die ja eigentlich, wie 
alle Feitungs⸗Abonnements, im voraus zahlbar ſind) einziehen. Da 
uns dies einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderen: 
teils den Reſtanten nutzlos 30 Pfennig Speſen verurſacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge bis 
1. Dezember zugingen. 
Sollten Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei Ein⸗ 
ziehung der Abonnements aus I die Gebühren für das Jahr 1915 


miterheben, um die hohen Portoſpeſen zu verringern. Sie jparen 
dadurch 30 Pfennig. 


des belehrenden Teiles: J. Küttner, Leipzig⸗A. 
Verantwortlich für die Medaktion des on: F. Lülfing, Lelozig N 
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Ben gleich ich geſtehen muß, daß ich des verfloſſenen in imkerlicher Beziehung gern 
enke, weil es für meine Gegend während der Trachtzeit rechtes Imkerwetter gebracht 
u, fo muß ich doch auch bekennen, daß in den meiſten Gegenden unſeres Vaterlandes 
1 darüber hinaus anders geurteilt wird; es hat dort die Hoffnungen nicht erfüllt, die 
ni zm entgegenbracht hat, und darum weint man ihm keine Träne nach. Hoffnungs⸗ 
zt nun das neue Jahr da und verſpricht jedem die Erfüllung feiner Wünſche, 
bas n ſchlägt wieder voll, und die Luſt zur Arbeit kehrt wieder, und die Sehnſucht 
ühlingsluft und Bienengeſumme erwacht verſtärkt jeden Tag. — Das macht 
zur Biene und zur Imkerei, die mit Sonnenſchein und Sommerwärme nun 
dan auch in der Seele des Rückſchauenden verbunden iſt. — Doch ein Gedanke 
f die ſtille Freude, ein Stachel des Unbefriedigtſeins nagt in der Seele Tag und 
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Nacht; noch geht die Kriegsfurie um und rafft ihre Opfer dahin; ſie ſchlägt Wunden 
ungeheuer tief und ſchrecklich ſchwer, und manches Imkerherz blutet unter ihren erbar⸗ 
mungsloſen Schlägen. Doch die Biene zeigt uns, daß ſie gern ihr Leben opfert für ihr 
Volk, und ſie lehrt uns, daß das Individuum nichts gilt, wenn es ſich um den Beſtand 
des großen Ganzen, des Vaterlandes handelt. Gott gebe, daß die Ströme des Blutes 
Segensſtröme fürs Vaterland werden! 


Etwas hervorragend Erfreuliches hat uns Imkern das verfloſſene Jahr gebracht, 
die Einigung der deutſchen Imker. Herausgeboren aus den Wünſchen der geſamten 
Imkerſchaft iſt der Bund geſchmiedet, und die jetzige ſchwere Zeit zeigt uns, daß für 
immer zuſammengehört alles, was deutſch iſt. 

Die Zeit, da der Bund für das Wohl der Imkerei eintreten kann, liegt in der 
Zukunft. In der Gegenwart fordern wir nichts vom Vaterlande, ſondern dies fordert 
von uns. Die Lazarette ſind gefüllt, und Honig ſtärkt auch die Kranken. Lieber Imker, 
haſt du ihnen gebracht von dem Fleiße deiner Bienen? Wenn nicht, dann öffne deine 
Honigtöpfe und trage ſie hin in die Lazarette oder an die Sammelſtellen! Die Kranken 
bluteten für dich! Was tatſt du für ſie? 

Was das Jahr 1914 ſonſt gebracht hat? Ich wüßte nichts Beſonderes hervor⸗ 
zuheben, abgeſehen von einigen neuen Geräten; die Fragen der Praxis und Wiſſenſchaft 
wogten hin und her und bewegten ſich meiſt in alten, bekannten Geleiſen; der eine zieht 
vorn, der andere hinten, und der Wagen bleibt auf derſelben Stelle. 


Neu aufgerollt iſt die Frage nach dem Herkommen des Honigtaues, über die fich 
die Gelehrten ſeit den Tagen des Plinius nicht einig waren. Einen Abſchluß ſchien ſie 
geſunden zu haben, nachdem ſie M. Büsgen, Privatdozent in Jena, 1891 durch die 
Schrift „Der Honigtau, eine biologiſche Studie an Pflanzen und Pflanzenläuſen“, einer 
gründlichen, wiſſenſchaftlichen Unterſuchung gewürdigt hatte. Das Ergebnis ſeiner For⸗ 
ſchungen faßt er in folgende Worte zuſammen: „Meine Unterſuchungen über den Honigtau 
haben zu dem Ergebnis geführt, daß alle als ſolcher bezeichneten Erſcheinungen — mit 
Ausnahme natürlich der durch paraſitiſche Pilze bedingten Zuckerausſcheidungen — auf 
Exkrementionen von Blatt- und Schildläuſen zurückzuführen find.” Man kann wohl 
jagen, die Schrift Büsgens iſt gründlich und ſcheinbar lückenlos, wie es der Wiſſenſchaft 
eben gebührt, und doch bäumt ſich die Ueberzeugung dagegen auf, ſeine Lehre als 
Wahrheit anzuerkennen, weil die praktiſche Erfahrung jedes Imkers, deſſen Bienen Honigtau 
getragen haben, damit nicht in Einklang zu bringen iſt. Gott ſei Dank, kann man ſagen, 
iſt Büsgen nicht der einzige Wiſſenſchaftler geblieben, der ſich die Löſung dieſer Frage 
zur Aufgabe gemacht hat. 

Dr. Sorauer, Univ.⸗Prof. in Berlin, kam zu andern Reſultaten. Er jagt in 
ſeinem Handbuche über „Pflanzenkrankheiten“ aus dem Jahre 1909: „Meine eigenen 
Beobachtungen beflätigen das Auftreten von Honigtau ohne Mitwirkung von Blattläuſen“. 
und Dr. Heinz ſagt: „Vor allem kann man Honigtau auch an durchaus lausfreien 
Gewächſen finden, z. B. an rein gehaltenen Stuben- und Gewächshauspflanzen.“ Auch 
andere Gelehrte, deren Wiſſenſchaftlichkeit außer allem Zweifel ſteht, ſtimmen mit dieſen 
Urteilen vollkommen überein; des wollen wir uns freuen; ihre Ergebniſſe decken ſich mit 
unſerer Erfahrung. 

Wir bezweifeln nicht, daß Blattläuſe zuckerhaltige Exkremente abſcheiden; wir 
bezweifeln auch nicht, daß gelegentlich einmal einige Bienen derartige Kolonien beſuchen 
und ſich an ihrem „Honig“ — den Magen verderben; aber das, was wir unter Honigtan 
verſtehen, iſt zuckerhaltiger Pflanzenſaft, der aus den Poren der Pflanzen infolge eigen⸗ 
artiger Witterungsverhältniſſe austritt und den Bienen oft eine kurze Zeit reichliche 
Ausbeute liefert und bei Witterungsumſchlag ſofort wieder verſchwunden iſt. Dem 
franzöſiſchen Naturforſcher Bonnier gelang es, durch künſtlich hervorgerufenen Tempe 
raturwechſel und ſtarke Belichtung Honigtau an Blättern verſchiedener Gewächſe zu 
erzeugen und dabei das Austreten des zuckerhaltigen Blattſaftes mikroſtopiſch durch die 
winzigen Spaltöffnungen an der Blattunterſeite zu beobachten. Darum dürfen wir getroit 
wünſchen, daß uns jeder Sommer Honigtau ſpende; wir wollen ihn ernten als eine Gabe 
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des Himmels, wenngleich wir auch nicht glauben wollen, daß er vom Himmel gefallen 
i wie es die alten Völker ſich vorſtellten. 

Wer die Berliner Ausſtellung beſucht hat, dem dürfte auch der graue Honig, der 
in der Nähe der Großſtadt gewonnen und als Lindenhonig deklariert war, auf⸗ 
gefallen ſein. Auch in der Umgebung Hamburgs wird ſolch „mausgrauer“ Honig gewonnen, 
und nicht wenig Imker haben ſich darüber den Kopf zerbrochen, um dieſe Färbung zu 
erllären. Wenngleich die Mutmaßungen auch dahin gingen, die Schuld dem Kohlenſtaub, 
der die Luft der Großſtädte und ihrer Umgebung erfüllt, zuzuſprechen, ſo haben doch 
et die Unterſuchungen des Nahrungsmittel⸗Unterſuchungsamtes der Landwirtſchaftskammer 
für Schleswig⸗Holſtein, ausgeführt von Dr. J. Droſt, die Vermutungen vollauf beſtätigt. 
Die Unterſuchungen ergaben Beimengungen von Ruß, die ſich in einer Löſung durch 
Tonerde und Salzſäure niederſchlagen ließen, wodurch die Tonerde, die ſonſt weiß 
t, ein tiefſchwarzes Ausſehen erhielt, dem Honig aber die eigentümliche Färbung 
genommen war. N 

Intereſſant ſind auch die Ergebniſſe einer Unterſuchung der weißen Schicht auf 
kriſtalliſiertem Honig, die der gewöhnliche Imker gern als „Eiweißſchicht“ bezeichnet und 
für das beſte am Honig hält. Die Unterſuchungen haben aber ergeben, daß die weiße 
farbe einesteils von den Luftbläschen herrührt, die unter der Oberflächenhaut zurück⸗ 
gehalten werden, und zum andern von der Waſſerarmut der Kriſtalle. Während der 
donig 79,04 % Zuckerteile aufwies, konnten in der weißen Schicht 85,19 Teile feſtgeſtellt 
werden. Durch dieſe Unterſuchungen iſt alſo wieder ein Irrtum aus der Welt geſchafft. 


Einige Beobachtungen bei der Durch⸗ und Auswinterung. 
Von Oberlehrer Otto Dengg, Rigaus. 


Gar mannigfach find die Gefahren des Winters. Nicht die Kälte an und für ſich 
birgt die größte Gefahr; denn die Allmutter Natur hat ihre Schützlinge mit allerlei 
zweckmäßigen Maßregeln umgeben, um ihnen den Kampf mit dem hartherzigen Winter 
i erleichtern. Was aber den Kindern der Natur zum Verderben werden kann, das iſt 
der oftmalige Wechſel zwiſchen Wärme und Kälte, der raſche Uebergang von Eiſeskälte 
‚ sum Tauwetter und umgekehrt. Das macht dem ſorglichen Bienenvater die meiſte Sorge; 
dem er weiß, daß ſeine kleinen Lieblinge den trügeriſchen Strahlen der vorwitzigen 
Lenzesſonne allzuleicht Vertrauen ſchenken. Er muß alſo von Zeit zu Zeit auch im Winter 
ANachſchau halten, ob die Blenden in Ordnung find und ſich ſonſt nichts Verdächtiges regt. 


I. Am Flugloche. 

| Das Flugloch ift die Atemöffnung des Biens. Sorglich legt der Bienenvater fein 

Ohr an dieſelbe und lauſcht den Atemzügen des ſchlafenden Volkes. Ein leiſes, kaum 
börbares, gleichmäßiges Rauſchen deutet auf geſunde Ruhe hin. 
Sieh’ da, beim nächſten Stock iſt das Flugloch von toten Bienen faſt ver⸗ 
topft. Gleich eine ſtarke Feder oder einen Drahthaken her und die Oeffnung freigelegt, 
bevor das Volk erſticken muß. Die Bienen waren ſchon unruhig, doch jetzt verliert ſich 
das Brauſen. 
Geſtern war heftiges Schneegeſtöber, heute herrſcht eiſige Kälte. Dort hat ſich eine 
leine Schneewehe am Flugloche feſtgerammelt. Hart fühlt ſie ſich an. Sie droht 
u vereiſen. Weg damit! 
Der Eckſtock brauſt ſtark. Er ſteht zu kalt. Vielleicht iſt gar ein Wetterſprung an 
der Beutenwand oder ein Deckbrett verzogen! Eine warme Strohdecke an dieſer Seite 
gut feſtgemacht ſchützt vor Zugluft und Kälte. 

Hier ſitzt ein Volk auf vierzehn Ganzwaben. Es iſt unruhig und brauſt ſtark Der 

Raum iſt allzugroß, neun bis zehn Waben wären auch für kräftige Völker über Winter 
völlig ausreichend. Froſtig ſitzen fo die Bienen am Traubenrande und ſuchen durch raſche 
Flügelſchläge ſich zu erwärmen. 
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Trotz der herrſchenden Januarkälte bemerkſt du dort immer wieder haſtig ab⸗ 
fliegende Bienen, die ſich entleeren wollen. Die Eiſeskälte verſagt ihnen dieſe Er⸗ 
leichterung. Sieh' da, die häßlichen, ſchmutzigen Fleckchen am Flugbrette. Das Voll iſt 
ein Frühbrüter, vielleicht aus Veranlagung, vielleicht auch, weil es zu eng und zu 
warm ſitzt, oder reizt die Nahrung (Blatthonig)? Es hat ſchon Brut angeſetzt. Der 
zur Brutmilchbereitung aufgenommene Pollen belaſtet den Darm mit Ausſcheidungs⸗ 
ſtoffen. Die herrſchende Außenkälte verhindert die reinigenden Ausflüge oder zum 
mindeſten die Heimkehr der totgeweihten Ausflügler. Die beiten Kräfte find nutzlos 
vergeudet. Der Stock wird beſchmutzt, die Ruhr iſt da. Auch der Ruf nach Waſſer 
iſt vergebens. Die feuchten Niederſchläge im Stocke reichen nicht aus. An allen Ecken 
lauert das Verhängnis. Geſchwächt und kraftlos, gleich einem jungen Meuſchenkind, 
das ſeine Triebe nicht frühzeitig beherrſchen lernt, erwartet das arme Volk den friſch⸗ 
belebenden Frühlingsſonnenſchein, doch umſonſt, die beſte Kraft iſt verloren gegangen. 
| Weiter! Sieh’ da liegen zerſtückelte Körperteilchen von Bienen am Flug: 
brette. Was ſoll das bedeuten? Halt! Da liegt ein weißliches Häufchen, dort auch eins 
am Flugbrette. Richtig, da kommt ſchon der kleine Miſſetäter, ein keckes Kohlmeischen, 
und hackt mit dem Schnabel ans Flugloch; bald kommt ein Bienchen heraus, um Nach⸗ 
ſchan zu halten, wer ſeinen Frieden ſo rückſichtslos zu ſtören wagt und pick, iſts im Schnabel 
der Meiſe verſchwunden. Und da wieder — und wieder! Wart, wir werden dir dieſe 
Wegelagerei austreiben! Die Flugklappe auf und den Bienen iſt geholfen. 

Es iſt Schneeſchmelze. Wieder ſchauen wir zum Bienenſtand. Vor einem Flugloche 
liegen zahlreiche tote Bienen mit ausgeſtreckter Zunge — oder gar ausgeſogene, 
weißliche Brutlarven. Das Volk hungert, oder iſt es ſchon verhungert? Ein 
paar kräftige Klopfer an die Stockwand: leiſe ziſchend antwortet das Volk. Noch lebt es! 
Raſch holen wir einige Stücke Kandiszucker herbei und legen dieſelben ins Spundloch 
auf die Rähmchenſtäbe. Der Kandiszucker hat die Eigenſchaft, aus der Luft die Feuch⸗ 
tigkeit an ſich zu ziehen; dieſe angezogene Feuchtigkeit löſt den Kandis an ſeiner Ober⸗ 
fläche auf und die Bienen, die zu dieſer Zeit meiſt in der Nähe des Spundloches ſitzen. 
lecken die dünne, ſüße Schicht auf, bis ſchließlich nur noch der Bindfaden, an dem der 
Kandis aufkriſtalliſiert ift, übrig bleibt. Für einige Tage iſt damit das Volk dem Hunger 
tode entriſſen. Sobald aber die Kälte etwas nachläßt, wird am nächſten ſchönen Tage 
Nachſchau gehalten. Vorſichtig, um die armen Tiere nicht noch mehr aufzuregen, öffnen 
wir den Stock und werfen einen prüfenden Blick ins Innere. Mit zitternden Flügeln 
ſitzen die Bienchen an den Waben. Die ſpärlichen Wintervorräte find aufgezehrt. Und 
doch muß der Honig nicht nur als Nährſtoff zur Erhaltung des Lebens, ſondern auch 
als Heizſtoff dienen! Wie ſollen fi da die Bienen der Kälte erwehren? Bienenvater. 
wo weilte dein Vaterherz im letzten Herbſte? Doch was helfen nun die Selbſtvorwürfe. 
Jetzt heißt es füttern und zwar ſofort und ausgiebig! Wir bringen vorderhand den 
Stock wieder in Ordnung, nehmen eine ausgebaute Wabe, erwärmen dieſelbe in unſerer 
Küche, geben in a Liter Waſſer 1 Kilo Zucker, löſen denſelben durch Umrühren auf und 
gießen dieſe warme, dickflüſſige Futterlöſung in dünnem Strahle mittels einer engſchna · 
beligen Kanne behutſam in die beiderſeitigen Zellen, bis die Wabe ziemlich gefüllt ift. 
Da die leeren Zellen voll Luft ſind, muß dabei die Wabe etwas ſchief gehalten werden. 
damit die Zuckerlöſung langſam in die Zellen ſickert und dieſelben tatſächlich gefüllt. 
werden. Dieſe warme Futterwabe bringen wir ſofort in den Winterſitz der Bienen, 
welche ſofort über das erſehnte Futter herfallen. Herrſcht noch eiſige Kälte, ſo iſt 0 
beſſer, man trage den Stock gleich in einen warmen, aber vollſtändig dunklen Raum. 
füttere ihn da und bringe ihn dann erſt wieder vorſichtig ohne Anſtoß auf den Stand. 

Wenn der Winter bald zu Ende geht, kann auf dieſe Weile das Volk hinüber⸗ 
gerettet werden, ohne es allzuoft aufzuregen; denn fo gut dieſe Fütterungsart an ſich 
iſt, ohne Aufregung geht es dabei doch nicht ab und doch bedürfen gerade ſolche Voller 
der meiſten Ruhe. Iſt daher der Lenz noch in weiter Ferne, ſo müſſen wir eine ruhigere 
Fütterungsart wählen, die das Volk länger in Ruhe beläßt: Wir füllen ein geeignetes 
a (Honigglas) mit kandiertem Honig oder Honigteig (/ Kilo heißen Honig mit 
½ Kilo Staubzucker gut zu einem feſten Teige vermengt) und ſchieben dieſes Gefäß mil 
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ber offenen Seite durchs Spundloch oder ſonſt in geeigneter Weiſe in nächſte Nähe des 
Vinterfizes. Da ſowohl kandierter Honig als auch der Honigzuckerteig Feuchtigkeit 
anzieht und daher an der offenen Seite ſtets mit einer dünnen, ſüßen Flüſſigkeitsſchicht 
bedeckt iſt, können die Bienen immerfort daran lecken und ſo den nötigen Unterhalt 
finden. Mit obiger Futtermenge reicht das Volk 2—3 Wochen aus. 

Auf dieſe Weiſe kann das Volk mit Mühe und Not dem Untergange entriſſen 
werden, die richtige Leiſtungskraft für das Frühjahr iſt aber meiſt ſchon verloren; es 
vird kaum was ordentliches daraus. Die Urſache des ganzen Elendes liegt aber gewöhnlich 
in der mangelhaften, allzu ſorgloſen Einwinterung. Manche Züchter verlaſſen fich teils 
uus Leichtfinn, teils aus Mangel an der nötigen Erfahrung allzuſehr auf das Zufüttern 
in Frühjahre, obwohl die Praxis tauſendfach lehrt, daß der zweifelhafte Erfolg der 
zrühjahrsfütterung in gar keinem Verhältniſſe ſteht zu einer ausreichenden und ſicheren 
kinfütterung im Herbſte. Eine Notfütterung im Frühjahre iſt immer bedenklich; denn 
gerade im Frühjahre müſſen die Bienen gleichſam das Gefühl haben, im Futter ſchwelgen 
u dürfen, ſonſt wird die Entwicklung immer mangelhaft ſein. 

Nun zurück zu unſeren Fluglochbetrachtungen! Da liegen kleine, ſchwärzliche 
Bürfthen herum, das Loſungszeichen von Mäuſen, welche ſich da herumtreiben. Eine 
zute Mäuſefalle oder Giftweizen aus der Apotheke iſt immer noch das beſte Mittel gegen 
dieſe Nager. Die Fluglöcher aber ſind zu verengen. Man glaubt gar nicht, wo die 
Näuſe, beſonders die Spitzmäuſe, überall durchzuſchlüpfen vermögen. 

Bei ſtrenger Kälte ſehen die Anflugbretter knapp vor dem Flugloche oft wie bereift 
ms. Solche Schnautzbärte deuten auf geſunde Atmung der Völker hin. Wo aber aus 
dem Flugloch Waſſer herausläuft, oder gar kleine Eisläufe ſich bilden, dort ſteht der 
kaſten zu kalt. Die feuchten Ausdünſtungen der Volkstraube verdichten ſich an den eis⸗ 
lalten Stockwänden ſofort zu Waſſer, welches dann beim Flugloche herausſickert. 

Ein Windſtoß fährt um die Ecke. Horch, da klappert es irgendwo. Richtig, bei 
einem aufgeklappten Flugbrettchen hat ſich ein Baud gelöſt und das Brettchen ſchlägt 
bei jedem Windſtoße an die Stodwand. Die Bienen werden dadurch ungemein beun⸗ 
mhigt, kommen zum Flugloche und erſtarren in der Kälte. Sofort wird das Brett 
ſeügemacht und das Flugloch freigelegt. 

Der Frühling rückt immer mehr ins Land. Ein warmer Sonnentag ſteigt von 
{fen herauf und ruft die Bienchen wach. Ein Freudentag für Imker und Immen. 
die Flugklappen auf! Ein Bienchen uns andere guckt neugierig zum Flugloch heraus 
und reibt ſich die Aeuglein wach. Mit fröhlichem Summen begrüßt es die goldene 
Lenzesſonne und fächelt friſche Frühlingsluft in den Stock. Bald wimmelt es vor den 
Fluglöchern und in den Lüften. Kleine ſchwarzbraune Tröpfchen fallen zur Erde. Heute 
M Reinigung! | | I 

Prüfend blickt der Bienenvater von einem Stock zum andern. Dort gefällt ihm 
etwas nicht. Langſam, in müdem Gange ſchleppen ſich da die Bienen hervor. Der 
dinterleib iſt geſchwärzt und aufgedunſen, alle Bewegungen ſiech und matt. Bald iſt 


das ganze Flugloch mit braunſchwarzen Fleckchen eingerahmt und das Flugbrett in gleicher 


Weiſe ganz voll gezettelt. Die Ruhr! So lange der Stock im Innern ziemlich rein 
bleibt, iſt die Gefahr noch nicht jo groß. Das Flugloch auf, damit die Sonne hinein— 
leuchten kann und ſich möglichſt viele Bienen draußen im Sonnenſchein putzen können. 
Ein heißer Ziegelſtein in mehrere Lagen Zeitungspapier gewickelt und unter die Rahmen, 
vo das Volk fitzt, gelegt, wirkt oft Wunder. Eine dünnflüſſige, ziemlich warme Zucker⸗ 
löſung ins Spundloch aber erleichtert die Reinigung. 

Wirkt dies alles nicht, ſo iſt die Ruhr ſchon zu weit vorgeſchritten und jede Rettung 
nusgeſchloſſen. Man ſchmelze den Wabenbau einfach ein und waſche alle Rähmchen 
und den Stock innen und am Flugloch mit heißer Lauge gründlich ab, bevor man wieder 


— Beſtellungen für 1915 werden jederzeit entgegengenommen 
onnements⸗ und ſind zu richten an die Expedition der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig-R., Täubchenweg 26. 
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einen Schwarm einbringt; denn ruhrbeſchmutzte Innenteile übertragen dieſe abſcheuliche 
Krankheit auch auf die Nachfolger. 

Fliegt da und dort ein Volk am Reinigungstage nicht aus und bleibt es 
dabei ruhig und mollig brummend in ſeiner Behauſung, ſo laſſen wir es in Ruhe. Es 
hat eben noch kein Bedürfnis nach Reinigung. 

Andernteils wehren wir den Ausflug nicht, wenn die Bienen ſtark ins Freie 
drängen; gönnen wir den Bienen die Erleichterung. 

Nun beginnt aber die Hauptarbeit des Bienenvaters, die Unterſuchung und Weg⸗ 
räumung des Bodenbelages. (Schluß folgt) 


Iſt das Bauen den Bienen ein Bedürfnis! 
Von Leberecht Wolff, Oranienburg. 


Jeder Kreatur ſind gewiſſe inſtinktive Triebe eingepflanzt, die zu befriedigen ſie 
eifrig beſtrebt iſt und die fie befriedigen muß, wenn ihr Daſeinszweck, ihr Beſtrebtſein 
auf ihre Erhaltung als Lebeweſen und ihre ganzen Lebensbedingungen, nicht empfindlich 
leiden ſollen. 


Um dies klar zu machen, dürfen wir nur an das vornehmſte Geſchöpf in der Welt. 
den Menſchen, denken. Wie dieſen der Mangel alles deſſen, was zu ſeinem Unterhalte 
und ſeinen Lebensbedürfniſſen gehört, zu erhöhter Tätigkeit anſpornt, das Fehlende zu 
ſchaffen, und wie bei ihm die Luſt zum Schaffen mit den Erfolgen wächſt und ſein immer 
mehr geſteigerter Fleiß auch anhaltend bleibt; wie er umgekehrt aber in ſeinem Wirken 
erlahmt und mutlos wird, wenn ihm die Möglichkeit dazu genommen wird, ſo iſt es 
auch bei dem Tier und vornehmlich bei der Biene. Wird dieſer die Bewegungsfreiheit. 
ihren inſtinktiven Trieben zu folgen, abgeſchnitten, ſo wird ſie dadurch in einen unna— 
türlichen Zuſtand hineingedrängt, durch welchen ihr Schaffen und Wirken zu ihrem 
Wohl und zum Nutzen ihres Pflegers untergraben wird. Das aber gilt beſonders von 
ihrem Bautriebe. Iſt ihr zur Befriedigung desſelben keine Möglichkeit gegeben, oder 
wird er abſichtlich unterdrückt, jo iſt die Folge davon, daß fie in ihrem Fleiße erſchlafft 
und ihre Leiſtungsfähigkeit herabgemindert wird, denn Fähigkeiten erhalten und bilden 
ſich, wie bei allen lebenden Weſen, auch bei ihr nur aus, wenn ſie geübt werden. 
Bienenvölker, die vielleicht Generationen hindurch vom Bauen abgehalten werden, müſſen 
degenerieren und in ihren Leiſtungen zurückkommen, hingegen aber werden fie in ihrem 
Wachstum und Gedeihen weſentlich gefördert, wenn ihnen die Möglichkeit zur Befriedigung 
ihres Bautriebes gegeben iſt, denn jeder aufmerkſame Züchter weiß, daß die Bienen 
gerade dann am fleißigſten ſind, wenn ſie bauen und bauen können. 

Die Lehren, welche für die Praxis aus dieſen Betrachtungen hergeleitet werden 
können, ſind folgende: 

Beſonders deutlich ausgeprägt iſt der Bautrieb bei Schwarmbienen. Sie wollen 
ſich, und zwar aus eigenen Kräften, ein Heim ſchaffen und liegen mit Aufbietung 
aller Kräfte und in emſigſtem Fleiße dem Beſtreben ob, Behälter zur Unterbringung 
ihrer Nahrung und ihrer Nachkommenſchaft herzuſtellen. In dieſer ihrer 
inſtinktiven Tätigkeit darf ihnen daher kein Zwang angetan werden. Darum iſt es 
falſch, einen Schwarm ſogleich auf fertig ausgebaute Waben oder ganze 
Kunſtwaben zu ſetzen. Schwarmbienen wollen einmal bauen und ſelbſt der Ausbau 
ganzer Kunſtwaben genügt ihnen nicht zur Befriedigung ihres Bautriebes. Daher iii 
es durchaus geraten, einem Schwarme zunächſt nur Vorbau zu geben und ihm eine 
möglichſt große Anzahl Naturwaben aufführen zu laſſen; fertige Waben oder ganze Kunf: 
waben aber erſt zu gegebener Zeit einzuhängen, wenn nämlich der Bautrieb infolge ſich 
mindernder Tracht erlahmt oder wenn Drohnenwerk gebaut wird. 

Andererſeits aber hat die ſofortige Ausſtattung der Wohnung aus ganzem You 
auch wieder rein gar keinen Nutzen. Man mache nur mit zwei zugleich gefallenen, gleich 
ſtarken Schwärmen den Verſuch, den einen auf Vorbau, den audern auf ganze Waden 
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zu jegen und man wird finden, daß letzterer um keines Haares Breite raſcher vorwärts 
kommt als erſterer. 

Aber auch den alten Völkern, mögen ſie nun der Vermehrung oder dem Honig⸗ 
gewinne dienen, iſt das Bauen ein Bedürfnis. Tritt ein Volk in die ſchon mehr 
ausgedehnte Brutperiode ein, regt ſich in ihm der Drohnentrieb und kommt die Ent⸗ 
wicklung desſelben ihrem Höhepunkte immer näher, ſo verlangt es naturgemäß auch die 
Befriedigung feines Bautriebes. Hierzu dem Volke die Möglichkeit zu geben, kann 
der Imker zweierlei tun. 1. Er läßt von Honigvölkern fleißig Kunſtwaben aus⸗ 
bauen, lenkt es damit von Schwärmgedanken ab und ſpornt es zu erhöhtem Sammel⸗ 
fleie an; denn bauende Bienen find, wie ſchon gejagt, ſtets fleißig im Honiggeſchäft. 
Mit dem Ausbauenlaſſen von Kunſtwaben erreicht man aber auch den Nebenzweck, ſich 
einen ausreichenden Vorrat an überzähligen Waben zu ſchaffen, ohne den kein 
Züchter beſtehen kann. 2. Er kann auch ſchmale Streifen einiger Brutwaben abſchneiden 
und die entſtandenen Lücken von den Bienen ausbauen laſſen. Sie werden hier natürlich 
Drohnenwerk aufführen, aber das iſt kein Fehler, ſondern im Gegenteile von hohem 
Nutzen, denn dadurch wird zugleich auch der Drohnentrieb der Bienen befriedigt, 
Zwei Fliegen alſo mit einer Klappe geſchlagen, wie man ſo ſagt. Daß ein Volk, wenn 
es auch nicht ſchwärmen will, ſtarkes Verlangen nach Drohnen hat, unterliegt keinem 
Zweifel und damit hat der Züchter zu rechnen. Selbſtverſtändlich wird er dem Volle nicht 
Gelegenheit geben, das Maß zum Drohnenanſatz zu überſchreiten. 

Da jede Kreatur, wie wir geſehen haben, ſtarkes Verlangen nach Befriedigung 
ihrer Naturtriebe hat, ſo kann und muß die in der Ueberſchrift zu dieſem Artikel auf⸗ 
geworfene Frage, ob das Bauen den Bienen ein Bedürfnis ſei, mit einem überzeugungs⸗ 
vollen „Ja!“ beantwortet werden. 


Was vor 100 Jahren gepredigt wurde, heute noch Gültigkeit 
bat, von vielen Imkern aber vecht gering eingeſchätzt wird. 
Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Wie einem da ſo ordentlich warm ums Herz wird, wenn man das vor 100 Jahren 
erſchienene Werk des erſten Pfarrers in Kronberg an der Höh, der Königl. Kurfürſtl. 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft zu Zelle Mitglied J. L. Chriſt durchblättert und fieht, wie 
jedes Blatt, jede Zeile ſo große Liebe und Fürſorge für die Biene atmet! Wie ganz 
anders als in den heutigen, hochflutenden Zeiten des ausgeſprochenen Materialismus, 
der in der Biene vielfach nur das Ausbeutungsobjekt erblickt, das man nach Belieben 
quälen darf, das man berauben, verhungern laſſen kann, wenn das eigene Intereſſe es 
etheiſcht. Wir möchten ſehnlichſt wünſchen, daß das eigenartige Werk von recht vielen 
Imkern geleſen werde. In den Vereinsbibliotheken wird es wohl noch vielfach zu 
finden ſein. 

Aus der Fülle des Stoffes wollen wir für heute nur ein ganz kleines Kapitel 
herausgreifen, das gerade in den letzten Jahren vielfach Anſpruch auf Beachtung beſitzt. 

„Was aber wohl zu tun, wenn ein ſolches Hunger⸗ und Sterbejahr für die Bienen⸗ 
einfallen ſollte (wofür uns der Himmel bewahren wolle !), daß man ſeine anſehnliche Zahl 
Bienenſtämme mit hinlänglicher Winter⸗, Frühjahrsnahrung nicht verſehen kann? Magazin⸗ 
ſtöcke, die ſtark an Volk ſind, kommen ſelten in ſolchen Vorfall, allein ſollte ſich ein ſo 
betrübender Fall bei einem Bienenſtande ereignen, ſo iſt der beſte Rat, daß man zwei 
oder drei Stöcke miteinander vereinige. Man ſetzet zwei ſchlechte auf einen beſſeren 
Stamm, nimmt noch nach und nach von allen die überflüſſigen, ganz leeren Magazinauf⸗ 
oder Unterſätze weg und gibt jedem noch ſo viel Honig zu, als man im Stande iſt, 
nur daß der Honig ſämtlich oben zuſammengeſtellt werde. Beſſer, man macht aus 
dreißig Stämmen 10 oder 15 gute, als daß ſie alle in augenſcheinlicher Gefahr ſtehen, 
einzugehen. Ein einziges gutes Bienenjahr erſetzt alles wieder.“ — So ſchrieb der 
Pfarrer Chriſt vor mehr als 100 Jahren. Und heute? Seit der langen, langen Zeit 
wird immer wieder dasſelbe gepredigt. Aber der Erfolg? | 
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Imkerkameraden, betrachtet die vielen, vielen Stände draußen auf dem Lande! 
Dort ſeht ihr die zwei Krebsſchäden der heimiſchen Bienenzucht: Die unbezähm bare 
Sucht ſo vieler Imker nach raſcher Vermehrung der Volkszahl auf dem 
Stande, die es mit ſich bringt, jedes, auch das kleinſte Völkchen, den armſeligſten In⸗ 
validen, den ſpäteſten, unſcheinbarſten Schwarm aufzuſtellen und als Standvolk zu be⸗ 
trachten. Jeder möchte gerne ein Großimker und reich durch die Bienenzucht werden. 
Wie ſchön das klingt! Aber der Weg, der begangen wird, iſt gänzlich verfehlt. Er 
führt ſtändig auf der ſchiefen Ebene abwärts. Die vielen verlaſſenen, verödeten Stände 
unſerer Heimat ſind beredte Zeugen dafür, was aus den großen Zielen und guten Vor⸗ 
ſätzen geworden iſt. In der Einigkeit liegt die Kraft. Die Stärke, die Volkszahl der 
einzelnen Kolonie iſt beſtimmend für den Ausfall der Honigernte. Das vergangene 
Jahr iſt einwandfreier Zeuge dafür. Wenn im allgemeinen von einer ſehr mißlichen 
Honigernte geſprochen werden muß, ſo gab es immer wieder auf einzelnen Ständen 
Völker, die vorzüglich abſchnitten. Für dieſelben kamen die gleichen klimatiſchen Vege⸗ 
tatious⸗ und Trachtverhältniſſe in Betracht. Die Nachbarn zur rechten und zur linken 
mußten aufgefüttert werden. Woher dieſer auffallende Kontraſt? Die Honigernte macht 
die Stärke des Volkes zur richtigen Zeit. Wenn die Tage des Blühens einſetzen, 
dann muß das Bienenvolk imſtande fein, den höchſtmöglichſten. Prozentſatz fleißiger 
Arbeiter auf das Feld gemeinſamer Tätigkeit ſenden zu können. 


Das zweite Grundübel, das Pfarrer Chriſt vor hundert Jahren ſchon 
geißelte, iſt der Geiz, der auf vielen Bienenſtänden herrſcht, der die armen 
Bienen zu elenden Hungerleidern verurteilt. Aus nichts kann nichts werden! Das 
möge ſich jeder Bienenwirt merken! Wer feinen Völkern mit armſeligen Futtergaben 
auf die Beine helfen will, wird nie ſein gewolltes Ziel erreichen. Wer geben muß, 
der gebe reichlich, rechtzeitig und vergeſſe auch die Schwächlinge nicht in der 
Meinung, ſie zehrten weniger, weil ihrer nicht ſo viele ſind. Pfarrer Chriſt bemerkt 
hierzu trefflich: 

„Man denke anbei nicht: wovon das viele Bienenvolk in einem Stocke leben ſoll. 
davon kann es ſich auch in drei Stöcken erhalten. Allein es lehret die Erfahrung und 
die Natur der Sache, daß ein nicht zahlreicher Bienenſtamm im Winter, nach Proportion 
der Anzahl der Bienen, mehr zehret, als ein ſtarker. Ein Stamm, der z. B. nur 9000 
Bienen hat, mag ſo viel zehren als ein Stamm von 15000 Bienen. Denn weniger 
Bienen können ſich nicht ſo gut untereinander erwärmen als ein großer Haufe. Die 
nicht zahlreichen Bienen müſſen alſo mehr zehren, um ſich wider die Kälte ſchützen zu 
können. — Mißjahre find Lehrjahre, und wer feine Bienenzucht liebet, der halte immer 
ein Dutzend voller gonigtöpfe vorrätig! Der Honig iſt nie verloren und kann in einem 
ſolchen Mißjahre zehnmal ſo viel wert ſein, als in einem vorhergegangenen guten 
Bienenjahre.“ 

Das find treffliche Worte, die heute noch ihre volle Giltigkeit beſitzen. Wir müſſen 
die Bienen zunächſt um ihrer ſelbſt willen halten. Das iſt oberſter Grundſatz. Zuerſt 
die Biene, dann der Nutzen. Was ſie uns den Sommer über erwerben, das teilen wir 
ehrlich und redlich in drei Teile: Der erſte Teil iſt des Volkes Winternahrung. 
Er darf nie zu kurz bemeſſen ſein. Wer ſeinen Völkern im Herbſte allen guten Winter⸗ 
honig nimmt und dann mit billiger Zuckerbrühe aushilft, wird früher oder ſpäter ab⸗ 
wirtſchaften. Wir haben ſchon unzählige Verſuche gemacht und gefunden, daß reiner 
Naturhonig in der Zeit der Brutbildung niemals durch Zucker erſetzt werden kann. 
Auch die als ſtark brutluſtig bekannten Heidevölker, die auf reinem Zucker ſaßen, blieben 
in der Brutentwicklung hinter den als Spätbrütern bekannten heimiſchen Bienen weit zurück. 
| Der zweite Teil der Ernte wird für die Zeiten der Not zurückbehalten. Das 
Dutzend voller Honigtöpfe, von denen Chriſt ſpricht, iſt ein unſchätzbares Gut für die 
Tage des Hungers. Wir wollen aber die Sache etwas anders gemacht wiſſen. Wir 
wollen dieſen Reſervehonig nicht erſt ausſchleudern, ſondern ihn ſchön in den Waden 
belaſſen. Solche Reſervehonigwaben gewährleiſten die beſte, einfachſte, zweckentſprechendſte 
Art der Not⸗ und Reizfütterung. Imker! macht nicht im Sommer die letzte Wabe, das 
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In Juli wurde die Hitze jo groß, daß ein Au 


kste Troͤpflein Honig gleich zu Geld! Denkt an die Zeiten der Not, an den Bienen⸗ 
vintet, der oft unendlich lange, bis tief in den April hinein andauert. 

Was dann noch verbleibt, das iſt unſer Verkaufshonig, den wir mit reinem Ge⸗ 
ziſen losſchlagen können, da wir den Bienen gegenüber unſere Schuldigkeit getan 
ben. Wo auf einem Stande der Geiz herrſcht und Schmalhans ſtändig Küchenmeiſter 
dei den Völkern iſt, da kann es kein froh Gedeihen geben. Aus nichts wird immer 
neder nichts! Der Geizige meint es mit feinen Immen nicht gut und mit ſich damit 


ın ſclechteſten. 


Das Kriegsjahr 1914. 


Von Wilhelm Matthes. 


Das ganze Jahr hatte etwas Sprunghaſtes, 
inmudiges, faſt Unheimliches an ſich. Auf die 
Inuarfälte folgte die Februarhitze. Im April 
sihten die Bäume, im Mai erfroren ſie. Noch 
zer Juni war im Anfceng dauernd unerhört kalt. 


1b füddeutſchen Gegenden wurde im Mai Tracht 


‚meldet, während bei uns Stachelbeeren und 
triden erfroren herabfielen. Dieſes Sprung⸗ 
site der Natur wirkte vernichtend auf die Bienen 
alter, die von der Wärme angercgt, einer rück⸗ 
'htilofen Kälte dann preisgegeben wurden. Der 
Sderſpruch der Natur zeigte ſich ebenſo bei den 
Aenſchen. Man konnte von ihnen alles hören: 
Jule Entwickelung und kataſtrophale Entvölkerung, 
Schwärme und Hungerstod, Tracht und Armut. 
in Beſten war es, niemand zu fragen und den 
lufruhr der Allgewalt Natur über ſich ergehen 
u laſſen. Schließlich fingen auch die Men en⸗ 
»lter an, wahnfinnig zu werden und mit Mord⸗ 
raffen einander zu überfallen. Der Be 
"sumer währte von Ende Juni bis Mitte Auer t. 
ent» 
at im Freien zeitweife levensgefährlich war. 


n heim hatten die Weinbergsarbeiter und 
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Itbeiterinnen, denen ich begegnete, alle glührote, 
don den Sonnenſtrahlen verſengte Haut. Ich 
Abit bin am Rhein, rechts und links gewandert 
ind hatte 31 Grad Schattenwärme auszuhalten. 
die Jegend von Rüdesheim bis St. Goarshauſen 
and von Bingen bis Boppardt zeigte ſich nur 
n ihrer ganzen weinzeugenden Glut. Die Sonne 
erbrannte nicht nur die wenigen Blüten, ſondern 
er Pflanzen ſelbſt. Nur hitzeſeſte Gewächſe klam⸗ 
netten ſich wuchernd an das ſchieferige Geſtein. 

Als ich Anſang Juli nach Frankjurt fuhr, traf 
4 Günther, der zum großen Einigungskongreß 
dolle. Er hatte gute Laune und teilte mir mit, 
ich ſeit acht Tagen die Hedrichtracht ſeine Stöcke 
wählt habe. Einen Hedrichreichtum, wie in der 
Thüringer Ebene, hatte ich wirklich noch nicht 
‚chen Man glaubte, an Rapsfeldern vorüber 


u fahren. Nun gings vom hedrichreihen Thü⸗ 


Agen zum trachtarmen Mutelrhein. Von Koblenz 
tis Tln, namentlich von Bonn ab, wo die 
debenberge aufhören und die Getreidejelder wieder 


wauchen, kamen nochmals die gelben Hedrichs⸗ 


zuchen Der kalte Mai und Juni muß der Hedrich⸗ 
Awickelung günfti gemejen ſein. Vielleicht hat 
“ander über den Hedrichſegen geflucht, während 
em anderer ſich feiner gefreut hat. 

Ai d ſtrichweiſe das mittlere Saaletal 
mes Obſtſegens beraubt war, zeigte der Rhein 
due herzerquickende Fülle Die mittelrheiniſchen 
Juler dürften hiernach etwas Tracht aus der 


Obſtblüte gehabt haben. In Frankſurt a. M. 
bogen ſich die Zweige der Rieſenlinden in den 
Gallusanlagen von der Blütenmenge; hier an 
der Saale waren die Linden und Akazien noch⸗ 
mals in der Hauptſache erfroren. 

In den ſeiten Wieſengründen der Rhön duf⸗ 
tete ſogar im Auguſt ein großer Blütenreichtum. 
In den Straßenlinden vernahm der Wanderer 
das Summen der Immen. Sandige Hutflächen 
waren bedeckt mit Heide und Thymian. Voll 
Hoffnung 1 ich in der dritten Auguſtwoche 
zurück und ſand meine Völker faſt ſämtlich in 
einem Zuſtand, wie ich ihn noch nicht erlebt und 
auch nicht für möglich gehalten Hatte. 

a ich während der eigentlichen Sommerzeit, 
etwa von Johanni bis nach Mitte Auguſt, meine 
Bienen ſich ſelbſt überlaſſen mußte, ſo hatte ich 
die ganzen Honigräume gegeben und auch durch 
Zugabe von viel Bau und von Kunſtwaben vor⸗ 
1 Die Kunſtwaben waren entwe der un⸗ 

eachtet geblieben oder nur wenig ausgearbeitet 

worden. Im allgemeinen waren die Honigräume 
bienen⸗ und honigleer. Nur der dritte Teil der 
Völker hatte einige ee oben. Mit 
Rückſicht auf meine Geſundheit und aus wirt⸗ 
ſchaſtlichen Gründen hatte ich meinen Stand auf 
die Hälfte reduziert, ich werde nun nochmals hal⸗ 
bieren müſſen. 

In dieſem Jahre werden wir von reicher Tracht 
und von noch nie geſehener Trachtarmut hören. 
Ich ſah Bienenhalter, die ihre Beuten im Auguſt 
durch einen, der's verſtand, nachſehen ließen. 
Urteil: Sie ſind zum Platzen voll Honig. Sonſt 
wurde weiter nichts gemacht. Eine rechtzeitige 
Honigentnahme hätte den Ertrag verdoppeln können. 
Ueberhaupt müſſen alle deulſchen Gebiete, die 
Au haben, eine reiche Ernte gemacht 
haben. 

Und nun kam der Krieg. Viele Bienenvölker 
werden ihm zum Opfer fallen, wo der Beſitzer 
zur Waffe greifen mußte und Angehörige eine ſach⸗ 
gemäße Vorrichtung für den Winter nicht treffen 
können oder wollen. 

n einem Falle hörte ich, wo die Angehörigen, 
die ſich ſonſt durchaus mit der Bienenbehandlung 
abgeben lönnen, im November noch nicht gefüttert 
hatten. Vielleicht war es nicht nötig, ſonſt wird 
der hoffentlich heil zurücktehrende Beſitzer nur 
Tote finden. 

Das kann man allgemein ſagen, daß der jetzige 
Weltkrieg auch unſerer Bienenzucht großen Schaden 
bringen wird. 

O du ſegnender Friede, du Himmelsgabe, kehre 
doch recht bald wieder! 
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Aus Kräutermanns „Wohlerfahrenem Bienen⸗Wirth“. 


Von Schilling, Rottenbach. 


In Valentin Kräutermanns „Wohlerfahre— 
nem Bienen⸗ Wirth“, Aruſtadt 1762, findet ſich 
ſo manches Intereſſante. So war er bereits der 
Ueberzeugung, daß Uebervölkerung einer Gegend 
mit Völkern den Ertrag ſtark beeinträchtigt. Es 
heißt in dem genannten Schriftchen wörtlich: 


Von Vielheit der Bienen. 1. Kann das 
Nutzen ſchaffen wenn ein jeder Einwohner all— 
hier, wo man leine Heide hat, ſondern nur Acker— 
bau, Bienen zulegt? Nein! Es käme mir ſehr 
einfältig vor Wo man in einem Kreyſe, der 
nur vor 50 Stöcke Weide hat, etliche 100 wollte 
hinſetzen, da müßte nothwendig eines das andere 
en 

2. Zum Exempel: Ich hätte nur einen Scheſſel 
Hafer und kaufte eine Mandel Gänſe, ſelbige 
damit zu mäſten, das würde Fett geben? 


3. Alles, was zu dicke gepflantzet und geſäet 
wird, iſt ſchon verdorben. 

4. Wenn die Maſt übertrieben wird, bleibet 
der Speck gar dünn. 

ö. Mit den Bienen hält es jo: Wo ihrer zu 
viele ſtehen, da giebt's feine Schwärme, da gie— 
bets keinen Honig, es ſey denn, daß Honigthaue 
fallen. 

6. Wer Verſtand von Bienen hat, hat auch 
Erkenntniß von ihrer Weide. Giebts an deren 


Oertern große Gerſtenfelder und die Braachfelder 
tragen keinen Sommerſaamen, jo iſt allda mit 
Bienen, ſo zu reden, nichts. 

7. Beſſer ſind Haferfelder, in denſelben iſt 


erſtlich Hedrich, hernach blaue Blumen und dann 
die Winde oder Binde, welche honigreich iſt. 

8. Es wird manchesmal bewundert, daß an 
mageren Bergen es fettere Bienen giebet, als in 
ſchönen Gründen und fruchtbaren Auen. 


9. Gott teilet jedem Ort was mit: „Im Hark 
der blanke Thaler klingt, das Land hingegen 


Früchte bringt.“ 


Weiter ſchreibt Kräutermann über die Tracht 


im Juni: „Wenn das Sommerfeld viel Hedrich 


hat und die Erdjlöhe find nicht jo ſchwarz und 
voll darinnen, ſo tragen die Bienen ſchon ein 


ſich zu erhalten. Wo aber dürre Zeiten eintreten, 


ſo hat der Hedrich keinen Saft, und um dieſe 


Zeit weiß die Biene ſonſt keine Weide. Der rothe 
Klee auf den Wieſen und in den Gärten blühel 


mit dem 
hat einen 
hat auch tieſe Taufen, darein ſie nicht wohl kommen 
kann, daher ſehe ich, daß der rothe Klee vor die 


an zugleich, aber der rothe Kier 


Hummel gehöre, die labet ſich auch recht, beſiehe 


die Wände, darein ſie hecken.“ 


Ueber den Wert des Pollens hatte unſer 


Imkerfreund jedoch noch nicht die rechte Meinung 
denn er jchreibt: 
„Hoſen, damit die Biene ſich auf der Weide 


ſchmücket, darf nur einfarbig und nicht melienn 
Hat ſie Belieben heute weiſſe auszulegen, 


ſeyn. 
ſo bleibet ſie bey der Farbe. Hat ſie Luſt, den 
andern Tag gelbe anzulegen, jo bleibet den 
gelber Farbe. Ob ihr bange iſt, daß ſie mi 


bunter Tracht verlachet würde, weiß ich nicht 
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eruch, der der zahmen Biene zuwider 
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Wie es einem gehen kann. 
Von H. Burghardt, Sanne bei Kallehne. 


Die Italiener ſind bekanntlich ſehr brutluſtige, 
nicht ſchwarmſüchtige, fleißige und mit guter 
Naſe“ behaftete Bienen. Sie haben nur ‚ne 
mangenehme Cigenidaften: in unſerem Klima 
And ie Krankheiten weit mehr ausgeſetzt als 
unſere wetterharte deutſche Biene; ferner ver⸗ 
ſchwindet die Königin nicht ſelten, „ohne Angabe 
eines Grundes“. Trotz dieſer ärgerlichen Eigen⸗ 
beiten der zahn ein ac Immen ließ ich mir ver⸗ 
gangenes Jahr ein Päckchen von vier jungen Köni⸗ 
ginnen aus dem uns verbündeten Königreiche 
ommen,. um allerlei Verſuche anzuſtellen. Vor⸗ 
ſichtshalber entnahm ich den neu zu beweiſelnden 
Stöcken zunächſt alle Brut, und als ich am Abend des 
dritten Tages die Zuſatzkäfige vorſichtig heraus⸗ 
hob, ſah ich mit Genugtuung, daß alle vier Völker 
an dem Holz angebaut hatten, — ein Zeichen 
für die Annahme der Königinnen. Wunderlicher⸗ 
seite war aber an einem der Käfige Drohnen⸗ 
wachs angebaut. So etwas kommt ja bei deut⸗ 
ſchen Völkern, die junge befruchtete Königinnen 
daben, in dieſer Jahreszeit nicht vor; daher 
khrieb ich ſofort nach Italien und bat um Aus- 
kunft über die dortigen Sitten und Gebräucke. 
Antwort erhielt ich allerdings nicht. Um das 
Volk nicht zu erregen, ſuchte ich nicht weiter nach 
der Königin, ſondern ſetzte nur nach weiteren drei 
Tagen eine Wabe mit offener Brut hinein, denn 
ich dachte mir, daß | bier Umweiſelungsgelüſte 
tegten. Am frühen Morgen des nächſten Tages 
fand ich die Königin halb erſtarrt auf dem Flug ⸗ 
brett liegen, ſetzte fie in einen Käfig, erwärmte 
ne in einem andern Volk und ſchickte ſie mit 
zutter und Begleitbienen nach Italien zurück. 
Im Stock fand ſich kein einziges Ei, wohl ader 
Beiſelzellenanſatz Die Sendung wurde nicht an⸗ 
genommen; nach acht Tagen kam ſie zurück, und 
die Königin, die vor der Abſendung nach Italien 
vor Zeugen ganz vergnügt an dem Drahtgitter 
ihres Käfigs ſpazieren gegangen war, lag tot 
am Boden. Mit derſelben Poſt erhielt ich eine 
Truckſache, welche mir folgende Auskunft gab: 
„Der bekannte Ruf und die große Gewiſſenhaftig⸗ 
keit meiner Firma ſind eine verläßliche Bürgſchaft 
für die abſolute Fruchtbarkeit der gelieferten 
Königinnen. Ich ſchicke die Königinnen nur 
dann ab, wenn ſie eine entſprechende An⸗ 
zahl von Eiern gelegt haben. Es kann vor⸗ 
kommen, daß eine Königin infolge der auf der 
Keiſe erhaltenen Erſchütterungen aufhört Eier zu 
legen oder Drohnenbrüterin wird. Meine An⸗ 
zeigen in den Zeitungen ſprechen von Erſatz toter 
Königinnen auf der Reiſe, aber nicht von hava⸗ 
rierien Königinnen während der Reiſe.“ Davon 
hatte ich noch nie etwas gehört, daß Königinnen 
durch bloße Erſchütterungen derartig „havarieren“, 
und 55 5 mir die Tote etwas näher an. Da 
zeigte denn, daß fie an dem rechten Hinter- 


dem diedern 


fuß gar keine und am linken nur eine halbe 
Kralle hatte, ſich alſo am Rande der Zellen nicht 
ordentlich feſthalten und daher auch keine Eier 
hineinlegen konnte. Die Hinterfüße wurden nun 
nach Italien geſchickt. Das Begleitſchreiben ſagte 
taliener, daß ich auf jede weitere 
Geſchäftsverbindung mit ihm verzichtete, auch keine 
Erſatzkönigin verlangte, aber, da ich die wunder⸗ 
liche Geſchichte andern Imkern nicht vorenthalten 
möchte, um gütige Auskunft zu bitten mir er⸗ 
laubte, ob denn die krüppelhafte Königin die von 
ihm beobachteten Eier in Zellen oder in die Luft 
gelegt hätte. Er antwortete auf einer Poſtkarte: 
„Meine klaren, anſtändigen, aufrichtigen Erſatz⸗ 
bedingungen in den Zeitungen betreffen nicht Ihren 
Ta, der mit der Sache nichts zu tun hat (7) 
rotzdem habe ich für Sie eine Königin vorge⸗ 
merkt, um fie Ihnen binnen der Jahreszeit ab- 
zuſchicken. Ich habe Ihnen das nicht bekannt⸗ 
gegeben, weil die Ueberſetzungen in die deuiſche 
prade mir Geld koſten.“ (!) Dann folgte eine 
Unliebenswürdigkeit, die ſich — beſonders auf 
offener Poſtkarfe — ein Geſchäftsmann noch 
weniger als jeder andere erlauben darf. 


Die Sache iſt alſo die: Offenbar verſendet 
man in Italien die Königinnen nicht, wie in 
jener Druckſache angegeben, „wenn ſie eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl von Eiern gelegt haben“, 
ſondern ſchon dann, wenn man vermutet, daß 
ſie im Begriff ſind, Eier zu legen, — ob be⸗ 
fruchtete oder Drohneneier, das wird nicht ge⸗ 
prüft! Beklagt ſich dann jemand über eine 
Drohnenbrüterin, ſo müſſen erſchütternde Reiſe⸗ 
erlebniſſe den Schaden verurſacht haben. Das 
ſcheint ſo oft vorzukommen, daß es ſich lohnt, 
die Antwort für dieſe Fälle drucken zu laſſen! 
Iſt die Königin aber verkrüppelt und infolgebefen 
zu richtigem Eierlegen außerſtande, jo hat das 
„mit der Sache nichts zu tun“; man wird, falls 
man energiſche Vorſtellungen macht, aus Gnade 
und Barmherzigkeit „vorgemerkt“ und hat dann 
zu warten, ob man „binnen der Jahreszeit 
(Jahresfriſt?) eine brauchbaxe Königin erhält. 
Ich habe bis jetzt, d. h. nach drei Wochen, keine 
erhalten, verzichte auch darauf! 


Um das Maß meiner Freuden voll zu machen, 
ſetzte noch ein zweites Volk ſeine Italienerin an 
die Luft, — ich fand ſie tot vor der „Haustür“; 
und als ich jetzt das dritte Volk wieder nachſah, 
war die angeſetzte Brut ausgelaufen, die Königin 
verſchwunden, kein Ei, keine Brut vorhanden, 
nur hier und da eine Weiſelzelle angeblaſen. 
Aber eine prachtvolle, beſruchtete, brav Eier 
legende Italienerin habe ich doch, und ich freue 
mich über ſie, wenn ſie mir auch, einſchließlich 
des Portos für verſchiedene „italieniſche Briefe“, 
ziemlich 10 Mark koſtet. 
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Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Gott zum Gruße allen werten Leſern der 
Leipzigerin im neuen Jahre! Möchten ſich alle 
Wünſche und Ware en in unſern Imkerfamilien 
in reichem Maße erfüllen, möchten ſich die finſteren 
Wetterwolken, die ſich am politiſchen Himmel 
Deutſchlands aufgetürmt haben, bald zerſtreuen, 
damit die goldene Sonne des Friedens wieder 
ſcheine und möchten die zahlreichen Imkerväter 
und Imkerſöhne froh und geſund heimkehren in 
die Arme ihrer Lieben! 

erzen aus Bienenwachs. Die ſchwere Kriegs⸗ 
zeit hat es mit ſich gebracht, daß unſer immer 
noch allgemein verbreitetes Beleuchtungsmiitel, 
das Petroleum, knapp geworden iſt. Die Rüb⸗ 
öldochtlampe kommt in manchen Gegenden für 
die Zwecke der Kleinbeleuchtung wieder zu Ehren. 
Auch die Kerzen finden vielfach wieder Verwen⸗ 
dung. Doch ſchon ſteigen die ſtärkeren Kerzen 
tüchitg im Preiſe, und die geſteigerte Nachfrage 
wird bald auch eine Knappheit in der Menge mit 
ſich bringen. 

Der Imker kann ſich für kleinere Beleuchtungs⸗ 
zwecke ſeine Kerzen aus Bienenwachs ſelbſt herſtellen. 

Es gehören dazu einige Faden Kerzendocht 
und ein paar Kunſtwaben. 

Die letzteren werden erwärmt; dann legt man 
ſie glatt auf ein warmes Brett, beſſer iſt noch 
eine durchwärmte Schiefer⸗ oder Steinplatte. Da⸗ 
nach legt man den Docht auf die vordere Kante 
der Kunſtwabe und biegt dieſe nach innen um, 
fo daß der Docht von der Wachsktante umſchloſſen 
iſt. Dann rollt man mit beiden Händen und 
unter etwas ſtarkem Drucke die Kunſtwabe vollends 
auf und die Kerze iſt fertig. 

Freilich, wer ſein Haus allein mit ſolchen 
Wachskerzen erleuchten will, der braucht zunächſt 
viel Wachs und dann wirds ihm wohl auch zu 
teuer kommen. 

Aber für die Gelegenheitsbeleuchtung ſind dieſe 
Kerzen praktiſch und ſchön. Der prächtige Wachs⸗ 
geruch iſt auch nicht zu verwerfen. 

Die Jerwendung alter Follenwaben. Wenn 
wir nach der Herbſthauptreviſion im letzten Drittel 
des Auguſt eine Anzahl Standvölker, die nicht 
mehr überwinterungsfähig ſind, durch Vereini⸗ 
gung mit andern Völkern verſchwinden laſſen, 
ſo gewinnen wir, namentlich aus dem Brutneſte 
weiſelloſer Völker, eine größere Anzahl ſchwerer 
Pollenwaben. 

Es iſt uns um dieſe Zeit nicht möglich, alle 
dieſe Waben in unſern Standvölkern unterzu⸗ 
bringen. Meiſt ſind es auch alte und ſchwarze 
Waben, die manche Imker dem Schmelztopf 
überantworten; andre heben ſie auf, um ſie dann 
im Frühjahre den Standvölkern einzuverleiben. 

Die Erſahrung lehrt aber, daß nach einigen 
Wochen des Aufhebens der Pollen in den Waben 
ſchimmelt und dann kommen ſie doch noch in den 
Schmelztopf. 

Es iſt ſchade um den Pollen. Es kommt doch 
einmal ein ſtiller Winterabend, da es auch für 
unjre Lieblinge Zeit in der Imkerfamilie gibt. 
Die alten ſchwarzen Pollenwaben werden herbei— 
geholt und in kleine Stücke zerbröckelt. Aus den 
Zellen holen wir die Pollenkerne heraus und 


ſammeln fie forgfältig in einem Konſerveng laſe. 
Da ſtampfen wir ſie nach beendigter Arbeit mit 
einem ſogenannten Holzſtößel ieh und binden 


das Glas gut zu. 


Sollten die Pollenkerne ſehr hart ſein, jo über- 
ießen wir ſie mit etwas warmem Honig und 
oßen ſie dann mit dem Stößel zu einem dicken 

Honigbrei. N 

Ein Eßlöffel voll von dieſem Pollenbrei unter 
das Triebſutter im Frühjahr getan, regt den 
Bruttrieb tüchtig an. 


Die Schulleſebücher für die deniſche Jugend 
und unfre Nienenzucht. Ein jedes Land, ja 
faſt auch jede Provinz in unſerm genialen deut- 
ſchen Vaterlande hat heute für ſich beſondere 
Schulbücher, die in ihrer Vielheit und Mannig · 
faltigkeit inſoſern Berechtigung haben, als ſie das 
eigenartige Gepräge der Heimat widerſpiegeln 
und dem Kinde vermitteln. 

Wenn man alle dieſe Schulbücher durchprüft, 
namentlich die Leſebücher, vor allen Dingen aber 
die, die in den letzten Jahren erſchienen find 
(eingeſchloſſen find auch die Fortbildungsſchul⸗ 
leſebücher), jo wird man in faſt allen eine klaffende 
Lücke finden Unſrer Biene, ihrer hervorragenden 
Wirkſamkeit in der Natur, ihres Staatsweſens, 
das dem erſtaunten Beobachter überall das treue 
Abbild unſers ganzen geſellſchaftlichen, induſtriel⸗ 
len, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Lebens zeigt, ihrer geiſtigen Fähigkeiten, die ſie, 
wie der edle Herder ſchon mit richtigem Scharf⸗ 
blicke erkannte, zu den älteren Brüdern und 
Schweſtern der Menſchen macht und in denen die 
Vorbereitungen zu allen höheren moraliſchen und 
geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen zu finden ſind, 
iſt ſelten gedacht. 

an wende zubörderft nicht ein, es gäbe keine 
Literatur über dieſe wichtigen Ausſchnitte der 
herrlichen Gottesſchöpfung, die nur dem kritiſchen 
Auge des Pädagogen für den engbegren sten 
literariſchen Zweck eines Leſebuches ſtand hielten. 
Ich erinnere nur an Glock, die Symbolik der 
Biene. Die einzelnen Abſchnitte, „die Blumen- 
fahrt“, „viel Feinde, viel Ehr“, „das Schwärmen“ 
u. a. legen uns fo unmittelbar an den warmen 
Pulsſchlag der herrlichen Gottesnatur und ſie 
atmen eine ſo lebenswahre und lebenswarme 
Poeſie, daß es jeder Volks⸗ und Naturfreund 
mit Freuden begrüßte, wenn unſre heranwachſende 
Jugend auf dieſes herrlichſte Feld göttlicher Offen⸗ 
barung geführt würde. 

Man wende zurzeit auch nicht ein, es kämen 
dann auch alle andern Kleintierzüchter und ver 
langten für ihre Schutzbeſohlenen dieſelbe Gunſt 

Wer die Symbolik der Biene von Slod ge- 
leſen und innerlich verſtanden hat, geht über 
einen ſolchen Einwand ohne jede Bemerkung 
hinweg. 

Es geht unſrer heranwachſenden Jugend leider 
ein gut Stück und nicht der ſchlechteſte Teil Boefie 
in dieſem Mangel unſrer Leſebücher verloten. 

Es iſt eine hohe Aufgabe aller Imker, nament- 
0 aber der Lehrer unter der Imkerſchaft, fort 
geſetzt an geeigneter Stelle auf dieſe Lücken in 
unſrer Jugendbildung aufmerkſam zu machen. 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Das Jahr 1914 wird lange in Erinnerung 
üben, nicht allein deshalb, daß es in vielen 
genden ein Fehljahr geweſen iſt wie ſelten 
ges, ſondern noch viel mehr, weil es als ein 
iegsjahr, wie die Welt noch keins geſehen hat, 
J unauslöſchlich in die Erinnerung einprägen 
rd. Was wird 15 uns bringen? Eines Rund⸗ 
auers Pflicht iſt es, nicht zu prophezeien. Noch 
ht einmal kann er vorherſagen, ob die alten 
rhältnifje im Austauſch der Bienenzeitungen 
t verſchiedenen Länder wieder ſich herſtellen 
rden. Alles und jedes iſt vorläufig in der 
hwebe, in Ungewißheit. Da bleibt nur eines 
rig, nicht allerlei Wünſche, die, fo wohlgemeirt 
ſein mögen, doch nicht die Gewißheit der Er⸗ 
lung in ſich tragen, ſondern nur das Verſprechen, 
ß der alte Rundſchauer auch im neuen Jahre 
: alte bleiben will und fein möglichſtes tun 
rd, aus dem kleinen Häuflein der noch ihm zu⸗ 
nglihen Bienenzeitungen ſtets das neueſie und 
ie herauszuleſen Am Ende wird das Jahr 15 
ch noch beſſer als mancher jetzt denkt und glaubt. 


Amerika. Brafilien. Bitterer Honig. Merk⸗ 
irdig, wie von Zeit zu Zeit in den verſchieden⸗ 
n Gegenden die gleichen Klagen, aber auch die 
ichen Erfahrungen und Anſichten auftauchen. 
in Auftralien konnte ich in der letzten Rund⸗ 
au berichten, daß allem Anſcheine nach der alte 
uhmige Langſtroihſtock nicht mehr den Anſorde⸗ 
igen entſpreche und auch dort zu dem 10 rahmigen 
eigegangen werde. Jetzt iſt in Amerika in den 
ten Nummern der Glen pings ſchon eine Zwie⸗ 
ache eröffnet, ob der 10 rahmige allen Anior- 
ungen entſpreche und vieler Anſicht geht dahin, 
en größeren Kubikinhalt zu fordern, alſo mehr 
hmen. Und dieſer Anſicht kann keineswegs 
Berechtigung abgeſprochen werden, wird ein 
rgleich zwiſchen den früheren Abbildungen von 
nenſtänden und den neueſten gezogen. Früher 
zten die Bilder langgeſtreckte Reihen von Bienen- 
ten mit einem Aufſatz, dagegen gleichen die 
bilder neuerer Stände für den een Augen- 
ganz denen deutſcher Bienenſtände. Die 
de haben alle drei Aufſätze, find demnach 
zr hoch als breit und haben von ferne das 
zſehen unſerer 4 ſtöckigen Beuten. 


Aehnlich geht es mit dem Süßklee, dem Melilo- 
Schlage ich eine auſtraliſche Bienenzeitung auf, 
egnet mir eine Abhandlung über dieſen Klee, 
ich die ee oder das Am. Bee Journal, 
Jeichäftigen ſich dieſe Zeitungen immer wieder 
demſelben, ſetze ich mich an die liebe Leipzigerin, 
ſie durchzublättern, werde ich von dem ſüßen 
: zu hören bekommen. Es iſt als ob eine 
alt ift Verbindung mit der ganzen Welt her⸗ 
ellt ift. 


Doch nun zu dem bitteren Honig, der ſchon 
er, gleich dem bitteren Süßklee, den Imkern 
kordamerika viel zu ſchaffen gemacht hat und 
allem Anſcheine Bra auch den Imkern in 
ichen Gegenden Braſiliens ihre Freude an 
er Honigernte vergällt. Aus Neu-Württem: 
ſchreibt in der „Braſilianiſchen Bienenpflege“ 
Imker: In Xingu (Munizip Palmaion) be- 


kommen die Imker in dieſem Jahre bitteren Honig. 
Zum Glück war aber nur der Sommerhonig 
bitter. Wiſſen Sie eine Erklärung dafür? Der 
Schriftleiter gibt auf dieſe Frage die Antwort: 
Kommt von einer Pflanze, die ſolchen Honig 
liefert, nennt aber leider die Pflanze nicht, jo 
daß nicht nachzukommen iſt, ob es die gleiche iſt, 
der auch in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
dieſer Uebelſtand zugeſchrieben wird. 


Bienenzucht und Osſtsaumzucht. Darüber 
ſchreibt Bender in der „Braſilianiſchen Bienen⸗ 
pflege“: „Neben die Bienenzucht gehört die jetzige 
feine und geſunde Obſtbaumzucht. Denn Vbit 
iſt für die Geſundheit faſt unentbehrlich. Es it 
ja etwas Schönes, wenn ein Bauer einen ſchön 
geordneten Bienenſtand in einem fauberen Obſt⸗ 

arten hat. Da ſehr viele Obſtſorten in unſerem 
chönen Braſilien gedeihen, kann man ſagen, daß 
man das ganze Jahr hindurch Obſt zu eſſen hat 
(das iſt auch bei richtiger Auswahl der Sorten 
bei uns in Deutſchland möglich. D. Rdſchr.) und 
aus dem Ueberfluß auch noch manchen Milreis 
löſen kann. 


Wie weit fliegen Bienen nach Konig! Die 
„Western Honey Bee“ berichtet: Seit einigen 
Jahren haben wir unſern Außenbienenſtand Nr. 8 
an einem Platze, der etwa 10 km von den nächſten 
Orangengärten entfernt iſt, doch ſammeln die 
Bienen bei warmem, günftigem Wetter ſoviel 
Orangenblütenhonig als Bienen, die dieſen Gärten 
näher ſind. In derſelben Zeitſchrift kann ein 
anderer Bienenzüchter melden: Ich kenne ſeit 
45 Jahren einen Bienenſtand in Jowa, 10 km 
von den nächſten Lindenbäumen und 18 km von 
einem größeren Beſtande entfernt. Wenn die 
Linden gut honigen, bringen die Bienen dieſes 
Standes mehrere tauſend Pfund Lindenblüten⸗ 
honig. Iſt dies richtig, daß die Bienen ihren 
Flug ſoweit ausdehnen, und der Beweis iſt ſchein⸗ 
bar lückenlos erbracht, weil ſowohl Orangenhonig 
wie Lindenblütenhonig ſich ſehr leicht ſowohl 
durch Geruch wie Geſchmack von andern Honigen 
unterſcheiden läßt, ſo müſſen unſere bisherigen 
Annahmen über den Flugbereich eines Volkes 
und einer Königin einer eingehenden Nachprüfung 
und notfalls einer Berichtigung unterzogen wer⸗ 
den, dann wird auch die Möglichkeit aboescnbeiter 
Belegſtationen immer geringer. Denn ſtets it 
die Flugleiſtung der Königin als größer ange⸗ 
nommen worden wie die der Arbeitsbiene. 


Bienenausfiellung. In dem für Vienenzucht 
noch als Neuland anzuſehenden Braſilien ſcheint 
noch keine Ausſtellungsmüdigkeit zu herrſchen, 
ſondern die frohe Begeiſterung, die unſere erſten 
großen Wanderverſammlungen und Provinzaus⸗ 
ſtellungen in Deutſchland emportrug. Wenigſtens 
iſt Schenk, der auch auf unſeren Wanderverſamm⸗ 
lungen ſchon Vorträge gehalten hat und bis auf 
den heutigen Tag in Braſilien wirkt und ſchafft 
als Leiter der ſchon mehrmals erwähnten „Bra⸗ 
ſilianiſchen Bienenpflege“ und als unermüdlicher 
Vorkämpfer einer neuzeitlichen Bienenzucht, ganz 
befriedigt von dem erſten Verſuch einer „Regional⸗ 


ausſtellung des Syndicato apicola Riograndense 
zu St. Leopoldo“ vom 2. bis 5. Juli v. J. 
Vereinigte Staaten von Nordanmerila. 
onigbühfen aus Papiermaſſe. In den 
leanings werden ſeit einiger Zeit von der 
Sanitary Paper Bottle Co. in Sandusky (Ohio) 
Honigbüchſen, ich hätte beihnahe geſchrieben Honig⸗ 
gläſer, von 1, Ye und ½ Pfund Inhalt aus 
Papiermaſſe angeboten. Sie werden gerühmt 
als die idealen Behälter zur Verpackung von 


N 
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Schleuderhonig und in der Tat hätte es für den 
Berfand von Schleuderhonig einen ungeheuren 
Vorteil, könnte die überflüffige Belaſtung der 
Verpackung durch die ſchweren goni gläjer und 
deren bruchunſichere Umhüllung in Wegfall kommen 
Vielleicht laſſen ſich auch bei uns Fabriken darauf 
ein, ſolche honigdichte, bruchſichere Honigbehälter 
berzuſtellen. 8 17 5 ſich dann für den 
Empfänger das läſtige Umfüllen aus größeren 
Gefäßen. 


Vermiiſchtes. 


Zn der Frage von der Jutelligenz unferer 
Honigbiene. Bekanntlich find die Anſichten über 
dieſe Frage verſchieden und während die einen 
der Arbeitsbiene eine hohe Intelligenz zuſprechen, 
ſind die andern gerade ige Meinung. 
Da iſt es denn ſehr intereſſant, was der Bienen⸗ 
forſcher Cowan über dieſen Punkt jagt: 

„Es wird gewöhnlich angenommen, daß die 
Größe des Gehirns im Verhältnis zu der In⸗ 
telligenz ſteht, und Dujardin, welcher die ſorg⸗ 
jälligſten Meſſungen machte, gibt die folgenden 
Größen: Bei der Arbeitsbiene iſt das Gehirn 
: des Körpers, bei der Ameiſe ½86, der 
Schlupfweſpe /, dem Maikäfer / 26 und dem 
Waſſerkäfer ½ 00 

Vogel behauptet, daß das Gehirn der Königin 
und Drohne kleiner ſei, und Girard ſagt, daß die 
Drohnen, obwohl fie viel größer als die Arbeits- 
bienen, beſonders bezüglich des Kopfes, ſind, ein 
kleineres Gehirn haben, nicht relativ im Vergleich 
zur Größe des Körpers, ſondern tatſächlich. Dies 
ſtimmt mit der Tatſache, daß den Drohnen in 
Wahrheit die Intelligenz fehlt, wohingegen u 
den Arbeitsbienen nicht abzuſprechen ıft.“ 8 


Jalſcher Name. Es gibt keinen Wortaus⸗ 
druck, welcher einen Gegenſtand in ſo verkehrter 
Weiſe benennt, wie die Bezeichnung „Königin“ 
für unſere Bienenmutter. Durch nichts gibt ſie 
zu erkennen, daß ſie in ihrem Volke die Rolle einer 
Herrſcherin und Gebieterin ſpielt. Zu keiner der 
vielen Tätigkeiten der Arbeiterinnen gibt fie An- 
ſtoß und Veranlaſſung, nicht fie gibt das Zeichen 
zum Ausziehen des Schwarmes und beſtimmt 
auch nicht die Stelle, wo er ſich anlegen ſoll, 
kurz es debt keinen Punkt, in welchem ſie die 
Führerrolle übernimmt, im Gegenteil: ſie wird 
„geführt“. Die „Königin“ — aus ſie hier noch fo 
genannt ſein — kennt nur eine Tätigkeit und übt 
ſie aus, ohne ſich um jedwede Nebendinge zu 
kümmern, das iſt ihre Mutterarbeit. Es in da⸗ 
her verwunderlich, daß ſich der Ausdruck „Königin“ 
ſo hartnäckig in der Imkerſprache erhält, und daß 
man nicht längſt zu der Bezeichnung übergegangen 
iſt, die unſerer „Königin“ einzig und allein zu⸗ 
kommt: Mutterbiene oder lurz Mutter. Nicht 
allein, daß dieſer Ausdruck viel bezeichnender 
iſt als das Wort „Königin“, ſondern er Klingt 
für das Imlerohr auch viel angenehmer, lieb⸗ 
reicher und anheimelnder. W. 


Zum Alter der Rienen. Im April war ein 
Volk weiſellos; keine Brut war zu entdecken; 
vermutlich war alſo die Königin ſchon im Winter 
geſtorben. Anfang Mai wurde eine Königin zu⸗ 


eſetzt, aber nicht angenommen. Zwei ſpätere 
erſuche mißglückten auch. Dem Volte, das in 
einem Garten allein ſtand, war alſo nicht zu 
helfen. In ſeinem weiſelloſen Zuſtande wurde 
es zu einem Beobachtungsobjekte erkoren. Es 
war dem Untergange geweiht, das ſtand feit: 
doch wielange würde es dauern? Hin- und 
wieder wurde es im Laufe des Sommers bejud: 
Friſche Vorräte zeigten ſich ſelten; das Voll 
ſchien von den Vorräten des vorigen Winters zu 
zehren. Die Zahl der Bienen nahm allmählich 
ab. Ende September, bei ſchönem Altweiber⸗ 
ſommer, fand ich das Fluchloch dicht belagert. 
I daß ich zunächſt annahm, ein Ausreißer hätte 
ſich den Kaſten zur Wohnung erkoren. Das war 
jedoch nicht jo. Im Innern war faſt keine Biene: 
alle bewachten das Flugloch. Sie find dem legten 
Winter allerdings auch zum Opfer gefallen. Dieſe 
Bienen könnten alſo ein Alter von 7—12 Mo- 
naten erreicht haben; ſie führten allerdings ein 
reines Vagabundenleben. Me 


chwarm nach Wunſch. Cinige Kritiker der 
Raſſe zucht, die da meinen, daß die Anlage zur 
Schwarmluſt nicht vererbbar ſei, rühmen tm 
andererſeits, ihre Völker ſo beherrſchen zu können, 
daß ſie nach ihrem Wunſche nach Schluß der 
Tracht willkommene Schwärme abſtoßen. Wer 
das nicht fertig bekommt, erhält den Titel „prat- 
tiſcher Stümper“. Uns iſt dagegen bekanm, daß 
die Völker ſchwärmen, wenn ſie ihre Entwicklungs 
höhe, die allerdings ſehr relativ iſt, erreicht haben. 
Erfolgt dann kein Schwarm, jo ſind die Schwarm 
gedanken überhaupt nicht erwacht oder ſie ſind 
wieder aufgegeben. Nur beſondere Umſtände, 
wie Umweiſelung, können ſpäteres Schwärmen 
zur Folge haben. Wollen jene Kritiker alſo ſagen. 
daß ihre Völker erſt am Schluſſe der Tracht die 
Entwicklungshöhe erreichen? Nein, ich behaupꝛe, 
mit dem Ruhm iſt es nichts, obgleich ich mich 
derſelben Meiſterſchaſt bei vielen Völkern rühmen 
könnte. Wenn Völker bei Schluß der Tradı, 
alſo in der Zeit vom 15. bis 30. Juli einen 
Schwarm geben, ſo iſt hier keine Meiſterſchaſt im 
Spiele, ſondern Zufall. Daß ſolche Schwärme 
ſehr erwünſcht kommen, ſoll damit nicht an 
werden. 3 


Aeberwinterung der Bienen in Haſer. Ein 
Freund, der eine größere Landwirtſchaſt bejigt. 
auf der er auch Bienenzucht betreibt, aber nut 
Strohlörbe beſitzt — für den beweglichen Waber- 
bau, jagt er, habe er keine Zeit, dieſer ſei ihm 
zu umſtändlich — teilte mir mit, daß er feine 
Völker ſeit Jahren in Hafer oder, wie dieſes Jabr. 
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in Häckſel überwintere. Er ſprach: „Ich gebe 
ven Stöcken genügend Innenraum, ſtelle ſie auf 
den Körnerkaſten in eine ruhige Ecke und ſchütte 
einen Haufen Hafer oder Häckſel darüber, bis 
don den Stöcken nichts mehr zu ſehen iſt. Hierdurch 
ind fie gegen Mäuſe geſichert, haben genügend 
friſche Luft, ſtets ziemlich gleiche Temperatur, 
tählen von Winden nichts und bleiben geſund 
bis ins Frühjahr. Gegen Ende März, wenn es 
einen ſchönen, windſtillen ſonnigwarmen Tag gibt, 
bringe ich ſie auf den Stand zurück. Ich finde 
res nur wenig Tote in den Stöcken, und noch 
nie iſt mir ein Volk eingegangen. Die Zehrung 
it ſtets gering.“ Ich bemerke hierzu, daß auch 
Baron Ehrenſels ſeine Völler in ähnlicher Weiſe 
in Häckſel überwinterte. C. Schachinger. 


Heuig für die Sazarette in Heindesland ! 
Auf einer am 25. Oktober flattgefundenen Ver⸗ 
ſammlung hat der hieſige Verein, des Ernſtes 
der Zeit und der e e gedenkend, 
emſtimmig beſchloſſen, den geſamten diesjährigen 
Ertrag des Vereinsbienenſtandes in Höhe von 
70 Pfd. und eine mindeſtens ebenſo große frei⸗ 
willige Beiſteuer der einzelnen Mitglieder dem 
„Roten Kreuz“ für die Verwundeten in Feindes⸗ 
land zur Verſügung zu ſtellen. Es wurde, einer 
Anregung des Vorſitzenden entſprechend, abſichtlich 
die letzte Beſtimmung hinzugefügt. Denn ſchenkt 
man den Honig hieſigen Lazareits, jo unterſtützt 
man vorzüglich die Lazarette; in ihnen gibt es 
zudem zahlloſe Leichtverwundete. In den Kriegs⸗ 
lazaretten liegen aber die Aermſten der Armen, 
und ihnen kommt die Wohltat dann unmittelbar 
zugute! Möge dieſe Anregung auch andern Ver⸗ 
einen nützlich ſein. 

Buer i. W. Kleinebrecht. 

Die vorſtehende Anregung iſt tatſächlich ſehr 
beachtenswert. Es iſt zutreffend, daß namentlich 
m größeren Städten die Lazarette vielſach mit 
Liebesgaben überſchüttet werden, während es 
draußen oft am nötigſten fehlt. 

Natürlich ift andererſeits die Art der Beför⸗ 
derung reſp. der Zuführung nach dieſen Lazaretten 
eine oft ſchwierige. Da müſſen ſich die Geber 
mit der Lazarett⸗Verwaltung reſp. mit der Militär- 
behörde ins Einvernehmen ſetzen. Die Lazarette 
dtaußen erhalten ja laufend Sendungen durch die 
Verwaltung und dergleichen Sendungen könnte 
ſicherlich der Honig beigepackt werden. 


Bringt den Honig uur in nett ansgeſtatteten 
6läfern oder Ag He zum Verkauf! So mager 
ne legten Jahre für die Bienen geweſen find, fo 
gibt es doch trotzdem vielerorts noch Bienenzüchter, 
die ihren Honig nicht nach Wunſch an den Mann 
bringen können. Honig iſt eben kein unentbehr⸗ 
liches Nahrungsmittel, ſondern gilt allgemein 
ind in den weiteſten Kreiſen bloß als Luxus⸗ 
utikel, den man leicht entbehren kann, zumal er 
ſeiner zähflüſſigen Eigenſchaft wegen ſchwerer zu 
behandeln iſt als die verſchiedenen Mittel, die 
nan in Ertrankungs fällen, namentlich bei Huſten, 
geiferfeit aw. zu gebrauchen pflegt. Ein gut 
teil der Schuld, daß ſich Honig nicht recht als 
Nahrungsmittel bei 1 Familien einbürgert, 
tragen aber auch viele Bienenzüchter und Honig⸗ 
derkäufer, die den Honig in einer äußeren Form 
auf Lager haben und zum Kauf anbieten, die 
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wirklich nicht einladend iſt. So erzählte mir 
jüngſt ein Freund, er habe in einem Kaufmanns⸗ 
laden des benachbarten Städtchens ein paar 
Zigarren gekauft, als ein Bauer eintrat, der 
Wagenſchmiere verlangte. Der Herr des Geſchäſts 
ſprach eben mit mir, als der Lehrling kam und 
fragte, in welchem der beiden Fäßchen, die in 
einer Ecke des Gewölbes ſtanden, die Wagen⸗ 
ſchmiere ſei, denn das andere, ziemlich gleiche 
‚säßchen enthielt eine der Wagenſchmiere ziemlich 
ähnliche Maſſe, uud dies war Honig! Dieſer 
Fall iſt ſehr grell und dürfte wohl ſelten vor⸗ 
kommen; deſto häufiger wird den Honigkäufern 
der Honig vor ihren Augen vorgemeſſen, und daß 
es dabei ohne einige Schmiererei nicht gut ab» 
geht, iſt bekannt. Honig, der im Detail verkauft 
werden ſoll, muß ſtets in Gläſer geſüllt vorbereitet 
jein, und dieſe Gläſer müſſen gut verſchloſſen 
und nach Tunlichkeit auch mit einer ſauberen 
Etikette ausgeſtattet ſein. C. Schachinger. 

Vorſicht beim Aufbewahren der Honigvor⸗ 
räte. Einer meiner Nachbarkollegen hatte einen 
gefüllten Honigtopf in der Schulklaſſe ſtehen laſſen 
und war ſodann verreiſt, nichtahnend, was 
ſich ereignen würde. Einen feiner wiſſens⸗ und 
ende e Schüler, der wohl wußte, daß die Luft 
rein war, zog es nämlich von der belebten Straße 
hin an den jetzt ſo ſtillen Ort. Es gelang ihm, 
das nicht feſt verſchloſſene Fenſter, unter dem 
beſagter Topf ſtand, durch einen Druck zu öffnen, 
und mit kühnem Schwunge gelang es ihm, das 
Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen. Und da war 
das Unglück geſchehen. Beim Hinabgleiten geriet 
der eine Fuß in den Honigtopf. Was nun folgte, 
läßt ſich unſchwer ausmalen: eiligſte Flucht mit 
Hinterlaſſen einer jaftigen Spur, Hereinſtrömen 
der angelodten Bienen, Tauſende von Toten, 
leerer Topf. Alſo Vorſicht! 

Obersdorf. Fügemann. 


Der Igel am Nienenſland. Ein Imker hat 
jüngſt beobachtet, wie ein erwachſener Igel am 
hellen Tage wiederholt am 1 erſchien 
und ſich in originell vorſichtiger Weiſe „friſche 
Bienen“ zu Gemüte führte. Neben dem Flug⸗ 
brett eines nahe am Boden aufgeſtellten Bienen⸗ 
ſtockes erhob er ſich auf die Hinterbeine, ſchlug 
nach Bärenart poſſierlich mit einem Vorderfuße 
nach den anfliegenden Bienen, ſcharrte die halb⸗ 
ee Bienen herunter und verzehrte ſie. 

aß der Igel als Inſektenfreſſer den Bienen 
nachſtellt, darf nicht Wunder nehmen; doch dürfte 
ſeine Bienenjagd beim Flagge ſelbſt noch ſelten 
beobachtet worden ſein. Ebenſowenig darf man 
darüber erſtaunen, daß er die Bienen ſamt Stachel 
und Gift verzehrt. Iſt doch erwieſen, daß der 
Igel ohne alle Folgeerſcheinungen auch den Kopf 
der sat ſamt der Giftblaſe verzehrt. 


Hoffentlich verurſacht obiges nicht eine Ver⸗ 
folgung des überaus nützlichen Igels. Sollte er 
hier und da wirklich weſentlichen Schaden auf 
den Bienenſtänden verurſachen, ſo genügt es ja 
ſchon, indem man die Völker höher jtellt, was 
ja auch aus anderen Gründen geſchehen ſollie, 
dem Gaſte das Handwerk zu legen. Die am 
Boden herumkriechenden, halbtoten Bienen aber 
wollen wir ihm um ſeiner ſonſtigen Verdienſte 
willen gern gönnen. D. Red. 


— 16 


Zum Konlurfe der Zentrale für Honig- 
verwertung Herm. Heskamp in Berlin. Nach 
dem Bericht des Verwalters Guilletmot konnte 
mit Rückſicht auf die verworrene Sachlage und 
durch Hintanhaltung der Geſchäſtsbücher nur 
ſchätzungsweiſe ein Status aufgeſtellt werden. 
Die Höhe der Warenſchulden iſt noch nicht feft- 
zuſtellen. Nach vorſichtiger Schätzung betragen 
die vorrechtsloſen Forderungen etwa 172000 Mk. 
und die zur Verteilung verbleibenden Aktiven 
etwa 32000 Mk. Es käme dann vielleicht eine 
Dividende bis zu 18 ½ Proz. in Betracht. Eine 
änzliche Veränderung der genannten Zahlen iſt 
jedoch nicht ausgeſchloſſen. Berliner Tageblatt. 


Segen das Nauben. Wie auf anderen Ge⸗ 
bieten Geheimmittel, Zauberei und Unverſtand 
im Mittelalter vielfach eine große Rolle ſpielten, 
jo auch auf dem Gebiete der Bienenzucht. 

Man wandte gegen das Rauben 3 B. ein 
Mittel, den ſog Frittbohrer, an. Ein Instrument, 
das man unter Anrufung und Nennung der 
5 88 Dreifaltigkeit in die Strohwand des 

orbes oder in die Holzwand der Klotzbeute 
einführte. Drehte man vorwärts, ſo konnte man 
ſeine eigenen Bienen zum Rauben act 
Umgekehrt gedreht, alfo nach rückwärts, wurden 
die fremden Raubbienen abgehalten und ver⸗ 
ſcheucht. War im Volke der Glaube verbreitet, 
auf ſo einfache Weiſe Raubbienen zu machen, ſo 
werden auch wieder die ſchweren Strafen und 


Bußen begreiflich, welche im mittelalterlichen 


Strafrecht ſowohl die Raubbienen jelbit wie auch 
deren Beſitzer traſen. 

Auch der Rauch von auf einem Kirchhofe 
gewachſenem Wermut verſcheuchte fremde Räuber, 
wie die Kehle eines erlegten Marders, ſo im Flug⸗ 
loche befeſtigt, daß die Bienen dieſelbe beim Ein⸗ 
und Abflug durchſchlüpfen mußten. 8. 


iftiger Honig. Der griechiſche Schriftſteller 
Zen weicher den berühmten Rückzug von 
10000 Griechen aus Aſien nach ihrer Heimat be⸗ 
8 erzählt an einer Stelle (Kap. 8, 8 19) 
olgendes: „In dem von uns eroberten Lande 
der Colcher haben wir viele und mit Lebensmitteln 
reichlich verſehene Dörfer vorgefunden, in welchen 
wir uns einquartiert haben. Dort hat nun nichts 
unſere beſondere Aufmerkſamkeit ſo ſehr erregt, 
als die vielen Bienenſtöcke, welche wir vorfanden. 
Die Soldaten aber, ſo heißt es weiter, welche 
von den Honigwaben aßen, wurden von Schwindel 
befallen und bekamen Erbrechen und Durchfall, 
und keiner konnte ſich mehr auf den Beinen halten. 
Diejenigen aber, welche nur wenig davon ge⸗ 
noſſen hatten, glichen ſtark Betrunkenen, die, 
welche viel genden hatten, Verrückten. Andere 
wieder beſanden ſich in einem Zuſtande, als ob 
ſie im Sterben lägen. In großer Zahl lagen ſie 
da, gerade wie wenn eine Niederlage ſtatt anden 
hätte, und es herrſchte eine große Nedergeſchlagen⸗ 
heit unter allen. Am folgenden Tage war jedoch 
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keiner der Erkrankten geſtorben und faſt um die 
nämliche Stunde erhielten ſie die Beſinnung wieder 


Am dritten und vierten Tage ſtanden ſie auf, wie 


von einer ſchweren Krankheit geneſen.“ . 
f a griechiſche Geograph Strabo berichtet hierzu 
olgendes: 
Die in jener Gegend lebenden Bewohner 
rc drei Kohorten des römiſchen Feldherrn 
ompejus, die durch das dortige Gebirge aogen. 
zuſammengehauen, indem man an die Wege Ge⸗ 
fäße mit tollmachendem Honig geſtellt hatte, der 
aus den Blüten der dortigen Kräuter ſtammte 
Die Soldaten hätten davon genoſſen, wären hierau' 
bewußtlos geworden und dann von den Ein⸗ 
gebornen mit Leichtigkeit getötet worden.“ 


Die von dieſen alten Schriftftellern erzählten 
Tatſachen wurden ſpäter vielfach angezweifelt, zu 
mal neuere Reiſende in jenen Gegenden ſolchen 
Honig nicht vorgefunden hätten. Die legten Jahre 
haben aber ſichere Belege gebracht, welche das 
Vorkommen des erwähnten betäubenden Honigs 
dortſelbſt außer Zweifel ſtellen. Es wird be⸗ 
richtet, daß die Eingebornen jenen Honig, der den 
Bienen ſelbſt offenbar unſchädlich iſt, nicht gr 
nießen, gleichwohl aber Bienenzucht gerne 
treiben, aber nur des Wachſes halber. Die Ur- 
ſache der Schädlichkeit des Honigs liege in der 
dort häufig vorkommenden Giftpflanze, Stechapfel 
(Datura), aus deren blütereichen Kelchen die 
Bienen maſſenhaft Honig ſaugen. Der auf den 
Höhen gewonnene Honig, wo der Stechapfel nicht 
vorkommt, iſt genießbar unb vollkommen un⸗ 
ſchäd lich. 

Andere Reiſende ſchreiben jedoch, daß nicht 
der aus der Blüte des Stechapfels ſtammende 
Honig, ſondern der aus einer dort gleichfalls 
häufig vorkommenden Pflanze, namens Axales 
pontiea oder colchica, die Urſache dieſer üblen 
Eigenſchaften ſei Auck der römiſche Schriftſteller 
Plinius, der um das Jahr 50 n. Chr. lebte. 
ſchreibt über die beiäubenden Wirkungen dieſes 
yonigs, hat aber die in jenen Gegenden häufigen 

Ipenrofen (flores rhododendri) im Verdacht, 
denſelben zu liefern. 

Das Vorkommen von giftigem oder doch be- 
täubendem Honig iſt nach all dem Geſagten nicht 
zu bezweifeln; Ungewißheit beſteht nur darüber. 
welchen Blüten derſelbe entſtammt. Wahrſchein 
lich haben alle Berichterſtatter Recht, und liefern 
die meiſten, wo nicht alle Giftpflanzen, ſolch be⸗ 
täubenden Honig. Dei uns aber kommen dieſe 
Pflanzenarten ſo vereinzelt vor, daß der aus ihren 
Blüten geſammelte Nektar durch die Vermengung 
mit dem Nektar aus anderen Trachtquellen ſeine 
betäubende Wirkung verliert. Immerhin aber iſt 
es möglich, daß die Beſchwerden, welche manche 
ſehr empfindliche Menſchen nach dem Genuſſe ge- 
wiſſer Honigſorten fühlen, als Brechreiz, Schwindel 
uſw., auf an onigquellen aus betäubenden 
Pflanzen zurückzuführen find. 

Coel. Schachinger 
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Glück auf zum Leuen Jahre! 


Ein neues Jahr! Was wird es uns bringen, unſerem Vaterlande, unſerer 
lie, uns ſelbſt? Wir vertrauen auf Gott und unſere gerechte Sache! Die felſen— 
Ueberzeugung von der Gerechtigkeit unſerer Sache hat, als Haß, Neid und Länder— 
den Fortbeſtand unſeres Vaterlandes bedrohte, die in der Geſchichte beiſpielloſe 
tige Erhebung unſeres Volles erzeugt, hat jene denkwürdige Sitzung des Deutſchen 
hstages vom 4. Auguſt geboren, hat das große Wort: „Ich kenne keine Parteien 
r, ſondern nur noch Deutſche“ in allen Herzen einen mächtigen Nachklang finden 
n, hat unſer Volk zuſammengeführt zu Heldentaten in ſiegreichen Kämpfen und 
ergebenen Leiden vor dem Feinde und in treuer Pflichterfüllung und Hingabe zu 
je. Unſere Sache iſt gerecht, darum werden wir fiegen, jo gewiß ein gerechter Gott 
dimmel wohnt! 

Ein neues Jahr! Was wird es unſerer lieben Bienenzucht bringen? Auch unſere 
ienzucht hat im vergangenen Jahre ihren „großen Tag“ gehabt. Es war der 
uli, als in Frankfurt a. M. die Imkerverbände aus ganz Deutſchland in der „Ver— 
zung der Deutſchen Imkerverbände“ zuſammentraten und zu gemeinſamer Arbeit ſich 
Hände reichten. Was hat die deutſchen Imker zuſammengeführt? War es der Aus— 
s deutſcher Vereinsſimpelei? War es der Ehrgeiz einzelner, die gerne eine Rolle 
en möchten? War es die Sucht weniger, ſich einen pekuniären Vorteil zu ver— 
fen? Wer ſo urteilt, geht mit ſehendem Auge blind durch die Welt. Die Not der 
hat die Imker und die Imkerverbände zuſammengeführt. Auch die Bienenzucht 
ſagen: Feinde ringsum! Unverſtand und Unkenntnis, Neid und unlauterer Wett— 
rb, Seuchen und Mißernten, mangelnder geſetzlicher Schutz unſerer Arbeit und 
rer Erzeugniſſe drohen die Bienenzucht zu vernichten. Alle Berufsſtände ſchließen 
zu einer einheitlichen Vertretung ihrer Lebensfragen zuſammen. Nur die Bienen— 
bot das traurige Bild innerer Zerriſſenheit und gegenſeitiger Zerfleiſchung. Dieſe 
der Zeit hat die Einheit gebieteriſch gefordert. Der in Frankfurt a. M. errichtete 
e Bau iſt nichts künſtlich gemachtes, er iſt der Abſchluß einer langjährigen Ent— 
ung, er iſt aber auch zugleich der Beginn einer neuen Zeit, denn nicht zur ſanften 
e und beſchaulichem Daſein ſoll die neue Vereinigung geſchaffen ſein, ſondern zur 
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Arbeit, zum Kampfe, zur zielbewußten, ſtets vorwärtsſchreitenden Förderung unſeren 
gerechten Sache. Wichtige Kulturgüter unſerem Vaterlande zu erhalten, materielle und 
ſittliche Werte zu ſchaffen, die Bienenzucht und das Verſtändnis derſelben zu vertiefer 
und geſetzliche Anerkennung und Schutz für Arbeit und Erfolg derſelben durchzuſetzen 
das iſt die Aufgabe der „Vereinigung“. Wird die Vereinigung dieſer Aufgabe ge: 
wachſen fein? Alsbald nach ihrer Gründung iſt fie in eine harte Prüfung geſtell! 
worden. Die gewaltigen Fragen unſerer Tage um Sein und Nichtſein des deutſcher 
Volkes, die harte Gegenwart und die bange Sorge um die Zukunft läßt die Fragen der 
Imkerei als geringfügig und nebenſächlicher Natur in den Hintergrund treten, und eine 
barbariſche Kriegsführung hat im Weſten und beſonders im Oſten unſeres Vaterlandes 
die Bienenzucht faſt vollſtändig vernichtet, während anderſeits Tauſende von Völkern 
wohl infolge mangelhafter Einwinterung das Frühjahr nicht erleben. 

Werden wir dieſen harten Schlag überwinden? Werden wir die Prüfung beſtehen? 
Jetzt wird es ſich zeigen, ob die Imkerei der Erhaltung wert, ob ſie im „Neuen Deutſchen 
Reiche“ der Pflege würdig iſt! Mit guter Hoffnung und frohem Mute ſchaue ich in 
die Zukunft. Die von allen Vereinen und Verbänden in die Wege geleitete und mit 
Treue gepflegte Liebestätigkeit, viele Zentner Honig, die aus unſerer Organiſation ſchon 
in die Lazarette und ins Feld gewandert find, geben mir die Hoffnung, daß auch zu 
Hauſe Nächſtenliebe und Imkerfreundſchaft ſich der verwaiſten Völker annimmt und nach 
dem Kriege unſer Aufruf: „Kriegsfreiwillige vor zur Abſtellung der Not in Oſt und 
Weſt“ nicht verhallen, ſondern tauſendfaches Echo hervorrufen wird. Und doch wollen 
wir in dieſer „Erhaltung“ nicht ſtehen bleiben, ein Stillſtand bedeutet Rückſchritt. Stets 
neue Bataillone und neue Regimenter ſtellt unſer Volk aus ſeinem unerſchöpflichem 
Menſchenreichtum dem Feinde entgegen. Rund 160000 Imker find in unſerer Ber: 
einigung. Es könnte das Doppelte und mehr ſein, wären wir ſtets auf unſerem Platze! 
Der ſtändig ſich erneuernden Macht werden unſere Feinde erliegen. Auch wir werden 
je eher ſiegen, je größer die Zahl unferer Mitglieder if. Neben dieſer Werbearbeit 
muß aber auch ein freudiges, ſelbſtloſes Mitarbeitenwollen ſtehen. Nur zu gern iſt der 
Deutſche geneigt, Vereine zu ſchaffen, Vorſtände zu wählen, große Fragen zur Löſung 
aufzuwerfen, ſcharf zu kritiſieren — aber in den ſeltenſten Fällen iſt er bereit, ſelbſt mit: 
zuarbeiten! Können unſere Führer draußen vor dem Feinde allein ein Gefecht ge 
winnen? Nur die treue Mitarbeit bis zu dem letzten Soldaten ermöglicht den Sieg. 
Iſt es bei uns anders? Schulter an Schulter, aus allen Teilen unſeres Baterlandet, 
ohne Unterſchied des Alters, Standes, der Bildung, der Religion, der politiſchen un 
ſozialen Parteiſtellung ſtehen unſere Truppen vor dem Feinde. Daß wir doch von ihn 
lernten, auch in Gegnern unſerer Betriebsweiſe, unſeres Syſtems, unſerer Lehre u 
Erfahrung ſtets mit Hintanſetzung aller perſönlichen Gereiztheit den Imkerfreund zu 
kennen, der wie wir, doch auf ſeine Weiſe und mit ſeinen Kräften auch nur dem Ganz 
dienen will. Daß wir uns zu dem Ausſpruche durchdringen könnten: „Ich kenne kei 
Parteien mehr, ich kenne nur noch Imkerbrüder!“ 

Unſere Sache iſt gerecht, rein und edel. Nur des Vaterlandes Wohl und Gl 
haben wir im Auge, wenn wir ihm in der Bienenzucht und durch die Bienenzucht ho 
Kulturwerte ſchaffen und erhalten wollen. Darum verzagen wir auch nicht. Wie e 
gerechter Gott die gerechte Sache unſeres Volkes zu einem ſiegreichen Ende führen wi 
jo wird auch unſere Bienenzucht beſſeren Zeiten entgegen geführt werden, wenn 
nur als treue Arbeiter unſere Schuldigkeit tun. 

Mit dieſem ernſten Willen, mit dieſem felſenfeſten Vertrauen hinein ins Ne 
Jahr! Herzlich Glückauf! Gott ſegne unſer Volk! Gott ſchütze unſere Bienenzu 


Mit treuem Imkergruß 


Profeſſor Frey, 
Erſter Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imlerverbande 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Wie oft iſt in deutſchen Imkerkreiſen des belgiſchen Dichters Maeterlinck rühmend 
gedacht, ſeitdem fein Werk „Das Leben der Bienen“ in deutſcher Ueberſetzung in einem 
Jenaer Verlage erſchienen iſt. Nun zeigt er ſich uns von einer anderen Seite; er gehört 
u den ſchlimmſten Feinden, der durch feine mit dem Gift des Haſſes und der Ver⸗ 
keumdung gefüllte Feder das Anſehen unſeres Vaterlandes herabzuſetzen und die Ge⸗ 
lechtigkeit unſerer Sache vor aller Welt zu verdrehen ſucht. Nicht genug, daß er die 
Spalten franzöſiſcher Zeitungen mit haßerfüllten Artikeln füllt, auch durch feine Vortrags⸗ 
un ſucht er in neutralen Ländern die Stimmung gegen uns aufzuhetzen. Deutſchland 
ki am Kriege und an allem Unglück ſchuld; Deutſchlands Militarismus müſſe man 
ausrotten wie giftige Pilze; die vereinigten Staaten Europas könnten Maßregeln zur 
Zeneſung der Erde durch Deutſchlands Vernichtung treffen; ſolches und ähnliches pre⸗ 
digt er. Wie doch der Krieg auch erleuchtete Geiſter verblenden kann! Es kann doch 
Raeterlind nicht unbekannt geblieben fein, wie die Machthaber Belgiens ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren mit unſern andern Feinden Netze geſponnen haben, um uns zu ver⸗ 
derben. Man hört aber nichts davon, daß M. ſein Unrecht erkennt und, wie es eines 
edlen Geiſtes würdig wäre, wieder gut zu machen ſucht. „Jeremias klagte auf den 
Tümmern Jeruſalems, aber nicht über die Macht des Feindes, ſondern über die Schuld 
des eigenen Volkes — und Maeterlinck iſt eben kein Jeremias“, ſchreibt Jung Klaus 
über ihn. Wir können nur mit Bedauern hier feſtſtellen, und mit uns ſtimmen alle 
Jmkerzeitungen überein, die M. gedenken, daß er durch feine. Hetzreden und Artikel die 
Juneiaung der deutſchen Imker wohl für alle Zeit verſcherzt hat. 

Oberlehrer a. D. Honzejk in Reichenberg, ein Neſtor der böhmiſchen Imker, teilt 
im „Deutſchen Imker aus Böhmen“ folgendes Erlebnis mit: Einem weiſelloſen Nacht⸗ 
ſchwarm war Mitte Juli 1913 eine Königin unter Pfeifendeckel auf einer Wabe, die dem 
Babenfchranfe entnommen war, zugeſetzt, und bald zeigten die Bienen äußerlich ſchon, 
daß fie von ihrer Krankheit geheilt waren. Am nächſten Tage ſollte die Königin frei⸗ 
gegeben werden und „da fand ich zu meiner nicht geringen Ueberraſchung, was ich nicht 
te: friſche Bieneneier. Dieſe, überſichtlich etwa 300 Stück an der Zahl, waren im 
kreiſe um den Pfeifendeckel in den Wabenzellen abgeſetzt, und die kreisförmige, etwa 3 cm 
im Durchmeſſer große Wabenfläche, die der Pfeifendeckel eingenommen hatte, war ohne 
Eier.“ Dieſe Beobachtung läßt ihn die Behauptung aufſtellen: „Die Bienen haben die 
don der eingeſperrten Königin abgegangenen Eier geſammelt und ſie im Kreiſe um den 


Pfeifendeckel herum in die Wabenzellen übertragen.“ Dieſe Frage, ob die Bienen Eier 
übertragen können, iſt ſchon durch Jahrzehnte bejaht und ebenſo oft beſtritten; daher iſt 
. 8 an der Zeit, daß fie einmal einer exakten, wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unterworfen 


wird. In den verſchiedenen Zeitſchriften der letzten Jahrzehnte find viele Beiſpiele mit⸗ 
geteilt, die ſich, wie obiges, ohne beſondere Schwierigkeit nachprüfen laſſen; aber es hat 
keinen Wert, wenn ein einzelner Imker es unternimmt und ſeine Beobachtung dann 
mitteilt, denn dadurch bleibt die Angelegenheit immer nur auf demſelben Stand. Das 
gegen könnte eine Kommiſſion, beſtehend aus wiſſenſchaftlich gebildeten Imkern und 
Praktikern, vielleicht gelegentlich eines Kurſus, wohl zu einer endgültigen Entſcheidung 
dieſer Frage kommen. Nehmen wir einmal an, es würde dadurch feſtgeſtellt, daß die 
dienen imſtande ſind, Eier in Zellen zu übertragen, dann würde eine weitere Frage 
ſofort an Intereſſe gewinnen: Beitiftet die Königin die Weiſelnäpfchen oder übertragen 
die Bienen die Eier in dieſe? Ich habe noch nicht gehört oder geleſen, daß jemand 
das Beſtiften der Näpfchen durch die Königin beobachtet hätte. Bei der Feindſchaft, die 
wiſchen der Königin und ihrer werdenden Rivalin beſteht, die es erforderlich macht, 
daß zu jeder Weiſelzelle eine Schutzwache geſtellt wird, gewinnt dieſe Frage ſicherlich 
in mancher Beziehung an Bedeutung.“) 

6) Die Behauptung, daß Bienen Eier übertragen hätten, kehrt immer und immer wieder. Faſt 


ſtets aber, auch im vorliegenden Falle, wird unterlaſſen, feſtzuſtellen, was aus den betreſſenden 
Eiern geworden iſt — Arbeiter oder Drohnen? — Schon Huber, Dzierzon, von Berlepſch, Kleine u. a. 
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Nun, da das Leben auf dem Bienenſtande wieder ſeinen Anfang nimmt und die 
Haſelkätzchen den kommenden Frühling verkünden, verlohnt es ſich, die Hauptgeſichtspunkte 
einer lohnenden Betriebsweiſe herauszuſtellen zur Belehrung für alle Anfänger und zur 
Beachtung für jeden Imker, dem an dem Lohn etwas gelegen iſt. Bei Beſprechung der 
„Preußſchen Betriebsweiſe“ in der Luxemburger Bienenzeitung ſtellt der Verfaſſer die 
Preußſchen Grundſätze folgendermaßen zuſammen: 

In Gegenden ohne Spätſommertracht können nur ſolche Völker etwas Tüch⸗ 
tiges leiſten, die bei Eintritt der Frühſommertracht ſehr volksſtark find. 
2. Dieſe ſehr ſtarken Völker müſſen während der Haupttrachtzeit von Schwarm⸗ 
gedanken abgehalten werden. 
3. Mit Eintritt und während der Haupttrachtzeit iſt ein übermäßiges Brüten 
der Völker zu verhindern. 
Dieſe Grundſätze können wir uns zu eigen machen, ob wir nun nach dem Syſtem von 
Schulz oder dem von Müller imkern; nur muß jeder für ſich verſtehen, ſie auf ſeine 
Betriebsweiſe anzuwenden und ſie durchzuführen; denn das Verfahren iſt bei verſchiedenen 
Syſtemen eben verſchieden. Wie bekannt, ſpielten bei Preuß die Veranda, das Tränken 
im Stocke, das Abſperren der Königin eine wichtige Rolle. Es ſind dies aber Faktoren 
von untergeordneter Bedeutung, die mit einer lohnenden Betriebsweiſe an und für ſich 
nichts zu tun haben. Wer ſtarke Völker einwintert und reichliche Vorräte als Mitgift 
fürs kommende Jahr ſpendiert, kann bei normalem Frühjahrsverlauf auch ohne Veranda 
und Innentränkung damit rechnen, daß ſeine Völker zur rechten Zeit erſtarken, denn die 
Entwicklung der Bienenvölker läuft mit der Entwicklung der Natur parallel, wobei eine 
Unterſtützung durch Innengut allerdings ſehr förderlich iſt. Die Hauptfrage iſt und 
bleibt das Fernhalten von Schwarmgedanken während der Haupttracht, und darüber 
nachzudenken iſt jetzt noch die günſtigſte Zeit. Preuß erreichte es bekanntlich dadurch. 
daß er die geſamte Brut in den Honigraum über den Brutraum hängte und nur die 
Königin mit einer Wabe im Brutraum ließ, der wieder mit leeren Waben oder Mittel⸗ 
wänden angefüllt wurde; er hatte dann notwendigerweiſe das zweifelhafte Vergnügen. 
nach ſpäteſtens 10 Tagen im Honigraum alle Weiſelzellen auszuſchneiden. Das Um. 
hängen der Brut iſt in manchen andern Syſtemen anwendbar; jedoch gibt es viele 
Imker, die dieſe Maßnahme für zu einſchneidend halten und davor zurückſchrecken. Ce 
iſt ja richtig, Gefühlsduſelei, Verzejhung! Zartgefühl muß bei dieſer Operation beiſeite 
geſtellt werden, aber der Erfolg bleibt nicht aus. Uebrigens iſt es abſolut nicht er 
forderlich, daß ſo radikal mit der Brut aufgeräumt wird; der Mittelweg, das Umhängen 
bedeckelter Brutwaben, iſt nicht ganz fo herzlos, erſpart zudem das Ausſchneiden der 
Weiſelzellen und gewährt doch den gleichen Erfolg. Wenn dann dieſe mit Brut gefüllien 
Waben ſpäter als Honigtafeln entnommen werden können, dann hat der Imker eine 
Freude, die dem unbekannt bleibt, der im Honigraum und Brutraum verſchiedene Maße 
hat. Prüfe jeder, wie er's treibe; bald folgt der Zeit der Ueberlegung die Zeit der Tat! 


Einige Beobachtungen bei der Durch⸗ und Aus winterung. 
Von Oberlehrer Otto Dengg, Rigaus. 
(Schluß.) 
II. Das Bodengemüll. 

Im Bodenbelage findet der kundige Bienenwirt das ganze Wintergeſchick der Bienen 
verzeichnet. Das erſte, was uns in die Augen fällt, find die bei der Winterzehrung 
herabgeſchrotenen, bräunlichen Deckelreihen. 

Die Lage, Anzahl und Anordnung dieſer Deckelreihen gibt uns kund: 

1. wie ſtark das Volk iſt, 2. wie weit das Volk im Laufe der Wintermonate von 
feinem Anſitze fortgerückt iſt, 3. wo es jetzt ſitzt, 4. wie groß die en . 


find wiederholt dieſer Behauptung entgegengetreten, und der i den von Berlepſch (III. 
lage, S. 298) anſtellte und den wir im Jahre 1905, S. 157 zum Abdruck brachten, iſt 
angetan, hinter alle derartige Behauptungen ein Fragezeichen zu ſetzen. nr 
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5. können wir daraus ſchließen, wie viel Vorräte noch etwa vorhanden find und ob 
das Volk damit ausreicht, 6. trockenes Gemülle zeigt uns die flotte Lufterneuerung und 
eine geſunde Ueberwinterung an; iſt dagegen das Gemülle feucht, ſo hatte das Volk 
unter Näſſebildung und mangelhafter Luftzufuhr zu leiden, 7. herabgeſchrotene, weiß⸗ 
liche Honig⸗ oder Zuckerkriſtalle, die ſich auf der Zunge durch ihren ſüßen Geſchmack 
kennzeichnen, zeigen uns an, daß das Winterfutter kandiert iſt. Finden ſich viele ſolche 
veißliche Krümchen am Boden, fo leidet das Volk an Durſtnot. Abends eine dünn⸗ 
fläffige, warme Tränklöſung oder ein mit warmen Waſſer vollgeſogener Schwamm ins 
Spundloch bringt Hilfe, 8. kleine, weiße Eierchen zwiſchen dem Gemülle geben uns 
den ſicheren Beweis, daß das Volk weiſelrichtig und die Königin bereits in die Eier⸗ 
lage eingetreten iſt, 9. herabgeworfene, weißliche Bienenbrut aber zeigt uns an, 
daß ſich über Winter in den Brutwaben Rankmaden eingeniſtet haben, die von den 
Zienen beim Reinigen der Zellen überſehen und dann der jungen Bienenbrut verderblich 
sorden. Die Eier der Wachsmotte, im Herbſte in die Brutwaben abgeſetzt, überdauern 
nämlich den Winter, entwickeln ſich im Frühjahre zu den ſog. Rankmaden, die dann die 
Nittelwände der Waben durchfreſſen und dabei die Maden und Puppen der Bienen 
herausſchieben, wodurch dieſelben zugrunde gehen und von den Bienen entfernt werden 
nüſſen, bevor die Kadaver in Fäulnis übergehen. 10. Da und dort finden wir im Gemülle 
ſchwärzliche, zopfartige Krümchen, welche ebenfalls die Anweſenheit von Rankmaden an⸗ 
jeigen oder gar die weißlichen, langwalzigen Ueberreſte der Rankmaden ſelbſt, die von 
den Bienen bei der Säuberung der Zellen auf der Tat aufgeſpürt und als Zerſtörer des 
Wabenbaus und Vernichter der Bienenbrut kurzweg hinausgeworfen wurden. 

Nun gehen wir an die Prüfung des Leichenfalls. Manche Imker haben zwar 
die Gewohnheit, die Toten einfach abzukehren, und doch iſt die Betrachtung derſelben 
für den Züchter äußerſt lehrreich und wertvoll; denn auch hier zeigt jedes Volk einen 
nerklichen Unterſchied. . 

Hier die toten Bienen mit geſpreizten Hinterbeinen find durch Kälte ein⸗ 
gegangen. Sit die Zunge noch vorgeſtreckt, jo war Hunger mit im Bunde. Bemerken 
vir neben lebloſen Bienen noch ſchwach und ſiech am Boden dahinkriechende Tiere 
ohne geſchwollenen Hinterleib oder ohne ſonſtige Kennzeichen, ſo heißt es ſofort füttern. 
Finden wir gar ſchon weißliche, hohle Gerippe ausgeſaugter Bienenlarven, ſo iſt 
der Hunger aufs höchſte geſtiegen. Die Bienen haben da in ihrer Verzweiflung die 
eigene Brut ausgeſaugt, ſo daß nur das Chitingerüſte übrigblieb. Da heißts um ſo 
mehr ſofort füttern, ſonſt iſt das ganze Volk verloren. 

Dort hat ein Volk einen auffallend großen Leichenfall. Entweder beſtand 
der Großteil des Volkes im Herbſte ſchon aus alten Bienen oder das Volk hat überhaupt 
ein ſehr unruhiges Temperament und ließ ſich von jedem Witterungswechſel beeinfluſſen 
oder es wurde ſonſtwie fortwährend beunruhigt. 

Weiter! Wir ſehen da unter den Bienenleichen eine größere, zuſammenge⸗ 
ſchrumpfte Geſtalt. Iſt es etwa gar die Königin ſelbſt, die über Winter an Alters⸗ 
ſchwäche einging. Am Abend nach Beendigung des Reinigungsausfluges nehmen wir 
dieſen Stock beſonders ins Augenmerk. Zeigt er mit Beginn der Dämmerung noch eine 
lebhafte Unruhe und laufen die aufgeregten Bienen wie ſuchend vor dem Flugloche und 
an der Außenſeite des Stockes auf und ab, ſo find unſere Zweifel gelöſt. Das Volk 
iſt weiſellos geworden und muß bei nächſter Gelegenheit mit einem weiſelrichtigen ver⸗ 
einigt werden. 

Tote Bienen mit ausgeſtreckter Zunge am Bodenbrette ſind, wie ſchon er⸗ 
wähnt, an Hunger oder Durſt eingegangen. 


III. Beobachtungen im Stocke ſelbſt. | 


Im allgemeinen laſſe man die Bienen auch im Frühjahre möglichſt in Ruhe. 
Denn jeder Eingriff ſtört dieſelben ungemein und behindert die ſo nötige, raſche Ent⸗ 
wicklung und zwar um ſo mehr, je öfter der Stock geöffnet wird. Es iſt oft genug vor⸗ 
gekommen, daß gerade im zeitigen Frühjahre, wo die Völker empfindlicher find als ſelbſt 
im Winter, bei unachtſamen Eingriffen die Bienen in ihrer Aufregung ſogar ihre eigeue 
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Königin einſchloſſen und erſtickten« Alſo nur dort, wo die äußeren Anzeichen am Flug⸗ 
loche und am Bodenbrette uns eine Gefahr anzeigen, werden wir uns gegen Ende März 
einen näheren, aber vorſichtigen Einblick erlauben. 

1. Der Sitz des Volkes, ob vorn oder rückwärts, unten oder oben oder ſeitwärts, 
iſt, wo nötig, bald beſtimmt. 

2. Ebenſo kann der Brutſtand, bzw. die Weiſelrichtigkeit eines Volkes durch 
einen Blick auf eine Wabe, aus der Mitte der Traube gezogen, feſtgeſtellt werden. | 

3. Ein Stock hatte feuchtes Gemülle. Bei näherem Einblicke ſehen wir auch die 
Waben ganz vernäßt und zum Teil ſogar verſchimmelt. Auf welcher Seite näßt 
der Stock beſonders ſtark? Vielleicht hat der Stock da einen Riß oder offene Spalte? 
Sit vielleicht die Tür oder das Deckbrett verzogen? Oder fehlte es an der nötigen Luft⸗ 
zirkulation, vielleicht war das Flugloch verſtopft (Luftnot)? Oder hatte das Volk unter 
Störungen zu leiden? Schauen wir da auch nach den Vorräten! Vielleicht war auch 
die Zehrung groß? b | | 

4. Beim nächſten Stock. Die Haupttraube lebt und zeigt ſich friſch. Doch abſeits 
hängt in einer Seitengaſſe ein kleines, erſtarrtes Bienenklümpchen! Es hat im 
Spätherbſt, als die Kälte raſch einfiel, den Anſchluß verpaßt. 

5. Beim Nachbarſtock iſt alles Leben erſtorben. Die ganze Traube hängt er⸗ 
ſtarrt an den Rahmenträgern. Die ganze Wabenfläche, ſoweit die Traube reicht, iſt in 
Katakombengräbern verwandelt. In allen Zellen ſtecken tote Bienen, den Kopf nach innen 
gerichtet. Von Honig weitum keine Spur! Verhungert! 

6. Noch ein Stock der uns Sorge macht. Auch hier hat der Tod Eingang ge⸗ 
funden. Doch ſieh! Die ganze Leichenkuͤgel ringsum von reichen Honigſpeichern umgeben!? 
Wo liegt da die Urſache des Unterganges? Herrſchte Ruhr? oder Luftnot? oder Durſtnot? 
Richtig, der ganze Honig kandiert! Das Volk mußte inmitten des hartgewordenen 
Futters elendiglich verhungern. | 

Wir ſehen alſo, daß gerade die Auswinterung dem kundigen Bienenvater eine 
Fülle von Erfahrungen und Belehrungen bieten kann, und es wäre unklug und zugleich 
. für die Zukunft unſer größter Schaden, wenn wir den verſchiedenen Beobachtungen und 
mannigfaltigen Erſcheinungen nicht unſer volles Augenmerk zuwenden würden. 


Die Blutauffriſchung. 
Von L. Wolff, Oranienburg. 


Von manchen Bienenwirten wird der Blutauffriſchung eine große Bedeutung bei⸗ 
gelegt und ſie ſuchen ihre Anſicht unter Berufung auf die ſegensvollen Maßnahmen der 
Tierzüchter zu begründen, die ſehr wohl wiſſen, daß neueingeführte Zuchttiere durch 
Paarung mit den heimiſchen auf die Nachkommenſchaft hinſichtlich deren Körperbaues 
und Ausgiebigkeit ihres ſonſtigen Nutzens, beiſpielsweiſe beim Rind an Milch, einen 
außerordentlich günſtigen Einfluß ausüben, daß aber andererſeits die fortgeſetzte Paarung 
von Tieren unter ſich, alſo ohne Beachtung der Blutauffriſchungstheorie, zur Ber: 
kümmerung der folgenden Generationen, zur Degeneration, wie man ja auf — undeutſch 
ſagt — und zum endlichen Untergange des Stammes führt. 

Das iſt alles ganz richtig, es fragt ſich nur, ob dieſelbe Theorie auch bei den 
Bienen zutrifft und von denſelben wohltätigen Folgen begleitet iſt. 

Vorweg ſei bemerkt, daß derjenige, der eine Blutauffriſchung, ſei es durch Bezug 
ganzer Völker oder Zuchtköniginnen aus anderen Gegenden und von fremden Ständen 
— ich meine hier Zuchtmaterial derſelben Raſſe, kein fremdraſſiges — keinen Fehl: 
griff tut, weil ſie, die Blutauffriſchung nämlich, einen ſchädigenden Einfluß auf die Völker 
des Heimſtandes nicht ausübt, daß fie aber auch keinen Nutzen ſchafft; denn die Blut 
auffriſchungstheorie iſt, auf die Bienen angewandt, falſch, weil zwiſchen den Paarung“ 
verhältniſſen der Haustiere und denen der Bienen ein gewaltiger Unterſchied befteht 

Unſere Haustiere find in Bezug auf die Paarung in ihrer Bewegungsfreiheit 
beſchränkt und nichts iſt bei dieſer immer in demſelben Stamme vor ſich gehenden 
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Jenattung natürlicher, als daß die Nachkommenſchaft von Glied zu Glied in der Körper⸗ 
eſchaffenheit, in den Fähigkeiten zum Nutzen des Züchters abnimmt, allmählich ver⸗ 
ümmert und endlich gänzlich eingeht. 

Ganz anders aber liegen die Paarungsverhältniſſe bei den Bienen. Dieſe ſind 
in ihrer diesbezüglichen Bewegungsfreiheit gänzlich unbeſchränkt, denn Tauſende von 
Rohnen durchkreuzen die Lüfte und eine Verſchiedenheit in der Auswahl der Männchen 
ſt genug vorhanden; auch dann, wenn ein Bienenſtand ganz iſoliert gelegen ift, und 
fo keine Blutauffriſchung durch Drohnen anderer Stände möglich iſt, ganz abgeſehen 
davon, daß es ſolche Bienenſtände nur in äußerſt ſeltenen Fällen gibt. 

| Dieſe verſchwindend wenigen Ausnahmen abgerechnet, findet ſehr häufig eine 
AKenzung von den Nachbarſtänden her ſtatt und ſchon aus dieſem Grunde wäre eine 
4 Autauffrifhung unnötig. Die Möglichkeit der Kreuzung durch Zuchttiere benachbarter 
stände ſoll hier aber gänzlich außer Betracht bleiben und nur auf die tatſächlich iſoliert 
gelegenen Stände zur Erörterung der Frage, ob auch auf dieſen eine Blutauffriſchung 
entbehrlich iſt, Bezug genommen werden. 

Dieſe Frage aber muß mit ja beantwortet werden; denn die Natur hat ja 
ſelbſt dafür geſorgt, daß immer nur eine Paarung ftattfindet, die, wenigſtens von 
nännlicher Seite aus, die beſten Eigenſchaften für die Nachkommenſchaft er⸗ 
satten läßt; denn der Begattungsausflug der Königin erfolgt mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit und da der Begattungsakt meiſtens in beträchtlicher Entfernung vom 
Nutterſtocke ſtattfindet, ſo liegt es auf der Hand, daß nur die ſtärkſten und kräftigſten 
drohnen der Königin in ebenſo ſchnellem Fluge dahin zu folgen vermögen und 

ur Paarung mit ihr kommen, während ſchwächliche Drohnen die Flugſchnelligkeit der 
digi nicht erreichen, im Fluge ermatten, zurückbleiben und ſomit von der Paarung 
ansgeſchloſſen find. Das iſt ein deutlicher Beweis davon, daß eine Inzucht auch bei 
ſolierten Ständen zu den größten Seltenheiten gehören wird und erſt recht auf nicht 
iſolierten Ständen; denn da hat die Königin, wie ſchon bemerkt, Gelegenheit, ſich nicht 
allein mit Drohnen desſelben Ortes, ſondern auch mit denen benachbarter Ortſchaften 
zu paaren. 

Ferner: Alles Minderwertige im Bienenſtaate wird abgeſtoßen, alles 
Schwache und Verkümmerte unterliegt dem Stärkeren und nur lebenskräftige 
Beien bleiben erhalten. Von zwei ſich bekämpfenden Königinnen bleibt die ſtärkere 
ſedesmal Siegerin, und wenn ja einmal eine kleine, körperlich ſchwächliche Königin zur 
Begattung und Eierlage kommt, fo iſt ihre Lebensdauer nur eine kurze und fie 
verſchwin det bald vom Schauplate ihrer Tätigkeit. Uebrigens iſt es ja auch des Züchters 
Aufgabe, ſchwache Mütter erſt gar nicht aufkommen zu laſſen und ſie alsbald auszu⸗ 
nerzen. An den Flügeln oder Füßen verkrüppelte oder ſonſt mangelhaft aus⸗ 
zebildete junge Bienen werden von den andern unerbittlich dem Tode geweiht 
und nur die normal geſtaltete Nachkommenſchaft bleibt am Leben. Alle dieſe Gründe 
ud hinreichend, um darzutun, daß von einer Inzucht bei den Bienen keine Rede ſein 
lann und daß darum auch eine Blutauffriſchung auf den Ständen niemals notwendig wird. 


Einen ſchlagenden Beweis für die Richtigkeit obiger Behauptungen liefern auch 
eine Menge anderer Inſekten, wie z. B. Weſpen, Hummeln, Horniſſen uſw. Wo, wann 
und wie erfolgt bei ihnen eine Blutauffriſchung, und doch wird niemand behaupten 
können, daß fie degenerierten. Die Arten bleiben konſtant, weil fie volle Bewegungs- 
freiheit in der Paarungswahl genießen. Ebenſowenig wie fie find aber auch die 
Bienen in der hier in Rede ſtehenden Bewegungsfreiheit beſchränkt und darum können 
auch ſie nicht degenerieren. 

Auch die höheren wildlebenden Tierklaſſen können hier als Beiſpiel herangezogen 
werden, Vögel und Säugetiere, denen ebenfalls eine freie Paarungswahl möglich ift. 
Auch bei ihnen findet keine Blutauffriſchung ſtatt, und doch tritt niemals eine Inzucht 
dei ihnen in Erſcheinung. Nur bei denjenigen Tieren, mögen fie dieſer oder jener 
Gattung angehören, denen die freie Paarungswahl abgeſchnitten iſt, iſt eine Blut⸗ 
auffriſchung notwendig und nützlich, bei den Bienen iſt ſie, wenn auch nicht direkt 
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ſchädlich, nicht erforderlich, unduder praltiſche Züchter kann fi die Mühen und Loſten 


derſelben erſparen. 


Eine Abart von der Blutauffriſchung gibt es jedoch, die wirklich praktiſchen 
Nutzen gewährt, wenn ſich nämlich ein Volk auf dem Stande vorfindet, das in ſeinem 
Fleiße zu wünſchen übrig läßt und man dieſen ſteigern will. Wenn man dann 
eine Anzahl Waben mit möglichſt reifer Brut aus einem ſich durch beſonderen Fleiß 
auszeichnenden Stocke entnimmt und in den minder fleißigen tut, wogegen man aus 
letzterem wieder ebenſoviel Waben entfernt, um Platz für jene zu ſchaffen; wenn man 
alſo die Bienen des unfleißigen Stockes mit denen des fleißigen gleichſam miſcht 
— denn die reife Brut läuft teilweiſe ſofort und dann in raſcher Folge aus — ſo er⸗ 
zielt man dadurch eine bedeutende Hebung des Fleißes im erſten Volke und neues 


reges Leben erblüht aus dieſer Miſchung. 


Darum kann dieſe Art Blutauffriſchung. 


die von der eingangs beſprochenen allerdings weit entfernt iſt, vom praktiſchen Stand⸗ 


punkte aus dringend empfohlen werden. 


+ 


Imker⸗Allerlei. 
Von Joſ. A. Heberle, Kempten. 


Wir leben in einer ernſten Zeit, ſind im Kriege 
gegen Feinde aus vier Erdteilen und kämpfen um 
unſere nationale Exiſtenz. — Wir ſind Imker, 
vor allem aber Deutſche, und es liegt uns die 
Pflicht ob, verwaiſte Bienenftände in unſerer Nähe, 
deren Beſitzer für uns in der Front kämpfen, in 
Lazaretten verwundet liegen oder vielleicht ſchon 
in Feindesland in der Erde ruhen, zu beaufſich⸗ 
tigen Wo ein Imker von ſolch einem verwaiſten 
Bienenſtand Kunde hat, ſollte er auch im Winter 
dann und wann nachſehen, ob die Bienen ſich 
wohl befinden, ſoweit er es am Flugloch feſtſtellen 
kann. Hört er ein zu ſtarkes Brauſen, jo kann 
er mit einem Stück Eiſendraht tote Bienen, die 
etwa das Stuglod verſtopfen und die freie Luft⸗ 
zufuhr beeinträchtigen, entfernen. Wo Oelkartons 
eingeſchoben wurden, kommt es auch vor, daß ſich 
dieſe wölben und fo die Luftzufuhr abſchneiden. 
Da iſt mit einem kleinen Holzkeil, der durch das 
Flugloch en wird, leicht geholfen. Beim 
Einlegen des Kartons ziehe ich denſelben 10 bis 
15 mm von der Vorderwand zurück, dann kann 
ein Aufbiegen nicht viel ſchaden. 

e länger die Bienen im Frühjahr in meiner 
Gegend ruhig bleiben, deſto beſſer iſt es für ſie 
und mich. Frühe Ausflüge begünitigen frühen 
Brutanſatz und dies bedeutet bei unſern Wit 
terungsverhältniſſen fait jedes Jahr eine Ver⸗ 
ſchwendung von Energie und Futter. Die mit 
ſtartem frühem Brut inſatz bedingten Ausflüge 
ſind meiſt ſehr verluſtreich, ſo daß die Bienen 
trotz des Fleißes doch nur laugſam vorwärts 
kommen. Um dem allzufrühen Brutanſatz ent⸗ 
gegenzuarbeiten, hat ſich bei mir eine ſchief an ⸗ 
gelegte Bretterwand, welche die Sonnenſtrahlen 
abhält und einen kühlen Luftzug ſördert, ſehr 
bewährt. 

Ich nahm zöllige Bretter von entſprechender 
Länge und machte eiwa 80 cm breite Teile, die 
ich ca. 30 em von den Enden auf ſtarke Leiſten 
nagelte. Dieſe Teile lehnte ich ſchief an die Dach⸗ 
rinne. Damit der Wind die Bretter nicht um⸗ 
reißen kann, habe ich dieſe Teile der ganzen Länge 
des Bienenſtandes nach durch ein ſchmales Bret 
in der Mitte miteinander durch Mutterſchrauben 


zu einer feſten Wand verbunden und mit Draht 
an beiden Enden des Standes befeſtigt. Es it: 
bei einer Schutzwand wichtig, daß dieſelbe ſchie 
anliegt. damit die Luft frei durchſtreichen kann 
ft die Wand ſenkrecht aufgeftellt, jo bildet fi mu 


dem beinahe an jedem Bienenſtand angebrachten 


reſp. angebauten Oſt⸗ und Weſtwand vorſprung. 
auch Schutzwand genannt, ein abgeſchloſſeuer 
Raum, der durch die Sonne im Februar und 
anfangs März bedeutend erwärmt wird. Dieſe 
warme Luft macht die Bienen unruhig, was aber 
erade verhindert werden ſoll. Steht die Wand 
al ſo zieht hinter ihr kühle Luft durch, die 

and macht infolge des freien Luftwechſels einen 
kühlen Schatten und die Bienen bleiben länger 
ruhig Dieſe Schutzwand verhindert auch, daß die 
Fluglöcher durch Schneewehen verſtopft werden. 

Gegen ganz ſtarke Wind ſtöße iſt aber eine 
ſolche Wand doch nicht geſichert; deshalb ver- 
binde ich die ſchief angelegte Wand in der oberen 
ge mit ſtarkem Draht oder mit Latten und 

ägeln mit dem Bienenhaus, jo daß ſelbſt ftarte 
Windſtöße die Wand nicht umreißen können. 
Ich ſetze ein gut Teil der günſtigen Yrübjahrs- 
entwicklung meiner Bienen auf das Konto der 
Schutzwand. — 

Der Imker ſoll jetzt in den Wintertagen ſeinen 
Arbeitsplan entwerfen, feine Vorräte an Wob⸗ 
nungen, Rähmchen uſw. 0 und Fehlendes 
rühzeitig erſetzen reſp. beſtellen. Auch jenen 

ienenſtänden, deren Eigentümer abweſend fine. 
ſollte dieſe Fürſorge zuteil werden. — 

Dem angehen en Imker möchte ich Tolgendr 
Leitſätze zur Berückſichtigung empfehlen: 

1. Ehe man ein Volk öffnet, ſei man ſich flat. 
was man will und erwäge vorher die verſchie 
denen Möglichkeiten, welche die Unterſuchung er- 
geben könnte und was in jedem Falle zu tun ia 

2. Man öffne und arbeite zwar ſtets votſichne 
und behutſam, doch ſei die Operationsdauer imme: 
jo kurz als möglich. Iſt der Zweck der Unter 
ſuchung „ jo ſchließe man ſofort die Nod 
nung Iſt z. B. feſtzuſtellen, ob eine Eier legend 
Königin im Volk ſei, ſo begnüge man ſich, wenn 
man Eier oder junge Brut ſieht und nehme de) 
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die etwa 1½ Zentner gemahlenen ! 
der ſtellenweiſe ſchwarz gefärbt war. Beim Trans⸗ 


Belt nicht weiter auseinander. Schon manche 
unge Königin ging verloren, weil man Königin 
und Volk zu ſehr in Aufregung brachte. 5 


3. Jeder junge Imker ſoll ſich ſerner angelegen 
fein laſſen, die Nektar und Pollen ſpendenden 
Blumen, Sträucher und Bäume ſeiner Um⸗ 
gebung tennen zu lernen und ſich den Beginn 
und die Dauer der Blüte derſelben zu notieren, 
ebenfo die Ergiebigkeit der betreffenden Pflanzen. 
— Die beſte Honigernte kann nur erzielt wer⸗ 
den, wenn der Imker ſeine Betriebsweiſe den 
Trachtverhältniſſen angepaßt hat. Die Tracht⸗ 
verhäliniſſe bedingen die Betriebsweiſe; obne 
Kenntnis der erſteren kann letztere nur durch Zu ⸗ 
all, nicht durch Berechnung den Zweck erreichen. 
— Der Meiſter verſteht es, zur rechten Zeit und 
für die rechte Zeitdauer die meiſten Arbeiter zur 
Füllung des Honigraumes zur Verfügung zu 
haben; wenn es ſein muß, durch weiſe Beſchrän⸗ 
tung des Brutneſtes. Ohne genaue Kenntnis der 
Trachtverhältmiſſe iſt dies kaum zu erreichen. 


4. Reben dem Studieren eines guten Lehr⸗ 
daches, deſſer mehrerer derſelben, und dem Leſen 
son Zeitſchriften, iſt das Beſuchen von Verſamm⸗ 
lun und die Beſprechung von Imkerfragen 
an Braftifern als beſonders nützlich dem jungen 
Juker zu empfehlen. — 
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Gegenwärtig werden in allen Bienenzeitungen 
S zum Honigverfand ins Feld empfohlen. 

ie ſind praktiſch und wird es mich nur freuen, 
wenn recht viele derſelben an die Front gehen. 
Wenn ich in nachſtehendem noch auf eine weitere 
Verſandmöglichkeit aufmerkſam mache, jo hoffe 
ich, daß dies dem Verſand von Honig in Zinn⸗ 
tuben keinen Abbruch tun, ſondern, was ja der 
Zweck dieſer Anregung iſt, daß noch mehr Honig 
15 unſere braven Kämpfer in die Front ver⸗ 
andt wird. 

Der Honig iſt mit Brot, wenn die Feldküche 
nicht rechtzeitig eintrifft — und dieſe kann ja 
während des Tages nicht zu den e 
heran — ein recht willkommener Erſatz. Auf die 
vielen guten Eigenſchaften des Honigs, beſonders 
bei kaltem Wetter, brauche ich Bienenzüchter wohl 
nicht beſonders aufmerkſam zu machen. 

Wer ſeine Freunde und Bekannte mit einer 
kleinen Gabe Honig erfreuen möchte, aber aus 
irgendeinem Grunde Zinntuben nicht beſchaffen 
will oder kann, der verpacke kriſtalliſierten Honig 
in Pergamentpapier, dann in ſtarkes Packpapier 
oder Pappſchachteln. Auf dieſe Weiſe kann man 
mit 10 Porto gut 200 Gramm Honig verſenden. 
Man mache getroft Verſuche damit; die darauf e n⸗ 
laufenden Feldpoſtkarten zeigen, daß dieſe kleinen 
Gaben recht dankbar angenommen werden. 


Ein eigenartiges Bienenfutter. 


Noch niemals iſt wohl von irgendeinem Imker⸗ 
zallegen ein jo ſeltſames Futter an Bienen ver⸗ 
1 1 wie ich es zu erproben Ge⸗ 
legenheit hatte. 

Kommt da eines Tages der Abgeſandte eines 
Trausvortgeſchäſts zu mir, bietet mir im Auf⸗ 
trage A jeden Chefs „etwas angeſchmutzten Zucker“ 
als Bienenſutter an und erſucht mich um Be⸗ 
ſicztigung desſelben. Natürlich ſagte ich zu, be 
gab mich an Ort und Stelle und ſtellte folgenden 
Sachverhalt feſt: . 

Der Zucker befand ſich in einer größeren Kiſte, 
Auder enthielt, 


sort der Hudertifte hatte, ſo wurde mir mit ⸗ 
zeteilt, ein mit Tinte gefüllter Ballen darauf 
zeſtanden, dieſer war infolge eines Stoßes ge 


: Kapt und hatte ſeinen Inhalt auf den Deckel der 
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Lifte ergoſſen, der zum Teil in das Innere der⸗ 
ſelden eingedrungen war. Auf die Frage, ob ich 
dieſen Zucker als Bienenſutter gebrauchen könne 
und haben wolle, konnte ich nur erwidern, daß 
ich zunächſt einen Verſuch machen müßte, ob er 
ils ſolches noch brauchbar wäre, erklärte aber, 
dotläufig das ganze Quantum an mich zu nehmen 
und mich erſt ſpäter über die definitive Abnahme, 
bzw. Ablehnung zu entſcheiden. Die Sache unter⸗ 
lag für mich inſofern keinem Riſiko, als mir er⸗ 

wurde, daß der Zucker, der zu irgendwelchen 
anderen Zwecken völlig ungeeignet war, mir ganz 
anentgeltlih verabfolgt werden würde, und ich, 
jalls der Versuch günſtig ausfiele, nur einige 


Pfund Honig dafür hergeben, andererſeits aber 
kinerlei Entigädigung zu leiſten haben ſollte. 
Der uch wurde nun ohne Verzug von 


um gemacht. Ich übergoß einen kleineren Teil 


des Zuckers mit Waſſer, goß dann, nachdem eine 
teilweiſe Löſung ſtattgeſunden, die ſchwärzlich ge⸗ 
ſärbte Brühe ab und kochte die Miſchung ftart 
durch, ſchäumte tüchtig ab und ſtellte ſie ſchwach 
lauwarm einem Volke unter. Die Bienen 
nahmen das Futter, ohne zu zögern, ſo⸗ 
fort an und trugen es während der Nacht 
reſtlos auf. Am nächſten Tage beobachtete ich 
nun die mit dieſem neuartigen Futter bedachten 
Bienen, konnte aber an ihrem Verhalten nichts 
Ungewöhnliches entdecken; der Flug war wie 
ſonſt, keine einzige derſelben konnte ich bemerken, 
die krank oder gar ſchon davon geſtorben war. 
So blieb es auch in der Folgezeit, in der ich die 
Fütterung ſortſetzte, keine Spur von einem nach⸗ 
teiligen Einfluß machte ſich bemerkbar. Ich habe 
dann mit dem geſchwärzten Futter zur Brutzeit 
gefüttert, Schwärme damit traktiert und es zur 
sn benutzt, immer mit dem gleichen 

rgebnis, daß Bienen und Brut ganz geſund 
blieben. Warum auch nicht? Tinte enthält ja 
doch eigentlich keine giftigen Beſtandteile, und 
um ſo weniger konnte das Futter ſchädlich ſein, 
als die Beimiſchung von Tinte, auf das ganze 
Zuckerquantum verieilt, nur eine ganz geringe 
war und ich auch die Verſuche des Aufkochens 
ausübte. 

Ich entſinne mich übrigens eines ähnlichen 
Falles, wo ein alter, ſonſt ſehe tüchtiger Imker 
. verfütterte, welcher bei dem bei einem 

auſmanne ausgebrochenen Feuer ſtark ange⸗ 
brannt war, den er bei der nachher ſtattfindenden 
Verſteigerung aller beſchädigten Waren für einen 
ganz geringen Preis erwarb. Auch ſeine Bienen 
blieben dabei ganz geſund. 

Die Theorie mag ſagen, daß dieſe Art Fütte⸗ 


rung feine ſehr bedenklichen Seiten habe, aber 
was frage ich nach der Theorie, wenn die Praxis 
zeigt, daß die Sache im vorliegenden Falle ganz 
efahrlos iſt. Schwach tintegemiſchtes Zucker⸗ 
tter tut den Bienen gar nichts und jedenfalls 
iſt es ein noch beſſeres Winterfutter als Honige, 
die als ungeſunde Winternahrung zu bewerten ſind. 
Um der Sache aber auch eine ſcherzhafte Seite 
abzugewinnen, ſei daran erinnert, daß Tinte ja 
auch als Vergällungs mittel benutzt werden 
kann. Die Oberfläche eines Zuckerquantums 
brauchte nur ganz wenig mit Tinte beſpritzt zu 
werden, um den Zucker zu anderweitigem Ge⸗ 
brauch unbrauchbar zu machen, und teurer würde 
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die Vergällung mit Tinte auch nicht zu ſtehen 
kommen als mit anderen unappetitlichen Sachen. 
Indeſſen tun wir Imker wohl am beiten, mu 
allen Kräften dahin zu wirken, daß ſämtliche Ver ⸗ 
gällungsmittel jo ſchnell wie möglich gänzlich aus 
der Welt eihaflt werden und jeder Imker 
ein feiner Stockzahl entſprechendes fleuer- 
freies Zuckerquantum unvergällt erhält 
Die Nutzanwendung von meinem Falle des 
tintehaltigen Bienenfutters iſt die, daß man in 
ſolchen Sachen nicht Überängftlich zu ſein braucht 
Es iſt hier ſowie überall: Was ein Tier willig 
an- und zu ſich nimmt, iſt ihm nicht ſchädlich 
wenn man ihm nur kein Gift verabreicht. W. 


Aus ernſter Seit. 


1. „Als ich wiederkam ." 


(Ein Beſuch auf meinem Bienenſtand nach dem erſten Ruſſeneinfall in Oſtpreußen.) 
Von Lukat, Lehrer, Sybba, Oſtpr., z. Z. Lazarettinſpektor⸗ Stellvertreter, Stuhm, Weſtpr. 


Ich war mit der Honigernte, die im ver⸗ 
gangenen Jahre in Maſuren als „mittel“ be⸗ 
eichnet werden konnte, gerade fertig, als über 
Dupreußen der Kriegszuſtand erklärt wurde. Der 
politiſche Himmel war unheimlich gewitterſchwer 
und jeden Augenblick konnte die Mobilmachung 
erfolgen. Da ich auch zu denen gehörte, die auf 
Grund des Geſtellungsſcheines ſofort abzureiſen 
hatten, ſo arbeitete ich vom Morgen bis zum 
Abend, — da noch Schulferien waren — um 
meine Bienenvölker — 42 Dreietager und Breit⸗ 
wabenſtöcke und 5 Kanitzkörbe — der Not ge⸗ 
horchend ſchon jetzt zur Winterruhe einzurichten, 
obwohl die Einjütterung noch nicht erfolgt war, 
da der beſtellte Sandzucker 1 nicht angekommen 
war. Da hätten, wie die Reviſion ergab, die 
Dreietager und die Kanitzkörbe auch ohne Nach⸗ 
fütterung das nächſte Frühjahr erlebt, während 
die Breitwabenſtöcke naturgemäß ſchon Weih⸗ 
nachten zu den Toten hätten gegähtt werden 
tönnen. Doch war vor der Hand mit dieſen 
nichts zu machen, ebenſowenig wie mit den 
14 fungen Königinnen in den Weiſelzuchtkäſtchen, 
darunter 6 Stück rein befruchtete Nachzucht von 
den Rotkleebienen des Herrn Pfarrer Roch, von 
denen ich zwei Königinnen im Frühjahr mir zur 
Probe hatte kommen laſſen. Da erfolgte Sonn⸗ 
abend, den 1. Auguſt, nachmittags die Mobil⸗ 
machung. Schnell wurde noch etwas Wäſche 
gepackt, ſoviel, daß man es als Handgepäck noch 
mitnehmen konnte und Sonntagfrüh wurden 
Schweine, Hühner uſw. freigelaſſen, die Wohnung 
verſchloſſen und ſort gings mit Frau und Kind; 
denn ſchon am Sonntagmorgen waren Koſaken 
über die Grenze gekommen und mein Wohnort 
liegt nur 10 km vor der Grenze Alles, alles 
mußte da gelaſſen werden, auch ſämtlicher Honig, 
ſauber und ſchön in Zentnerkübel und Poſtkollis 
efüllt. Meine Frau nebſt Kind fuhren tiefer 
ins Land hinein zu meinen Eltern und ich zu 
meinem jetzigen Standorte. Doch konnte meine 
Familie auch dort nicht bleiben, da die Eltern 
nach zirka 14 Tagen auch flüchten wußten. In 
meiner Heimat hauſten nun die Ruſſen. Doch 
war ihre Herrſchaft nur von kurzer Dauer; nach 


drei Wochen wurden fie von unſern braven 
Truppen wieder in ihr Ruſſenreich zurüdgetrieben 
Alis ich nun erfuhr, daß auch meine Heimat 
von Ruſſen frei war, erbat ich mir Urlaub und 
fuhr dahin. Je mehr ich mich derſelben näherte. 
deſto mehr Spuren des Krieges konnte das Auge 
erblicken. Statt an ſchmucken Bahnhöfen, hal! 
der Zug an Trümmerhaufen. Wo blühende Ort. 
ſchaften und Ein zelgehöfte geſtanden, ſieht man 
nur ausgebrannte Mauern und rußgeſchwärzte 
Schornſteine öde in den regneriſchen Ottober⸗ 
himmel emporragen. Kurz vor der Heimat viele 
Soldatengräber und verlaſſene Schützengräben. 
Sehnſüchtig ſpäht das Auge durch des Waldes 
Bäume, ob das Heim noch ſteht. Doch kann das 
Auge des Waldes Dunkel nicht durchdringen 
Nun fährt der Zug aus dem Forſt heraus. Gott 
lob! Das Schulengehöft ſcheint unverſehrt da 
uſtehen. Nur die Zäune ſcheinen zerbrock en zu 
ſein und liegen umgefallen da. Staunend be 
merke ich, daß aus dem Schornfiein meine 
Wohnhauſes Rauch emporſteigt. Der er hält 
Eilig verlaſſe ich den Wagen. Der Bahnhof ein 
Schutthaufen. Alles menſchenleer. Nur der alt 
Bahnbeamte iſt da. Er begrüßt mich. „Es ſieht 
ſchrecklich aus bei Ihnen, Herr Lehrer“ meint er. 
„Was wir hier ausgehalten haben, können Sie 
I gar nicht vorſtellen.“ Ich eile weiter. Sybde 
elbſt ſcheint unverſehrt zu fein. Alle Haͤuſer 
ſtehen. Doch als ich mich meinem Haufe nähere. 
ſehe ich, daß ſämtliche Fenſter zer⸗ und die Tren 
eingeſchlagen find. Auf dem Hofe tritt mir ein 
Landwehrmann entgegen und meldet — meine: 
Uniform wegen mich für einen revidierenden Vor 
geſetzten haltend — daß alles in Ordnung kei. 
„Schöne Ordnung das“, meine ich, und verftändnid, 
los ſieht mir der Landwehrmann nach. Ich gebe 
über den Hof herum und betrete durch die ein 
geſchlagene Tür zuerſt die Schlaſſtube. f u 
welch ein Anblick! Sämtliche Türen offen unde 
in den Stuben welch eine Verwüſtung, welch ein 
Chaos! Schränke, Tiſche, Stühle, Sofas, Uhr 
Bilder, Bücher, Schriftſtücke, alles umgeworien, 
alles herabgeworfen, alles erihlagen, zertreienyE 
zertrümmert. Dazwiſchen Wäſche⸗ und Kleider 
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ven, Stroh, Schmutz, alles in wüflen Durch⸗ 
ander. Jede Empfindung in mir ſcheint ab» 
storben zu ſein. Ganz gleichgültig ftarre ich 
u dieſe Zerſtörung. Meine zurückgelaſſene Hündin 
lnecht aus einem Loch hervor und klafft mich an. 
Ich will fie fireicheln. Sie erkennt mich nicht 
sehr, ſchnappt nach meiner Hand und kriecht 
meder zurück. Ich blicke ihr nach und entdecke, 
daß fie unterdeſſen Mutter geworden iſt und ihre 
Ander in einem umgeftürzten Kleiderſchrank für- 
glich untergebracht hat. Mich umſchauend, be⸗ 
nerfe ich, daß die dem Fenſter gegenüberliegende 
Sand von unzähligen kleineren und größeren 
vöchern wie ũ berſät iſt, wahrſcheinlich von Gewehr⸗ 
haeln herrührend. Ueber die Trümmer kletternd 
gelange ich in das Wohn⸗ und das Vorderzimmer. 
beberal un: Bild. Von Neugierde getrieben, 
teige ich auf den Bodenraum, wohin ich meine 
nit Honig gefüllten Zentnerkübel vor meiner Ab⸗ 
nie vderſtaut und verbarrikadiert haite. Doch 
son die eingeſchlagene Tür läßt mich nichts Gutes 
nen. Mitten 9 dem Boden erblicke ich einen 
derg von Federn — der aufnebrochene Bettkaften 
fait erkennen, daß fie von aufgeſchnittenen Betten 
denühren — und mitten darin einen umgeſtürzten 
zeutnerkübel. Wie ein rauher Igel liegt er voll⸗ 
"indig mit Federn beklebt darin. Daneben ein 
weiter Kübel. Beide leer; der Honig heraus- 
zeiochen. Ich wende mich zu dem dunkeln Ver⸗ 
5. Nichts da, weder ein voller, noch ein leerer 
Kübel. Nur durch des Hauſes Verſchalung dringt 
das Licht durch viele hundert kleiner, runder 
tier herein, die die Gewehrkugeln hinterlaſſen 
toben; denn ſchon auf dem Hofe hatte ich be 
ner, daß die Dachpfannen zertrümmert wie 
ene Schar aufgeſcheuchter Sperlinge am Dache 
tingen Weiter ſchweift der Blick umher Meine 
ia 400 Stück ausgeſchleuderten leeren Rähmchen 
tegen von den Geſtellen heruntergeworfen zer⸗ 
rohen, zertreten am Boden. Unwillkürlich blickte 
id nach dem Tiſch, auf dem ic gegen 9 kg Herkules⸗ 
kunft. und felbfigegofiene Waben liegen hatte — 
„ ich in dieſem Sommer einen Imkerkurſus 
liiete, war ein großer Vorrat vorhanden — 
ales leer! Von der Bodenſchau hatte ich auch 


‚flieg die Treppe hinunter und wandte mi 


us erſte Klaſſenzimmer, da von hier Menſchen⸗ 
men zu mir drangen. Ich fand hier einige 
Cacmannſchaften von unſeren Truppen, die ſich 
Huslih niedergelaſſen hatten. Die Trümmer, 
dapiere, Bücher, Anſchauungsmittel hatten fie 
ur Seite geſchoben und ein Soldat war gerade 
bei, einen Haufen Kleideriegen in Säcke zu 
„den. Zwei Sofas ſtanden im Zimmer und 
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Matratzen lagen auf dem Boden, auf denen einige 
Landwehrmänner lang ausgeſtreckt ruhten. Im 
Ofen kniſterte ein lebhaftes Feuer und auf dem 
Katheder ſaß auf einem Plüſchſeſſel ein Unter⸗ 
offizier und ſchrieb. Die Bilder hingen hier zwar 
an der Wand, aber ſämtliche zerſchlaagen; nur 
die Stelle, an der das große Kaiſerbild hing, 
war leer und mit einem großen roten Tintenfleck 
verfſehen. Wahrſcheinlich iſt mit der roten 
Tinte vom Katheder hierher geworfen worden. 
Ebenſo lag die Kaiſerbüſte ohne Kopf am Boden. 
— Nun kam für mich der ſchmerzlichſte Gang, 
der Gang nach meinem Bienenſtande. Daß ich 
dort nichts Gutes vorfinden werde, ſtand feſt, 
davon zeugten die auf dem Hofe und im Garten 
umherliegenden Beuten, bei meinem Abſchied 
alle beſetzt, jetzt leer, ohne Türen, ohne Fenſter, 
ohne Rähmchen. Ueberall zerbrochene Rähmchen 
und Wabenſtücke. Obwohl ich mir ſagte, es lohnt 
ſich nicht einmal hinzugehen, zog es mich doch 
mit Allgewalt dorthin. Die Vorder⸗ und Hinter- 
wand des Bienenhauſes herausgeriſſen, die Türe 
5 an der Erde. Ich ſchaue die 

eihen entlang: keine Beute auf ihrem Platz, 
alle heruntergeworfen, zersplittert, zerbrochen am 
Boden; aber hier kein Rähmchen zu ſehen, keine 
einzige Biene. Wo ſind ſie alle, alle geblieben? 
Arme Lieblinge! Ein wüſter Friedhof! Die 
Futterteller umherliegend, die Thüringer Ballons 
alle in Scherben! Welch ein Wiederſehen! Wie 
mir von Einwohnern erzählt wurde, ſollen die 
ruſſiſchen Horden Kopf und Hände mit unſerer 
Wäſche umwickelt aus den umgeſtürzten Beuten 
immer einige Rähmchen entnommen haben und 
dann mit denen zum nahen Walde gelaufen ſein. 
Dabei muß es von den aufgeregten Bienen Stiche 
in Menge gegeben haben, wie es aus den ur⸗ 
komiſchen Sprüngen, Verrenkungen und Umher⸗ 
ſchlagen der Horden zu erſehen war. Trotz des 
Ernſtes und der Furcht ſollen den zuſchauenden 
Einwohnern vor Lachen die Tränen aus den Augen 
erollt ſein. Dennoch hat die Bande gründliche 

rbeit gemacht Und wie es meinem Bienen⸗ 
ſtande erging, wird es hundert andern ebenſo 
ergangen ſein. Und jetzt wird das Heimatsbild 
ſich noch anders geſtaltet haben; denn noch mehr⸗ 
mals ſind die Vandalen nach Maſuren gekommen, 
und gerade in jener Gegend ſollen ſchwere Kämpfe 
ſtatigefunden haben. Arme Immlein Oſtpreußens! 
Möge uns das neue Jahr einen baldigen, glor- 
reichen Frieden beſcheren und mögen bald neue 
blühende Bienenſtände auf Oſtpreußens Fluren 
entſtehen! 


2. Der Krieg und die Vienenzucht. 


Von Dr. O. Krancher, Leipzig. 


Mit Spannung und Freude erwartet man 
we Nachricht von Freunden und Bekannten aus 
dem Felde; mit ſichtlicher Neugier werden die 
angehenden Feldpoſtkarten ſtudiert und nach 


| Nenenmirtjche tlichen Mitteilungen durchgeſehen. 


Ich laſſe hier einige folgen, deren Inhalt gewiß 
ud weitere Imkerkreiſe intereſſieren dürſte. 

Koll ge Franke vom Thellaer Bienenzüchter⸗ 
deteim ſchreibt: „Die beſten Grüße von den Schlacht. 
Ieidern Frankreichs. Hier ficht es traurig aus 


— alles öde und leer. Frankreich hatte ich mir 
anders vorgeſtellt. So dreckig und liederlich wie 
die Landbewohner ſind, kann ich ſchriftlich gar 
nicht äußern. Hier gibt es tatſächlich keine Bienen⸗ 
ſtöcke mehr“ — 

Freund Mehlhorn, auch Mitglied des The⸗ 
klaer Vereins, ſchreibt unter dem 10. Dez. 14: 

„Heute will ich Dir Deine Frage betreffs der 
von mir beobachteten Bienenzucht beantworten. 
In Elſaß und Lothringen findet ſich Bienenzucht 
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in jedem Dorfe, auch ſelbſt in dem lleinſten. 
Meiſt ſind die Bienenzuchtanlagen groß, aber 
nicht ſo ſauber wie bei uns zu Lande, oft ein 
bißchen verwahrloſt. Allerdings gab es auch 
Ausnahmen, ſogar Bienenhäuſer ſo groß wie 
Gartenhäuſer. Ebenſo war ſaſt in allen Vogeſen⸗ 
dörfern, die ich kennen gelernt habe, die Bienen⸗ 
zucht mehr oder weniger zu Hauſe. Sie wird hier 
aber wohl auf einige Jahre lahm gelegt worden 
ſein; denn ſämtliche Stöcke ſind durch unſere 
„Landſer“ geplündert worden, aber das könnt Ihr 
ihnen nicht verdenken; denn der Honig war eine 
ute Zugabe zum trockenen Hanf (Kommisbroh. 
Die meiſten Waben waren mehr ſchwarz als 
gelb, manche richtig ſcheckig. Auch habe ich hier 
nach Anzeichen umhergeſtöbert, ob eiwa Bienen⸗ 
züchtervereine hier beſtanden haben, ungefähr wie 
in Thekla, doch konnte ich nichts finden. — Ich 
habe in letzter Zeit ſchon wieder verſchiedene 
ſchwere und leichte Gefechte mitgemacht. Geſtern 
beſchoſſen die frechen Kerle, die Franzoſen, zur 
Abwechſelung, unſere Quartierſtadt Bl. Leider 
hatten wir Verluſte, drei Tote und ſieben Ver⸗ 
wundete, außerdem verſchiedene Zwiliſten, dar⸗ 
unter des hieſigen Pfarrers alte Mutter, tot, die 
Köchin verwundet. Die franzöſiſche Granate iſt 
direkt durch die Küche gefahren“ uſw. uſw. — — 
Der Landwehrmann Herr Guſtav Holfert aus 
Kipsdorf, der vielen ſächſiſchen Imkein bekannt 
iſt, Schreibt jüngſt: „Vom Anfang Auguſt an 
der Oſtgrenze, von Ende Oktober an in Frank⸗ 
reich, durchquert mein Regiment vorwiegend das 
Departement Meuſe. Zurzeit liegen wir hinter 
E. (Richtung Verdun) im Schüßzengraben auf 
tief einſamer Feldwache; ungefähr 300 Meter 
entfernt liegen die Franzoſen im Walde, uns ab 
Rund zu mit einem Geſchoßhagel überſchüttend. 
Ich liege im Unterſtand (etwas froſtig) und leſe 


Ihre Bienenzeitung, und trotzdem mich das feind · 
liche Gewehrknattern an den Ernſt der Lage er- 
innert, bin ich doch mit den Gedanken in der 
Heimat. Viel VBienenſtände gibt es im Depar⸗ 
tement Meuſe, aber ſämilich verwüſtet und zer ⸗ 
ſchlagen. Prachwölker, ſchwarze Raſſe, liegen 
verbrannt oder abgeſchwefelt und zertreten auf 
aufen umher. Waren das unſere Kameraden? 
ch Aa es nicht; doch beobachtete ich einen 
rtilleriſten aus Poſen, wie er ſich aus feinem 
Kochgeſchirr eine verbrannte Miſchung von Honig 
ollen und Brut recht gut ſchmecken ließ. In 
p. ſtand vor dem Bienenſtande des Pfartes 
(200 Völker) ein Poſten von uns, fogenannte 
Honigwache, um Verwüſtungen vorzubeugen 
Wäre der Krieg doch bald zu Ende. Die Stülpen 
bier find faſt durchweg aus Rohr mit Lehm über 
klebt, 80 cm hoch, 32 cm Durchmeſſer, Wachs 
fläche des Rähmchens 40 cm breit, 30 om tief 
Abſtandsbügel ſcheint der Franzoſe nicht zu 
kennen.“ — — 

Noch ſei erwähnt, daß Herr Fleiſchbeſchauer 
Bernhard Butze in Zethau (Amtsh. Freiberg) an 
Schreib er dieſes eiwa 10 Pfd. feinſten Schleuder 
Reese ſchickte, die unter dem 2. 12. 14 an das 

eſerve⸗Lazarett II, Abteil. II, in der Oberreal - 
ſchule Leipzig abgelieſert wurden und wofür 
„verbindlichſter Dank“ vom Lazarett⸗Inſpeltor 
Herrn P. Thiel (Mitglied des Vereins Thekla) 
ſchriſtlich und mündlich ausgeſprochen wurde 

Im Thellaer Bienenzüchterverein, von dem 
insgeſamt 14 Mitglieder zum Heere einberufen 
ſind, fielen bereits zwei brave Imker und ſtarben 
den Heldentod fürs Vaterland; es ſind die beiden 
Herren Lehrer Joh. Schwandt in Schönefeld 
und Poſtſchaffner Albert Horbach aus Schöne 
1 — Wir werden ihr Andenken im Vereint 

ets hochhalten. Sie ruhen in Frieden! — 


3. Kriegshilfe. 
Von Oberlehrer G. Küttner, Leipzig⸗A. 


Anfang dieſes a. gedachte der Bienen- 
züchterverein für Leipzig und Umgegend ſein 
50 jähriges Jubiläum zu feiern, und die General- 
verſammlung des vorigen Jahres hatte zu dieſem 
Zwecke bereits eine namhaſte Summe zur Ver⸗ 
ſügung geſtellt. Da brach der Rieſenkampf aus. 
und in Rückſicht auf denſelben wurde einſtimmig 
beſchloſſen, von einer Feier des Jubiläums 3 Zt. 
abzuſehen und dafür aus Vereins mitteln die Wun⸗ 
den, die der Krieg draußen und daheim ſchlägt, 
lindern zu helfen. Inſolgedeſſen gelangten teils 
vor, teils nach Weihnachten 120 ½ Pjund⸗Gläſer 
Honig, der vom Verein angekauft worden war, 
und 161 ½ Pfund⸗Gläſer Honig, den Mitglieder 
geſpendet hatten, in verſchiedenen hieſigen La⸗ 
zaretten zur Verteilung. Hierbei zeigte ſich in 
einem Falle recht deutlich die Gutmütigkeit unſerer 
Verwundeten. In der einen Stube des Garniſon⸗ 
lazarettes lag nämlich auch ein verwundeter Fran⸗ 
zoſe, der von unſern Mitaliedern bei der Verteilung 
übergangen werden ſollte. Da baten alle in dem 
betr. Zimmer liegenden deutſchen Verwundeten 
ihm doch auch ein Glas Honig zu geben, er ſei 
ein guter Kerl und könne doch auch nicht dafür. 
Daß ihre Bitte erfüllt wurde, mag vielleicht mans» 
cher nicht in Ordnung finden, aber wir hätten 
auch nicht anders handeln können. 


Um die Vereinskaſſe nicht auch noch mit den 
Ausgaben für Honiggläfer zu belaſten, wurden 
unſerm Kaſſierer außerdem 15,50 % von Mitglie- 
dern, die keinen Honig ſpenden konnten, zur 
fügung geſtellt, während Herr Lülfing 150 Glaſer 
zu obigem Zwecke gratis dem Vereine überwiss 

Der Witwe eines lieben Mitgliedes aber, das 
am 9. November bei Warneton den Heldentod er 
litten hatte, wurden 25 % aus der Vereinskaſſe 
als Weihnachts ſpende überreicht. 

In der diesjährigen Generalverſammlung aber 
wurde beſchloſſen, dem hieſigen Schagamt der 
Kriegsnotſpende zunächſt 100 4 zu übergeben. 
außerdem aber wurden 100.4 zum Anlauf von 
Honig bewilligt, der verſchiedenen Feldlaza · 
retten zugehen ſoll. Allen Mitgliedern aber, du 
eingezogen find, ſoll die Vereinsſteuer au 1515 
und, ren noch nicht bezahlt, auch auf 1914 er⸗ 
laſſen und den im Felde ſtehenden, * deren 
genaue Adreſſe zu ermitteln iſt, gro 
Paket Liebesgaben aus Vereinsmitteln überjont! 
werden. 

Da nach der Anſicht der Verſammlung dir 
Not ſich noch ſteigern dürfte, wurden endlich noc 
weitere 500 & bereit geftellt. über deren Ber 
wendung zur Linderung der Kriegsnot der Vor ⸗ 
ſtand nach beſtem Ermeſſen verfügen fell. 


Mohl wird, wenn es endlich unfern braven 
wpen gelungen iſt, uns einen ehrenvollen Frie⸗ 
zu ‚impfen, den uns der Herr in Gnaden 
ſt bald beſcheren möge, ſich die nachträgliche 
er unſeres Jubiläums in recht einfacher und 
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ſchlichter Weiſe vollziehen; allein das Bewußt⸗ 
ſein, mit unſeren Gaben ſo manchen Verwundeten 
erfreut und vielleicht auch ſo manche Träne ge⸗ 
trocknet zu haben, wird uns reichlich für das ent⸗ 
ſchädigen, worauf wir verzichteten. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Pit den zunehmenden Tagen des Jahres 
hien die Hoffnungen des Imkers auf ein ge⸗ 
ietes Bienenjahr. 
Pläne und Entwürfe durchziehen ſein Inneres. 
3 vergangene Bienenjahr mit feinen Erfolgen 
„Fehlſchlägen wird nochmals innerlich erlebt. 
bei verweilen wir bei den Urſachen der Miß⸗ 
‚tae des hinter uns liegenden Jahres. 
Nißerfolge haben wir immer noch gehabt mit 
irn Befruchtungskäſten, die nach Schweizer 
gebaut ſind, ſowohl bei der Zucht auf dem 
nde als auch bei dem Poſtverſande. 
Bekanntlich find viele Befruchtungskäſten fo 
‚richtet, daß an der Innenſeite des Brutraum⸗ 
els 3 Wachsftreifen angeklebt werden, die dann 
dem Schwärmchen zu drei ſtabilen Waben 
gebaut werden. Die Erzeugung dieſes Wachs⸗ 
es und die durch dieſelbe bedingte Auslöſung 
rer Fanktionen der jungen Bienen iſt uner⸗ 
ich. Dr. Kramer hat dieſe phyſiologiſchen 
wendigkeiten treffend in ſeinem Buche „Die 
weizer Raſſezuchi“ geſchildert. Jeder, der ver⸗ 
ſtig und natürlich züchten will, muß ſich auf 
Boden dieſer Erkenntniſſe und Erfahrungen 
n. ö 
Kur die Anordnung jenes Wachsgebäudes 
die mit derſelben zuſammenhängende äußere 
m des Befruchtungskäſtchens muß nach unſern 
brungen für die Zukunft anders werden. 
die bisherigen Befruchtungskäſten haben den 
teil daß die drei Waben feſt an den Deckel 
baut werden. Eine bequeme Unterſuchung 
u ift bei dieſer Konſtruktion aus⸗ 
loſſen. 
uch die Verbeſſerung, daß die Bienen die 
äußeren Waben an beweglichen Stäbchen 
tigen, genügt nach unſerer 1 der nicht. 
r wird dei der letzterwähnten Konſtruktion 
bequeme Unterſuchung gewährleiſtet. Doch 
wie hier bleibt noch ein Mangel: Die kleinen, 


oft ſchon ſchweren Waben brechen leicht ab 


bekommen bei dem Herausnehmen einen 
manche müſſen auch bei der Unterſuchung 
s auf die Seite gebogen werden oder biegen 
armer Witterung ſelbſt um. Dadurch lockert 
er Wachsverband zwiſchen dem Wabenträger 
der Wabe. Die ſo gelockerte Wabe reißt 
bibar vollends ab, wenn wir das Befruch⸗ 
okäſtchen der Poſt zur Beförderung übergeden. 
habe das jedes Jahr an vielen Fällen er⸗ 
mmüũſſen. Es iſt ganz gleich, ob man Ab⸗ 
r oder Empfänger des Befruchtungskäſtchens 
in beiden Fällen iſt die Sache gleich fatal, 
die Freude an der ganzen Züchterei wird 


empfindlich geſtört. Am glücklichſten kommt man 
noch aus der Affäre, wenn die Königin unverletzt 
unter den Trümmern des Wachsbaues hervor⸗ 
kommt. 

Die beſten Erfahrungen habe ich mit folgendem 
Befruchtungsläſtchen gemacht. Die innere Einrich⸗ 
tung iſt folgende (ſiehe Längsdurchſchnitt des Be⸗ 
fructungskäſtchens): 

Drei Normalmaß⸗Halbrähmchen a mit Waben⸗ 
anfängen ſtehen in Kaltbauſtellung; fie können 
nach hinten durch den Türeinſatz heraus» 
genommen Werden. 

Durch das Futterloch d gelangen die Bienen 
in den Futterraum, der durch den Deckel e ge- 
füllt wiro. 


Das Flugloch f mündet erſt in einen Vor⸗ 
raum g, der den Bienen Schutz vor der Prall⸗ 
ſonne und Unbilden der Witterung gewährt. Die 
Abſtände der drei Normalmaßrähmchen vonein⸗ 
ander werden in derſelben Weiſe geregelt, wie 
bei den Blätterſtöcken. Wollen wir ein ſolches 
Befruchtungskäſtchen unterſuchen, fo rücken wir 
das linke und das rechte Rähmchen ein wenig 
nach der Seite und ziehen das mittlere bis zur 
Hälfte vor. Oft genügt ſchon ein Blick auf dieſe 
hintere Wabenhälfte der Mittelwabe, und das 
kundige Auge hat geſehen, was es ſehen wollte. 

Unter normalen Verhältniſſen baut das 
Schwärmchen die drei Rähmchen vollkommen aus, 
ſo daß das ganze Innenwerk ſtabil und doch 
beweglich iſt; zudem iſt ein Zuſammenſtürzen des 
Wachsbaues faſt ganz ausgeſchloſſen. 

In der Mitte der Oberſeite des Käſtchens 
bringen wir noch eine Handhabe zum bequemen 
Tragen an. 

Das Käſtchen iſt nicht von mir erfunden; es 
iſt gut und praktiſch und kann allen Züchtern 
warm empfohlen werden. 
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Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. (Vereinigte Staaten v. N.⸗A.) Die 
Infel Wight Krankheit. Der Umſchlag des 
Auguſtheſtes des A. B. J. bringt ein Lichtbild 
eines Rähmchens aus einem an dieſer verheeren⸗ 
den Krankheit zugrunde gegangenen Volk. Ein 
paar tote Bienen, deren Leib angeſchwollen aus 
den Zellen heraushängt, einige andere, die mit 
erſtartten Krallen an den Zellenwänden hängen 
und ein kleines Häuflein, das ſich um die tote 
Königin zuſammengedrängt hat über einen kleinen 
Reſt von verdeckelten Brutzellen. So recht das 
Bild des Zerfalls und der Hoffnungsloſigkeit. 
Geo. W. Judge aus Barrowdene, Kent, England, 
ſagt in ſeinem Begleitſchreiben zu dieſem ſeinem 
Lichtbild, daß in dem vergleichsweiſen ſchmalen 
Streifen von Nordweſtkent, in dem er wohne, 
keine 5 Prozent der Völker mehr leben, die noch 
3 Jahre vorher im beſten Zuſtand geweſen waren. 
Der Erreger dieſer Krankheit (Nosema apis) ſei 
furchtbar zerſtörend für das Bienenleben 


Die Abtötung der Sporen von Rienen - 
kraulheitserregern. Nach dem A. B. J. hat die 
Landwirtſchaſtsabteilung in Waſhington eine Flug» 
Veoh Nr. 92 veröffentlicht, in der Dr. Wuite ſeine 

eobachtungen über die Widerſtandskraft der 
Sporen verſchiedener Krankbeitserreger gegen Hitze 
niedergelegt hat. Leider habe ich die Flugſchrift 
nicht erhalten, ich kann daher auch nur das Er⸗ 
ebnis der verſchiedenen Verſuche mitteilen. Die 
Gen a dauerte bei jedem Verſuch 10 Mi⸗ 
nuten. Am empfindlichſten gegen Hitze zeiate ſich 
Nosema apis. Bere ts bei 134,6 Fahrenheit, alſo 
noch nicht einmal 57 Celſius, waren die Sporen 
abgetötet. Aehnlich war es mit den Erregern 
der 5 oder „Sackbrut“; auch hier genügten 
580 C. Nicht viel widerſtandsſähiger zeigten ſich 
die der ſogenannten europäiſchen Faulbrut; fie 
waren ſchon bei 145,40 F., d. h. 630 C., nicht 
mehr lebensfähig. Dagegen zeigten die Erreger 
der fogenannten ameritaniichen Faulbrut eine hohe 
Widerſtands fähigkeit. Sie erſorderten 28,4 F., 
alſo 980 C., zur Abtötung Meiner Erinnerung 
nach ſt'mmen aber dieſe Zahlen nicht mit früheren 
Ver uchen, die in Canada angeſtellt wurden und 
die für den Faulbrutbazillus 110— 112“ C. er⸗ 
gaben, um auch die Dauerſporen vollſtändig ab⸗ 
zutöten. Wie ſchon oben bemerkt; iſt es nicht 
möglich, die Verſuchsergebniſſe nachzuprüfen, da 
die Flugſchrift ſelbſt mir nicht zugänglich ge⸗ 
worden iſt und aus dem kurzen Bericht nicht zu 
erſehen iſt, ob ſich dieſe Veriuche auch auf die 
viel widerſtandsfaͤhigeren Dauerſporen der ver⸗ 
ſchiedenen Krankheitserreger erſtreckt hat. 


In Amerika ſcheint überhaupt die Unterſcheidung 
der verſchiedenen anſteckenden Bienenkrankheiten 
trotz aller Flugſchriſten ebenſo noch im unklaren 
zu ſein wie bei uns, ſonſt lönnte man z B. nicht 
in New Jerſey behaupten, die amerikaniſche Faul— 
brut verdreite dort nicht den unverkennbaren Ge— 
ruch aus den Fluglöchern wie anderwärts. Das 
beſondere Kennzeichen der ſogenannten ameri— 
kaniſchen Faulbrut iſt doch der eigentümliche, ftarke, 
fügliche Verweſangsgeruch der toten Larven. Und 
es iſt gut zu glauben, wenn Foſter aus Colorado 


meldet, in heißen Sommertagen machte ſich der 
Geruch der amerikaniſchen Faulbrut bei ſchwer⸗ 
kranken Stöcken ſchon auf eine Entfernung von 
10—20 Fuß bemerkbar, oft eher noch als man 
den Stock zu Geſicht bekomme. 


Stockgeruch der Rienen. Ueber den Etod- 
oder vielleicht beſſer geſagt Neſtgeruch der Bienen 
enthält das A. B. J. veiſchiedene Aufſätze, ſelbſt 
Spühler, Zürich, greift in dieſe überſeeiſche Frage 
ein, die durch Millers Zu'etzungsweiſe der Königin 
mittelſt Rauch wieder influßgebracht worden war. 
Daß die Annahme eines bejonderen Stockgeruchs, 
durch den die Einzelbiene ſich bei ihren Volks 
e und bei Beſuch anderer Völker lenn⸗ 

ar mache, nicht immer alles erklärt, iſt zweifel ⸗ 

los. In den Aufſätzen des A B J. wird auch 
die Tatſache erwähnt und befproden, daß die 
Italiener Biene in allen Stöcken zu finden ſei. 
bei einem reinen Italiener Volk dagegen niemals 
ſchwarze Bienen. Wie fol ich dies erklären“ 
Iſt es der gleiche Neſtgeruch, der einer fremden 
Biene die Aufnahme in ein anderes Volt zu⸗ 
ſichert, weshalb werden die Italiener Bienen über- 
all auſtanoslos aufgenommen, die doch jeden ⸗ 
falls einen bejonderen Neſtgeruch haben und die 
ſch varzen Bienen unbarmherzig abceeſtochen, 
wollen fie ſich bei Italiener Löltern eindetteln / 
Sollte da Miller nicht vielleicht Hecht haben mu 
ſeiner Annahme, nicht der Geruch, ſondern das 
Benehmen der Biene bedinge die Aufnahme in 
den Stock? Spricht nicht dafür auch die Zatiade, 
daß die dummen Dröhneriche auſtands los in jedem 
fremden Stode angenommen werden, nauclich 
dies nur ſolange als die Drobnenſchlacht noch 
nicht begonnen hat. Den beſonderen Neſtgeruch. 
wenn es einen ſolchen gibt, müſſen doch auch die 
Drohnen haben oder ſollte hier der Geſchlechts⸗ 
geruch ausſchlagaebend fein, auf den Spüuler 
aufmerkſam macht und den er zur Erklärung 
mancher augenfälliger Erſceinungen, z. B. der 
Tatſache, daß keine Möglichkeit beſtehe, einen 
Vorſchwarm mit einem Nachſchwarm zu ver 
einigen, wohl aber zwei Vorſchwärme oder zwe. 
Nachſchwärme, herbeizieht. 


ine andere Frage. Würde jeder von uns 
die Frage aus Penuſylvanien: Stellt die Köniaın 


zur Vorbereitung des Schwärmens die Wioblage 


jo vollſtändig ein, daß unverweigerlich es ein 
Zeichen der Königinloſigteit iſt, wenn keine Eier 
im Stocke gefunden werden? jo beantworten wie 
der Schriſtleiter des A. B. J., der ſchreut: It 
denke, die Königin ſetzt die Eiablage fort dis zum 
Schwarmtage. Doch iſt das Fehlen von friſten 
Eiern nicht ein ſicheres Zeichen der Königinloſta⸗ 
keit. Es mögen keine Eier und auch keine un⸗ 
gedeckelte Brut da fein, aber eine junge Königin. 
die noch nicht zu legen begonnen hat 


Gleditachia und unechte Alazie. Zu meiner 
Verwunderung habe ich aus der Beantwortung 
einer Anfrage aus Natal erſ hen, daß der S briſt 
leiter des A. B. J. der Meinung iſt, in Italien 
werde viel Ukazienhonig geerntet, weil da der 
ſchwarze Schotendorn, Robinia Psendoscacia 


Mach als Hecke verwandt werde. Soviet ich aus 
enet Erfahrung weiß, iſt das klaſſiſche Land 
$ Aazienhonigs Ungarn, wo ganze Akazien⸗ 
Zände zu finden find und das Akazienholz ſelbſt 
Telegraphenpfähle verwendet wird. Dagegen 
det man den dornigen Schotendorn, die Gle⸗ 
ſchie, mit ihren mächtigen Dornen in Italien 
Hecken, um Weinberge und Aecker zu trennen 
n den Wegen. Ob die Gleditſchie fo reich 
nigt wie die falſche Akazie, weiß ich nicht, 
nigſtens habe ich noch keinen Honig von ihr 
ehen und gekoſtet. 


. von Stöcken und Nähmchen 
4 Fanulbrut. Wie wenig furchtſam eigentlich 
Amerikaner bei Faulbrut find, Nag ſchlagend 
Aufſatz von John J. Greene Nach ihm plagt 
bei europaiſcher Faulbrut weder die Bienen 
ich ſich lange mit Des niektion. Er desinfiziert 
einmal Stock und Rähmchen, ſondern gibt 
tjach dem kranken Volke eine ungeprüfte Ita⸗ 
ner Königin, und iſt es ſehr ſchwach, noch ein 
et zwei Rähmchen mit aus laufender Brut und 
gen Bienen. Wenn er auch bei der ſogenannten 
feri'aniſchen Faulbiut vorſichtiger handelt und 
1 Feuer und Keroſen (? Die Schrifil.) vorgeht, 
‚Sonn doch das Auskochen der Rähmchen in Soda⸗ 
ie nicht als genügend anerkannt werden, um 
" Dauerſporen der Faulbrut vollſtändig zu zer⸗ 
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ſtören. Bei günſtiger Gelegenheit wird dieſe Krank⸗ 
heit nach Jahren wieder aufleben, nachdem man 
eglaubt hat, alles getan zu haben, ſie zu er⸗ 
ticken. 


Die Bienen und die Farbe der Kleidung. 
Sollen die Bienen wirklich eine Abneigung gegen 
gewiſſe Farben haben, wie ſchwarz oder dunkel, 
oder eine Vorliebe für hell? Hören wir, was 
ein John H. Lowell als ſeine Erfahrung ver⸗ 
öffentlicht. Auch er gibt als Ergebnis ſeiner Ver⸗ 
ſuche an, dan ein ſchwarzgekleideter Mann mehr 
Stiche empfängt, als einer in weißer Kleidung. 
Auf einem weißen Rock trug der Verſuchanſteller 
am rechten Arm ein 10 Zoll breites ſchwarzes 
Band. Stets, wenn er einen Stock öſſnete, waren 
ſofort Bienen auf dieſem Band, oſt an 
während der nicht ſchwarzgebänderte Teil des 
Rockes wenig oder gar keine Beachtung fand. Das⸗ 
ſelbe Ergebnis ſand ſich bei einem roten Band 
anſtatt des ſchwarzen. Auch hier waren ſofort 
die Bienen zu finden. Der Verſuchanſteller meint, 
nach Dr. Friſch in München könnten die Bienen 
rot und ſchwarz nicht unterſcheiden. Ein blaues 
Band reizte die Bienen weniger als das ſchwarze, 
dagegen machten gelbe und grüne Bänder durch⸗ 
aus keinen Eindruck auf die Bienen. Ihnen 
waren dieſe Farben ebenſo reizlos wie das Weiß 
des Rockes. 


Vermiiſchtes. 


Am 24. Novbr. v. J. fiel in den 
chweren Kämpfen in Polen der 

ngſte Sohn unſeres Verlegers, 
der Buchhändler Herr Curt 
Werner, welcher beſtimmt war, 
dereinſt den Verlag unſerer ge⸗ 
ſauiten Fachzeirſchriften zu über⸗ 
men. — Unſer Herr Adolph Werner hat nun 
e Soͤhne im Felde. 


urück zur Hafner! Immer wieder muß 
8 den Imkern zugerufen werden Die viele 
inſtelei bringt wahrhaftig die Bienenzucht nicht 
rwärts. Was werden doch alles für Kunſt⸗ 
chen angewendet zur Erziehung von Köni⸗ 
ınen, Verhinderung des Schwärmens, bei 
berwinterung der Völker, gewaltſame Ab⸗ 
rung der Königin und dergl. mehr. Da 
erden Königinnenzellen, wie ich in Frankfurt 
), mittelſt der Petroleumlampe ausgebrütet. 
t dies nicht großartig! Andere erbliden das 
il der Königinnenzucht im Umlarven, ſogar in 
drechſelte Zellen werden die Larven geſetzt. 
n das Schwärmen zu verhüten, wird die 
nigin gewaliſam abgeſperrt. Sit aber über⸗ 
ißig Volk im Stode, jo ſaugen ſich die Bienen 
ll Honig und ſchwärmen doch. Merken die 
enen, daß die Königin nicht im Schwarm iſt, 
ten fie zurück. Aber der Schwarmakt wieder⸗ 
lt ſich drei⸗, viermal, eine nutzloſe Vergeudun 
3 Honigs iſt die Folge. Es ließe ſich no 
r mancherlei anführen, doch genug für heute. 
rüd zur Natur! 
Seebergen. K. Günther. 


Ein lebenszähes Bienenvolk. Zu Ried in 
jerölterreih wurde am 22. Februar verg. J. 


beim Abladen von Werkholz von der Bahn in 
einem Lindenſtamme ein lebendes und mit ziem⸗ 
lich vielem Honig ausgeſtattetes Bienenvolk ent⸗ 
deckt. Obwohl das Volk in ſeiner Naturwohnung 
die gewaltigſten Erſchütterungen beim Fällen der 
Linde, beim Umwälzen und wiederholten Verladen 
des Stammes, dann Ende Januar eine Kälte 
von zirka 150 R. zu erdulden hatte, vermochte es 
alle dieſe Gefahren gut zu überſtehen und konnte 
in 95 Mobilwohnung umlogiert werden. 


WVinterausſfug. Am 2. Dezember flogen die 
Bienen, wie mitten im Sommer. Dies 5 äußerſt 
günſtig für die Ueberwinterung. 

Seebergen. K. Günther. 


Das Rienengiſt, das beim Stiche der Bienen 
durch den Stachel in die Wunde eingeführt wird, 
iſt ein flüchtiger Stoff, der nicht allaliſch reagiert, 
auf ſchleimartige Oberflächen keinen Reiz aus⸗ 
übt, aber in der Muskelſubſtanz die lebhafteſte 
Empfindung hervorruft. Im trockenen Zuſtande 
iſt es dem Schlangengift ähnlich, halbtrocken iſt 
es zähe und gummiartig. Es ſchmeckt bitter und 
löſt ſich im Waſſer, nicht aber in Spiritus, Oel, 
Honig, Ammoniak, Speichel oder Urin, weshalb 
letztere Stoffe keine Neutraliſierung desſelben be⸗ 
wirken können. C. Schachinger. 


einigung von Wachs durch Schweſelſäure. 
Ich hatte einen Wachsſatz, der ſo ſchlecht war, 
daß die daraus gegoſſenen Kerzen nicht brennen 
wollten. Ich nahm deshalb den gegen 5 kg 
ſchweren Block, ließ ihn, in etwa zwei Liter Waſſer 
geſetzt, ſchmelzen und goß dann unter fort⸗ 
währendem Umrühren allmählich um 20 Heller 


(ca. 10 Pfg.) konzentrierte Schwefelſäure zu. Den 
Schaum ſchöpfte ich ab und ließ den geläuterten 
Block erkalten. Er wog jetzt allerdings nur noch 
gegen 4 kg; doch zeigte ſich dieſer Reſt ſo rein, 
als wäre er aus reinſtem Jungfernwachs ge⸗ 
wonnen. Eine Hauptſache beim Auskochen der 
Wachswaben beſteht darin, daß man nur weiches 
Waſſer, am beſten reines Regen- oder auch Fluß⸗ 
waſſer, verwendet. Coel. Schachinger. 


Gegen das Verfahren iſt, ſofern das Wachs 
für gewerbliche Zwecke verwendet wird, nichts 
einzuwenden; doch wurde, wenn wir nicht irren, 
in der „Schweizer Bienenzeitung“, vor dem Ver⸗ 
fahren gewarnt, ſofern das Wachs zum Gießen 
von Kunſtwaben benutzt werden ſoll, da auch 
ſelbſt bei nochmaligem Schmelzen doch immer 
noch Spuren von Schweſelſäure en 

. Schriftl. 


Vorſicht beim Verlauf von Wachs. Die 
Wachshändler laufen ſich bald die Beine ab, um 
Rohwachs zu kaufen. Das Wachs wird teurer, 
denn es kommt vom Ausland nichts herein. 
Man halte alſo auf Preis! Beſſer iſt immer, 
man preßt das Wachs ſelbſt aus, dadurch erzielt 
man einen beſſeren Preis. K. Günther. 


Hilbert. Am 5. September 1914 ſtarb als 
Rentier in Hohenſalza Emil Hilbert im Alter von 
faſt 80 Jahren, einſt Gutsbeſitzer in Maciejewo 
in Weſtpreußen und als ſolcher ein Imker von 
bedeutendem Rufe. Als Bekämpfer der Faulbrut 
ſtand er in den 70er Jahren in der erſten Reihe 
der Imkerſchaſt, und mit unermüdlichem Eifer 
war ee und als Vortragender tätig, 
ſeine Methode der Bekämpfung der Faulbrut in 
der Imkerſchaft bekannt zu machen. Auf der 
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notwendig. Demnach erhalt jedes faulbrimige 
Volk an jedem zweiten Abend ½ 1 dünn- 
flüſſige Honig⸗ oder Zuckerlöſung, welcher 
80 —50 11985 Salizylſpiritus beigemengt 
find. Auch jedes geſunde Volk erhält all 
wöchentlich mindeſtens ein ſolches Futter 
als Vorbeugungsmittel. 

Das Einſperren der Königin iſt zu unter⸗ 
laſſen, volksſchwache Völker find durch Ver ⸗ 
einigung zu kaſſieren 

Faulbrütige Völker find durch Brut oder 
junge Brutbienen aus unzweifelhaft ge- 

Aden Völkern zu unterſtützen. 


Sollte in einzelnen ſeltenen Fällen die Faul⸗ 


! 


brut immer wieder repetieren, jo laſſe man 


die Königin über die Klinge ſpringen d b. 
man töte ſie und erſetze ſie durch eine 
andere. 


So das „untrügliche“ Heilverfahren Hilberts 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Salizyl⸗ 


ſäure kein Allheilmittel gegen die Faulbrut war. 
Das was Erfolge bei der Hilbertſchen Methode 
zeitigte, lag in den anderen Faktoren: Einengung, 
Warmhaltung, men ge Zellen von faulen 
Maſſen, Fütterung und Königinwechſel. 


Bei gewiſſenhafter Durchführung würden dieſe 


en auch heute noch Erfolg verſprechen ohne 
nwendung von Salizylſäure. Dieſe Methode 
at jedoch einen großen E fie iſt zu um: 
u und bei größter Gewiſſenhaftigkeit bezl 
des 8. Punktes meiſt unausführbar, es ſei denn, 


daß der geſamte Wabenbau erneuert werde. 


XX. Wanderverſammlung deutſcher und öſterreich⸗ 


ungariſcher Bienenzüchter zu Straßburg 1875 trat 

er mit ſeinem Heilverfahren zuerſt hervor. Bei 
dieſem Heilverfahren ſpielt die wenige Jahre vor⸗ 
her bekannt gewordene Salizylſäure eine wichtige 

Rolle wegen ihrer fäulniswidrigen Eigenſchaft. 

Es lohnt ſich wohl, ſeine Methode kurz kennen 

zu lernen. Er ſchreibt (dem Sinne nach gekürzt): 

1. Sämtliche Völker eines Symplome von 
Faulbrut zeigenden Bienenftandes find in 
erſter Reihe recht ſtark einzuengen, ſo daß 
ſämtliche in den Beuten verbleibenden Waben 
von den Bienen gut belagert werden. 

. Kriftallifierte Salyzilfäure wird in dem 
Sſachen Gewicht reinen Weingeiſtes auf⸗ 
gelöſt und ſo ſtark mit Waſſer verdünnt, 
daß auf ein Gramm Waſſer 1 Tropfen 
Salizylſpiritus kommt. 

. Mit dieſem Salizyl-Waſſer wird die Brut 
einer ſaulbrütigen Beute, ſowie der ganze 
Inhalt und die Beute unter Zuhilfenahme 
eines Beſtäubers gründlich beſtäubt. Die 
kranken Zellen werden mit einem metallenen 
oder hölzernen Löffel ihres faulbrütigen 
Inhalts entleert. 

. „ ſo iſt auch eine innerliche Kur nicht 

minder als die äußere Desinſektion dringend 


4. 


— 
— 
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Obgleich Hilbert in den letzten Jahrzednten 
nicht mehr an die Oeffentlichkeit getreten iſt, ſo 
1 er doch bis zu feinem Tode einen Bienen; 

and von 40 Völkern bewirtſchaftet. Ms. 


Aus dem Schwarzwalde. Das ſchöne Früh ⸗ 
lingswetter im vergangenen Jahre und die früh 
1 Tracht im letzten Drittel des April 
verſprachen ein gutes Bienenjahr, aber die Tracht 
war nur von kurzer Dauer, denn der Mai brachte 
Froſt und regneriſches Wetter, die unſere a 
nungen zunichte machten. Als dann am 10. Jun 
endlich anhaltend warmes Wetter eintrat, begann 
die Haupttracht, die etwa 14 Dage anhielt, ie 
daß hübſche Erträge geſchleudert werden konnten 
Ja, ſelbft jo mancher Schwarm gab einen nicht 
geringen Ertrag. Leider honigte der Wald in- 
folge regneriſcher Witterung nur zwei bis drei 
Tage, während gegen Ende Juli nochmals eine 
gute Tracht einſetzte, die ungefähr zehn Tage an- 
hielt. Der Herbſt aber brachte eine ganze Reibe 
ſchöner Tage, die den Bienen forlwährend Aus 
flüge geſtatteten. Der BO. November, der 2. De- 
zember, vor allem aber der 8. Dezember waren 
außerordentlich mild, ſo daß an ihnen die Bienen 
lebhaft vorſpielten. Hoſſen wir, daß ſie den 
Winter gut überſtehen und, wenn fie im Früh- 
linae zu neuem Leben erwachen, uns em ebren⸗ 
voller Friede beſchieden iſt. 

ti Chr. Arion 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


„Lieblicher Frühling, du nahſt!“ Das Herz möchte jauchzen bei dem Gedanken 
die Sonne, die Erzeugerin alles Lebens und aller Luſt, das Szepter in die Hand 
ſommen, daß das Licht den Sieg über die Winternacht davongetragen hat und die 
de wieder zu neuem Leben erſteht, und es würde jauchzen und frohlocken, wenn der 
ockenklang das himmliſche Lied vom Frieden auf Erden mit ehernem Munde der 
de, die unter den Fittichen des Friedens zu höherer Kultur gedeihen ſoll, der Menſch— 
„ die das Reich des Friedens, der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu bauen berufen 
verkünden würde. Es iſt nichts. Mehr als je iſt in dieſer Beziehung die Sonne 
hrer innerer Menſchenwürde durch Mächte von unten verdunkelt; aber in der Natur 
t das liebliche Geſtirn des Himmels ſiegreich feine Bahn und bringt der Erde den 
ihling. Frühling! — Doch nur halb iſt die Freude, die jetzt des Imkers Bruſt er— 
t, wenn die Frühlingsſonne ſeine Lieblinge zu neuem Leben erſtehen läßt. Und die 
kerbrüder in Oſt und Weſt, denen der Krieg Hab und Gut und Bienenfreude ver— 
tet, warten voll Schmerz auf Frieden und auf unſere Hilfe. Zum erſten Male bietet 
hier der Vereinigung der deutſchen Imker Gelegenheit, zu zeigen, daß ein gemein— 
es Band alle Glieder umſchließt und daß alle bereit find, den betroffenen Imker— 
dern zu helfen, wenn die Zeit dazu gekommen iſt. Die Vorarbeiten zu dieſer Hilfs— 
on ſind hoffentlich ſchon in die Wege geleitet, und den geſchädigten Imkern mag 
Gewißheit, daß die geſamte Imkerſchaft zur Hilfe bereit hinter ihnen ſteht, einſt— 
len zum Troſte gereichen. Wann nahſt du, du Völkerfrühling, der unſerem Vater— 
de Frieden und Glück bringt? | 

Frühling für unfere Bienen! Er umfaßt die Zeit der Entwicklung der Völker 
zum guten Teil auch die Zeit des Ertrages. Die Vorausſetzung einer guten Ernte 
eine gute Entwicklung der Völker, das iſt ein Erfahrungsſatz, den alte, gediegene 
ker oft ausgeſprochen haben und den jeder Anfänger immer wieder als Wahrheit 
nnen muß. Wie die Völker rechtzeitig auf die Höhe der Entwicklung zu bringen 
', ift oftmals Gegenſtand des Nachdenkens und der Beſprechung in Imkerverſamm— 
gen geweſen und wird es noch oft ſein. Die Angelpunkte liegen in den beiden 
rten: Königin und Vorrat. 


Gern führen die Imker Mißerfolge in dieſer Beziehung auf ungünſtige Leben 
verhältniſſe zurück; doch dieſe ſchafft nach der „Badiſchen Bienenzeitung“ der Imker ſel 
durch „unzeitiges und häufiges Hantieren, durch einſeitige Zucker⸗ und zu frühe Trie 
fütterung, durch Vernachläſſigung des Bautriebes, durch Verhängen der Waben oh 
Rückſicht auf Volksſtärke, Erkältung, Unreinlichkeit uſw.“ Es gibt Imker, die im Ap 
tagtäglich ihre wenigen Völker nachſehen, um ſich an ihrem Fortſchreiten zu erfreuen, d 
dabei ganz gedankenlos die Brut der kalten Luft ausſetzen, das Volk in der Arb 
ſtören und die Ammen von ihren Pfleglingen verſcheuchen. Daß ſie dadurch die En 
wicklung der Völker ſtören und die Urſache zu mancherlei Krankheit ins Volk bring 
können, iſt ihnen zwar nicht bewußt, iſt aber trotzdem zweifellos. Einmal ſoll man i 
Frühling die Völker muſtern, aber nur, um zu erfahren, ob fie weiſelrichtig find. 
man davon überzeugt, dann hat man nichts mehr in ihnen zu ſuchen bis zu der Zei 
da ihre Entwicklung ſoweit fortgeſchritten iſt, daß man Erweiterungswaben einhäng 
muß. Dieſen Zeitpunkt zeigen fie ſelbſt dadurch an, wenn fie die letzte Wabe dicht bes 
lagern. 

Vor der frühen Triebfütterung iſt auch zu warnen; ja, die ganze Triebfütterun 

iſt meiſt überflüſſig, denn bei ſchlechtem Wetter iſt fie zweifellos von Nachteil und be 
gutem Wetter iſt fie nicht nötig, weil die Bienen dann Gaben aus der Natur heim⸗ 
bringen, wodurch der Bruttrieb in natürlicher Weiſe und Stärke angeregt wird. 
N Einen argen Sünder würde ich aber den nennen, der Brutwaben aus guten 
Völkern in kleine während des Frühlings verhängt, um die Völker auszugleichen. Dazu 
iſt die Frühlingszeit gar nicht angetan. — Und doch kann die Urſache einer ſchlechten 
Entwicklung der Völker auch zuweilen in natürlichen Verhältniſſen liegen, denen der 
Imker bei treueſter Pflichterfüllung ohnmächtig gegenüberſteht. „Wenn naß und kalt 
der Juni war, verdirbt er meiſt das ganze Jahr“, ſagt die alte Wetterregel. Iſt die 
Entwicklungszeit kalt und regneriſch, dann ſtockt der Bruttrieb; das Bienenvolk bedarf 
zu feiner Entwicklung der Anregung von außen. Wenn danu noch während der Tracht, 
zeit tagelang die Schleuſen des Himmels geöffnet find, dann iſt alle menſchliche Kunf 
umſonſt. An Gottes Segen iſt alles gelegen. | 

Auf die große Bedeutung der naturgemäßen Nahrungsmittel für die Bienen, 
Honig und Pollen, weiſt H. Spühler in der „Schweizer Bienenzeitung“ mit Recht und 
mit großem Nachdruck hin. „Daher iſt es geradezu eine Verſündigung an den Bienen 
und ein großer Schaden für die Bienenzucht, wenn den Stöcken faſt aller Honig weg 
genommen und durch Zucker erſetzt und der Bien ausgepreßt wird wie eine Zitrone, 
weil dadurch die Kraft, Geſundheit, Widerſtandsfähigkeit und Leiſtungsfähigkeit in hohen 
Maße geſchwächt wird.“ Dem kann man aus ganzem Herzen beiſtimmen. Verſtändige 
Imker laſſen etwa die Hälfte des Wintervorrats in Form von Honig in den Rähmden 
des Brutraums (abgeſehen von Gegenden, die ſchädlichen Honig liefern) und erjegen die 
andere Hälfte durch Zucker. Dieſer wird dann während des Winters verzehrt, und der 
Honig bleibt zur Bruternährung für das Frühjahr. Aus dieſem Grunde kann ich auch 
das Beſtreben einiger Imker, das doppelte Quantum vergällten Zuckers pro Volk zu er⸗ 
halten, nicht unterſtützen. Das würde die Raubgier mancher Imker nur noch mehr an⸗ 
regen, fo daß den Völkern dann auch das letzte Tröpfchen Honig genommen würde zum 
Schaden ihrer Entwicklung im Frühjahr. Unterſtützen kann man dagegen den Vorſchlaz 
Spühlers, Ueberwinterungsverſuche auf Rohzucker, der noch etwas Stickſtoff, Salze und 
ätheriſche Oele enthält und in der Viehwirtſchaft zu Fütterungszwecken Verwendung finder 
vorzunehmen. Ob es aber richtig iſt, dieſen Rohzucker als phyfiologiſchen Zucker und 
den gereinigten als chemiſchen Zucker zu bezeichnen, möchte ich dahingeſtellt fein laſſen. 
da ja auch der Rohzucker auf chemiſchem Wege gewonnen wird. Sollten die Verſuche, 
auf Rohzucker zu überwintern, günſtig ausfallen, dann könnte die Bewilligung des ver 
gällten Zuckers ganz in Wegfall kommen, wenn wir die Genehmigung erhielten, woran 
nicht zu zweifeln iſt, Rohzucker zur Bienenfütterung zu beziehen. Dieſer iſt billig, und 
die ganze Suche nach Vergällungsmitteln wäre hinfällig. 

Ueber die Bedeutung eines winzigen Organs, das die Bienen auf dem Rüden unit 
dem fünften Hinterleibsringe tragen, find ſich die Gelehrten noch nicht einig geweſen: en 


35 0 


hörte bisher zu den „unbekannten Organen“ und wurde nach dem Entdecker die „Naſſa⸗ 
fichen Drüſen“ genannt. Beobachtet man fächelnde Bienen, jo kann man dieſe Drüſen 
iſchen dem fünften und ſechſten Hinterleibsringe als hellere Fläche oder Rinne wahr⸗ 
jmen. Naſſanoff ſelbſt hielt fie für Schweißdrüſen; Zubareff ſchob ihnen die Aufgabe 
das überflüſſige Waſſer aus dem Nektar zu entfernen; Sladen vermutete 1901 zuerſt 
ihnen die Erzeuger eines Duftſtoffes. Den gleichen Gedanken verfolgt Me. Indoo 
einer neueren Arbeit, nach der Dr. Brünnich⸗Zug dieſes Organ einer näheren Beſchrei⸗ 
ng und Würdigung unterzieht. Auch dieſe beiden Gelehrten find der Anſicht, daß das 
ſannte Organ aus Duftdrüſen beſteht, die den Neſtgeruch erzeugen. Nur Königin und 
beiterin beſitzen es; den Drohnen fehlt es. Mag fein, daß die Bedeutung der Drüſen 
n endgültig feſtgeſtellt iſt, an uns iſt es zu lernen, ob und wie wir die Wirkung 
ſes Duftorgans für einige Zeit ausſchalten können (bei Vereinigungen) oder ſeine Be⸗ 
gung (bei Räuberei) verſtärken können. 


Ueber die Gleichmachung der Bienenvölker. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg. 


Berlepſch ſagt in ſeinem berühmten Buche, daß er erſt von der Zeit an namhaften 
zen aus ſeiner Bienenzucht gezogen habe, ſeitdem er die Gleichmachung ſeiner Völker 
Frühjahre konſequent durchgeführt hätte. Mag ſein, daß dieſer Ausſpruch in ſeiner 
eſchränkten Faſſung für feine Gegend feine Berechtigung gehabt hat, für alle Früh⸗ 
higegenden iſt das aber ſicher nicht der Fall, weil die Trachtverhältniſſe zu ungleich ſind, 
J. weil der Trachtbeginn in den verſchiedenen Gegenden zu verſchiedener Zeit fällt. 

Es gibt Gegenden, wo die Volltracht ſchon vor der Schwärmzeit einſetzt, andere 
der, wo ſie mit dieſer zuſammenfällt, und noch andere, in denen ſie erſt nach der 
wärmperiode zu voller Entwicklung kommt. 

Es liegt auf der Hand, daß man je nach der Verſchiedenheit des Trachtanfangs 
eine verſchiedene Behandlung der Völker in Bezug auf die Gleichmachung eintreten 
n muß, wenn man ſich nicht ungeheure Fehlgriffe zuſchulden kommen laſſen will. 

Eröffnet ſich die Volltracht ſchon vor der Schwärmperiode, ſo iſt es ſo gut wie 
geſchloſſen, daß um dieſe Zeit ſchon Völker auf den Ständen vorhanden ſind, die 
ie Schädigung ihrer ſelbſt Verſtärkungsmaterial an Schwächlinge abgeben können. 
lte man hier die Gleichmachung ſtrikte durchführen, jo würde man zu dem Reſultat 
men, daß kein einziges der Völker wirklich leiſtungsfähig genannt werden könnte, 
würden ſie im beſten Falle dann nur zu der Klaſſe der Mittelvölker gezählt 
den können, die auch nur mittelmäßige Erträge abzuwerfen vermögen. Und dann 
z man bedenken — und das wird häufig genug überſehen —, daß einem Schwäch⸗ 
e die Aufſtärkung durch Brut aus fremden Stöcken oft gar nicht einmal etwas nützt. 
Schwächling iſt zu arm an Bienen, um die zugegebene Brut ordnungsmäßig 
gern zu können, was beſonders dann der Fall iſt, wenn die zugegebene Brut bereits 
er herabſteht als die im Schwächlingsvolke. Dann verkühlt die nicht belagerte 
t, ſtirbt ab und geht verloren. Somit iſt dem ſtarken Volke tatſächlich eine Schädi⸗ 
zugefügt worden, ohne daß der Schwächling einen Nutzen davon gehabt hat. 

Wie iſt nun aber in Gegenden mit vor der Schwärmzeit einſetzender Volltracht 
erfahren? 

Tatſache ift, daß in ſolchen Gegenden höchſt ſelten oder gar keine fo ſtarken Völker 
anden find, die an andere Brut und Bienen abgeben können. Im Gegenteil werden 
nlermeiſten ſelbſt noch aufbeſſerungsbedürftig fein, damit fie unter allen Um⸗ 
den das Ziel höchſter Leiſtungsfähigkeit zum Beginne der früh ein⸗ 
nden Volltracht erreichen. Da wird der verſtändige Züchter den beſſern Völkern 
niemals Verſtärkungsmaterial entziehen, um es an Schwächlinge zu verteilen. Ja, 
indelt ſogar weiſe, wenn er diejenigen unter den beſſern Völkern, von denen er 
hmen kann, daß fie zu rechter Zeit die Höhe noch nicht ganz erreichen werden, ſelbſt 

aufbeſſert. 
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Woher aber nimmt er das Material dazu? Einfach von den Schwächlingen, 
er entnimmt von ihnen Brut und unter Umſtänden auch Bienen und teilt ſie den beſſern 
aber noch aufbeſſerungsbedürftigen Völkern zu. Hier heißt es ſo recht eigentlich: „Wer 
da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe, wer aber nicht hat, von dem wird 
auch das noch genommen, was er hat.“ Der in einer weit vor der Schwärmzeit ſchon 
beginnenden Volltracht imkernde Züchter denkt alſo nicht an die Gleichmachung ſeiner 
Völker, ſondern führt geradezu eine Ungleich machung derſelben herbei. Er wird daun 
von den in dieſer Weiſe rechtzeitig auf die volle Höhe gebrachten Völkern ausge⸗ 
zeichnete Erträge gewinnen, ſehr viel mehr, als wenn er alle gleich ſtark gemacht 
hätte, wenn ihm die noch mehr geſchwächten Schwächlinge auch gar nichts einbringen. 

Ich meine nun aber nicht, daß die Schwächlinge gänzlich kaſſiert und mit andern 
Völkern vereinigt werden ſollen, ſondern man entnimmt ihnen nur ſoviel, daß ſie doch 
noch als Volk, oder vielmehr als Völkchen, weiter exiſtieren können. Man überläßt ſie 
vorläufig ſich ſelbſt, hält ſie aber unter guter Aufſicht, ſetzt ſie eng, hält ſie warm und 
ſchützt ſie vor Räubern. | 

Kommt dann aber die Zeit, wo bei den ſtarken Stöcken Verſtärkungsmaterial im 
Ueberfluß vorhanden iſt, wo ihnen mit der Entziehung von reifer Brut ſogar eine 
Wohltat geſchieht, um einer Uebervölkerung vorzubeugen, dann werden auch jene 
Schwächlinge aufgeſtärkt, ſolange, bis mau ſie auf die Höhe guter Standſtöcke gebracht 
hat, und der Nutzen, den ſie dem Imker als ſolche gewähren, iſt doch auch nicht ſo 
gering anzuſchlagen. 

In Gegenden, in denen die Volltracht mit der Schwärmzeit zuſammenfällt 
oder erſt nach dieſer eintritt, kann der Züchter ſchon anders wirtſchaften, beſonders wenn 
letzteres der Fall if. Da kann unter Umſtänden eine Gleichmachung von Nutzen fern, 
denn da behält der Züchter Zeit, jo ziemlich alle ſeine Völker rechtzeitig auf die Höhe 
zu bringen. Aber auch dann noch ſoll man bei der Entnahme von Bienen oder Brut 
als Verſtärkungsmaterial für Schwächlinge ſehr vorſichlig fein und nur dann erſt dazu 
ſchreiten, wenn der ſtarke Stock nach verſtändiger Schätzung ſeiner Stärke auch 
wirklich zur Hergabe von Brut und Bienen imſtande iſt. 

Die Gleichmachung der Völker iſt alſo keineswegs ſchlechtweg zu empfehlen, ſondern 
ſie muß je nach den Zeit⸗ und Trachtverhältniſſen entweder gänzlich unterbleiben oder 
mit Vor⸗ und Umſicht auf die dazu geeignete Zeit verlegt werden. 


Warum find die Bonigerträge auf manchen Ständen trotz 
der beſtehenden gleichen klimatiſchen und Trachtverhältniſſe 
doch jo verſchieden! 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 

Die Tatſache läßt ſich nicht wegleugnen, daß die Honigernten von ganz nahe dei⸗ 
einander ſtehenden Ständen verſchiedener Befſitzer manchmal die größten Unterſchiede 
aufweiſen. Hier Honig in Hülle und Fülle, dort armſelige Erträgniſſe. Worin mag 
der Grund dieſer auffallenden Erſcheinung liegen? Wenn wir die Erſcheinung vorurteils 
los betrachten, ſo kommen wir zu folgendem Reſultate: 

1. Ein Hauptfehler der heimiſchen Bienenzucht liegt darin, datz wahllos alle 
möglichen Raſſen auf unſeren Ständen eingeführt werden. Wer noch die on“ 
geſtammte gute deutſche Biene auf feinen Ständen ſtehen hat, wird nie ſchlecht abr 
ſchneiden, vorausgeſetzt, daß er es verſtanden hat, dieſe Landraſſe in ihren guten Eigen. 
ſchaften zu erhalten. Unſere heimiſche Biene iſt die beſte Honigbiene, die es für unferk 
Verhältniſſe gibt. Sie iſt aber auch bei naturgemäßer Behandlung eine zufriedenſtellen 
Schwarmbiene. Fremde Raſſen werden plötzlich, ohne jeden Uebergang, aus gewohnt 
Lebensbedingungen herausgeriſſen und brauchen oft ſehr lange Zeit, ſich anderen 8 
hältniſſen zu fügen, ſofern ihnen dies überhaupt gelingt. 
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Wir ſagen es unverhohlen: Durch Einführung fremder Raſſen haben wir den 

mieſten Miſchmaſch auf den Ständen erhalten, wie kein anderes Land der Welt. Der 
rainer zieht feine Krainerin, der Italiener die dort bewährte goldgelbe Italienerin und 
hrt gut dabei. Die Sucht nach Fremdem ſteckt leider auch dem deutſchen Imker noch 
lzuſehr im Blute. Schwer kann er ſich davon befreien. Wenn nur ein kleiner Teil 
des Geldes, der Mühen, der Geduld, was wir alles den Fremdlingen opfern müſſen, 
r heimiſchen Raſſe dargebracht würde, es ſtünde wahrlich beſſer um die Bienenzucht 
deutſchen Landen! Zudem erfordert die Behandlung fremder Bienen eine Menge 
u Kenntniſſen und Erfahrungen, die nicht im Handumdrehen gewonnen find, und gerade 
r Anfänger iſt's, der am öfteſten und erſten ſeine „Kunſt“ in der Erziehung fremder 
ven üben möchte. Daher der große und häufige Mißerfolg, den man dann unge⸗ 
hter Weiſe der Biene im allgemeinen zuſchreibt, die unſere Hoffnungen getäuſcht. Und 
un man beim Nachbar beſſere Erfolge ſieht, ſo ſchiebt man ihm zuweilen gar noch 
lautere Mittel unter, und meint, die beſſeren Erfolge müßten durch allzureichliche 
ıderfütterung errungen fein. 

Erfreulicherweiſe geht durch alle Bienenzeitungen das lobenswerte Streben, der 
imiſchen, guten Landraſſe wieder zu ihrem alten Rechte und Anſehen zu verhelfen. 
iſt aber auch höchſte Zeit dazu! | 

Halten wir nicht zu viel von Kreuzungen! Wir haben immer wieder wahr- 
ymen müſſen, daß dabei die Fehler der Stammeltern in verſtärktem Maße zeitweiſe 
tvortraten. Das iſt eine unfichere Geſchichte. Weniger die Reinzucht der fremden 
en hat manche Stände fo ſehr rückwärts gebracht, ſondern die wahlloſe Kreuzung. 
ſſerung iſt hier ſchwer. Der Einzelne vermag nicht viel. Solange nicht das Ein⸗ 
isgefühl der Imker mehr gehoben wird, kann nicht viel erreicht werden. Was hilft 
dem raſtlos Schaffenden, wenn ſeine Beſtrebungen vom Nachbarimker verlacht, direkt 
rchkreuzt werden? Wir mögen die beſte Zuchtwahl treiben; wenn es dem böſen Nach⸗ 
t gefällt, den ſchrecklichſten Miſchmaſch auf ſeinem Stande zu haben, hauptſächlich nur 
t ſüdlichen Raſſen, die alle Frühaufſteher ſind und ihre Drohnen eher zur Begattung 
3jenden, zu imkern, dann iſt unſer Mühen hoffnungslos. Wenn die Menſchen zum 
ohle anderer nur den vierten Teil deſſen hergeben wollten, was ſie aufwenden, um 
zu ſchaden, dann würde die Kalamität aus der Imkerwelt verſchwinden. 

Daß manche Stände im Honigertrag ſogar arg rückſtändig ſind, iſt auch darauf 
ückzuführen, daß ſoviel mit ſchwachen Völkern gewirtſchaftet wird. Aus nichts 
cd immer wieder nichts. Es iſt ein alter, immer bewährter Erfahrungsſatz im Imker⸗ 
en: Ein ſtarkes Volk leiſtet zur Haupttrachtszeit unendlich mehr als ſechs oder ſieben 
zwächlinge. Die Anfänger wollen das nicht glauben; fie müſſen erſt durch wieder⸗ 
ten Schaden klug werden. Tag und Nacht plagt man ſich mit ſolchen Schmerzens⸗ 
dern herum, hegt und pflegt fie mit beſonderer Liebe — alles umſonſt. Im Lenze 
gt meiſt eine Beute voll von Toten über längſt entſchwundenes, frohbewegtes Leben. 

Wenn wir raten können, ſo möchten wir ſagen: „Imker! nehmt keinen ſchwachen 
t allzuſpäten Schwarm an!“ Vereinigt noch im Herbſte alle ſchwachen Völker, nicht 
er ſich, ſondern mit bereits erſtarkten, dieſe noch ſtärker und leiſtungsfähiger zu machen. 
erge haben auf dem Bienenſtande keine Berechtigung. Wenn fie fi) doch durchs 
ſein friſten, ſo fällt es eines ſchönen Tages einem ſtärkeren, energievollen Nachbarn 
„ſich bei ihm zu Gaſte zu laden und — vorbei iſt's mit aller Herrlichkeit! Das 
uftrecht iſt auf dem Bienenſtande noch nicht abgeſchafft. 

Auch dort will der Stand nicht recht in die Höhe kommen, wo der allzugroßze 
ſchäftsſinn des Imkers herrſcht. Wir meinen jenen Geſchäftsſinn, der allen er⸗ 
baren Honig aus der Beute nimmt und ihn dann durch Zuckerbrühe zu erſetzen meint. 
iſt ja wohl nicht zu leugnen, daß manche Honigarten die Ueberwinterung ſehr ge⸗ 
rden. Wir meinen in erſter Linie den Koniferen⸗ und für manche Gegenden auch 
Heidehonig. Dieſe Honige müſſen um allen Preis aus der Beute. Wo ſich aber 
einer Bienenwohnung noch guter, nicht kriſtalliſierter Wieſen⸗ oder Frühjahrshonig 
indet, die unterlaſſen wir zu ſchleudern. Zucker kann den Honig wohl über Winter, 
jt aber in der Zeit der Brutbildung erſetzen. Und wer gezwungen iſt, den meiſten 
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Honig aus der Beute zu nehmen, der hebe doch für jedes Standvolk ein paar volle 
Honigwaben auf. Er legt damit ein kleines Kapital auf hundertfache Zinſen an. Mi 
ſolchen Honigwaben, die im Lenze eingehängt werden, wird die Brutluſt außerordentlich 
angefacht, und wenn wir dabei die Völker recht warm halten und dafür ſorgen, daß ſich 
die Stockmutter auf der höchſten Stufe der Leiſtungsfähigkeit befindet, fo werden unjere 
Völker mit dem Einſetzen der Volltracht ſich ſehr rührig zeigen und mit größtem Erfolgt 
den Nektarſegen einheimſen können. 

Ein anderer Grundfehler der heimiſchen Bienenzucht liegt in der Sparſamkeil 
am unrechten Platze und zur unrechten Zeit. Man rechnet im Frühjahre mit 
jedem Pfund und bei der Einwinterung desgleichen. Das iſt ein durchweg falſches Be 
ginnen. Die Auffütterung im Herbſte muß ſo reichlich bemeſſen ſein, daß die Bienen 
mit der Nahrung gut bis in die Volltracht kommen. Der Bienenwinter iſt lange und 
dauert manchmal bis in den Mai hinein. Da müſſen wir ſchon ſorgen, daß jedes Vol 
mindeſtens 25 Pfund Nahrung hat, eher mehr, denn weniger. Und wenn wirklich einma 
im Frühjahre die Notwendigkeit an uns herantritt, aufbeſſern zu müſſen, fo ſoll dar 
in tüchtigen Portionen geſchehen. So viele Imker geben den Bienen jeden Tag mu 
ſchrecklich kleine Pfründnerportiönchen. Damit jagen fie die Bienen förmlich zum Flug: 
loche hinaus. Wenn wir notfüttern, dann füttern wir gleich reichlich. In der Zeit der 
Brutbildung ſollen die Bienen förmlich in Honig ſchwimmen. Der Geiz rächt ſich de 
ſehr ſchwer. Was hilft dir anders die volle Truh', hält der Geiz die Deckel zu? 

Und dann noch zum Schluß der Generalfehler auf manchen heimiſchen Ständen 
das Fehlen jeglicher Zuchtwahl. Das iſt es hauptſächlich auch mit, was die Honig, 
ernte am meiſten ſchmälert. Auf allen anderen Gebieten der Tierzucht wetteifern Ein 
zelne, Gemeinden, Korporationen und der Staat in dem Beſtreben nur vom Beſten da: 
Beſte unter konſequenter Ausmerzung des Minderwertigen nachzuzüchten. Zuchtgenoſſen 
ſchaften an allen Ecken und Enden! Wo bleiben die Imker? Allmählich regt's ſick 
doch unter ihnen. Sie fangen an, einzuſehen, daß auf dem bisherigen Wege nicht meh 
weitergegangen werden kann. Wer immer die Schwärme nimmt, wie ſie fallen, wer 
ſtets die beiten Honigvölker durch Schwefel tötet, um fo auf leichteſte Weiſe Honig ernten 
zu können, kann der verlangen, daß der Bienenſtand blüht? Das gute Blut verſchwindel 
jo allmählich vom Stande, die Völker degenerieren, jo daß mit ihnen jchlechterdings 
nichts mehr anzufangen iſt. 

Wir predigen keine verwickelte Weiſelzucht. Das Einfachſte iſt auch hier das Bene 
Auf jedem heimiſchen Stande gibt es noch das eine oder andere Volk, das ſich durch 
hervorſtechende Eigenſchaften rühmlichſt vor den anderen Kolonien auszeichnet. Davon 
nehmen wir das Edelmaterial zur Nachzucht. Die ſchweren Honigſtöcke vermehren ſich 
in der Regel wenig oder werden öfters ganz weiſellos. Und doch ſollte gerade von ihnen 
nachgezüchtet werden. Wenn ſie nicht ſchwärmen wollen, ſtellen wir den Schwarmzuſtand 
künſtlich her, indem wir die Königin ausfangen und das Volk durch kräftige Fütterung 
zum Anſetzen möglichſt vieler Weiſelzellen veranlaſſen. Dieſe Zellen nun enthalten den 
Edelſtoff, den wir zur Umweiſelung der anderen Standvölker benützen. Wer dieſem Punkte 
rationeller Bienenzucht ſtets die nötige Sorgfalt zuwendet, wird gewiß nur Freude an 
ſeinen Völkern erleben. Es kann leider nicht geleugnet werden, daß ein erſchreckend 
hoher Prozentſatz von Imkern der planmäßigen Königinnenerneuerung faſt gar keine 
Bedeutung zumißt. Man läßt die Natur walten und legt die Hände müßig in den 
Schoß. Auf den Schwarmſegen, der ſtets eine Erneuerung des Königinnenmaterial⸗ 
mit ſich bringt, können wir uns ebenſowenig verlaſſen als auf die ſogenannte ſtille Um 
weiſelung, die von den Völkern öfters zu einer Zeit unternommen wird, die unabänderlich 
zum Ruine führen muß. Dabei haben wir es aber nie in der Hand, naturgemäß; 
Wahlzucht zu treiben. 

Wer alle die angeführten Punkte während des ganzen Betriebsjahres einer ein. 
gehenden Würdigung unterzieht, wird die Freude erleben, daß feine Völker auch be: 
beſcheidenen Trachtverhältniſſen, doch noch Ueberſchüſſe aufzuſtapeln vermögen; denn kein: 
Gegend unſeres geſegneten Vaterlandes iſt jo arm an Vegetation, daß fie nicht ein van 
Bienenvölker reichlich nähren und auch noch Ueberſchüſſe für den Imker liefern könn 
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Es kommt dabei wohl auch ein wenig darauf an, daß wir lernen mit Wenigem 
wfrieden zu fein, und daß wir verftehen, die Ernte reicher Jahre auch auf m And Zeiten 
in verteilen. Es ſoll von uns Imkern nicht heißen: Zufriedenheit — kein Kinderſpiel! 

Ber viel hat, der will auch viel! 

a Ich wüßte einen anderen Spruch für meine Imkerkameraden, der recht nett als 
Notto über dem Eingang des Bienenhauſes ſtehen könnte und der uns auch in den 
Zeiten der Trübſal mit uns und unſerem Schickſale ausſöhnen könnte: 

Ein Kraut wächſt in wogenden Aehrenfeldern, 

In Roſengärten und Blumenau'n, 

m Mooſe von Feldern und rauſchenden Wäldern, 
Und jedermann weiß es und kann es ſchau'n, 
Und weiß, es würde ihn hoch beglücken, 
Wollt er das köſtliche Kräutlein pflücken, 


Und verſchmäht es zuf oder hat nicht Zeit — 
Das Kraut . die Zu riedenheit! 


Züchter vor die Front! 
Von K. Kleinſtäuber, Gera. 


Die letzten Fehljahre haben bewieſen, wie die gut durchgezüchtete, dunkle, deutſche 
diene in Bezug auf Honigertrag die verſchiedenen Baſtarde weit überragt. Wollen wir 
ber regelmäßige Ernten haben, dann heißt es, friſch ans Werk zum Züchten der 
deutſchen Biene! 

Nicht einer ſchwierigen Zuchtmethode reden wir das Wort, ſondern einer natur⸗ 
zemäßen, zeitig einſetzenden, jede gute Zelle benugenden Königinzucht mit 
nöglichſter Benutzung einer Belegſtation wünſchen wir die weiteſte Verbreitung; 
ie muß das Gemeingut der deutſchen Imker werden. 
| Um dies zu erreichen, muß 

1. im Frühjahre in den Vereinen und Bezirksverbänden eine ſorgſame Suche nach 
zen beſten Stämmen der engeren Heimat einſetzen und dieſe auserwählten zur Zuchtreife, 
8. zum Schwärmen getrieben werden. Iſt der Vorſchwarm gefallen, ſo wird dann 
euch einigen Tagen jede gute Königinzelle in ein kleines Befruchtungskäſtchen verſchult; 

2. wird der in Farbe, Sanftmut, Verproviantierung am beſten befundene Stamm 
um ne angekauft oder gemietet; 

3. iſt eine einheitliche Wertung der jungen Weiſel nach Geſtalt, Farbe. Stamm, 
zefruchtung auf Belegſtation oder nicht anzuſtreben, worauf die Preiſe für dieſelben 
mnlichſt feſtzulegen ſind; 

4. iſt es eine unbedingte Notwendigkeit, eine durchaus ſichere Art des Zuſetzens 
kerauszuarbeiten, um die ſo ſehr entmutigenden Verluſte beim Zuſetzen zu vermeiden; 

5. müſſen die zeitig erzogenen Stamm⸗Königinnen ſofort nach begonnener Eierlage 
in Heine, 3— 7 Halbrähmchen faſſende Käſtchen gebracht werden, um in dieſen die erſten 
drutkränze zu bilden, auf Grund deren die Nachzucht einer Prüfung bezüglich der Farbe uſw. 
unterzogen werden kann. Kleinere Züchter können auch die Königin ſchon vor der Be⸗ 
fruchtung in dieſe Käſtchen unterbringen; 

6. aber ſollen einige Tage vor Trachtſchluß, aber ſpäteſtens beim Abernten, Kunſt⸗ 
‘wärme gebildet werden, welchen die jungen Mütter mit ihren Völkchen zugeſetzt werden. 
dadurch werden die zu dieſer Zeit meiſt untätigen Arbeiter noch zur Heranzucht einer 
jungen Generation verwandt. — Dieſe Kunſtſchwärme geben, wenn richtig zuſammen⸗ 
siegt, Die beſten Standvölker fürs nächſte Jahr. 

Wie die Erfahrung bewieſen hat, reißen die kleinen Völkchen im Befruchtungs⸗ 
then leicht aus, und zwar geſchieht dies in der Regel, wenn 

1. dieſe Völkchen nicht aus jungen Bienen, die man von den Brutwaben abkehrt, 

oder mittels eines Schwarmes hergeſtellt find; 

2. alle Zellen beſtiftet find, und es der Königin daher an Raum zur Sierabinge fehlt 

3. das Futter aufgezehrt und nicht wieder erſetzt worden iſt; 
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4. die heiße Sonne direkt die unbeſchatteten Käſtchen treffen kann, und 

5. die Beigabe von Bienen zu ſchwach iſt, da dann häufig alle Bienen der Nu 

beim Ausflug folgen. 

Jedenfalls iſt es eine Notwendigkeit, daß die mit viel Liebe und Koſten enoze 
und auf der Belegſtation befruchtete Königin nach eingetretener Eierlage mit ih: 
Völkchen einen größeren Raum, als ihn das Befruchtungskäſtchen bietet, erhält. € 
Verſtärkung dieſer kleinen Völkchen durch auslaufende Brutwaben aus anderen Dol 
wird nach Johanni auch den letzteren keineswegs zum Schaden gereichen. 

Die gute Entwicklung dieſer Bölfhen und der im nächſten Jahre ſicherlich 
tretende höhere Ertrag aber wird dem Züchter alle Mühe reichlich lohnen. 


Comfrey als Bienennährpflanze. 
Von Fr. Kreimeyer, Kattenvenne i Wefif. 

Comfrey, eine aus dem Kaukaſus ſtammende Pflanze, wird ſchon ſeit Jahrer 
Deutſchland angebaut und als Grünfutter mit Recht empfohlen. Vor etwa ſechs Jab 
beftellte auch ich ein Feld mit Comfrey ⸗Stecklingen, und bin ich mit den Erträgen : 
zufrieden. Vor zwei Jahren hatte ich eine größere Fläche angebaut, jo daß ich den rich, 
Blätterertrag nicht völlig verbrauchen konnte. Ich ließ daher eine Ecke ruhig wat 
und ſiehe, es entwickelte ſich ein kleiner Hochwald mit lieblichen dunkelblauen Blun 
Nicht lange dauerte es, da gab es ein Summen und Brummen, daß es eine Luſt x 
und dieſe Herrlichkeit dauerte nicht nur einige Tage, nein 5—6 Wochen, und in: 
gangenen Jahre gab es genau dasſelbe Schauſpiel. 

Es iſt daher meine feſte Ueberzeugung, daß ſich die Comfrey⸗Pflanze auch von 
lich als Bienennährpflanze eignet, ſo daß ich ſie jedem Bienenzüchter empfehlen 
umſomehr, da die Anpflanzung billig und einfach iſt und Comfrey wenig Anſprüche 
den Boden ſtellt. 

Die Anpflanzung geſchieht wie folgt: 

Auf gut vorbereiteten, vom Unkraut geſäuberten Boden, pflanzt man die Stefin 
im Abftand von 35 4 40 cm möglichſt flach, am beſten in den Monaten März und % 
obwohl auch noch im Mai und im Herbſt gepflanzt werden kann. Ob der Boden kt 
oder leicht iſt, bleibt ſich abſolut gleich, doch hat die Pflanze gern möͤglichſt feucht 
Boden, wächſt aber auch ſehr gut im Schatten, unter Obſtbäumen uſw. Im erſten % 
kommen die Stecklinge ſehr unregelmäßig und ift der Ertrag auch noch recht ſchw 
aber dann für die Folge kommt die Pflanze im Frühjahr als erſtes Grün mit Ne 
hervor, und Ende Mai ſteht alles in voller Blüte. Nach der Blüte, etwa Mitte J 
mäht man alles ab und kann dann noch zwei Schnitte als Grünfutter von demſelt 
Feld ernten. Eine regelmäßige Düngung iſt nicht unbedingt nötig, erhöht jedoch! 
Ertrag bedeutend. Anhaltendes Reinhalten von Unkraut iſt ſelbſtverſtändlich. Die 
lage kann 20 Jahre und länger liegen bleiben. 


Wir geben die Beobachtungen des Verfaſſers, der auch Imker iſt, bekannt, 
dadurch zum verſuchsweiſen Anbau gen. Pflanze anzuregen. Im Intereſſe der Ju. 
ſchaft aber bitten wir, uns gefälligſt mitteilen zu wollen, welche Erfahrungen mit! 
gen. Pflanze als Bienennährpflanze, vor allem auf den verſchiedenen Bodenan 
anderwärts gemacht worden find. Die Sr 


Des Imkers Buchführung. 
Von P. Jenniſſen, Aachen. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 
„Wer rechnet und ſchreibt, der dien 
Der rationelle Betrieb eines Wirtſchaftszweiges erfordert die genaue und Torgiäh 
Aufzeichnung aller in den Bereich desſelben fallenden Vorfälle. Dies kann erfolg 
nur durch eine gewiſſenhaft durchgeführte Buchführung geſchehen. Was dem Kaufen 
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durch das Handelsgeſetzbuch zur Pflicht gemacht if, bei den hohen Anforderungen, die 
das neuzeitliche Betriebs⸗ und Geſchäftsleben an den Gewerbetreibenden ſtellt, für dieſen 
zur Notwendigkeit wird, das ſollte auch den Bienenzüchter von der großen Bedeutung 
einer Betriebsbuchführung überzeugen. 

Die meiſten Bienenzüchter machen überhaupt keine Aufzeichnungen, ein Teil be⸗ 
ſchränkt ſich auf die Notierung etwaiger Beobachtungen, der Ergebniſſe der Reviſionen, 
der angeſtellten Züchtungsverſuche und der Bareinnahmen aus verkauftem Honig oder 
verkauften Völkern. Einen klaren Ueberblick über die Betriebslage und den Vermögens⸗ 
tand, über Erfolg oder Mißerfolg der züchteriſchen Maßnahmen vermögen dieſe an ſich 
gewiß wichtigen Feſtſtellungen jedoch nicht zu geben. Dazu iſt eine genaue rechneriſche 
Buchung notwendig. Man wende nicht ein, der poeſievolle Bienenzuchibetrieb laſſe es 
nicht zu, alle in ihm ruhenden Werte zahlenmäßig feſtzulegen, der Bienenzüchter ſei mehr 
Idealiſt als Materialiſt. Es iſt wahr, die hohen ideellen und ſittlichen Werte der Bienen⸗ 
zucht, ihre große volkswirtſchaftliche Bedeutung und der Nutzen im großen Haushalt der 
Natur ſind rechneriſch nicht faßbar. So bedeutungsvoll die ideale Auffaſſung der Bienen⸗ 
zucht auch iſt, klingender Erfolg dazu wird aber immer anregend und aufmunternd wirken. 
Weiter wird vielleicht entgegengehalten, zu ſolchen ſchriftlichen Aufzeichnungen fehle es 
in Anbetracht der Berufsarbeit an Zeit oder an den erforderlichen Vorkenntniſſen. Auch 
dieſe Einwendungen ſind nicht ſtichhaltig; denn erſtens ſind die Buchungsarbeiten wenig 
zeitraubend und zweitens find die dazu erforderlichen Kenntniſſe leicht zu erwerben. Nur 
nutig ans Werk, es wird ſchon gehen, und der Erfolg deiner Tätigkeit am Bienenſtande 
wird ſicher ganz anders in die Erſcheinung treten, als du es bisher geahnt haſt. „Zahlen 
deweiſen.“ Nur durch die Buchführung kann der Nachweis erbracht werden, ob die 
Bienenzucht wirklich noch etwas einbringt. 

Wie hat die Buchung denn zu geſchehen? 

Die Buchführung beginnt mit der Vermögensaufnahme oder Inventur. Die vor⸗ 
handenen Vermögensbeſtandteile (Beſitzteile und Schulden) werden aufgenommen, um 
den derzeitigen Vermögensſtand oder das vorhandene Reinvermögen feſtzuſtellen. 

Der Beſitz oder die Aktiven find Vermögensteile, über die wir frei verfügen. 
Dazu gehören: 

. der Bienenftand, 
die Bienenvölker, 
die Bienenwohnungen, 
die vorrätigen Produkte (Honig, Wachs) 
. die Maſchinen, Geräte und Werkzeuge, 
die bienenwirtſchaftlichen Bücher, 
die Außenſtände oder Guthaben bei Kunden. 

Die Schulden oder Paſſiven ſind Güter, die in unſeren Beſitz gelangt ſind, für 
die ein entſprechender Gegenwert noch nicht geleiſtet wurde. Hierbei kommen für den 
Bienenzüchter hauptſächlich in Betracht: 

Warenſchulden, auch Buchſchulden genannt (unbezahlte Rechnungen). 

Bei der Inventur find ſämtliche Vermögensbeſtandteile mit dem Gegenwarts⸗, nicht 
mit dem Anſchaffungswert anzuſetzen. Verſchleiß oder Abnutzung ſind nämlich dabei zu 
berückfichtigen. 

Beim Bienenſtand iſt jährlich eine kleine Abſchreibung vom Anſchaffungs⸗ oder 
Errichtungswert zu machen. Ein beſtimmter Prozentſatz kann hierfür nicht in Vorſchlag 
gebracht werden, da die Abnutzung verſchieden ſein wird, je nach dem verwendeten Bau⸗ 
material, ob Stein oder Holz, und nach dem Standort des Bienenhauſes. Bei den Ab⸗ 
ſchreibungen an Maſchinen, Geräten und Werkzeugen iſt die Erfahrung über deren Ab⸗ 
nutzung zu berückſichtigen. In Handwerkerkreiſen iſt es vielfach üblich, an Maſchinen 
jahrlich 8— 10%, an Werkzeugen 6— 10 J, an Geſchäftsgeräten 4—6 % abzuſchreiben. 
Da dieſe Vermögensbeſtandteile beim Bienenzüchter durchweg nicht beſonders intenſiv 
benutzt werden, mithin meiſt auch nicht ſchnell abnutzen, wird hier vielleicht eine Ab⸗ 
ſchreibung von durchſchnittlich 5% genügen. Doch dies ſoll kein für alle Fälle bindender 
Vorſchlag ſein, da bei der Abnutzung die Betriebsweiſe ſehr in Frage kommt. Ein Imker, 
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der zur Heide wandert, hat z. B. bei ſeinen Bienenwohnungen mit einer größeren Ab⸗ 
nutzung zu rechnen, als jener, der ſich nicht an der Heidefahrt beteiligt. Alſo die Er⸗ 
fahrung muß beſtimmend für die Abſchreibung ſein. 

Halbfertige Waren (z. B. bei der Selbſtanfertigung von Bienenwohnungen, Ge⸗ 
räten uſw.) ſind zu dem Werte einzuſetzen, der ihnen bei der Inventur zukommt. 

Vorrätige Materialien und fertige Waren ſind mit dem Selbſtkoſtenpreis zu 
verrechnen. | 

Um das Reinvermögen zu ermitteln, zieht man die Paſſiven von den Aktiven ab. 


Z. B. die Aktiva betragen. Mk. 500 


„ Paſſiva „ „ 00 
Reinvermögen . Mk. 200 


Im Laufe des Jahres werden nun die ſämtlichen Einnahme- und Ausgabepoſten 
genau mit dem Datum und dem Betrag notiert. | 

Nach einem beſtimmten Zeitraum, in der Regel nach Ablauf eines Jahres, ift nun 
feſtzuſtellen, welchen Erfolg man in ſeinem Betrieb gehabt hat. Zu dieſem Zwecke wird 
eine neue Inventur aufgeſtellt und das ſich jetzt ergebende Reinvermögen mit dem der 
vorigen Inventur verglichen. Hat das Reinvermögen zugenommen, ſo bezeichnet man 
den Unterſchied zwiſchen beiden Summen als Vermögenszuwachs. Iſt die Summe 
des Reinvermögens kleiner geworden, ſo bezeichnet man die Differenz als Vermögens⸗ 
abnahme. 

Dieſen durch Gegenüberſtellung der Aktiven und Paſſiven, des jetzigen und des 
vorhergehenden Reinvermögens, des ermittelten Zuwachſes oder der Abnahme des Ver⸗ 
mögens und des erzielten Gewinnes oder Verluſtes ermittelten Vermögensſtandes nennt 
man die Bilanz. N 

| Durch den Jahresabſchluß oder die Bilanz ſoll der Reingewinn im abgelaufenen 
Betriebsjahr feſtgeſtellt werden. Der Reingewinn iſt jedoch nicht immer gleich dem 
Vermögenszuwachs. Das iſt dann der Fall, wenn Produkte im eigenen Haushalt Ver⸗ 
wendung finden, und das wird beim Imker ſtets zutreffen. Darum iſt der Preis fur 
dieſelben dem Vermögenszuwachs zuzuzählen, bzw. von demſelben abzuſchreiben. Beträgt 
z. B. bei einem Vermögenszuwachs von 120 Mark der Wert der im eigeren Haushalt ver: 
wendeten Produkte 45 Mark, jo wurde ein Reingewinn von 120 ＋ 45 Mark = 165 Mark 
erzielt. Ergibt ſich dagegen bei einem Verbrauchswert von 45 Mark eine Vermögens 
abuahme von 25 Mark, jo beträgt der Gewinn immer noch 45 — 25 Mark = 20 Matt. 

Die gewiſſenhaft durchgeführte Vermögensaufnahme verurſacht nur geringe Arbeit, 
die zudem zweckmäßig an den Winterabenden ausgeführt werden kann. Sie bildet die 
Grundlage für den weiteren Betrieb des Wirtſchaftszweiges und iſt daher von der aller: 
größten Wichtigkeit. Sie läßt uns ganz klar ſehen, wie es mit Erfolg oder Mißerfolg 
ſteht, wo noch geſpart oder verbeſſert werden kann. Der Haushaltsplan für das neue 
Jahr wird vorſichtiger aufgeſtellt, da die Ausgaben ſich nach den vorausſichtlichen Ein⸗ 
nahmen richten müſſen. Denn der Bienenzüchter, der planlos wirtſchaftet, wird zu nichts 
kommen. Umgekehrt wird aber auch verhütet, daß am unrechten Platze geſpart wird. 

Der Zeitpunkt zum Beginne der Buchführung kann beliebig gewählt werden; die 
Hauptſache iſt auf jeden Fall, daß weitere Kreiſe der Bienenzüchter ihrer Ausführung 
einmal nähertreten. Für den Anfänger empfiehlt ſich vielleicht der Zeitpunkt des Be⸗ 
ginnes der imkerlichen Tätigkeit, für die übrigen Imker die Zeit nach der Einwinterung 
der Bienen. Der einmal angenommene Termin ſoll dann aber auch aus einleuchtenden 
Gründen beibehalten werden. 

Rechneriſch ganz genau wird jedoch auch die in der angedeuteten Weiſe ausgeführte 
Buchführung den Erfolg des Bienenzuchtbetriebes nicht angeben. Denn die aufgewandte 
Mühe und Arbeit am Bienenſtande werden nicht in Rechnung geſtellt, da die Bienen. 
zucht von den meiſten Imkern nicht aus reinem Erwerbstrieb betrieben wird. Die 
Imkerſorgen und ⸗mühen werden aber auch ſicher reichlich aufgewogen durch die maunig⸗ 
fachen fittlichen und moraliſchen Werte, welche der Umgang mit der Imme auslöſt. 
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So wollen wir denn unſere kleinen Lieblinge mit noch größerer Sorgfalt und größerem 
Eifer als bisher hegen und pflegen, daß ſie uns auch weiterhin die Mühen und Arbeiten 


und finanziellen Auslagen reichlich lohnen. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rudolf Zeuner. 


Jon der deulſchen B 
Wer im Laufe eines Bienenjahres Gelegen⸗ 
deit hat, eine große Anzahl Bienenvölker ver⸗ 
ſchiedener Stände und verſchiedener Gegenden in 
ihrem inneren Aufbau zu ſehen und zu beobach⸗ 
ten, der wird finden, daß eine große Mannig⸗ 
ſaltigkeit in der inneren Veranlagung der ein⸗ 
jeluen Bienenſtaaten zu verzeichnen iſt. 

Dieſer innere Geiſt der Bienenſtaaten tritt 
dem Kennerblicke äußerlich entgegen in der Fähig⸗ 
keit des Volkes, ſich der Entwicklung der Natur 
anzupaſſen, ferner in der Anordnung des Wachs⸗ 
baues, in der Art und Menge der Aufſpeicherung 
det Vorräte, in der Anordnung und Ausdehnung 
des Brutkörpers, in der Leiſtungsfähigkeit des 
Emzelweſens ſowohl als der Geſamtheit, in der 
Diderſtandsfähigreit gegen Unbilden der Witte⸗ 
ung und in der zweckentſprechenden und zeitge⸗ 
alſen Verjüngung bez. Neuſchöpfung der ver⸗ 
brauchten drei Bienenweſen. 

Was wir im einzelnen an der Hand dieſer 
einzelnen Punkte von einem braven Volke ver⸗ 
langen, iſt jedem Züchter bekannt. 

Tatſache aber ift, daß ſelten in einem Volle 
ale die ſcharfen züͤchteriſchen Forderungen vor⸗ 


banden und noch weniger im Charakter des 


Vienenftandes harmoniſch zu einem idealen Gan⸗ 
zen verſchmolzen ſind. Bei andern Bienenſtaaten 
fund fie erft in ihren Anfängen vorhanden. 
erfolgt nun in der kritiſchen Zeit des Bienen⸗ 
dolkes eine Begattung der Mutter mit einer 
ſchlecht veranlagten Drohne, fo erfahren jene 
quten Anlagen nicht nur nicht eine Stärkung 
und Vervollkommnung, es treten auch ſogenannte 
hende Eigenſchaften in die Erſcheinung, — und 
das ſind in dieſem Falle immer minder gute — 
die auf Koſten der 985 den Charakter des 
Volles beeinfluſſen und endlich beherrſchen. 
Auch ſogenannte gute beſtändige Eigenſchaften 
erfahren durch öftere Zuführung minder gut ver⸗ 
anlagter Lebenskeime eine Schwächung. 
behaupten zwar viele Züchter, daß die 
Natur dafür Sorge getragen habe, doß weniger 
zute Vatertiere von der ſich in raſendem Fluge 
m hohen Regionen vollziehenden Begattung einer 
U Mutter ausgeſchloſſen ſeien. 
ieſe Behauptung ſteht erſtens in ſcharfem 
Diderſpruche zur Natur ſelbſt; zweitens, fie 


„ Diderjpricht einer tauſendfachen Erfahrung und 


drittens iſt fie geeignet, uns in unſeren züchteri⸗ 
hen Beſtrebungen aufzuhalten, zum Schaden 
der deutſchen Bienenzucht. 

1. Wir beobachten, daß die brünſtige Mutter 
on im Dunkel des Stockes eine kleine Zahl 
brünſtiger Drohnen um ſich ſammelt, die mit ihr 
uu der kritiſchen Stunde aus fliegen. Im Akie 
der Begattung erfolgt die Wahl des männlichen 
Individuums lediglich durch die Königin ſelbſt. 


In den meiſten Fällen wird es eine Drohne 
fein, die ſich ſchon zu ihr im Dunkel des Stockes 
aus den Bienenſtaaten desſelben Standes oder 
der Nachbarſtände geſellt haben — denn zur Zeit 
der Brunſt iſt das geſamte Drohnenmaterial 
eines Kreiſes in gewiſſem Sinne auch für die 
Torwachen international —; in einzelnen Fällen 
kann auch eine Drohne zur Begattung der Köni⸗ 
in kommen, die planlos die Lüfte durch zog. 
och hat dieſe letztere Behauptung wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſch mich. 

Ganz falſch iſt aber die Annahme, daß eine 
förmliche Drohnenjagd auf die Königin ſtattfindet 
und daß die Drohne, die die ftärtiten Muskeln 
und die beſten Ellenbogen beſitzt, die Begattung 
ausführe. 

Dieſe wichtige Erkenntnis von der Wahl der 
Drohne durch die brünſtige Königin legt uns die 
Pflicht auf, für gutes Drohnenmaterial zu ſorgen, 
wenn wir züchteriſch auf der Höhe bleiben wollen. 
Wer der Natur auch hier in dieſem wichtigen 
Walten freien Lauf läßt, der iſt kein Züchter. 
Oder ſind wir Züchter durch dieſes freie Walten 
der Natur wirklich dahingekommen, daß alle 
unſere Bienenſtämme ſo vortrefflich in ihren Ver⸗ 
anlagungen ſind, daß wir keinen von ihnen 
miſſen könnten? Iſt wirklich durch die vermeint⸗ 
liche Zufuhr der lebenskräftigſten und lebens⸗ 
äbigiten Lebenskeime bei dem freien Walten der 

atur unſere Bienenzucht in den letzten 50 Jah⸗ 
ren dahingekommen, daß eine Steigerung der 
guten Charakterelemente in unſeren Bienenitaaten 
nicht mehr möglich iſt? 

Es ſteht feſt, daß der gewaltige Durchſchnitt 
unſerer Bienencharaktere ſich eher auf einer ab⸗ 
fteigenden Linie befindet, daß die früheren guten 
und beftändigen Eigenſchaften unſerer heimiſchen 
Biene zurückgehen. 

Das hat nicht allein die Zufuhr fremden und 
minder gut veranlagten Blutes veranlaßt, ſon⸗ 
dern die bequeme Gewöhnung der Imker, jegliche 
Art fort zu züchten und groß zu päppeln. 

Wäre die Natur in ihrem freien Walten wirt- 
lich ſo vollkommen, wie behauptet wird, ſo müß⸗ 
ten wir in unſerer Bienenzucht eine züchteriſche 
Höhe erreicht haben, die ſchlechterdings nicht 
mehr zu übertreffen iſt. 

Pflicht, ernſte Pflicht eines jeden Imkers iſt 
es, auch hier in der Schöpfung dem freien Wal⸗ 
ten der Natur die rechten Wege zu weiſen, in 
der Darbietung vollkommenen Zuchtmaterials, 
weiblichen wie männlichen, damit jene ſcharf 
umriſſenen, zum Teil noch nicht verwirklichten 
rn Forderungen tatſächlich in unſeren 

ienenſtaaten in die Erſcheinung treten. 

Das einzige Mittel zur Erreichung dieſes 
hohen Zieles iſt eine ſcharfe Zuchtwahl und die 
Anlegung von Belegſtationen. | 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Samiel hilf! Dieſer Ruf aus 
dem Freiſchütz kommt einem unwillkürlich in das 
Gedächtnis, wenn ein Dr. Boney in dem „A. B. J.“ 
berichtet, daß er 40 prozentiges Formaldehyd 
gegen Bienenſtiche angewendet habe, und zwar 
mit dem Erfolg, daß bei ihm keine Schwellung 
eingetreten ſei, obgleich er gegen 50 Stiche in 
das Geſicht und die Arme empfangen habe, 
als er an einem Bienenvolk arbeitete. Wer da 
weiß, welch eine Wirkung ſchon zehnprozentiges 
Formalin, unter dieſem Namen werden nämlich 
die Formaldehydlöſungen bei uns in den Apo- 
theken abgegeben, auf die Augen, die aan 
der Naſe und die übrige Haut hat, wird ſich bloß 
wundern, daß man mit einer vierfach ſtärkeren 
Löſung Stiche über den Augen und der Naſe 
beiupfen konnte Die Möglichkeit, mit einer 
ſchwächeren Löſung gute Erfolge bei Bienenſtichen 
zu erzielen, möchte aber der Rundſchauer nicht 
ganz von der Hand weiſen. 


Die Stochwärme des Bienenvolkes. Das 
Heft 96 der Ackerbauabteilung in Waſhington 
bringt eine äußerſt intereſſante Studie über die 
Stockwärme des Bienenvolkes in den verſchiede⸗ 
nen Jahreszeiten gleichzeitig verbunden mit Be⸗ 
obachtungen über die Zehrung. Es iſt verfaßt 
von Prof Gurton N. Gates auf Grund eingehen⸗ 
der Meſſungen und Wägungen, die er als Bienen⸗ 
aſſiſtent an dem Waſhington Büro für Inſekten⸗ 
kunde im Jahre 1908 angeſtellt hatte. Das 
e svolk brauchte in den vier Monaten 
November bis Februar 11 Pſund (wohlgemerkt 
engliſche Pfund), die durchſchnittliche tägliche 
Zehrim war 43 ½ g. Eine intereſſante Tatſache 
war, daß ſich an drei verſchiedenen Tagen des No⸗ 
vembers eine Gewichtszunahme zeigte anftatt Ab» 
nahme. Der Gewinn war zwiſchen 20— 40 g 
und e auf die Feuchtigkeitszunahme 
e ee ies beſtätigt die Erfahrung 
alter Bienenzüchter, daß Honigwaben, wenn fie 
kalt werden, wirken wie ein Krug kalten Waſſers 
in warmer, feuchter Luft und die Feuchtigkeit 
niederſchlagen. 

Die Wärme in der Bienentraube bei kaltem 
Wetter wechſelt zwiſchen 68— 70 F (20 32,70 C), 
während ſie in der engen ſchwankt zwiſchen 
93 und 95° F (83,835 C). 

Der Bericht enthält auch zahlreiche Verſuche, 
wie die Wirkung von Sturm und Wind auf die 
Temperatur des Volkes. die der Orts veränderung 
bei warmem Wetter, der Störung durch den 
Bienenzüchter in den Wintertagen, des eriten 
Ausflugs junger Bienen an ſonnigen Tagen uſw. 

Wir glauben es wohl, wenn das „A. B. J.“ 

inen kurzen Auszug ſchließt mit den Worten: 

8 Heft iſt wert ſorgfältig durchgeleſen zu 
werden. 


Wert des Houigllees. Das Lob des Meli- 
totus erſchallt in den amerikaniſchen Bienen⸗ 
zeitungen gegenwärtig in allen Tonarten. Wir 
greifen nur heraus, was Prof. Moſier an der 

inoiſer ſtaatlichen landwirtſchaſtlichen Verſuchs⸗ 

elle ſagt: Süßklee, ſo nennt der Amerikaner den 
Rieſenhonigklee, fei ein viel beſſerer Schmetter⸗ 


lingsblüher, den Boden zu bereichern als jeder 
andere Schmetterlingsblüher und er habe 55 
Morgen Rotklee und fünf Honigklee gebaut. In⸗ 
folge Dürre ſei der Rotklee ausgefallen und zwar 
vollſtändig, dagegen habe der Honigklee eine 
Ernte von ½% Tonnen peu auf den Morgen 
ergeben. Der Proſeſſor beſtätigt auch, daß der 
Honigklee ebenſogutes Heu gebe wie die Luzerne. 
(Dann muß aber jedenfalls dieſer Klee mitten 
in der Blüte abgehauen werden, andernfalls 
würde der dicke Hauptſtengel ganz verholzen. 
Der Rdſchr.) 


Albinoköniginuen. Unter dieſer Spigmarte 
ſchreibt das „A. B. J.“: Heir Alfred Alex von 
Vorktown, Texas, ift begierig Namen von Züch . 
tern zu erlangen, die ein Albinovolk behandeln. 
Jeder, der ſoſchen Stock hat, möge mit Alex in 
Verbindung treten. Der Rundſchauer bat wohl 
ab und zu in Sammlungen weiße Drohnen ge⸗ 
e mit den riefengroßen häßlichen Augen und 
ie ſtets als Ausnahmen betrachtet, daß aber 
ganze Volker ſamt ihrer Königin als Kakerlaken 
vorkommen können, war ihm bisher nicht bekannt 
und wäre er für Aufklärung ſehr dankbar. Er 
hat bisher dieſe Weißſucht, wie man ſie vielleicht 
kurzweg und verſtändlich bezeichnen könnte, immer 
nur als eine Krankheitserſcheinung angefehen, die 
unter den Bienen eine große Sellenheit iſt und 
nur vereinzelt vor allem Drohnen defällt. 


F und Kleeſamen. Bis zum Jahre 
1870 ernteten die Landwirte Neuſeelands wenig 
Rotkleeſamen. Auch die Einfuhr von Bienen; 
völlern im Jahre 1872/78 brachte wenig Wandel 
1884/85 wurde mit der Verpflanzung von Hum · 
meln begonnen, die in einem Jahre ſich über 
100 Meilen weit von dem Einfuhrort aus ver- 
breiteten. Mit ihrer Vermehrung und Ausbrei. 
tung vermehrte ſich auch der Ertrag des Rotklees 
an Samen. Aber mit den Jahren wuchs die 
Verbreitung der Hummeln doch nicht ſo, wie an⸗ 
fänglich gehofft worden war. In manchen Ge⸗ 
genden blieb mit den Hummeln auch der Samen- 
ertrag des Rotklees aus. Daher wurde von dem 
landwiriſchafilichen Sachverſtändigen von Neu · 
ſeeland der Vorſchlag in einer Flugſchriſt ge⸗ 
macht, die verſchiedenſten Hummelarten auf der 
Auel e in der Hoffnung, daß einige 
rten wiberſtandsfähiger gegen das Klima ſein 
möchten wie die vor 30 Jahren eingeführten. 
Wir ſehen, ohne Hummeln kein men. 
Wann wird bei uns überall die Erkenntnis durch · 
edrungen fein, ohne Bienen kein Obſt, keine 
eerenfrüchte. 


Einfuhr von Wachs und in die J. 
t. 59. N.-A. im Jahre 1513. Nach dem Sehr: 
uch der landwirtſchaftlichen Abteilung in Wa⸗ 
Hingten wurden an Bienenwachs eingeführt 
828798 Pfund zum a von 80,6 Cent das 
d, ausgeführt 11 Pfund. Das „A. B. 
„meint, augenſcheinlich ſeien in dieſer Ausfuhr 
nicht die gunfiwaben mit inbegriffen, denn der 
e des Ausfuhrwachſes ſei wen 
ger als 30 Cent. 
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Honig wurde für 182 252 Dollar aus- und 
nur für 68 717 Dollar ein 875 Hier bemerlt 
das „A. B. J.“, der Einfuhrhonig ift minder⸗ 
wertig, der Preis eine Kleinigkeit weniger als 
60 Cent für die Gallone (4,54 ). So ganz 
minderwertig kann nach den Preiſen, die bei uns 
für Havannahonig gezahlt wurden, 17— 20 Mark 
der Zentner, dieſer Einfuhrhonig doch nicht fein. 
Und in derſelben Zeitung wird Orangenblüten⸗ 
cen aus Kalifornien angeboten das Pfund zu 

t. 


Amerilaniſche und enroyäiſche Faulbrut. 
Klare, leicht behaltliche Unterſcheidungsmerkmale 
auch für die Bienenzüchter, die nicht balteriolo- 
giſch geſchult find, gibt der ſtaatliche Bienen ⸗ 
inſpektor von Java, Pellet. Er ſagt: der einzige 
Weg, um die amerikaniſche Faulbrut erfolgreich 
zu bekämpfen, iſt, den ganzen dere und alles 
Wachs einzuſchmelzen. Eine helle Schokoladen- 
farbe der Larve macht die Krankheit leicht ſchon 
in den erften Anfängen erkenntlich. In fortge⸗ 
ſchrittenen Graden wird die Farbe dunkler und 
gleicht geröjletem Kaffee. Die Krankheit beginnt 
gewöhnlich um die Zeit des Deckelns der Brut. 
Die verweſende abgeſtorbene Larve hat den Ge⸗ 
md) von minderwertigem Leim. 

Der beite Weg, um die europäiſche Faulbrut 
zu bekämpfen, ſei dagegen nach ihrer Entdeckung 
die alte Königin zu töten und ihren Platz mit 
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einer Italiener Königin wieder auszufüllen. Die ſei 
wideritandsfähiger gegen dieſe Krankheit. Die 
europäiſche Faulbrut ſcheine eine vollſtändig an⸗ 
dere Krankheit zu fein als die amerilaniſche und 
die Larven werden in einem früheren Entwick⸗ 
lungsabſchnitt beſallen. Da iſt ein kleiner gelber 
Fleck auf dem Körper in der Nähe des Kopfes, 
wenn die Krankheit zuerſt ausbricht und ganz 
wenige der Zellen ſind gedeckelt. Nach dem Ab⸗ 
ſterben wird die ganze Larve gelb, dann braun 
und zuletzt meiſt ſchwarz. 


Heilung Hartnäckiger Königinkoſigkeit. 
Fräulein Emma Wilſon macht in einem Auſſatz 
in dem Abteil des „A. B. J.“ „Bienenzucht für 
Frauen“ auf einen Punkt aufmerkſam, der oft 
beim Königinzuſetzen überſehen wird. Sie ſchreibt: 
Ein Volk mit eierlegenden Arbeits bienen wird 
niemals eine gute befruchtete Königin annehmen, 
wohl aber eiue gan junge, Andefench tete Ein 
Volk mit alter Königin wird keine, weniger denn 
24 Stunden alte Königin zurückweiſen, ſondern 
ſie als das Kind pflegen. Iſt dieſe aber alt 
genug geworden, ſo daß die Frage zwiſchen der 
alten und jungen Königin zur Entſcheidung 
kommt, wird die junge verſchwinden. Die alten 
Bienen haben das Gefühl als hätten ſie eine 
Stiefmutter. Daher müſſen die alten Bienen 
i ſoll es weniger Unruhe im Stocke 
geben. 


Vermiiſchtes. 


Hilfeleiſtung. Schräg oben über dem Flug⸗ 
loch halte eine Spinne ihr Netz gewoben und an 
den überragenden Zweigen eines Strauches arg⸗ 
litig befeſtigt. Ein Bienchen war deim Anflug 
ewas zu hoch geraten und hatte ſich darin mit 
den Füßen verwickelt. Seine Kraft war noch 
groß genug, das Netz zu zerreißen und wirbelnd 
im Kreiſe war dieſes bald zu einem Faden zu⸗ 
ſammengedreht; doch die Füße waren und blieben 
gefeſſelt; denn alle ihre Befreiungsverſuche waren 
vergeblich. Gleichzeitig beobachtete ich, wie eine 
Biene vom Flugloch ab gegen den Faden flog, 
als ob fie ihn durchſtoßen wollte. Die Enifer: 
nung vom Flugloch betrug etwa 40 em. ch 
ſezte mich in die Nähe, um zu beobachten und 
konnte bemerken, wie dieſe Biene ihre Stoßver⸗ 
ſuche in kurzen Zwiſchenräumen vom Flugbrett 
aus wiederholte. Meine ee ſetzte ich 
jolange fort, bis ich die ſichere Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß dieſe Biene der gefeſſelten 
Schweſter Hilfe leiſten wollte. Ich dewunderte 
die Tierchen, und eine Predigt von Geſchwiſter⸗ 
liebe und Hilfsbereitſchaft ging mir durch die 
Seele. Waren dieſe Befreiungsverſuche nun 
Beweife für die Strohdummheit oder waren es 
maſchinenartige Reflexe der Biene oder zeugen 
ſie von höheren, geiſtigen Kräften? Ich ſaßte 
die See Biene, befreite ihre Füße, und bald 
hielt jte fächelnd ihren Einzug ins §tuglog, 
8. 


on der Auswinterung an muß jeder Züchter 
den Zuſtand jedes einzelnen ſeiner Völker genau 
kennen, damit er zu jeder Zeit weiß, in wel⸗ 
cher Weiſe er es zwecks ſeiner Förderung zu be⸗ 


handeln hat. Für denjenigen, welcher eine größere 
Anzahl Stöcke beſitzt, jagen wir, mehr als 8— 10, 
iſt die Führung eines Notizbuches daher eine 
zwingende Notwendigkeit. Der Imker muß wiſſen, 
wie ſtart jedes Volk iſt, wieviel Wabengaſſen es 
beſetzt hält, wie alt die Königin iſt, ob ſie ſich 
im vergangenen Sommer als hervorragend oder 
weniger fruchtbar erwieſen hat, wieweit die Brut 
bei der Auswinterung ſchon vorgeſchritten war, 
ob das Volk gut oder weniger gut überwinterte 
und was noch an Nahrungsvorräten vorhanden 
iſt. Die genaue Kenntnis jedes Stockes erſpart 
dem Züchter viel Arbeit, weil er dann ohne 
weiteres mit den geeigneten Maßnahmen ein⸗ 
een kann, ohne jedesmal eine umſtändliche 
nterſuchung vornehmen zu müſſen. W. 


Die Warmhaltung der Völker im hiahr 
iſt eine Hauptbedingung zu ihrer frühzeitigen und 
kräftigen Entwicklung. Die warme Verpackung 
allein genügt aber noch nicht, ſondern muß von 
dem Engſetzen der Bienen uuterſtützt werden. 
Es iſt alſo notwendig, alle unbelagerten Waben 
aus dem Stocke zu entfernen. Dabei iſt zu be⸗ 
merken, daß Waben, auf denen nur einzelne 
Bienen herumkriechen oder auch nur etwa zu 
einem Viertel beſetzt ſind, zu den belagerten nicht 
zu zählen ſind, ſondern ſie müſſen mindeſtens zur 
9 Hälfte bis drei Viertel von Bienen N 
ein. 


Heilung der Nänberei. Solange der Tiſ 
für unſere Bienen an Baum und Strauch no 
ungedeckt iſt, ſind ſie ſtets zur Räuberei geneigt, 
und manches Volk und Völkchen fällt den ver⸗ 


wegenen Räubern zur Beute. Wenn das ange- 
ene Volk ſich verteidigt, ſo läßt ſich die Räu⸗ 
berei meiſt leicht durch Verengung des Flugloches 
unterdrücken; ſchwerer dagegen, ja faſt unmöglich 
iſt es, die Räuber abzuhalten, wenn fie ungehin⸗ 
dert aus- und eingehen dürfen, was gar nicht 
jo ſelten vorkommt. Es bleibt in ſolchem Falle 
meiſt nichts anderes übrig, als daß man das be⸗ 
raubte Volk einſperrt und in Dunkelarreſt bringt. 
Pfiffige Imker ſind neuerdings auf folgenden 
Gedanken gekommen. Sie befeſtigen vor das 
Flugloch des beraubten Stodes eine Bienenflucht, 
die den Räubern wohl den Eintritt geſtattet, aber 
den Austritt verwehrt. Einige Tage werden die 
Räuber in dem Volke gefangen gehalten, und in 
dieſer Zeit ſollen ſie alle Raubgedanken fahren 
laſſen und als Glieder des Volkes aufgenommen 
werden. Nach Befreiung halten ſie Treue und 
haben ihre frühere Heimat vergeſſen; ſie ſind 
wieder zur Ordnung zurückgebracht, und das be⸗ 
raubte Volk hat beträchtlichen Zuwachs erhalten. 
Bei andern Tieren würde ein Einfangen ſtrafbar 
falt die Biene iſt aber ein „wilder Wurm“ und 
ällt darum nicht unter das betreffende Geſetz; 
allerdings mögen manche Imker das Verfahren 
für unmoraliſch halten, ſoſern ſich das raubende 
Volk nicht auf dem eigenen Stande e 
8. 


Wirrban in einer Mobilbente. 
nicht ſelten vor, daß man durch ee 
dirrch Erbſchaſt oder Schenkung in den Beſitz von 
Völkern in Mobilwohnungen kommt, deren Bau 
aber keineswegs mobil iſt, ſondern aus unbeweg⸗ 
lichem Wirrbau beſteht, weil der Vorbeſitzer ent⸗ 
weder ſeine Sache nicht verſtand oder ein arger 
Schlendrianiſt war. Was iſt mit einem ſolchen 
Volke zu machen, denn bleiben kann es doch 
nicht in dieſer Verſaſſung. Das Werk muß mobil 
werden. 

Geſetzt, wir übernehmen das Volk im Sommer 
oder gegen den Herbſt hin und, angenommen 
ferner, daß es kräftig und honigreich iſt, fo laſſen 
wir es jetzt ſo, wie es iſt, höchſtens, ei wir ihm 
die unbeſetzten Honigwaben am Fenſter weg⸗ 
ſchneiden, es dann im Spätherbſte verpacken und 
ordnungsmäßig einwintern. Man könnte ja nun 
im Frühjahre, etwa im April, an das Ausſchnei⸗ 
den des Wachsbaues und die Ueberſiedlung des 
Volkes in eine andere Wohnung gehen, aber das 
hat auch ſeine Bedenken, weil jetzt vielleicht noch 
eine Menge Honig, beſtimmt aber viel Brut und 
Bienen im Stocke vorhanden ſind. Da tut man 


Es kommt 


am beiten, den Vor-, ja auch noch den erften 


Nach ſchwarm, abzuwarten und dann an die 
Arbeit zu gehen, denn dann befinden ſich im 
Stocke die wenigſten Bienen, Brut und 
Honigvorräte. 

Die Wohnung wird nnn von ihrem Platze 
genommen und an einen andern geſtellt, aber ſo, 
daß man bequem dazukommen kann. Auf ihre 
Stelle bringt man eine leere, die das Volk nebſt 
Bau aufnehmen ſoll, treibt die Bienen durch Rauch 
nach vorn und ſchneidet die von ihnen freigewor⸗ 
denen Waben eine nach der anderen in möglichſt 
großen Stücken aus. Die Bienen werden von 
den ausgeſchnittenen Waben ſogleich in die neue 
Wohnung abgefent. Dann ſchneidet man jede 
Wabe für das Rähmchen zu, indem man dieſes 
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darauflegt und an der Innenſeite der Rähmchen⸗ 
teile entlang ſchneidet. Man ſchneidet die Wade 
jo zu, daß ſie ein wenig ſtramm in das Rähmchen 
hineinpaßt, überbindet ſie dann aber noch kreuz⸗ 
weis mit Blumendraht, den man nach einigen 
Tagen wieder wegnimmt. Sobald die Wade in 
dieſer Weiſe fertig 8 iſt, kommt ſie ſogleich 
auch in die neue Wohnung und ſo fort, dis der 
ganze Bau herausgeſchnitten iſt. Die Bienen, 
welche noch an den Wohnungswänden zurüd- 
bleiben, ſtößt man auf einen Pappbogen und 
ſchüttet ſie zu den andern in die neue Durs 


Das Gſasſenſter kann während des Winters 
einen ſchädlichen Einfluß im Stocke ausüben, 
wenn man unterlaſſen hat, es erwas vom letzten 
Rähmchen abzurücken, um den feuchten Aus⸗ 
dünſtungen des Volkes einen Abzug nach oben 
zu ermöglichen. Bei dichter Verkutung ſchlagen 
ih die Dämpfe im Innern des Stockes am 
98 nieder und fallen als Tropfen auis 

odenbrett, wo fie bei ungünſtigen Verhältniiien 
ſich in ſolchen Maſſen anhäufen, daß das Boden⸗ 
brett reſp. die Pappunterlage mit einer Waſſer⸗ 
pfütze bedeckt iſt. Die hinteren Waben, die dieſen 
Dünſten fortwährend ausgeſetzt ſind, beginnen bald 
zu ſchimmeln und werden durch den Schimmel⸗ 
pilz, der ſie mit ſeinen Fäden ganz überzieht, 
verdorben. Am beſten vermeidet man dieſen 
Schaden, wenn man das Glasfenſter während 
des Winters entfernt und ſtatt deſſen ein Ab⸗ 
ſchlußbrett, das an den Seiten genügend Raum 
zum Abzug der feuchten Luft laßt, einſiellt und 
hinter dieſes die Strohmatte. 

Statt des Glasfenſters ein Drabtgazefeni:cr 
in Gebrauch zu nehmen, iſt aus dem Grunde 
nicht ratſam, weil es den Brutraum im Sommer 
nicht genügend abſchließt. Die letzte Wabe iſt zu 
ſtark den äußeren Einflüſſen ausgeſetzt und wid 
darum ſelten von den Bienen ins Brutneſt auf⸗ 
genommen. Außerdem geftattet ein ſolches Drahi⸗ 
gewebe nicht ſolche überſichtliche Beobachtung nie 
das Glasfenſter. Ms. 


Frühjahrs ſütterung mit A fütenſlanb. Haufig 
lieſt man in Bienenzeitungen den Rat, die Bienen 
zur Frühjahrszeit mit Mehl zu füttern, das man. 
in leere Waben geſtreut, an ſonniger, windſtiller 
Stelle für die Bienen bereitſtellt. Ich weiß nun 
recht wohl, daß die Bienen ſolches Futter gern 
aufnehmen und es zur Fütterung der Brut ver ⸗ 
wenden; aber ich glaube, dem Mehle, ſei es aus 
Weizen oder anderen Getreidearten, fehlt ein 
Beſtandteil, der antiſeptiſch wirken würde, we: 
durch es für eine längere Aufbewahrung im 
Stocke ungeeignet iſt. Verſuche hierüber ſind 
allerdings ſchwer zu machen. Hingegen kenne ic 
ein natürliches Frühjahrs ſutter für die Dienen. 
das in ähnlicher Weiſe wie das Mehl gereic ı 
wird, und doch nicht verderben kann, nämlı.. 
den künstlich geſammelten Blütenſtaud. T flück! 
man im Frühjahr die reifen Kätzchen der Erlen. 
Haſeln oder Weiden ab, bevor fie noch zu ſtauben 
beginnen, und legt fie über einem reinen Tune 
in die Sonne, ähnlich wie man die Zapfen der 
Tannen, Fichten und anderer Nadelhölzer de⸗ 
handelt, um die darin emgeſchloſſenen Samen 
zu gewinnen, jo fällt der darin enthaltene Blu- 


taub bald heraus. Mangelt es an Sonnen⸗ 
ein, ſo kann die Nachreife der Kätzchen auch 
der Nähe des Ofens gefördert werden. Es 
ien ſich auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit bedeu⸗ 
de Mengen von Blütenſtaub gewinnen, die 
un den Bienen als willkommene Nachhilfe ge⸗ 
hen werden konnen, welche, weil fie die ent⸗ 
echenden Fermente enthalten, nicht ſo leicht 
u Verderben ausgeſetzt ſind als Mehl. Freilich 
den um dieſe Zeit die Bienen den Blütenſtaub 
h jelbfi im Freien; aber es gibt Bienenſtände, 
weit weg find von Auen ujw., wo obige 
ſträuche beſonders gern gedeihen, ſo daß auf 
u Fluge nach der Trachtquelle viele zugrunde 
en, indem ſie von Winden vertragen werden 
r bei Eintritt niederer Temperatur eritarren. 
ja doch um dieſe erſte Frühlingszeit das Wetter 
h ſtarkem Wechſel ausgeſetzt. Man mache den 
n angedeuteten Verſuch im Kleinen und wird 
n, daß ſich die Sache lohnt. Das Sammeln 
ſamenreiſen Kätzchen können, weil dieſe zu⸗ 
ji an niedrigem Geſträuche zu finden ſind, 
u Kinder beſorgen. Es geht ſehr raſch und 
n nach ein paar Tagen hat man den ſchönſten 
tenftaub. Carl Schachinger. 
Daß auf obige Art den Bienen ein guter 
nt erwieſen wird, läßt ſich nicht leugnen; 
in trozdem möchten wir dieſes Verfahren nicht 
fehlen. Wir Imker, vor allen die in der 
je der Großſtadt, bedauern aufs lebhafteſte, 
alljährlich Erlen, Haſeln und Weiden ſchon 
zeitigſten Frühlinge durch Abbrechen der 
‚hen tragenden Zweige, um fie, zu Sträußen 
int, zu verkaufen, in ſchrecklicher Weiſe ge⸗ 
idert werden. Soll dieſer Naturſchändung 
euert werden, fo darf der Imker nicht mit 
m Beiſpiel vorangehen; denn ſonſt nützen 
Bemühungen, die von Behörden und Imker⸗ 
inigungen behufs Beſeitigung dieſes Vebel⸗ 
des unternommen werden, nichts. Ja, der 
ler könnte leicht auf Grund des Feld⸗ und 
ſtgeſetzes ſich eine W en Leidet 
nähere Umgebung eines Bienenſtandes im 
hlinge an Pollenpflanzen, ſo raten wir jedem 
er die Anpflanzung einiger Salweiden oder 
erer pollenſpendender Sträucher in der Nähe 
s Bienenſtandes. D. Schriftl. 


BSienenſtich — Fliegenſtich. Es gab und 
fortwährend Leute, welchen die Bienen ver⸗ 
find, weil fie ſtechen können und von ihrer 
teidigungswaffe wirklich Gebrauch machen, 
ld ſie ihr Heim bedroht ſehen. Und doch, 
h harmloſe Sache iſt ein Bienenſtich im Ver⸗ 
he zu dem Stiche mancher Fliegenarten. 
jende ei Beiſpiele mögen dies erhärten: 
ö polniſche Gräfin, die hier zur Sommerfriſche 
te, erzählte mir den tragiſchen Tod ihres 
mes; dieſer ſei auf das Feld geritten, um 
en Ernteatbeitern achſchau zu halten. Plötz⸗ 
fühlte er einen Stich an der Schläfe; irgend⸗ 
Aasfliege hatte ihn geſtochen. Alsbald traten 
‚e Schmerzen ein, jo daß er ſich genötigt ſah, 
danıe zu reiten und ſich ins Bett zu be⸗ 
n. 18 der Arzt aus der nahen Stadt ge- 
nen war, traf er den Grafen bewußtlos an, 
trotz aller angewandten Mittel verſchied er in⸗ 
der Bluwergiftung, die ihm von der Fliege 
eimpft worden war. Der andere Fall hat 


47 


ſich ſchon vor einigen Jahren in Budapeſt zuge⸗ 
tragen. Er wurde mir von einer Frau erzählt, 
die ich unmittelbar vor Ausbruch des Kcieges 
dort beſuchte. „Meine Tochter, jo erzählte fie 
mir,“ bemerkte eines Tages an ihrer Wange ein 
kleines, weißes Bläschen, das binnen weniger 
Stunden ſtark anſchwoll und heftige Schmerzen 
verurſachte. Sie wußte nicht, wie ſie zu dieſem 
Bläschen gekommen ſei, aber ohne Zweifel war 
es die Folge eines Fliegenſtiches, den das Mädchen 
nicht wahrgenommen hatte. Der ſofort herbei⸗ 
gerufene Hausarzt konſtatierte Blutvergiftung und 
verſuchte die Folgen derſelben durch eine raſche 
Operation zu verhüten. Er machte flache Ein⸗ 
ſchnitte in Wange, Lippen und Kinn, wo die An⸗ 
ſchwellung am ſtärkſten war, um das Gift zu 
entfernen, karboliſierte die Wunden und ſuchte 
die Verbreitung des Giftſtoffes zu verhindern. 
Auch andere Doktoren wurden zu Rate gezogen. 
Alles vergeblich! Das bildhübſche Mädchen, das 
20 Jahre zählte, ſtarb vier Tage nach Erhalt 
des Stiches an Blutvergiftung. Kann einem 
Bienenſtiche je eine ähnliche üble Folge nach⸗ 
geſagt werden? C. Schachinger. 


Vom Kriegsſchaupkfatze in Voſen. Da ich 
Imker bin, wird von mir jedes neue Anweſen, 
ſofern es die Zeit erlaubt, auch auf Bienenſtände 
und Bienen⸗Literatur durchſtöbert. Da fand ich 
denn auf einer ſolchen Suche in einer polniſchen 
Zeitſchrift auch zwei Abbildungen unſeres heim⸗ 
gegangenen Altmeiſters Dr. Dzierzon, die auch 
in den deutſchen Fachſchriften vielfach zur Ver⸗ 
öſſentlichung gelangten. Das eine Bild ſtellt den 
greiſen Meiſter in einem Lehnſeſſel fande, das 
andere aber ihn vor feinem Bienenſtande, dar. 

Hier in Polen wird die Bienenzucht noch auf 
alle möglichen Arten betrieben. Neben ſchönen 
Kaſtenwohnungen mit ſehr hohen Rahmen, ähn⸗ 
lich dem badiſchen Maß, ſind auch noch ſehr viele 
Klotzbeuten, oft bis zu 25 Stück in einem Garten, 
und viele ſehr hohe Körbe zu finden. 

Nach Ausſage der wenigen zurückgebliebenen 
Einwohner wird die Bienenzucht hier meiſt noch 
ſehr einſach betrieben; Schleuder, Wabenzange 
und ſonſtige, bei uns ſehr gebräuchliche Hilfsmittel, 
ſind hier große Seltenheiten. Und doch dürfte 
nach meinen Beobachtungen ganz Polen mit ſeinen 
großen Wieſen und ſeinen großen, hederichreichen 
Feldern den Bienen eine vorzügliche Weide bieten. 

In Belgien und Frankreich gibt es, ſoweit ich 
beobachten konnte, ebenfalls vorzügliche Tracht⸗ 
gegenden, außerdem aber, im Gegenſatz zu Polen, 
viele wohlgepflegte Stände. Ich habe hier mit 
Hilfe einiger Kameraden ſo manchem Stocke Honig 
entnommen, der nicht nur bei den Kameraden, 
un auch bei den Offizieren, ſich der größten 

ertſchätzung erfreute. Leider fanden wir auch 
5 manchen Stand, der nicht nur verwahrloſt, 
ondern völlig zerſtört war. Von welcher Seite 
und ob dies aus Unkenntnis oder aus Mutwillen 
geſchehen war, ließ ſich natürlich nicht mehr er⸗ 
mitteln. Weh hat mir aber allemal der Anblick 
eines ſolchen Standes getan. 

In der Heimat wird es wohl auf ſo man⸗ 
chem Stande auch böſe ausſehen; denn ſo viele 
Imker mußten A erade zur Einwinterungs⸗ 
zeit ins Feld ziehen ie mir meine Frau ſchrieb, 
haben meine Völker das Zeitliche geſegnet, und ſo 


wird es wohl noch manchem Imkerkollegen, der 
im Felde ſteht, ergehen. Aber deshalb verzagen 
wir nicht; fobald wir wieder zu Haufe find, 
fangen wir wieder von vorne an, und ich glaube, 
der deutſche Honig wird ſich nach dem Kriege 
vorausſichtlich einer größeren Wertſchätzung als 
bisher erfreuen. Nun, hoffen wir das Beſte! 
Obertshauſen. A. Koslowski. 


Kriegsbilſe. Der Anregung, die im Felde 
ſiehenden Mitglieder mit einer Liebesgabe zu er- 
freuen, nachkommend, wurde vom Ausſchuß des 
Pforzheimer Bienenzüchtervereins beſchloſſen: 

1. den betr. Mitgliedern die Vereinsſteuer auf 

das Jahr 1915 zu erlaſſen; f 
2. alle auf den Ständen der betr. Imler not⸗ 

wendigen Arbeiten vom Vorſtand 

Eßwein auf Koſten des Vereins ausführen 
zu laſſen und 

3. zur Durchlenzung und Erhaltung der betr. 

Stände 20 Pfund reinen Kriſtallzucker, 
ebenfalls auf Vereinskoſten, zur Verfügung 
zu ſtellen. . 

Sicherlich erweckt dieſer Beſchluß, der den im 
Felde ſtehenden Mitgliedern mitgeteilt werden 
ſoll, bei dieſen hohe Freude und beruhigt ſie 
ſicherlich über das N ihrer = elinne " 

Möchten recht viele Vereine dieſem Beiſpiele 
folgen! 


Ein „ſaſomoniſches“ Arteil. Ein italieni- 
ſcher Bienenzüchter hatte von einem Steuer⸗ 
agenten 200 Lire Erwerbſteuer auf ſeine Bienen⸗ 
ucht zuerkannt erhalten. Er 115 hingegen bei 
er Provinzial⸗Kommiſſion Berufung ein, welche 
ihn auch von der erwähnten Steuer losſprach. 
Die Zentral- Kommiſſion jedoch, an die ſich der 
Steueragent wandte, erkannte folgendermaßen: 
Damit ein Einkommen ſteuerfrei ausgehe, bedarf 
es des Zuſammentreffens zweier Bedingungen, 
nämlich, daß es liegenſchaftlicher Natur ſei 
und daß unter Inbetrachtnahme dieſer derjenige, 
welcher den Nutzen hat oder ſtatt ſeiner der Be⸗ 
ſitzer des Grundſtückes dem Staate die Grund ⸗ 
ſteuer zahle. Der betreffende Bienenzüchter 
aber könne nicht beweiſen, daß er Eigentümer 
und Beſitzer jener Grundſtücke ſei, von welchen 
feine Bienen den Honig ſammeln. 

C. Schachinger. 


ne ergötzliche, aber wenig ſchöne Ge- 
ſchichte aus Dumas Jugend. Alexander Dumas 
der Aeltere war in ſeiner Jugend der Held eines 
ſeltſamen Abenteuers, das er nie wieder ver⸗ 
geſſen konnte und das er oft erzählte. Im 
„Salſomaggiore“ wird die köſtliche Geſchichte 
wieder aa efriſcht. Eines Tages ſrielte der 
künftige Dichter der „Drei Musketiere“ in ſeiner 
Heimatſtadt mit einem Gefährten mit Murmeln 
3 Kugeln. D. Red.). Sie hielten ſich dabei 
n der Nähe des Ladens eines Drogiſten auf, 
der gerade damit beſchäftigt war, mit einem 
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langen, großen Meſſer auf einem Marmorlich 
Schokolade zu zerile.nern. Zwiſchen den beiden 
Knaben brach, wie das beim Spiel zu geben 
pflegt, ein Streit aus; ſie gingen ch g zu Tat⸗ 
lichkeiten über und bearbeiteten ſich gegenſerig 
mit Fäuſten und Füßen. Der kleine Dumas 504 
den kürzeren, und mit einem kräftigen Stoß 
ſchleuderte ihn der Kamerad zur Seite, ſo daß 
der kleine Kerl ſich plötzlich — auf einem großen 
niedrigen Honigfaß ſitzend wiederfand! Man lann 
ſich den Zorn des Drogiſten vorſtellen. Der kleine 
Alexander überſah auch ſofort ſeine Lage und 
ſtrebte nur danach, fortzukommen. Obwohl es 
keine Kleinigkeit war, die feſt an dem Honig 
klebenden Hoſen zu löſen, verdoppelte doch die 
Angſt feine Kräfte, und er kam frei. So ſchnel 
ihn feine Beine tragen wollten, ſauſte er davon, 
um ſo mehr, als er hinter ſich die Schritte des 
Drogiſten hörte. Wie pro aber war fein Ent. 
ſetzen, als er bei einem flüchtigen Blick nach hinten 
ſah, wie fein Verfolger das blitzende Meſſei 
drohend in der Hand ſchwenkte. nahm di 
Beine in die Hände und ſuchte das väterliche 
Haus zu erreichen. Aber dieſes war weit, un! 
der kleine Dumas hörte, wie der große Manr 
mit ſeinen langen Beinen ſichtlich Terrain ge 
wann. Und immer näher hörte er ihn rufen 
„Warte, du kleiner Dieb! Warte nur, du Hunde 
ſohn!“ Und dabei ſah er, wenn er ſich um 
wandte, das furchtbare Meſſer drohend in de 
Sonne blitzen. „Dill, er will mich umbringen 
er will mir die Kehle abſchneiden“, wollte de: 
Fliehende ſchreien, aber die Worte blieben ihn 
im Halſe ſtecken, und ſchließlich konnte er mt 
weiter; atemlos, ganz in Schweiß gebadet, lier 
er ſich zu Boden ſinken, überzeugt, daß nun ſen 
letztes Stündlein geſchlagen hätte. Nach einen 
letzten ſchwachen Varſuch des Widerſtandes fühlt 
er, wie er hochgehoben, umgedreht und über da: 
mächtige Knie des Feindes gelegt wurde, de 
Leib nach unten und — das Gegenteil nach oben 
Und auf dieſem „Gegenteil“ begann nun de 
Trogift mit feinem Rieſenmeſſer zu kratzen, e 
kratzte ſchnell, energiſch, gewiſſenhaft und hör 
nicht wieder auf, bis er ſeinen ganzen Hon! 
wieder zuſammen hatte. Dann aber ſetzte er de: 
Knaben ruhig wieder auf ſeine Beine und gin. 
beſänftigt und friedlich davon. Der kleine Duma 
aber jeh noch lange in feinen Träumen dei 
wütenden Mann mit dem blinkenden Meſſer hinte 
ſich herſtürmen. L. S 


Moritz Scheibe +. Am 6. Februar verſchie 
nach langem gelben Nori Scheibe in Leipur 


bei Tanndorf im Königreich Sachſen. Mit regen 


Eifer hat er ſich . um die Hebun 
und Förderung der Bienenzucht a eimat 
lichen Gegend bemüht und ſich als Geſchäftsman 


infolge feiner Reellität einen guten Ruf erworben 

Wir rufen ihm daher auch an dieſer Stel 
ein herzliches „Ruhe ſanft“ in die ſtile Gru 
nach. Die Schriftl. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen für die Verhältniſſe in unſerm Vaterlande und in 
kexreich⸗Ungarn, daß all die lieben Bienenzeitungen aus Oſt und Weſt, aus Nord 
Süd wieder auf der Bildfläche erſcheinen. In den erſten Kriegsmonaten fehlte es 
£ und da an Arbeitskräften und Material, auch ſtockte zuweilen der Verkehr, was 
Ausbleiben einiger liebgewordenen Zeitſchriften zur Folge hatte. Heute ſtellen ſich 
wieder prompt ein und arbeiten für das Wohl unſerer Lieblinge wie in Friedens: 
en. Und wer fernab von den Schauplätzen des Krieges und den Hauptverkehrsſtraßen 
int, merkt nichts von dem gewaltigen Ringen, bis die Tageszeitungen ihm davon 
ihlen oder der Glocken Klang den Siegesjubel durch die Lüfte trägt. Möge es jo 
tergehen und bald Deutſchlands Glorie in Frieden erſtrahlen! 

Die nun kommenden Frühlingsmonate bringen vielfach die Entſcheidung für eine 
8 Bienenzucht; in ihnen wird die Grundlage gelegt für die Entwicklung und 
rke der Völker. Die Erfahrungen der Schweizer Imker gipfeln in folgenden Sätzen: 
fe Brutpflege legt den Bienen in Rückſicht auf die Wärmeökonomie und die Herbei— 
ffung der nötigen Materialien ungemein erhöhte Kraftleiſtungen auf. Es muß der 
ee des Honigs zugeſchrieben werden, daß trotz der maſſigen Gewitterregen 
4 nicht mehr Klagen über den Stand der Brut laut wurden. Die Pollentracht jener 
je, ob es auch nur Stundenarbeit war, regte doch jo gewaltig an, daß die Brutpauſe 
iger empfindlich wurde. Neben der Waſſertränke war die Futterflaſche ein wirkſames 
el. In kritiſchen Zeiten alle paar Tage eine gute Flaſche bannt Hunger und Durſt. 
Darf nur nicht die einzige Kraftquelle ſein. Ein hungriges Heer tft ein geſchlagenes 
r. Eng halten iſt gut.“ Aus ſolchen Erfahrungen, die von vielen ſorgfältig be— 
chtenden Imkern zuſammengetragen werden, kann man unendlich viel lernen und 
zen ziehen, wenn man ſich danach richtet. Die Grundlage der Volksſtärke wird alſo 
utlich ſchon im Herbſte gelegt mit der ausreichenden Auffütterung: im Frühling be— 
es bei ungünftigen Verhältniſſen nur eines Anſtoßes. Man verfahre nur nicht nach 
alten Rezept: „Täglich drei Tropfen!“ Bei günſtigem Frühling bedarf es überhaupt 
es Anſtoßes; die Sonnenkraft iſt auch die Quelle der Kraft, die im Bienenhaushalte 


t und ſchafft. 


Als Folge trachtarmer Jahre zeigen ſich im April häufig weiſelloſe Völker, au 
weiſeln um und ſtoßen dabei ſogar kleine Singerſchwärme ab, die fälſchlicherweiſe 
weilen mit Hungerſchwärmen verwechſelt werden. Der Zuſtand der Völker kann m 
durch eine Reviſion feſtgeſtellt werden. Was ſoll nun mit dieſen verunglückten Völke 
geſchehen? Früher wurde auch in Bienenzeitungen geraten, daß man den weijellof 
Völkern eine Wabe mit Eiern und Maden aus einem andern Volke zuhängen ſolle, % 
mit fie ſich eine Königin erziehen könnten. Dieſen Rat ſucht man heute vergeblich 
den Zeitungen; es hat ſich eine andere Erkenntnis Bahn gebrochen. Die Königinn 
die jetzt erſt erzogen werden, bleiben ſchwach und wenig lebenskräftig; ſie können ein Vi 
nie mehr zur rechten Zeit auf die Höhe der Entwicklung bringen, bleiben oft unbefruch 
und werden drohnenbrütig. Vollwertiges Leben und neue Kraft wird nur durch 4 
Reſervevolk hineingebracht, und klug hat der Imker gehandelt, der im Herbſte ein 
Reſervevölker zu dieſem Zwecke aufgeſtellt hat. Wo fie aber fehlen, da hilft man a 
beſten, wenn man kurzerhand zur Vereinigung ſchreitet. Eine Summierung von Kräfl 
zur Erreichung eines Zieles iſt ſtets von Nutzen. 

Von mehreren Seiten wird angeregt, der Wachsproduktion eine erhöhte Aufmen 
ſamkeit zu ſchenken. So ſchreibt der Herausgeber der „Biene und ihre Zucht“: „Wen 
der Bien ſtark im Wachſen iſt und die Nektarquellen ſchon reichlich fließen, tritt au 
der Bautrieb in feine natürlichen Rechte ein. Wer die Bienen dann nicht bauen lä 
unterdrückt einen ihrer wichtigſten Triebe. Das am Bauen behinderte Volk entfalteten 
die volle Tatkraft; es iſt, als wäre es in ſeinem Organismus geſtört. Hingegen zei 
ein bauender Bien in feinem ganzen Tun die größte Regſamkeit. Darum iſt die Me 
nung, im Frühjahr fleißig bauen zu laſſen, immer angebracht.“ Damit iſt der ph 
ſiologiſche Zweck des Bauens klargelegt. Die Befriedigung des Bautriebes beeinflu 
das Wohlbefinden des Volkes und feinen Fleiß. Von der Wahrheit dieſes Satzes kat 
man ſich leicht überzeugen, wenn man einen Schwarm auf vollen Bau ſetzt; erſt na 
einigen Tagen ſcheint das Volk ſich mit der naturwidrigen Maßnahme abgefunden 
haben und die volle Arbeit aufzunehmen. Schwärme, die rechtzeitig fallen, führen u 
Leichtigkeit ihr Brutlager auf, und nachher kommen ganze Mittelwände oder au 
gebaute Waben immer noch zur rechten Zeit. Späte Schwärme kann man durch Fi 
terung unterſtützen. | 

Es iſt bekannt, daß durch Befriedigung des Bautriebes das Erwachen des Schwar 
triebes zurückgehalten wird, darum müſſen ſolche Völker, die nicht zum Schwärmen 
ſtimmt find, ſtets Gelegenheit zum Bauen haben. Die jungen Bienen, die bei d 
Brutpflege keine Beſchäftigung finden, ſammeln ſich hinter dem Brutlager und betätin 
ih als Baukünſtler. Wer ihnen dort ein Baurähmchen gibt, aus dem der aufgefüh: 
Bau in Zwiſchenräumen von einigen Tagen ſtets wieder entfernt wird, hält fie dauer 
in Beſchäftigung und hält den Schwarmgedanken nieder. Durch die Ausnutzung die 
Kräfte, die ſonſt brach liegen würden, gewinnt man im Laufe der Bauzeit einen d 
trächtlichen Wachsvorrat. Das iſt die praktiſche und die nutzbringende Seite diet 
Sache. Wachs iſt ein geſuchter Artikel, und nebenbei kann man auf dieſe Weiſe manch 
Kilogramm Wachs erhalten, das ſich leicht verſilbern läßt. Die Sache hat auch z. 3. en 
volkswirtſchaftliche Bedeutung. Da an die Einfuhr von Wachs unter den heutigen B. 
hältniſſen nicht gedacht werden kann, ſo haben wir Imker die vaterländiſche Pflicht, me 
Wachs durch unſere Bienen erzeugen zu laſſen, als ſonſt üblich war, um unſere Indufn 
damit verſorgen zu können. Wenn durchſchnittlich jeder Bienenſtand nur 5 Pfund Wa: 
mehr erzeugt, fo kommt ſchon eine beträchtliche Summe heraus, die unſerer Volkswirtſe 
zugute kommt. Wer Wachsvorräte liegen hat, ſollte damit jetzt nicht zurückhalten. 2. 
wollen auch mehr als ſonſt die alten, ſchwarzen, geflickten Waben dem Schmelztopf üb: 
geben, um auch auf dieſe Weiſe den Gewinn zu erhöhen. „Es wäre manchmal 
wünſchen, die Wabenſchränke möchten etwas weniger gefüllt ſein.“ 

Zu dem Beiſpiel von Eiübertragung, das ich in der Februarnummer erwähn 
nimmt Dickel⸗Darmſtadt im „Deutſchen Imker aus Böhmen“ das Wort und erklärte 
beobachteten Eier für ſolche, die von Arbeitsbienen herſtammen. Das ift ſelbſtverſtändl! 
nur eine Vermutung, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit durch die ſpätere Beobachtu 
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kt befagten Eier erwieſen fein kann. Honzejf- Reichenberg, der Neſtor der böhmiſchen 
duker, von dem die erſte Mitteilung ſtammt, wird hoffentlich feine weiteren Beobach⸗ 
ngen mitteilen. Aber die Frage der eierlegenden Arbeitsbienen iſt auch für die Praxis 
intereſſant, daß ich vielleicht nächſtens einmal kurz darauf zurückkommen werde. 


rleihternde und fördernde Bandgriffe beim Abtrommeln. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg. 


Das Weſen des Abtrommelns iſt ja allgemein bekannt, und es ſollen hier u... 
icht alle Einzelheiten desſelben beſprochen, ſondern nur weniger bekannte Fingerzeige 
geben werden, durch welche die Arbeit erleichtert und beſchleunigt werden kann. 
Will man einen Korbſtock abtrommeln, fo muß man ſchon am Tage vorher eine 
Sorarbeit vornehmen. Meiſtens liegt das Volk, welches zum Abtrommeln reif iſt, ſchon 
was vor, was aber bei Beginn der Abtrommelarbeit ſelbſt nicht der Fall fein darf. 
Kaum treibt man die vorliegenden und die am Flugloche figenden Bienen durch etwas 
duch oder mittels Waſſerbeſtäubung, letzteres unter Anwendung eines Beſtäubers, am 
Dend vor dem Abtrommeln in das Korbinnere hinein, dreht den Korb vom Boden⸗ 
fette los und ſteckt zwei Keile vorn unter den Rand. So bleibt der Korb über Nacht 
hen. Die vorliegenden Bienen ziehen ſich infolgedeſſen ſämtlich ins Innere zurück. 
in nächſten Tage unmittelbar vor dem Abtrommeln verſcheucht man durch wenig Rauch 
uch die Bienen vom Bodenbrette. 
Iſt der Korb abgehoben, in einen Strohkranz auf den Kopf gestellt und ein leerer 
a darauf gejegt, find die Fluglöcher beider Körbe feſt verſtopft und die Ränder an⸗ 
mander geklammert und umbunden, fo ſchlägt man mit der flachen Hand 3—4 mal 
üöig auf die Korbwölbung, damit fi die Bienen infolge der Beunruhigung voll 
donig ſaugen und wartet dann, um ihnen Zeit dazu zu laſſen, einige Minuten. Nun⸗ 
br beginnt das Trommeln, am beiten mit den flachen Händen. Die Schläge 
Piſſen immer in der Richtung der Wabenkanten und Wabengaſſen fallen, nie⸗ 
nals auf die Breitſeiten der Waben. 
Vernimmt man, daß die Bienen laut ſummend in den obern Korb aufſteigen, ſo 
t man die linke Hand mit feſtem Druck auf die Korbwölbung, damit der obere Korb 
ich die Trommelſchläge nicht ins Wackeln gerät und die Bienen nicht verſchüchtert 
den. Will man mit beiden Händen trommeln, was nur empfohlen werden kann, ſo 
ft man den Korb von einer anderen Perſon niederdrücken. Die Schläge find zwar 
mergiſch, aber doch mäßig, nicht mit voller Wucht, zu führen. Hat man erſt unten, 
nach einer halben Minute in der Mitte und dann mehr oben am Korbe, hier aber nur 
igonz kurze Zeit, geklopft, jo läßt man eine Pauſe von ungefähr 2 Minuten folgen und 
nommelt noch einmal, von unten anfangend, genau wie das erſtemal. Zu merken iſt, 
(tab die Bienen in einen ſchon ausgebaut geweſenen Korb leichter einziehen als in 
nen neuen. Iſt der Trommelſchwarm zum größten Teil in den leeren Korb einge⸗ 
en, was wieder durch das angelegte Ohr feſtgeſtellt wird und ſind die letzten der 
och im untern Korbe befindlichen Bienen im Begriff aufzuſteigen, fo ſtellt man das 
dommeln ein und wartet etwa 2 Minuten, damit die Nachzügler ebeufalls oben an⸗ 
ungen. 

Nachdem man die beiden Körbe voneinander gelöſt hat, bläſt man zwiſchen den 
Kindern rund herum etwas Rauch ein, um die Bienen, welche am Korbrande Ketten 
aalden, zu veranlaſſen, dieſe aufzugeben, ſich alſo voneinander zu löſen. Unterließe man 
Ne Vorſichtsmaßregel und höbe man den obern Korb ohne weiteres ab, jo würden 
viele der Ketten bildenden Bienen abſtürzen und wieder in den untern Korb zurückfallen. 

Der Mutterſtock wird nun ſofort mit einem luftigen Bienentuche verſchloſſen, wie 
nan einen Korbſtock zum Transport vorrichtet, und zur Seite in den Schatten geſtellt. 

| Der Trommelkorb mit dem Schwarme wird in feiner gewöhnlichen Lage auf feinen 
Flat geſtellt, wird alſo nicht erſt herumgedreht, fo daß die untere Oeffnung nach oben 
bmmt. Nun wartet man bis zu einer halben Stunde und beobachtet die Bienen, ob 
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ſie ſich ruhig verhalten. Bemerkt man, daß ſie unruhig aus dem Flugloche hervorquelle 
und ſuchend an demſelben herumkriechen, ſo haben ſie die Mutter nicht bei ſich un 
das Abtrommeln iſt mißglückt. Man kann ſich über das Vorhanden⸗ oder Nichtvorhander 
fein der Mutter auch dadurch Gewißheit verſchaffen, daß man den Trommelſchwarm ar 
ein ſchwarz lackiertes Brett ſtellt. Wenn man den Schwarm nach Verlauf einiger Augen 
blicke vom Brette abhebt, ſo findet. man, falls die Mutter beim Schwarme iſt, auf den 
ſelben Bieneneier oder auch nur Eierſchalen vor, denn häufig ſchlürfen die Bienen de 
Inhalt der Eier aus. Eier und Eierſchalen genügen zum Beweiſe, daß die Mutter i 
Schwarme iſt. Der Anfänger muß ſich aber hüten, die Eierſchalen mit den Wach 
blättchen zu verwechſeln. | 

Hat man aber auf die eine oder andere Weiſe feitgeftellt, daß die Mutter feh 
ſo muß man die Trommelarbeit ſchlennigſt wiederholen, den Trommelkorb wieder a 
den Mutterkorb ſetzen, und in derſelben Weiſe wie das erſtemal trommeln. Die Schwarr 
bienen im leeren Korbe erheben jetzt ein ſtarkes Summen und um ſo raſcher werde 
noch viele Bienen von unten, und mit ihnen die Mutter, nach oben folgen. 

Um den Schwarm möglichſt ſchnell in den Trommelkorb zu bringen, kann me 
noch in einfacher Weiſe wirkſam nachhelfen. Vor der Entfernung des um die Ränd 
gebundenen Tuches bezw. Strickes, dreht man beide Körbe herum, ſo daß der Tromme 
korb mit dem Schwarme nach unten kommt und ſtößt nun die Körbe ziemlich kräft 
auf eine Schütte Stroh, ſchlägt auch mit der flachen Hand mehrmals auf das Hau 
und an die Seitenwände des Mutterſtockes. Dadurch fallen noch eine Menge Bien 
und vielleicht auch die zurückgebliebene Mutter zu dem Schwarme nach unten. 

Die Kunſt des Abtrommelns iſt für den Korbzüchter eine gar wichtige Sache, dei 
er macht nicht allein Gebrauch davon zur Bildung von Trieblingsſchwärmen, ſonde 
auch, wenn er Völker umjagen, ſie vereinigen und ſie umweiſeln will. Er muß dab 
mit dem Abtrommeln durchaus vertraut, vollkommen ſicher, kurz darin ein Meiſter ſei 


Vortrag für die 59. Wanderverſammlung in Preßburg. 
Von Paſtor Schulze, Flemmingen. 


Unſer Geſchlecht iſt mit Recht ſtolz auf unſere Erforſchungen und Erfindunge 
Aber manche tun fo, als hätten fie das Weltganze in allen feinen Einzelheiten dur 
forſcht und erkannt wie jener Franzoſe, der zu behaupten wagte: „Ich habe den gan; 
Himmel durchforſcht, aber von Gott und feiner Liebe fand ich nirgend eine Spur.“ % 
beſcheiden dagegen Goethe, wenn er in feinem Fauſt bekennt: „Ich weiß nur, daß u 
nichts wiſſen können, das will mir ſchier das Herz verbrennen!“ 

Das gilt auch vom Gebiete der Bienenzucht. Es gibt freilich Imker, ja Forſch 
genug, welche alles erklären zu können meinen, indem ſie behaupten, die wunderſam 
Beziehungen der Bienen zu den Blüten hätten ſich rein „mechaniſch“ im Lauf von Sat 
millionen zufällig durch den Kampf ums Daſein herausentwickelt. Ja, es gibt ne 
„Herren der Schöpfung“ genug, die die ganze Natur und ihre Funktionen auf ſich u 
ihre Bedürfniſſe beziehen. Wohl zeigt uns die Natur eine ſtaunenswerte Verkettung al 
Lebensweſen, ſo daß man im allgemeinen wohl ſagen kann, ein Weſen ſei für das ande 
da. Und da der Menſch die Krone der Schöpfung, ſo wird man auch bis zu eine 
gewiſſen Grade die ganze Schöpfung, die er ſich ja dienſtbar gemacht hat, auf ihn bezieh 
können. Aber ebenſo zweifellos iſt es auch, daß jedes Ding in der Natur noch ein 
Selbſtzweck hat, der ausſchlaggebend für den Beſtand der Welt iſt. 

Welches iſt dieſer Selbſtzweck aller einzelnen Lebeweſen? Der Selbſtzweck al 
lebendig Geſchaffenen beruht auf dem uralten Grundgeſetz, das auf den erſten Seit 
des Bibelbuches ſich findet: „Seid fruchtbar und mehrer euch!“ Mit anderen Worte 
Der Selbſtzweck beſteht in der Erhaltung der einzelnen Arten der Lebeweſen. Dieſe 
Selbſtzweck müſſen im letzten Sinne alle Funktionen dienen. 


Sehen wir uns die Blüten au, von denen wir feit langer Zeit ſchon gewußt haben, 
; fie für die Inſekten, inſonderheit für die Bienen unumgänglich notwendig und ſomit 
lich find, indem fie aus jenen den Nektar ſaugen, den fie in Honig verwandeln, denen 
ferner den Blütenſtaub entnehmen, ohne den fie nicht dauernd beſtehen können. Das 
allgemein längſt bekannt. Aber der neueren Forſchung iſt es doch erſt zu dandeu, 
umgekehrt auch die Blüten Nutzen von den Bienen haben, und zwar eben en westen 
zen, nämlich den der Befruchtung, der Fremdbefruchtung und ſomit den. uva 
eignen Art. Wir willen jetzt, daß alle Organe der Blüten und alle Wezehnnen 
den Inſekten dieſem großen ſchöpferiſchen Zwecke dienen müſſen. Die Facben der 
ten z. B. find nicht, wie eine kindliche Naturauffaſſung meinte, nur zur A. weise 
Menſchen da und ihr Duſt nicht etwa nur zum angenehmen Kitzel für ſeine Naſe, 
ern beide — Farbe und Duft — dienen dem Selbſtzweck, die honigſammelnden 
ekten anzulocken. Warum aber locken die Blüten die Bienen zu ſich heran? Etwa 
it fie jene berauben und ihnen Nektar und Blütenſtaub wegſchleppen!? Nein, ſondern 
it ſie ihnen den größten Liebesdienſt leiſten, damit ſie ſie befruchten und ſomit die 
altung ihrer Art garantieren. 

Wir wiſſen, wie das geſchieht. Das Bienlein — angelockt durch Farbe und Duft — 
egt die Blüte und bringt von einer Blüte zur anderen den Blütenſtaub, der auf der 
nannten Narbe feſtgehalten, in das Innere zur Eizelle der Blüte hineinwächſt, um 
Kreislauf des Lebens in einem neuen Keimling zu beginnen. 

So wird alſo ein Lebeweſen aus dem Pflanzenreich befruchtet durch ein Lebeweſen 
dem Tierreich. Ich gehe nicht darauf ein, daß auch mechaniſche Kräfte, wie Sonne, 
d und Regen, bei denjenigen Pflanzen, die keinen Geruch, keine Farbe, keinen Honig 
beſonders bewegliche Staubgefäße haben, die Befruchtung beſorgen, z. B. bei ſämt⸗ 
n Getreidearten; denn wenn „der Wind darüber geht“, dann entſteht die Blüten⸗ 
wolfe, die millionenfache Befruchtung von Halm zu Halm trägt. Anders, wie geſagt, 
ieht es durch die Bienen, die dieſen Dienſt nicht verrichten, ohne daß ihnen etwas 
enehmes geboten wird, ja nicht einmal, ohne daß ſie beſonders angelockt werden, 
lockt durch einen ſtaunenswert ausgeprägten und überaus mannigfach durchgebildeten 
wparat. Ich widerſtehe der Verſuchung darzuſtellen, wie Blumen und Kelchblätter, 
ibgefäße und Stempel in Farbenpracht wetteifern — jedoch ohne jede Verſchwendung 
Farben — gleich als wären ſie beim künſtleriſchſten Reklamemaler ausgebildet. Ich 

nicht darauf ein, wie augenſcheinlich das Beſtreben bei den verwendeten Farben 
ngeht, in Kontraſt zu der Umgebung zu treten, jo daß es z. B. keine grünen Blüten 
die ſich ja nicht von dem Blätterſchmuck der Bäume und Sträucher abheben würden. 
gehe nicht darauf ein, daß die Pflanzen je nach der Jahreszeit, eben weil der Hinter⸗ 
d im Frühling anders als im Herbſt gefärbt iſt, verſchiedene Farben mit dem augen⸗ 
wen Zweck bevorzugen, die Blüten weithin ſichtbar zu machen; geradeſo wie heute 
jeſchickter Schaufenſterdekorateur durch Kontraſte zwiſchen Hintergrund und Auslage 
irken ſucht. Ich gehe auch nicht darauf ein, daß die ähnliche Mannigfaltigkeit auch 
dem anderen Teile des Anlockapparates, bei den Düften, herrſcht; denn ich müßte 
ı 500 verſchiedene Duftarten, in 5 Gruppen von Kerner von Marilaun eingeteilt, 
ihlen, obwohl man dabei klar nachweiſen könnte, daß ſo mancher Duft, der uns 
ttig entgegenſtrömt, nicht für die Naſe des Menſchen, ſondern eben nur für beſtimmte 
ten als Lockmittel dienen kann. Ich gehe endlich auch nicht darauf ein, daß eine 
re Reihe von Pflanzen nicht nur in ihren Blüten Lockmittel für die Honigſammler 
en, ſondern daß ſie auch au Stengel und Blatt mit klebrigen Abſchreckmitteln gegen 
raß begabt find. Alle dieſe hochintereſſanten Fragen über die biologiſche Bedeutung 
farben und Düfte darf ich nur ſtreifen, obwohl fie meiſt ſchon genügen würden, um 
inhaltbarkeit der mechaniſchen Naturentwidelung zu begründen. Aber ſie ſind meiſt 
hlich erklärt oder doch wenigſtens erklärlich. Mir liegt es ob, Unerklärtes und bis 
auch Unerklärliches kurz zu betonen. 

Wir finden nämlich nicht nur wunderbare Farbenkontraſte an den einzelnen Teilen 
ind derſelben Pflanze, ſondern auch die lebhafteſten Farbengegenſätze, z. B. in der 
annten Lebensgemeinſchaft einer ganzen Wieſe. Die rote Flockenblume wird dadurch 
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beſonders auffallend ſichtbar, daß fie mit den weißen Dolden der Möhre und des Ker 
zuſammenſteht, augenſcheinlich um die Immen und andere Inſekten von weither anzulo 
Die blaue Glockenblume wird aber dadurch noch auffallend gehoben, daß ſie gegen 
gelbe Farbe der Rainfarnblüten lebhaft abſticht, und ſo wird gewiß die endloſe blühe 
Pußta noch manches Beiſpiel dem Kenner gezeigt haben, daß Blütendolden in i 
herrlich leuchtenden Farbe den Kontraſt erhöhen. Wie will man aber ſolche Erſcheinun 
„mechaniſch“ erklären? Wäre es nicht genau ſo, wie wenn man ſagen wollte, wenn jem 
nur lange genug auf dem Klavier herumhaut, dann muß zuletzt aus ihm ein Beetho 
werden. Geiſt gehört dazu, ſonſt bleibt er ewig ein Stümper. Noch auffallender iſt 
andere Erſcheinung, die auch dieſe wunderſamen Reklameſchilde der Blüten für ihre G 
die Inſektenwelt, zeigen. Es wird von den genaueſten Kennern dieſer Fragen bebauy 
daß dieſelben Pflanzenarten — (natürlich nicht etwa alle) — ihre Farbe wechſeln je 
der Geſellſchaft der Blüten, in der ſie vorkommen. So iſt Alpenmohn an der ei 
Stelle weiß, an anderen Gebirgshängen gelb, die bekannte Glockenblume, deren ti 
Blau wir alle kennen, iſt am „Brenner“ weiß. Wer will dieſe Erſcheinung, die, 
möchte ſagen, wenn es nicht zu anthropomorphiſch wäre, auf die Inſektenwelt lieben 
würdige Rückſicht nimmt, mechaniſch oder auch nach der Darwiniſche Ausleſetheorie genügen 
erklären. . | 

Aehnlich verhält es ſich mit einer anderen Erſcheinung, bei der allerdings nid 
an unſere Bienen gedacht werden kann, die aber auffallend genug iſt, um wenigſten 
geſtreift zu werden. Ich meine den Zuſammenhang zwiſchen Blütenfarbe und Inſekten 
beſuch bei ſolchen Blumen, die nur nachts blühen. Sie haben durchweg leuchtende, nich 
bunte Farben und find meiſt tagsüber ganz unanſehnlich, um ſich nur nachts in Du 
und Farbe zu erſchließen. Sie leuchten aber den Inſekten, die nur abends fliegen un 
die zuweilen in Mengen zu ihren Nektarquellen ſchwärmen, wie die Nachtſchwärmer unte 
den lieben Imkern, die ſich von den leuchtenden, blendenden Lithtfarben berühmter Reſtaurant 
anlocken laſſen. Auch dort verſagt mechaniſche Erklärung und wenn die Millionenjabı 
zu ſchwindelnder Höhe angenommen werden. Oder wie wäre es ferner zu erklären, da 
die Blüte⸗ und Duftzeit der beſtimmten Pflanzenarten durchaus mit der Flugzeit derjenige 
Inſekten übereinſtimmt, die ſie zu befliegen, d. h. alſo zu befruchten beſtimmt ſind. J 
es mechaniſch zu erklären, daß beſtimmte Blüten nach ihrer Form, nach dem Sitz ihr 
Honigquelle, nach der Größe und Stellung der Staub: — und Fruchtgefäße — beſtimmte 
Inſekten, alſo beſtimmten Gäſten aus ihrer Verkehrswelt angepaßt find, genau fo, w 
beſtimmte Hotels und Gaſthäuſer nur auf beſtimmte Gäſte aus genau umſchriebene 
Kreiſen rechnen. Ich will dabei nur an die allgemein bekannte Tatſache erinnern, da 
unſeren Lieblingen, den Bienen, die reichen Honiggefäße des Kopfklees unter normale 
Umſtänden verſchloſſen find, und daß alle Verſuche, eine langrüſſelige Biene zu züchte. 
die ſtets an dieſen Quellen trinken kann, in das Reich der Fabel gehören. Anden 
Inſekten, wie die Hummeln, befliegen aber dieſe reichen Honigquellen ohne jede Anftrengun: 
Das find, genau betrachtet, jo wunderſame Erſcheinungen im Naturleben, daß fie unerflärli: 
bleiben müſſen; denn warum haben denn im Verlauf von Millionen Jahren die Biene 
ſich keine fo lange Zunge angeſchafft, wenn es doch mechaniſch möglich fein ſoll, wi 
man behauptet, daß die Giraffe ſo einen langen Hals bekommen habe, weil ſie imme 
hoch oben ihre Nahrung ſuchen mußte. 

Iſt es ferner für die mechaniſche und auch chemiſch⸗phyſikaliſche Weltauffaſſun 
nicht unerklärlich, wenn wir ſehen, daß bei gewiſſen Blüten die beiden Anlockmittel, Tu’ 
und Farbe, ſich gegenſeitig vertreten. Bei dem edlen Wein, deſſen Blüte farblos ii 
lockt ſüßer Duft die Honigſchlecker an; beim Enzian, der ſelbſt bei Maſſenvorkomme 
wie in der herrlichen Tätra, für unfere Naſe keinen Geruch auslöſt, iſt die herrlich 
Farbe, die die Immen einlädt: Kommt, es iſt alles bereit! 

Ich faſſe zuſammen. Wir leugnen nicht, daß Farbe und Duft chemiſch in de 
Pflanze entſtehen, daß ihre Wirkung auf die Bienen phyſikaliſch und phyſiologiſch erklärde 
find. Aber der Zweck, der Doppelzweck, der bei dieſen Erſcheinungen in die Augen ſprine 
(daß die Pflanze für ſich und in ſich Farben und Düfte braut, das iſt der Selbſtzwe⸗ 
daß ſie aber zugleich dieſe Farben und Düfte für die Bienen, als Weſen aus einem gar: 


eren Schöpfungsreich braut, das iſt ein fremder Zwech, ift mechaniſch und phyſiologiſch 
ctklärlich. Der Doppelzweck iſt umſomehr unerklärlich, weil der Fremdzweck, die Immen 
ıloden, wiederum aus dem augenſcheinlichen Selbſtzweck geſchieht, ſich befruchten zu 
en und dadurch die Art zu erhalten. 

Es find nur Andeutungen, die ich geben wollte. Mein Zweck war der, zu zeigen, 
in dieſem winzigen Ausſchnitt des Naturganzen, dem hier und daheim unſere Liebes⸗ 
je gilt, noch die wichtigſten und intereſſanteſten Fragen der vollkommenen Loſung 
ten. Oder find fie überhaupt nicht zu erklären? Eins glaube ich beſtimmt, daß fie 
t auf dem Wege der mechaniſchen ungeiſtigen Betrachtungsweiſe aufzuhellen iind. 
ganz werden fie überhaupt nicht aufzuklären fein, ebenſowenig wie ein Meuſch im⸗ 
de iſt, den Zuſammenhang und das zweckloſe Zuſammenwirken des Weltalls zu umfaſſen. 
u gehört unendlicher Geiſt, der uns endlichen Menſchen auf Erden verſagt iſt. Der 
t der Welt, in deſſen allmächtiger Hand die Fäden des Weltalls zuſammenfließen, 
ı allein fie entwirren, kann allein fie verweben. Er allein umfaßt das Ganze und 
Einzelne mit völliger Klarheit. Für ihn iſt der Sperling auf dem Dache, das Haar 
nes Hauptes nicht zwecklos. Er allein beſtimmt auch den Zweck, den Farben und 
t im Verhältnis zu unſeren Lieblingen, den Bienen, haben wollen. 


—— — 


Der Krieg und unſere Bienenzüchtervereine. 
Von Hofmann, K. Landes inſpektor für Bienenzucht, München. | 


Durch den Krieg find manche in Ausficht genommene Beranftaltungen unferer 
tenzüchtervereine unterblieben, und das mit vollem Rechte. Die ernſte, große Zeit 
vahrlich nicht dazu angetan, Ausſtellungen und Feſte zu veranftalten, aber fie hindert 
re Vereine nicht, die Arbeiten zur Erreichung des Vereinszweckes aufzunehmen, ja 
ordert dieſelben vielmehr zu emſigſter Tätigkeit heraus. Die Bienenzucht ſchafft Werte, 
dem Lande etwas zu entziehen und vermehrt außerdem die Samen- und Frucht⸗ 
en des Landmannes, Obſtzüchters und Gärtners. Der Krieg legt daher doppelt die 
ht auf, beizutragen, daß dieſe Schätze gehoben werden. Viele Bienenzüchter ſtehen 
Felde. Sie konnten meiſt vor dem Ausmarſch ihre Bienenvölker nicht mehr zur 
rwinterung vorbereiten. Pflicht der Zurückgebliebenen war es, ſich der verwaiſten 
jenſtände anzunehmen und Aufgabe der Vereine, dafür zu ſorgen, daß dies geſchah. 
pelt iſt dieſe Hilfe bei der Auswinterung nötig. Die Vereine ſollten ihre Bieneu⸗ 
ter, Wanderlehrer und ſonſtige erfahrene Imker mit der Beauflihtigung der Stände 
abweſenden Mitglieder betrauen, aber auch nicht die Stände der Nichtmitglieder 
chließen. Unſere Helden ſind wahrlich dieſen Liebesdienſt wert. Freilich werden 
Vereinen erhebliche Ausgaben für teilweiſe Entſchädigung der mit der Aufſicht der 
aiſten Stände Betrauten erwachſen, doch kann das Vereinsvermögen nicht nutz⸗ 
gender angewendet werden. Das iſt Kriegshilfe, die zugleich dem Vereinszwecke, 
erung der Bienenzucht, dient. Solche Tätigkeit wird dem Vereine viele neue Mit⸗ 
er zuführen. Die Völkerzahl ſoll aber nicht nur erhalten, ſondern auch vermehrt 
en. Die Beauffichtigung der Stände reicht hierzu nicht aus; denn die Bienenvölker 
chen vom Frühjahre an ſtändige Pflege. Zu dieſer müſſen wir Gehilfen ſchaffen. 
ſuchen bei den Standbeſuchen Hausangehörige, insbeſondere jüngere Perſonen zu 
nnen. Vermehrte Verſammlungen an verſchiedenen Orten des Vereinsbezirkes, mit 
n ſtets Standſchauen bzw. kurze Lehrkurſe verbunden fein ſollten, werden den Ber⸗ 
mraſch Arbeitskräfte zuführen. | HE 
Leider werden zu manchen Bienenſtänden die ſorgſamen Bienenwärter nicht mehr 
kehren. Sie haben den Heldentod gefunden. Aufgabe der Vereine iſt es, deren 
ide vor einer Verſchleuderung zu bewahren, damit die Hinterbliebenen nicht ge⸗ 
igt ſind. 
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was kann jetzt ſchon für die durch den Krieg geſchädigter 
Imker in Oſt und Weſt geſchehen! 


Deutſchlands Imker ſind einig, einig geworden in dem Streben, durch gemeinſame 
ſelbſtloſe Arbeit und zielbewußtes einheitliches Vorgehen neue, beſſere Zeiten für di 
Imkerei heraufzuführen. Sind wir aber einig, fo gilt auch für uns Imker: „Leidet ein 
Glied, fo leiden alle Glieder mit!“ — Soll ich die Leiden unſerer Imkerbrüder in Of 
und Weft, ſoll ich die teufliſche Zerſtörungswut ſchildern, die die Imkerei eines große! 
Teiles Oſtpreußens vollſtändig vernichtet hat? Wir kennen ſie alle. Wollen wir teil 
nahmslos daran vorübergehen? Sollen ſich unſere Imkerbrüder in ihrem feſten Vertraue! 
auf unſere Hilfe getäuſcht ſehen? Daß wir helfen müſſen, und daß wir helfen werden 
iſt mir eine heilige Ueberzeugung und Gewißheit, ſoll ich nicht irre werden in der erhebenden 
Lebenserfahrung, daß Imker, die ein Herz für ihre Bienen haben, auch dem Imkerbrude 
herzliche Liebe entgegenbringen. Was kann geſchehen? Was kann heute ſchon geſchehen 
Unſere Imkerbrüder, die Mitglieder der uns angeſchloſſenen Vereine gilt es z 
unterſtützen! Bei der großen Zahl iſt dies aber nur möglich, wenn eine einheitlich 
Sammlung und eine einheitliche geordnete und gerechte Verteilung erfolgt. Der Vorſtan! 
der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände iſt bereit, die Arbeit zu übernehmen. E 
wird darum von den Vorſtänden der geſchädigten Vereine eine genaue Zufammenftellu::, 
des Schadens erbitten und mit Hilfe der Vereine die geſtifteten Gaben verteilen, d 
ihrerſeits wieder ihre Verwendung zu überwachen haben. So und nur ſo kann ein 
gerechte Verteilung und wirkliche Unterſtützung erfolgen, über die ſpäter ordnungsgema 
Rechnung geſtellt wird. So ergeht an alle lieben Imkerfreunde, Vereine und Verbänd 
die herzliche Bitte: Sendet Gaben nur durch Vermittelung Eures Vorſtandes 


Was kann nun als Gabe empfohlen werden? Am beſten iſt die Sendung vo 
Geld. Es iſt leichter zu verwalten, gerechter zu verteilen. Der Empfänger kann dam: 
ſich anſchaffen, was er gerne hat. Er wird dann auch Freude an dem Geſchenke haben 
und der Induſtrie iſt eine Hebung ihres Abſatzes, der in letzter Zeit gering war, vo 
Herzen zu gönnen. Geld können bewilligen die Verbände, Gaue, Bezirke und Verein 
aus ihren Kaſſen. Jeder Vorſtand muß ſein Scherflein dazu beitragen. Es iſt eine Ehren 
pflicht zu helfen, dem ſich keine Gemeinſchaft entziehen darf. Da aber erfahrungsgemü 
die Kaſſen unſerer Vereine leider oft nur keine Vorräte haben, ſo ergeht an alle Imke 
der Notſchrei: Sendet Geld für unſere notleidenden Imkerbrüder! Denkt an den Schmer: 
der Euch bereitet wäre, wenn der Feind Eure Lieblinge in roher Weiſe vernichtet häue 
Einer mahne den anderen an ſeine Pflicht! Von Freunden und Bekannten, die die Imker. 
und reinen Honig ſchätzen und lieben, erbittet Gaben. Viel wenig gibt viel! Um Por! 
zu erſparen und die Abrechnung zu erleichtern, legt zuſammen und ſendet durch de: 
Vorſtand des Vereins. Damit kann heute ſchon begonnen werden. Alle Gelt 
beträge ſind zu ſenden an die Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſe 
anf Konto der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Neben Geldſpenden find Schwärme willkommen. Dieſe können natürlich erſt nac 
dem Kriege überſandt werden. Daß nur ſtarke, geſunde Schwärme mit jungen Königinn« 
zum Verſand kommen dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nur das Beſte dürfen wir geber 
denn aus ihm ſoll ein Nachwuchs erſtehen, der dem Spender Ehre und dem Befix 
Freude macht. Die ſpätere Ueberſendung von Schwärmen bitte ich heute ſchon mix angede 
zu wollen. Jeder Geber erhält nach dem Kriege die Adreſſe des Empfängers zugeſand: 
Aber jetzt ſchon kann eine Schwarmkiſte angefertigt oder beiſeite geſtellt werden. 


Nicht ratſam iſt die Ueberlaſſung von Standvölkern. Der Verſand auf wer. 
Strecken iſt nicht ohne Gefahr. Auch wollen wir keine Stockformen ſenden, die vielleich 
in die neuen Trachtverhältniſſe gar nicht paſſen, dem Empfänger ſtatt Freude nur En: 
täuſchung bereiten. Wer aber doch ein ſchönes Standvolk ſchon als Gabe auserſehen ha' 
der bringe es in ſeine Vereinsſitzung und verſteigere es. Es wird jeder gern mitbirte 
wenn es ein gutes Volk iſt, und wenn er weiß, daß der ganze Erlös unſeren geſchädigte! 


Per 


lerbrüdern zugute kommt. Für Anfänger aber bietet ſich die ſeltene Gelegenheit, ein 
tes Volk käuflich zu erwerben. Darum: 
Ä Sendet Geld und meldet Schwärme an! 

Die Fahnen heraus! So verkündeten heute hier die Extrablätter, die uns den 
ßen, neuen Sieg unſeres tapferen Heeres in Oſtpreußen mitteilten. Die Rufien find 
mörderiſcher Schlacht geſchlagen. Oſtpreußen iſt frei vom Feinde! Gott iſt mit uns. 
r werden weiter ſiegen und einen ehrenvollen Frieden erkämpfen. Dann aber ſoll auch 
ſere liebe Bienenzucht wieder in die vom Kriege zerſtörten Gaue unſeres Vaterlandes 
ziehen und im Frieden friedliebende Imkerbrüder beglücken und neue Werke ſchafſen 
neuen großen, ruhmbedeckten Vaterland. Dazu helft alle mit! 

Auf zur Liebestat, Gott ſegne Geber und Gaben! 
Mit treuem Imkergruß 
Profeſſor Frey, 


Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Zu unſerem Bilde. 


Die Kolonie Blumenau im braſilianiſchen Staate Santa Catharina wurde 
m Jahre 1850 von Dr. Blumenau gegründet. Der Hauptort gleichen Namens gleicht 
inem ſchönen, deutſchen Städtchen, das ſich ſein Deutſchtum vis zur Jetztzeit zu erhalten 
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Aienenſtand des Herrn Stange in Blumenau, Wrafllien. 


wußt hat. Außer dem Haupterwerbszweige, der Landwirtſchaft, find im Laufe der 
eit auch verſchiedene Induſtrieanlagen gegründet worden. Bei den landwirtſchaftlichen 
etrieben fpielt vielfach auch die Bienenzucht keine geringe Rolle. Die Haupttracht, 
e vor allem Pfirfich-, Apfelſinen⸗ und Waldbäume und Mais bieten, dauert in der 
egel vom Oktober bis zum März; doch bietet vielfach auch die übrige Zeit eine hübſche 


Tracht, ſo daß die Völker in einzelnen Jahren nur wenig oder auch gar kein inter: 
futter brauchen. Bei rationellem Betrieb, unter Verwendung von Kunſtwaben und Honig⸗ 
ſchleuder, beträgt der Durchſchnittsertrag ungefähr 12— 15 kg pro Volk. Beſondere 


Verdienſte um die Ausbreitung der Bienenzucht nach 
Schriftleiter der Braſilianiſchen Bienenpflege, Herr Schenk, erworben. 


deutſchem Muſter hat ſich der 
Als Wohnungen 


werden hauptſächlich Lagerbeuten mit Aufſatzkaſten, Syſtem Schenk, benutzt, die Rähmchen⸗ 


größe beträgt im Lichten 24½ X 27 cm. 


Der Beſitzer des Bienenſtandes, den unſere Abbildung zeigt, iſt Herr Emil Stange, 
der im vorigen Jahre unſere Exvedition mit einem Beſuche erfreute. Das - Bienenhaus, 
das 140 Völker aufzunehmen vermag, enthielt Ende Dezember 1913 75 Völker. Der 
Honig, von dem uns Herr Stange eine Koſtprobe gab, war von gutem Geſchmack, beſaß 


aber ein für uns ungewohntes Aroma. 


Ein Büchlein oder Traftetlein von den Ihmen. 


Mitgeteilt von Th. Zeitler. 


Trotz aller Unwiſſenheit in den elementarſten 
Kenntniſſen einer gedeihlichen Bienenzucht erfreute 
ſich dieſelbe im Mittelalter einer ganz beſonderen 
Pflege. Ja, zu einer Zeit, da Bücher verhälmis⸗ 
mäßig noch ſelten und vor allem ſehr teuer waren, 
war auch bereits ein Buch über die Bienen erſchienen 
unter dem obigen Titel, geſtele durch Magiſter An⸗ 
dream Picum, Pfarrherr zu Benhelftein in Würt⸗ 
temberg. Getruckt zu e bey Alexander Hock 
im Jahr als man zält M. D. LX IIII. 


Dieſes im Jahre 1594 Ban Trattetlein 
von den Ihmen war für feine Zeit epochemachend 
und anerkannt. Es wurde im Jahre 1740, alſo 
150 Jahre ſpäter, unverändert abgedruckt und nur 
durch einen Anhaug von den „Raubbienen und 
wie man die dämpfen ſoll“, erweitert, nicht ver⸗ 
beſſert. Es gab ſeinerzeit noch nicht ſo viele 
Bienenapoſtel mit dem Glorienſcheine der Unfehl⸗ 
barkeit wie heute. Es iſt auch ſchließlich nicht 
zu verwundern, denn die Forſchung konnte noch 
nicht eindringen in die geheimnisvoll verſchloſſene 
Eines dard, bewacht von wohlbewehrten Amazonen. 
inen langen Dornröschenſchlaf durfte das Honig⸗ 
He noch ſchlafen, bis die Beobachtung in 
feine geheimſten Gänge hineinleuchtete und den 
Schleier verhüllter Geheimniſſe Tüftete. Und wie 
man ſeinerzeit und noch manch hundert Jahre 
ſpäter fi) das Leben und Weben des Bienenftaates 
vorſtellte, mögen nachfolgend einige Kapitel des 
„Traktetleins von den Ihmen“ zeigen. 


I. Bon der Immen Urſprung, 
Herkommen und Geburt. 


Die Naturkundigen fragen, ob die Henne vor⸗ 
her ſei oder das Ei. Darauf iſt die Antwort: 
Der Erſchaffung nach, ſei die Henne vor dem 
Ei, aber der Zucht und Geburt nach, ſei das 
Ei vor der Henne. Und das iſt recht geantwortet. 
Sind zwar alle Dinge von Gott erſchaffen, wie 
wir aus göttlicher und heiliger Schrift wiſſen, ſo 
hat doch ein jegliches Ding Samen in ſich ſelbſt, 
um ſich weiter fortzupflanzen, zu ernähren und 
bis zum Ende zu erhalten. 

Ebeuſo iſt es mit den Bienen. Urſprünglich 
kommen fie von Gott her, aber der Geburt nach 


werden ſie von 1 ſelber gezeuget, und zwar 
auf folgende Weiſe: 

Gegen den Frühling, wenn die Blumen an 
fangen ap ed geben. die Heden und Bäume blühen, 
o daß die Lienen wieder Honig und andere 

inge eintragen können, jo jegen fie einen Samen 
hinein. Diefer ſieht aus wie ein Mückenſchmeißlein. 
doch etwas größer. In demſelben Sämlein ii: 
Natur, Subftanz und Weſen wie im Ei. Diefes 
kommt aber nicht, wie das der größte Teil der 
Gelehrten glaubt und hält, aus eigener Ver ⸗ 
miſchung, ſondern allein aus ihrer Natur. Denn 
unter allen Tieren auf Erden ſollen ſie allein der 
Vermiſchung unerfahren ſein, daher ſie denn die 
Unlauterkeit am Menſchen bald erkennen und dirie 
eruſtlich haſſen. N 

Doch hat es den Anſchein, als ob ſie ſich der 
Miſtpfützen dazu nicht wenig gebrauchten und gleich 
ſam aus dieſen gebärheſt und ſchwanger werden; 
dean die ganze geit der Brut fliegen ſie ſtark un 
den Rift und ſaugen Waſſer heraus. Souft ſollen 
fie auch aus dem verftorbenen Weidevieh gezeuge: 
werden. Denn da man ein Kalb, das auf der 
Weide gegangen, erſticket, füllet es mit Demut 
Orvendel und dergl. Kräutern aus, legt es an 
einen ſichern Ort, daß die Luft hin kann, und ine 
das zur Zeit, da der Wind vom Niedergang der 
Sonne wehet, ſo wachſen Würmlein darin, welche 
mit der Zeit zu Bienen werden und davonſtiegen. 

Iſt dies geſchehen, ſo tragen ſie Honig zu, bis 
das Würmlein oder Schmeißlein lebendig wird. 
Dann kleben fie das Löchlein zu und überlaſſen 
es ich ſelbſt, dis ſich das junge Bienlein hin 
durchbeißt und ausſchlüpft. 

Etliche vermeinen, fie werden aus dem Blumen · 
mehl, welches die Bienen neben dem Honig ein- 
tragen und damit die Löchlein zum Teil füllen 
Aber das iſt nichts. Denn dieſes Blumenmehl 1. 
ihre Nahrung, wie das Brot für den Menſchen 
Darum wird es auch das ganze Jahr, Sommer 
wie Winter darin gefunden, während Brut da- 
gegen ſich nur zur Sommerszeit findet. 

Unter den Jungen find auch etliche, welche 
ohne Flügel geboren werden, ſolche die lahm 
ſind und nicht fliegen können. Solche müllen forı. 
Da fie aus der Art geſchlagen und zu nichts nüne 


ind, werden fie ausgetrieben. Wenn ſie fliegen 
wollen, fallen jie herunter und fterben bei der 


Lacht auf der Erden. Soviel von der Bienen 


Uriprung und Herkommen. 5 


II. Bon der Immen Unterſchied 
und mancherlei Gattung. 


Die Bienen ſind alle gleichen Geſchlechts, da 
weder Männlein noch Weiblein unter ihnen ge⸗ 
funden werden. Doch werden ſie alle mitein⸗ 
ander in drei Haufen geteilt. 


Erſtlich find Könige unter ihnen, deren in einer 


Zucht nur einer ſein ſoll. Doch werden oft zwei, 
nei oder noch mehr darunter gefunden, und das 
it nicht gut. Sie machen Uneinigkeit und Zwie⸗ 
kocht unter den Untertanen, fo daß etliche im 
Schwärmen dem anhängen, etliche einem andern, 
daß ſie verführt werden, daß ſie entweder hin⸗ 
wegfliegen, oder ſich nicht zuſammen an einem 
One anhängen, fondern ein Haufe dahin, der 
andere dorthin. 

Solche Könige ſind etwas länger und größer 
als die anderen Bienen, haben auch eine andere 
Ferde, denn fie find goldgelb und faſt kupfer⸗ 
ſardig. Sie haben auch keinen Stachel und find 
hintenzu ſpitzig, vorn dick und breit und werden 
in den oe und tiefen Löchlein geboren, wo 
der König Refidenz, Sitz, Wohnung und Speiſe hat. 
Ce wird erzogen nur durch der Bienen Eintrag, 
Nahe und Arbeit, uns Menſchen zum Exempel, 
daß wir unſere Könige auch ernähren und er- 
halten ſollen. 

Ihr Amt iſt, den Hauf zuſammenzuhalten, 
ihnen gebieten und Ordnung geben. wie und wo⸗ 
hin man bauen und Wohnung machen ſolle. So⸗ 
dann ſehen auch die andern auf ihn als auf ihren 
Herrn, wachen allezeit um ihn ger, decken und 
dewahren ihn, damit er nicht verletzt werde 
Kommt er nun, oder fliegt er aus, jo iſt ihres 
dleibens nicht mehr im Korbe, ſondern ſie ziehen 
ile mit ihm aus, die zu ihm gehören, oder ſie tragen 
den Honig aus und ſuchen einen andern Herrn. 
Und gleich wie unter den Menſchen die Könige 
nicht gern Mitgeſellen dulden und leiden wollen, 
ſo du auch die Könige der Bienen keine Mit⸗ 
geſellen. Da der Könige mehrere in einem Korbe 
zuſammengebracht werden, jo müſſen die andern 
ale weichen bis auf einen, oder fie müſſen ſterben. 

Die andere Gattung ſind die Bienen ſelber, 
wie man ſie vor Augen ſieht. Dieſe tragen ernſtlich 
kin und ſchaffen und das dreierlei. 

Eiftlich tragen fie Wachs ein; davon machen 

den Wefel, verkleben die Löchlein und Spalten, 

mit die Oerlinge, Schaben und dergl. ihnen 
ſccaͤdliche Tierlein nicht zu ihnen hineinkriechen 
und ihnen die Werke verderben. 

Zum andern tragen fie ſich und ihren Jungen 
Speiſe ein. Dieſe iſt das Mehl, welches hin und 


wieder an den Blüten der Blumen, der Bäume 


und auch des Graſes hängt. Wie alle anderen 
Tiere zu ihrem Leben nicht nur des Trankes, 
ſondern auch der Speiſe bedürfen, fo auch die 
dienen. Und das iſt der Blumen Mehl. 
Zuletzt bringen ſie auch Honig ein, welcher 
das alleredelſte und beſte nach dem Wachs iſt. 
&r wird von ihnen aus allerlei Blumen geſogen 
und in die Löchlein des Wefels getragen. In 
jedem Blümlein ſteht zu unterſt nächſt dem Stiel 
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ein Tröpflein, das hell und klar iſt, wie der Tau 
auf dem Graſe und ſeiner Art nach ſüße. Und 
wenn dann ſolches eingetragen ift von den Bienen, 
fo verändert es ſich im Wefel wie der Moſt in 
den Fäſſern und nimmt von dem Wefel gleich⸗ 
ſam Geſchmack, Art und Natur an ſich. 

Sie hälten auch Hut und Wache uerſilich wider 
alle ſchädlichen Tierlein, zum andern wider die 
Trenen (Drohnen), welche = x eſſen und ver 
ehren was ſie gewinnen, zun dritten wider die 
Premddienen, welche ſie bisweilen beſtehlen und 
austragen. | — 

Die dritte Gattung ſind die Trenen, wie man 
fie nennt. Tiefe find, wie etliche meinen, ge⸗ 
zeugt und geboren von Ueberflüſſigkeit wegen, 
um der Natur den Zehnten zu geben, auch unnütz 
Vieh zu halten, gleichwie auch wir Menſchen viel 
unüße, faule Tropfen und Schlüffel erhalten müfjen. 


Das iſt aber wohl nicht ſo, ſondern ſie werden 
von ihnen ſelber gezeugt, und das alſo: Um die 
Zeit da die Bienen Brut ſetzen, kommen dieſe 

tenen herbei, entweder daß ſie über Winter in 
dem Kord bei ihnen verblieben ſind, oder aber, 
daß ſie ſich bei den wilden Bienen erhalten haben, 
und ſetzen neben ihre eigene Brut auch eine 
fremde Baſtardbrut hinein, ähnlich wie der Kuckuck 
tut mit ſeinen Eiern, welche er anderen Vögeln 
in die Neiter legt. Das ſieht man um dieſe Zeit 


auch der Brut vor Augen, denn in vielen Löchlein 


des Wefels werden zwei Würmlein gefunden, 
von denen das eine größer iſt als das andere. 
Weil die Bienen vermeinen, es ſei ihre eigene 
Brut und Frucht, ſo ziehen ſie dieſelbe auf, er⸗ 
halten und ernähren ſie. Aber endlich lohnen 
ſie ihnen übel dafür, denn ſie vertreiben die 
Jungen der Bienen, daß ſie zum Teil auch gar 
klein ſind und nicht vollkommen werden, zum 
Teil aber ſterben, ehe ſie flügge werden. Sie 
freſſen ihnen auch den Honig, den ſie für ſich 
und ihre Jungen mit großer Arbeit und Mübe 
eingetragen haben. Sie ſchaffen und arbeiten 
nämlich nichts, ſondern verzehren und vertun 
nur, gleich den fanlen und unnfgen Leuten, 
welche nichts können, denn nur vertun. Daher 
haſſen ſie die Bienen auch ſehr, treiben ſie ab, 
erbeißen und erwürgen jie. 
Solche Trenen ſind groß und lang, größer 
als 1 brummen laut und haben keinen 
Stachel. Wer Zeit hat, der mag ſie wohl fangen 
und töten. Damit ſchaffet er mehr Nutzen als ein 
großer Schwarm an einem ganzen Tag ſchaffen 
mag. Er erhält viele Junge damit, erhält auch 
viel Honig, der ſonſt 58500 ging. Das iſt nun 
der Bienen Unterſchied und mancherlei Gattung. 


III. Bon der Immen Alter und wie 
lauge ſie währen mögen. 


Virgilius ſchreibt, es leben die Bienen nicht 
über ſechs- Jahr. Die Unſern aber halten dafür, 
und iſt auch wahr, daß ſie ſelten über vier Jahre 
gut tun, nicht zwar des Lebens halber, en 
des Wefels halber; denn der wird innen ſchwarz 
und auch ſtinkend, gleichwie ein altes Haus, 
welches den Ruß annimmt und wurmſtichig wird. 
Und wenn nun ſolche Zeichen erſcheinen, ſo ſoll 
man dieſelben hinwegtun und nicht länger ſtehen 
laſſen, beſonders wenn ſie feiſt ſind und viel 
Honig haben. Sie ziehen ſonſt auf den Früh⸗ 


ling ſelbſt hinweg und 5 eine andere Her⸗ 
berge. Man kann Fh auch ſolchen alten roſtigen 
Wefel gegen den Frühling ausbrechen oder be⸗ 
ſchneiden; dann machen ſie neuen in die Stadt 
und man braucht ſie nicht zu töten. Wie ich höre, 
iſt es auch an etlichen Orten gebräuchlich, und 
in Landes ordnungen begriffen, daß keiner ſeine 
Bienen töten, ſondern allein beſchneiden ſolle. 

Neben dieſem ift es noch anderes, das ihnen 
das Leben verkürzt, und das iſt ein wunderbar 
und ſeltſam Ding. Wo Perſonen, die der Bienen 

epflegt und gewartet haben, mit Tod abgehen, 
o ſtehen hernach die Bienen ſchlecht und nehmen 
ab, daß endlich nichts mehr daraus wird. 

Es ſchadet ihnen auch, wenn man ſie angreiſt 
und davon ſtiehlt, wo man vorteiliſch iſt und 
betrüglich damit handelt. Dann tun ſie nicht 
gut und fliegen entweder hinweg oder aber 
ſterben und verderben. 

Am allermeiſten gehen ſie abwärts, wenn der 
Sommer naß iſt und es große Winde und Sturm⸗ 
wetter gibt. Dann gibt es nicht Honig, weder 
auf dem Laube noch Graſe, denn der Regen 
wäſcht alles ab und es bleibt ihnen nichts. 

Im Winter ſitzen 105 beieinander nach der 
Ordnung zu beiden Seiten der Blätter und 
ſaugen den Honig heraus, verzehren auch da⸗ 
neben was ſie zur Speiſe eingetragen und ge⸗ 


Aus allen 
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ſammelt haben. Unten fangen ſie an und zehre 
5 bis 75 den oberſten Löchlein, da der Köni 

itz und Wohnung fen und greifen dieſe nich 
an, es ſei denn ſonſt nichts mehr vorhanden 
denn ſie ſchonen ſeiner und ehren ihren König, 
wo ſie können. 


Mauern, Sg Wänden un 
dergl., ſonderlich an der weißen Leinwand. Wenn 
dann die Weiber zur Frühlingszeit Wäſche auf⸗ 
hängen, ſetzen ſie ſich gerne darauf und beſchmeißen 
ſolche, womit ſie aber den Weibern einen nicht 
allzu großen Gefallen tun. --- 

Nur wenige Abſchnitte, und auch dieſe gekürzt, 
ſind es, welche aus dem „Traktetlein von den 
Ihmen“ dem Leſer vor Augen geführt wurden. 
Außer dieſen enthält es mehrere Kapitel vom 
Schwärmen der Bienen und vom Honig, deſſen 
Gebrauch und Nutzen, und vor allem eine nicht 
unintereſſante Abhandlung darüber: „Welchen 
der Honig ſchädlich ſei.“ Daß Honig auch ſchäd 
lich ſei, davon weiß man heute nichts mehr. Im 
Gegenteil gilt er im Volk heute vielfach als Uni⸗ 
verſalheilmittel und erfreut ſich gerade in Kranl⸗ 
heitsfällen immer größerer Beliebtheit. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Königinzuſetzen mittelſt Rauch. 
Auch bei dieſer nach allen Nachrichten recht ſicheren 
Weiſe iſt Maßhalten im Rauchgeben angebracht. 
Ein Mr. Beyer erzählt, daß ihm das Zuſetzen 
einer Königin bei Rauchgeben durch das Flugloch 

rundlich mißlungen ſei. Er hatte feinen Schmoker 
o gewaltig in Bewegung geſetzt, daß die Königin, 
anſtatt ſich in die Mitte des Volkes zu flüchten 
vor dem Rauch, auf dem Bodenb rett eiſtickt liegen 
blieb. Alſo auch hier iſt ein Allzuviel ebenſo 
ungeſund wie ein Allzuwenig. 


Konig und Krieg. Selbſt in Amerika macht 
ſich die Kriegswirkung bemerkbar bei einem Han⸗ 
delsgeſchäft, das doch e ganz und gar 
mit den Kriegswirren in der Welt nichts zu tun 
hat. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
führen verhältnismäßig wenig Honig aus. Den 
meiſten Abſatz finden die Vienenerzeugniſſe im 
Lande ſelbſt. Nun zeigt ſich, daß dieſer Abſatz 
ſtockt, Honig unverkäuflich wird. Das iſt eine 
kritiſche Zeit, ſchreibt Wilder im A. B. J. 


Ein „idealer“ Rienenſtand und Konighaus. 
Mit größter Verwunderung hat der Rundſchauer 
den Ausſchnitt eines Bildes im A. B. J. betrachtet, 
das die Unterfchrift trug: Teil eines idealen 
Bienenſtandes und ens eines Gebirg⸗ 
bewohners auf der Blue Ridge (blauen Kuppe). 
Die Bienenſtöcke waren ſehr primitiv, einige 
ſchienen ſogar Nlorbeuten zu fein, alle hatten 
auf dem Bilde nebſt dem Hauſe die Neigung, 
nach hinten überzufallen. Vielleicht hat der Ein⸗ 
ſender des Lichtbildes als Ideal eines Bienen- 
ſtandes die große Einſamkeit hervorheben wollen, 


in der der Stand zu ſehen war oder die unde⸗ 
ſchränkle gewaltige Bienenweide. Dann durfte 
er aber nicht die Unterſchrift geben: ein idealer 
Bienenſtand. 


Amerikanifde Kinder. Wie find doch unſere 
deuiſchen Kinder ungeſchickt gegenüber ameri- 
kaniſchen. Da bringen die Gleanings 2 Bilder 
nebſt Beſchreibung, wie ein 9 jähriges Mädchen 
Dolores Gieck in ein mit Bienen dicht beſetztes 
Rähmchen künſtliche Königinzellen einpfropft und 
dann Nachſchau hält, ob fe angenommen wurden 
und reif find, und dies alles ohne Bienenhaube 
und Schmoker. 


Die Farbe der Wachsblätichen. Dieſe Frage 
wird in den Gleanings nochmals angeſchnitten. 
da ein Bienenzüchter bei einem aufgefütterten 
Stocke, der im Januar verloren ging, gelbe und 
weiße Wachsblättchen bei toten Bienen fand 
Der Sachverſtändige der Bienenzeitung, der dieſe 
Wachsblättchen unterſuchte, iſt der Meinung, daß 
die Farbe des Wachſes abhängt von dem Honig. 
den die Bienen genießen, daß weiße Wachs 
blättchen aber zurückzuführen ſeien auf Zucker 
fütterung. Jedenſalls iſt ſoviel ſick er, daß die 
Bienen bei reiner Zuckerfütterung kein gelbliches 
Wachs erzeugen können, ſondern nur ſolches von 
weißgrauer Farbe. 


Ein RNolſchrei aus Auſtraſien. Glüdlich ſine 
aus unſeren Bienenzeitungen die ſtändigen An 
klagen gegen Fliegenſchnäpper, Schwalben, Noi. 
ſchwänzchen uſw. ziemlich verſchwunden, da br: 
Schaden wirklich nicht fo groß ift, wie er or 
von den Betroffenen hingeſtellt wirb, da kommt 
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12 dem glücklichen Australien die bewegliche 
lage über eine Vogelpeſt, die mehr als eine Krant⸗ 
it die Bienenſtöcke enwwöltere. Die Gleanings 
ingen die Abbildung des Miſſetäters, wie er 
ven im Begriffe iſt, im Fluge eine ebenfalls 
egende harmloſe Biene wegzuſchnappen, und 
e ſeines Neſtes, in dem z gejprengelte Eier 
egen Sein Name iſt Artamidae tenebrosus, 

Freiſchwalbe, auch Buſchſchwalbe, Sommer⸗ 
gel. Während der Australian Beekeeper noch 
i Meinung war, dieſer Wandervogel freſſe von 
t Biene nur Kopf und Bruſtſtück, iſt der Ein⸗ 
nder des Notſchreis zu der Ueberzeugung ge⸗ 
ngt, daß dieſer ſchädliche Vogel uur ungern 
is Bruſtſtück freſſe, er es vielmehr auf den 
onigmagen im Hinterleib abgeſehen habe. Dann 
li find die Anforderungen an einen Bienen⸗ 
ind groß und der Schaden ungeheuer, denn 
underte von Bienen müſſen das Leben laſſen 
n dieſen Wohlſchmecker auch nur einigermaßen 

fättigen. Und doch iſt auch dieſer Bienen⸗ 
drder wieder 1 ſogar ſehr nützlich, er 
ft der ungeheuren Inſektenplage in Auſtralien 
igegenwirken. | | 

Ein idealer a Konnten wir 
ich nicht ſchlankweg dem Bildnis eines idealen 
‚enenftandes zuſtimmen, jo müſſen wir vorweg 
s jeder Bemerkung enthalten, wenn wir fol- 
aden Brief überſetzen, den die Gleanings auf 
ite 942 bringen. Er lautet alſo: Ich bin ein 
riefträger in St Paul, Minn., und ſpende meine 
ie Zeit meinen Bienen anſtatt den Trinkſtuben. 
ein beſtes Honigjahr war 1912, wo ich von 
em Frühlingsbeſtand von 18 Stöcken (ver⸗ 
hrt auf 45) 1800 Sections Honig erſter Güte 
tete und 160 Gallonen Schleuderhonig. Dieſe 
nze Ernte verkaufte ich für 445 Dollar, dem. 
ch kommt durchſchnittlich über 24 Dollar auf 
& Volk nach dem Frühlingsbeſtand oder beinahe 
Dollar nach dem Endbeſtand. 

Ich erhielt den erſten Preis für weißen Schleu⸗ 
rhonig auf der Minneſota Staatenausſtellung. 
a können wir freilich nicht mit. 10) Mk. von 
em Volk und noch über 100 Prozent Ver⸗ 
hrung dazu, das bringen wir in der alten 
elt nicht mehr zuſammen.) 

Iſt der Auſtrich der Rienenſlöcke, die Kunfl- 
abe und der 
päiſchen Fanldrut? Weil ein Voll, das früher 
einem ungeſtrichenen Stocke nach ſeiner Ueber⸗ 
delung in einen mit Oelfarbe angeſtrichenen 
ock an der Europäiſchen Faulbrut erkrankte, 

Exneſt Wet uiſicher geworden und glaubt, 

ringsum die wilden Bienen ſich einer guten 
ſundheit erfreuten, am Ende könne der Anſtrich 
r Bienenwohnungen und die dadurch aufgehobene 
chte Durchläſſigkeit ihrer Wände mit Urſache 
n und den Geſundheitsſtand des Volkes herab- 
en. Da die wildlebenden Bienen auch nicht 
t Kunſtwaben und dem Schmokerrauch zu⸗ 


moker die Arſache der En- 


ſammenkommen und ſich des beften Geſundheits 
ſtandes erfreuen, jo hält er auch dieſe beiden 
Dinge für verdächtig, geſundheitsſchädlich zu ſein. 
r. Miller gibt darauf die nötige Antwort. 
Er habe Recht und auch wieder Unrecht. Wohl 
jeien die angeſtrichenen Bienenſtöze Urſache ver 
Krankheit, aber nicht, weil fie angeſtrichen ſeien, 
ſondern bewegliche Waben hätten und durch den 
Wabenwechſel von einem Volk in das andere 
der Krankheitsſtoff leicht übertragen werden könnte 
Nach einer vor einiger Zeit von bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Autoritäten in Waſhington angeſiellten 
Unterſuchung würden die Sporen der Europäiſchen 
N durch die Hitze, die zum Schmelzen des 
nſtwabenwachſes notwendig wäre, abgetötet, 
demnach könnten die Kunſtwaben an und für ſich 
nicht die Ueberträger des Krankheitserregers ſein. 
Was ſchließlich den Schmoler als Uebeltäter an. 
gehe, ſo brauche er dieſes Inſtrument ſchon ſeit 
40 Jahren und mit ihm Tauſende von Bienen⸗ 
üchtern, ohne je Faulbrut auf dem Stande ge⸗ 
habt zu haben. 
Wenn Weſt die wildlebenden Bienenvölker 


" fee: gefunden habe in feiner Umgebung, fo 
t 


195 dem wieder die andere Tatſache entgegen, 

aß andere Bienenzüchter erkrankte Völker ge⸗ 

ut hätten, die ihre Wohnung in hohlen 
äumen aufgeſchlagen hatten. 


Holland. er einem Vortrag von C. F. 
Dadant im Jahre 1902. Der „Praktiſche Imker“ 
vom September v. J. greift zurück auf einen Vor⸗ 
trag Dadants vom 115 1902, 1 90 auf der 
Verſammlung in Hertogenboſch, über die Zungen⸗ 
länge der Bienen. Einige Sätze dieſes Vortrags 
ſind ſo intereſſant, daß ſie es verdienen, der Ver⸗ 
Hilden entriſſen zu werden. Damals war die 

lütezeit der Rotkleeköniginnen Jetzt iſt es darin 
hüben und drüben ganz ſtille geworden. Dadant 
ſagt: Augenſcheinlich i es durchaus nicht un ; 
möglich, durch Wahlzucht unter den Bienen früher 
oder ſpäter zur Erzeugung einer Raſſe zu ge- 
langen mit einer Zunge, die lang genug iſt, um 
einen Vorteil zu ziehen aus dem unſchätzbaren 
Vorrat von Honig in den Blumen mit langen 
Kronenröhren. Wenn es durch un geglückt 
iſt, aus demſelben Stammvater den Shetlands 
Pony und den normanniſchen Hengſt zu erzielen, 
aus der Wildente, die 100 km in einer Stunde 
urücklegt, die zahme Ente, deren Flügel zu ſchwach 
ſind, um 10 m zu fliegen, gezüchtel werden konnte, 
dann muß es uns nicht unmöglich erſcheinen, 
ebenfalls durch Ausleſe eine Raſſe zu erzielen 
von Bienen, deren Zunge einige Zehntauſendſtel 
von einem Meter länger iſt, ee da die 
Natur ſelbſt dieſe Ausleſe befördern ſoll; wenn 
dieſe Raſſe von den Blumen mit langen Kronen- 
röhren ſoll ſammeln können, wäre Te da nicht 
beſſer gerüftet für den Kampf ums Daſein. Wir 
ſollen nichts anderes tun als der Natur helfen! 


Vermiſchtes. 


Das Jächeln der Bienen geſchieht je nach 
11 Zuſtande eines Voltes in dene Weiſe, 
d man kann daraus Schlüſſe auf die Brut⸗ 
chältniffe eines Volkes ziehen. 


Fächeln die 


daß dem Flugbrette ſitzenden Bienen in der Art, 
daß ihre Köpfe alle dem Stocke zu ge⸗ 
richtet find, ſo iſt das ein Ausdruck ihrer 
Freude, und man kann, wenn die Honig ſammeln⸗ 


— 62 


den Bienen außerdem rege aus- und einfliegen, 
ſicher auf die Weiſelrichtigkeit und guten Brut⸗ 
verhältniſſe des Volkes rechnen. Fächeln ſie da⸗ 
egen bei ſonſt mattem Fluge regellos, d. h. 
10 daß die eine Biene ihren Kopf dahin, 
die andere dorthin richtet, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß im Stocke etwas nicht in Ordnung 
iſt und daß der Züchter eine fofortige Unter⸗ 
ſuchung desſelben vornehmen muß. W. 


Anregelmäßlige Zellen. Im allgemeinen find 
die Zellen bekannttich ſechseckig geformt, betrachtet 
mau ſie aber genauer, ſo bemerkt man eine recht 
auffallende Unregelmäßigkeit derſelben und 
zwar nicht bloß an den Stellen, wo die Bienen 
N der ſog Heſt⸗ und Uebergangszellen 
chreiten. Man findet neben den regelmäßigen 
ſechseckigen und ſecheſeitigen Zellen ſolche mit 
drei, vier, fünf und ſieben Seiten und ebenſoviel 
Eden. Merkwürdig iſt, daß die Bienen manche 

ellenecken in einen e Winkel auslaufen laſſen. 


Verſchieden ſind auch die Winkel zwiſchen den 


Wänden der regelmäßigen Zellen und ebenſo 
ungleich iſt die Stärke ihrer Wände. Zu⸗ 
weilen iſt die Wand der einen 
ſtark als die der angrenzenden. Eigentümlich iſt 
ſerner, daß die Bienen manche Honigzellen zu⸗ 
weilen bis zum doppelten Durchmeſſer erweitern, 
und man findet nicht ſelten, daß zwei ſcparate 
Zellen, ſobald fie etwa die Hälfte ihrer Tiefe 
erreicht haben, in eine verſchmolzen werden. 
Das Vorkommen der unregelmäßigen nen 
liefert den Beweis, daß, wenn ſich die Bienen 
auch beſtreben, eine vollkommene Gleichmäßigteit 
herbeizuführen, fie dieſe doch nicht immer er- 
reichen, ſelbſt da nicht, wo äußere Umſtände ſie 
zur Unregelmäßigkeit nicht zwingen. W. 


Eine eingehende Auterſu hung ift in der 
Regel nur bei den Völkern notwendig, die ſich 
durch ſchwachen Flug oder Unruhe abheben von 
dem normalen Verhalten der Völker. Die ge⸗ 
eignetſte Zeit zur Unterſuchung iſt die Miteags⸗ 
ſtunde eines guten Flugtages, wenn die alten 
Bienen nicht zu Haufe find. Oft läßt ſchon die 
Stimmung des Volkes, die ſich in Stechluſt oder 
Mutlofigteit und Heulen kund gibt, einen krank⸗ 
haften Zuſtand des Volkes vermuten. Den Weifel- 
loſen, den Drohnenbrütigen, den Umweiſelnden 
ſoll man durch ein Reſervevolk oder durch Ver⸗ 
einigung ſo bald wie möglich helfen, weil im 
April ſchon die Bienen erbrütet werden müſſen, 
die die erſte Zeit der Haupttracht aus nützen ſollen. 
Die eingehende Unterſuchung muß alſo ſpäteſtens 
im Anfang des Monats April vorgenommen 
werden. Ms. 


Schwache Voller. Die Pflege der ſchwachen 
Völker muß man ſich im Frühjahre beſonders 
angelegen ſein laſſen. Man mache einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen denen mit alter und mit junger 
Königin. Der geſchloſſene oder unterbrochene 
Brutſtand entſcheidet. Wenn die Völker mit ge⸗ 
ſchloſſenem Brutſtande etwa alle 14 Tage eine 
gefüllte Wabe erhalten, eng und warm gehalten 
werden, jo können fie bis zur Haupttrachtzeii zu 
leiſtungsfähigen Völkern heranwachſen, die alle 
Mühe reichlich belohnen. Bei ſolchen mit lücken⸗ 
haftem Brutſtande iſt alle Mühe meiſt vergeblich. 
Man verſorgt ſie mit ausreichenden Vorräten und 


elle doppelt ſo 


damit die Bienen ſtets Gelegenheit behalten, un 


überläßt ſie 5 ſelbſt bis zu der Zeit, wenn dr 
Hauptiracht einſetzt. Dann benutzt man alle ö. 
waben zur Verſtärkung anderer Völler, und t: 
Flugbienen verſtärken den Nachbar. Man be. 
dann zwar ein Volk oder einige Völker weni:r: 
aber die veritärtien leiſten deſto mehr. Mi 


Der erfahrene qmler duldet kleine,, Vorſleger 
auf dem Stande, weil er weiß, welcher euer: 
Verluſt ihm entfteht, wenn faſt die Hälfte ein: 
Volkes müßig am Stocke liegt, bis der ofı u. 
Endloſe ſich hinziehende Schwarmalt erfolgt, de. 
der Faulenzerei ein Ende bereitet. Will ot 
kann man keinen Ableger von dem betreffend 
Stocke machen, um das ärgerliche „Borlirzer 
aus der Welt zu ſchaffen, jo gibt es auch nı: 
andere Gegenmittel, die man praktiſcherweiſe 3:2: 
beugend anwendet. Als ſolche find zu nenne 
1. niemals darf man es einem Volke an Naur 
zu feiner Ausbreitung fehlen laßſen. 2. Die S.“ 
müſſen große Fluglöcher beſitzen, die rel 

eöffnet bleiben. 3. Der Stand iſt gut zu dr 
Fakten, und kann man eine ſolche gemeine 
Beſchattung für alle Stöcke nicht ermöglichen; 
beſchattet man fie einzeln in irgendeiner Ber 
beſonders die ſtarken Volker. 4. Die Wohnur se 
derſelben find, wo ein Vorliegen zu beſtrer 
iſt, nachts offen ſtehen zu laſſen, damir- 
Nachtluſt abkühlend wirkt. 5. Auch die Er 
nahme einiger Waben mit reifer Brut iftr 
Hauptmiitel gegen drohende Uebervölkerung w 
das damit in Verbindung ftegende N 


Die Aaunwabe. Schneidet man eine at 
Wabe bis auf einen Streifen von einigen z 
Breite aus einem Rähmchen und hängt die 
Rähmchen hinter das Volk, fo daß man es dur 
Fenſter beobachten kann, fo ift dieſcs Nähnchn 
ein Baurähmchen. Wenn die „ 
Volkes ſoweit fortgeſchritten iſt, daß die Biene 
alle Waben ins Brutlager aufgenommen habe ! 
ſo fangen die Baubienen an, dieſes WBaurähnrde 
auszubauen. Es zeigt dem Imker alſo an, weng 
die Zeit zur Erweiterung gekommen iſt. dam 
man dann eine Kunſtwabe davor, fo vera’ 
die Bienen die Bauwabe und fangen ihre Att. 
auf der Kunſtwabe an. Den an der Baume 
aufgeführten Bau entfernt man immer wied 


Bautrieb zu befriedigen, damit ſie von Schwen 
gedanken abgelenkt werden, damit man ihre Kr 
ausnutzt und im Laufe des Sommers bie | 
träge durch Wachsgewinnung vermehrt. Me 


Die Kefeſtigung ganzer Kunſtwaben ı 
den Rähmchenträgern bietet beſonders Anfänger 
große Schwierigkeiten dar, und nicht ſelten pain 
es ihnen, . trotz — nach hrer Meum 
wenigſtens — jorgfältigen Anklebers manche de 
Waben ſich wieder (ot und herabinkt. Nia 
iſt aber unangenehmer, als wenn mu die? 
ſpäter zu einem Klumpen zuſammagebalt 
Boden findet, denn fie iſt dann vo Händig ı 
brauchbar und nur noch zum Einſch ellen de 
wendbar. Da iſt es dann nüßlich, zieuer k 
feſtigungs methode zu raten, die nie un 15 
zudem leicht ausführbar iſt. Die We mi 
zunächſt in gewöhnlicher Weiſe mit uch e 
gelötet. Nachdem das Lötwachs volle n 


tiſt, ſtöͤßt man ungefähr 1 om vom Rähmchen⸗ 
er entfernt ein Endchen Blumendraht durch 
Wabe, nimmt die beiden Enden über dem 
mchenträger zuſammen und dreht fie inein⸗ 
t. Das au aber vorſichtig geſchehen, da⸗ 
die Wabe von dem Draht Rn obenhin nicht 
ſchnitten wird. Jede Wabe erhält zwei ſolche 
hibefeſtigungen, einige Zentimeter von den 
n Rähmchenträgerenden entfernt. Iſt der 
ht zuſammengedreht, ſo läßt man auf beiden 
enſeiten genau auf den Punkt, wo der Draht 

die Wabe gezogen iſt, je einen Tropfen 
es Wachs fallen, der ſofort erhärtet und 
Draht Halt und Feſtigkeit gibi. Iſt die 
be von den Bienen vollſtändig an⸗ und ein⸗ 

t, ſo löſt man die Eindrehung des Drahtes 

zieht ihn heraus. Das kann ganz gelenent- 

eſchehen, wenn man zur e 

ben gendtigt tft. . 
Her Anterſatzlaſten für StroßRörbe ift von 
hem Werte, bejonders für tleinere Körbe. Man 
wirkt dadurch, daß die Bienen mehr Bewe⸗ 
i nach unten hin erhalten 
id die Brut ausdehnen können, denn die 
znigin wird vom Unterſatze, der natürlich mit 
ienenwerk enthaltende Tafeln oder mit Kunſt⸗ 
aden auszuſtatten iſt, ebenfalls Beſitz nehmen. 
it auch gut, daß man darin einige Streifen 
er Eden mit Drohnenwachs ausbauen läßt, 

1 dem Drohnentrieb der Bienen zu genügen. 
urch die Belgergreifung vom Unterſatze wer⸗ 
u die Bienen aber auch vom Schwärmen 
gelenkt. 

Faſt alle Unterſätze find in der Form gebaut, 
6 fie in der Größe den Aufſätzen entſprechen 
d ſich nur von dieſen durch das größere Ober⸗ 
tt, auf welchem der Korb ſteht, unterſcheiden. 

habe aber geſunden, daß es viel praltiſcher 
„wenn die Unterſatzrähmchen bedeutend 
eiter ſind, ſo daß ſie nach dieſer Richtung 
dem unteren Korbdurchmeſſer ungefähr ent⸗ 
echen, wobei es freilich auf einen oder zwei 
ntimeter nicht ankommt. Auch die Tiefe des 
terſatzes muß größer ſein, ſo daß 9 bis 10 
ymchen darin Platz finden. Von großer Wich⸗ 
eit aber iſt, daß die Höhe der Rähmchen 
e viel geringere ſein muß als die der Auf⸗ 
rähmchen. Dieſe darf 1 ar 10 Zentimeter 
tagen. Selbſtverſtändlich ift, daß die Unterſätze 
Rähmchen ſämtlich von gleicher Größe 
müſſen. Der Vorteil, den dieſe Maße ge⸗ 
hren, beſteht darin, daß die Bienen die Unter⸗ 
e fchneller beziehen und andauernd im Beſitze 
alten, weil die Wärmeverhältniſſe günſtigere 
und fie ſich in dem niedrigeren Raume auch 

Her fühlen. W. 


Sur Verbeſſerung der Rienenweide. Mein 
jchlag enthält nichts Neues, aber weil die 
zbarmachung derſelben nicht allein für den 
enenwirt, ſondern auch für den Landmann 
ſo hohem Werte iſt, bei beiden aber trotz⸗ 
| jo wenig Beachtung findet, fo kann es nur 
Nutzen ſein, wenn immer wieder darauf hin⸗ 
iejen wird. Die Pflanze, die ich im Sinne 
e, die nicht allein einen hohen Honigertrag 
allgemeinen liefert, ſondern auch eine vor⸗ 
liche und jedem Imker jo hochwillkommene 
ättracht darbietet, iſt der gelbe Ackerſenf. 


0 
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. troleum rieche, je 


Man jäet den Samen in die flach umgepflügte 
Stoppel, glättet die Furchen leicht mit der Egge 
und ſtreut dann die Körner, 5 kg auf den Morgen. 
die dann untergeeggt werden. Sechs Wochen 
ſpäter ſteht der Senf in Blüte, kann dann aber 
auch geſchnitten und als Grünfutter verwandt 
werden. Vom Rindvieh wird diel-® a. de. 
ordentlich gern und begierig genommen, und er⸗ 
höht nicht nur den Milchertrag bedeutend, ſondern 
es verleiht der Butter auch eine ſeuc ſchöne gelbe 
Farbe. Bei dem allmählichen Schneiden des 

enfs, der bereits in Blüte getreten iſt, finden 
dann auch die Bienen reiche Nobrung, deren 
beſonderer Wert in der ſich darb elenden Spät⸗ 
tracht liegt. W. 


Stenerfreier Zucker zur Mienen ſütterung. 
Durch perſönliche Nüchprache beim Reichsamt 
des Innern und den beteiligten Staats miniſterien 
1 iſt feſtgeſtellt worden, daß für das 

tatsjahr 1915 vergällter ſteuerfreier Zucker zur 
Bienenfütterung gewährt werden wird, und zwar 
kann er gon in den Frühjahrs monaten bezogen 
werden. Es ſteht vielleicht auch eine Hinauf⸗ 
ſetzung der Höchſtmenge auf 7¼ kg in Ausſicht. 

Vergällter Rohzucker wird an Viehbeſitzer 
durch die Bezugs vereinigung Deutſcher Landwirte 
in Berlin nur durch Vermittlung der Gemeinde⸗ 
behörden abgegeben. f 

Wegen Bezuges des ſteuerfreien Zuckers zur 
Bienenfütterung ſetzen ſich die Verbände am . 
mit Großkaufleuten oder Raffinerien ihres Be⸗ 
irkes in Verbindung, da die Raffinerien fteuer- 
8 Zucker an Private zur Vergällung nicht mehr 


abgeben wollen. Der Vorſtand 
der Vereinigung der Deutſchen 
Imkerverbände. 


Wie kaſſen ſich ſcharfe und üble Gerüche 
aus Jucker entfernen! Vor einigen Jahren er- 
hielt ich von einem Großkauſmann einen Sack 
Zucker, den ich ihm wegen ſeines eigentümlichen 
n. und widerlichen Geruchs zur Verfügung 

ellte. Der Abſender war erſtaunt hierüder und 
konnte ſich nicht erklären, woher der üble Geruch 
Use da doch auf der Bahn Zucker nicht mit 
tarkriechenden Gütern zuſammen verladen werden 
dürfe. Er gab mir aber den guten Rat, den 
Zucker recht breit auf ein großes Tuch zu ſchütten 
und die Sonne ordentlich darauf ſcheinen zu 
laſſen. Ich 12 05 den Rat, und ſiehe, nach drei 
Wochen war der Geruch vollſtändig verſchwunden. 

Ein Jahr ſpäter ging mir von einem Kauf⸗ 
mann in Rudolſtadt die Mitteilung zu, daß ein 
Doppelzentner kehr eilig der ſtark nach Pe⸗ 

r billig zu haben ſei. er 
guten Erſahrung vom Vorjahre eingedenk, hatte 
ich nichts Eiligeres zu tun, als den betreffenden 
Zucker zu ien Ich breitete ihn ebenfalls auf 
einem großen Tuche, und zwar auf dem Dach⸗ 
boden aus, ſo daß Luft und Sonne einwirken 
konnten, und auch hier hatte das Verſahren den 
beſten Erfolg. Nach ungefähr 14 Tagen war 
von dem Petroleumgeruch nichts mehr zu be⸗ 
merten. Für die Mühe des Ausbreitens und 
Umſchaufelns aber war ich infolge des geringen 
Preiſes reichlich entſchädigt. — 

Auch bezüglich der Verwendung verunreinigten 
oder minderwertigeren Zuckers braucht man nach 


meiner Ueberzeugung, fofern die Fütterung ſo 


zeitig geſchieht, daß den Bienen noch zahl⸗ 
reiche Ausflüge möglich ſind, nicht allzu ängſtlich 
zu ſein Teilte mir doch ein alter, nunmehr be⸗ 
reits heimgegangener Imker mit, daß ſeine Bienen 
auf dem aus der Likörfabrik ſeines Bruders er⸗ 
haltenen abgeſchöpften Zuckerſchaum ebenſogut 
überwintert ſeien als auf dem beſten Viktoria⸗ 


kriſtallzucker. A. Schilling. 
5 rißt die Jeld⸗ oder Hausmans auch 
Sina Im Winter kommt es vor, daß ſich 


eine Maus in einen Bienenſtock einquartiert, be⸗ 
ſonders wenn die Fluglöcher nicht geſchützt find. 
Es wird dann großer Schaden angerichtet. Zwar 
freſſen Feld⸗ und Haus maus keine Bienen, ſondern 
gehen nur dem Honi er und vernichten dabei 
das Wachsgebäude. Die Bienen aber werden in 
Unruhe verſetzt, fallen zu Boden und ſterben. 
Dringt aber eine Spitzmaus ein, ſo geht dieſe 
auch an das Verzehren der Bienen. Wer keine 
Schieber an den Bienenſtöcken hat, der ſchütze 
daher das Flugloch durch Abſperrgitter. 
Seebergen. K. Günther. 


Ein tapferes Volk. Inſelartig ragte im 
vorigen Winter fünf Tage lang mein Bienenhaus 
aus dem unendlichen See heraus, den eine durch 
Regen verurſachte, raſche Schneeſchmelze geſchaffen 
hatte. Dann aber trat bald wieder heſtiges roſt⸗ 
wetter ein, fo daß das Thermometer 15° Kälte 
zeigte. Als ich, ſobald es möglich war, im Bienen⸗ 
hauſe nachſah, ob das Waſſer Schaden angerichtet 
hatte, bemerkte ich, daß dasſelbe ee 
die Bodenbretter nicht erreicht hatte. Dagegen 
entdeckte 70 an einem Flugloch viel Gemüll und 
zernagte Waben. Da ich vermutete, daß Mäuſe 
die Urheber waren, ging ich ins i und 
behorchte die Beute, aber es blieb alles ſtill. Be⸗ 
hutſam hob ich nun die Decke empor und ſah, 
daß ſich wirklich Mäuſe, die ſich vor dem Waſſer 
geflüchtet hatten, durch Nagen Eingang verſchaſſt 
hatten. An verſchiedenen Stellen hingen Klumpen 
erſtarrter Bienen; auf dem Boden aber lagen 
zernagtes Stroh, zerſchrotene Waben und zayl⸗ 
reiche tote Bienen. Zwecks gründlicher Reinigung 
trug ich dieſe Beute ins Wohnhaus. 

Bei Beſichtigung der übrigen Völker entdeckte 
ich nur noch eins, das ziemlich viel Wabenbruch 
im Flugloch hatte. Wohl lebte dasſelbe noch, 
allein beim Horchen ward es mir zur Gewißheit, 
daß auch hier Mäuſe in Tätigkeit waren. Vor⸗ 
ſichtig trug ich die Beute in die Küche neben den 
beißen Herd, holte die Katze hinzu, damit keiner 
der Uebeltäter entweiche, und öffnete die Türe 
der Beute, worauf das Raſcheln verſtummte. 
Aber ſelbſt als ich durch das Flugloch mit einem 
Draht unter den Waben hin- und herſtrich, ver⸗ 
ließ keine Maus die Beute Nach einer Stunde, 
während der ich die erſte Beute gründlich reinigte, 
entſchloß ich mich, das Volk in dieſe Wohnung 
um zzuhängen. Damit keine Bienen abfliegen ſollten, 
verdunkelte ich die Küche und ließ von meiner 
Tochter jofort die Strohdecke wieder auflegen, 
wenn ich eine Wabe entnommen hatte Als ich 
die vierte Wabe. die dicht mit Bienen beſetzt war, 
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Wärme zum vollen Leben erwacht, ſeiner Feind 


eninommen hatte, bemerkte ich auf dem Bod 


eine Maus, die, auf dem Rücken liegend, n 
noch mit den Pfoten zuckte. Als ich die nächſt 
Wabe entnahm, ſah ich diesmal zwei Mäui 
die ebenfalls in den legten Zügen lagen. Tat 
Volk hatte ſich, wie ich erwartet hatte, durch di 


ſelbſt erwehrt. In der Kälte des Bienenhauſe 
wären fie dabei, wie die Bienen im Nachbarſto 
elendiglich umgekommen. 

Das umgehängte Volk brachte ich zunäch 
in den Keller und dann am Abend wieder a 
den Stand. Am anderen Tage ſaß es wied 
ruhe und raunte „Frieden.“ 
öln⸗Dellbrück. Weltz 


Sparſam, ſehr fparfam fein mit allen Nah⸗ 
rungsmitteln und deren Abfällen und Porſerge 
dafür treffen, daß jede geeignete Bodenfläche, 
auch die kleinſte, zur Gewinnung von Erzeugniſſen 
für Menſchen und Tiere benutzt wird, das find 
jetzt die Hauptaufgaben aller derer, die noch im 
Vaterlande weilen. Und ea es ift wenig 
genug, was da von uns geſordert wird, wenn 
wir es mit dem vergleichen, was draußen vor 
dem Feinde unſre Feldgrauen einſetzen und er⸗ 
tragen müſſen. Leider aber begegnei man viel⸗ 
ſach der Anſicht, „auf mein bißchen kommt es 
doch nicht an“, und lebt ruhig in bisheriger Weiſe 
weiter, von den andern erwartend, daß ſie ſparen 
und Vorſorge treffen. Daß leider Belehrungen 
und Ermahnungen hierbei vielfach nichts fruchten. 
das hat auch die Reichsregierung erfahren und 
iſt dadurch veranlaßt worden, möglichſte Spar 
ſamkeit wenigſtens bezüglich mehlhaltiger Nab⸗ 
rungsmittel durch Ausgabe von ttarten zu 
erzwingen. Hoffentlich ſind hierdurch ſo manchem 
nunmehr die Augen darüber geöffnet worden. 
daß auch er ſelbſt dazu verpflichtet iſt, zu 
ſparen und Vorſorge zu treffen, um die Ernäh 
rung unſeres Volkes bis zur nächſten Ernte 
ſicher zu ſtellen und durch Anbau aller zu: 
111 8 ſtehenden Flächen die Erträge der 
nächſten Ernte zu ſteigern; denn wir wiſſen 
noch keineswegs, von welchem Zeitpunkte an, die 
Einfuhr fremdländiſcher Erzeugniſſe wieder möa- 
lich ſein wird. Aus dieſem Grunde haben die 
Regierungen, Stadt- und Landgemeinden und 
john Vereine bereits ganz beträchtliche Ge⸗ 

iete zum Anbau zur Verfügung geſtellt. Allein 
damit darf es nicht genug ſein. Jeder einzelne 
ſei er Eigentümer oder Pächter, muß beitreb: 
jein, jeden Quadratmeter in geeigneter und ſach 
emäßer Weiſe auszunfgen. em aber die 
Erfahrung darüber fehlt, welcher Anbau aui 
dieſem oder jenem Stu . fein dürſte, der 
hole ſich Rat bei einem Fachmann, und wn 
glauben, daß er keine Fehlbitte tun wird. 

Haben dieſe Ausführungen auch nichts mi 
der Bienenzucht zu tun, ſo glaubten doch 
auch unſererſeits in dieſer ernſten Zeit dazu ver ⸗ 
pflichtet zu ſein, obige Mahnungen unſern ge- 
ehrten Leſern eindringlichſt ans Herz legen zu 
müſſen. Gebe Gott, daß ſie auf guten Boden 
fallen und reiche Frucht bringen! 

D. Schrift. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Unſer Hauptfeind, England, der ſich in ſeiner Machtſtellung zur See und in der 
Volkswiriſchaft durch das aufſtrebende und aufblühende Deutſchland bedroht glaubte, bei 
dem im letzten Grunde alle Fäden für die Urſache des gewaltigen Weltbrandes zuſammen⸗ 
laufen, hat es vermöge ſeiner Seemacht fertig gebracht, unſern geſamten Handel mit dem 
überſeeiſchen Ausland faſt völlig zu unterbinden. Handelte es ſich zunächſt nur um ſolche 
Dinge, die dem Krieg unmittelbar oder mittelbar dienen, ſo ſtellte England bald allem 
Völkerrecht zuwider auch ſolche Dinge unter den Begriff „Konterbande“, die zum Leben 
und zur Erwerbung des Lebensunterhaltes der Zivilbevölkerung unſeres Landes dienen. 
Was iſt für England Völkerrecht? Um aber den Händlern einen verlockenden Gewinn 
in Ausſicht zu ſtellen und die Einfuhr, wo irgend möglich, trotz aller Feinde zu fördern, 
bat unſere Regierung den Einfuhrzoll für viele Dinge aufgehoben. Unter dieſe Artikel, 
für die während des Krieges Zollfreiheit beſteht, wurde auch in letzter Zeit Bienen— 
Fund Pflanzenwachs aufgenommen, ein Beweis für die Bedeutung dieſes Produktes 
ſunſerer Bienenzucht. Schon im vorigen Monat regte ich an, das Augenmerk in dieſem 
Jahre auch auf Wachsproduktion zu lenken, und dieſe Anregung iſt durch die Erklärung 
der zollfreien Einfuhr keineswegs l geworden, denn wir wiſſen ja, daß unſere 
Feinde jetzt beſtrebt ſein wollen, jegliche Einfuhr zu verhindern. Die Wachsproduktion 
Folte darum jedem Imker wie ein Stück vaterländiſche Pflicht vorkommen. Die Geſamt— 
8 heit macht auch dieſes kleine Werk des Einzelnen zu einer Tat von vaterländiſcher 
Bedeutung. — ö 
Alſo die Sache mit Dickels Vermutung ſtimmt nicht. Honzejk, Reichenberg, ſchreibt: 
„Ich erkläre mit meiner ganzen Autorität und nach meinem beiten Wiſſen und Gewiſſen: 
das fragliche Volk hatte auf drei Monate eine vollſtändig lückenloſe, verdeckelte Bienen⸗ 
brut und nicht eine einzige erhöhte Zelle, in der man hätte eine Afterdrohne vermuten 
können.“ Demnach bleibt alſo die zuerſt aufgeſtellte Behauptung, daß die Bienen die 
din der Königin abgegebenen Eier in die Zellen um den Pfeifendedel herum gebracht 
haben, beſtehen; aber das „Wie?“ bleibt unaufgeklärt, wie vorher. 
ü Ebenſo dürfte auch eine andere Vermutung Dickels, „daß die Königin wahrſcheinlich 
während der Gefangenſchaft unter dem Pfeifendeckel überhaupt keine Eier gelegt hat 
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weil gerade die Zellen, die ihr zur Verfügung ſtanden, nicht beſtiftet waren,“ nicht zu: 
treffend ſein. Abgeſehen von den hiergegen ſprechenden Worten Honzejks iſt doch zu 
bedenken, daß die Königin ſich in ſolchem engen Gefängnis in einem Angſtzuſtande 
befindet, der eine geordnete Tätigkeit ausſchließt; aber die Eierproduktion iſt ein phy 
ſiologiſcher Vorgang, der trotzdem nicht zum Stillſtänd kommt. Die „Maſchine“ funktioniert 
weiter, und die abgehenden Eier fallen auf den Boden der Beute oder werden, wie 
Honzejk meint, „von den Bienen aufgefangen und in Zellen gebracht.“ (?? Die Schriftl.) 
Doch überlaſſen wir die beiden Streitenden ſich ſelbſt; für uns iſt um dieſe Zeit die 
Frage von größerer Bedeutung; Wann und wie zeigen ſich eierlegende Arbeitsbienen 
im Bienenſtocke und welchen Einfluß üben ſie aus? Es gab eine Zeit, da glaubten 
die Imker, die Königin lege die Eier für Arbeitsbienen und Drohnenmütterchen (eier⸗ 
legende Arbeitsbienen) die für Drohnen. Dieſem gegenüber ſtellte Dzierzon den Satz 
auf: Alle Eier ſtammen von der Königin. Doch die Erfahrung belehrte auch Dzierzon 
eines andern; er erklärte ſpäter, daß bei dauerndem Verluſt einer Königin mitunter eine 
Arbeitsbiene königlich gepflegt werde und dadurch die Fähigkeit erlange, Eier zu pro⸗ 
duzieren, aus denen nur Drohnen hervorgehen. Dickel erklärt dieſe Auslegung für ein 
Märchen und meint, ſich dabei auf Dr. Dönhof, W. Vogel und auf die eigne Erfahrung 
berufend, daß auch in weiſelrichtigen Stöcken eierlegende Arbeitsbienen auftreten können. 
Ich glaube, die Wahrheit liegt wieder, wie ſo oft, in der Mitte, und recht haben beide. 
Eierlegende Arbeitsbienen treten in der Regel nur in weiſelloſen Stöcken auf, wobei 
zweifellos die Pflege junger Bienen ausſchlaggebend iſt; ob nur eine ſolche auftritt oder 
ob es mehrere find, hängt ganz von den Umſtänden ab, von der Brutluſt, von der 
Stärke des Volkes, der Nahrungszufuhr und von anderem. Daß aber auch in weiſel⸗ 
richtigen Stöcken ausnahmsweiſe eierlegende Arbeitsbienen auftreten können, haben auch 
andere Imker vermutet, wenn ſie z. B. im Honigraum über dem Abſperrgitter in einer 
Wabe, zu der die Königin nicht gelangen kann, einen kleinen Kreis Drohnenbrut wie 
eine Inſel im Honigmeer fanden. Im weiſelloſen Volke werden ſolche Bienen auch 
ihren Arbeiterin⸗Charakter ablegen und nur die Funktion einer Afterkönigin ausüben, 
während im weiſelrichtigen Volke das Eierlegen der Arbeiterin nur als eine Entgleiſung 
zu betrachten iſt, die ſchnell vorübergeht. Die Praxis hat gelehrt, daß drohnenbrütige 
Völker mit Afterköniginnen ſchwer oder überhaupt nicht zu beweiſeln find, deswegen 
wurde ja immer empfohlen, die ganzen Völker abzukehren und die Bienen zurückfliegen 
zu laſſen oder aber zur Betäubung zu ſchreiten. Wenn Dickel dieſes Verfahren als auf 
Aberglauben beruhend bezeichnet, ſo dürfte er doch nicht die Zuſtimmung der Imker 
finden, die die Heilung ſolcher Völker ohne die angeführten Mittel verſucht haben, denn 
die Gewißheit von der Drohnenbrütigkeit gewinnt man immer erſt, wenn es zur regel⸗ 
rechten Beweiſelung zu ſpät iſt. Zudem find ſolche Völker meiſt gar nicht wert, daß 
für ſie eine Königin riskiert wird, da die Bienen zu alt ſind, um noch eine lebens⸗ 
kräftige Generation heranzuziehen, die das Volk auf Entwicklungshöhe bringen kann. 
Vereinigung iſt darum der beſte Weg, die Bienen drohnenbrütiger Völker zu nup 
bringender Arbeit zu verwerten. 

Wie die Arbeit zum Segen der Imkerei trotz der Kriegszeit in manchen Gegenden 
rüſtig fortſchreitet, beweiſen folgende Tatſachen: Nach der „Preußiſchen Bienenzeitung“ 
will der Bienenzuchtverein in Königsberg ein Bienenheim errichten, wozu ihm feitens der 
Landwirtſchaftskammer eine Beihilfe von 1000 Mark gewährt iſt. Ein zaunumhegter 
Feldplan von 1000 qm Größe ſoll einen Bienenſtand für Lehrzwecke mit den der⸗ 
ſchiedenſten Stockformen erhalten, der nicht nur den landwirtſchaftlichen Behörden zu 
Verſuchszwecken zur Verfügung ſteht, ſondern auch Imkern in der Stadt, denen die 
Möglichkeit fehlt, einen eigenen Bienenſtand zu beſitzen, Gelegenheit zur Beſchäftigung 
mit den Immen geben ſoll. In dieſem Immenheim ſollen auch Lehrkurſe abgehalten 
werden, und man hofft, daß dieſe Anlage den Grund zu einer ſpäter zu errichtenden 
Imkerſchule abgeben wird. Auch der Poſener Verein beabſichtigt einen größeren 
Muſter⸗ und Lehrbienenſtand zu errichten. Der Hannoverſche Zentralverein geht 
mit der Abſicht um, ein bienenwirtſchaftliches Muſeum zu errichten und mit demſelden 
eine Verſuchsſtation zu vereinigen. Ein Muſeum iſt ja ſehr lehrreich, nur muß mag 
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ven fehler meiden, die Muſeumsgegenſtände in einem engen Raum unterzubringen und 
lufeinander zu ſtapeln. Zu einem Muſeum gehören große Räume, Säle, die es er⸗ 
niglichen, daß jedes Stück einzeln aufgeſtellt und betrachtet werden kann. Solche Räume 
ben aber viel Miete. Wir wollen wünſchen, daß die reiche Stadt Hannover den Verein 
ulktäftig unterſtützt, damit etwas Wertvolles und Dauerndes zuſtande kommt. 

Erfreulich iſt es zu vernehmen, daß die Wanderverſammlung und Ausſtellung in 
breßburg trotz des beginnenden Kriegstrubels und des vorzeitigen Schluſſes doch noch 
einen leberſchuß von 6433 Kronen 44 Hellern ergeben hat. Allerdings iſt dieſer günſtige 
Pchluß wohl nur der Beihilfe des Ackerbau⸗Miniſteriums in Höhe von 21000 Kronen 
u verdanken. 

Weniger erfreulich find die Nachrichten über den Befund auf den Bienenſtänden; 
der Kriegswinter ſcheint doch nicht unbemerkt an ihnen vorübergegangen zu fein Ob die 
Ifahe der geforderten Opfer in den milden Herbſttagen, die den Bruttrieb uicht ganz 
un Stillſtand brachten, oder in den milden Wintertagen, die Ausflüge geſtatteten und 
delleicht zum frühen Brutanſatz verführten, oder in der erſchwerten Beſchaffung von 
zuückerfutter im Herbſte, was wohl in erſter Linie in Frage kommt, zu ſuchen iſt, wollen 
nit nicht weiter unterſuchen. Die Verluſte jedoch wieder auszugleichen, muß das Be⸗ 

| inben aller derer fein, die davon betroffen find. So kann denn auch der Kriegswinter 
um Lehrmeiſter werden, der durch Schaden klug macht. 


zur Praxis. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg. 


Alle inftinktiven Triebe der Bienen vereinigen ſich in einem Haupttriebe, der 
ich dann wieder in verſchiedene Untertriebe gliedert, die, einzeln betrachtet, auf den 
Indzweck jenes Haupttriebes hinauslaufen. Dieſer Haupttrieb der Biene iſt ihr Er⸗ 
taltungstrieb. Sie wollen ſich in ihrer Art erhalten, ſich mehren und in neu 
zu gründenden Kolonien wieder aufleben und fortbeſtehen. 

Der Erhaltungstrieb muß nun aber, wenn er voll zur Geltung kommen will, 
nieder andere, ihm dienſtbar werdende Triebe bei den Bienen auslöſen, und dieſe find: 
der Bruttrieb, der Sammeltrieb, der Bautrieb, der Drohnen⸗ und der 
<hwärmtrieb. 

Die Bienen find eifrig darauf bedacht, dieſe Triebe mit dem Ziel ihrer Erhaltung 
u befriedigen, und es fragt ſich, ob man ihnen vom Standpunkte der Praxis aus 
keien Lauf laſſen oder fie eindämmen, bzw. unterbinden ſoll. 

Dieſe Fragen laſſen ſich bei den einzelnen oben aufgeführten Naturtrieben nicht 

zleichlautend beantworten, und es muß jede derſelben, wenn es ſich um die Praxis 

Handelt, eine Beſprechung für ſich zuteil werden. 

Der Bruttrieb. Der praktiſche Bienenzüchter, dem daran liegt, ſeine Völker 

 übzeitig erſtarken zu ſehen, damit fie zum Eintritt der Volltracht ihre volle Leiſtungs⸗ 
ähigkeit erreichen, wird den Bruttrieb der Bienen im Frühjahre auf alle nur mögliche 
Seife unterſtützen, die Völker eng ſetzen und warm halten, fie keinen Nahrungsmangel 
den laſſen und fie bei ungünſtiger, nicht flugbarer Witterung auch tränken, damit in 
iter Bruttätigkeit keine Stockung eintritt. Später aber kann die Einſchränkung der 
ut notwendig werden, wenn ein Volk von der Uebervölkerung bedroht wird. 
Lanche Züchter ſuchen dem Uebermaß des Brutanſatzes dadurch entgegenzuwirken, daß 

ſe die Königin auf etwa vier Waben abſperren, noch andere befolgen die von Dr. Dzierzon 
zufgeſtellte diamantene Regel, indem ſie die Mutter auf 10—12 Tage im Käfig ge⸗ 
ungen halten, und die dritten begnügen ſich damit, dem betreffenden Stocke wiederholt 
drutwaben mit reifer Brut zu entziehen und dafür ganze Kunſtwaben einzuhängen. 

| Wenn ich meine Anſicht über den Wert der drei Maßregeln äußern ſoll, jo muß 

ih ſagen, daß ich der letzten den Vorzug gebe. Das Einſperren der Königin auf einige 
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Waben iſt gerade nicht ſchlechtweg als falſch zu bezeichnen, aber es iſt doch immer ni 
etwas gewaltſamer Eingriff in das Volk, der beſſer vermieden wird. Dagegen if % 
Brutentziehung viel harmloſer und man erreicht damit auch in Frühtrachtgegenden 
bei nicht gar zu ſchwärmluſtigen Bienenraſſen immer feinen Zweck. Das Ausbauenlaß 
der Kunſtwaben lenkt aber auch die Bienen vom Schwärmen nicht unweſentlich ab, 
der Imker hat außerdem noch den Vorteil, eine Anzahl leerer Reſervewaben zum ſpä 
Gebrauch zu gewinnen. Gänzlich zu verwerfen aber iſt das Einſperren der Königin! 
einen Käfig, denn dadurch wird ein unnatürlicher Zuſtand im Volke Herbeigeru 
Die Bienen fühlen ſich halb und halb mutlos, ſetzen auch wohl Weiſelzellen an, 
Sammelfleiß mindert ſich und die Königin leidet unbedingt in der Gefangenſchaft. 

Keinem Züchter wird es einfallen, dem Sammeltriebe Schranken zu ſetzen, i 
Gegenteil wird er ihn noch durch geeignete Fleißſteigerungsmittel zu beleben und 1 
erhöhen ſuchen. Damit iſt über dieſen Naturtrieb der Bienen geſagt, was arg 
werden kann. | 

Anders liegt die Sache wieder bei dem Punkte Bautrieb. Auch dieſer un 
zwar ſeine Befriedigung finden, aber, bei den Zuchtvölkern wenigſtens, doch nur in u 
ſchränktem Maße. Einen großen Fehler aber würde der Züchter machen, der dem Dienen 
volke alle und jede Gelegenheit zum Bauen entzöge. Glücklicherweiſe kann der Proin⸗ 
hier ſeinen Bienen nicht allein auf leichte Weiſe entgegenkommen, ſondern fein Einge 
gereicht ihm ſelbſt auch zum Vorteil. Er läßt fleißig Kunſtwaben ausbauen, erhal: M 
Bienen dadurch beim Fleiße, denn ein bauendes Volk iſt immer ſehr fleißig und ia 
ſich dabei einen guten Vorrat von Reſervewaben. | 


Ganz unerläßlich aber ift es, daß auch die Schwarmbienen ihren Baum 
vollauf befriedigen können, denn bei ihnen iſt gerade dieſer Trieb außerordentlich vg 
und darum iſt es falſch, den Schwarm gleich auf fertigen Bau oder ganze Kunſtom 
zu ſetzen. Der Schwarm muß anfangs nur Richtwachs erhalten und zunächſt vr 
gute Anzahl Naturwaben aufführen, was ſich auch ſchon, vom ökonomiſchen Standyr” 
aus betrachtet, empfiehlt, weil Naturwaben billiger zu ſtehen kommen als Kunſtwabe⸗ 


Den Zuchtvölkern kann aber auch noch auf andere Weiſe Gelegenheit zur 3 
friedigung ihres Bautriebes gegeben werden, dadurch nämlich, daß man beim Erwes 
desſelben die Spitzen einiger Waben etwa zweifingerbreit wegſchneidet und die e 
ſtehenden Lücken von den Bienen ſelbſt wieder ausbauen läßt, wodurch zugleich auch ! 
Drohnentrieb ſeine Befriedigung findet, denn die Bienen werden hier nur Dior 
werk bauen. Der Drohnentrieb darf ebenfalls nicht gänzlich unterdrückt werden, zı 
es nichts Widernatürlicheres gibt, als einen „drohnenwachsfreien Brutraum“. 7 
Bienen verlangen im Frühjahre inſtinktiv nach Drohnen, auch dann, wenn fie *. 
Neigung zum Schwärmen haben und auch ſpäterhin keine Anſtalten dazu machen. !. 
ſie fühlen ſich wohl im Beſitze von Drohnen als ganzes Volk und das muß auf 
Tätigkeit und ihre Leiſtungen einen wohltätigen Einfluß ausüben. 

Natürlich wird der Imker dafür ſorgen, daß kein Uebermaß an Drohner 
Brutraume aufkommt, im ganzen gerechnet iſt ſoviel davon, wie eine Männerhand 
iſt, zu geſtatten, doch muß es auf mehrere Wabenſpitzen verteilt ſein. 

Dabei iſt noch zu bemerken, daß man wohltut, den Honigraum ganz ır 
von Drohnenwerk zu halten, denn dieſes übt eine große Anziehungskraft aui 
Bienenmutter. aus und nicht ſelten zwängt fie ſich dann auch durch gutgearde. 
Abſperrgitter. 

Endlich iſt noch der Schwärmtrieb zu berückſichtigen. Diejenigen Stöcke, „ 
denen man Schwärme zu erhalten wünſcht, wird man natürlich in ihrem Berl: 
nach dem Schwärmen nicht hindern und fie in ihren Vorbereitungen dazu gewz: 
laſſen. Anders aber iſt es bei den ſog. Honigſtöcken. Dieſe dürfen nicht ſchwärr 
wenn ſie ihren Zweck nicht verfehlen ſollen, und hier muß ihrem Triebe entgegenge 
werden. Das geſchieht in naturgemäßeſter Weiſe wiederum durch Entziehung von S 
mit reifer, dem Ausſchlüpfen naher Brut. Dadurch wird in einfacher Weiſe der Ur 
völkerung, die in den Bienen die erſten Schwarmgedanken wachruft, vorgebengt. 
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durch den Ausbau ganzer Kunſtwaben, die man als Erſatz der entnommenen Brutwaben 
einhängt, werden ſie vom Schwärmen abgelenkt, denn bauende Völker ſchwärmen nicht. 

So zeigt es ſich denn, daß der praktiſche Züchter auf die Naturtriebe der Bienen 
Rückficht zu nehmen hat und ihnen je nach den Umſtänden entweder freien Lauf laſſen, 
ie wohl auch noch fördern muß, oder ihnen einſchränkend und hemmend entgegen⸗ 
zuwirken hat. 


vor der Baupttracht. 
Von H. Prigann, Wieſengrund b. Mrotſchen. 


Sobald die Lenzesſonne wieder warm vom Himmel herniederſcheint, ſind Königinnen 
Fund Bienen, ſofern die Völker in richtiger Verfaſſung find, eifrig beſtrebt, ſoviel Brut 
LJenzuſetzen, als ihnen nur irgend möglich iſt. Alle Zellen, die in der warmen Zone 
liegen, werden zur Aufnahme von Brut hergerichtet und von der Königin auch ſchnell 
beſtiftet. Trotzdem aber hat man noch keineswegs die Gewähr, daß nun die Entwicklung 
der Völker auch ſtetig weiter fortſchreitet. In der erſten Hälfte des Monats April ſtand 
im Jahre 1913 — die letzten März⸗ und die erſten Apriltage waren in dieſem Jahre 
zußerordentlich ſchön — die Brut bei manchen Völkern wie ein Brett, und doch haben 
dieſe Völler, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, nicht das geleiſtet, was man 
von ihnen erwarten konnte. Später eintretende kalte Tage hatten viel Brut durch Ver⸗ 
ühlung und Unterernährung vernichtet. Es iſt Erfahrungstatſache, daß die Entwicklung 
der Frühbrüter in ungünſtigen Frühlingen nicht vorwärts, ſondern rückwärts geht; trotz⸗ 
dem aber können viele ihre Vorliebe für fremde Raſſen doch nicht laſſen. Da nach 
meinen Erfahrungen normale Völker ihr Brutneſt ſelbſt ohne Hilfe aufs äußerſte aus⸗ 
dehnen, fo halte ich auch eine ſogen. Reiz. oder Spekulationsfütterung für durchaus 
derderblich. Abgeſehen davon, daß viele Bienen, durch die Fütterung angeregt, ſelbſt 
dei ſchlechtem Wetter hinausfliegen und nicht wieder zurückkehren, arbeiten ſich viele der⸗ 
ielben auch ab, da die Brutflächen nicht im rechten Verhältniſſe zur Stärke des Volkes 
ichen. Aber gerade den ſchwachen Völkern ſtellt man oft durch Zuhängen von Brut uſw. 
ı Aufgaben, die ſie nicht zu löſen imſtande ſind. Ich bin daher ſchon längſt davon ab⸗ 
ı elommen, ſchwache Völker im Frühlinge durch Brutwaben zu verſtärken oder durch 
eizfütterung zu einem größeren Bruteinſchlag zu veranlaſſen. Seit fünf Jahren verfahre 
ich vor der Haupttracht“ mit meinen Völkern folgendermaßen: N 
An einem ſehr warmen Tage im März oder April, an welchem ein in Norden 
bhingendes Thermometer mindeſtens 15 Grad R zeigt, führe ich die Frühjahrsreviſion 
| aus. Die Völker werden auf Futtervortat, Weiſelrichtigkeit unterſucht und hierbei gleich- 
zeitig feſtgeſtellt, ob jedes Volk exiſtenzfähig iſt, d. h. ob es durch den rauhen Frühling 
fommen kann. Jedes Volk wird außerdem dem Stärkeverhältnis entſprechend eingeengt 
und dabei darauf geachtet, daß jedes Volk auf mindeſtens vier Wochen Futter hat. 

Ich nehme lieber eine Wabe zu viel fort als zu wenig, damit das Volk möglichſt 
eng ſitzt. Bei eintretendem ſchönen Wetter ſetzen nun die Völker ſofort viel Brut an, 
ſtoßen aber bald an die „Schranke“. Sie ſind nun gezwungen in dem ihnen angewieſenen 
engen Raum zu brüten. Dies iſt die normale Grenze des Brutneſtes; denn ich habe 
jedes Volk ſeinem Stärkeverhältnis entſprechend eingeengt. Hätte ich den Völkern 
mehr Waben zur Verfügung geſtellt, ſo hätten ſie ſelbſtverſtändlich auch mehr Brut an⸗ 
geſetzt, aber die geſamte Brut würde dann ſchlechter erwärmt und ernährt werden. Abge⸗ 
chen davon, daß viele unterernährte Bienen in dieſem Falle gezogen würden, die doch 
minderwertig find, wird der Termin des Auslaufens der Brut durch ſchlechte Erwärmung 
und Ernährung verzögert. Darum, lieber Imkerfreund, ziehe deinen Völkern Schranken 
um das Brutneſt, damit nur kräftige, vollwertige Bienen gezogen werden, die ſelbſtver⸗ 

ſiändlich auch das rauhe Klima beſſer ertragen, vor allem aber Arbeitsfreude zeigen. 
Nan beobachte in der Trachtzeit nur einmal ein arbeitsfreudiges Volk und ein ſolches, 
daß einen trägen Flug zeigt und wird daun bei der Ernte den Unterſchied ſehen; ſelbſt 
dann wird das arbeitsfreudige Volk dem andern überlegen ſein, wenn es bedeutend 


\ 
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ſchwächer iſt. Ich faſſe mich kurz dahin zuſammen: Im Frühlinge find die Völker von 
ſelbſt bemüht, das Brutneſt aufs Aeußerſte zu vergrößern. Da aber bei unſerem rauhen 
Frühlinge in ſolchem Falle alle Völker, beſonders aber die ſchwachen, dieſe Ausdehnung 
des Brutneſtes om Emporkommen hindert, beſonders aber die Arbeitsfreudigkeit lähmt, 
ſo iſt Vorſicht geboten. 

Die erſten vier Wochen nach der Frühjahrsreviſion laſſe ich meine Bienen in Ruhe: 
abgeſehen davon, daß doch einmal Futtermangel eintritt. Nur in Ausnahmefällen bei 
einem ſehr günſtigen Frühjahre, wie es hier 1911 war, iſt eine Erweiterung des Brut⸗ 
neſtes ſchon früher nötig; das aber nur bei Eintritt der Frühlingsvolltracht. Wenn 
manche Völker auch tatſächlich ſchon vor der Frühlingsvolltracht Platz benötigen (Schwarm⸗ 
gedanken!) ſo erweitere ich doch noch nicht. Je dichter die Waben belagert ſind, deſto 
günſtiger ſteht die Verpflegung der Brut. Bei Eintritt der Frühlingsvolltracht benötigen 
aber ſämtliche Völker mit obig erwähnter Behandlung mit ſehr wenigen Ausnahmen 
Raum. Da in dieſem Falle alle Völker ihren angewieſenen Raum und auch das Boden⸗ 
brett dicht belagern und auch faſt jede Zelle mit Brut beſetzt iſt, ſo hänge ich je nach 
der Stärke des Volkes 1 bis 2 Ganzwaben in das Brutneſt. Warum ich gerade das 
wenig beliebte Zwiſchenhängen übe, möchte ich nachſtehend begründen: Die letzte Brut⸗ 
wabe iſt nur zum Teil mit Brut beſetzt, oben (Normalmaß) oder an den Seiten (Breit⸗ 
wabe) lagert noch viel Honig und Pollen. Kommt die zugehängte Wabe und auch 
ſpäter alle andern an dieſe letzte Brutwabe, fo wird in der Nähe aller Rähmchenteile 
viel Pollen abgelagert, der an der Ausdehnung des Brutneſtes hinderlich iſt; denn 
naturgemäß nimmt die Brutfläche auf der angefügten leeren Wabe nur den Umfang 
ein, den die Brutfläche der Nachbarwabe aufweiſt, der Reſt der Zellen wird mit Pollen 
gefüllt. In der Mitte des Brutneſtes dagegen ſind ſämtliche Waben von oben bis 
unten voller Brut. Hier eingehängte Waben werden ebenfalls von oben bis unten 
beſtiftet. Das Allgemeine über das Erweitern habe ich in Heft 5, Jahrgang 1913 
ausführlich beſchrieben. 

Füllen die Völker das ganze Brutneſt aus, fo erfolgt bei erneutem Platzmangel das 
Verhängen der Königin. Seit dem Auſtauchen der Kuntz'ſchen Betriebsweiſe überwintere 
ich meine Völker, gleichviel ob Hoch⸗ oder Breitwabe in der oberen Etage (Honigraum⸗ 
Füllt nun ein Volk die obere Etage aus und mangelt es ihm vorausſichtlich bald an 
Platz, fo ziehe ich den Zwiſchenboden etwas zurück, fo daß ein etwa 2⸗Finger breiter 
Spalt entſteht. Mangelt es nun dem Volke an Platz, ſo beginnt das Volk in der ihm 
nun freigewordenen unteren Etage zu bauen; doch laſſe man ſich dadurch nicht beirren. 
An außergewöhnlich warmen Trachttagen bauen die Völker auch ſchon, wenn noch kein 
Platzmangel iſt. Erſt wenn der Bau in der unteren Etage größeren Umfang (Band: 
breit) angenommen hat und fortgeſetzt wird, iſt untrüglich Platzmangel. Die Königin 
wird nun, nachdem der angefangene Bau entfernt und ein Abſperrgitter eingelegt ift, mi: 
zwei offenen Brutwaben in die untere Etage gehängt. An die Stirnwand kommt zuvor 
eine leere — oder Honigwabe, an die beiden Brutwaben 3 bis 4 leere — oder auch 
Kunſtwaben. Bei erneutem Platzmangel wird die untere Etage vollgehängt. Mancher 
Leſer wird nun ſagen: ich kann ja ebenſogut das Volk auch in der unteren Etage über. 
wintern, ich hänge dann einfach die Brut in den Honigraum (Preuß). 

Die Brut wird aber im Honigraum ſchlecht verpflegt. Wenn ich früher nach dei 
Preuß'ſchen Methode die Brut in den Honigraum gehangen hatte, ſo ſah ich immer, daß 
unten das Brutneſt vollgedrückt von Bienen war, während der Honigraum, der doch der 
größten Teil der Brut beherbergte, beinahe bienenleer war. Infolgedeſſen wurde di: 
Brut im Honigraum ſchlecht erwärmt. Die Bienen. gingen größtenteils in den Brutraun 
zurück, weil die Königin dort war. Anders dagegen war es, als ich die Völker in der 
oberen Etage überwinterte. Bei dieſem Wege waren die Bienen im Brut- und Honig 
raum gleichmäßig verteilt, die Brut wurde unten ſowohl als oben gut erwärmt und 
vollwertig ernährt. | 

Bei diefen vielen Verſuchen bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß di: 
Breitwabe der Hochwabe überlegen iſt; denn fie paßt ſich mehr der Kugelform an al: 
die Hochwabe. f 
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Faſſen wir der langen Rede kurzen Sinn zuſammen, fo kommen wir zu dem Er⸗ 
gebnis: der poſitive Erfolg der Bienenzucht ſetzt voraus, daß man 1. unnötige Reviſionen 
im falten Frühjahr vermeidet, 2. das Brutneſt in Schranken hält und 3. bei Eintritt der 
Tracht (Schwarmtrieb) rechtzeitig Raum gibt. 


wie bewahre ich überſchüſſige Königinnen vorübergehend 


bis zum Gebrauche auf! 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Während des reichen Schwarmſegens des vergangenen Jahres, der ſich in manchen 
Gegenden einſtellte, erhielt ich eine Menge von Anfragen, wie man überzählige Weiſel 
wohl am ſicherſten und zweckmäßigſten aufbewahre. Es ſind auch tatſächlich die Fälle 
nicht ſelten, daß junge Schwarmköniginnen von hervorragender Abſtammung in Menge 
vorhanden find, die alle getötet werden müßten, weil man im erſten Augenblick nicht 


reiß, wohin damit. 


E 


— 


Die Aufbewahrung von Königinnen iſt eine an ſich recht einfache Sache, wenn 

dabei folgendes beachtet wird. | | 

1. Der einfachſte und praktiſchſte Weg beſteht wohl darin, die Königin auf eine 
Babe mit gefüllten, offenen Honigzellen zu bringen und über ſie den ſog. Pfeifendeckel 
zu ſtecken. So wird die Wabe einem weiſelloſen Volke ohne offene Brut oder angeſetzte 
oder beſetzte Weiſelzellen als letzte oder Schlußwabe an das Fenſter gehängt, ſo daß die 
königin ſtels leicht — ohne das Volk beſonders ſtören zu müſſen — kontrolliert werden 
unn. Es wäre dabei aber darauf Rüdficht zu nehmen, daß nicht zu gleicher Zeit be⸗ 
ſtuchtete und unbefruchtete Weiſel einem Volke beigegeben werden dürfen, ſondern immer 
nur ſchon befruchtete oder unbefruchtete. Unbefruchtete Königinnen werden viel leichter 
vernachläſſigt, weniger gut gepflegt und gehen dann ſehr bald ein. Selbſtredend muß 
das Volk immer ſo ſtark ſein, daß es die zugegebenen Weiſel auch genügend belagern 
und damit entſprechend erwärmen kann. In kühlen Nächten, die ſich leicht auch noch im 
dochfom mer einſtellen können — wir hatten vergangenes Jahr vom 13. auf den 14. Auguſt 
morgens fünf Uhr nur ſieben Grad Wärme — iſt gar leicht die Königin, die ſich nur 
ganz wenig bewegen kann, verkühlt, wird krank und ſtirbt. 

Im übrigen wäre da noch zu bemerken, daß ſolcherart verwahrte Königinnen nicht 
immer gleich ſterben, wenn ſie von den Bienen auch etwas in Bezug auf Nahrungs⸗ 
fürſorge vernachläſſigt werden, weil fie ſelber aus den offenen Zellen Nahreung nhmen können. 

2. Sollte eine Königin nur auf ein paar Stunden aufbewahrt werden, weil momentan 
die Zeit mangelt, ſie einem Volke zuzuſetzen, ſo kann ſie auf jeder beliebigen Wabe unter 
dem Pfeifendeckel, auch im Honigraume untergebracht werden. 

3. Es darf immer nur eine Königin unter einen Pfeifendeckel geſperrt werden, 
weil ſich mehrere ſofort töten würden, ſobald ſie im Dunkeln ſitzen. Es iſt aber ſelbſt⸗ 
tedend angängig, auf einer einzigen Wabe mehrere Pfeifendeckel aufzuſtecken und darunter 
Reifel aufzubewahren. Wir willen alle, daß die Königinnen einen Stachel beſitzen. Sie 
lehten dieſen nicht gegen den Imker, aber gegen ihre Schweſtern aus dem eigenen Lager. 
Solange ſie ſich aber beobachtet fühlen und ſie der Helle des Tages ausgeſetzt ſind, 
gehen fie nicht zum Kampfe über. Ich habe darüber des öfteren Verſuche angeftellt. 
Die Weiſel kamen in verſchiedener Zahl unter den Pfeifendeckel auf eine Wabe. Solange 


ſie bei hellem Tageslicht beobachtet wurden, verhielten ſich ſämtliche Weiſel ausnahmslos 


tuhig. Keine Spur von Kampfesluſt! Als aber ein dunkles Tuch über die Wabe gedeckt 
wurde, ging der Kampf augenſcheinlich ſofort los. Nach ein paar Sekunden hingen die 
Weiſel aneinander, bearbeiteten ſich mit ihrem gekrümmten Stachel, was noch gut wahr⸗ 
nehmbar war, als das Tuch mit einem raſchen Griffe fortgenommen wurde. 

4. Ein ſehr praktiſches Geräte zur Aufbewahrung von Königinnen iſt der 
don Otto Schulz erfundene Aufbewahrungskaften. Der Erfinder beſchreibt den⸗ 
ſelden in folgender Weiſe: 
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Der Stock iſt ſo eingerichtet, daß ein auf zwölf Normalrähmchen verhältnismäßig 
ſtark zu erhaltenes Volk weiſellos erhalten wird, während über dem Volke 40 kleine 
Abteilungen ſich befinden, in welche je eine Königin mit einigen Bienen eingeſetzt wird. 
Durch ein Drahtgitter werden die Königinnen ſämtlich von den Bienen gefüttert. Es 
iſt aber zu beachten, daß das Abſperrkäſtchen ſtets vor dem Flugloche angebracht werden 
muß, weil ſonſt der Fall eintreten könnte, daß eine herumirrende, junge Königin in dieſen 
Stock ſchlüpfte; dann, hätte die Pflege der oben ſich befindlichen Weiſel ein Ende. 

5. Förſter Bohm beſchreibt in ſeinem Werke die „künſtliche Zucht der Bienen⸗ 
königinnen“ einen Köͤniginnenrahmen, der ſich ſehr gut zur Aufbewahrung überzähliger 
Weiſel eignet. Ein ſolch leeres Rähmchen, wie zu dem Königinrähmchen verwendet 
wird, kann man ſich leicht ſelbſt herſtellen, indem man ein Normaldoppelrähmchen 
durch dünne Leiſten, ähnlich wie bei einem Gewürzſchränkchen, in drei nebeneinander 
und ſechs übereinander liegende kleine Fächer teilt. Dieſe Fächer werden von der einen 
Seite mit dünner Drahtgaze feſt vernagelt, während die andere Seite der kleinen Ab⸗ 
teilungen mit je einem kleinen, leicht zu öffnenden Türchen von Drahtgaze verſchloſſen 
werden muß. Die zu verwendende Gaze muß biencndicht fein, da die Bienen nicht 
direkt mit der Königin in Berührung kommen dürfen. Man kann alſo in einem ſolchen 
Rähmchen 18 Königinnen mit vorzüglichem Erfolge aufbewahren. Das mit Weiſeln 
beſetzte Rähmchen wird in ein weiſelloſes Volk gehängt, das weder offene Brut, noch 
offene oder bedeckelte Weiſelzellen enthalten darf. Ein ſolches Volk pflegt durch die 
Drahtgaze hindurch die Weiſel in der inſtinktiven Hoffnung, wenigſtens einmal eine 
derſelben als Herrin erhalten zu können. Auch in dieſem Falle muß das Flugloch bei 
5 Volkes durch ein Königinabſperrgitter geſchloſſen ſein, damit ſich niemals eine 
junge, brünſtige Königin in das Volk verirre. Da wäre alle Mühe vergeblich, ſämtliche 
eingeſchloſſenen Weiſel würden erbarmungslos dem Hungertode preisgegeben werden 
Nachträglich möchten wir noch anfügen, daß im Königinnenrähmchen in jedes Fach ein 
Stückchen Höͤnigwabe und einzelne Begleitbienen beigegeben werden ſollen. Letztere 
müſſen, um ein Abſtechen der Königinnen zu vermeiden, nur von einem weiſelloſen Bolt: 
herrühren. Stets müſſen die zur Aufbewahrung dienenden weiſelloſen Völker ir 
genügender Stärke erhalten und gut gefüttert werden. 

Aufbewahrungskäſtchen können auch im Freien aufgeſtellt werden. Sie find hie 
nur gegen glühende Sonnenſtrahlen zu ſchützen, ebenſo auch gegen Weſiſtürme und 
Regenſchauer. | 

Die Aufbewahrungsdauer follte in der Regel nicht 7—8 Tage überdauern. Di: 
Königinnen leben zwar eingeſperrt 5—6 Wochen, aber ihrer Geſundheit kann dies mı 
zuträglich fein. Das müſſen immer alle Imker erfahren, die zwecks Brutbeſchränkun⸗ 
in der Volltracht die Stockmutter anf einige Wochen in das Weiſelhäuschen ſetzen. Ti: 
Praxis hat da ſtets bewieſen, daß ſolche Mütter krank wurden, in der Eierlage nach 
ließen und im Winter oder nächſten Frühjahre eingingen, zu einer Zeit, in welcher ih 
Verluſt doppelt ſchmerzlich war. 

Königinnen aus ſchwarmſüchtigen Völkern eignen ſich nur ſehr ſchlecht zur Ein 
ſperrung behufs Aufbewahrung. Es können bei dieſen nur einige Stunden in Betrach 
kommen. 


Etwas über Wachsgewinnung und Verwendung. 
Von Joſ. A. Heberle, Kempten. 


Schon letztes Jahr hatten wir hohe Wachspreiſe, die ſich dieſes Jahr nochmal 
erhöhten. Es iſt dies am deutlichſten aus den Preiſen für Mittelwände erſichtlich. De 
Import iſt infolge des Krieges wohl größtenteils eingeſtellt. 

Es iſt deshalb angezeigt, die kleinen Imker zu ermahnen, etwaige Wachsabfa! 
nicht den Motten zur Zerſtörung herumliegen zu laſſen, ſondern alle dieſe Abfälle : 
ſammeln. Werden Abfälle feſt zu einem Ballen zuſammengedrückt, ſo bleiben ſie vo 
der Zerſtörung geſchützt. Wer einen Sonnenwachsſchmelzer hat, kann feine Abfän 
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em verwerten. Dr. Banney⸗Jowa bringt ſeine Abfälle in eine alte, gut verſchließ⸗ 

Milchkanne und gibt von Zeit zu Zeit einen Eßlöffel voll Formaldehyd hinein, 

ſie vor den Motten ſchützt. 

Die Wachsgewinnung iſt, beſonders für den Kleinimker, eine wenig erfreuliche 
tdeit, ſelbſt mit einem guten Dampfwachsſchmelzapparat. Ich verwende nur noch den 
nnenwachsſchmelzer für alle alten Waben und Abfälle, nur die Entdecklungsrückſtände 
rden auf dem Petroleumofen, der ſpeziell zum Gießen der Mittelwände angeſchafft 
rde, geſchmolzen. Vielleicht werde ich in Zukunft auch für dieſe nur den Sonnen⸗ 
chſchmelzer benutzen. Eiſerne Gefäße ſollen zum Schmelzen des Wachſes nicht ver- 
det werden. Iſt das Wachs ſchmutzig, ſo ſoll es nochmals mit viel Waſſer geſchmolzen 

und dann warm geſtellt werden, damit es einige Stunden flüſſig bleibt; alles Unreine 
ann dann unten abgekratzt werden. ; 

Es ſcheint, daß jetzt der Wachsgewinnung neue Wege gezeigt werden, die geeignet 

Tin, die Wachsgewinnung ganz umzugeſtalten. Herr Landesinſpektor Hofmann hat in 
„det „Münchn. Bztg.“ dargelegt, daß Rückſtände vom Wachsauslaßtopf im Gewichte von 
1000 g, deren Ausſehen keine Spur von Wachs vermuten ließ, noch 617,7 g Wachs 
gaben; Rückſtände vom Dampfwachsſchmelzer enthielten bei einem Gewichte von 1000 g 
uch 521 g Wachs. Durch einen geeigneten Apparat kann Wachs bis auf einen un⸗ 
ledeutenden Reſt durch Lös mittel gewonnen werden. Unter den bisher verſuchten Lös⸗ 
nitteln hat ſich Benzin am beſten bewährt, allerdings verliert dabei das Wachs ſeinen 
F Geruch. Das Lösmittel wird durch Deſtillation zurückgewonnen und 
Frieder verwendet. Dieſe Urt der Wachsgewinnung iſt aber für den Einzelimker nicht 
fabglich, da die Anſchaffungskoſten der Apparate z. Z. noch zu hoͤch find. In Amerika 
bat man mit dieſer Art der Wachsgewinnung bereits begonnen. Prof. B. N. Gates, 
Liter einer Imkerſchule, hat eine Anlage zur Wachsgewinnung mit Dampfbetrieb ein⸗ 
gerichtet. Gegen eine geringe Vergütung — 23 Pf. pro Pfund Wachs — werden dort 
tin Imkern Waben und Wachsabfälle eingeſchmolzen. 
ö Meiſtens haben die Vereine eine Wabenpreſſe. Wo eine ſolche noch nicht vor⸗ 
hunden iſt, ſollte fie auf Vereinskoſten angeſchafft werden. Wenn irgend möglich, ſollte 
ber Imker ſelbſt ſeine Waben gießen. Als gutes Lösmittel hat ſich eine Miſchung von 
0100 g Honig, 1 Liter Waſſer und etwa ¼ Liter Weingeiſt oder Spiritus bewährt. 
Kat man, daß es nur mittelmäßig löſt, fo gibt man noch etwas Spiritus nach; man 
trancht hierbei nicht ängſtlich zu fein, ein Zuviel ſchadet nicht. Je heißer das Wachs, 
Kto dünner werden die Waben, doch iſt Vorſicht geboten, daß das Wachs nicht zu heiß 
sid. Durch Zugießen von etwas Waſſer kann dem vorgebeugt werden. Mittelwände 
ollen nicht zu dünn fein — etwa 12 ganze Normalwaben zugeſchniiten auf 1 kg. Da 
die Bienen alles Wachs zum Bauen verwenden, iſt es kein Verluſt, wenn die Mittel- 
rande etwas dick find, zudem wird dadurch auch ſchönerer Bau erzielt. 

Der Mittelwand⸗Fabrikant, der nur reines Wachs verwendet, das ihn vielleicht 
5.50 Mk. p. kg oder mehr koſtet, kann ſolche Mittelwände nicht für 4 Mk. das Kilo 
rerkaufen. Anlagekapital, Arbeit, Anzeigeſpeſen, Verpackung uſw. müſſen gerechnet werden. 

dillige Mittelwände find von vornherein verdächtig. Man kaufe nur Mittelwände aus 
deinem Bienenwachs. : 

Benzin Löft reines Wachs vollſtändig auf. Mittelwände, die einen Rückſtand laſſen, 
und daher verdächtig. Zur Probe verſuche man etwas reines Wachs. Benzin iſt aber, 
vie bekannt, ſehr feuergefährlich, alſo iſt Vorſicht nötig. Die Löſung wird beſchleunigt, 
venn man das Probierglas mit Benzin und Wachs in warmem Waſſer erwärmt. 

Jedes Standvolk ſoll wenigſtens zwei ganze Mittelwände zum Ausbauen be⸗ 

ommen — aber natürlich erſt bei guter Tracht — denn das Bauen iſt der Entwicklung 

zrderlich. 

Um das Alter der Waben zu wiſſen, kann man das erſte Jahr einen kleinen 
Veförmigen Einſchnitt am Oberteil auf der rechten Seite, rechts des Seitenteils machen; 
das zweite Jahr auf der rechten Seite aber links vom Seitenteil, das dritte Jahr auf 

der linken Seite links vom Seitenteil uſw. Die Einſchnitte werden an der Kanute des 
Kahmenholzes gemacht. Der erfahrene Imker ſieht ja auch, ohne das Alter der Wabe 
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zu wiſſen, ob dieſe noch für das Brutneſt taugt oder nicht; außerdem iſt der Wab 
vorrat mitbeſtimmend, ob eingeſchmolzen werden darf. Fehlerhafte Waben, ſelbſt ga 
friſch gebaute, ſollten auf alle Fälle eingeſchmolzen werden. 

Es wird jetzt vielfach empfohlen, den Wabenbau häufig zu erneuern, doch brauch 
man deshalb nicht allzu ängſtlich zu ſein. Es iſt beſſer, ältere, ſchöne, drohnenbrut 
Waben beizubehalten, als unſchön ausgebaute oder ſolche mit zu großer Drohnenbaufläch 
weiter zu verwenden. Es iſt nicht wirtſchaftlich, zuviele Drohnen zu erziehen; die Drohnen 
brut ganz unterdrücken zu wollen, wäre aber ebenfalls fehlerhaft. Bauen und da 
Vorhandenſein von Drohnenbrut find im Frühjahr naturgemäß; fie fördern die En 
wicklung, die Arbeitsfreudigkeit und die richtige Stimmung im Voll, die erforderlich iſ 
um das beſtmöglichſte zu leiſten. Wer Zeit und Mühe nicht ſcheut, ſoll von den beſte 
Völkern ziemlich viel Drohnen erziehen laſſen, bei minderwertigen Völkern die Drohnen 
brut aber unterdrücken, eventl. von den beſten Völkern bedeckelte Drohnenbrut zuhänger 


Sur verbeſſerung der erſten Frühtracht. 
Von Otto Dengg, Rigaus. 


Wenn wir unfere Trachtverhältniſſe aufbeſſern wollen, fo müſſen wir vor alle! 
auch auf ſolche Trachtpflanzen Bedacht nehmen, welche den Bienen ſchon im zeitige 
Frühjahre ergiebige Nahrung darbieten. Je beſſer die Frühtracht, deſto raſcher un 
kräftiger entwickeln ſich die Bienenvölker. Wo jedoch im Frühjahr Mangel herrſcht, wir 
jede Mühe, die Völker vorwärtszubringen, vergeblich, beſonders wenn es an friſcher 
Pollen mangelt. N 


Abbildung 1. | Abbildung 2. a 


Blüte der Winterblume mit den Nektarien Ein Nektarium der Winterblume, 
im Umkreiſe der Staubblätter. vergrößert. 


Zu deu allererſten Frühlingsblumen gehört die ſternblütige Winterblum 
(Eranthis hiemalis). Sie zählt zu den Hahnenfußgewächſen, die in der Einrichtung de 
Blüten ganz eigentümliche Mannigfaltigkeit aufweiſen. Man findet die Winterblum 
zerſtreut in Wäldern und ſchattigen Hainen. Sie wird aber auch hier und da in Zier 
gärten als Teppichblümchen für den Frühjahrsflor angepflanzt. Sie wird nur 8—12 cn 
hoch, dauert viele Jahre aus und ſtellt an Boden und Klima keinerlei beſonderen An 
ſprüche. Da ſie auch an ſchattigen Plätzen noch gut gedeiht, kann ſie auch in irgend 
einem nutzloſen Gartenwinkel in die Nähe des Bienenſtandes geſetzt werden, um fo meb: 
da fie den Bienen ſchon im zeitigſten Frühjahr den erſten, ſüßen Labetrunk und friſche. 
Bienenbrot in reicher Fülle darbietet. Die Knollen ſind bei den meiſten Gärtnern un 
in Samenhandlungen billig zu haben. 

Die glänzend goldgelben Blüten find ziemlich groß und erſcheinen ſchon gleic 
nach der Schneeſchmelze, manchmal ſchon vor Mitte Februar. Sie werden von de 
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enen überaus emſig nach Honig und Pollen beflogen. Knapp unter der Blüte be- 
det ſich ein vielſpaltiger, grüner Blattkreis (ſ. Kopfbild), aus dem ſich die ſternförmig 
sgebreitete, goldgelbe Blütenhülle leuchtend abhebt. Rings im Umkreiſe der zahl⸗ 
chen Staubblätter befinden ſich kleine, zweilippige, am Grunde röhrenförmige Nektar⸗ 
chchen (ſ. Abb. 2), welche die zu Nektarien umgewandelten Kronblättchen darſtellen. Die 
enen können alſo ſowohl den Nektar als auch den Pollen bequem abernten. | 


Der Bienenhonig nicht nur ein Benuß-, fondern ein 
Nahrungsmittel erſten Ranges. 

Seit uralten Zeiten gilt der Honig als ein hervorragendes Genuß⸗, Heil- und 
‚hrungsmittel, fo daß in der Bibel das Land als ein gelobtes hingeſtellt wird, in 
n Milch und Honig fließt. Die Einführung des Rübenzuckers hat den Honig aus 
ier Vorzugsſtellung in der Ernährung des Menſchen immer mehr verdrängt, ſehr zum 
ichteil des Menſchen, da Zucker niemals den Honig ganz erſetzen kann. Wie heutzutage 
le Aerzte über den hohen Wert des Honigs urteilen, geht aus einem Flugblatt Dr. 
rhardts⸗Naumburg über die Bedeutung des Honigs für die Ernährung des Menſchen 
vor, aus dem wir einige Abſchnitte zum Abdrucke bringen. Dr. Ehrhardt ſchreibt: 

„Honig beſteht bekanntlich zu 79 Proz. aus Zucker, und zwar aus Trauben⸗ 
2 Proz.) und Frucht⸗ (35 Proz.) Zucker und nur 2 Proz. Rohrzucker. Das iſt ſehr wenig. 
nn Trauben und Fruchtzucker allein werden vom Magen und Darm direkt ins Blut 
fgenommen, ohne erſt noch eine Umwandlung erfahren zu müſſen. Sie erſparen 
ſerem Körper alſo Arbeit, während Rohrzucker, d. h. die Zuckerart, aus der unfer . 
vöhnlicher Zucker beſteht, erſt invertiert, umgewandelt werden muß, um für unſer Blut 
fnahmefähig zu werden. Alle unſere Nährſtoffe müſſen in unſerem Körper noch mannig⸗ 
he und zahlreiche chemiſche Umſetzungen und Verwandlungen durchmachen: Trauben⸗ 
d Fruchtzucker allein nicht. Iſt der Zucker nun ins Blut aufgenommen, ſo wird er 
weder gleich verbraucht oder zum Verbrauch aufgeſpart als Glykogen in den Muskeln 
d in der Leber. Glykogen iſt im weſentlichen auch Zucker, von dem Waſſer abgeſpalten 

Der Zucker dient nun im Körper als Kraftquelle, mit ihm ſpeiſen ſich unſere Muskeln, 
verzehren ihn, während ſie Arbeit leiſten. Wir arbeiten alſo im weſentlichen mit 
cker. Sind wir müde, ſo ſind wir ſofort mit neuen Kräften verſehen, wenn wir Zucker 
uns nehmen. Dies iſt durch Verſuche an Soldaten und an Sportsleuten hundert⸗ 
tig bewieſen. Soldaten wurden gleich wieder dienſt⸗ und marſchfähig, wenn von ihnen 
cker genoſſen worden war. | 

Verdient der Honig ſchon wegen feines hohen Gehaltes an Zrauben- und Frucht⸗ 
ker den Vorzug vor unſerem gewöhnlichen Zucker, ſo noch mehr aus einem weiteren 
und. Honig enthält nicht nur Zucker, ſondern er enthält außerdem noch die wichtigen 
Ikſalze, Eiſenverbindungen, verſchiedene andere Aſchebeſtandteile und Ameiſenſäure. 
rade für den wachſenden Organismus, für das Kind, ſind die Kalkſalze und Eiſen⸗ 
bindungen von der größten Bedeutung. Aus demſelben Grund mit find ja auch die 
fen Früchte ſo wertvoll für die Ernährung, denn die obigen Stoffe find unbedingt 
orderlich zum Aufbau der Gewebe; fehlen fie, jo entſtehen Erkrankungen, wie Blut⸗ 
nut, engliſche Krankheit uſw. 

Der Zucker, rein und nur für ſich genommen, ſchadet uns aus dieſem Grund auf 
Dauer entſchieden ebenſo wie die vielen Nährpräparate: Tropon, Plasmon, Hämatogen 
d wie ſie alle heißen. Dieſer Schade tritt nicht ein, wenn wir den Zucker in der 
rm des Honigs einführen. Deshalb alſo iſt unſer Honig ein gutes Nahrungsmittel, 
er nicht nur das, er iſt auch ein Genußmittel. N 

Sein Aroma iſt allbekannt, und der ſüße Geſchmack wirkt fördernd ein auf den 
petit und auf die Abſcheidung der Verdauungsſäfte. Dabei kommt ihm noch zuſtatten, 
5 er ſowohl als Nahrungs⸗ als auch als Genußmittel nicht rein, ſondern nur verdünnt 
er mit anderen Nahrungsmitteln genommen zu werden braucht, um vorteilhaft zu 
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wirken. So gibt es z. B. für Kinder keine beſſere und geſündere Speiſe als Milch mit 
Honig und Brot, zumal wenn hinterher noch Obſt genoſſen wird. 

Von ſeinem Wert als Heilmittel mag ich hier nicht reden. Ich erinnere nur daran, 
welche Rolle das Honigwaſſer ſchon ſeit den Zeiten des Hippokrates geſpielt hat, und 
ſchließe mit den Worten Profeſſor Klemperes in dem ſoeben herausgegebenen Handbuch 
der Krankenernährung von Leyden: „Wir haben vor allen Dingen im Honig ein Nahrungs⸗ 
mittel zu erſetzen ... Ein Eßlöffel enthält etwa 75 Kalorien, d. h. mehr als ein Ei. — 
Honig wird verhältnismäßig viel zu wenig angewandt.“ 

Soweit Dr. Ehrhardt, deſſen Gutachten von zahlreichen anderen Aerzten und 
Profeſſoren beſtätigt wird. 

Die deutſchen Bienenzüchter haben auf Grund dieſer wiſſenſchaftlichen Gutachten 
es für unbedingt nötig gehalten, den tapferen Soldaten im Felde das köſtlichſte Nähr⸗ 
mittel, welches die deutſche Erde hervorbringt, nämlich den Bienenhonig, direkt zugänglich 
zu machen. Seit Beginn des Krieges wird der Honig in Zinntuben abgefüllt und mit 
10 Pfg. Porto als Feldpoſtbrief als „honigſüße Grüße aus der Heimat“ an die Truppen 
geſandt. Dieſe Honigtuben ſind, außer bei den Bienenzüchtern, auch in zahlreichen 
Delikateß⸗ und Zuckerwarengeſchäften erhältlich. Das Publikum merke aber ja darauf, 
daß der Inhalt durch den Namen des Bienenzüchters als reiner Bienenhonig verbürgt: 
wird, da ſonſt die Gefahr beſteht, daß es mit Kunſthonig betrogen wird. 

Für unſere Soldaten iſt nur das Beſte gerade gut genug! 


Jeder Leſer dieſes Artikels wird gebeten, denſelben der Preſſe ſeines Heimatsortes 
zuzuſtellen und um Aufnahme zu bitten. 


Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
gez. Frey. 


vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Helft unſeren durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüdern! 

Immer deutlicher und ergreifender kommt aus Oſt und Weſt die Kunde, daß an 
vielen Orten die Bienenzucht vollſtändig vernichtet iſt. Immer hoffnungsfreudiger aber 
auch äußert ſich die Zuverſicht unſerer leidenden Imkerbrüder: „Wir werden nicht ver⸗ 
geſſen! Treue Imkerherzen und Hände tun ſich auf, um zu helfen!“ Schon ſind zu 
der angeregten Geldſammlung mehrere große und kleine Beträge eingelaufen. Der 
Poſener Verband hat 200 Mark, der Poſener Ortsverein 100 Mark aus ſeiner Kaſſe 
geſtiftet. Der Inhaber des Imkereiverſandgeſchäftes, Herr H. Thie zu Wolfenbüttel, Hat 
die erſte große Gabe: 1000 Mark, zahlbar am 1. Januar 1916 unſerer Sammlung zu: 
geſagt. Herzlichen Dank! Wer hilft noch? Mancher Verein hat Mittel, die zu Frei 
verloſungen uſw. ſeither verwandt wurden. In dieſem Jahre muß dies unterbleiben. 
Das Geld muß unſerer Sammlung zugute kommen. Von unſeren Herren Verlegern 
dürfen wir wohl auch noch ein Eintreten, nicht nur mit Worten, für unſere gute Sache 
erwarten. Für die zahlreichen Verſandgeſchäfte und Imkerwerkſtätten bedeutet ein Rück⸗ 
gang der Bienenzucht einen großen finanziellen Verluſt, eine Hebung derſelben, ein 
Neuaufbau der Bienenzucht einer ganzen Provinz ein Aufblühen ihres Gewerbes. Sie 
werden darum nicht zurückſtehen wollen, wenn unſere Bitte an fie herantritt. Viele Imker 
leben in beſſeren Verhältniſſen. Die Imkerei iſt ihnen nicht Erwerbsquelle, ſondern 
Herzensfreude. Sie werden auch anderen dieſe Freude bereiten helfen. Alle, deren 
Bienenſtände der furchtbare Krieg verſchont hat, bringen ein Dankopfer dar, wenn ſie 
den notleidenden Imkerbrüdern helfen. Darum: Sendet Geld an die Oſtbank für Handel 
und Gewerbe zu Poſen auf das Konto der Vereinigung der deutſchen Imkerverbände! 
„Schwärme“ habe ich erbeten. Von Sendung von Standvölkern ſoll man mit Rückſicht 
auf die verſchiedenen Syſteme abſehen. Dies bezieht ſich natürlich nicht auf Ueberlaſſung 
von Völkern in Stülpkörben. Dieſe ſind immer willkommen. Sie ſind auch leichter zu 
verſenden. Sie werden als Schwarmvölker zur Vermehrung ihre beſondere Bedeutung 
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haben. Wenn Geld jetzt ſchon geſandt werden kann, fo muß die Sendung von Völkern 
noch unterbleiben. Erſt muß der Schaden feſtgeſtellt fein. Erft müſſen unſere Imker⸗ 
brüder aus dem Felde zurückgekehrt ſein. Erſt muß das Haus aufgebaut fein, in 
deſſen ſchützender Nähe die Völker aufgeſtellt werden können. Erſt muß Zeit vorhanden 
in, fie zu pflegen! Das aber könnte jetzt ſchon geſchehen: Ein jeder Imker ſollte auf 


einem Stande einen „Oſtpreußen“ auſſtellen. Er darf ihn auch „Elſäſſer“ nennen, am 


bdeſten, um auch hier zu zeigen, daß von der Maas bis an die Memel, von der Etſch 
dis an den Belt Deutſchlands Imkerſchaft einig treu zuſammenhält, er ſtellt zwei Völker 
auf. Dieſe werden mit beſonderer Sorgfalt gepflegt, ſchärmen fie, jo wird der Schwarm 
daneben geſtellt, bringen ſie Honig, ſo wird dieſer zu Geld gemacht und dies Geld 
unſerer Sammlung zugeführt. Iſt dann die Zeit gekommen, ſo erfolgt die Abſendung 
an die übermittelte Adreſſe. Doch gilt es nur Oſtpreußen und Elſaß zu helfen? Ein 
lieber Imkerfreund, den ich in dieſen Tagen nach ſeiner Entlaſſung aus dem Lazarett 
ai, teilte mir mit: „Plötzlich einberufen — ins Feld — mangelnde Poftverbindung — 
sine Hilfe zu Haus — von 28 Völkern find 21 jetzt ſchon tot.“ Mit welchem Stolze 
hatte er mir noch im vorigen Sommer feinen ſchönen Stand gezeigt? Und jetzt? Statt 
freudiges Erwachen feiner Lieblinge — Tod und Not! Gehört er nicht auch zu „den 
durch den Krieg gefchädigten Imkern“? Ihm kommt keine Kriegsentſchädigung zu Hilfe. 
Er hat nichts zu erwarten außer von der Liebe ſeiner Imkerfreunde. Wird er der 
Einzige in unſerem Vaterlande fein, dem es ſo ergeht? Wieviele werden alles verloren 
haben! Noch läßt ſich der Schaden nicht überſehen. Dies aber wiſſen wir, er iſt um: 
endlich groß! Groß aber auch und in Wort und Lied ſeit aller Zeit gefeiert iſt Imker⸗ 
lebe. Darum verzage ich nicht. Der nächſte Frühling wird in einem größeren, ſtärkeren 
Vaterland, das das Blut feiner Söhne geſchaffen hat, auch auf den jetzt verlaſſenen 
Bienenſtänden wieder neues, friedliches, frohes Summen und Singen von Imkerliebe 
und Imkertreue vernehmen laſſen. Wer hilft mit. Allen Gebern herzlichen Dank zuvor! 
Mit treuem Imkergruß 
Profeſſor Frey, 
1. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
* * i 


1 | 
Au wir behalten uns vor, einen Betrag zur Linderung der unſäglichen Not 
ſpäterhin zur Verfügung zu ftellen. Der Verlag. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Holland. OSöftffanzungen und Rienen - Kriegszucker auch nicht freſſen? Mit dieſen Fragen 
At. Beſſer als viele Worte lehrt den engen klagen die niederländiſchen Imker einander ihre 


Zusammenhang zwiſchen beiden die Anzeige der 
Federl. Amerik. Fruitteelt-Maatschappiy (Ge- 
ſellſchaſt zur Erzeugung von Früchten) Buͤgina⸗“ 
m Buſſum. In ihr heißt es: Wer ſich für die 
doländiſchen Fruchtbaumpflanzungen in Virginia, 
& St. N⸗A. und für die günſtigen Ausſichten, 
die ſich dort für Holländer und holländiſches Geld 
bieten, intereſſiert, es ſei, daß er ſelbſt auswandert 
oder unſerer Vereinigung die Ausführung der 
ſehr gewinnbringenden Unternehmungen in Auf⸗ 
rag gibt, frage um unſer neues reichbebildertes 
Serbeheft an. Hierin findet man auch Dar⸗ 
dirtungen über die Bienenzucht in Amerika. Alſo 
ſabft in die holländiſche Geſellſchaft für Obſtbau 
m Virginia iſt der amerikaniſche Leitſatz gedrungen: 
Ter Ertrag im Obſtbau hängt ab von den Bienen. 

Die Bienen in Holland und der Krieg. 
Hoe staat het met de bijen? Willen ze bij 
(' den oorlogssuiker ook niet „vretten“? Wie 
ſteht es mit den Bienen? Wollen fie bei dir den 


Not, worin ſie die Vereinigung für Bienenzucht 
dieſen Herbſt gebracht hat, ſo beginnt in „De 
practische Imker“ Nr. 11 eine Abhandlung. 
Es war Roh zucker geliefert worden und dieſer 
auch noch vergällt. Gegen dieſe doppelte Be⸗ 
ſchwerung wandten ſich die Bienen und ſtreiktien, 
indem ſie die Aufnahme verweigerten. Meines 
Erachtens war dieſes Vorgehen ſehr gerechtfertigt 
und haben ſich die geſcheuten Tiere vor Ruhr 
und anderen ſchönen Beſcherungen ſelbſt geſchützt. 
Ich weiß ſehr wohl, daß auch bei uns zu Lande 
für Rohzucker geſprochen wird ſeiner angeblichen 
Billigkeit halber. Dabei wird aber vergeſſen, 
daß in Ungarn mit der Fütterung von Rohzucker 
die übelſten Erfahrungen gemacht wurden, ganze 
Stände ſtarben aus, was auch leicht zu begreifen 
iſt, denn a. Zucker enthält nicht nur 
bis zu 20 Prozent Waſſer und noch mehr, ſondern 
auch noch Nebenbeſtandteile des Rübenſaſtes, wie 
Magneſia uſw. Dieſe Unreinigkeiten beſchweren 
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den Darm der Bienen und reizen die Darm⸗ 
wände, ſo daß, ſelbſt wenn der Winter Ausflug⸗ 
tage genug bringt, ein ar Bienenſterben 
losgeht. Rohzucker iſt wohl geeignetes Futter 
ür 4⸗Füßer, andere aber verſchone man damit. 

icht alles, was billig erſcheint, iſt in Wirklichkeit 
auch billig. 


Ein Sineſiſches Nittel, um den Hunger 
zu betrügen. Derſelben Bienenzeitung, der wir 
das Zwiegeſpräch holländiſcher Imker entnommen 
haben, danken wir auch den Bericht über ein 

ineſiſches Mittel, ſich über Hunger hinwegzu⸗ 
täuſchen. Wir leſen darüber folgendes: Beim 
Reifen in Wüſten gebrauchen die Chineſen nach 
der Erzählung des Generals Tſchang⸗Ki⸗Ton eine 
Pillenart, durch die es möglich ift, lange Reifen 
9 machen ohne zu eſſen. Die Vorſchrift lautet: 
aſſe in Waſſer 150 g feines ſtarkes Gummi 
e fertiges Gummi und wohlriechend 
durch die Riechſtoffe, die damit vermengt ſind) 
zu einem dicken Brei m Iſt der Brei ge- 
ocht und abgekühlt, mache dann davon kleine 
Kügelchen in Erbſengröße und werfe ſie, wenn 
ſie getrocknet ſind, in 90 g gelbes, geſchmolzenes 
Wachs, rühre dann bis fie das Wachs ganz an 
ſie angeſetzt hat, laſſe ſie aufs neue im Schatten 
trocknen und bewahre ſie in einem irdenen Topf 
auf, um ſie zu gebrauchen wenn nötig. Das 
Genießen von 40 — 50 Pillen gibt die Möglichkeit 
verſchiedene Tage ohne Eſſen zu bleiben, nur 
muß Sorge getragen werden, nach dem Nehmen 
der Pillen etwas Warmes zu trinken. (Gummi 
iſt auch ein Beſtandteil des in Amerika viel ge⸗ 
1 und gebrauchten Kaugummis und der 
früher bei uns in Apotheken feilgehaltenen Eß⸗ 
gummis, Jungfernleder uſw. genannt.) 


Holland ein faulörutfreies Sand. Schon 
früher war einmal in einer Bienenzeitung zu 
leſen, daß in den Niederlanden die Faulbrut 
eine unbekannte Bienenkrankheit ſei. Jetzt ſteht 
wieder in der Maͤrznummer des „Practische 
Imker“ bei Beginn eines Aufſatzes über dieſe 
Krankheit: Die Faulbrut iſt die ſchlimmſte Bienen⸗ 
ſeuche, die glücklicherweiſe in den Niederlanden, 
wie man fagt, ganz und gar nicht vortommt. 
Auch wir haben ſie noch nicht auf einem nieder⸗ 
ländiſchen Bienenſtand angetroffen. 


Sonigabſatz und Krieg. Wie der Krieg auch 
in neutralen Ländern alles umgeſtaltet und ver⸗ 
ändert, beweiſt die Klage im Januarheſt der 
holländiſchen Bienenzeitung: Ein mühſeliges und 
e ahr liegt hinter uns. Wenngleich 
ie Honigquellen für unſere Bienchen in dem ver⸗ 
floſſenen Jahr noch reichlich floſſen und die Imker 
in den meiſten Gegenden unſeres Landes ſich 
eines ſchönen Gewinnſtes erfreuen mochten, hat 
doch der europäiſche Krieg unter anderem im 
Gefolge gehabt, daß der gewonnene Honig nicht 
leicht abgeſetzt werden konnte und darum meiſtens 
für einen niederen Preis verkauft werden mußte. 


Schweiz. Intereſſante und nüũtz iche Yat- 
ſachen aus dem Rienenleben ſtellt Macdonald 
Bauff im „Br. Bee- Journal“ zuſammen. Wir 


geben einige nach dem „B. de la Société Romande 


d' Apiculture“ wieder: 
die mit Wachs un find, zu reinigen, d 
dient man fich eines mit 


honig nicht. Eingeſchlagen in Side Papi 


zuzuſchreiben und leicht zu verhindern. 6. J 
es notwendig, eine Königin bei den Beinen 
u packen, fo tue es zart, aber beſſer iſt es, fu 
ei den Flag in zu nehmen und noch beſſer an 
der Bruſt. Niemals greife fie an dem Hint 
leib an. 6. Nach dem Wegnehmen der Königin 
eines Stockes, um Königin⸗ oder Mutterzellen zu 
erzielen, iſt der beſte Tag, die Königinzuchtkäſtchen 
u bevölkern der 10. nach der Wegnahme, alle 
öniginzellen find ſonſt geöffnet. 7. Um zu fehen, 
ob Eier in einer Wabe find, kehre den Rücken gegen 
die Sonne oder das Licht, hebe die Wabe in die 
öhe des Kinnes. Auf dieſe Weiſe erhellen die 
ichtſtrahlen die Zellen in einem Winkel von 46°. 
9. Dr. Miller hat neuerdings geſagt: Ich bin 
ſicher, daß ich niemals etwas erreicht, wenn ich 
im Frühjahr ſpekulativ e, ſondern gerade 
das Gegenteil, daß ich Brut verlor, indem ich 
ihr eine ungeitgemäße Ausdehnung gab. 10. Junge 
öniginnen überſtehen den Verſand beſſer als 
ältere, mit andern Worten: eine junge Königin, 
die bei dem Beginn der Eierlage ſteht, überdauert 
beſſer das Reifen als eine andere, die es ſchon 
6 und mehr Wochen getan hat. 11. Haft du es 
ſchon beobachtet, daß friſch geernteter Honig 
raſcher die Räuber Teer als Honig, der die 
Stockwärme verloren hat. Der Geruch des erſteren 
iſt viel ausgeſprochener. 18. Ein Pſund Wachs 
in Zellen umgeſetzt kann mehr als 30 engliſche 
Piund Honig . und es iſt bekannt, 
daß ein Pfund Wachs in Zellen umgewandelt, 
40—50 Arbeite rinnenzellen enthalten kann. 
18. Königinnen, in ſtarken Völkern erzogen, ſind die 
fruchtbarſten, die Erfahrung hat es uns beſtätigt. 
19. Die Bienenzellen find ungemein zart, die 
Wände der neuen Zellen haben einen Durchmeſiet 
von ½ om Dicke. Natürlich wird nur Lang ⸗ 
ſtroth als wirklicher Erfinder der Rähmchen ge · 
nannt und Berlepſch mit keinem Wort erwähnt! 
Von Langftroth ſeien noch folgende Sätze ange ⸗ 
führt: Die Bienen, die durch Rauch erſchredt 
wurden, füllen ſich mit Honig und verlieren alle 
Luſt zu ſtechen, wenigſtens wenn man ihnen nichts 
Böſes antut beim Berühren. Weiter: Wenn deine 
Völker 15 ſind, zeigſt du, daß du ein Herr 
deiner Bienen und Meiſter in der Bienenzucht 
biſt und kannſt du auf einen guten Ertrag rechnen. 
Habe daher ſtarke Völker. 20. Die Bienen arbeiten 
manchmal im Mondlicht. Langſtroth ſagt in 
ſeinem Werke S. 7: Wir haben die Bienen ge- 
ſehen, wie fie. in einer ſchönen Mondſcheinnach: 
Honig Een vom e In Auſtra lien 
arbeiten die Bienen bei Mondſchein. 
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Mer Aruiſtand im Mai iſt der befte und 
rte Maßſtab bei der Beurteilung eines Volkes. 
ber, geſchloſſener Brutſtand verbürgt flotte 
Pidlung und Erftartung des Volkes bis zum 
| aupttracht; fie zeugt von der Güte 
Peiſtungs fähigkeit der Königin und der Lebens⸗ 
des Volkes Geringer und lückenhafter 
Fand ſind die Folge einer alten, erſchöpften 
gin, die das Volk nicht mehr auf die Höhe 
geiſtungsfähigleit bringen kann. Von ſolchem 
e iſt nichts zu erwarten. Will man es nicht 
Iren und mit dem Nachbar vereinigen, jo kann 
Jes zu einem leiltungsfähigen Volke machen 
Beigabe eines Schwarmes Wenigſtens 
man die Erneuerung der Königin auf keinen 
unterlaſſen, um wenigſtens den Grund für 
hates Gedeihen im nächſten Jahre au Iren. 


erpadung. Man laſſe ſich nicht 
das Mailüft'le verleiten, die Winterver⸗ 
der Völker zu früh zu entfernen. Oft⸗ 
faut ein Reif auch in der Frühlingsnacht 
die geſtrengen Herren führen ein grimmiges 
liment. Die unter dem Schutze der Winter⸗ 
dung weit ausgedehnte Brut könnte unter 
terädichlägen gewaltig leiden; fie könnte nicht 
abſterben, ſondern auch zum gefährlichen 
nkheitsherd werden. Erſt wenn auf wärmeres 
ter von Beſtändigkeit zu rechnen iſt, dann 
1 das Verpackungs material entfernt werden, 
eine bequemere Behandlung zu ermöglichen 
t auch dann muß das Brutlager oben und 
en dicht abaeätofien Pr bis alle Waben 
den Bienen belagert find. Ms. 


. Vet eine 8 der abgeſchwarmlien Mutter; 
ie. t eine Königin auf ihrem Befruchtungs⸗ 
luge verloren, und bemerkt man, daß einer 
den genannten Stöcken mutterlos iſt, ſo iſt 
tels am vorteilhafteſten, ihm unverzüglich 
bereits befruchtete Königin zuzuſetzen. 
u eignen ſich vorzüglich die Mütter von kleinen 
ſchwärmen, die man zur Gewinnung von 
rveköniginnen aufftelt, um in ihnen die 
gin fruchtbar werden zu laſſen. Steht aber 
befruchtete Mutter nicht zur Verfügung, fo 
man ſchon eine 1 im Käfige 
zen und ſie, nachdem man bemerkt hat, 5 
ngenommen iſt, nn Geholfen mu 
mutterloſen Stocke ohne Verzug werden. 
ſchlechte fte Weg aber iſt der, ihm eine reife 
Izelle einzuſchneiden oder ihm ſelbſt gar 
königin ziehen au laſſen, weil dann eine zu 
Zeit vergeht, bis die neue Mutter in die 
ige eintritt, der Stock dann in ſeinem Volks⸗ 
58 zu ſehr zurückkommt und als Standvolt 
Wert hat. W. 


le Sch warmperiode muß auf einen mög⸗ 
kurzen Zeitraum, etwa auf 14—16 Tage, 
intt werden, denn es iſt mit gar zu viel 
räglichkeiten verbunden, wenn man z. B. 
sten Schwarm ſchon Ende Mai, den letzten 
erſt Mine Juli erhält. Das bedeutet für 
üchter Beiwerſchwendung, wenn er wochen⸗ 
uf Schwärme aufpaſſen ſoll. Völker, welche 
jewöhnlich früh ſchwarmreif werden, werden 


arme 


Bermifchtes: 


in ihrer Entwicklung durch Entziehung einiger 
Bruttafeln mit reifer Brut gehemmt, werden 
alſo vom Schwärmen zurückgehalten, 
Nachzügler dagegen durch Zugabe reifer Brut 
energiſch gefördert. Bei Korbvölkern wendet 
man mit Nutzen das Verſtellen derſelben an und 
führt auf dieſe Weile einen Ausgleich der Volks⸗ 
kräfte herbei, wodurch man ein mehr gleich⸗ 
mäßiges und auf einen kurzen Zeitraum be⸗ 
ſchränktes Schwärmen erzielt. W 


Das Zurück hängen ausgeſchlenderter leerer 
Waben. Es iſt erkannt, daß die Bienen ftets 
beſtreb! find, ihre Brutneſter geſchloſſen zu 
halten, um mit ihrer Brut Fühlung zu haben, 
weshalb die Bienenmutter zwiſchengeſchobene 
leere Waben in der Regel auch ſofort mit Eiern 


N uch ab Dasſelbe Beſtreben der Bienen zeigt 
ſi 


aber auch im Honigraume; hier wollen ſie 
auch den Honig gern beieinander haben. 

Es iſt darum nicht richtig, die leeren Honig⸗ 
raumwaben alle hintereinander bis ans Ende zu 
een, ſondern vorteilhafter, einige Honig ent- 
altende Waben, die etwa noch nicht ganz voll⸗ 
getragen In} zwiſchen die leeren zu ſchieben 
und den Raum auch mit einer ſchon teilweiſe ge⸗ 
ſüllten Wabe zu ſchließen. Die Bienen tragen 
dann, um einen „geſchloſſenen“ Honigraum zu 
beſitzen, die zwiſchen den Honigwaben befindlichen 
leeren Waben um ſo ſchneller wieder voll, 
und ſomit ergibt ſich, daß in der Miſchung von 
teilweiſe gefüllten und leeren Waben bei ge⸗ 
eigneter Tracht ein Mittel zur Steigerung des 
Bienenfleißes gefunden werden kann. W 


Wie gewöhne ich die Bienen an die Bienen ; 
tränke? Eine der wichtigſten Arbeiten im Früh⸗ 
jahre iſt die Aufſtellung einer Bienentränke. Ge⸗ 
währt ſie doch unſeren Immen eine ſichere, un⸗ 

efährdete Aufnahme der für die Brutentwicklung 
o notwendigen Waſſermengen. Freilich macht 
der Imker häufig die Beobachtung, daß die Bienen 
ſich nicht recht an die von ihm errichtete Tränke 
gewöhnen wollen. Meiſt finden ſich Tauſende 
von ihnen an ſchmutzigen Pfützen oder ekelhaften 
Lachen, an denen ſie in Gefahr ſind, zu ertrinken 
oder durch unachtſame oder böswillige Menſchen 
zertreten zu werden, während die vom Bienen- 
vater geſchaffene Tränke von ihnen gemieden wird. 
Man hat dieſem Uebelſtande dadurch Abhilfe 
gu verſchaffen geſucht, daß man das Tränkwaſſer 
ünſtlich durch eine kleine Lampe oder durch die 
Sonnenſtrahlen erwärmte, auch wohl in der 
u Zeit etwas Honig oder Zucker darin auf- 
löſte oder eine Wachsſcheibe darauf ſchwimmen ließ 

Die beiten Erfolge habe ich ſeit Jahren da- 
durch erreicht, daß ich die Bienentränke — be⸗ 
ſonders in den erſten Tagen — mit Waſſer füllte, 
das beim Auslaſſen von Waben und Wachsreſten 
benutzt worden war. Dieſes Waſſer behält einen 
o Starten Wachs⸗ und Honiggeruch, daß es die 

ienen unfehlbar in großer Menge herbeilockt. 
Haben ſich dieſe einmal an die Tränke gewöhnt, 
ſo fliegen ſie auch ſpäter 10 5 wenn dieſelbe 
ſtets reines, erwärmtes Waſſer enthält. 

Fr. C. Hoffmann. 


Der Wabenbock iſt ein Imkereigerät, welches 
jeder Bienenzüchter kennt und wohl auch beſitzt. 
Nicht jeder aber kann ſich rühmen, einen wirk⸗ 
lich praktiſchen Wabenbock zu haben, denn ein 
ſolcher, der nur aus zuſammengenagelten Latten 
beſteht und nur allein den Zweck erfüllt, daß man 
Waden darauf hängen kann, ift unpraktiſch. Darum 
iſt auch die Benennung Waben bock unzutreffend 
und muß durch den Ausdruck Waben kaſten er⸗ 
ſetzt werden. 

Ein wirklich praktiſcher Wabenkaſten iſt wie 
folgt eingerichtet: Er beſteht aus einem Latten⸗ 
gerüſt, welches ringsum und unten ge⸗ 
e d. h. mit dünnen Brettern benagelt 
iſt. enn dann von den eingehäugten Waben 
Bienen, beſonders junge, oder gar die Königin, 
abfallen, jo gehen he nicht verloren und können 
noch gerettet werden. Von den aus einem nicht 
geſchloſſenen Wabenbock abfallende Bienen gen 
die meiſten verloren, denn ſie fallen in den Sand, 
beſtäuben ſich die Flügel und büßen die Flug⸗ 
fähigkeit ein. Aus der Geſchloſſenheit des Waben⸗ 
kaſtens ergibt ſich ſerner der Vorteil, daß die 
Bienen dunkel ſitzen, nicht RN 
ruhig verhalten und weniger zum Stechen 
gereizt werden. 


Der Wabenkaſten muß ſo groß ſein, daß man 
zwei Völker darin unterbringen kann, was z. 8 
bei der Vereinigung zweier Völker von Wichtig⸗ 
keit iſt, wenn man die Waben beider miſchen und 
zunächſt in einem größeren als dem gewöhnlichen 
Abſtande nebeneinander einhängen will Einem 
zu großen Wabenkaſten kann man nicht den Vor⸗ 


wurf der Fehlerhaftigkeit machen, wohl aber dem 


zu kleinen. 

Der Wakeukaſten darf ferner keinen loſen 
Holzdeckel zum Auflegen haben, noch weniger 
einen zum Schieben eingerichteten, am aller⸗ 
wenigſten aber einen ſolchen, der mit Scharnieren 
mit dem Kaſten verbunden iſt, weil bei der 
Hantierung mit ſolchen Deckeln ſtets Bienen zer⸗ 
drückt und die darunterſitzenden zum Stechen 
gereizt werden, von dem Verluſte der zerdrückten 
ganz abgeſcheu. 

Statt des Deckels empfiehlt es ſich, ein Tuch 
zu benutzen, welches man über die Bienen deckt 
Das gewährt den Vorteil, daß man es beliebig 
vorziehen kann, immer ſoweit, als man bienen- 
beſetzte Waben eingehängt hat, und ebenſo leicht 
kaun es wieder zurückgeſchlagen werden bis auf 
die Wabe, die man eben herausnehmen will. 
Niemals aber können Bienen dabei zerquetſcht 
werden und unter dem Tuche bleiben ſie ganz 
ruhig und janftmrütig. 

Wer bisher nur einen ungeſchloſſenen Waben— 
bock benutzte, der mache ſich ſchnell darüber her 
und verwandle ihn in einen geſchloſſenen Waben— 
kaſten und benutze als „Zudecke“ von oben ein 
gut überfallendes Tuch. W 


Uunſerer Bitte um Mitteilung von Erfahrungen 
darüber, ob ſich Comſrey als Bienen nährpflanze 


— —ꝛ— — — — o 


Verantwortlich für die Medallion { 
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bewährt hat, iſt von verſchiedenen Seiten e 
. worden, wofür wir hiermit beſte 
anken. 


Die Beobachter ſtimmen alle darin übere 
88 enaunte Pflanze wohl eine große, g 
e eſſene Menge von Grünfutter liefert, von 

ienen wohl auch umſummt, nicht aber ſo 
flogen wird, daß man fie als gute Bienenna 
pflanze bezeichnen könne. Als Grund hier 
wird angegeben, daß die Blütenröhre . 
lich zu lang fei, fo daß der Saugrüſſel der Bien 
nicht bis zum Nektar gelangen könne. Inſol 
deſſen würden die Blüten auch mehr von Hu 
meln als von Bienen bejlogen. Ader auch di 
dürften den Nektar nicht immer erreichen konne 
denn fie durchbiſſen vielfach den unteren Teil 
Blütenröhre. Sofern die Nektarabſonderung en 
dem Durchbeißen noch anhalte, dann dürſte 
wohl auch den Bienen möglich fein, zum Nett 
zu gelangen. | 

Außerdem wird noch auf den ne auf 
mertkſam gemacht, daß die Bienen zahlreich au 
den abgeſchnittenen Stengeln zu finden ſeien unt 
hier mit großem Eifer den aue fließenden Sa 
aufſaugten. Daher komme es ſicherlich auch, dai 
die Bienen zuweilen die Pflanze ſtark umſummten 
Die Beobachtungen, die in der Hauptſache al. 
übereinſtimmen, ſind auf verſchiedenen Boden 
arten gemacht, fo daß es ſcheint, daß auch dies 
Pflanze nicht hält, was von ihr behauptet wurde 


60. Wanderverſammlung der Peutſchen. 
Oeſterreichiſchen und Angariſthen Nienenwirle 
Auf Erſuchen des Verbandes Königsberg find: 
mit Zuſtimmung der Präſidien für Oeſterreic 
und Ungarn die für 1915 geplante Wanderver 
ſammlung Deutſcher, Oeſterreichiſcher und Unga 
riſcher Bienenzüchter im Jahre 1916 in Königs 
berg ſtatt. 


Das Präſidium der Wanderverſammun; 
für Deutſchland 


Hofmann. 


Aenachrichtigung. Im Laufe der nächſie: 
Monate gelangt „Die Geſchlechtsbildunge 
weiſe bei der Honigbiene und ihre Be 
deutung für die Geſchlechtsbildungsfrag 
überhaupt“ von Dickel in der „Zeitſchriſt ju 
wiſſenſchaftliche Inſektenbiologien“, Beriin-Stör: 
berg, Albertſtr. 12, zum Abdruck. Hierin wirt 
Dickels Entwicklungs lehre — jetzt zum erſtenmal — 
in ausgereifter Geſtalt geboten, und an Ueber 
raſchungen wird es für keinen Imker fehlen 


Die Redaktion hat ſich bereit erklärt, Sonder 
abzüge für Imker zu einem niedrigen Prei 
Mk. 1 bis 1,25, herzuſtellen. Um die Zahl de 
notwendigen Abzüge feſtſtellen zu können, werder 
alle darauf Reflektierenden gebeten, dem betreffend 
Verlage die Anzahl der gewünſchten Abzüge mı: 
teilen zu wollen. 


des belehrenden Teiles: J. Küttner, Leipzig⸗A. 
des Inſeratenteiles: F. Lülfing, Lelpz 
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7: ud unſerer Urtilel ift nur mit ven der Redaktion geſtattet. Die 1 im „Vermiſchten 
enn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere rg aber nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger 
- ienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


SE Monatsſchau. 
| „ Von L. Müſebeck, Greiſswald. 


Schon iſt der Roſenmonat da, und die Natur geht ihrem Höhepunkt entgegen. 
Hoſe Blüten weiß und gelb und blau ſpenden unſern Bienen Himmelstau, und von 

glütenbrot hat die Natur fo überſchwengliche Mengen auf den Tiſch gelegt, daß die 

für ſich und für ihre wachſende Brut im Ueberfluß heimtragen können. Das 
envolk geht auch ſeinem Höhepunkt entgegen, und viele Tauſend ſind tätig, um einen 
rſchuß für den Imker aufzuſtapeln. Wenn dieſe Kräfte vier, ſechs Wochen lang . 
nt für ihn arbeiten und ſchaffen, dann kaun der Segen nicht ausbleiben. — Doch 
guten Ausſichten zergehen in Nebel, von dem nichts übrigbleibt, wenn die Volks— 
ſich teilen und der Schwarmtrieb alle andern Triebe in feinen Dienſt zieht. „Da 
es zu wie bei der Brunſt der Tiere, die den ganzen Körper in einen eigenartigen 
zungszuſtand verſetzt. Wenn das Volk ſamt Königin vom Schwarmtrieb ergriffen 
dann iſt ſowohl die Eierzeugung, wie das Brüten und Wachserzeugen lahmgelegt.“ 

vergeſſen darf man, was ja für uns die Hauptſache iſt, daß auch der Sammel— 
gewaltige Einbuße erleidet und daß daher der Ertrag in den meiſten Gegenden 
zpeifelhaft wird, wenn der Schwarmtrieb erſt das Regiment an ſich genommen hat. 
Erwachen der Schwarmgedanken zu verhindern, muß alſo zu den Künſten des Imkers 
en, der alle Kräfte feiner Bienen auf das Aufſpeichern der ſüßen Säfte gerichtet 
möchte. Manche Imker führen das Erwachen des Schwarmtriebes auf Stauungen 
ährfäfte zurück. Das trifft vielleicht zum Teil zu, kann aber nicht ausschlaggebend 
Sehr richtig ſchreibt Koch, Berlin, etwa: „Beim freihängenden Schwarm und beim 
genommenen Korbvolke läßt ſich beobachten, wie beim Schwarmvorgange nur der 
es Volkes in Erregung iſt, der abſchwärmt, während der andere Teil ruhig bleibt. 
toht Doch aber unter derſelben Spannung und ſchwärmt doch nicht. So ſtoßen wir 
was, was das Schwärmen nicht auf bloße Saftſpannung zurückführen läßt, ſondern 
ine Art Geſchlechtstrieb hinzugerechnet werden muß, der ſich auf einen beſtimmten 
unkt der Volksentwicklung einſtellt.“ Wenn wir weiter bedenken, daß manche Völker 
i8igem Trachtwetter und bei geringen Vorräten, daß von einer Spannung keine 
cin kann, dem Schwarmtriebe verfallen, und daß andere, die von einem Höhe— 
Der Entwicklung noch weit entfernt zu ſein ſcheinen, ihm unerwartet folgen, und 


* 


Zn 


auf der andern Seite Völker, die zum Schwärmen reif ſcheinen, beim Einſetzen reicher 
Tracht ſelbſt angeſetzte Weiſelzellen vernachläſſigen und entfernen, ſo erkennen wir das 
Walten geheimer Kräfte im Bienenvolke, die noch unerklärt und darum unbezähmbor 
ſind. Und wir ſtimmen dem zu, was der genannte Verfaſſer weiter ſagt: „Man kann 
gewiſſen Völkern die Königin entnehmen, ohne daß ſie ſich aufregen. Sie bauen und 
füttern weiter, ſetzen eine oder zwei Königinzellen an und gehen ihrer Nahrung naa 
wie zuvor. Das find die kaltblütigen Honigvölker. So müſſen wir tatſächlich ſchwarm— 
faule und ſchwarmſüchtige Völker unterſcheiden und können die Fortzüchtung der erſten 
als unſer Ziel ſetzen.“ Schwarmverhinderung, ſoweit es in unſerer Kraft ſteht, muß 
alſo der Weg ſein, auf dem wir zum Erfolge gelangen. Die einzelnen Etappen auf 
dieſem Wege laſſen ſich kennzeichnen durch die Worte: Wahlzucht, Raumgeben. 
Bautätigkeit. 

Es ſoll für den güchter in Frühtrachtgegenden Prinzip ſein, nur von kaltblütigen 
Völkern nachzuzüchten. Wo nach der Entweiſelung ſolchen Zuchtvolkes keine Schwärne 
zu erwarten find, da wenden wir die Kunſt des Ablegermachens an und erreichen ic 
unſer Ziel. Eine Abänderung des Raumgebens ift das Umhängen, über das Kunßſch 
ſchreibt: „Einen Anlaß zum Fernhalten aller Schwarmgedanken erblicke ich in dem Um— 
hängen, wodurch ein Volk in das Gefühl eines Geſchwärmt⸗ſein verſetzt wird. Es be⸗ 
ginnt ein neues Brutneſt, ein neues Leben.“ Und über das Bauen fährt er fort: 
„Kommt dann zuletzt der Baurahmen an die richtige Stelle, wo das Volk beliebig 
Bienen⸗ und Drohnenwachs bauen und die Königin ſolches beſtiften kann, jo findet ca 
einen ſeinem Triebleben angepaßten Wirkungskreis. Der Baurahmen iſt das Hauri. 
mittel gegen Schwarmfieber. Durch das Ausſchneiden wird jeder Weiſelanſatz ausge 
ſchloſſen.“ Sind dieſe Ausführungen auch zunächſt auf die Kuntzſch⸗Beute berechnet, io 
laſſen ſich die Maßnahmen mehr oder weniger bequem auch in jedem andern Syſtem 
zur Ausführung bringen, und meine Erfahrung, an andern Syſtemen geiammelk ver⸗ 
anlaßt mich, ſie zur Beachtung zu empfehlen. 

Für die Zeit, da das Bienenvolk die Höhe der Entwicklung erreicht hat, gibt die 
„Schweizer Bienenzeitung“ ein Verfahren zur Umlogierung eines Korbvolles in einen 
Kaſten etwa in folgender Weiſe an: Man verfertigt ſich einen Kaſten für etwa acht 
Rähmchen und füllt ihn mit bebrüteten Waben. Der Kaſten iſt ohne Deckel. Wenn 
das Korbvolk das Bodenbrett belagert, dann ſtellt man den Korb auf dieſen Kaſten und 
zwingt die Bienen, ihren Weg durch das Flugloch des Kaſtens zu nehmen. Bald wirt 
ſich das Volk weiter ausdehnen und in den Kaſten hineinwachſen, und in nicht zu langer 
Zeit wird die Königin auch hinabſteigen und im Kaſten ein neues Brutneſt anlegen 
Zeigt eine Reviſion, daß dies der Fall iſt, dann wird zwiſchen Kaſten und Korb ein 
Abſperrgitter gelegt, und der Königin iſt dann der Weg in den Korb zurück verlegt 
Nach drei Wochen iſt im Korb alle Brut ausgelaufen. Bei guter Tracht werden al: 
freiwerdenden Zellen mit Honig gefüllt und nach dieſer Zeit kann man den mit Honig 
ae Korb abheben und hat das Volk im Kaſten. Das Verfahren iſt nicht un. 
praktiſch. Jedoch wollen wir bedenken, daß wir Körbe zum Schwärmen halten und 
wenn nötig, auch durch Reizfutter zum Schwärmen treiben können. Auch drei bis vic! 

Wochen nach Abgang des Vorſchwarms find die Waben brutleer, und dieſen Zeitpun!: 
können wir auch zweckmäßig benutzen, das Volk durch Abtrommeln aus dem Korde 3 
treiben. Dies Verfahren dürfte ebenſo praktiſch ſein. Während wir bei dem erſte; 
Verfahren auf mehr Honigertrag rechnen können, aber nur ein Volk behalten, bekomme 
wir bei dem zweiten Verfahren zwei bis drei Völker und müſſen auf Honigertrag ver 
zichten. Dem einen mag darum das erſte Verfahren, dem andern das zweite mehr zu— 
ſagen, und darum kommt dieſe Anweiſung der „Schweizer“ gelegen. 

Pyramiden-Beuten, Volks-Breitſtöcke ſind die neueſten Erſcheinungen auf Der 
Wohnungsmarkte. Sie ſollen hier nicht beurteilt werden. Nähere Ausführungen über 
die erſtere bringt die „Ungariſche Biene“, und die letztere iſt in der „Münchener“ nähen 
beſchrieben und iſt infofern von Intereſſe, weil ſie von dem Landesinſpektor für Bienen 
zucht Hoffmann, dem Präſidenten der Wanderverſammlung, für einarmige Kriegsinvalider 
erfunden iſt und empfohlen wird. Sie beweiſen uns, daß die Wohnungsfrage nicht zun 
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eulitand gekommen iſt und vielleicht auch nie kommen wird. Dasſelbe läßt ſich auch 
ton der Rähmchenfrage ſagen. Auch dieſe iſt in der „Münchener“ neu aufgerollt. Einer 
it für Breitwabe, andere find für die Hochwabe; einer empfiehlt Normalmaß, andere 
größeres oder kleineres. So war es ſchon immer, und fo wird es auch bleiben. Auch 
ein Vermittler erhebt die Stimme und ſchreibt: „Ein Idealmaß, das ſich für alle 
Gegenden und Höhenlagen in gleicher Weiſe eignen würde, wird kaum jemand aus⸗ 
tigeln können, denn gerade der gewaltige Unterſchied der Klima-, Tracht⸗ und Wit⸗ 
erungsverhältniſſe, die Art des Betriebes und andere perſönliche Gründe hindern die 


Einführung eines einheitlichen Maßes.“ Man kann das bedauern, aber nicht ändern; 


die einheitliche Durchführung wird ſelbſt in begrenzten Bezirken auf Schwierigkeiten 
toßen, wenngleich fie dort nicht in den Bereich der Unmöglichkeit gehört und im Inter⸗ 
eſe des Handels dringend wünſchenswert erſcheint. Doch nichts iſt wohl ſchwerer, als 
die Imker in dieſen Fragen unter einen Hut zu bringen, obgleich ja der Beweis längſt 
erbracht iſt und alljährlich neu erbracht wird, daß Kaſten⸗ und Rähmchenfrage in Bezug 
auf Honigertrag eine untergeordnete Rolle ſpielen. „Die meiſten erfahrenen Imker ſind 
der Anſicht, daß es bezüglich des Ertrages weit weniger auf die Art der Bienenwohnung, 
ais vielmehr auf die Trachtverhältniſſe, die Behandlung der Völker, ihren Zuſtand zur 
Dachtzeit, die Raſſe und die Lage des Standes ankommt,“ ſchreibt Roth, Karlsruhe, 
als Anmerkung zu einem Aufſatze, in dem dem Blätterſtocke ein Loblied geſungen wird. 
Sir geben unſere volle Zuſtimmung und wollen uns nicht blind machen laſſen, wenn 
diet das eine Syſtem und dort das andere als ſolches hingeſtellt wird, das Berge von 
Lohlſtand verheißt. | | 


M es vorteilhaft, den Bruttrieb durch Abſperrung der 


königin zu hemmen, um größere Bonigerfräge zu erzielen! 
Lortrag für die Wanderverſammlung der Bienenwirte in Preßburg von K. Günther, Seebergen. 


Zur Erbrütung von Bienen ſowohl, als zur Selbſterhaltung braucht ein Bienen⸗ 
soll viel Honig. Ein ſtarkes Bienenvolk verzehrt im Laufe des Jahres etwa 35—40 Pfund 
konig, ohne Pollen und Waſſer. Es gibt nun viele Gegenden, wo die Imker nur auf 
grühjahrstracht angewieſen find; ſchlägt dieſe fehl, dann muß der Imker, um feine Bienen 
zu erhalten, füttern. Die Trachtverhältniſſe find durch die Tiefackerkultur ganz andere 
‚worden, als fie vor 40—50 Jahren waren. Als die Korbbienenzucht noch die allein⸗ 
berrſchende war, war auch ein Einſchränken der Brut überflüſſig, die Trachtverhältniſſe 
varen fo üppig, daß man nur immer neue Ringe unterzuſchieben brauchte, damit die 
Jöller Baugelegenheit bekamen, um ſie vom Schwärmen zurückzuhalten und den Sammel⸗ 
meb zu ſteigern. Ganz anders find unſere heutigen Verhältniſſe. Solange die Honig⸗ 
macht reichlich iſt, braucht keine Einſchränkung der Brut ſtattzufinden, denn dann werden 


dne Zellen ſchnell mit Honig gefüllt, ohne daß die Königin dazu kommt Eier abzuſetzen. 
Anders iſt es, wenn die Tracht ſpärlich, oder nach einigen guten Tagen Regenwetter 
| eintritt, da wird erſtaunlich viel Brut angefegt und auf Koſten des Honigs Bienen erbrütet. 


Bei Erfindung des beweglichen Baues war man ſchon darauf bedacht, die Bienen⸗ 
tode in Brut⸗ und Honigraum einzuteilen, jedoch wat die Abſperrung der Königin vom 
onigraume noch ſehr ungenügend. Gibt es doch heute noch Wohnungen von außer: 


erdentlicher Größe, wo die Königin freien Spielraum hat, alſo vom Brut- in den Honig⸗ 


taum ſpazieren kann, um auch dort ihre Eier abzuſetzen, ſo daß der ganze Bienenſtock 
ene Brutmaſchine iſt. Aber dann — dann hagelts Schwärme 7 Pfund ſchwer, aber 
le Honigtonnen und Töpfe bleiben leer. Mein Liebchen — was willſt du mehr. In 
Fegenden mit Frühtracht iſt es Aufgabe des Imkers, den Bruttrieb zunächſt zu fördern. 
Dies geſchieht durch Warmhaltung des Brutneſtes, beſonders durch Einſchränkung der 
Lölker auf einen möglichſt kleinen Raum. In dieſer Hinſicht wird viel geſündigt. So 
vie ſich Menſchen bei kalter Witterung in einem kleinen Zimmer, Tiere in kleineren 
Ställen wohler fühlen als in einem größeren Raume, fo geht es auch den Bienen. Aller 
aberflüſſige Bau muß entfernt werden, damit die Völker recht warm ſitzen. Die Er— 
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weiterung des Brutneſtes muß mit der Entwicklung gleichen Schritt halten. Es brauch! 
wohl eigentlich nicht beſonders erwähnt zu werden, daß nur reichlich vorhandene Vor. 
räte die Entwicklung kräftig fördern. Die Völker müſſen bis zur Haupttracht im Futter 
ſchwimmen. Wenn fie ji) dann ausgedehnt haben bis aus Fenſter, tritt ſchon eine 
Beſchränkung der Brut ein, bei ſolchen Bienenſtöcken, die einen abgeſchloſſenen Honig. 
raum haben, der mit Abſperrgitter verſehen iſt. Ehe man das Abſperrgitter kannte 
Hatte man eine andere Methode des Abſperrens. Es wurde in Lagerbeuten beim Ueber 
gang vom Brut⸗ zum Honigraume ein Kanal am Boden angebracht, ebenſo bei der 
Ständerbente an der Rückwand. Dieſe Erfindung war dem Baron von Berlepſch, und 
beſouders dem früheren Präſidenten der W. V. Vogel, zu verdanken. Der Kanal wurde 
mit Blech überdeckt. Es kam aber trotzdem öfters vor, daß die Königin durch de 
Kanal in den Honigraum ſpazierte. Erſt durch die Erfindung des Abſperrgitters iſt c: 
gelungen, die Königin mit ziemlicher Sicherheit vom Honigraum fernzuhalten; es ſind 
ſeltene Ausnahmen, daß ſie einmal hineinkommt. Verlockend iſt es für fie, wenn man 
Drohnenwachswaben im Honigraume über das Abſperrgitter bringt. 

Das Abſperrgitter iſt viel angefeindet worden. Man hat es ein Marterwertzen. 
genannt. So können nur Imker urteilen, die nicht beobachten. Die Bienen gehen mi 
gefüllter Honigblaſe bequem und leicht hindurch. 

Sollte ja einmal die Königin nach oben gekommen ſein, dann wird ſogar Pollen 
nach oben geſchafft, ohne daß die Bienen denſelben abſtreifen.“) Es fragt ſich nun aber. 
ob die Ausdehnung der Brut bei kurzer Frühjahrstracht auf den ganzen Unterraum 
nicht zuviel iſt. Wenn der Königin im Brutraume etwa 22—24 Normalrähmchen fur 
die Eierlage zur Verfügung ſtehen, können noch eine Unmenge Bienen erzeugt werder. 
die für den Imker, wenn keine Sommer- reſp. Spättracht iſt, keinen Wert haben. Es 
iſt daher bei beginnender Haupttracht bei ſtarken Völkern empfehlenswert, entweder die 
Königin in der unteren Etage auf 12 Halbrähmchen abzuſperren, oder, wer Ganzrähnichen 
hat, ein ſenkrechtes Abſperrgitter anzubringen. Auch der verſterbene Preuß-Potsdam war 
für eine ſolche Abſperrung und eventuelle Verhinderung des Schwärmens. Ein Freund 
von mir, der den Brutraum nochmals abſchließt, hat im Durchſchnitt per Volk 5—6 Pjund 
Honig mehr als andere Imker, die dies nicht tun. Ausdrücklich betont muß nochmal!: 
werden, daß die Abſperrung im Brutraume bei beginnender Kaupttracht nur bei gut en: 
wickelten Völkern vorgenommen wird. Hiuter das Abſperrgitter kommt eventuell die ver 
deckelte Brut, die bald ausläuft; die Zellen werden hierauf geputzt und ſofort mit Son 
gefüllt. Bei ſehr reichlicher Tracht iſt natürlich alle Abſperrung, beſonders im Brutraum 
überflüſſig. Bei geringer und mittelmäßiger Tracht iſt das Abſperrgitter von großem 
Nutzen. Für den Honigraum halte ich es für unentbehrlich. 

Wer ſchönen Echeibenhonig erzielen will, der immer gern gekauft und gut bezab. 
wird, wer feine Freude daran hat, Glasglocken, Glasſchüſſeln, Honigkäſten ausbauen zu 
laſſen, für den iſt das Abſperrgitter ein Ding der Notwendigkeit. Auch bei üppigen Tracht 
verhältuiſſen wird man keinen Nachteil verſpüren. 

Manche Imker ſchließen den Brut: vom Honigraume durch ein durchgehendes Ab 
ſperrgitter ab. Dies iſt nach meiner Erfahrung fehlerhaft; denn dann tragen gewöhnlich 
die Bienen allen Honig nach oben, und im Brutraume bleibt für die UÜcberwinteru 
nichts übrig. Deckbrettchenbreite des Gitters genügt vollkommen, alſo etwa 10 cm bre 
Bei ſehr heißen Tagen kommt es vor, daß die Bienen im Honigraum, beſonders wer 
die Völker ſehr ſtark ſind, unruhig werden. Sie raſen wie toll am Fenſter herum, 
die Hitze im Stocke zu groß iſt. Man lege daun am Fenſter noch ein Abſperrgitter 5 
beſſeren Ventilation ein; wer bei Ständerbeuten oben Fluglöcher hat, der öffne dieſelb 
dann tritt ſofort Ruhe ein. Schafft man keine Abhilfe, dann toben ſich die Bienen t 

Als vorzügliches Mittel zur Abſperrung und Erzielung größerer Honigerträge h 
ſich auch die Didwabe im Honigraum bewährt. In Thüringen iſt fie auf vielen Bien 
ſtänden zu finden. 


*) Auf einem benachbarten Stande hatte der Beſitzer das F.ugloch eines Volles, um es v. 
Schwärmen während ſeiner Abweſenheit e mit einem Streifen Abſperrgitter verjehen: 
dieſem Wolfe lagen allerdings eine große Menge abgeſtreiſter Pollenkörbchen auf dem glugber' 

Die Schrift! 


Erwähnen möchte ich noch die ſogenannte goldene Regel, die früher und auch teil- 

miſe noch jetzt angewendet wird, um die Honigerträge zu ſteigern. Man drückt einfach 

de allen ſtarken Völkern, beim Beginn der Haupttracht, die Königin tot. Ich bin nie 
dafür begeiſtert geweſen und habe dieſes Mittel nie angewendet. 

Ferner gab es auch Imker, die bei Beginn der Haupttracht die Königin einſperrten. 
tiefen Verſuch habe ich auch gemacht, habe aber die Schädlichkeit erkannt. Die Bienen 
ſezten nämlich Weiſelzellen an und ſchwärmten, und mit dem Honigertrage wars vorüber. 
Die ſpäter freigelaſſene Königin, die aus der ſtärkſten Eierlage herausgeriſſen worden war, 
ſeigte ſich außerdem als untauglich, ja verſchiedene wurden bald drohnenbrütig. 

Zu beachten ſei noch, daß man nicht vergeſſen ſoll, neben dem Sammeltriebe auch 
den Baubetrieb zu befriedigen. 

Dies kann geſchehen im Brut⸗, wie im Honigraume. In Gegenden, wo Spätſommer⸗ 
nacht, oder ſolche bis Anfang Herbſt vorhanden iſt, ſoll die Abſperrung unten im Brut⸗ 
it unterbleiben, da braucht man noch viel Volk, um dieſe Tracht auszunützen, und be⸗ 
anntlich iſt die Höhe des Brütens im Juli erreicht. 

Ich ſchließe mit den Worten: Imker, beachtet das Triebleben der Bienen mehr, 
ſhränkt die Völker zur beſſeren Entwicklung im Frühjahr ein, erweitert und beſchränkt, 
renn nötig, das Brutneſt, dann werdet ihr mehr Freude und Segen von eurer Bienen⸗ 
jucht haben. f 


Welche Sebler 
ich als Anfänger in der Imkerei gemacht habe. 


Von Th. . . t. 
N Es iſt für jeden ratſam und vernünftig, von Zeit zu Zeit auf ſeine Tätigkeit zurück⸗ 
ublicken. Bei einem ernſtlichen Rückblicke wird er Erfolge, vielfach aber auch Miß⸗ 
| folge ſehen. Der Rückblick hat aber nur dann rechten Wert für ihn, wenn er ſich über 
die Gründe für Erfolg und Mißerfolg klar wird. Nur dann können die Mißgriffe in 
der Zukunft vermieden und die Erfolge noch vergrößert werden. Einen ſolchen Rückblick 
bade ich am Schluſſe meiner dreijährigen prakliſchen Imkertätigkeit gehalten. Die Fehler. 
nie ich während dieſer Zeit gemacht habe, will ich im folgenden freimütig bekennen. 
Zollte dem einen oder andern der verehrten Leſer dadurch die Augen geöffnet werden, 
Dann haben die Darlegungen ihren Zweck erreicht. 
| Durch den plötzlichen Tod meines Vaters gelangte ich in den Beſitz dreier deutſcher 
Bienenvölker. Die Völker waren ſchwarmfaul, im Honigertrage gut. Mit einem Inter⸗ 
se wandte ich mich der Bienenzucht zu, wie es größer meines Erachtens nach niemand 
gaben kann. Leider hatte das üble Folgen für mich. Drei Völker genügten mir nicht. 
Je mehr Völker, deſto lieber war es mir. Alle Jahre um ein Viertel des Beſtandes 
eicher an Volkszahl zu werden, ſchien mir zu langſam zu gehen. Außerdem wußte ich 
auch nicht, ob meine drei Standvölker alljährlich überhaupt einen Schwarm liefern 
würden. Das „ſchafft“ nicht. Gar bald fand ich — leider — in einem Lehrbuche 
der Bienenzucht ein Kapitel über die künſtliche Vermehrung. Das ſchien mir ein treff⸗ 
sches Mittel zu fein, um ſchnell zu einer großen Volkszahl — von Schwächlingen — 
zu kommen. Es wurde probiert. Ein ſchlecht geratener Ableger — das Volk war nach 
meiner jetzigen Anſicht darüber nicht ſtark genug zum Ablegen — vergrößerte die Zahl 
der Völker um eins. Das beſte Volk aber war dadurch zu ſehr geſchwächt, als daß es 
noch einen nennenswerten Ertrag abwerfen konnte. Meine Vermehrungsſucht hatte rich 
um ihn gebracht. 

Gegen Ende der Schwarmzeit — Mitte Juli 1912 — kaufte ich von einem Imker 
des Nachbardorfes zwei Nachſchwärme, richtiger geſagt Nachſchwärmchen. Für jedes 
zahlte ich 6 Mark, ohne daß die Schwärmchen gewogen worden wären. Hätte ich ſie 
nach dem reinen Bienengewichte gekauft, dann hätte ich an jedem wenigſtens 2 Mark 
aeſpart. Beide Schwärmchen ſtellte ich als ſelbſtändige Stöcke auf und winterte fie ein. 
Bei der Auswinterung 1913 aber waren beide tot. Wie konnten ſolche Schwächlinge 
auch durch den Winter kommen! 12 Mark waren zum Fenſter hinausgeworfen. 
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In einer Bienenzeitung fand ich ſodann einen Artikel über Vergrößerung d 
Bienenſtandes durch Aufſtellung nackter Heidbienenvölker. Ich verſuchte auch das. Nebe 
bei ſei bemerkt, daß es nach meiner Erfahrung nicht unvorteilhaft iſt, nur muß man 
Heidköniginnen herausnehmen und eine e Königin dem Volke zuſetzen. D 
aber wußte ich damals nicht. Und der Erfolg! Er übertraf jede Erwartung. Anfan 
Juni ging der Schwarmdufel bei den Heidvölkern los. Alle Tage verließen eini 
Hunderte von Bienen nebſt etlichen Königinnen als „Schwarm“ den Mutterftod. 2 
ſtark das Schwarmfieber dieſer Kinder der Lüneburger Heide war, mag man dara 
erkennen, daß ich in einem Volke an einer einzigen Wabe 23 gedeckelte Königinnenzelle 
zählte. Von Honig war freilich in keiner Wabe ein Tröpfchen zu finden. Sie lebt 
buchſtäblich von der Hand in den Mund. Ich machte außerdem den Fehler, Schwär 
aufzuſtellen, die zu ſchwach waren. Statt drei dieſer „Rieſenſchwärme“ in eine Wohnung 
zu ſtecken, vereinigte ich nur je zwei. Dadurch waren ſie nicht leiſtungsfähig genug. Wem 
man aber ſchwache Völker einwintert, kann man keine ſtarken auswintern. Nur ſie alleit 
verbürgen einen Erfolg. In der kurzen Zeit von der Auswinterung bis zum Beginr 
der Frühtracht können Schwächlinge nicht hinreichend erſtarken. Leider aber kam noch 
dazu, daß auch meine drei guten, ſchwarmfaulen, deutſchen Völker infolge Verbaſtardierung 
mit den Heidevölkern ſich verſchlechterten. g 

Mein großes Intereſſe für die Bienen äußerte ſich auch noch in anderer Beziehung 
Es verging faſt kein Tag von Mitte April bis Mitte Oktober, an dem ich nicht jedes 
Volk unterſucht hätte. So wurden die Bienen andauernd beläſtigt. Der Brutraum 
wurde täglich ausgekühlt. Die Folge davon war, daß die Völker ſich nur ſehr langſam 
entwickelten. Manche Biene müßte außerdem noch ihr Leben bei dieſen Operationen 
opfern. Kam nun die Haupttracht, das iſt hier Anfang Juni, dann waren die Völker 
nicht ſtark genug. Geringe Erträge waren die Folgen davon. Und gar die Folgen 
dieſer Unterſuchungen in trachtloſer Zeit! Es dauerte gar nicht lange, da ging die 
Balgerei zwiſchen den Eigentümern und den Räubern los, was abermals fo mancher 
Biene unnötigerweiſe das Leben koſtete 

Natürlich glaubte ich auch, daß die lieben Bienen in einem wohlgefügten Bienen 
hauſe ſtehen müßten. Alſo friſch ans Bauen! Aber gleich für 30 Völker gebaut! 
Material war bald beſchafft, Steine, Holz, Ziegel, Latten, Bretter zum Verſchalen und 
zur Tür. Und die Rechnung! Mit Arbeitslohn betrug fie faſt 50 Mark. War da: 
klug getan? Heute antworte ich entſchieden mit nein. Für die ſechs Käſten reichten 
auch vier Pfähle, die ein einfaches Dach trugen, aus. Die Bienen konnten ſich erſt ih: 
Heim ſelbſt erarbeiten. Außerdem nimmt mit der Größe des Bienenhauſes auch jein. 
Schwerfälligkeit zu. Das iſt eine beſonders unangenehme Tatſache für einen Beamten. 
der mit Verſetzungen rechnen muß. | 

Meine Bienen waren leider recht ſtechluſtig. Heute ift mir dies auch leicht er 
klärlich. Durch die vielen tiefen Eingriffe in ihren Bau mußten fie nervös werben. 
Außerdem war ich beim Hantieren an den Bienen nicht behutſam genug, obwohl ich e: 
vermeinte. Da traf ich einen älteren Kollegen eines Tages in ſeinem Bienenhauſe an. 
Wie vorſichtig und langſam nahm er die Tür, das Fenſter und jede Wabe heraus 
Wie vermied er ängſtlich jeden Stoß gegen die Wände der Wohnung! Der Erfola 
war durchſchlagend. Ohne Bienenhaube und Handſchuhe, ſelbſt ohne brennende Pfei. 
oder Zigarre, nahm er ein Volk auseinander, und die Bienen bewahrten ihre Ruhe 
Ein Volk hatte die Waben an den Wänden feſtgebaut. Beim Losſchneiden der Waben 
hielt er das Volk mit einer brennenden Zigarre im Schach. Jetzt wunderte ich mia. 
nicht mehr darüber, daß meine Bienen fo unfreundlich gegen mich waren. War ic. 
doch a recht unfreundlich gegen ſie! 

Oben habe ich ſchon erwähnt, daß meine Völker im Frühlinge ſich vecht langjan' 
entwickelten. Als Grund führte ich die vielen Doktoreien an ihnen an. Ich will noch 
einen zweiten Grund dafür angeben. Meine Völker ſaßen im Frühlinge nicht eng genug 
Meiſt waren bei der Auswinterung zwei Waben vom Fenſter her gänzlich unbelagert 
Ich verſäumte, fie herauszunehmen. Der große Raum konnte von den Bienen, trotz 
warmer Verpackung, nur ſchlecht erwärmt werden, und ſomit fehlte die rechte Wärm⸗ 


= 387: 


zum Brüten. Dazu kam noch, daß ich den Völkern Waben enbing ehe die andern 
dicht genug belagert waren. 

Natürlich habe ich auch im Frühlinge ſpekulativ gefüttert. Das betrachte ich heute 
als groben Fehler. Durch jedes Füttern werden die Bienen aufgeregt. Füttert man 
wirklich nur während der Nacht, ſo find die Bienen den kommenden Tag doch noch 
ucht unruhig. Sie fliegen dann lebhaft ein und aus, und iſt gerade kaltes, ſtürmiſches 
Better, jo müſſen viele den Ausflug mit ihrem Leben büßen. Je mehr folder Aus⸗ 
flüge ſtattfinden, deſto mehr gibt's Verluſte. Ganz verfehlt iſt meines Erachtens nach 
ein Füttern in kleinen Portionen, das mehrere Male in der Woche wiederholt wird. 
fehlt es einem Volke an Vorrat, dann füttere man es mit wenigen großen Portionen, 
damit das Volk bald wieder zur Ruhe kommt. 

Wer Mißerfolge vermeiden will, muß demnach die Fehler vermeiden, die ich durch 
schaden recht kennen lernte, als da find: zu ſtarke Vermehrung, das Aufſtellen zu 
ſcwacher Schwärme, das Züchten einer Schwarmraſſe, unnötige und zu häufige Ein⸗ 
griffe in den Bau, koſtſpielige Anſchaffungen, unvorſichtige, wenig rückſichtsvolle Be⸗ 
handlung der Bienen und ſpekulative Fütterung im Frühlinge. „Gut Ding will Weile 
toben.” Das gilt auch hier. 


In der Paupttracht. 


Von Hans Prigann, Wieſengrund. 
Im Monat Juni beginnt in den meiſten Gegenden Deutſchlands die Haupttracht. 


Die Pflichten des Imkers mehren ſich; es iſt die arbeitsreichſte Zeit im ganzen Bienen⸗ 
br. Da heißt es zunächſt, das Schwärmen zu verhüten. 


Wenn das Schwärmen der Bienen an und für ſich auch einer gewiſſen Poeſie nicht 


| entbehrt, ſo müſſen die Frühtrachtimker doch beftrebt fein, das Schwärmen möglichſt zu 
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unterdrücken; denn wenn in der kurzen Trachtzeit Schwärme fallen, bleiben die Honigtöpfe 
wer. Anders iſt es für den, der in Spättrachtgegenden imkert oder in die Spättracht 
wandert. Da werden nicht allzuſpät gefallene Schwärme und auch die Muttervölker bis 
zu dieſer Tracht noch leiſtungsfähig. Das abſolute ſichere Verhüten des Schwärmens 
wird in vielen Imkerkreiſen als nur ſehr ſchwer durchführbar angeſehen. 

Ich werde in meinen Ausführungen zeigen, daß die vermeintlichen Schwierigkeiten 


zar nicht beſtehen. Man muß nur das Uebel gleich an der Wurzel faſſen; denn wenn 
Fein Volk erſt Schwarmgedanken hat, jo erfordert es viel Mühe und Zeit, es wieder da⸗ 
bon abzubringen. Füllt ein Volk den ganzen Brut⸗ und Honigraum aus, und mangelt 


es ihm wieder an Platz — was mit wenigen Ausnahmen erſt Anfang bis Mitte Juni 
der Fall iſt —, ſo erfolgt das Einſchränken des Brutneſtes; denn jetzt ſind genügend 


Ammen⸗- und Flugbienen zur Haupttracht vorhanden. Sind ſchwache Völker vorhanden, 
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io gibt man dieſen einige reife Bruttafeln, und, ſofern die Tracht noch gering iſt, die 
daraufſitzenden Bienen mit. Das ſtarke Volk wird hierdurch von Schwarmgedanken ab: 
gehalten und das ſchwache wird weſentlich verſtärkt. Sind keine zu verſtärkende Völker 
dorhanden, ſo kann man mit den überflüſſigen Brutwaben Ableger machen, oder ſie mit 
den brutfreien Waben aus dem Honigraum aus wechſeln. Wie man das macht, iſt gleich, 
Dauptſache iſt, daß die Königin unten nicht mehr als vier Ganzwaben behält. An dieſe 
dier Waben werden zwei leere Rähmchen mit Richtwachs gegeben. 

Hier können die Bienen ihren Bautrieb befriedigen, und die Königin findet den 
aötigen Platz zum Abſetzen ihrer Eier. Der Sammeltrieb wird durch das Bauen ge— 
weigert und der Schwarmtrieb unterbunden. Was die Bienen in den Baurähmchen für 
Bau aufführen, iſt gleich. Nur muß man alle ſechs bis acht Tage, oder auch früher, 
‘ofen die beiden Rähmchen ſchon früher ausgebaut werden, den Bau entfernen, damit die 
darin angeſetzte Drohnenbrut nicht ſoweit kommt, daß ſie Futter benötigt. So können auf 
dieſe Weiſe die Bienen ſowohl ihren Bruttrieb, als auch gleichzeitig ihren Drohnentrieb 
vefriedigen, und ich mache eine anſehnliche Wachsernte. Es herrſcht jetzt im Bienenvolke 
ein ungetrübter Fleiß und ein ungeſtörtes Gemütsleben. Früher, bevor ich dieſe Betriebs⸗ 
weiſe anwandte, dachte ich immer, daß dieſer Raum von vier Ganzwaben für die Eier⸗ 
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ablage zu klein ſei. Das trifft aber nur bei ſolchen Wohnungen zu, die nicht 15 
waben oder 12 Normalwaben tief ſind. 12 Normalganzwaben im Honigraum und 
im Brutraum eiues Dreietagers genügen, um ein gutes Volk zu beherbergen. 

Das Einſchränken des Brutneſtes könnte man ſich ja ſparen, indem man c: 
die Königin entfernt, ſo daß das Volk ſich jetzt eine junge ziehen muß. Das iſt 
erſtens eine umſtändliche Sache, zweitens bekommen wir junge Königinnen auf an 
Wege ſchneller und ſicherer und drittens erwacht der Schwarmtrieb, ſo daß man 
Weiſelzellen bis auf eine entfernen muß: vor allem aber läßt der Sammeleifer be 
nach. Früher habe ich die Königin auf drei Waben hinten am Fenſter abgeſ 
Davon bin ich aber abgekommen, denn die Königin iſt dann in der Eierlage zu 
beſchränkt, was nachteilig auf die Königin einwirkt, ſo daß ſie in vielen Fällen 
brauchbar wird. — 

Im Honigraum finden die Bienen durch das allmähliche Auslaufen der 
Platz zur Aufſpeicherung des Honigs. 

Sobald reiche Tracht einſetzt, finden die Ammenbienen durch das Umtragen 
fungsprozeß) und Verdeckeln des Honigs vollauf Beſchäftigung. In dieſer Zeit. 
Flug⸗ und Ammenbienen alle Kräfte zur Einſammlung und Aufſpeicherung des Ol 
einſetzen, bleibt der Schwarmgedanke fern, vorausgeſetzt, daß ſtändig reichlich Pla: 
Honigaufſpeicherung vorhanden iſt. 

Deshalb entferne ich, ſobald die Haupttracht mit Macht einfegt, die Baurähr 
aus dem Brutraum; ſie ſind jetzt überflüſſig. Ich wende ſie nur dann an, wenn! 
oder nur ſpärliche Tracht iſt und in ſolcher Zeit das Heer der Ammenbienen nicht 
ouf Beſchäftigung hat. Der Bautrieb findet bei reicher Tracht Betätigung bei dem 
deckeln des Honigs. In mittelmäßigen Jahren wird man ſich mit einmaligem Fi 
des Honigraumes begnügen müſſen. In ſolchen Fällen hat das Schleudern Bei .i 
kurz vor Schluß der Haupttracht. Anders dagegen iſt es in Honigreichen Jahren. 
muß man aufpaſſen, damit man mit dem Schleudern nicht zu ſpät kommt, ſonſt gib: 
Schwarmgedanken und Verminderung der Ernte. 

Nach unſerer Ueberzeugung und Erfahrung, kann das Schwärmen der Bienen ei 
und allein nur dadurch verhütet werden, daß wir: 

1. den Ammenbienen immer Arbeit verſchaffen, indem wir durch rechtzeitige 
weitern Ranm für die Brut ſchaffen, 

2. die Betätigung des Bautriebes durch Ausbauenlaſſen von Mittelwände! 
Aufführung von Naturbau in den ſogen. Baurähmchen ermöglichen, 

3. den Sammeltrieb durch rechtzeitiges Schleudern lebendig erhalten, und 

4. dem Triebe der Bienen nach Drohnenbrut dadurch entgegenkommen, daß 
es ihnen ermöglichen, in den ſogenannten Baurähmchen Drohnenbau aufzuführen 
Drohnenbrut anzuſetzen. 

Zur Königinzucht. Der Königinzucht wird leider aus Bequemlichkeit, zume: 
allerdings auch wegen Mangel an Zeit, noch viel zu wenig Beachtung gejcheuft. Te 
kommt es auch, daß noch ſoviel Völker, deren Leitungen den Imker durchaus nicht: 
friedigen, auf den Ständen zu finden ſind. 

Der Königinerneuerung hat daher der Imker jederzeit feine größte Aufmerliar! 
zuzuwenden. Zu dieſem Zwecke hat er ſich alljährlich von der Güte der einze. 
Königinnen zu überzeugen, und diejenigen, die nicht befriedigen, durch beſſere zu erie:: 

Die beſte Zeit zur Heranzucht guter Königinnen iſt die Zeit der Haupttracht 
Schwarmzeit, die ja vielfach zuſammenfallen. Früher oder fpäter gezogene König: 
ind häufig nur ſogenannte Angſtprodukte, die nur jelten den Erwartungen entſpre⸗ 

Bei der Königinzucht verfahre ich kurz folgendermaßen: Das ſtärkſte Bott .: 
ein ſolches, das Schwarmzellen angeſetzt hat, wird entweiſelt und nach neun 7. 
ſämtliche angeſetzte Weiſelzellen ausgebrochen. Nun erhält das Volk eine Waben 
Eiern oder eintägigen Maden aus einem Volke, das alle gewünſchten Eigenſchaften 
weiſt. Dieſe Brutwabe erhält man, indem man in das Brutneſt des guten Volles 
Rähmchen mit einer Mittelwand einhängt, die ſofort ausgebaut und von der N. 
beſtiftet wird. Dieſe Wabe kann man in mehrere Teile (Stücke oder ſogen. Torde 


u BI: 


etlegen und dieſe in mehrere Rähmchen einkleben. An den Kanten wird jedes zweite 
zi oder jede zweite Larve entfernt, damit die Weiſelzellen nicht zuſammengebaut werden. 
dieſe ſogen. Weiſelrähmchen hängt man zunächſt als zweit⸗ oder drittletzte Wabe ein, 
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fie mitten im Brutmeft fofort ausgebaut würden. Erſt nachdem Weiſelzellen an⸗ 
laſen ſind, kann man fie, wenn nötig, mitten ins Brutneſt hängen. Nachdem die 
iſelzellen, gewöhnlich nach zehn Tagen, gededelt find, werden ſie in die bereitgehaltenen 
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Befruchtungskäſtchen mit den nötigen Bienen verſchult. Die Anwendung der beſchriebenen 
. hat den Vorzug, daß man die Weiſelzellen nicht auf allen Waben zu 
ſuchen hat. 

Als Befruchtungskaſten benutze ich den abgebildeten Kaſten, der zwei Sektions⸗ 
rähmchen, die durch ein Schied voneinander getrennt ſind, enthält. Abbildung 1 zeigt 
die Seitenanſicht eines Sektionsrähmchens. Die Seiten beſtehen aus Glas, damit man, 
ohne das Rähmchen herausnehmen zu müſſen, die Rähmchenſeiten abſuchen kann. Der 
Warmhaltung wegen befinden ſich auf beiden Seiten Filzlagen. Am Boden des Rähmchen⸗ 
iſt ein Luftgitter, welches beim Transport Anwendung findet. Die reife Weiſelzelle wird 
durch das oben befindliche Loch geſteckt und in demſelben befeſtigt. Abbildung 2 zeigt 
die Seitenanſicht, Abbildung 3 die Giebelanſicht des Kaſtens und Abbildung 4 den Boden. 

Beide Sektionsrähmchen enthalten je ein Befruchtungsvölkchen, das man nicht zu 
ſchwach machen darf. Warm verpackt und mit hinreichendem Futter verjehen, bauen 
dann die Völkchen ſofort an dem gegebenen Richtwachs weiter. Will man nachſehen. 
ob die Königin geſchlüpft oder ausgelaufen iſt, fo nimmt man das Dach ab und zieh: 
an dem vorhandenen Griff das betreffende Sektionsrähmchen heraus. 

Sehr praktiſch find die Käſtchen zum Verſenden nach Belegſtationen, da der Trans: 
port einfach iſt und Reviſionen ſchnell und ohne Störung ausgeführt werden können. 

Die Aufſtellung erfolgt am beiten an einem geſchützten, ſonnigen Plätzchen. Ei! 
Verfliegen der Königinnen iſt, da ſich die Fluglöcher auf entgegengeſetzten Seiten be 
finden, fo gut wie ausgeſchoſſen. Sobald eine Königin befruchtet iſt, wird fie verwendet 
und kann ſofort abermals dem Völkchen eine bedeckelte Weiſelzelle gegeben werden. 

Die Konſtruktion des Kaſtens iſt nicht von mir erfolgt; doch kann ich nicht mehr 
ſagen, wer denſelben zuerſt hergeſtellt hat. 


Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstag des 
Freiherrn von Berlepſch. 


Von Weigert, Regenſtauf. 
Wahr iſt der Spruch und inhaltsſchwer: 
„Viel Feind, viel Ehr!“ 
Noch richtiger mir der Spruch erſcheint: 
1 „Viel Ehr' viel Feind!“ 

Die Wahrheit dieſer Epiſtel mußte der Beſten Einer aus unſeren Reihen in ihrer 
ganzen Bitterkeit durchkoſten. Sein Leben war ein Kampf gegen ſeine Feinde, ſeine 
Neider, feine Widerſacher. Baron von Berlepſch hat's an ſich ſelbſt erfahren müſſen: 
„Die kleinſten Feinde laſſen meiſtens am ſchwerſten ſich vertreiben. So ſehr der Löwe 
um ſich beißt, der Floh wird ſitzen bleiben.“ All die vielen Nörgler an Berlepſch 
Tätigkeit konnten ſeine ungeheuren Verdienſte für die heimiſche Bienenzucht nicht ſchmälern 
Wir deutſchen Imker verehren in dem herrlichen Manne einen unſerer Bannenträact. 
der die heimiſche Bienenzucht unter Sturm und Drang ſiegend dem erträumten Ziele 
nahe brachte. 

Freiherr von Berlepſch wurde am 28. Juni 1815 als älteſter Sohn des Baron 
Auguſt von Berlepſch auf Schloß Seebach in Thüringen geboren. Die Liebe zu de 
Bienen reicht zurück bis auf ſein „Erſtes Höschen.“ Wenn er dem Kinderfräulein glädl'« 
entſchlüpfen konnte, eilte er zu ſeines Vaters Bienenſtande und ſtaunte dort das raich 
pulſierende Leben der Tauſende von emſigen Arbeitern an. Eine Rieſenfreude wurde den 
Kleinen bereitet, als er zu feinem 7. Geburtstage einen Bienenſtock erhielt und an 
dieſem ſeine Studien unter den damals bekannten und berühmten Bienenzüchter. Bauer 
Jakob Schulze, betreiben durfte. Die große Liebe zu den Bienen wan derte mit dem 
aufgeweckten, vielverſprechenden Knaben fort auf das Gymnaſium zu Gotha. Dort durti: 
von Berlepſch ſeine Bienenkörbe im Garten des Gymnaſialrektors Döring aufſtellen 
hegen und pflegen. Von Berlepſch ſchloß ſich enge an die Familie des Rektors an, und 
die Stunden, die er im niedlichen Garten desſelben, inmitten der liebenswürdigen Famil! 
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umgeben von Blumen und Bienen, verbringen durfte, gehören nach Berlepſch' eigenem 
Geſtändniſſe zu den ſchönſten ſeines Lebens. Dort erklärte ihm auch der Rektor das 
vierte Buch der Georgia Virgilis sermone latino, ſprachlich freilich beſſer, als apiſtiſch. 
Und der befliſſene Univerſitätsſtudent konnte auch bei allem Eifer für fein Studium 
ſeiner Lieblinge nicht vergeſſen. In München ließ er die Völker durch die Fenſter ſeines 
Schlafzimmers fliegen und als ihm einmal ein Korb ganz unerhoffter Weiſe ſchwärmte 
und ſich die Bienen in der frequenten Ludwigsſtraße an eine Droſchke anhängten, 
wurde ihm von Polizeiwegen das Halten von Bienen in der Landeshauptſtadt unterſagt. 

Baron von Berlepſch hatte drei Fakultäten abſolviert: Jurisprudenz, Philologie 
und Theologie. Im Jahre 1841 ſtarb plötzlich und ganz unerwartet ſein Vater und 
der Student mußte als Erſtgeborner das Schloß Seebach zur Bewirtſchaftung übernehmen. 
Als Landwirt konnte er ſich mit ganzer Liebe und all ſeinem heiligen Eifer der Obſtbaum— 


Freiherr von Verlepſch. i 
und Bien enzucht hingeben. Ende Oktober 1841, ſtanden, ſchon hundert gut gepflegte 
Strohkörbe im Schloßgarten zu Seebach. Nicht Mühe, nicht Geld wurde geſpart. Mit 
Rieſengeduld ſtudierte Berlepſch alle damals erſchienenen, auch ausländiſche, bienenwirt— 
ſchaftliche Werke. Fünf Jahre lang wurde mit wahrem Feuereifer Imkerei betrieben. 
Da kam das Jahr 1845. Am Imkerhimmel erſchien ein leuchtender Stern. 
Der Altmeiſter der Bienenzucht, Dr. Dzierzon, trat öffentlich auf. Barth und 
Schmid gründeten eine Bienenzeitung. Damit trat die Bienenzucht in einen Wende— 
punkt. Durch Dr. Dzierzons geniale Erfindung des Stockes mit beweglichen Waben 
wurde der Schleier, der Jahrtauſende über das wunderbar geheimnisvolle Leben der 
Bienen gewoben war, mit einem Male hinweggezogen. Der Beobachtungsgabe des 
Einzelnen war der weiteſte Spielraum, der Phantaſie ein fruchtbarer Boden geſchaffen. 
Im Jahre 1848 fand Berlepſch in Wilhelm Günther, dem 15jährigen Sohne 
ſeines Gärtners, einen treuen Gehilfen, den er in ſeinem Bienenbuche ſpäter den „aller— 
größten Meiſter der Gegenwart“ nannte und dem er Liebe bewahrte bis zum Tode. 
Nach ſiebenjährigem ſtillen Fleiße und unausgeſetztem Studium und praktiſchen Verſuchen 
an ſeinen Lieblingen trat der Baron in der Eichſtädter Bienenzeitung 1853 und 54 mit 
ſeinen berühmt gewordenen bienenwirtſchaftlichen Briefen auf, ſtellte ſich auf Dzierzons 
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Seite, führte die wichtigſten Sätze der Dzierzouſchen Theorie klar und ſcharf aus, bewie 
ſie mit Experimenten und errang der neuen Lehre den Sieg. Eine Schar von Feinde 
hat Berlepſch ſich damit geſchaffen, die er nie mehr los werden ſollte. Auch manche ſein 
ſrüheren Verehrer gingen ins feindliche Lager über und ſpieen dort Galle und Boshei 
Die Freundſchaſt und geiſtige Gemeinſchaft zu Dzierzon wog das alles reichlich auf. Hat 
letzterer volle acht Jahre lang mit großem Eifer aber wenig Erfolg für ſeine Lehre g 
predigt und ihre Anerkennung erzwingen wollen, ſo blieb es doch erſt Berlepſch vorb 
halten, der neuen Lehre zum Siege zu verhelfen. Dabei unterſtützte ihn mit wahre 
Feuereifer der damals ſehr dekannte Imker Kleine. 

Im Jahre 1852 erfand von Berlepſch das bewegliche Rähmchen, un 
die Bienenzucht kam damit einen gewaltigen Schritt nach vorwärts. E 
gilt auch als der erſte Erbauer eines Pavillons. 

Von Berlepſch Name bekam in der bienenwirtſchaftlichen Welt mehr und mehr Klang 
Geltung und Beachtung. Im Jahre 1855 beſuchten ihn die Profeſſoren Leuckart au 
Gießen und von Siebold aus München auf ſeinen Ständen. Beide machten an dem 
von Berlepſch zur Verfügung geſtellten Bienenmaterial wiſſenſchaftlich- miktoſkopiſche 
Unterſuchungen, die geeignet waren, die Richtiakeit der Dzierzonſchen Lehre von der 
Partheuogeneſis der Honigbiene zu beſtätigen. Aber noch heute, nach hundert Jahren, 
etſtauden der Lehre noch namhafte Gegner; das Feldgeſchrei hallt hin und her und wird 
in abſehbarer Zeit nicht enden. 

Seebach wurde ſchließlich in der Imkerwelt auch weit über die deutſchen Grenzen 
hinaus bekannt. Aus Frankreich, Rußland und den nordiſchen Ländern erſchienen wiß⸗ 
vegierige Imker, um teils in kurzem Aufenthalte die Muſtereinrichtungen dort kennen zu 
lernen, teils in längerer, oft Monate währender Anweſenheit ſich in die theoretiſchen und 
vi aktiſchen Kenntniſſe der Bienenzucht einweiſen zu laſſen. 

Im Jahre 1858 vermählte ſich der jüngere Bruder von Berlepſch und der „Imker“ 
eutſagte gegen eine Leibrente feinen Anſprüchen auf das Manneslehen Seebach, zog nach 
Gotha und gründete in Gemeinſchaft mit feinem alten Freunde, dem Kom miſſionsrat 
Kalb, einen neuen Stand, ſetzte feine Forſchungen unentwegt fort, ſammelte das über: 
reiche Material zu einem umfaſſenden Lehrbuche und übergab das damals in mehrfacher 
Auflage erſchienene Buch der Oeffentlichkeit. Das epochemachende Weck: „Die Biene 
und ihre Zucht in beweglichen Waben“ enthält eine Fülle neuer, ſtaunenswerter 
Ergebniſſe gründlicher Forſchung. Es wirkte geradezu revolutionär auf die dem bienchs 
wiriſchaftlichen Konſervatismus ergebenen Imker. 

8. Januar 1867 vermählte ſich Baron von Berlepſch mit Auguſte Karoline. 
Tochter des bayriſchen Advokaten Karl Xaver Welibl und Witwe des württembergiſchen 
Rechtskonſulenten Julius Künſtle. Er verlegte feinen Wohnſitz nach Coburg, wo er 
ſeine Hauptkraft der Neuauflage ſeines Bienenwerkes widmete. Dieſe war bereits unter 
der Preſſe, als der Baron am 24. Juli bei einem Spaziergang im Thüringer Walde. 
wohl infolge eines unvorſichtigen Flußbades, vom Schlage getroffen und linksſeitig ge: 
lähmt wurde. Alles Hoffen auf Wiederherſtellung, Bäder und Waldluft, elektriſche Ve 
handlung und Maſſage erwieſen ſich als machtlos und der Baron blieb gelähmt. 

Ein Jahr darauf ſiedelte er, Heilung ſuchend, nach München über. Trotz des 
ſchweren Leidens hatte ſich von Berlepſch die geiſtige Friſche und einen gewiſſen Frohſinn. 
gepaart mit ruhiger Heiterkeit, jederzeit bewahrt. Seine Frau pflegte ihn in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe mit unendlicher Geduld. Sie war fein Eugel die neun Jahre hindurch 
die er in gelähmtem Zuſtande noch lebte. Der praktiſche Bienenzuchtbetrieb mußte 
leider aufgegeben werden. Dafür war von Berlepſch in ungeheuer fruchtbarer Weiſe 
geiſtig für die Vervollkommnung des Bienenzuchtbetriebes tätig.“ Mit regſter Anteil 
nahme beſuchte er jede ihm erreichbare Bienenzüchterverſammlung, darunter auch die 
Wanderverſammlung der Bienenzüchter in Salzburg im Jahre 1876. Am 17. September 
1877 morgens ½4 Uhr erlöſte ihn der Tod von feinem langen Leiden. 

Der Name Auguſt von Berlepſch iſt unſterblich. Generationen mögen kommen. 
mögen gehen, der Name iſt fo tief mit der Bieneuwirtſchaft verwoben, daß er Menſchen 
und Zeiten überſtehen muß. 
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Berlepſch ſetzte als Motto auf die Titelſeite ſeines Werkes: „Lernt Theorie, ſonſt 
Joleibt ihr praktiſche Stümper euer Leben lang!" Daß dies die Hauptaufgabe der heutigen 
Bienen wirtſchaft iſt, iſt längſt in alle Imkerkreiſe gedrungen und allenthalben arbeiten 
Einzelne, Vereine, der Staat ſich Hand in Hand, der Bienenzucht jeue volkswirtſchaftliche 
dedung zu erringen und zu ſichern, die ihr von rechtswegen gebührt. Das Erbe des 
Baron von Berlepſch wird treu verwaltet und vielfach auf Zinſen angelegt. Das iſt das 
beſte Gedenken, das wir dem Altmeiſter der deutſchen Bienenzucht ſchenken. Und außer⸗ 
dem lehrt uns von Verlepſch: die Zufriedenheit in allen Lebenslagen, in Leid und Freud, 
in Unglück und Not. Seine Zeitgenoſſen, ſelbſt ſeine vielen Feinde und Gegner, erkennen 
tühmend an, daß der Baron ein tadelloſer Mann geweſen ſei, der ſich mit feinen Ver⸗ 
hältniſſen abgefunden, der dem Leben ſtets wieder eine gute Seite abzugewinnen wußte. 
Rancher unſerer Imkerkameraden möge ſich daran ein Beiſpiel nehmen. Die viel 
zeprieſene goldige Einigkeit und Zufriedenheit beſteht nicht immer und überall. Wir 
wiſſen, wo das Glück — volle Honigtöpfe — einkehrt, übernachtet auch der Neid. Darum 
Vorſicht, Nachſicht, Liebe zum Bruder! 

„Ein Kraut wächſt in wogenden Aehrenfeldern, 

In Roſengärten und Blumenau'n, 

ui Mooſe von Felſen und rauſchend en Wäldern, 

Und jedermann weiß es und kann es ſchau'n, 

Und weiß, es würde ihn hoch beglücken, 

Wollt er das köftlihe Kräutlein pflücken, 

Und verſchmäht es doch oder hat nicht Zeit, — 

Das Kraut iſt die Zufriedenheit.“ — 
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vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Nr. 299. Poſen, den 19. April 1915. 


An die Verbände der „Vereinigung der Deutſchen Jukerverbäude“. 


Sehr geehrte Herren! Werte Imkerfreunde! 

Die Vereinigung Deutſcher Imkerverbände hat nach § 3 ihrer Satzungen den 
Zweck, „die gemeinſamen Intereſſen der deutſchen Imkerei und Imkerſchaft. wahrzunehmen“. 
piernach glaubt der unterzeichnete. Vorſtand der V. D. J. berufen zu jein, eine Hilfs⸗ 
altion für „die durch den Krieg geſchädigten Imker Deutſchlands“ einzuleiten. Was 
geſchehen, wiſſen wir alle. Die Bienenzucht ganzer Kreiſe iſt vollſtändig vernichtet. 
Ziele andere haben infolge des Krieges, auch ohne feindliche Einfälle, ihre Bienen ver: 
loren. Leidet aber ein Glied, ſo leiden alle Glieder mit! Wir müſſen helfen und wir 
wollen helfen! Wir glauben Ihrer Zuſtimmung ſicher zu fein, weun wir eine einheit— 
liche Sammlung und nach dem Krieg eine einheitliche, gerechte Verteilung herbeizuführen 
beſtrebt ſind. Wir warnen vor einer Verzettelung der Sammlungen und Uuterſtützungen. 
Die Imkerſchaft Deutſchlands iſt geeint. Dies erſte große und großzügige Eintreten für 
die Intereſſeu der ganzen Imkerei wird eine Probe auf die Exiſtenzberechtigung der 
V. D. J. ſein und fol und wird auch anderen Kreiſen zeigen, daß die Imkerſchaft 
Teutihlands in einheitlicher, zielbewußter, ſelbſtloſer Arbeit den großen Kulturarbeiten 
unjeres Volles zu dienen bemüht ift, und darum auch ſeitens des Staates, der Geſetz⸗ 
gebung und der geſetzgebenden Körperſchaften, ſowie der Einzelregierungen weitgehender 
Förderung und Unterſtützung wert iſt. So hoffen wir, daß unſer jetziges Eintreten 
wieder indirelt der ganzen Bienenzucht zum Segen gereichen wird. 

Bei der von uns eingeleiteten Hilfsaktion gehen wir von dem Grundſatz aus, daß 
jede Unterſtützung durch die Organiſation erfolgen muß und von dieſer an ſolche erfolgen 
darf, die unſerer Organiſation vor dem Kriege angeſchloſſen waren. Anderſeits aber 
werden wir nicht verfehlen, die Intereſſen aller durch den Krieg geſchädigten Imker zu 
vertreten. Wir hoffen es zu erreichen, daß nach dem Kriege auch die vom Reiche und 
Staate bewilligten Entſchädigungen durch unſere Organiſation, der Vertreterin der Ju— 
tereſſen der ganzen deutſchen Imkerei, ſeſtgeſetzt und ausgezahlt werden. Darum erbitten 
wir auf Grund unſerer Satzungen § 7 Abſ. 3 von allen Verbänden eine genaue Zu— 
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ſammenſtellung alles durch den Krieg angerichteten Schadens, nicht nur des der Mitgliede 
der Organiſation. Die Sammlung aller Gaben ſoll ebenfalls durch die Verbände er 
folgen, die dann die Gaben an die Hauptſammelſtelle abliefern, und zwar ſollen Geld 
ſammlungen an die „Bank für Handel und Gewerbe zu Poſen“ zum Konto: V. D. J. 
abgeliefert, alles übrige dem 1: Präſidenten der V. D. J. angemeldet werden. Wir bitte 
die Herren Verbandsvorſitzenden, dies den zugehörigen Vereinen empfehlend mitzuteile 
Die Verteilung der Gaben kann erſt erfolgen, wenn der ganze Schaden ſich überſehen 
läßt. Die Verteilung erfolgt durch eine Kommiſſion auf Antrag des Vorſtandes der 
V. D. J. Betreffs Zuſammenſetzung dieſer Kommiſſion werden wir den Verbänden noch 
Vorſchläge unterbreiten. Jetzt aber ſteht ſchon feſt, daß neben dem Vorſtand der V. D. J. 
noch von den Verbänden gewählte Vertreter aus den geſchädigten Landesteilen zu wählen 
ſein werden. Dieſe Kommiſſion verteilt die Gaben unter die Verbände. Die Verbände 
ſelbſt verteilen unter die Vereine und letztere wieder unter die Mitglieder. Mit der 
Verteilung übernehmen die betr. Kommiſſionen die Ueberwachung der richtigen Anwendung 
der Gaben. Am Schluſſe der ganzen Hilfsaktion wird der Vertreterverſammlung der 
V. D. J. durch den Vorſtand Rechnung geſtellt und von der Vertreterverſammlung erfolgt 


nach § 12 der Satzungen Prüfung und Entlaſtung. 
Wir hoffen auf allſeitige, einmütige Unterſtützung aller Verbände, und bitten, ſofort 


in die Arbeit einzutreten. 


Es gilt unſeren Imkerbrüdern zu helfen! 


Es gilt die Berechtigung unſerer „Vereinigung“ zu erweitern! 
Es gilt der Zukunft unſerer Bienenzucht! 


Darum friſch ans Werk! 


Gott ſegne Geber und Gaben! 


Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Frey. 


Büttner. 


ttner. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Schweiz. Die Samenzellen der Honigbiene. 
Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht die „Schw. 
Bztg.“ eine Abhandlung des Freiburger Univer⸗ 
ſitätsprofeſſors Kathariner mit der Abbildu 
eines reiſen Samenfadens aus der Samenblaſe 
einer Königin und mit zwei Bildern von ſolchen 
Samenfäden, die einer drohnenbrütigen Königin 
entſtammen. Zwar iſt bei allen Bildern nicht 
angegeben, wie ſtark die Vergrößerung der dar⸗ 
eee Samenfäden iſt, aber auch ſo läßt ſich 
erkennen, daß ſich in die Zeichnung des Samen⸗ 
fadens aus der Samenblaſe einer geſunden Kö⸗ 
nigin ein arges Mißverhältnis zwiſchen dem 
abgebildeten Kopf- und Schwanzende eines regel- 
rechten Samenfadens eingeſchlichen haben muß. 
Nach der neueſten Arbeit von Dr. Toedtmann in 
Freiburg (Schweiz): „Die Spermatozoen der Apis 
mellifiea“ iſt das Schwanzende des Samenfadens 
etwa 25mal jo lang als das Kopfende. nach der 
gegebenen Abbildung aber mindeſtens 500 mal 
größer, ſo daß es vollſtändig unverſtändlich wird, 
wie ſolch ein ſchwerfälliges, geringeltes Ding dem 
Kopfende die Bewegungsfähigkeit verleihen ſoll, 
daß dieſes beim Vorübergehen des Eis an der 
Mündung der Samenblaſe in die Mikropyle, in 
die winzig kleine Oeffnung der ſonſt harten Ei— 
ſchale, eindringen kann Denn daß die Bienen 
das Geſchäft der Eibefruchtung verrichten ſollten, 
it eine Annahme, der die Beſchaffenheit ihrer 
Mundwerkzeuge widerſpricht. Beträgt doch die 
Länge des ganzen Samenfadens 0,4215 mm und 
fur das Größenmaß der Eioffnung, in die der 


Kopf des Samenfadens eindringen muß, damit 
die Befruchtung vor ſich geht, muß man ſchon 
das 100 tauſendſtel eines Millimeters zu Hilfe 
nehmen. Herr Prof. Zander hatte die Freund- 
lichkeit, mir ein mikroſkopiſches Präparat aus 
ſeiner Sammlung zur Verfügung zu ftellen. Unter 
all den Samenfäden, die ich nach und nach unter 
der Linſe einſtellen konnte, war nicht ein einziger, 
der ſolch ein geringeltes großes Schwanzende 
aufzeigte. Die Abbildung kann daher nicht als 
Unterlage bei Vorträgen benutzt werden 

Intereſſant ſind die beiden anderen Abbildungen 
von Samenfäden aus der Samenblaſe einer 
drohnenbrütigen Königin. Sie zeigen ſolche Ver- 
änderungen des Kopfſtückes, daß es leicht begtren 
lich iſt, wenn keine Eibefruchtung eintritt. Hier 
liegt die Urſache der Drohnenbrütigkeit an der 
Drohne und nicht an der Königin. Wie oft mag 
man letzterer die Schuld beimeſſen, während doch 
die unregelmäßige SE DOHenDeN des Samens die 
alleinige Urſache der Drohnenbrütigkeit iſt. Freilich 
kann auch ein unvorſichtiger Druck auf den Himer ⸗ 
leib der Königin dieſen unliebſamen Zuſtand ber- 
vorruſen, ebenſo wie eine frühzeitige Erſchöpfung 
des Inhalts der Samenblaſe bei einer ſehr fruck:⸗ 
baren Königin. Die Italiener Königinnen neigen 
daher ſchon Ende des zweiten Jahres zur Drohnen - 
brütigfeit. 


Fanförnfüdertragung durch Aunſtwaben! 
In der „Schw. Bzig.“ wird die . der 
Uebertragung der Faulbrut durch Kunſtwaden 


ſhlankweg beſtrinen auf Grund der Erſahrung, 
eit man gemacht haben will, daß Wachs aus 
rolßändig faulbrütigen Völkern, eingeſchmolzen 
und zu Kunſtwaben verarbeitet, in neue Stöcke 
die Krankheit nicht verſchleppt habe. Die Völker 
tien geſund geblieben eninach erliegt die 
urbensfähigleit der Faulbrutſporen ſchon dem 
Schmelzpunkte des Wachſes. 


Die wertvollſten Schwarmzellen. Nach einem 


Vortrag Göldis, des Leiters der, Schw. Bztg.“, ſind 


die werlvollſten Königinzellen die von regelrechter 
chtöße in den mittleren Teilen des Brutneftes. 
Tas iſt auch leicht zu begreifen, es ſind Zellen, 
detvorgegangen aus der regſten Tätigkeit der beiten 
Arstammen und gezüchtet in ſteis gleichmäßiger 
Wärme. Ob durch Schwarmzellen veredelte Völker 
ſchwarmluſtiger ſind als die mit künſtlich erzogenen 
Zellen bedachte, ſoll noch ermittelt werden Wenn 
aber nach Göldi die Schwarmluſt eines Zucht⸗ 
volles erſt künſtlich erregt werden ſoll durch jungen 
Trohnenbau, durch Füttern bei ſchlechtem Flug⸗ 
wetter und ſogar durch Heizen und Tränken bei 
Lällerüdſchlag, fo wird ſich bei den Nachkommen 
der Königin eines ſolchen Volkes kein Schwarm⸗ 
fieber zeigen. Denn eine Königin kann doch nur 
die Eigenſchaſten erwerben, die ſie beſitzt, und nicht 
folche, die ihrem Volle künſtlich eingeimpit wurden. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte der Rundſchauer 
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zwei Göldiſche Fragen weitergeben: 1. Hat. 
jemand ſchon Weiſelnäpfchen beſtiften ſehen? und 


2 Wer reißt die Weiſelzellen auf und ſticht die 
Inſaſſen ab? Wir ſehen in der jetzigen Zeit. da 
alles ins Wanken und ins Ungewiſſe gerät, ſteht 
auch die alte Lehre nicht mehr feſt: Die Königin 
deſtiſtet die Weiſelzellen, mehren ſich doch beſon⸗ 
ders unter den franzöſiſchen Imkern die Stimmen, 
die mit aller Kraft für ein Uebertragen der Eier 
in Weiſelzellen ſelbſt aus fremden Stöcken ein⸗ 
lreten, und das zweite, das wir einſt in unſerer 
Jugend gelernt haben, ſcheint auch nicht mehr 
uberall Zuſtimmung zu finden: Die erwählte 
Königin tötet ihre jungen Mitſchweſtern. 


Die Nendelſchen Pererbungsgeſetze und die 
Bienen. Bei einigen Tierraſſen iſt ſchon durch 
ſongeſetzte Verſuche erwieſen, daß bei ihnen die 
iogenannten Mendelſchen Vererbungsgeſetze ſich 
nicht durchaus einwandfrei feſtſtellen laſſen. Es 
ſind ja auch beim Tierreich andere Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden als im Pflanzenreich, mit 
dem Mendel ſeine Verſuche hauptſächlich anſtellte 
und ſein unerbittliches Zahlengeſetz in der Ver⸗ 
etdung begründete. Dieſe Schwierigkeiten der 
Feſtſtellung haben wohl auch dazu geführt, daß 
die einen, wie Spühler⸗Zürich, behaupten, die 
Biene mendelt nicht, während andere die ent⸗ 
gegengeſetzte Erfahrung bei ihren Zuchtverſuchen 
gemacht haben wollen, wie verſchiedene Züchter 
in England. Der Rundſchauer iſt der Meinung, 


daß gerade nach Mendelſchem Vererbungsgeſetz 
ſich manche Rück- und Fehlſchläge bei der, Raſſen⸗ 
zucht leicht erklären laſſen. Er war auch bisher 
des Glaubens, daß von Mendel Aufzeichnungen 
über ſeine Ergebniſſe bei den Bienen vorhanden 
ſeien, war doch Mendel ein eifriger Bienenzüchter 
und hatte in feinem Kloſtergarten einen hübſchen 
Bienenſtand. Aber Ochsner-Guntalingen be⸗ 
hauptet, daß von Mendel keine Aufzeichnungen 
über die Bienen vorhanden ſeien. N 


Die flärkſte Eierlage der Königin. Dr. Brünnich 
alaubt nach Zjährigen, jorgfältig angeſtellten 
Meſſungen, 4 Abſchnitte der i in 
der Eierlage einer Königin ſeſtſtellen zu können, 
einen im Vorfrühling, zwei ſtarke im Mai und 
Juni und einen ſchwachen im Auguſt. Darnach 
würde die Herbſtfütterung nicht jenen ſtarken An⸗ 
reiz auf die Eierlage ausüben, der ihr immer 
zugeſchrieben wird. 


Königinnen anf Zuckerſöſung gezogen. Aus⸗ 
ſchließlich (exclusivement) auf Zuckerlöſung eine 
Königin zu ziehen, das iſt gewiß etwas nie Da⸗ 
e und dazu noch eine, die ſich durch außer⸗ 
gewöhnliche Fruchtbarkeit ausgezeichnet haben ſoll, 
was doch aller Erfahrung widerspricht Ein 
Bienenzüchter der fran bſiſchen Schweiz macht 
Anſpruch auf dieſe außergewöhnliche teiflung. 
Der Imker C. Moſſu hatte auf feinem Stande 
1913 eine Königin, die er in demſelben Jahre 
ausſchließlich durch Füttern mit Zuckerlöſung er⸗ 
zogen hatte. Auf Wunſch des Herrn der Stand⸗ 
ſchau ſollte er im „Bulletin de la S. R. d' Ap.“ 
über ihr ſpäteres Ergehen berichten. Allein das 
Völtchen wurde im November ausgeraubt und 
die ſonderbare Königin ging zugrunde. An dieſem 
Bericht fügt er noch näheres an über eine Königin, 
die er in früheren Jahren ebenfalls auf reiner 
Een hatte. Mit der alten Königin 
und 3—4 Brutwaben eines zu ftarlen Volkes 
hatte er einen Kunſtſchwarm gemacht und dieſen 
bis Mitte September mit Zuckerlöſung gefüttert. 
Im Auguſt weiſelte dieſes Volk um und zeigte 
ſich im folgenden I re die junge Königin als 
ehr fruchtbar, die Brut war ſtets geſchloſſen. 

tofju ſchließt aus dieſer Erfahrung, es könne 
eigentlich nicht geſagt werden, die Zuckernahrung 
ſei beſſer als der Honig, aber doch müſſe man 
annehmen, daß gute Zuckerlöſung keine ſo mindere 
Nahrung gegenüber dem Honig ſei wie angenom- 
men würde. Maſſu vergißt aber eines, neben 
der Zuckerlöſung werden ſeine Bienen doch etwas 
Honig eingetragen haben, wie auch ſolcher noch 
in den Brutwaben zu finden geweſen ſein wird, 
und mit dieſem Edelgut werden die Bienen die 
Zellen der werdenden Königin in reichlichem 
Maße wohl aufgefüllt haben. Auch ein Zu- 
fliegen einer anderen Königin iſt möglich geweſen. 


Vermiſchtes. 


Einſachſte Weiſelzucht. Weiſelzucht ſoll auch 
auf dem kleinſten Stande getrieben werden. Die 
einſachſte Weiſe derſelben erfolgt in Verbindung 
mit dem Schwärmen. Alle Weiſelzellen eines 
abgeſchwärmten Multerſtockes werden ausge— 
ichnitten und den von guten Völkern eninommenen 


Bruiwaben eingefügt. Mit den darauſſitzenden 
Bienen wandern ſie in eigene Räume, wozu ich 
immer die oft leeren Honigräume meiner Vier— 
etager benütze. Sit die Königin ausgeſchluüpft 
und befruchtet, ſo fi det ſie tee Verwendung. 
Das Völkchen vereinigt ſich raſch wieder mit dem 


unter ihm ſitzenden Volke, indem die Schied⸗ 
bretichen etwas auseinandergeſchoben werden, jo 
daß die Bienen langſam wieder zuſammenlaufen. 
Di ſe Königinnen aus Schwarmvölkern erhalten 
bei mir immer den Vorzug. Sie ſtammen aus 
großen Völkern, die in mächtigem Schwarmtrieb 
ſie herangefüttert haben. So it ihre Entwicklung 
meiſtens eine gute und ſie treten bald ſelbſt in 
große Leiſtungsfähigkeit ein. Das Heranziehen 
in kleinen Zuchtvölkchen iſt immer zweifelhaft. 
Auch die durch Entweiſelung eines Volkes ge⸗ 
wonnenen Königinnen ſind nicht immer auf der 
Höhe einer guten Leiſtung, denn auch ſie ſind 
von den Bienen in Weiſelangſt in Nachſchaffungs⸗ 
zellen erbrütet. 8 


Amhängen. Zu den Mitteln, durch die man 
das Schwärmen zu verhindern ſucht, gehört auch 
das Umhängen der Brut. Von den Erfindern 
neuerer Stockſormen wird dieſes Mittel beſonders 
empfohlen; es iſt aber ſelbſt keine neue Erfindung, 
ſondern iſt auch in alten Stodjornen angewendet 
worden und iſt dort noch gang und gäbe. 


Recht einfach iſt es beim Vieretager durch⸗ 
zuführen, wenn man die beiden unteren Etagen 
als Brutraum und die oberen, über dem Abſperr⸗ 
gitter, als Honigraum benutzt In guten Tracht⸗ 
gegenden lann man ſich die Behandlung weſentlich 
dadurch vereinfachen, daß man nur Rähmchen von 
doppelter Größe benutzt. Iſt die Zeit gelommen, 
daz das Volt den Brutraum füllt und auch ſchon 
einige Waben des Honigraumes belagert, dann 
lann man in Abſtänden von etwa acht Tagen 
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und wenn das Wetter hold geſiunt iſt, dann iſt 


Brutwaben mit bedeckelter Brut aus dem Brut⸗ 


raum in den Honigraum hängen und ſie im Brut⸗ 
raum durch Kunſtwaben erſetzen. Auf dieſe Weiſe 
kann man während der trilichen Zeit leicht dafür 
jorgen, daß die Königin Platz zum Abſetzen der 


Eier hat und die Nährbienen genügend junge Brut 


zu ihrer Beſchäftigung behalten. 

Manche Imker verfahren radikaler. Sie hängen 
die geſamten Brutwaben zu gleicher Zeit in den 
Honigraum und laſſen im Brutraum nur die 
Wabe mit der Königin und hängen Kunſttafeln 
oder leere Waben dazu. 
dasſelbe. Das Brutneſt bleibt unten und wird 
bei geregelter Tätigkeit nach und nach erweitert. 
Bis es ganz wieder ausgefüllt iſt, dürſte die 
eigentliche Schwarmzeit vorüber ſein. Es darf in 
dieſem Falle jedoch nicht unterlaſſen werden, nach 
etwa acht Tagen nachzuſehen, ob im Honigraum 
Weiſelzellen angeſetzt ſind. Dieſe müſſen ul jeden 
Fall entfernt werden, ſonſt könnte man leicht den 
Schwarmteufel, den man fernhalten wollte, her⸗ 
aufbeſchworen haben. 

Ein ähnliches Verfahren wie die Vieretager 
laſſen natürlich alle Zweietager zu, die im Brut— 
und Honigraum gleiches Maß führen. Auch bei 
den Lagerſtöcken, die den Honigraum hinter dem 
Brutraum haben, bleibt das Prinzip dasſelbe. 

Während die Brut die Zellen verläßt, ſollen die 
Bienen die umgehängten Waben mit Honig füllen, 


Man erreicht dadurch 


es eine Freude, wenn der Imker ſeinen Willen 
nach einigen Wochen erfüllt ſieht. Oftmals durfte 
ich 5 dieſe Freude erleben, und ich wünſche 
von Herzen, daß ſie auch andern zuteil 3 
8. 


„Die Mittel zur Verhütung des § 0 rärmen; 
müſſen rechtzeitig angewandt werden, wenn ſie 
wirtjan fein ſollen. Hat ein Volk bereits Vor 
bereitungen zum Schwärmen getroffen, ſind ſchon 
bedeckelte Drohnenzellen, vielleicht gar ſchon be 
ſtiftete Weiſelzellen im Stocke vorhanden, ſo helfen 
alle Mittel nichts, das Volk ſchwärmt doch, es 
ſei denn, daß man es auf Anfänge abſegt und 
es in den Zuſtand eines Schwarmes verſetzt 
Selbſt das unter andern Umſtänden ſicher wir⸗ 
kende Mittel, dem Volke eine junge, diesjährige 
Königin zuzuſetzen, bleibt erfolglos. In ſolchem 
Falle darf man alſo der ſonſt zutreffenden Regel 
daß eine junge Mutter im Jahre ihrer Geburt 
nicht ausſchwärme, nicht trauen. Sie tut es doch 
wenn das Volk eben die obengenannten Vor 
bereitungen zum Schwärmen bercits getroffen baı 
Durch dieſen Vorgang wird übrigens auch der 
Beweis erbracht, daß die Königin die Anregung 
zum Shwarmauszuge nicht gibt, ſondern die 
Bienen ſelbſt. Die Königin würde ſicher nicht mit 
ausgeſchwärmt ſein, wenn ſie von den Schwarm 
bienen nicht mit fortgeriſſen, gleichſam zum — 


zuge gezwungen worden wäre. 


ö Falſche Sparſamkeit üben die 
Imker, und ihre Zahl iſt nicht ganz klein, die 
nach alter Väter Weiſe meinen, ohne Kunſtwaben 
auskommen zu können. Gewiß, die Bienen bauen 
auch alte, ausgebrochene Waben, wenn nur ein 
Stückchen noch im Rähncchen ſitzt, wieder zurecht: 
aber ſie ſind recht unverſtändig, folgen ihrem 
natürlichen Triebe und bauen nur Drohnenwachs 
Du meinſt, e können noch mehr 
Honig aufnehmen als Bienenzellen. Gewiß, aber 
in der Regel werden die Drohnenzellen zunächſt 
erſt mit Drohnenbrut beſetzt, und die Drohnen⸗ 
maden ſind unnütze Freſſer, die durch ibren 
Appetit den Ertrag bedeutend verringern Alſo 
mit dem „mehr Honig“ iſt es nichts. Mau imtert 
zum eigenen Vorteil, wenn man Kunſtwaben 
anwendet, übermäßigen Drohnenbau verhindert 
und die Rähmchen mit Wabenanſängen für die 
Schwärme zurückſtellt Ms. 


Kunſtwaben. 


Aus Thüringen. Die Ueberwinterung war 
auch in dieſem Winter eine zufriedenſtellende 
Klagen jind mir wenig bekanntgeworden. Aller- 
dings mögen hie und da Volker an Nahrung zu- 
grunde gegangen ſein. Die Entwicklung der Völker 
im Frühjahr konnte auch befriedigen, denn anfang: 
Mai war der Flug derſelben ſchon ein reger. Die 
Brut haue auch ſchon an Ausdehnung erfreuliche 
Fortſchritte gemacht, und manche Völker belagerten 
ſchon die letzte Wabe. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Er Wonnemonat, dem wir mit ſoviel Hoffnung im Herzen entgegenlebten, hat uns 
enttäuscht: wohl brachte er Blütenpracht und Vogelſang, doch unſern Bienen war 
t hold geſinnt. Bei den kühlen Tagen, die er brachte, konnten ſie ihres Lebens 
fo werden; und wenn er bei ſchönſtem Sonnenſchein ſtürmend übers Land fuhr, 
packte er die fleißigen Tierchen und warf ſie unbarmherzig auf die Erde, daß ſie 
nicht wieder erheben konnten. Kahl ſtanden die Völker da, und es fehlte Gelegenheit, 
nötigen Pollenmaſſen zu einem umfangreichen Brutanſatz herbeizuſchaffen. Erſt gegen 
je ehte er ein anderes Geſicht auf, aber da waren die erſten Nektarquellen verjiegt 
die noch vorhandenen verſagten wegen der außergewöhnlichen Dürre; der Futtertopf 
fe bereiten. So wars an meiner windigen Ecke. Ich freue mich aber, daß ich 
N 200 einen zweiten Bienenſtand bejige, der zwar nur 4 km entfernt ijt, der mich aber 
belehren konnte, daß es nicht an allen Ecken unſeres Vaterlandes ſo ausſieht, 
iet. Zwar gingen die Wintervorräte auch ziemlich zur Neige, doch überraſchend 
änderte ſich das Bild, als es den Bienen an einigen Maitagen möglich war, dem 
feld. Beſuche zu machen. Wäre es nicht etwas umſtändlich geweſen, ich hätte Ende 
hon die Schleuder ſchwingen können. So können wir doch, hier weniger, dort 
r, mit den beſten Hoffnungen in den Roſenmonat eintreten, und wenn er ſo ſonnig 
keundlich bleibt, wie er bisher war, dann wird auch der Segen für uns Imker 
ausbleiben. 
ni der einmal iſt mir in dieſem Frühling die Bedeutung des Pollens für die Eut— 
a der Völker klar geworden. Ausreichende Honigvorräte im Stocke ſind notwendig, 
Ergänzung derſelben durch Blütenſtaub iſt ebenſo notwendig. Dieſe Tatſache 
aulicht uns jo recht den Zuſammenhang zwiſchen Materie und Leben. Das Leben 
den Stoff gebunden, und wo viel Leben erzeugt werden ſoll, da iſt noch viel mehr 
tig. Flotte Umſetzung des Stoffes bedeutet im Bienenhauſe die flotte Entwicklung 
ai 5 Wohl iſt ein Teil des Eiweiß, das zum Wachstum der Brut gehört, im Honig 
den, und eine anſehnliche Zahl von Zellen ſind auch während des Winters mit 
nit taub gefüllt und mit Honig und Wachsdeckel verſchloſſen, doch die überwiegend 
| te Me ge muß zur Erſtarkung der Völker erſt aus der Natur ART werden. 
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Daß der Zucker als Erſatz der Honigtafeln nur leerem Stroh gleichkommt, wenn es den 
Bienen nicht möglich iſt, ausreichende Mengen von Blütenſtaub dazu heimzutragen, iſt 
uns ohne weiteres klar, und wir ſtimmen dem zu, was Hoffmann⸗München behauptet, 
wenn er ſagt: „Unſere Bienen überwintern auf Zucker vorzüglich; zur Brutpflege gehört 
aber eiweißhaltige Nahrung. Eiweiß aber bildet ſich nicht im Zucker waſſer.“ Eiweiß 
bildet ſich nicht, nicht im Honig, nicht in der Zuckerlöſung, nicht im Bienenkörper, ſondern 
allein im Pflanzenkörper; die Tierwelt iſt auf die Eiweißproduktion der Pflanzenwelt an: 
gewieſen, und die Biene holt ſich ihr Teil davon in dem Blütenſtaub. Sie ſondert es von 
ſeiner Hülle, bereitet daraus Brutfutter, gibt auch einen Teil davon in den Honig hinein 
und auch in die Zuckerlöſung. Dieſes Eiweiß iſt dann gleichzeitig mit charakteriſtiſchen 
Säften der Biene unlöslich verbunden und bildet als „Bieneneiweiß“ die Grundlage der 
biologiſchen Unterſuchungsmethode, die für die Bienenzucht und Honigunterſuchung von 
Prof. Dr. Langer⸗Graz begründet wurde. Nach den Mitteilungen Dickels⸗Darmſtadt hat 
in neueſter Zeit Dr. Thoni⸗Zürich durch quantitative Meſſungsmethode feſtgeſtellt, daß das 
reine Zuckerfütterungsprodukt etwa die Hälfte des tieriſchen Eiweißgehaltes beſitzt, bezogen 
auf den Gehalt des echten Bienenhonigs an Bieneneiweiß. „Für die Praxis aber iſt bei 
der Frühjahrsunterſuchung darauf hinzuwirken, daß der Imker mindeſtens mit gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit feſtſtellt, ob neben flüſſigem Futter auch ausreichend Blütenſtaub vor⸗ 
handen iſt, der unter allen Umſtänden, wenn fehlend, erſetzt werden muß, wenn die Natur 
nichts ſpendet“, ſchreibt Dickel. Leicht geſagt, aber woher Erſatz nehmen? Sollen wir 
wieder zur Milch oder zum Hühnerei greifen? Von anderer Seite wird empfohlen, Pollen: 
waben im Laufe des Sommers einzuſtampfen und mit Honig zu übergießen. Die Honig⸗ 
ſchicht ſchützt die Maſſe vor dem Verderben, und in Zeiten der Not iſt es möglich, damit 
die darbenden Völker erfolgreich zu unterſtützen. 

Unſere Bienenzucht befindet ſich nach der Statiſtik leider auf einer abſteigenden 
Kurve. Dieſe Tatſache hat dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter Veranlaſſung zu einem 
Runderlaß an die Landwirtſchaftskammern gegeben, in dem beſonders zwei Lebeusfragen 
der Bienenzucht hervorgehoben werden: die Verbeſſerung der Bienenweide und die Hebung 
des bienenwirtſchaftlichen Unterrichts. Für beide Fragen ſtellt der Miniſter außerordentliche 
Mittel in Ausſicht. Gewiß, bienenwirtſchaftlicher Unterricht iſt gut und ſchön, und die 
unterrichteten Anfänger werden manchen Fehler meiden, manche Sünde unterlaſſen und leicht 
den richtigen Weg finden, den ein anderer Anfänger erſt tappend ſuchen und manchmal 
teuer bezahlen muß. Aber wir können uns mit dem Gedanken nicht befreunden, daß dieſer 
Unterricht ſchon in die Schulen gebracht wird. Wenn in dem Landesverein Böhmen ge: 
urteilt wird: „Die Beſtrebungen, die Jugend für die Bienenzucht zu intereſſieren, ſind b: 
ſonders dankens⸗ und anerkennenswert“, ſo können wir dieſem Urteil nur ſoweit zuſtimmen, 
als aus dem Intereſſieren kein Unterricht in der Betriebsweiſe wird. Es iſt dankenswect. 
wenn auch die Kinder an einem Bienenſtock im Schulgarten das Leben und Treiben im 
Bienenhauſe beobachten köunen und wenn ihnen dabei von den Wundern des Bienenſtockes 
erzählt werden kann, und bei manchen wird dann unbemerkt die Liebe zur Biene ihren 
Einzug halten, und andere werden ſtaunen und ſich freuen, einen ſolchen Blick in eine 
neue Welt getan zu haben. Aber damit ſoll es auch genug fein. Wer Liebe und Inter⸗ 
eſſe gewonnen hat, dem wird es nicht ſchwer fallen, ſpäter, wenn ſein Lebensweg es zuläßt, 
daß er Imker wird, die Betriebsregeln zu ſaſſen und zu verſtehen. Schulen aller An 
haben nicht die Aufgabe, Imker heranzubilden, es müßten denn ebenſchon „Imkerſchulen“ 
ſein, und die ſind nicht für Kinder beſtimmt. Die „Märkiſche Bienenzeitung“ iſt der 
Anſicht, „daß das Intereſſe an der Bienenzucht, das leider im Abnehmen begriffen iſt, 
nur neu belebt werden kann, wenn ihr der Staat endlich den nötigen Schutz gewährt und 
die berechtigten Wünſche der Imker an geeigneter Stelle Gehör finden.“ Der Erlaß des 
Miniſters ſtammt vom Juli 1914. Inzwiſchen iſt nun der Weltkrieg ausgebrochen und 
es gibt höhere Aufgaben zu erfüllen. Darum ſchweigen wir von Staatshilfe; heute heißt 
es für uns: Selbſt iſt der Mann. 

Für die Praxis wird auf die Anwendung des „Waſſerverfahrens“ mehrfach hin. 
gewieſen. Durch die gründliche Beſprengung mit kaltem Waſſer werden die Bienen der 
maßen erſchreckt und verlegen, daß fie an Geduld noch Lämmer übertreffen. Das Waſſer⸗ 
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fahren iſt anwendbar bei Vereinigung von Schwärmen und Völkern und beim Zu⸗ 
en einer Königin, befruchtet oder unbefruchtet. In Amerika geht man der Faulbrut damit 
folgendem Wege zu Leibe: Das kranke Volk wird im Kaſten in ein Gefäß geſtellt, 
> ſoweit mit Waſſer gefüllt iſt, daß das Flugloch verſchloſſen iſt und keine Biene ent⸗ 
ichen kann. Ueber das Volk kommt ein neuer Kaſten mit Mittelwänden. Das untere 
fäß wird dann allmählich ſoweit gefüllt, daß das Waſſer den unteren Stock füllt und 
Bienen in den oberen treibt. Es ſoll dann dauernd geheilt ſein. Das Waſſerver⸗ 
ren iſt alſo in manchen Fällen praktiſch und gut; nur wollen wir nicht ſoweit gehen, 
mich es vor einigen Jahren einmal las, daß wir die Bienen erſt „ertrinken und dann 
der aufleben laſſen.“ 


Das Wunder der Bienenzelle. 
Von Dr. K. Brünnich, Zug. 


Die Frage, warum die Wachszelle bei den Bienen gerade ſechseckig iſt, wurde ſchon 
aufgeworfen, aber die Antworten befriedigen alle nicht, und es wird überhaupt nie 
ingen, zu erforſchen, weshalb die Bienen ihre Zellen gerade ſo und nicht anders bauen. 
gegen läßt ſich mathematiſch nachweiſen, daß das Wachsgebäude der Bienen in 
er Hinſicht den höchſten Anſprüchen der Zweckmäßigkeit gerecht wird. Bei 

Anſprüchen, welche billig an die Bienenzelle gemacht werden lönnen, kommen haupt⸗ 
lich die folgenden in Betracht: | : 

a einen beſtimmten Raum ſoll eine möglichſt große Zahl von Zellen 
tz haben; 

2. die Zellen ſollen pris matiſch fein und ſich möglichſt dem Körper der ſich ent: 
enden Nymphe anſchließen, und zwar fo, daß das entwickelte Inſekt leicht in die Zelle 
ingen kann (zum Putzen, zum Anlegen von Vorräten, zum Darinruhen im Winter uſw.); 

3. die Zellen ſollen mit dem denkbar geringſten Aufwand des köſtlichen Bau⸗ 
eriales, des Wachſes, angefertigt werden können, und 

4. die Waben ſollen im Verhältnis zum Aufwand an Material die größtmögliche 
tigkeit befiten. 5 

Als zweckmäßigſte Formen der Zellen wollen wir neben dem Sechseck noch folgende 
erſuchen, während wir von der dreieckigen Zelle abſehen, da dieſelbe um den Leib 
Nymphe drei allzugroße tote Ecken darböte und auch ſonſt den geſtellten Anforderungen 
ht entſpricht. Betrachten wir zunächſt die quadratiſche Zelle. (S. Fig. q.) (Die 
. Bellen werden immer fo angenommen, daß die Bienenlarve ein und derſelben Größe 
n Platz haben). Dieſe entſpricht von den 4 verſchiedenen zu beſprechenden Zellenarten 
Bedingung 1. am ſchlechteſten, indem noch verhältnismäßig große tote Ecken (x) um 
Nymphe herum find; es gehen nämlich auf den qdm nur 337 Zellen. Infolgedeſſen 
fie auch in Bezug auf die Wärmeökonomie der Larven ſowohl wie der Wintertraube, 
ünſtig geſtellt. 

Zum Vergleiche des notwendigen Baumaterials der Seitenwände nehmen wir den 
ich meſſer der Larve mit d an, die Höhe, die bei allen gleich iſt, mit h. In dieſem 
e beträgt der Aufwand an Wachs (die Dicke natürlich auch überall gleich genommen = %) 
5 Zellen 200 * d Nh X d. Die Bodenfläche bedarf für 100 Zellen an Wachs 

d Nd. 

Betrachten wir nun den aus lauter Zylindern beſtehenden Zellenbau (Fig. 5.) 
ſe Form wäre recht ungünſtig in Bezug auf Punkt 2., indem die Königin wohl bei 
Eierlage Mühe hätte. Auch ſind rings um die Zelle 6 große tote Ecken gelegen, welche 
ı ertra mit Wachs verſchloſſen werden müßten. Günſtig wäre Punkt 1. indem auf den 
389 Zellen gehen. Der Wachsverbrauch für die Seitenwände beträgt 314 K d& h , 
den Boden 86,6 X d?X für 100 Zellen. 

Eine weitere Möglichkeit iſt die achteckige Zelle (Fig. e.) Wie bei 5 find um 
Zelle 6 tote Ecken. Wie dort wäre der Bau ein äußerſt verwickelter und mühſeliger. 
Zellen brauchen für die Wachswände 283 Nh X, für den Boden 92 X d, X d. 
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Die Bienenzelle, wie ſie von unſern fleißigen Inſekten gebaut wird, iſt in Bezug 
auf den Wachsverbrauch hervorragend ſparſam, nämlich für 100 Zellen für die Wände 
174 X d Xx h &, für den Boden 86,6 * d? X d. 

Stellen wir die 4 Zellenarten tabellariſch zuſammen, ſo ergibt ſich folgendes: 

quadratiſche runde achteckige ſechseckige Zellen 
Auf 1 dm gehen Bellen: 337 389 362 389 
Wachsverbrauch 
der Wände: 200XdAXhXd 314XdXhXd 283 &d Xh XM 174XdXhX 
5 des Bodens: 100Xd?XÖ 86,6 did 92, 9 Kd 86, X d& 

Hieraus ergibt ſich, daß die Zelle, wie ſie von den Bienen gebaut wird, in jeder 
Hinſicht den andern Zellenformen überlegen iſt Sie nützt den Raum am beſten aus, braucht 
am wenigſten Wachs, iſt für die Bienen ſehr bequem, von idealer Einfachheit und könnte 
auch für die Wärmeökonomie nicht günſtiger ſein. Dazu bietet ſie in Bezug auf den Wachs⸗ 


d. 


befte Löſung der Frage der Zelle zu finden, erſcheint noch viel wunderbarer, wenn wir 
auch den Zellboden ins Auge faſſen. Das einfachſte und ſparſamſte erſchiene jedem der 
ganz flache Zellboden zu fein. Aber dem iſt nicht fo, die Biene hat etwas Beſſeres gefunden. 
Man ſchneide einmal von jungem Bau die Zellwände mit einem warmen Meſſer weg. ſo 
bietet ſich einem eines der wunderſamſten Kunſtwerke der Natur dar. Wir finden, daß 
der Zellboden aus drei Rauten (Rhomben) beſteht, welche zu den Zellwänden in einem 
ganz beſtimmten Winkel geneigt find. Reaumur ftellte an die mathematiſche Gelehrtenwelt 
bekanntlich die Frage, bei welchem Winkel der Rhomben der Wachsverbrauch der ſparſamſte 
ſei, und es war mit höherer Mathematik nicht ſchwer, dieſen Winkel zu bezeichnen. Es zeigte 
ſich, daß der bezeichnete günſtigſte Winkel genau mit dem von den Bienen angewendeten 
Winkel übereinſtimmt. 

Wir erkennen hieraus, welche wunderbare Vollkommenheit allein in der Bienenwabe 
liegt, wie die Zelle in jeder Hinſicht mit erſtaunlicher Anpaſſung allen Anforderungen ent- 
ſpricht. Mit einem minimalen Aufwand von Baumaterial wird Zelle an Zelle jo an. 
einandergereiht, daß die größte Zahl von Zellen in einen beſtimmten Raum gehen, wodurch 
die Wärme am beſten zuſammengehalten wird und nirgends tote Ecken entſtehen. Wie 
bewunderungswürdig ſind dabei der regelmäßige Bau, die geraden Kanten und die 
Genauigkeit, welche auf Hundertſtel von Millimetern geht. 
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Swerabienen. 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Jedem beobachtenden Imker wird es ſchon aufgefallen ſein, daß ſich bei manchen 
Völkern ſehr kleine Bienen bemerkbar machen, die ſoſort auffallen und die man in der 
Imkerſprache mit dem Namen Zwergbienen bezeichnet. Viele Imker find gleich mit der 
| Erklärung bei der Hand. Sie wiſſen, daß jede geſchlüpfte Biene ein dünnes Häutchen 
in der Zelle zurückläßt, daß dann nach und nach die Zellen immer kleiner, enger werden, 
und daraus nur kleine Bienen hervorgehen können. Selbſt Imker mit klingenden Namen 
huldigen heute noch dieſer Anſchauung. Seit ein paar Jahren ſchon mache ich nach 
dieſer Richtung hin Verſuche und bin zu der feſten Ueberzeugung gelangt, daß obige 
Theorie vollſtändig hinfällig ſein muß. 

Schon öfters ſind mir auch die kleinen Dingerchen am Stande aufgefallen, nicht 
rade zu meiner Freude. Sie zeigten ſich wenig leiſtungsfähig im Honigertrag und 
von einem richtigen Schwarmſegen konnte ich ſchon gar nichts verſpüren. Da ſetzte ich 
mehrere Jahre hintereinander ſolche Kolonien auf vollſtändig neuen Bau von tadelloſer 
Regelmäßigkeit, indem ich einen Fegling herſtellte. Jedesmal war die Wirkung die gleiche: 
die Bienen blieben klein auch im neuen Bau; ſie veränderten ſich aber bei Neubeweiſelung 
mu meiner Freude im alten Bau und nahmen dort das normale Aeußere an. 

Daraus geht doch mit aller Beſtimmtheit hervor, daß es nur an der 
Stodmutter liegt, wenn ſolch kleine, ich möchte ſagen, zurückgebliebene Bienen 
hervorgebracht werden. Ich habe auch gefunden, daß ſich ſolche Natur⸗Zwergbienen 
am öfteſten bei den Italiener Völkern zeigten und führe die Erſcheinung auf den Um⸗ 
tand zurück, daß Italiener Weiſel infolge ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit ſehr raſch 
ich abnützen, krank und minderwertig werden. 

Was lernen wir aus der Sache? Nicht lange anfragen, wie da und dort zu helfen 
kt. Solche Zuſtände dürfen nicht für längere Zeit auf dem Stande geduldet werden. 
„Die Loſung heißt hier: Umweiſeln! Die minderwertigen Mütter müſſen unter allen Um⸗ 

ſanden entfernt, getötet werden. Beſte Zeit hierzu iſt die beginnende Schwarmperiode. 

Bir machen uns dabei die diamantene Regel Dr. Dzierzons zunutze, von der wir aber 

als Mittel der Brutbeſchränkung gar nichts halten. Das rationellſte Verfahren beſtünde 
. tohl darin, dem entweiſelten Volke nach drei Tagen, nachdem alle angeſetzten Nach— 
ſchaffungszellen ausgebrochen wurden, eine neue, erſtklaſſige Mutter unter Beachtung der 
bekannten Vorſichtsmaßregeln zuzuſetzen. 
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Kleine Bienen. 
Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Von Zeit zu Zeit kann man in dem einen oder andern Volke Bienen beobachten, 
welche weit unter normaler Größe find. Vor einigen Jahren z. B. traten auf meinem 
Stande, beſonders in den Italiener und italieniſchen Baſtard⸗Völkern ſolche Miniatur⸗ 
bienen, die zum Teil nur halb ſo groß waren wie die normalen, in ſo großer Maſſe 
auf, daß ich die Drahtſorte, die ich jahrelang bei meinen Schwarmtransportkiſtchen benutzt 
hatte, von den fertigen Kiſtchen entfernen und ſie durch eine engmaſchigere erſetzen mußte, 
weil eine große Anzahl Bienen durch die Maſchen der erſteren ſchlüpſte. Die kleinen 
Bienen waren in gleicher Anzahl in Stöcken mit ganz neuem, wie in Strohkörben mit 
ganz altem Bau zu finden. 

Die Größe der Zellen hat überhaupt auf die Größe der Arbeiterbrut keinen oder 
wenigſtens kaum einen nennenswerten Einfluß. Zwiſchen Bienen, die aus alten Zellen, 
und ſolchen, die aus jungen hervorgehen, oder gar in Drohnenzellen erzogen wurden, iſt 
mit dem bloßen Auge ein Größenunterſchied nicht zu entdecken. Das Vorkommen von 
außergewöhnlich kleinen Bieuen kann daher nur auf Unterernährung zurückgeführt werden. 

Nun iſt aber das auffallende dabei, daß die Miniaturbienen faſt immer dann zur 

Welt kommen, wenn 10—14 Tage zuvor eine ſtarke, mehrere Tage anhaltende Früh⸗ 
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tracht, etwa im Mai, ſtattgefunden hat. Man ſollte annehmen, daß dann die Brut 
beſonders gut ernährt worden wäre. Das ſcheint aber nicht der Fall zu ſein, wenigſtens 
dann nicht, wenn der Brutanſatz im Verhältnis zur Volksſtärke ein großer iſt. Bei 
Volltracht haben die Bienen bekanntlich vor allem andern das Beſtreben, ſoviel als 
möglich von den Honigſchätzen einzuheimſen; kaum zehn Tage alte Bienen fliegen mit 
auf die Tracht; viele andere ſind mit Bauen und Umarbeiten des eingetragenen Honigs 
beſchäftigt. Die Folge davon iſt, daß ein Teil der Brut mangelhaft ernährt wird, und 
wahrſcheinlich, wie manche andere Inſekten, die nicht genügend Nahrung erhalten, ſchließlich 
zur Notverpuppung ſchreiten. N 

Aus dem gleichen Grunde fallen auch Königinnen, die bei anhaltend ſtarker Tracht 
in Völkern mit verhältnismäßig viel offener Brut erzogen werden, oftmals kleiner aus 
als ſolche, welche bei ſchwacher Tracht heranwachſen. 


Nach der Paupttracht. 


Von Hans Prigann, Wieſengrund. 


Am Schluſſe der Haupttracht ſind die wichtigſten Arbeiten des Imkers noch lange 
nicht erledigt. Während wir in der Haupttracht alle zweijährigen und fehlerhaften 
Königinnen durch junge leiſtungsfähige Exemplare zu erſetzen hatten und ſo gewiſſermaßen 
das Fundament für die nächſtjährige Ernte legten, haben wir nach der Haupttracht dafür 
Sorge zu tragen, daß ein möglichſt großes Heer junger, vollwertiger Bienen — die 
Winterbienen — gezogen wird, die allen Witterungsunbilden im Frühjahr ſtandhalten. 
Wer jetzt ſeine Völker dem lieben Herrgott überläßt und ſich nur im September bezw. 
Oktober um den Wintervorrat kümmert und die Völker erſt im Frühjahr durch allerlei 
Kunſtkniffe auf die Höhe bringen will, kommt zu ſpät; denn ſchwache Völker können im 
Frühjahr nicht ſchnell eine große Zahl vollwertiger Bienen erziehen; der Imker wird 
in ſolchen Fällen auf den Erfolg meiſtens verzichten müſſen. Nur ſtarke Völker ver⸗ 
mögen im Frühjahr rechtzeitig genügend vollwertige Bienen zu erbrüten. Dieſe aber können 
wir nur dann im Frühlinge haben, wenn wir ſolche im Herbſt einwinterten. Dazu aber 
iſt nötig, daß wir im Spätſommer unermüdlich dafür ſorgen, daß genügend kräftige Bienen 
gezogen werden. Denn nur dieſe find von lauger Lebensdauer, bürgen für gute Ueber⸗ 
winterung und ſichern uns die nächſtjährige Ernte. — Nun zur Praxis. Wenn ſich die 
Felder leeren, iſt in den meiſten Gegenden die Haupttracht zu Ende; vielerorts finden die 
Bienen kaum uoch ſoviel, als fie zur Erhaltung ihres Lebens unbedingt benötigen. Jeder 
Imker muß wiſſen, wann bei ihm die Haupttracht vorüber iſt, denn danach richtet ſich die 
Betriebsweiſe. Nach Schluß der Tracht wird der überſchüſſige Honig entnommen, wobei 
man nicht allzu raubluſtig ſein darf. Man laſſe den Bienen die Honigbögen um die Brut, 
gleichviel was es für Honig iſt; er trägt reichlich Zinſen, beſſer als wenn man ihnen jeden 
Tropfen nimmt. Man achte darauf, daß jedes Volk mindeſtens 5 Pfund Honig behält. 
Dieſer Vorrat kommt den Bienen bei der Frühjahrsbrut zugute. Wer in Vieretagern 
und Breitwabenſtöcken imkert, hängt jetzt das Brutneſt in die obere Etage (Honigraum.) 
Das Honigraumflugloch bleibt geſchloſſen, und zwar aus folgenden Gründen: Befindet 
ſich das Flugloch in dem Raume, in welchem das Volk einquartiert iſt, ſo gelangen durch 
dieſes die Witterungseinflüſſe ins Winterlager, zum mindeſt aber direkt in den Bau, der 
dadurch leidet. Durch einen Spalt im Zwiſchenboden verſchafft man den Bienen den Weg 
zum unteren Flugloch. Durch Einhängen einer Kletterwabe im Brutraum wird den Bienen 
der Weg zum Winterquartier weſentlich erleichtert. Die Ueberwinterung im Honigraum 
iſt naturgemäßer und vorteilhafter. Das Volk verbringt den Winter ungeſtörter und 
ruhiger, vor allen aber iſt es den Witterungseinflüſſen nicht fo ausgeſetzt. Jedes Bolt 
bekommt 9 Ganz⸗ oder 10 Breitwaben, ganz gleich, ob ſtark oder ſchwach. Die meiſten 
Völker aber ſind um dieſe Zeit noch ſo ſtark, daß ſich dieſer Raum zur Bergung der 
Volksmenge zu klein erweiſt. Das ſchadet aber durchaus nichts. Die Bienen, die in 
dieſem Raum keinen Platz finden, bilden dann in der unteren Etage eine Traube und ruhen 
von Schwerer Arbeit aus. Flugbienen fliehen die Waben, ſie ſammeln ſich in arbeitsarmer 
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Zeit mit Vorliebe hinten am Fenſter oder in leeren Räumen. Wer ſeine Völker im 
Frutraum überwintert und fie um dieſe Zeit dann entſprechend einengt, hat dann ſeinen 
Aerger, daß ſie in großen Haufen vorliegen, durcheinanderlaufen und ſich womöglich 
gegenſeitig abſchlachten. Dieſe unliebſamen Erſcheinungen fallen bei der Obenüberwinterung 
fort. Bei dem Hinaufhängen des Brütneſtes in die obere Etage achte man beſonders 
darauf, daß nur erſtklaſſige Waben ins Brutneſt kommen. Die Wabengüte iſt von großem 
Einfluß auf die Entwicklung des Volkes. Es dürfen nur leichtgebräunte Waben, in 
denen höchſtens 1— 2 mal gebrütet iſt, Verwendung finden. Dieſe werden jetzt am 
willigſten angenommen und fördern ſomit das Brutgeſchäft. Alte bucklige Waben werden 
jezt ebenſo ungern angenommen als weiße oder gar unausgebaute Kunſtwaben. 1910 
hatte ich meinen Völkern neben ausgewählten, ſchon bebrüteten Waben viele weiße Waben 
eingehangen. Trotz Fütterung mußte ich wahrnehmen, daß letztere geradezu ein Hemm⸗ 
ſcuh für die Entwicklung im Spätſommer bedeuten. Nur hin und wieder waren einige 
beſtiftet, der größte Teil wurde gleich mit Futter gefüllt und Brut fand ich vorwiegend 
nur in den braunen Waben. Bei Herrichtung des Winterquartiers verteile man ſorgfältig 
die Pollenwaben, die man in der Schwarmzeit und Haupttracht durch Bruteinſchränkung 
und Umweiſelung belommen hat. 

Nachdem die Bienen in der oberen Etage einquartiert ſind, beginnt ſofort die 
Fütterung, die bei Breitwabenſtöcken auch in der unteren Etage erfolgen kann, gleichviel, 
ob es noch Juli oder ſchon Auguſt iſt. Je früher die Fütterung beginnt, deſto vorteil⸗ 
hafter iſt es. Bei Beginn der Fütterung müſſen aber on ſämtliche Völker weiſelrichtig 
ſein, damit die Fütterung ihren Zweck nicht verfehlt. Es iſt dies ein weiterer Beweis 
des Vorteils, daß die Königinzucht im Juni und Juli zu erfolgen hat. 

Da ich hier keine Nachtracht, trotz ausgedehnter Seradellafelder — die Seradella 
honigt nach meinen Beobachtungen im Spätſommer faſt nie — habe, jo füttere ich die 
Völker, nachdem ihr Quartier hergerichtet iſt, mit einem, höchſtens zwei Liter wöchentlich 
auf. Dieſe langſame Fütterung, die den ganzen Monat Auguſt hindurch dauert, reizt 
zum ausgedehnteſten Brutanſatz; die Bienen haben reichlich Zeit, das Futter bekömmlich 
herzurichten und zu verdeckeln. Durch eine etwa vorhandene Nachtracht wird der Wert 
des Futters noch erhöht. So behandelte Völker ſtrotzen nach Beendigung der Fütterung, 
ob ſie ſtark oder ſchwach waren, ohne Ausnahme alle voller junger, vollwertiger Bienen, 


die den Stolz und die Freude des Imkers im nächſten Jahre bilden werden. Bezüglich 
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des Bruttriebes bemerke ich: Im Frühjahr iſt der Bruttrieb am ſtärkſten. Wird dann 


den Völkern keine Schranke geſetzt, ſo dehnen ſie das Brutneſt zu weit aus und es werden 


infolgedeſſen viel unterernährte Bienen gezogen. Im Spätſommer dagegen ſchwindet 
ollmählich der Bruttrieb, ſo daß trotz aller Kunſtkniffe das Brutneſt nie ſo weit ausgedehnt 
wird, daß die Brut an den äußerſten Enden mangelhaft gepflegt wird. 

Meine Ausführungen über „Vor, in und nach der Haupttracht“ faſſe ich wie folgt 
zuſam men: Der beſte Erfolg der Bienenzucht ſetzt voraus: 1. daß wir in der Haupttracht 
gutes Königinnenmaterial heranziehen und ſomit den Grundſtein zur nächſten Ernte 
legen, 2. daß wir nach der Haupttracht eine ſtarke Spätſommerbrut ziehen, und 3. daß 
wir vor der Haupttracht im Frühjahr eine naturgemäße Entwicklung der Völker begünſtigen. 


Das Einſchlagen der Schwärme in die Wohnung. 


Von C. Hoffmann, Fr. 


Ueber die Behandlung des Schwarmes nach dem Einſchlagen in den Fangkaſten 
ſind die Meinungen ſehr geteilt. Vielfach empfiehlt man, den Schwarm bereits eine halbe 
bis höchſtens eine Stunde nach dem Einfawgen in die neue Wohnung zu verbringen, damit 
ſich die Bienen nicht erſt an der Anſatzſtelle einfliegen. Da ſich aber die Schwarmbienen 
nach dieſer Zeit noch nicht allzuſehr beruhigt und zur Schwarmtraube eng zuſammen⸗ 
gezogen haben, fliegen beim Einſchlagen in die Wohnung viele Bienen wieder ab und 
an die Anſatzſtelle oder auf den Mutterſtock zurück. Viele Imker laſſen deshalb den 
Schwarmkaſten bis gegen Abend an der Anſatzſtelle hängen, was aber, wie oben bemerkt, 
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den Nachteil hat, daß ſich ſchon zahlreiche Bienen auf dieſe einfliegen und noch tagelang 
dieſelbe umkreiſen. Richtiger iſt es deshalb, den Schwarm, nachdem er vollſtändig in 
den Fangkaſten eingezogen iſt, in den kühlen Keller zu verbringen und hier bis zum 
Abend zu belaſſen. Weiſelloſe Völker brauſen dann nach Stunden noch ſehr ſtark, während 
weiſelrichtige ſich ſehr bald beruhigen, ſich ſehr eng zuſammenziehen und dann gegen Abend 
leicht und ſicher in die Wohnung gebracht werden können, wobei überhaupt keine Biene 
abfliegt. Es empfiehlt ſich, jeden Schwarm zu wiegen, was ſehr einfach iſt, wenn man 
das Gewicht des Fangkaſtens keunt. Man ſtattet dann die Wohnungen mit ſoviel Ganz⸗ 
rähmchen oder die doppelte Anzahl Halbrähmchen mit Wabenanfängen aus, als das Gewicht 
des Schwarmes in Pfunden beträgt. Iſt die Tracht gering, ſo läßt man nur Mittelwände 
ausbauen; ſehr ſpäte Schwärme aber wirft man am beſten auf fertig ausgebaute Waben. 
Manchmal hängen ſich nun freilich die Schwärme in der neuen Beute in der Nähe der 
Tür an und gehen nicht an die an der Stirnſeite eingeſtellten Rahmen. Schiebt man 
ſie dann mit dem Fenſter nach vorn, ſo wird meiſt große Aufregung verurſacht, zahlreiche 
Bienen werden zerquetſcht, und unter Umſtänden kann ſogar die Königin getötet werden. 
Hat man Käſten mit Oberbehandlung, fo verfährt man, um dieſen Uebelſtaud zu vermeiden, 
in folgender Weiſe: Das Fenſter wird ſofort bis dicht an die Rähmchen herangeſchoben, 
der dahinterliegende, leere Raum mit Deckbrettern überdeckt und dann der oben offene 
Hanigraum aufgeſetzt. In dieſen wirft man den Schwarm hinein, der ſich dann, beſonders. 
wenn er, wie oben angegeben, einige Stunden im Keller ſtand, meiſt von ſelbſt zwiſchen 
die Rahmen zieht. Nötigenfalls hilft man mit Entenflügel und Tabakrauch etwas nach. 
Auch das Vereinigen von Schwärmen geht auf dieſe Weiſe tadellos vonſtatten, indem man 
dieſe möglichſt ſchnell nacheinander in den Honigraum ſchlägt. Jufolge der allgemeinen 
Aufregung, der ſchnellen Vermiſchung und der neuen Behauſung kommt es dabei nie zur 
Stecherei, ſelbſt, wenn in beiden Schwärmen aus Zeitmangel die Königin nicht ausgefangen 
wurde. Während der Nacht einigen ſich die Bienen dann über eine der Königinnen und 
nehmen dieſe an, während ſie die übrigen abſtechen. Verſuchsweiſe habe ich auf dieſe Art 
ſchon vier kleinere Schwärme vereinigt, und das Volk iſt dann doch nicht wieder aus⸗ 
geſchwärmt und hat ſich tadellos entwickelt. Hat man die nötige Zeit, ſo iſt es natürlich 
beſſer, ſtets die beſte Königin beizubehalten, und die übrigen vor dem Vereinigen aus⸗ 
zufangen und als Reſerveköniginnen auf ein Rähmchen zu bringen. 


Die Schwarmfangkiſte. 
Von E. Kirchner, Brünn. 


Will man Honig ernten, ſo darf man nicht auch gleichzeitig auf Schwärme rechnen 
wollen. Der Honigimker arbeitet alſo dem Schwarmtrieb ſeiner Völker entgegen, damit 
ihm der Schwarmſegen ſoviel als möglich erſpart bleibt. Soviel als möglich! Denn 
mitunter ſchwärmen die Racker allen Kniffen und Mittelchen zum Trotz, und wer will es 
ihnen denn verdenken, wenn einmal der Vermehrungstrieb mit ihnen durchgeht? Des⸗ 
wegen braucht das Volk noch kein „Schwarmteufel“ zu fein, und auch der „Honigimfer“ 
freut ſich, wenn er zuweilen dem Schwarmtanz zuſehen und den angelegten Schwarm 
kunſtgerecht einfangen kann. 

Gewöhnlich nimmt man hierzu den Schwarmfangkorb, der, weil kleiner als der 
gewöhnliche Stülpkorb, auch viel leichter als dieſer zu handhaben iſt. Wenn Wände und 
Deckel des Korbes in einem Zug gearbeitet find und ſich außerdem im Haupte des 
Schwarmkorbes kein Spundloch befindet, dann mag die Sache angehen; ſobald aber der 
Deckel aufgepflöckt iſt und zu allem Ueberfluſſe noch ein mit einem Spund verſchloſſenes 
Futterloch hat, dann iſt ein folder Korb nicht fo recht zum Schwarmfaſſen geeignet. 
Wie leicht löſt ſich dann der Spund oder der Deckel wird locker, und die Bienen quellen 
heraus, werden gequetſcht und bearbeiten dann den Imker mit ihrem Stachel in recht 
ausgiebiger Weiſe. Solche Fälle, daß ſich während des Einſchütteln des Schwarmes der 
Deckel löſt und die Bienen auf die Erde fallen, kommen oft genug vor. Zu Lämmern 
werden fie bei dieſen Vorkommniſſen nicht. Mir iſt ſelbſt einmal eine ähnliche Geſchichte 
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daffiert; vor vielen Jahren allerdings, jetzt bin ich vorſichtiger geworden. Auch hat der 
zangkorb bei mir feine Rolle ausgeſpielt und an feine Stelle iſt die Schwarmfaugkiſte 
getreten. Die gefällt mir viel beſſer als der unhandliche Korb, iſt auch viel leichter 
und hat endlich auch einen genagelten Boden, der nicht durchbrechen kann, wenn er 
aut genagelt iſt. | 

Meine Schwarmfangkiſte iſt zwar etwas weit her, aber nichtsdeſtoweniger eine 
tinfache Kiſte. Sie ſtammt nämlich von dem Handelsbieneuſtand des vor Jahren ver— 
ſorbenen Michael Ambrozic in Moiſtraua in Oberkrain. Vor etwa 12 Jahren ließ ich mir 
don dorther einige Krainer Völker nach deutſchem Normalmaß kommen. Die Transport⸗ 
ten aber eigneten ſich vorzüglich zu Schwarmfangkiſten. Sie find etwa 43 cm lang, 
27 cm breit, 24 cm hoch und aus ſchwachen Brettern verfertigt. Die an den beiden 
seiten befindlichen Leiſten als Wabenträger werden entfernt, weil ſie ſonſt beim Einſtoßen 
des Schwarmes in die Wohnung hinderlich ſein würden. An den beiden Stirnſeiten 
der Kiſte befinden ſich eingeſchnittene runde Löcher, welche mit Drahtgaze bedeckt find. 
Sie werden mit ſtarker Pappe oder einem ſchwachen Brettchen übernagelt, damit die Kiſte 
dunkel wird. Der Deckel, der ebenfalls ein mit Drahtgewebe übernageltes Luftloch hat, 
bekommt ebenfalls ein Bretlchen oder dergl. auf das Drahtgitter genagelt. Innen iſt 
am Deckel noch eine Art Steg angebracht, daß ſich die Waben auf dem Transport nicht 
derrücken können. Er iſt als Griff zu benutzen und iſt daher auf der Außenſeite anzu⸗ 
otingen. Weil er aber doch nicht immer die rechte Feſtigkeit beſitzt, jo habe ich einfach 
auf der Oberſeite des Deckels zwei Querleiſten und auf dieſen eine etwas abgerundete 
Laugsleiſte angebracht. Jetzt iſt der Griff haltbar und auch handlich. Leider beſitze ich 
kein Zeichnertalent, um es durch eine Skizze zu veranſchaulichen. Daß die Kiſte vier Klötzchen 
als Füße beſitzt, gereicht ihr zum Vorteil. 

Dieſe Kiſte benutze ich zum Faſſen ſämtlicher Schwärme. Hängt der Schwarm an 
einem Aſt, ſo halte ich mit der linken Hand die Kiſte unter den Schwarm, während ich 
ihu mit der rechten Hand hineinſchüttele oder kehre. Hat ſich der Schwarm um einen 
stamm gelegt, ſo ſchöpfe ich mit einem Suppenſchöpfer einige Häufchen Bienen in die 
kiſte, lege den Deckel fo darauf, daß noch eine 3— 4 cm breite Spalte zum Einziehen 
der Bienen bleibt und bringe die Kiſte mit der Spalte an den Schwarm. Nicht lange 
dauert es, ſo locken die Bienen im Kaſten durch ihren freudigen Ton die übrigen Bienen 


hinein. Selbſt auf Bäume begleitet mich die Kiſte, weil fie leicht iſt. Sitzt aber der 
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Schwarm einmal ſo, daß er beſſer mit dem Schwarmſack als mit der Kiſte gefaßt 
werden kann, ſo geſchieht es mit dem Schwarmſack, der aber dann gleich in die Kiſte 
entleert wird. . 

Sehr bequem und ſchnell arbeitet es ſich nun beim Einwerfen des Schwarmes in 
die Wohnung. Hat ſich der Schwarm in der Kiſte vollſtändig geſammelt, dann kommt 
er au einen kühlen Ort und wird womöglich noch mit einem naſſen Tuch bedeckt. Hat 
er ſich zuſammengezogen, fo hängt er gewöhnlich an dem Deckel, ohne daß noch viele 
Bienen an den Seitenwänden ſitzen. Der Deckel wird vorſichtig gehoben, ebenſo behut- 
ſam etwas gedreht, daß der anhängende Schwarm nach vorne kommt, mit der linken 
Hand etwas ſchräg in die Beute gebracht und durch einen kräftigen Ruck die Bienen 
in die Wohnung geſtoßen. Sollten noch einige Häufchen Bienen darauf ſitzen, ſo werden 
ſie mit dem Flederwiſch dazugekehrt. Hierauf nimmt man die Kiſte ohne Deckel, ſtößt 
he auf den Fußboden auf, daß die Bienen von den Seitenwänden fallen und ſtößt ſie 
durch einen Ruck ebenfalls in die Wohnung. In kürzeſter Zeit iſt die ganze Arbeit 
vollendet. 

Iſt aber der Schwarm nicht ſtark genug zum Aufſtellen, dann hebe ich den Deckel 
behulfam ab, drehe ihn vorſichtig um, daß die Bienen oben auf dem Deckel bleiben, 
halte ihn vor das Flugloch des Muttervolkes, von dem der Schwarm ausgezogen iſt, und 
die Bienen marſchieren fröhlich ein. Sobald ich aber die Königin auf dem Deckel be⸗ 
merke, fange ich ſie mit einem Pfeifendeckel oder dergleichen ab. 
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Drei wichtige Pollenfpender. 
Von Jung, Niederdielfen. 


Es iſt eine allbekannte Erfahrung, daß alle die Pflanzen, deren Anbau zur Ve 
veſſerung der Bienenweide empfohlen wird, nur dann einen Erfolg verſprechen, wen 
fie entweder in Maſſen angebaut werden oder als Einzelpflanzen Maſſenblütler fin 
Deshalb hat es auch nur geringen, öfters gar keinen Wert, wenn ein Bienenzüchter i 
ſeinem Blumengärtchen einige frühblühende Blumen pflanzt. Einzelne wenige Blume 
bedeuten weder für die Pollen⸗, noch Honigtracht etwas. Anders iſt es mit den Maſſe 
blütlern. Sie geben bemerkenswerte Erträge. Im nachſtehenden möchten wir auf dre 
Maſſenblütler hinweiſen, die in Bezug auf die Frühjahrsentwicklung der Völker von 
hoher Wichtigkeit find, und deren Anbau, wo die Natur nicht ſelbſt dafür geſorgt hat, 
empfehlen; es find die Weide (Salix), der Löwenzahn (Taraxacum offic.) und der Beſen⸗ 
ſtrauch (Spartium scoparium). Hier im Siegerlande und überall in den Bergen des 
Weſterwaldes ſind dieſe drei Pflanzen als Pollenſpender wohlbekannt. Die Weide, 
und zwar die Bruchweide (Salix fragilis, L.), bietet ſchon früh im April den Bienen 
die erſte Tracht. Durch die Tauſende von Blütenfägchen, die ein einziger Weidenſtrauch 
hervorbringt, iſt jeder derſelben für den Bienenzüchter von hohem Wert. Wenn nicht 
kalte Nächte die Blüten zerſtören, haben die Bienen von der Weide eine Pollen⸗ und 
Honigtracht von mindeſtens 14 Tagen Dauer. Das Leben in den Bienenſtöcken beginnt 
erſt dann, wenn die Weide blüht. Neben der Bruchweide iſt noch die kleinere, ſpäter 
blühende Höckerweide zu empfehlen. Es ſind aber beide wohl zu unterſcheiden von der 
Bach⸗ oder Korbweide. Letztere iſt für unſere Bienenzucht von keinerlei Bedeutung. 
Hat die Weide abgeblüht, ſo kommt bald, und zwar Ende April und Anfang Wai, der 
Löwenzahn in Blüte. In Grashöfen, auf Wieſen, an Wegrändern, auf Halden und an 
Berghängen erſcheint er oft ſo maſſenhaft, daß er ein gelbes Blütenmeer bildet. Seine 
Maſſenblüte ergibt auch eine Maſſentracht an Pollen. Die Farbe ſeines Pollens geht 
ins Rotgelbe, und nie ſind die Pollenklümpchen, welche die Bienen hineintragen, ſo 
gewichtig als zurzeit der Löwenzahnblüte. Die Meinung, der Pollen des Löwenzahns 
ſei minderwertiger als der von anderen Pflanzen, habe ich während meiner dreißigjährigen 
Imkertätigkeit nicht beſtätigt gefunden. Ich freue mich daher ſtets, wenn eine reiche 
Pollentracht vom Löwenzahn einſetzt; denn die Völker verſorgen ſich dann mit Pollen 
auf Wochen hinaus. Aber noch herrlicher wird der Anblick, wenn der dritte Pollen⸗ 
ſpender, der Beſenſtrauch oder Beſenpfriem, hierzulande fälſchlich Ginſter genannt, ſeine 
Gaben ſpendet. In der letzten Hälfte des Mai ſetzt gewöhnlich feine Blütezeit ein, und 
fie dauert bis zu drei Wochen. Dann liegt über unſern Bergen das Ginſtergold aus: 
gebreitet, und leuchtende Flächen heben ſich heraus aus dem Grün der Bergabhänge. 
Im Ginſtergold verborgen aber ſuchen die Bienlein. Man ſieht ſie wenig bei ihrer 
Tätigkeit, da ſie in den Schmetterlingsblüten tief darinſtecken, aber ſie kommen heim über 
und über gelb, wie übergoſſen mit Gold, und die Pollenvorräte in den Stöcken wachſen 
zuſehends. Dem Pollen des Beſenſtrauches ſchreibe ich die gute Entwicklung unſerer 
Bienenvölker gegen Ende Mai zu. Leider blüht der Beſenſtrauch nicht jedes Jahr ſo 
reichlich. Manchmal ſetzt ſeine Blüte ein Jahr aus, aber wenn ſie kommt, dann find 
es gewaltige Blütenmaſſen. Der Bienenzüchter braucht ſich um den Anbau der oben: 
genannten drei Pflanzen bei uns nicht zu ſorgen. Die Natur läßt ſelbige wachſen, ja 
oft zu reichlich. Wo Weide und Löwenzahn nicht von ſelbſt wachſen, da laſſen ſich beide 
leicht anpflanzen. Erſtere vermehrt man ſchnell durch Stecklinge, letzterer aber liefert 
eine Unmenge von Samen. Anders dürfte es mit dem Beſenſtrauch ſtehen. Sein Wachs⸗ 
tum iſt wohl bedingt durch die Art der Bodenbearbeitung, die hier im Lande der Boden 
in den Haubergen erfährt. Doch hat ſich anderwärts der Beſenſtrauch vielfach an den 
Bahndämmen entlang angeſiedelt, von wo aus er ſich dann auch in deren Umgebung 
verbreitet. 


J. Vr. 346. 


te einzutreten. 
nerden! 
Liebesarbeit erwecken! 
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vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Poſen, den 6. Juni 1915. 
Neue Gartenſtraße 66. 


An die durch den Krieg geſchädigten Imker! 


Vielfach haben ſich unſere durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder um Hilfe an 
den Unterzeichneten oder an einzelne Verbände reſp. Vereine gewandt. 
lfd und erſchwert nur die Arbeit. Die Verteilung der Gaben an den Einzelnen erfolgt 
nur durch den zuſtändigen Verband reſp. Verein. Ich bitte daher dringend, den 
elittenen Schaden den Herren Vorſitzenden der Vereine anzugeben, und zwar recht genau 
und gewiſſenhaft. Dieſe werden das eingegangene Material weitergeben. Auch die 
Vichtmitglieder der Vereine bitte ich, dieſen Weg einzuſchlagen, damit es dem Vorſtand 
dez V. D. J., als dem Vertreter der Imkerintereſſen ganz Deutſchlands, möglich iſt, für 
Alle Geſchädigten aber bitte ich um Geduld! 
Der Wille iſt da — warme Herzen und offene Hände wird Gott unſerer 


Dieſer Weg iſt 


Es wird allen geholfen 


Mit treuem Imkergruß 
Profeſſor Frey, 


J. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Bienenwirtſchaftliches vom Kriegsſchauplatze. 


Von Dr O Krancher, Leipzig. 


So mancher brave Imkersmann, der als 
wackerer Krieger im Felde ſteht, kann es nicht 
über ſich gewinnen, trotz des ſchweren Kanonen⸗ 
donners, trotz des Brummens ſchwerſter Geſchütze, 
trog des Einſchlagens der Geſchoſſe aller Art, die 
Bienenjade ganz zu vernachläſſigen Immer 
wieder ziehts ihn zur Bienenhütte hin, wieder 
und wieder ſtöbert er in den Gärten herum, um 
dienenſchauer, Bienenitöde oder doch wenigſtens 
awas, was die Bienenzucht berührt, zu entdecken. 
Das charakteriſiert ſo recht trefflich die große 
Liebe des Bienenvaters zu ſeinen Lieblingen und 
die Treue, die er dieſen auch in fremden Gegen⸗ 
den, ſelbſt im Feindeslande, hält. Davon gibt 
auch folgender Bericht, der mir in dieſen Tagen 
zuging, beredtes Zeugnis. Die Beobachtungen 
und Erkundungen ſtammen aus „Ruſſiſch⸗Polen“. 

Die Sonne hat Wort gehalten ſchon den 
ganzen April und Mai, ſo auch heute am erſten 
S ierage Ein herrliches Wetter! Die 
Obſtbaumblüte iſt im gen ganzen vorüber, 
Apfelblüten ſind zum Teil noch da, nur die in 
Ruſſiſch⸗Polen einzeln wachſenden Kaſtanien jtehen 
m herrlicher Blüte: der ganze Baum iſt geradezu 
nur ein einziges Summen Rechts und gerade⸗ 
aus brummen ſchwere Geſchütze an der W., links 
ipielt beim Stabe die Kapelle des aktiven C⸗R. 
aus B., die ſeit geſtern in unſerer Nähe und im 
Dorje ſelbſt liegen. 

Doch ich will mit dem 1. März beginnen, an 
welchem Tage wir nach dreitägiger Fahrt in L. 
ankamen. Die Fahrt durch das eintönige, flache 
Land war langweilig genug, wenn auch Ab⸗ 
wechſelungen durch zerſtörte Bahnhöſe, zerſprengte 
Waſſertürme mit den heruntergeſtürzten rieſigen 
eiſernen Baſſins, zerſchoſſene Ortſchaften, geſprengte 
Brücken und Bahngeleiſe uſw dem Auge geboten 
wurden. Der Zug fuhr langſam, er barg teures 
Gut; vielſtündiger Aufenthalt auf freier Strecke 
iſt natürlich eine Kleinigkeit. Nachts gingen wir 


in ein benachbartes Gehöft und beſuchten dort 
einen polniſchen Lehrer. Derſelbe erhielt, wie der 
Dolmetſcher herausbrachte, 65 Mark Monatsgehakt, 
d. 55 hat dies früher bekommen, denn die letzten 
5 Monate war niemand da, dem er das Geld 
abverlangen konnte. Er lebte jetzt kümmerlich von 
einigen Kartoffeln; denn Schweine, Hühner uſw. 
waren ſchon lange requiriert worden. 

Am 11. März gings weiter nach K., einer 
Stadt, die nur ſchwach bevölkert war; alles war 

eflohen, da die Stadt ſchrecklich zerſchoſſen und 
fan täglich von den Ruſſen mit Schrapnells und 
Granaten belegt wurde, jo daß viele Einwohner 
etötet oder verletzt worden waren. Auch unſere 
Fa und die e erhielten täglich 

euer von der Artillerie, doch man gewöhnt ſich 
an ſolche Dinge und fragt nicht mehr viel dar⸗ 
nach, ja man beachtet, faſt ſorglos geworden, 
kaum gegebene Warnungen. — Meine erſte Frage 
war, ob die Leute hier auch Bienen hatten! Die 
Juden freilich wiſſen es nicht, und die Polen ſind 
alle geflohen; darum . ſelbſt ſuchen. Und was 
finde ich? Mitten in K. in den Anlagen hinter 
der zerſchoſſenen ruſſiſchen Kirche lagen lange 
Baumſtämme, 1.5 bis 2,5 m lang und ½ bis 
3 m did; es waren umgeſtürzte Klotzbeuten, in 
denen ein, zwei, auch drei Völker übereinander 
untergebracht werden konnten. In einem ſtarken 
Stamme konnten auch zwei Völker nebeneinander 
ung, werden. Die Inneneinrichtung beſtand 
aus Stäbchen nach Dzierzon; ein Stock zeigte 
an den Stäbchenſeiten nach unten Holzpflöcke, die 
vielleicht als Uebergang zum Rähmchen anzu⸗ 
ſprechen wären. 

Am 23. März gings wieder fort, am 24. März 
befanden wir uns im „Hindenburgdorfe” bei T 
in einem 70 —100 Jahre alten Kiefernwalde, in 
dem etwa 700 Mann und dazu wir mit etwa 
50 Pferden in Erdhütten, aus Stämmen gebaut, 
mit ungedroſchenem Stroh gedeckt und gepolſtert, 
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lagen. Im Umkreiſe wohnten deutliche Anſiedler, 
die nur noch Trümmer ihr eigen nannten. Das 
Holz der Häuſer war längſt geholt! — Von Bienen 
war hier nirgends etwas zu ſehen. 

Am 6. Mai gings weiter nach L. und S. 
In der letztgenannten Stadt bewohnten wir eine 
ruſſiſche Kaſerne; die ganze Stadt war ſaſt aus⸗ 
nahmslos von den echten polniſchen Juden be⸗ 
völkert, die den geſamten Handel und Gewerbe 
in der Hand haben und von der polniſchen Land⸗ 
bevölkerung leben Da wir in L. einen 75 km 
langen Bahnbau nach der W. herzuſtellen hatten, 
deſſen Fortſchreiten uns aufs Land fühıte, fo 
konnte ich hier der Bienenzucht nachſpüren. In 
S. entdeckte ich einen Stand mit 23 Einbeuten, 
frei auf etwa 30 em hohen Pfählen ſtehend. Es 
waren Kaſten, die aus Warſchau ſtammten und 
19 Rubel — 38 Mark koſteten, ein ſchönes Stück 


der Bienenzucht vernichtet. Beim Paſſieren ver 


räben hat die dazu beſtimmte Inſanterie di 
käſten, Stämme und Körbe dann gleich mitve 
ſchüttet und ſo unermeßliche Werte für die Geſchicht 


ſchiedener Ortſchaſten fand ich auch eine Klotzbeut 
mit einer 6—7 cm dicken Kalkſchicht ummauer 
wahr ſcheinlich, um das Wetter von der Beut 


überall, wo immer gerade Platz dazu war! In 
B. beobachtete ich (wie 8 0 beigegebene Ab⸗ 
bildung zeigt), im Gegenfatz zu früheren, Klor⸗ 
beuten, die für eine Hinter und Vorderbehandlung 
eingerichtet waren, dazu eine Anzahl Stülpen. 


Klotzbeuten für Vorderbehandlung ans Weidenſtämmen. 
(Ein Brett verſchließt die Oeffnung; die ſich bildenden Unebenheiten werden mit a verſchmiert. 


Das runde Flugloch, meiſt in der Mitte des Brettes, mißt eiwa 25-30 mm im 
Die rechte Beute iſt beſetzt) 


Geld für die Lagerbeuten, im Maße etwa wie 
Gerſtung, innen mit Rähmchen aukzgeſtattet, 
deren oberer Schenkel 40 mm breit war und 
deren Seiten und untere Schenkel aus etwa 12 mm 
breitem Holz beſtanden. Ueber den Rähmchen war 
ungefähr 3 em Plat, wo die Bienen Wildbau 
aufgeſührt hatten. Oben befand ſich, über den 
ganzen Raum hinwegreichend, ein einziges Deck⸗ 
brett. Die Leute haben dort rieſige Angſt vor den 
Bienen, was wohl daher kommt, daß ſie beim 
kleinſten Eingriff in den Stock immer das ganze 
Volt ſtören und rebelliſch machen. — Von den 
23 Völkern waren 16 ausgeraubt. Viele andere 
Stöcke, die in der Nähe von Schützengräben 
ftanden, waren von den Soldaten gleich in die 
Schützengräben hineingeſchleppt. die Bienen durch 
Streben abgetötet und die Stöcke ausgeplündert 
worden. Beim ſpütern Einebnen der Schützen⸗ 


urchmeſſer. 


In den Klotzbeuten waren zur Beſeſtigung der 

aben, ähnlich wie in den Stülpen, Speilet. 
alſo Querhölzer, ganz regellos angebracht. Ein 
Brett verdeckte die Höhlung des Stammes, alles 
luftdicht mit Lehm verſchmiert. Natürlich iſt den 
Leuten während des ganzen Sommers ein Ein- 
blick in das Innere des Stockes, eine Beobachtung 
des Foriſchritts im Bau und der Entwicklung der 
Bienen, verſagt. 

Eins nur hätte ich gewünſcht, es möchte mit 
ein Schwarm zugeflogen ſein. Zwei Hunde hallen 
wir bereits, mußten fie aber aus Sauberleit:- 
gründen wieder abſchaſſen; jetzt beſitzen wir zwei 
Eulen, die wir in einer 1 zu einem Näfig 
ausgebauten Kiſte neben der Küche untergebracht 
haben. Es fehlen mir aber tarſächlich die Bienen 

Doch bald hätte ich etwas Wichtiges vergeſſen: 
Hier ſind zwei Verkaufsſtellen für Heeredbei ar 


don Privatleuten aus Danzig errichtet worden, 
in denen Lebensmittel zu hohen“ Preiſen an das 
Niluär verlauft werden. Wir kommen mit unferen 
Proviantwagen nun alle drei Tage dahin und 
taufen, was irgend nötig iſt. Bei ſolcher Gelegen⸗ 
beit ſah ich auch Honig. Und: „Wat koſt't der 
Honig?“ Man höre und ſtaune: 1 Pfd. Zucker⸗ 
bonig 4 1.35, 1 Pfd. reiner (2) Bienenhonig 
4 2.—. Und feine Herkunft? Es hielt ſchwer, 
dies herauszukriegen, aber es gelang: „Ku⸗Be, 
Farantiert reiner Bienenhonig 4 2.— von der 
Tb... H... C. . . uſw“, und „R. H. & Co., L., 
Garantiert reiner Bienenhonig und Najfinade, 


Auſtralien. Xeuſeeſand ſcheint wirklich alle 
Länder und Inſeln der Erde an Donigertrag zu 
übertreffen. Da hat ein Mr. R N. Gidley bei 
der Jahresverſammlung des 5 
Bienenzüchtervereins in Chriſtchurch fein bejtes 
Bienenvolk vorgezeigt, das mit ſeinen 7 Aufſätzen die 
ſtattliche Mannshöbe ſeines glücklichen Beſitzers er⸗ 
teicht hatte und ihm 227 Pfund Honig gab, eine 
Nuſterleiſtung, die nicht einmal in dem glücklichen 
Kalifornien Nordamerikas je erreicht wurde. Frei⸗ 
lich ift, wo viel Licht, auch viel Schatten. Wir 
haben ſchon früher einmal berichten müſſen, daß 
auf dieſem fruchtbaren Eiland auch die Bienen⸗ 
krankheiten ſich ebenſo raſch vermehren und unter 
deren verheerenden Wirkungen ganze Bienenſtände 
in kurzer Zeit ausſterben. 

Eine Muſterleiſtung freilich, die im Grunde 
noch die Neuſeeländer übertrifft, meldet ein Herr 
d. C Young aus Buffalo, N. Y der nach drei⸗ 
jihriger Bienenzucht auf der Veranda feines 
Hauſes in der Stadt Buffalo es dahin brachte, 
daß er von einem Volke über 200 Pfund Honig 
erntete. Das wird ihm niemand in der alten 
und neuen Welt nachmachen. 


Altika. Rienenzucht in Oſtafrila. Bienen, 
Bienenzucht und Honig nehmen in dem Leben 
aller oſtafrikaniſchen Stämme einen ſehr breiten 
Raum ein; bei einigen ſogar, wie bei den Wa 
Ndorobos oder Ogicks, beruht die Ernährung 
hauptiſächlich auf Honig, wildem und ſelbſt⸗ 
gezogenem. Die Art und Weiſe, die Behandlung, 
die bei den verſchiedenen Stämmen angewandt 
wird, um Honig zu erhalten, iſt ſich ziemlich ähn⸗ 
lich und kann unterſchieden werden 1. in Er⸗ 
tichtung von Bienenſtänden und 2. im Sammeln 
don wilden Neſtern. Die verwendeten Bienen⸗ 
ſtöcke ſind bei den meiſten Stämmen in Form 
und Ausſehen ſich ähnlich. Aber verſchiedene 
Holzarten werden gebraucht, und jeder Stamm 
bat wieder andere Formen der Flugbretter, End⸗ 
ſiücke. Wetterdächer und Fluglöcher 

Die gewöhnliche Form einer Bienenwohnung 
iſt ein Klotz, der geſpalten und ausgehöhlt wurde. 
Die Enden bleiben unverſehrt oder es werden 
neue Rundſtücke angepaßt, ein Rindenſtück wird 
bei den Eingeborenen der hohen, feuchten Wälder 
als Dach angebracht. Die Wohnung wird dann 
in der Gabelung eines Baumes angebracht oder 
aber, wo Honig freſſende Tiere zahlreich ſind, 
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Marke Bienenfleiß, 4 1.35“. — — — So nimmt 
man den armen Soldaten — — das Geld ab! — 

Ueber Land und Leute und ſo vieles andere 
vielleicht ſpäter. Eine Preisliſte mit „Preiſen“ 
lege ich bei, leſen Sie und ſtaunen Sie! — Beſte, 
herzliche Imkergrüße aus Ruſſiſch⸗Polen, auch an 
alle unjere lieben Vereinsmitglieder in Thekla! 

Ihr R. M. 


Das iſt Krieg! — Wäre er doch bald zu Ende, 
möchte doch recht bald wieder Frieden werden 
auf dem geſamten Erdenrund! — — — 


— 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 
durch einen Doppelhaken, der durch einen Liauen⸗ 


ſtrick rund um den Bienenſtock angebunden iſt und mit 
dem anderen Haken an einen Aſt angehängt wird. 
Von dieſer Aufhängungsait wird behauptet, daß 
ſie die Stöcke gegen die Angriffe des Honigdachſes 
(Mellivora capensis, Ratel) ſichere. Manche Au⸗ 
toritäten haben feftgeitellt, daß der Honigdachs 
nicht klettern kann, aber die Ogicks verſichern, 
daß er es kann und find ganz feſt davon über- 
zeugt. Der Schreiber hat Merkmale auf Zedern⸗ 
bäumen geſehen, die von dieſem Stamm als 
Spuren eines . feſtgeſtellt wurden. 
Die Spur des Dachſes wurde an dem unteren 
Stammende gefunden und beobachtet, daß ein 
freiſſehender Baum von dem Dachſe leicht er⸗ 
klimmt wird. 

In Kürze feien die verſchiedenen Bienenzucht 
treibenden oſtafrikaniſchen Stämme der Reihe nach 
aufgezählt, fie ſchließen ein: 1. die Wa Ndorobos 
oder Ogicks, 2. die Wakambas, 8. die Rituyus, 
4. die Wa Teitas und Wa Tavetos und viel⸗ 
leicht die Walungulus, 5. die Dholuo Kavirondos, 
6. die Ritoſchs, 7. die Nandis, 8. die verſchiedenen 
Elgons und verwandte Stämme, die längs des 
Kamaſia und der Sulohügel wohnen. 

Die Maſai haben keine Bienenſtöcke, aber ſie 
kaufen Honig von den Nachbarſtämmen, trotzdem 
ſie leidenſchaitlich gern, wenn fie ihn irgend er⸗ 
reichen lönnen, wilden Honig eſſen. 

Bei den Wa Ndorobos oder Ogicks iſt das 


ganze Leben auf Honig ausgerichtet, Mann und 


Frau, Kind und Hund ſind gierig darnach. Jede 
se hat einen gewiſſen Teil des Waldes, den 
ie als ihr Eigen betrachtet und in dem ſie ihre 
Stöcke ſorgfallig pflegt. Aller wilder Honig ge- 
hört dem Eigner dieſes Abteils des Waldes und 
jeder Eingriff wird mit Strenge beſtraft Dieſer 
Stamm betrachtet in Sinnesgemeinſchaft mit 
manch anderem in Oſtafrika den Diebſtahl eines 
Honigtopfes als ein ernſteres Verbrechen als den 
Mord. Menſchenmord kann durch Familienſpruch 
ausgeglichen werden, aber die Buße, die auf einen 
Räuber eines Honigtopfes geſetzt iſt, iſt Tod, ge 
wöhnlich in der Form eines vergifteten Pfeils, 
geſchnellt auf den Räuber von der geſchädigten 
Partei aus einem Hinterhalt. Das dabei ver- 
wendete Pfeilgiſt ſtammt von dem Acocenthera 
Schimperi-Straud und iſt, wenn friſch, unum— 
ſtößlich tödlich. 


Von den Ndorobos-⸗Wohnungen gibt es zwei 
Formen, bei der einen eine ausgehöhlie, drehbare 
Holzröhre mit einer Oeffnung zur Ermöglichung 
der Honigentnahme, bedeckt mit einem StückzZedern⸗ 
rinde, bei der anderen ein hohler Holzzylinder, 
gewöhnlich ein mit dem Hohlmeißel ausgehöhltes 
Stück eines Fruchtſtengels, an jedem Ende miteinem 
runden Brett geſchloſſen, in das ein Flugloch eins e⸗ 
bohrt wurde. Auch dieſe Form wird mit Zedern⸗ 
rinde gedeckt. Dieſe Wohnungen werden auf eine be⸗ 
ſondere Baumart gebracht, in ſehr vielen Dingen 
ähnlich einer 119 5 wilden Olive. Mit Nach⸗ 
druck wird auf den Tatbeſtand geſehen, daß die 
Wohnung morgens ungebrochenen Sonnenſchein 
erhält. Dies wird wahrſcheinli durch die Tat⸗ 
ſache verurſacht, daß nachis und frühmorgens die 
Temperatur in den hohen Wäldern, in denen die 
Ogicks wohnen, ſehr niedrig iſt. Die Höhe, in 


der die Wälder liegen, iſt gewöhnlich 7000 bis 


10 000 Fuß. 
Wenn eine neue Wohnung vollſtändig her⸗ 


gerichtet iſt, ſo wird ihr ein Glückszauberſpruch 


ihres Eigners oder einer anderen Autoritäsperſon 
beigegeben und etwas Honig auf die Innenieite 
geſtrichen, um einen Bienenſchwarm anzulocken. 


Neue Wohnungen werden gewöhnlich am Ende 


der Regenzeit aufgehängt. Hat ein Schwarm 


davon eig für ne wartet der Beliger, bis 


er den Stock für vollſtändig gefüllt hält und be⸗ 
ſteigt dann, angetan mit einem einzigen Keidungs 
ſtück, einer Pelzmütze auf ſeinem Kopſe, ähnlich 
einer Mönchskapuze und mit ein wenig glimmen⸗ 


den Honig mit den Händen, ihn in einen Leder⸗ 
beutel ftedend. Kein Augenmerk wird auf die 
Stiche gerichtet, mit Ausnahme derer, die ſpe ter⸗ 
hin erſolgen und die doch nicht gleich geachtet 


werden denen, die auf die Augen gehen. Der 


treibende Ge anke bei dem Ueberziehen der 
Mütze über den Kopf iſt der geweſen, dieſen 
Stichen zu begegnen. Des Mannes Arm kaun 
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dem don in der Hand, den Baum und entuimmt; 


man mit Stichen bedeckt ſehen und doch werden 
keine üblen Folgen beobachtet. Der Stock bleibt 
an ſeinem Platze. Der Honig wird gegeifen oder 
in den Zeiten des Ueberfluſſes an andere Stämme 
verkauft, um daraus einen ungiftigen Trank her⸗ 
zuſtellen. 8 

Die Ogicks ſind mit einem ſehr ſcharfen Ge⸗ 
ſicht begabt und ſehen auf eine unglaubliche Ent⸗ 
fernung die Bienen nahen auf den rieſengroßen 
Bäumen. Dabei ſind ſie ſtets auf der Suche 
nach wildem Honig und hilft ihnen dabei der 
Honigvogel. ird ein wildes Neſt gefunden, ſo 
wird es aufgeipalen oder ausgehauen in der 
gewöhnlichen Weiſe, aber alles herausgenommen. 
Eine Tafel, die Maden enthält, wird der, die 
mit Honig gefüllt iſt, vorgezogen und. dieſe Brut⸗ 


tafel ſtets mit Leidenſchaft gegeſſen. 


Ein Stück wird ſtets für den anzeigenden 
Vogel hingelegt, wenn er Dienfte getan bat. Die 
Sage geht, wird der Vogel nicht bedacht, ſo führt er 
die nächſte Perſon, die ihm folgt, zu einem Löwen. 
Rhinozeros oder einer Schlange. Das mag nicht 
wahr ſein, aber der Schreiber wurde zweimal 
zu einem Rhinozeros geführt durch den Vogel. 
wobei beide dann verſchwanden, das „Rhino“ 
und der Schreiber. Die Eingeborenen verteidigen 
mit Nachdruck das Recht des Vogels, ſo zu tun: 
aber ſeinerzeit ſchlief zufällig das „Rhino“ in 
ſeinem Lager und daher war es eigentlich keine 
hervorſtechende Bosheit des Vogels. 


Bienenzudt in Tunis. Für heute nur eine 
Bemerkung. Ein tuneſiſcher Bienenzüchter iſt 
anz und gar nicht entzückt von der Einfuhr 
fender Raſſen. Sie ſeien nicht beſſer als die 
alte puniſche Bienen, wohl aber Urſache der ſonſt 
unbekannten Faulbrut. Die eingeführten Köni⸗ 
ginnen ſeien ſelten ſo fruchtbar, wie die unter 
guten Bedingungen gezogenen einheimiſchen, und 
die Baſtarde zeigten mehr ſchlechte als gute Eigen ⸗ 
ſchafſten. Ein Urteil, das viele beſtätigen werden. 


Vermiſchtes. 


„Eine Königin ſchwärmt in ihrem Geburts- 
jahre nicht mehr aus.“ Bei dieſer urſprünglich 
von Dzierzon aufgeſtellten Regel, die zwar in der 
Hauptſache, aber nicht unbedingt und für alle 
Fälle zutreſſend iſt, müöſſen gewiſſe Einſchrän⸗ 
kungen gemacht werden, wenn ſie volle Gültigkeit 
behalten fol. Es dalf ſich dabei 1. nicht um 
Heidbienenköniginnen noch um ſolche fremdraſſiger, 
ebenſo ſchwarmluſtiger Bienen und 2. nicht um 
die mit den Nachſchwärmen auszichenden Kö⸗ 
niginnen handeln, ſondern nur um die der ſchwarm⸗ 
trägen deutſchen Raſſe. 3. Die Königinnen müſſen 
zur Albeinherrſchaſt im Stocke gelangt, bereits 
fruchtbar geworden und in die Eierlage einge— 
ıreten fein. Damit aber find die zu machenden 
Einſchränkungen noch nicht erſchöpſt, ſoudern es 
muß noch hinzukommen 4. daß die Königin, von 
der in obiger Regel die Rede iſt, im Stocke 
ſelbſt erzogen, alſo nicht zugeſetzt oder in 
einer aus einem anderen Stocke herrührenden 
Weiſelzelle eingeſchloſſen, beigeſügt worden iſt. 
Wenn allen dieſen Einſchränkungen Rechnung ne 
tragen wird, jo behält die Regel ihre Gültigkeit. 


Wenigſtens iſt mir in meiner mehr als 40 jährigen 
Praxis kein einziger Fall vom Ausſchwärmen 
einer derartigen Königin vorgekommen. Die Regel 
müßte darum, richtig gefaßt, 4 lauten: „Cine 
in demſelben Stocke vom Ei an erzogene, 
bereits in die Eierlage eingetretene Kö: 
nigin deutſcher Raſſe ſchwärmt in ihre 

Geburtsjahre nicht aus.“ W. 


Die Arſachen des Nichtſchwärmens ſchwarn · 
reifer Stöcke können jolgende ſein: Bei Völkern, 
die ſehr früh und früher als andere Weiſelzellen an · 
ſetzen und damit daß Zeichen ihrer Schwärm⸗ 
luſt geben, kommt es nicht ſelten vor, daß ſie 
inſolge eines Witterungsumſchlages die Weiſel⸗ 
zellen wieder ausſreſſen und ſpäter nach oder bei 
. Tracht, das Schwärmen ganz aufgeben. 

ei andern Völkern kann die Sache jo liegen, 
daß fie die Weiſelzellen zwar unberührt laſſen. 
daß aber das Abziehen des Schwarmes infolge 
widriger Witterung unterbleibt. Inzwiſchen läuft 
eine junge Königin aus, die aber die vorhandene 
alte regelmäßig tötet. Meiſtens erfolgt dann 
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ter zwar doch noch ein Schwarm, ein ſogenannter 
igerſchwarm, öſter aber geben ſolche Völker 
guter Tracht ebenfalls das Schwärmen auf 
werden dann extra gute Stöcke, die aber 
tens zu honigreich find, um gute Stand⸗ 
de unbeweglichen Baues abgeben zu können. 
ſolchen mit beweglichem Bau kann ſich ja der 
ker dadurch helfen, daß er auch die Brutraum⸗ 
ben aus ſchleudert und den Honigvorrat auf 
normale Grenze zurückführt. Immer aber 
er dabei darauf bedacht ſein, nur ſolche 
ben in die Schleuder zu bringen, die keine 
u mehr enthalten, denn das Mitſchleudern 
Brut ji durchaus verwerflich, mag fie nun 
n oder bereits bedeckelt ſein. R 
Einzefanffielung oder Bieneufhauer! J 
tichland dürfte im allgemeinen, ganz beſonders 
wo Bienenzucht in beweglichen Beuten be⸗ 
den wird, die Aufſtellung in geſchloſſenen 
nenhäuſern, den ſogenannten Schauern, weit 
wiegen. Die Korbbienenzucht liebt hingegen, 
z. B. bei uns im Odenwalde, allgemein die 
zelaufſtellung. Jede dieſer Aufſtellung hat 
Bor- und Nachteile. Ein Hauptvorteil der 
zelaufſtellung iſt der, daß junge Königinnen, 
vom Hochzeitsfluge heimkehren, dank eines 
geprägten Richtungsſinnes, ſich wohl kaum ver⸗ 
ſen können. Auch die Beunruhigung, die ein 
Bat Volk leicht auf den Nachbar im Bienen⸗ 
e überträgt, iſt ausgeſchloſſen. Die Bienen 
t, die Jahrhunderte ohne menſchliche Eingriffe 
ſten, haben alle einzeln ihre Wohnungen ge- 
t und gefunden. Die Einzelaufſtellung ift 
er die natürlichere. 
Trotzdem geben wir aber dem Bienenhauſe 
Vorzug Schon der Einfachheit halber. Alle 
äte, die man benötigt, Ind raſch zur Hand 
vird keins vergeſſen, keins verlegt Beläſtigung 
9 Sti de iſt bei einer eee Belichtung, 
das iſt die von oben, faſt ausgeſchloſſen. 
bereien beim Füttern, Beläfti ung durch die 
ien bei der Entnahme des Honigs iſt faſt 
öglih. Bei Regenwetter fteht der Bienen ⸗ 
t im Trockenen und bei Wind find die Bienen 
durch denſelben beläſtigt Der Schutz gegen 
winterliche Kälte, gegen rauhe Herbſtſtürme, 
[bit gegen die übermäßige pipe des Sommers 
irgends durchgreifender als im geſchloſſenen 
zuer. Ja, Tiſch und Stuhl finden zuwe. len 
r Platz darin, ſo daß man es ſich auch gemüt⸗ 
mter ſeinen Bienenvölkern machen kann. 8. 
Die Eiche ſcheint auch eine Nienennähr⸗ 
nze zu fein. Am 16. Mai vorigen Sabre 
te mich mein Weg durch einen kleinen Wald 
er Nähe des Ortes, wo ſich unter Nadel- 
nen auch einige hohe Eichbäume befinden. 
n von ferne hörte ich ein Summen, das mich 
rende Bienen vermuten ließ. Endlich bemerkte 
ine große Anzahl Bienen, die die Eichen um⸗ 
rrten und ſich auf den Aeſten und Zweigen 
ben niederließen Die Blätter aber kamen 
hervor, und Blüten waren ebenſalls noch 
vorhanden. Ob ſie von dem Saft der Eiche 
tern, konnte ich nicht feſtſtellen, iſt auch ſehr 
ich, weil ja derſelbe Gerbſäure enthält. 
rünn. E. Kirchner. 
part mit Honiggläſern! Mit Bezugnahme 
die Herſtellung und den Verbrauch von Honig- 


gläſern in dieſer Kriegszeit geht uns von fach 
männiſcher Seite folgende beherzigenswerte A 
handlung zu: 

Durch den Ausbruch des Krieges wurden die 
deulſchen Flakonsglashütten infolge der Einberu⸗ 
fung vieler Arbeitskräfte in eine mißliche Lage ver⸗ 
ſetzt, und eine große Anzahl derielben mußte ihren 
Betrieb einſtellen, da ein Glasofen unbedingt mit 
einer 17 feſtgeſetzten Arbeiterzahl beſchäftigt 
werden muß, wenn er einen Ertrag liefern ſoll. 
Der Verbrauch von Flakons und Honiggläſern ift 
durch die Verwendung für Liebesgaben, eines⸗ 
teils zum Verſand von Spirituoſen, andererſeits 
von Honig uſw., ſtark gekagen, während ſich die 
Herſtellung von Tag zu Tag vermindert, ſo daß 
an die Herſtellung von Honiggläſern für die Ernte 
nicht gedacht werden konnte und die Vorräte 
wohl alle heute aufgezehrt ſind. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden muß im allgemeinen Intereſſe und im 
n auf die zu erwartende diesjährige Ernte, 

eſonders, um die Preiſe dieſes Artikels nicht 
unmäßig zu ſteigern, von allen Imkern ſtreng 
darauf geſehen werden, daß nicht mehr Honig⸗ 
gläſer beſtellt, als jeweils ſofort gebraucht werden 
und daß insbeſondere Honigvorräte bis zum Ver⸗ 
kauf in anderen geeigneten Gefäßen aufbewahrt 
werden. Nur hierdurch läßt ſich der Verbrauch 
und die Lieferung in . al läſern einigermaßen 
regeln und die Preiſe auf einer vernünftigen 
Baſis halten. 


Nege Fhantaſie. Seit einiger Zeit iſt ein 
ſogenanntes Honig⸗Erſatz⸗Pulver in den 
andel gekommen, über das der beim Adnigl. 
mis⸗- und Landgericht Leipzig vereidigte Sach⸗ 
verſtändige Dr. Alfred Wirth folgendes Gut- 
achten abgibt: 

„Das uns in Originalpackung übergebene 
Triumph⸗Honig⸗Erſatzpulver von R. K. .. haben 
wir geprüft und konnten ſeſiſtellen, daß Stoffe, 
at nach der Kaiſerlichen Verordnung vom 
22. Oktober 1901 dem freien Verkehr entzogen 
ſind, darin nicht waren. 

Desgleichen konnten wir feſtſtellen, daß das 
Präparat frei von ſchädlichen Beſtandteilen, wie 
giftigen Metallen, ſchädlichen Farbſiofſen uſw. iſt. 

gez. Dr. Alfred Wirth.“ 

Obwohl das Gutachten nichts weiter feſtſtellt, 
als daß das betr. Er zeugnis keine geſundheits 
ſchädlichen Stoffe enthält, ſo iſt doch auf der 
Vorderſeite der Originalpackung nachſtehendes 
aufgedruckt: 

„Der gerichtlich vereidigte Nahrungsmittel- 
Chemiker B57. Wirth beſtätigt in ſeinem Gut⸗ 
achten, daß der aus Triumph ⸗Honig⸗Erſatz her⸗ 

eſtellte Honig⸗Erſatz ſowohl hinſichtlich ſeines 
Ausſehend, Geruchs und Geſchmacks, als auch 
ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung dem Natur- 
honig äußerſt nahe kommt und der Genuß⸗ und 
Nährwert des ſelbſt bereiteten Honig⸗Erſatzes dem 
Naturhonig vollkommen gleichkommt.“ 

Es gehört ſicherlich eine rege Phantaſie dazu, 
um aus dem Gutachten des Sachverſtändigen 
alles das herauszuleſen, was zur Empfehlung des 
betr. Honigpulvers angeführt wird. 


Folgen des Weltkrieges für unfere Rienen⸗ 
zucht. Neben den Schreckniſſen zeitigt der blutige 
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und ſchwere Weltkrieg auch für die Bienenzucht 
manches Gute: 


1. Der Freundſchaftsbund unter den Imkern 
iſt mehr gefeſtigt, das Imker, brüder“ iſt kein 
leerer Begriff mehr. Mancher Daheimgebliebene 
hat den Bienenſtand ſeines heldenhaften und tapfer 
gegen viele Feinde kämpfenden Imkerkollegen ge⸗ 
pflegt und verſorgt und wird vielleicht auch für 
das Fortbeſtehen des Standes des etwa gefallenen 
Imkerbruders weiterſorgen. Die Heimkehrenden 


werden meiſt ihre Stände in beſter Ordnung 


finden und uns dankbar ſein. 

2. Turch die teure Kriegszeit haben ſich auch 
die Honigpreiſe erhöht, man zahlt hier ohne 
Murren pro Pfund 1,20— 1,30 4. Wir hatten im 
vergangenen Jahre eine gute Honigernte und 
rechneten nicht darauf, daß wir den Honig für 
annehmbare Preiſe auch an den Mann bringen 
würden. Der Honig aber iſt bereits ausverkauſt. 

3. Durch die Liebestätigkeit aber iſt der hohe 
Wert des Honigs als Nahrungsmittel erſt vielen 
bekannt geworden. Mancher Krieger, der ihn nur 
dem Namen nach kannte, hat ihn ſchätzen gelerut, 
ſo daß wir hoffen können, in Zukunft mehr Honig⸗ 
eſſer zu haben. 

4. Der Krieg hat auch zur Sparſamkeit erzogen. 
Der alte Bienenbau, das herausgekehrte Gemüll 
wurde vicljach wenig beachtet. Tauſende von Mark 
gingen alljährlich der deuiſchen Imkerſchaſt und 
damit dem Nationalvermögen verloren. Das hat 
ſich geändert. Die Wachspreiſe ſind ſehr hoch, jo 
daß auch die Kunſtwaben teurer ſind. Um die 
Kunſtwaben zu einem annehmbaren Preiſe liefern 
zu können, gebe ich nur an die hieſigen Imker 
Kunſtwaben ab, die mir ihr Raas liefern. Da 
räumt man alle Brocken zuſammen und ſucht alle 
Winkel aus, denn Kunſtwaben werden gebraucht. 

5 Vor einer ſalſchen Sparſamkeit aber möchte 
ich warnen. Sich ſelbſt ſchaden würde der, der 
während der Kriegszeit weniger Kunſtwaben ver⸗ 
wenden würde. Die Völker wollen und müſſen 
bauen. Ohne Kunſtwaben führen ſie nur Droh⸗ 
nenban anf, der nur große Drohnenhecken, un⸗ 
nütze Freſſer ſchafft. Auch bei den Schwärmen 
find die Kunſtwaben nicht zu ſparen. Sie ent⸗ 
wickeln ſich viel ſchneller und bauen ein geordnetes 
Brutueſt für die Zukunft. 

Alſo ſpare! Spare aber nicht am verkehrten Orte! 

Zinna. Schicketanz. 


Bienen als Kämpfer gegen Engländer. 
Ueber den Kampf vor Tanga erhält die „Times“ 
den Bericht eines in Oſtafrika tätigen Engländers, 
der erklärt, daß die Deutſchen mit wundervoller 
Erfindungsgabe den Marſch der engliſchen Truppen 
auf Tanga aufzuhalten verſtanden hätten. Sie 
haben den Buſchkampf zu einer wahren Kunſt cus⸗ 
geſtaltet. Unter Sand und Geſtrüpp waren Taue 
verborgen, die über die ſhmalen Pfade liefen, und 
in den Augenblick, wo die engliſchen Truppen auf 
ſie traten, entfalteten ſich Flaggen, die in den 
Baumen beſeſtigt waren. Jede Flagge bezeichnete 
eine genaue Diſtanz, und die deutſchen Starf- 
ſchützen und Maſchinengewehre wußten genau, auf 
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welche Entfernung ſie die Engländer zu treffen 
hatten. Maſchinengewehre waren auf Bäumen 
aufgeſtellt und beherrſchten den engliſchen Vor 
marſch vollſtändig. Ferner halten die Deulſchen 
Stöcke von wilden Bienen auf den Seiten der 
engen Pfade an Die Bienen waren zuerit 
durch Rauch bewußtlos gemacht worden und die 
Stöcke durch Deckel veiſchloſſen. Durch Draht 
und Seile, die gleichfalls A den Pfad führten, 
wurden die Deckel heruntergeriſſen, wenn die eng- 
liſchen Truppen die Seile berührten. Die wütenden 
Bienen ſtürzten ſich zu Tauſenden auf die eng 
liſchen Truppen und richteten ſie derarng durch 
Stiche zu, daß die Engländer weder jıhen, noch 
ihre Waffen halten konnten. Beſonders die Honal 
North Lancasſhire⸗Truppen litten durch dieſe Vie 
nenſtiche entſetzlich. Ein Mann, der in emen 
Bienenſchwarm geraten war, war von Stichen 
buchſtäblich bedeckt. Die Aerzte entfernten übe: 
hundert Stacheln aus ſeinem Leib. Die Engländer 
ſchreiben einen großen Teil ihres Mißerfolges 
dieſen deutſchen Kriegsliſten zu. 
Saarbrücker Volksztg. 


Bekämpfung der auſteckenden Kraulheiten 
der Bienenvölker. Hierdurch geben wir erneut 
bekannt, daß in unſerem Bakteriologiſchen Inſtitur 
u Halle a. S., Freiimfelder Straße 68, Unter 
bunden über die anſteckenden Krankheiten der 
Bienenvölker ausgeführt werden. Verdächtiges 
Material iſt nebſt Vorbericht direckt an das ge⸗ 
nannte Inſtitut einzuſenden, das Anleitungen zur 
Entnahme und Einſendung von Unterſuchungs 
material auf Wunſch koſtenlos zur Verfügung ſtell 

Ferner erteilt das Bakteriologiſche Inftim: 
gegen eine ee von 1 4 ſowob! 
bienenwirtſchaſtlichen Vereinen als auch den ein- 
zelnen 1 Rarichläge über die Bekämpfung 
der ſeuchenhaften Erkrankungen und andere kraut 
haſte Erſcheinungen im Bienenvolk. 

Ein im Garten unſeres Inſtituts errichteter 
Muſterbienenſtand, ſowie eine größere Anloge 
von Bienennähipflanzen und eine hygieniſch ein 
wandfreie Bienentränke nach dem Modell der 
Königl. Bienenzuchtanſtalt in Erlangen ſtehen In 
tereſſenten gegen vorherige Anmeldung zur Le. 
ſichtigung frei. 

Land wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen. 

Graf von der Schulenburg⸗Heßter. 


Ius iche ah überſetzt wurde das Dr D 
Krancherſche Buch „Leben und Zucht de: 
Honigbiene“, und zwar von Herrn Lehrer 
Rudolf Hutter, einem hervorragenden Vertrrie: 
der bekanntlich auf hoher Stufe ſtehenden un 
gariſchen Bienenzucht. Das gegenwärtig im Hut 
handel erſchienene, 166 Seiten ſaſſende Wer! 
enthält eine ſchöne Titeltafel, 70 Textabbildungen 
von denen 6 geſondert als Tafeln gedruckt ſin d 
und 5 vorzügliche Kopfleiften mit Momenten au -- 
der Bienenzucht. Es dürfte wohl als beſon “ber 
Ancrkennung für die Gediegenheit des Kranche r 
ſchen Werkes gelten, daß es nach jo kurzer gen 
ſeines Erſcheinens in eine fremde Sprache über 
tragen wurde. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


„Mein Lieber hatte einen Weinberg an einem fetten Ort,“ ſo beginnt der Prophet 
gias im 6. Kapitel das bekannte Gleichnis, indem er den Kindern Iſrael die Wohl— 
in Jehovas an ihnen im Bilde zu Gemüte führt. Auch ich möchte heute ein ähnliches 
ichnis mit einer andern Abſicht erzählen: Mein Lieber beſitzt auch einen ſchönen 
ten, und in demſelben liegt ein Weinberg, der goldene Früchte trägt. Er gehört 
meinem Lieben noch nicht, obwohl er durch geſchickte Verhandlungen nicht allzu 
gierig zu erwerben iſt. Der Weinberg iſt von Verwandten angelegt, gehegt und 
legt und brachte im letzten Jahre einen Reinertrag von über 5000 Mark. Neben 
liegen noch kleinere, die in gleichem Verhältnis ertragreich waren, deren Ertrag 
r andern Verwandten in die Taſche floß. Der erſte Verwandte, uneigennützig und 
erbereit, wartet darauf, daß mein Lieber ihm feinen Weinberg abnehme, damit er 
dem goldnen Ertrage desſelben ſeine Finanzen aufbeſſere und die Grundlage ſeiner 
tichaftlichen Exiſtenz dauernd und ausſichtsreich begründe. Doch die andern Ver— 
ten ſtehen einer Abtretung ihres Beſitzes teilweiſe noch ablehnend gegenüber, was 
ſeine Urſache zum guten Teil darin hat, daß mein Lieber bisher noch nicht ver— 
e, die Verhandlungen zwecks Uebergabe anzuknüpfen und in die rechten Wege zu 
n. Vielleicht könnten ſie auch mit dieſem und jenem erfolglos bleiben und Eut— 
chung und Aerger im Gefolge haben. Was ſoll mein Lieber nun tun? Soll er 
‚einem Garten weiter zufrieden fein oder ſoll er verſuchen, die goldtragenden Wein— 
je zu erwerben? Die Erreichung des Zieles iſt ausſichtsreich und möglich und ver— 
ht meinem Lieben eine Quelle des Wohlſtandes, die ihm bisher noch fehlt. — 

Ich meine, wir ſind einig darin, dem Beſitzer des Gartens zu empfehlen, die 
erbung der eigentlich zu ihm gehörenden Weinberge zu verſuchen, ohne etwaige Ent— 
hungen zu fürchten. Und da die Zeit gerade günſtig iſt und die Gedanken der 
immengehörigkeit und Opferbereitſchaft leicht im Herzen Wurzel faſſen, jo möchte ich 
der Deutung obigen Gleichniſſes nicht zurückhalten. 

Mein Lieber iſt die „Vereinigung der deutſchen Imkerverbände“. In ſeinem Garten, 
c Organiſation find ſeit einiger Zeit die bis dahin getrennten Brüder vereinigt; 
deutſche Einigkeit unter den Imkern iſt herbeigeführt, ein Ziel, deſſen Erreichung uns 
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alle mit ſtolzer Genugtuung erfüllt hat. Der Weinberg iſt der „Verſicherungsverein ka 
Deutſchen Imkerbundes“. Er hatte im letzten Jahre einen Ueberſchuß von 5559,06 Nen 
Uneigennützige Männer haben dieſen Verein begründet und ihn lebensfähig gemachten 
erhalten. Neben dieſem Verſicherungsverein beſtehen in einzelnen Verbänden ähnl. 
Einrichtungen, die ebenfalls Ueberſchüſſe zum Beſten dieſer Verbände abwerfen. Könnt 
dieſe Verſicherungsvereine alle zuſammengefaßt und mit der Vereinigung der Teutid 
Imkerverbände organiſch verbunden werden, dann hätte die Vereinigung in den Ur 
ſchüſſen eine Quelle des Reichtums, mit der die großen Ziele der Vereinigung tatkäry 
verfolgt werden könnten. Der Anſchluß des Verſicherungsvereins des Deutjchen Ine 
bundes dürfte nicht fo ſchwierig fein; die Uebernahme auch der andern Weinberge kene 
verſucht wedden. Das Reſultat würde ein „Verſicherungsverein Deutſcher Imker“ fu 
Dabei iſt keineswegs notwendig oder wünſchenswert, daß die Berbands-Verlichenn: ;; 
vereine aufgelöſt werden; ſie würden als ſolche beſtehen bleiben, ihre Zinſen und 
träge wie bisher einziehen und nur gegen einen Teilbetrag beim Verſicherungsvern 
Deutſcher Imker Rückdeckung nehmen. Beim Verſicherungsverein des Imkerbundes betr: 
dieſer Teilbetrag z. Z. 30 Pfennig pro Stand. Die angeſammelten Kapitalien der & 
bände würden dadurch frei und könnten andern Zwecken dienſtbar gemacht werden. 9 
alle Schäden vom „Verſicherungsverein Deutſcher Imker“ gedeckt werden. — Der L⸗ 
ſicherungsverein des Imkerbundes mit feinen 29 049 Mitgliedern hat im letzten Jo: 
einen Ueberſchuß von 5559,06 Mark; der „Verſicherungsverein Deutſcher Imker“ n 
über 100 000 Mitgliedern könnte mit einem Ueberſchuß von 10—20 000 Mark reihe 
die zum Wohle der deutſchen Imkerei angewendet werden könnten. Bei güunſtiger En 
wicklung, die mit Gewißheit vorauszuſehen iſt, dürften bald die Prämien herabgeſetzt werd 
können, ohne daß ſich der Geldſtrom für die Vereinigung verringern würde; ja er wülh 
ſich vergrößern, wenn auch andere Verſicherungszweige gegen Feuer, Diebſtahl. L 
ſchädigung, Ueberſchwemmung u. a. ohne Verſicherungszwang für den einzelnen In 
aufgenommen würden, wie es bei einigen Verbänden ſchon der Fall iſt. Vielleicht dun 
ſogar dieſer Geldſtrom ſo anwachſen, daß er allein genügt, die pekuniäre Grundlage N 
Vereinigung zu bilden. — Dieſe Gedanken kamen mir bei der Durchſicht des Jake 
berichtes des Verſicherungsvereins des Imkerbundes. Deutſche Imker! Wir find ve 
einigt, und die Gegenwart beweift, daß Einigkeit ſtark macht. Die Zeit iſt günſtig. us 
das Ziel ſcheint mir erſtrebenswert. Ueberleget, ſeid opferbereit und handelt! 

Faſt in allen Bienenzeitungen werden die Verdienſte des Barons von Berie! 
deſſen 100. Geburtstag am 28. Juni vorüberzog, eingehend gewürdigt. Es iſt ja k 
daß der Geiſt eines ſolchen Mannes, deſſen Seele jo ganz mit der Imkerei verwacki 
war, uns in dieſen Tagen grüßen mußte. Wer ſein Buch „Die Biene und ihre Zucht uf 
geleſen hat, der weiß, daß die Erforſchung des Bienenlebens eine Lebensaufgabe d. 
Bienenbarons geweſen ſein muß, und daß ihm, neben einigen andern Sternen am 
himmel um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, der Fortſchritt und der Aufſchen 
in der Imkerei zu verdanken iſt. Wiſſenſchaftlichkeit, Gründlichkeit und Beicheiderke 
waren die Grundzüge ſeines Weſens, und feine reiche Erfahrung und unerſchöving 
Kraft ſetzte er mit zäher Ausdauer ein, um das neue Syſtem der beweglichen Wabe 
Durchführung zu bringen. Wir find die Erben feiner Lebensarbeit und ernten von ſe 
Saat. Daß er auf der Höhe ſtand, beweiſt heute noch fein Lehrbuch, das keineswegs m 
ſeines Alters veraltet iſt. Ihm war die Bienenzucht ſo etwas Hohes und Reines, 
ſchmutzige Seelen ſich gar nicht damit zu befaſſen pflegen“. 

Eine Ueberſicht über die Methoden des Zuſetzens von Königinnen gibt Dr. Brüzz 
in der „Schweizer Bienenzeitung“. Nach der Schwarmmethode (Bufegen in dez 
Schwarmzuſtand verſetzte Volk) wurden 70% der Königinnen angenommen; nach 
Rauchmethode (Einblaſen von Rauch vor und nach dem Zuſetzen) waren es nur 64 
Bei der Weiſelröhrchenmethode (Befreiung durch Ausfreſſen des Honigverſchluſſes bei 
der Bienen) blieben alle Königinnen erhalten, und ebenſo hat die Mehlmethode (d 
ſtäuben der abgeklopften Bienen und der Königin mit Mehl) einen Erfolg von 1000 
Erwähnt wird nicht die 5 (Beſpritzen der abgefegten Bienen mit Vai 
die ebenſo ſicher, aber nicht ſo ſtaubig und „unſympatiſch“, wie die Mehlmethode e 
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irſte. Da im Auguſt die Zeit zum Auswechſeln alter Königinnen, ſoweit es noch nicht 
In der Schwarmzeit geſchehen iſt, gekommen iſt, fo kommen dieſe Anweiſungen recht 
elegen, und den Imkern iſt Gelegenheit geboten, die Zuverläſſigkeit der einen oder der 
andern Methode zu prüfen. — Der rationelle Imker hat für Erſatzköniginnen rechtzeitig 
geſorgt. Verkehrt wäre es, wollte man jetzt erſt die Völker entweiſeln und junge Königinnen 
etziehen laſſen. Die Zeit der Vollkraft iſt dahin, und in der Zeit des Abſtiegs können 
keine Königinnen in Vollkraft erzogen werden. 

„Mit Vorteil züchten wir Königinnen in der größten Entwicklungsperiode des Biens, 
und zwar in Völkern, die auf der höchſten Stufe der Bruttätigkeit ſtehen. Unter dieſen 
Bedingungen haben wir die größte Gewähr, daß die Zuchtprodukte erſtklaſſig werden in 
deiſtungsfähigkeit und R 


wann und unter welchen verhältniſſen werden Königinnen 
befruchtet! 


Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Hierüber geben jawohl die meiſten Lehrbücher mehr oder weniger eingehend Auskunft. 
Trotzdem herrſchen über dieſe Fragen in den Imkerkreiſen Meinungsverſchiedenheiten oder, 
vie es aus den vielen an mich gerichteten Anfragen und Berichten zu erſehen iſt, vielfach 

Ankenntnis. Ich will daher hier in möglichſter Kürze meine Beobachtungen, die ich im 
Laufe der Jahre in mehr als 1000 Fällen gemacht habe, mitteilen. 
| Die Begattung von Königinnen findet iu der Regel zwiſchen 12 und 5 Uhr nad) 
nittags, und zwar bei windſtillem Wetter und wenigſtens 15° R . meiſtens zwiſchen 
Mund 3 Uhr, nur in ganz ſeltenen Fällen vor 12 und nach 5 Uhr oder bei einer 
Temperatur unter 15° R. Günſtige Witterung vorausgeſetzt, werden die meiſten Königinnen 
im Alter von 6 bis 7 Tagen befruchtet. Vor mehreren Jahren liefen in ca. 20 meiner 
Völker und Zuchtvölkchen die jungen Weiſel an ein und demſelben Tage aus. Um nun feſt⸗ 
zuſtellen, nach welcher Zeit die Befruchtungen ſtattgefunden hatten, unterſuchte ich die Völker 
eden Nachmittag von 5 Uhr ab. Geübte Bienenzüchter können um dieſe Zeit faſt immer 
on der Hinterleibſpitze der Königin erſehen, ob die Ausflüge Erfolg hatten oder nicht, 
außerdem bietet der Beginn der Eierlage eine Kontrolle; ſie erfolgt in der Regel im 
bochſommer 42 bis 48 Stunden nach ſtattgehabter Befruchtung. Die Reſultate meiner 
Anterſuchungen waren folgende: Nach 4 Tagen wurde eine Königin begattet, nach 5 Tagen 
drei, nach 6 Tagen 8 Stück, nach 7 Tagen 6 Stück, die übrigen zwei ſpäter; die Witterung 
war während dieſer Zeit ununterbrochen gleich ſchön. 

Selbſtverſtändlich machte ich dieſe Verſuche nur mit Tieren, welche gleich nach erlangter 
Reife, etwa ſo wie die Arbeitsbienen, alſo noch flugunfähig, ausgelaufen waren und nicht 
mit ſolchen, welche tagelang, wie in Schwarmſtöcken, in den Zellen zurückgehalten wurden; 
dei dieſen wäre das Reſultat ein ganz anderes geweſen. 

Manche Bienenzüchter ſind der Meinung, im Auguſt erzogene Weiſel kommen nicht 
mehr zur Befruchtung, zumal wenn auf ihrem Stande keine Drohnen mehr fliegen. Dieſe 
Anſicht iſt meiſtens unzutreffend. Wenn auch auf dem eigenen Stande keine Drohnen 
mehr find, ſo befinden ſich im Umkreiſe von einer Stunde faſt immer weiſelloſe Völker, 
welche noch Drohnen haben, auch gibt es nicht ſelten weiſelrichtige Völker, in denen eine 
Anzahl Drohnen bis zum Herbſt, ja ſogar bis in den Winter hinein geduldet werden. 
Auf meinen Ständen wurden faſt in jedem Jahre einige Königinnen noch im September 
befruchtet, eine ſogar im vorigen Jahre noch im Oktober. Die Witterung muß nur günſtig 
ſein. In fo ſpäter Jahreszeit zögern die Tiere allerdings mit der Eierlage oder legen im 
Herbſt nur dann noch, wenn das betreffende Volk einige Tage lang ſpekulativ gefüttert wurde. 

Man hört vielfach die Behauptung, ſo ſpät erzogene und befruchtete Königinnen ſeien 
minderwertig. Dem kann ich nach meinen vielen darin gemachten Erfahrungen nicht zu⸗ 
ſtimmen; bis jetzt wenigſtens habe ich in Bezug auf Fruchtbarkeit zwiſchen dieſen und 
den im Sommer erzogenen keinen Unterſchied finden können, vorausgeſetzt, daß erſtere gut 

ernährt wurden und nicht in der Größe zurückgeblieben ſind. 
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Behandlung friſch gefalener Schwärme. 
| 


Von Otto Dengg, Rigaus. 


Sobald ein Stock zu ſchwärmen anfängt, laſſe man den in der ſonnenklaren Luft; 
ſich herumtummelnden Bienen vorerſt ruhig Zeit, ſich zu ſammeln und anzuſetzen. Nur wenn 
die Witterung (Wind, Regen) gefährlich iſt oder die Anlegeſtelle für uns ſehr ungünſtig 
läge, nehme man die Schwarmſpritze, laſſe aber den Waſſerſtrahl nie direkt in die Schwarm 
wolke, ſondern, indem man den Strahl über dieſelbe richtet, auf dieſelbe fallen. : 

Schwarmbienen find gewöhnlich nicht ſtechluſtig. Man laſſe alfo beim Einſchöpfen 
das Rauchen und Spritzen, ſondern nehme den Schöpfer und ſchöpfe damit ganz ruhig und | 
vorſichtig die Bienen in den Schwarmſtock. Sobald man bemerkt, daß die Bienen allmählich; 
anfangen, ſelbſt in den Stock zu laufen, fo kann man überzeugt fein, daß die Königin 
bereits eingeſchöpft iſt. ö 

Hängt der Schwarm frei als Traube an einem Aſt, fo halte man eine genügend weit,. 
Fangkiſte knapp unter die hängende Traube, ſo daß ein möglichſt großer Teil der Traube 
in die Kiſte hineinreicht; nun nehmen wir einen Spazierſtock mit gebogenem Handgriff oder 
dergleichen, haken den Aſt ein und ſchnellen nun mit einem kurzen, aber kräftigen Rucke 
die Schwarmtraube in den Kaſten, legen den Deckel drauf und bringen den Stock an 
einen kühlen Ort. | 

Soll man den eingefangenen Schwarm bis zum Abend an der Anlegeſtelle ſtehen 
laſſen oder gleich in den Keller ſtellen? Wenn noch andere Schwärme zu erwarten jind, 
bringe man den Schwarm gleich in den dunklen, kühlen Keller und laſſe ihn dort dei 
geöffneten Luftſchlitzen bis zum nächſten Abend ſtehen. Iſt kein anderer Schwarm mehr zu 
erwarten, ſo kann man den Schwarmkaſten auch bis zum Abend ſtehen laſſen, dann bringe 
man aber jeden Schwarm bis zum nächſten Abend in den Keller, damit die Schwarm⸗ 
bienen ſich zu einer geſchloſſenen Traube zuſammenziehen können. Der Schwarm kann fi 
fo in Ruhe ſammeln. Au der gut gerundeten Traube läßt ſich die Reife des Schwarme 
am nächſten Tage ſicher erkennen. Nur wird er vor Einbruch der Dämmerung an ſeinen 
ihm beſtimmten Platze einlogiert und das Flugloch geöffnet. 


Die Aspergillusmykose, eine wenig bekannte 


Bienenkrankheit. 
Von A. Wolfram, Ernſtroda, Sa Gotha. 


Bedeutend gefährlicher und verheerender als die unter dem Namen Faulbrut be: 
kannten ſeuchenhaften Erkrankungen der Bienenbrut ſind die Krankheiten der erwachſenen 
Bienen, Aspergillusmykose und Nosemasucht, weil bei ihnen eine Heilung des Volkes 
ſchwer möglich iſt, da von den Bienen der Anſteckungsſtoff immer wieder in Kaſten und 
Wabenwerk getragen wird. Nach Prof. Zander mußten in Bayern im Jahre 1908 
150 Völker wegen Brutkrankheiten vernichtet werden; 7000 Völker im Werte von 
150 000 Mark aber litten an der Noſema. Beſonderen Dank im Hinblick auf dieſe 
Zahlen find wir Imker den Herren Regierungsrat Dr. Maaßen und Prof. Zander ſchuldig, 
die in den letzten Jahren die Bekämpfung der Krankheiten der erwachſenen Bienen in 
die richtigen Bahnen gelenkt haben. Während des letzten von Herrn Regierungsra! 
Dr. Maaßen abgehaltenen bakteriologiſchen Lehrganges an der Biologiſchen Anſtalt zu 
Dahlem zwecks Ausbildung von Sachverſtändigen für Bienenſeuchen, an dem ich im 
Auftrag des Landesvereins für Bienenzucht im Herzogtum Gotha teilnahm, wurden 
wir Kurſiſten bekanntgemacht mit einer gefährlichen Krankheit, die ich trotz eifrigen 
Studiums der Bienenzuchtliteratur niemals beſchrieben gefunden habe. Nur im Jahr 
gang 1914, S. 134 der „Leipziger Bienenzeitg.“ habe ich in einem Bericht von Regierung? 
rat Dr. Maaßen „über die Infektionskrankheiten der Bienen“ einen Hinweis darüden 
gefunden. Es iſt die Steinbrut oder Aspergillusmykose, benannt nach dem Erreger der 
Krankheit, dem Schimmelpilz Aspergillus flavus. Merkwürdigerweiſe hat mich bei Begin 
meiner Tätigkeit als „Bienenſanitäter“ dieſer Fall zuerſt beſchäftigt. Als Vorſißender 
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tines Zweigvereins wollte ich mich im April 1915 über das Wohlergehen der Völker 
emes im Heere ſtehenden Imkers perſönlich überzeugen. Der Vater desſelben meldete 
mir gleich bei meiner Ankunft, daß der beſte Stock ausgeraubt ſei. Mir ſchien dies 


f . war doch gerade dieſes Volk gelegentlich einer Standſchau im Frühjahre 1914 


N 
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als „ſehr gut“ gewertet worden. In dem leeren Bienenkaſten befanden ſich 10 meiſt neue 
Waben, an denen noch einzelne Bienen klebten. Ausgeraubt? Nein, hier auf der 
dtitten Wabe war ja noch die Honigkapuze unverſehrt. Dagegen befanden ſich in Drohnen⸗ 
ellen mumienartige fleinige, grünlich⸗gelbe Gebilde; die Larvenreſte in den Arbeitsbienen⸗ 
zellen aber waren mit einem grünen Belag bedeckt, der Pollen vortäuſchen konnte. Beim 


genauen Betrachten aber zeigten ſich, ſelbſt dem bloßen Auge ſichtbar, kleine, grüne 
Köpfchen an feinen Härchen. Dieſe Kennzeichen ließen in der Krankheit ſofort die Stein⸗ 
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brut vermuten, zumal auch die auf dem Aſphaltpapier liegenden Bienen einen ver⸗ 
bärteten Hinterleib zeigten. Da Stein⸗ und Kalkbrut ähnliche äußere Erſcheinungen 
aufweiſen, erſtere aber im Gegenſatz zur letzteren deshalb verheerender wirkt, weil die 
Sboren in den Hinterleib der Bienen eindringen und den raſchen Tod derſelben herbei— 
führen, ſchritt ich zu Haufe zur mikroſkopiſchen Unterſuchung und fand auch an den 
Enden der Pilzfäden die Sporen in Maſſen, winzig kleine, runde Gebilde, die ſich von 
denen des Erregers der Kalkbrut weſentlich unterſcheiden. Die Feſtſtellung der Aspergillus 
davus war damit bewieſen. Am nächſten Tage machte ich zunächſt den Nachbarimker auf 
die Möglichkeit einer Anſteckung aufmerkſam, nagelte dann das Flugloch des abgeſtorbenen 
Lolkes zu, erteilte Anweiſung, den Kaſten nicht zu öffnen und bat die Frau, den ſich auf 
urlaub angemeldeten Mann zu mir zu bitten, da die Kenntnis über Entwicklung, Honig: 
ertrag uſw. des Volkes für mich ſehr lehrreich und wichtig war. Vor einigen Tagen teilte 


ich dem mich beſuchenden Imkerfreund etwa folgendes mit: „Ihr eingegangenes Volk iſt an 
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einer Pilzkrankheit geſtorben, deren Erreger hohe Temperaturen (30—35°) liebt, infolge- 
deſſen im Hochſommer zu üppigem Wachstum gelangt, und mit dem Pollen in den Stock 
getragen wird. Die Krankheit befällt zunächſt die Drohnen⸗, dann die Arbeitsbienenbrut; 
ſobald aber der Pilz zur Sporenbildung gelangt iſt, ſterben auch die Bienen maſſenhaft 
ab. Der Aspergillus flavus kann auch bei Menſchen und anderen Tieren Erkrankungen 
vervorrufen, alſo iſt Vorſicht geboten. Die Waben müſſen unſchädlich gemacht und der 


Laſten muß gründlich desinfiziert werden.“ Ich zeigte das angefertigte mikroſkopiſche 
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Präparat unter dem Mikroſkop und das Krankheitsbild unter der Lupe; denn Kenntnis 
des Weſens aller Seuchen iſt erſte Vorausſetzung zur erfolgreichen Bekämpfung. Juter⸗ 
(ant für mich war nun zu erfahren, daß das Volk im vorigen Sommer 12 Ganz⸗ 
waben beſetzt, 10 Pfund Honig eingetragen — den Honigraum hat es nicht einge- 
nommen — zweimal geſchwärmt, im Spätſommer ſich wieder in richtiger Eierlage be⸗ 
funden, aber das Winterfutter ungern angenommen hat. Die Mumien in den Zellen 
bat der Beſitzer wohl geſehen, aber für ungefährlich gehalten und auf Beſeitigung der⸗ 
elben durch die Bienen gehofft. Der Leſer wird ſich wundern, in welch kurzer Zeit 
ein ſtarkes Volk dieſer Seuche zum Opfer fallen kann. Welche Lehre folgt daraus für 
unſere Praxis? Sobald verdächtige Erſcheinungen an Brut und Bienen beobachtet 
werden, iſt eine Wabe mit Bienen, Brut, Pollen und Honig an eine ſachverſtändige 
Stelle zwecks Unterſuchung einzuſenden. Schreiber dieſer Zeilen erklärt ſich hierzu gern 
bereit. Jedes Volk iſt, ſobald eine Seuche im Anfangsſtadium erkannt wird, leichter 
zu heilen als bei fortgeſchrittener Krankheit. Heilmittel nützen nichts, eine Seuche iſt 
nie. nie heilbar; nur die Beſeitigung des Anſteckungsſtoffes unter ſachverſtändiger Leitung 
führt hier zum Ziele! 


Die ſteuerfreie Ueberlaſſung von Sucker zur Bienenfütterung. 
Von G. Gſchwender, Tübingen. 

Das im Jahre 1913 gemachte Zugeſtändnis, daß der zur Bienenfütterung beſtimmte 
Zucker bis zu einer Menge von jährlich 5 kg pro Volk gegen Vorlegung eines von der 
Bezirkshebeſtelle ausgeſtellten Bezugsſcheines ſteuerfrei abgelaſſen werden kann, wenn der 
Zucker entweder mit 5% feinem, gewaſchenem oder reinem Quarzſande oder mit 1% ge— 
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mahlener Holzkohle oder mit 0,1% Tieröl vergällt iſt, hat in Imkerkreiſen nicht vollauf 
befriedigt. Nicht nur deshalb, weil die für das Volk bewilligte Menge von 5 kg zur 
Erhaltung eines Volkes, ſei es zur Einfütterung für den Winter, ſei es zur Erhaltung 
der Schwärme oder Standvölker bei verſagender Tracht, zu gering veranſchlagt iſt, ja in 
vielen Gegenden Deutſchlands, beſonders bei milder Witterung während der Wintermonate, 
nicht einmal zur Ueberwinterung ausreicht, ſondern auch aus dem Grunde, weil die Ein: 
fütterung der vergällten Zuckerlöſung die Arbeit des Imkers weſentlich vermehrt. Die 
Vergällung mit 0,1% Tieröl kommt überhaupt nicht in Frage, da die Menge des Ber: 
gällungsmittels viel zu hoch iſt. Nebenbei bemerkt, bietet die Vergällung mit Sand der 
Steuerbehörde keineswegs die ſichere Garantie, daß der ſteuerfreie Zucker nicht mißbräuchlich 
verwendet werden kann. 

Zollinſpektor Lohrney macht daher in der Zeitſchrift der deutſchen Zollbeamten, der 
Zollwarte, einen anderen Vorſchlag, den wir hiermit den Imkern zur Kenntnisnahme 
unterbreiten. Der Vorſchlag lautet: Der Imker kauft den zur Einfütterung der Bienen 
für den Winter benötigten unvergällten und daher verſteuerten Zucker ein, bei wem es 
ihm beliebt, und füttert ſeine Biene damit nach Bedarf ein. Gegen Mitte Februar zeigt 
er ſodann der Steuerhebeſtelle die Anzahl der auf ſeinem Stande befindlichen Bienenvölker 
an und beantragt die Rückvergütung der verauslagten Steuer, die bei 5 kg 70 Pfg. 
beträgt. Den Imkern würde dadurch eine vermehrte Arbeit erſpart, die Kontrolle der 
Steuerbehörde aber wäre im Frühjahr leicht und ſchnell auszuführen; denn da zeigt jedes 
Flugloch ſofort, ob eine Wohnung beſetzt oder unbeſetzt iſt, während die gegenwärtig, meiſt 
im November ausgeführte Kontrolle, ſofern ſie genau vorgenommen wird, eine Störung 
der Völker verurſacht. 

Von Nachteil für den Staat wäre dieſer Weg keineswegs, denn derſelbe würde die 
Steuer erſt dann zurückzuzahlen haben, wenn ſich ein Steueraufſeher durch Nachkontrollierung 
von der Anzahl der lebenden Bienenvölker überzeugt hat. Für den Imker würde aller⸗ 
dings inſofern ein Nachteil erwachſen, als er für die während des Winters eingegangenen 
Völker die Steuer nicht zurückerhalten würde. Allein dieſer Verluſt dürfte wohl durch die 
Erleichterung der Einfütterung und durch die Erſparnis der Koſten für die Vergällung, 
die ja der Imker zu bezahlen hat, aufgewogen werden. Außerdem aber könnte der vor⸗ 
geſchlagene Weg auf knauſerige und weniger ſorgſame Imker erziehlich wirken, indem ſie, um 
der Steuerbefreiung nicht verluſtig zu gehen, ihren Völkern größere Sorgfalt und reich⸗ 
lichere Winternahrung zukommen ließen. 


Das verſicherungsweſen der Imkerverbände in Deutſchland. 
ö Von G. Seeliger, Brieg. 


Das Bürgerliche Geſetzbuch, welches am Neujahrstage des Jahres 1900 in Kraft 
trat, beſtimmt im § 833: 

„Wird durch ein Tier ein Menſch getötet oder der Körper oder die Geſundheit eines 
Menſchen verletzt oder eine Sache beſchädigt, fo iſt derjenige, welcher das Tier hält, ver: 
pflichtet, dem Verletzten den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen,“ und in § 847 Abſ. 1: 

„Im Falle der Verletzung des Körpers oder der Geſundheit ſowie im Falle der 
Freiheitsentziehung kann der Verletzte auch wegen des Schadens, der nicht Vermögens⸗ 
ſchaden iſt, eine billige Entſchädigung in Geld verlangen. Der Anſpruch iſt nicht über 
tragbar und geht nicht auf die Erben über, es ſei denn, daß er durch Vertrag anerkannt 
oder daß er rechtshängig geworden iſt.“ f 

Die ſo geſetzlich feſtgeſtellte Haftpflicht des Tierhalters kann unter Umſtänden den 
einzelnen Imker ſchwer ſchädigen, ja ſogar wirtſchaftlich zugrunde richten. 

Es war daher Pflicht der beſtehenden Imkerverbände im Geltungsbereich des Bürger: 
lichen Geſetzbuches, ihre Mitglieder gegen ſolche drohende Schädigungen nach Möglichleit 
zu ſchützen. Das konnte geſchehen durch Verſicherungnahme bei ſchon beſtehenden Ber 
ſicherungsgeſellſchaften, die in ihren Verſicherungsplan die Haftpflicht mit aufgenommen 
hatten, oder durch Gründung eigener Verſicherungen. 
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Auf die erſtere Weiſe find verſichert: 

1. Der Badiſche Landesverein für Bienenzucht bei der Haftpflichtverſicherungsanſtalt 
der badiſchen Landwirtſchaftskammer. Die Anſtalt bezahlt bei Verletzung einer Perſon 
bis 50 000 Mark, bei Verletzung mehrerer Perſonen bis 150 000 Mark, Sachſchäden bis 
10000 Mark. Das gilt auch für Haftpflichtfälle, die ſich auf der Wanderung ereignen. 
Die Prämie beträgt für jedes Mitglied ohne Rückſicht auf die Völkerzahl jährlich 15 Pfennig. 

Die vorkommenden Schadenfälle werden dem Rechner der Hauptkaſſe gemeldet, 
dieſer gibt ſie an die Verſicherungsanſtalt weiter. 

Ueber die Anzahl der Schadenfälle und gezahlte Entſchädigungen liegt keine Nach⸗ 
richt vor, ebenſo nicht in den Fällen Nr. 2 bis 9. 

2. Der Elſaß⸗Lothringiſche Bienenzüchterverein iſt für eine Pauſchalſumme von 
1200 Mark für alle ſeine Mitglieder bei der Erſten Elſaß⸗ ⸗Lothriugiſchen Haftpflicht: 
verſicherungs⸗Geſellſchaft in Straßburg verſichert. 

3. Der Landesverein für das Großherzogtum Sachſen hat eine Standverſicherung 
gegen eine jährliche Prämie von 50 Pfennig bei der Frankfurter Trausport⸗Unfall⸗ 
verſicherung. 

4. Oberheſſen, Starkenburg und ehe ſind bei der „Zürich“ gegen Haft⸗ 
pflichtſchäden verſichert. 

5. Der Provinzialverein Poſen hat einen Vertrag mit der „Zürich“ und zahlt 
5 Pfennig pro Volk und Jahr; von dem gezahlten Betrage werden 25 % und die jährliche 
Dividende der Provinzialkaſſe gutgeſchrieben. Die „Zürich“ übernimmt jede Schaden⸗ 
ſache, ſeit zwei Jahren auch Sachſchäden unter 10 Mark. 

1913 waren 858 Mitglieder mit 9380 Völkern, 1914 aber 994 Mitglieder mit 
10618 Völkern verſichert. 

6. Der Weſtfäliſche Hauptverein für Bienenzucht hat mit der Schweizeriſchen Unfall⸗ 
verſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft in Winterthur einen Vertrag betr. Haftfpflichtſchäden ge⸗ 
ſchloſſen. Die Leiſtungen ſind dieſelben wie in Nr. 1. Die Prämie beträgt 12 Pfennig 
für ein Mitglied und Verſicherungsjahr. 

7. Der Württembergiſche Landesverein für Bienenzucht iſt mit ſeinen Mitgliedern 
gegen Haftpflicht in Verſicherung bei der „Wilhelma“ in Zürich. Für 64 050 Völker 

wurden am 1. Mai 1921,50 Mark (fürs Volk 3 Pfg.) Beitrag gezahlt. Die Ver⸗ 
ſicherung läuft bis 1920. 

8. Aus der Rheinprovinz und vom Verein Königsberg waren keine Nachrichten 
zu erlangen. Der Verband der Rheinprovinz hat, ſoweit mir bekannt, bei der „Zürich“ 
Verſicherung genommen. 

9. Einige Bienenzeitungen, z. B. die Freudenſteinſche und das Imkerblatt von 
Hamſch haben für ihre Leſer eine eigene Verſicherung gegen Haftpflichtſchäden eingerichtet, 
über die aber hier keine Nachrichten vorliegen. 

Der Umſtand, daß die von den Verſicherungs-Geſellſchaften gezahlten Entſchädi⸗ 
gungen meiſt geringer waren als die von ihnen erhobenen Prämien, beſtimmte eine 
Anzahl Verbände zur Gründung eigener Verſicherungsvereine. Zwei derſelben beſchränkten 
ſich nicht nur auf Haflpflichtſchäden, ſondern nahmen noch andere Schäden in ihren Ver— 
ſicherungsplan auf. 

A. Der Imkerverſicherungsverein für die Provinz Schleswig⸗Holſtein gewährt Ent⸗ 
ſchädigung nach § 28 der Satzung: 

1. für jeden Schaden, den ein Mitglied erleidet an ſeinen mit Bienen beſetzten 
oder leeren Bienenwohnungen, Bienenſchauern und Geräten, ſoweit ſie ſich 
in Gebäuden, welche ausſchließlich zur Bienenzucht benutzt werden oder auch 
in Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäuden befinden, 

a) durch Feuer, 

b) durch Blitzſchlag, 

c) durch Löſchen, Retten, notwendiges Ausräumen oder Abhandenkommen 
aus Anlaß eines Brandes, 

d) durch böswilligen Frevel eines Dritten, 
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2. für Haftpflidhtichäden nach SS 833, 847 BGB. Die Entſchädigung beträgt 
in den Fällen zu 1a bis c den vollen Betrag des Schadens, 1d 75 vom 
Hundert des Schadenbetrages und in den Fällen zu 2 90 vom Hundert 
des Schadens. | 

In allen Fällen werden Schäden unter 5 Mark nicht vergütet. 

Die Verſicherung zu 2 iſt bei jedem Mitgliede auf den Höchſtbetrag von 5000 Mork 
für jedes Verſicherungsjahr begrenzt. Rentenzahlungen werden nur inſoweit vergütet, 
als deren Kapitalwert den Betrag von 5000 Mark nicht überſteigt. 

An Beiträgen ſind zu entrichten: 

1. Ein Eintrittsgeld von 3 Pfg. für jedes verſicherte Bienenvolk. Das Eintritts⸗ 
geld von 3 Pfg. iſt für jeden Verſicherungszweig geſondert zu zahlen: 

2. als Beitrag für die Verſicherung nach § 28 zu 1a, b, c für jede verſicherte 
12 Mk. — 3 Pfg., für die Verſicherung nach S 28 1d und 2 für jedes 
Bienenvolk 3 Pfg. 


Der Rechnungsabſchluß für 1913 iſt folgender: 
A. Einnahme. 
1. Reſervefond aus 1912. er 16 684,98 Mt. 


2. Prämie a) Feuerverjiherung . 2766,33 Mk. 


b) Haftpflichtverſicherungſ. 1973,22 „ 4 739,55 „ 
3. Eintrittsgelder a) Feuerverſicherung 106,89 Mk. 
b) Haftpflichtverſicherung 88,71 „ 195,60 „ 
4. Zinſen a) Feuerverſicherung . 266,84 Mk. 
b) Haftpflichtverſicherung 985,35 „ 1252,19 „ 
5 Summa der Einnahme 22 872,32 Mk. 
Ausgabe. 
1. Schäden aus dem Vorjahre . Be a er er — Ml. 
2. „ im Geſchäſtsjahre a) Feuerverſ. 230,.— Mk. 
b) Haftpflichtverſ. 837,94 „ 1067,94 „ 
3. Verwaltung . ee an ar 1 044,50 
4. Reſervefond 1913 . rennen... 16 684,98 
Summa der Ausgabe 18 797,42 Mk. 
Abſchluß. 
Einnahme N 22 872,35 Ml. 
Ausgabe . 18 797,42 „ 


Gewinn 4 074,90 Mk. 
Der Reſervefond beträgt Ende 1913 .J. . 20 759,88 „ 
Der Rechnungsabſchluß für 1914 liegt noch nicht vor. 


B. Der Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und die angrenzenden 
Gebiete (Oldenburg ufw.) gewährt nach § 25 feiner Satzung Entſchädigung in allen den 
Fällen, wie der von Schleswig-Holſtein, aber nur für mit Bienen beſetzte Wohnungen 
und außerdem noch für Schäden an mit Bienen beſetzten Wohnungen durch Ueber⸗ 
ſchwemmung, ſofern die Bienenvölker nicht im Ueberſchwemmungsgebiet eines Fluſſes 
oder Waſſerlaufs aufgeſtellt ſind. 

Der Höchſtbetrag bei Haftpflichtſchäden iſt auf 10 000 Mark feſtgeſetzt. 

In allen Fällen werden Schäden unter 10 Mark nicht vergütet. 

Jedes Mitglied hat bei Einhändigung der Verſicherungsurkunde ein Eintrittsgeld 
von 1 Mark, ſowie den gleichen Betrag für ein Verſicherungsſchild, zuſammen alſo 2 Mark, 
an den Geſchäftsführer zu entrichten. Als Beitrag ſind für jedes Standvolk 3 Pfennig 
zu zahlen. 

5 Der Rechnungsabſchluß für 1913 (der von 1914 liegt noch nicht vor) ergibt 
olgendes: 
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A. een 


1. Prämien 69. 3800,13 Mk. 
2. Eintrittsgelder und für Schilder e e e e A, 
3. Zinſen „ ů — ——ππ ⁰ - 1099,82 -;; 
4. Ueberſchuß aus dem Borjahre . e e re nee 
5. Reſervefond . . ee u u er DE a er >; 30,0, 
| B. Ausgabe. Summa 32 570,— Mk. 

1. Für 6 Haffpflicht fälle. . . 1570,— Mk. 

„ 2 Feuerſchden . 344,.— „ 

„ 28 Frevelſchäden .. 2043,33 „ 3 957,23 Mk. 
2. Verwaltungskoſten und kleine e „„ 12268 
3. Ueberſchuns „ ee ee, 8e 
4. Reſervefonnndd d 25 000,— 


Summa 32 570,57 Mk. 

Verſichert waren Ende 1913 5138 Mitglieder mit 126 671 Standvölkern. 

C. Der Haftpflichtverſicherungsverein bayeriſcher Bienenzüchter hat, wie ſein Name 
zeigt, nur Haſtpflichtſchäden in feinen Verſicherungsplan aufgenommen. 

1. Jedes Mitglied, das ſich zum Abonnement auf die Münchener Bienenzeitung 
rpflichtet, hat zu entrichten: 

a) Eine Aufnahmegebühr, welche bis zu 20 Völkern 50 Pfennig, über 20 
Völker 1 Mark beträgt; 

b) 30 Pfeunig Spefen; 

c) einen Beitrag von 4 Pfennig für jedes Voll, fällig am 1. April nach dem 
Stande von dieſem Tage. 

Der Beitrag unter Lit. c wird nicht erhoben, ſolange der nach dieſem Modus 
h berechnende Geſamtanfall aus dem Reinerträgnis der Münchener Bienenzeitung bes 
titten und damit die Ausgaben des betreffenden Jahres gedeckt werden können. Die 
litglieder lönnen im Bedarfsfalle zu Nachſchüſſen herangezogen werden. 

2. Mitglieder, welche ſich zur Haltung der Münchener Bienenzeitung nicht vers 
lichten wollen, zahlen dieſelben Sätze wie oben zu a und b und einen Beitrag von 
Pfennig für jedes Volk. 

Die Höchſtſchadenſumme beträgt 20 000 Mark. 

Schäden bis zu 3 Mark ſind vom Verſicherten ſelbſt zu tragen. 

Verſichert waren im Jahre 1913 (der Abſchluß von 1914 liegt noch nicht vor) 
ich Abi. 1 34 879, nach Abi. 2 827 Bienenvölker. 

Es wurden vereinnahmt: 


1. Beiträge 1395,16 Mark und 49,62 Mark.. . 1444,78 Mk. 
2. Aufnahmegebühren . „ e eee 
3. Zinſen . „ nne 
4. Barbeſtand von 1912 „ r ee 
Die Ausgabe betrug: Summa 2434,78 Mk. 
1. Entſchädigungn.er᷑uõkk 135,.— ME 
2. Verwaltungskoſtee nn 6545,48 „ 


Summa 680,48 Mk. 

daß ein Ueberſchuß von 1754,30 Mark verbleibt. 

Aus den bisherigen Ueberſchüſſen ſind 8500 Mark Wertpapiere deponiert, die als 
jerbeftod anzuſehen find. 

D. Ueber den Verſicherungsverein des Regierungsbezirks Allenſtein war keine Nach⸗ 
bt zu erlangen. 

E. Die bisher nicht genannten Imkerverbände Deutſchlands haben ſich im Jahre 1907 
einem Verſicherungsverein zuſammengeſchloſſen, der noch den Namen „Verſicherungs⸗ 
rein des Deutſchen Imkerbundes“ trägt. Er wird ſich zweifellos, nachdem eine Einigung 
er deutſchen Imker in der Vereinigung der deutſchen Imkerverbände geſchaffen iſt, zu 
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einem Verſicherungsverein dieſer Vereinigung ausgeſtalten, um den noch fernſtehenden 
Verbänden den Eintritt möglich zu machen, doch kann dies vor der nächſten Mit⸗ 
gliederverſammlung geſchehen. 

Der Verſicherungsverein läßt durch ſeinen Namen die Möglichkeit offen, außer 
Haftpflichtſchäden auch Schäden durch Feuer, Diebſtahl, Waſſer, Frevel, Faulbrut u. a. m. 
aufzunehmen, ſobald eine Mitgliederverſammlung dies beſchließt. 

Der Verein erhebt ein Eintrittsgeld von 50 Pfennig und einen Beitrag von 
30 Pfennig für jedes Mitglied ohne Rückſicht auf die Zahl der Völker. 

Der Höchſtſchadenbetrag iſt auf 30 000 Mark für Perſonen⸗ und Sachſchäden feſt⸗ 
geſtellt. Entſchädigt werden alle Fälle ohne Rückſicht auf die Höhe der Schadenſumme. 
Daß die Verſicherungsgeſellſchaften die von ihnen in früheren Jahren feſtgeſtellten Selbſt⸗ 
verſicherungsbeträge von 20 Mark und ſpäter 10 Mark fallen gelaſſen haben, iſt erſt 
ſeit der Begründung des Verſicherungsverein des Deutſchen Imkerbundes geſchehen und 
dürfte wohl auf deſſen Vorgehen zurückzuführen ſein. 

Die Zahl der verſicherten Mitglieder betrug im Jahre 1907: 10 776; der gegen⸗ 
wärtige Stand und die angeſchloſſenen Verbände zeigt folgende Nachweisung: 


Mitglieder 


1914 
a Abgang | Zugang verſichert 


502 564 7046 


Verband Bemerkungen 


Schleſien und Glatz 


Brandenburg. 4801 308 400 4893 
Pommern . 2168 146 | 234 2256 
Medlenburg-Schwerin . 2073 139 221 2155 
Mecklenburg⸗Strelitz 324 15 17 326 
Gumbinnen . 943 81 96 958 


2388 126 | 409 | 28666 


Prov. Sachſen, Anhalt uſw. s 
8 2821 105 459 3175 


Königreich anne 


Heften . 888 42 112 958 
Kölu 371 108 26 289 
Danzig 1073 | . 124 292 1241 
Marienburg. 1035 95 189 1129 
Baltiſcher Zentralverein 938 41 141 1038 


Gotha. 
Schwarzburg⸗ Sordershauſen 
Einzelvereine . u 


225 8 29 246 
109 31 7 85 
528 25 85 588 


Summa 


In den Jahren 1907— 1914 kamen 278 Schadenfälle zur Erledigung, für welche 
19 357,90 Mark Eutſchädigung zu zahlen waren. Acht Fälle waren Ende 1914 noc 
unerledigt, für dieſe iſt eine Schadenreſerve von 1120 Mark in Rechnung geſtellt. 

Der höchſte Schadenbetrag ſtellte ſich auf 3878,48 Mark. 

Die Bilanz des Jahres 1914 geſtaltet ſich, wie folgt: 


Aktiva. 
I. Wechſel der Garanter nn . 10 200,.— Ml. 
II. Wertpapiere „ 20 
III Bankguthaberꝛrr ns... 1687,99 „ 
IV. Rückſtändige Zinſen . 87,50 „ 
V. Ausſtände aus dem Serhäftsinhte folge d des lege. ; 571,30 „ 
VI. Kaſſenbeſtand . a . 55 7461 . 
VII. Inventar und Drucksachen . 5 222.— 


Befamtbetrag 55 506,60 WL 
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Paſſiva. | 
I. Sarantielapital -. » > 2 2 2 2 2 2 2 2 22. 16 000,.— Mk. 
II. Rücklageſtoekõck . 32 296,74 „ 
III. Schadenreſervfe . 1120,— „ 
IV. Sonſtige Reſerven (für gelofte, nit abgehobene Anteitiene) 500,— „ 
V. Vorausgezahlte . 5 30,80 „ 
VI Gewinn . e . . . 5559,06 


Geſ 1 55 506,60 M 


Der Rücklageſtock beträgt Anfang 1915, da der ganze Gewinn ſatzungsgemäß ihm 
zugeführt werden muß, 37 855,30 Mark. Von dem Gründungsſtock von 50000 Mark, 
der bei Begründung des Vereins nachgewieſen werden mußte, ſind 34 000 Mark bereits 
zurückgezahlt; die bar eingezahlten Beträge werden mit 4% verzinſt. 
Der Verein konnte, ohne die vorhandenen Wertpapiere anzugreifen, 7500 Mark 
deutſche Reichsanleihe (Kriegsanleihe) erwerben, von denen 4500 Mark im Jahre 1915 
gezeichnet, in dem Betrage der Wertpapiere (Aktiva II) noch nicht enthalten ſind, ſo daß 
. Z. für 47 363,20 Mark zinstragende Werte vorhanden find. 

Sobald der Rücklageſtock 100 000 Mark erreicht hat, können die Beiträge herab⸗ 
siegt werden. Wären alle deutſchen Imker in einem Verſicherungsverein, jo wäre dieſer 
Stand des Nücklageſtockes längſt erreicht, und jährliche Beiträge mit 10 Piennig für 
einen Bienenſtand wären genügend, alle Schäden zu decken. 


Die Zuſammenſtellung der Rücklagen der Verbände mit eigener Berficherung 
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1. Schleswig⸗ Holſt einn 20 759,88 Mk. 
2. Hannovogeee n ᷑ e 285 000,.— „ 
3. Bayern ... . 8 500, — „ 
4. Verſicherungsverein des Deutſchen Imkerbundes .. . . 37 855,80 „ 


ergibt die Summe von 92 116,38 Mk. 
welche ſich noch um etwa 5000 erhöhen würde, wenn bei den Verbänden zu 1 und 3 
die Abſchlüſſe von 1914 vorlägen. 
Dieſer Betrag wäre für die Imkerſchaft Deutſchlands verloren und in die Kaſſen 
der Privatverficherungsgeſellſchaften gefloſſen, wenn die Verbände mit eigenen Ver⸗ 
ſicherungen dieſe nicht ins Leben gerufen hätten. 


Wenn auch nicht anzunehmen iſt, daß Schleswig⸗Holſtein, Hannover und Bayern 
ihre eigenen Verſicherungen aufgeben werden, ſo würde doch durch den Zutritt der noch 
anderweit verſicherten Verbände zum Verſicherungsverein der Deutſchen Imkerverbände 
das oben angedeutete Ziel der erheblichen Verbilligung des Verſicherungsbeitrages von 
jährlich 30 Pfennig in abſehbarer Zeit erreicht und ein ſtattlicher Merkſtein für die wirkliche 
Einheit der Deutſchen Imkerwelt geſetzt ſein. 


Aus Ruſſiſch⸗Polen. 


Aus verſchiedenen Mitteilungen in Ihrer Zeitung habe ich erſehen, in welch ſchrecklicher Weiſe 
die Ruſſen in Oſtpreußen ich Bienenſtände verwüſtet haben. Um fo mehr war ich erſtaunt darüber, 
daß im hieſigen Orte — ich liege mit 16 Mann als Bahnſchutz unweit von K. in Ruſſiſch⸗Polen, 
wo die Ruſſen fünf Monate 9910 haben — die drei hier vorhandenen Bienenſtände völlig un: 
verſehrt ſind, was, wie ich a efragen erfuhr, auch in der Umgegend der Fall fein foll. 

Es verſteht fi) von ſelbſt, daß den oſtpreußiſchen Imkerkollegen geholfen werden muß, und 
ich würde gern dazu beiſteuern, wenn, ja. wenn meine Bienenvölker inſolge meiner Abweſenheit 
nicht ſelbſt viel zu wünſchen übrig ließen. Im Herbſt des vergangenen Jahres da wurden ſie und 
die Völker verſchiedener zur Fahne ih ber geiag Imker in ſelbſtloſer Weiſe von einem 74 Aran gen, 
tüchtigen Imker gepflegt; leider aber iſt der betagte Greis bereits ſeit dem März d. J. infolge Krankheit 
ans Bett gefejjelt, und meine Frau weh bezüglich der Pflege der Bienen nicht aus und ein. In ſolchen 
Fällen sollten ſich die Vereine den Pforzheimer Verein als Vorbild dienen laſſen (Heft 8, S. 48), 
ter alle au den Ständen der eingezogenen Imker . Arbeiten auf Koſten des Vereins von 
einem tüchtigen Imker ausführen läßt. Stehen den Vereinen die Mittel hierzu nicht zur Verfügung, 
jo würden ſicherlich die zurückgekehrten Imker für die entſtandenen Koſten gern aufkommen. B. 
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Aus Flandern. 
Von Unteroffizier Kummer, z. Zt. Flandern. 


Zur Gen befinde ich mich in D. a. d. Yer, das von unſern Truppen dreimal geſtürmt wurde, 
wobei viel Blut floß. Jetzt find unſere Stellungen ſtark ic te und unſere Aufgabe iſt, dieſe bis 
zum letzten Mann zu halten, was für uns ſelbſtveiſtändlich iſt. Sind wir nicht im Schützengraben, 
ſo hauſen wir in Kellern der Stadt, die bombenſicher ausgebaut ſind. f 

Mein Quartier iſt z. St. ein Kloſter, deſſen Kapelle durch Granaten zerſtört iſt. Unter deren 
Trümmern ſah ich auch Reſte eines Bienenſtandes; Bienen aber vermochte ich nicht zu entdecken. 
Da kam eines Tages einer meiner Leute mit der Meldung, daß draußen ein Bienenſchwarm ſei. 
Bald hatte ich feſtgeſtellt, daß es ſich nicht um einen Schwarm, ſondern um cin vorſpielendes Volt 
handelte. Die Bienen kamen aus einer Ecke, die die Kapelle mit einer Mauer bildet, heraus. Nun 
ab es Arbeit! Zwar heulten die 
ranaten; dieſe gingen aber nach 
dem Markte und kümmerten mich 
daher nicht. Als wir den Schun 
wegräumten, kamen zerſchlagene 
Bienenkäſten zum Vorſchein, von 
denen einer noch ziemlich gut er- 
halten war. Unmittelbar in der 
Ecke Kun der Kalten, der das 
Volt beherbergte. Zwar wat die 
Decke zerſchlagen, allein an der 
Mauer war etwas Raum geblieben, 
wodurch die Luft Zutritt erhielt, 
ſo daß das Volk vor dem Erſticken 
bewahrt wurde, und durch den auch 
das Volk ſeinen Ausſlug nahm. 
Vorſichtig wurde der Kaſten, ein 


* 


Deutsche a . Amerikaner, freigelegt; allein ihn 
Bienen. heil und ganz N e 
Bitte schonen N N war unmöglid; denn er haue 


zu ſtark gelitten. Daher wurde 
ſchnell der am beiten a 
zurecht gemacht und die Waben 
umgebängt, ſoweit dieſelben noch 
zu brauchen waren. Futter war 
nicht mehr vorhanden, wohl aber 
ein Spitzmäuschenneſt mit vier 
nackten Jungen. Der Kaſten wurde 
ſchnell mit den nötigen Rähmchen, 
die ich mit Richtwachs verſehen 
hatte, ausgeſtattet. Dann aber 
wurde raſch ein Stand errichtet, 
der ſogar, ſo gut es ging, mit 
einen Dache verſehen wurde. 
Beim weiteren Aufräumen fanden 
wir noch einen beſetzt geweſenen 
Kaſten mit vielem, wenn auch 
beſchmutztem Futter. Nun war mir geholfen! Bereits nach kurzer Zeit hatten es auch die Bienen 
entdeckt, und ein reger Flug war die Folge. Noch an demſelben Tage hatte ich die große Freude, 
zu ſehen, daß zahlreiche Bienen mit Höschen ankamen. Eine ſpätere Rıvifion beſtätigte auch 
meine Vermutung, daß das Volk weiſelrichtig ſei; denn friſche Eier verrieten die Anweſenheit der 
Königin. So babe ich nun ungefäbr 200 m bon der feindlichen Front entfernt meinen Bienenſtand. 
der getreulich gepflegt wird. Eine ganz nette Beſchäftigung jür einen Barbaren! 

Zwar komme ich abwechſelnd zwölf Tage nach D. in die vorderſte 1 8 und ſodann 
zwölf Tage nach V., 6 km von D. entfernt, in Reſerve, allein ein angebrachtes eg wird 
ſicherlich dafür ſorgen, daß meinen Lieblingen während meiner Abweſenheit nichts Unrechtes gejchicht; 
es ſind ja auch Deutſche! n 

Leider iſt mein treuer Gehilſe bei all dieſen Arbeiten, der auf dem Bilde an der Mauer 
ſtehende Soldat, geſtern durch einen Halsſchuß ſchwer verwundet worden. Möchte feine Heilung gut 
und recht bald vonſtatten gehen! 


„Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und 
Abonnements⸗ ſind zu richten an die u der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗R., Tänbchenwmeg 26. 

Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


— —— — 


Afrika. Tunis. Bienenzudt. Die puniſche 
Biene iſt ſchwarzgrau; fie iſt arbeitsſam, rüſtig, 
eine fleißige Sammlerm; fie iſt etwas kleiner als 
die Bienen Europas, eine Eigenſchaft, die ihr er⸗ 
laubt, in einträglicher Weiſe auf den Blüten mit 
tiefen und engen Kronen zu ſammeln. Sie weiß 
in der nähe Zeit ſowohl wie auch in der ver⸗ 


— — ——— — 


haͤlnismäßig kühlen zu ſammeln. 

Nach Auswahl gezüchtet und bei ſtets ent⸗ 
: nommenen Ueberfluß iſt ſie wenig ſchwarmluſtig, 
: aljo das Gegenteil von dem, was oberflächliche 
Beobachter verſichern. Sie erhält und entwickelt 
ſich ſel N in Heinen Schwärmen, eine el 
die von Anfängern und Händlern ſehr geſucht iſt. 

Sie erzieht zu Hunderten großartige Mütter; 


dern treibt ſie im allgemeinen nur aus dem Stocke, 
daher dauert das Schwärmen längere Zeit hin⸗ 
durch, wenn der Bienenzüchter es nicht veriteht, 
hier einen Zaum anzulegen. Ungeſtört gelaſſen 
lann dasſelbe Volk 4—8 Schwärme geben, da⸗ 
gegen gibt es unter feſter Hand nur 8— 10%, 
Naturſchwärme. 

Die Uebervölkerung veranlaßt Faulheit; ſie 
wird einträglicher dur En Schwärmen 
als durch das ſtarre Feſthalten am Nichtſchwärmen⸗ 
tofien. Bei feinem brennenden Eifer und dem 
beionderen Blütenreichtum kann ein geſchickter 
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Buͤchter in einem Zuchtabſchnitt 40—50 Völker 


ırhalten von zehn guten ene 
Der Preis der puniſchen Bienen iſt nicht hoch, 
ein Schwarm von den Eingeborenen gekauft, Tojtet 
2-3 Franks und ein ganzes Volk 3—5 Franks 
das Stück. 


Die bonigſpendenden Quellen in Tunis. 
Wie die Bienenblüte jo die künftige Honigernte 
und die daraus zu erzielenden Einkünfte. Die 
Bienen benötigen, um gute geldliche Ergebuiſſe 
zu bringen, viel Nektar und Pollen. Wünſcht der 
Züchter mit ſeiner Bienenzucht ein gutes Geſchäſt 
zu machen und herbem Katzenjammer zu entgehen, 
it es für ihn unerläßlich, ſich mit den Honigquellen 
bekannt zu machen, die die Gegend, wo er ſich 
nlederlaſſen will, bietet, und den örtlichen Markt 
ſeiner Erzeugniſſe. 

Daas tuneſiſche Klima, ſehr ähnlich dem kali⸗ 
ie iſt der Bieneninduſtrie ſehr günſtig Im 
inter ſteigt der Wärmemeſſer ſelten auf U Grad 

herab und erhebt ſich im Sommer auf 25— 30 C. 
Die honigenden Pflanzen ſind beträchtlich in 

Tunis. Die erſte Blüte beginnt im Oltober mit 
den Herbſtregen, mit dem Johannisbrotbaum, 
und beſonders mit den wildwachſenden Pflanzen 
Rosmarin, Heidekraut, Bärentraube und ſetzt ſich 
den ganzen Winter hindurch fort in allen ge 
mäßigten Strichen des Landes. 

Die zweite Blütenzeit kommt im Frühjahr 
unter Weiterdauer des Rosmarins mit den Frucht⸗ 
und Schmuckbäumen, den Futterpflanzen und den 
Handels⸗ und wilden Kräutern. 

Im Sommer gibt es eine ſtarke Ernte vom 
Thymian, Blaugummibaum und ſpaniſchem 
Pfeſſer und einige Male Honigtau auf den be- 
laubten Bäumen. 

Es gibt demnach drei Abſchnitte in der Bienen⸗ 


he tötet nicht ihre jungſräulichen Königinnen, ſon⸗ 


tätigkeit. Jeder Abſchnitt trägt im Mittel 12 bis 
15 kg, und im Jahre erntet man von jedem Siock, 
treibt man Wanderbienenzucht, mehr als 30 kg 
Honig von ſehr verſchiedener Güte. 

Die Olivenhaine, die Weinberge, die großen 
Getreideäcker, die ſumpfigen und fed Ge⸗ 
enden, die unmittelbare Nachbarſchaft des Meeres 
ſind die ſchlechteſten Oertlichkeiten ſür eine gewinn⸗ 
bringende Bienenzucht. Die ſchlechteſten Bienen⸗ 
monate ſind Januar, Auguſt und September. 

Wahlzucht der Biene. Zahlreiche Liebhaber 
haben verſucht, die Biene zu verbeſſern. Bis jetzt 
kommt die ausgeleſene oder verbeſſerte Biene 
noch nicht im Handel vor. Man kann ganz leicht 
helle (abgeblaßte) Bienen, Bienen, die mehr in 
die Augen ſtechen, die größer ſind, ſelbſt miß⸗ 
gebildete erhalten, aber das iſt auch alles, die 
Praxis hat davon nicht den geringſten Nutzen. 

Man kann leicht die Entartung des Inſektes 
vermeiden, aber für den Augenblick bietet uns 
weder die Wiſſenſchaft noch die Praxis irgendein 
Mittel, die Biene zu verbeſſern 

Die einzige einbringliche Ausleſe beſteht darin, 
die ſanſtmütigen, tätigen Stöcke zu vermehren 
und die Nichtskönner zu unterdrücken. In Ver⸗ 
iolg dieſer Tätigkeit verbeſſert man nicht nur die 
Ortsraſſe, ſondern man erreicht es auch, zu einem 
blühenden und einbringlichen Bienenſtande zu 
kommen. 

In der Abſicht, Blutsverwandtſchaft zu ver⸗ 
meiden, hat man empfohlen, von dem einen Teil 
die Mütter und auf der anderen Seite die Drohnen 
u züchten. Dieſe Theorie iſt falſch oder wenig⸗ 
ſtens ohne praktiſche Bedeutung. Das Gegenteil 
ſcheint die Wahrheit zu ſein. Die wirkliche, un⸗ 
mittelbare und nutzbringende Ausleie vollzieht 
fi) durch die Wahl der Fortpflanzer desſelben 
Stammes und vor allem durch die Milchſaſt— 
nahrung (Chylus), gegeben der müt'erlichen Brut. 

Abgeſehen von der Sanſtmut und der Farbe, 
gibt mir die Praxis das Recht, zu glauben, daß 
die Auswahl des Eis nur von verhällnismäßigem 
Einfluß auf das Vermögen der zukünſtigen Mutter 
auszuüben vermag, und der Erſolg vor allem 
beruht auf dem pflegenden Volk und deſſen Tem⸗ 
perament. Mir iſt die ausdrücklich beabſichtigte 
Erzielung von ausgezeichneten Königinnen ge— 
lungen in den Brullafein eines Volkes, das ſich 
gegen jedes Abernten ſträubte. Viele Züchter 
haben nur mittelmäßigen Nachwuchs, obgleich 
dieſer in ausgewählten Völkern gezogen worden 
war. Man wird dadurch gezwungen, anzunehmen, 
daß die pflegende Umgebung, der Zeitpunkt und 
äußere Urſachen von größerem Einfluß ſind, als 
ſelbſt die Ausleſe des Züchters. 

Vernünſtige Kreuzung. Als Mittel zur Aus- 
leſe wurden Kreuzungen empfohlen. Im all: 
gemeinen laſſen Kreuzungen die Bienen tätiger 
werden, aber immer auch ſtark angriſſsluſtig und 
verbeſſern niemals die Orlsraſſe. 

Die Kreuzungen von Baſtardbienen, ſoviel 
durch Schriftiteller in allen möglichen Weiſen emp: 
fohlen, führen zu nichts. Nur durch Vereinigen 
zweier reiner Raſſen ſind neue Stämme zu 
ſchaffen, auf keine andere Art weiter. 
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FJaulbrut oder Schmierdrut der Brutwaben. 
Tunis iſt beinahe gefeit gegen dieſe Krankheit. 
Ich habe mehr denn 2000 Stöcke (Djebas) unter⸗ 
ſucht und nie in ihnen die Schmierbrut gefunden. 
Um ſie zu ſehen, muß ich mich zu den Saen 
begeben, die Bienenvölker einſühren. In allen 
Fällen ſcheint ſie unter unſerem Klima ihre Bös⸗ 
artigkeit zu verlieren, die einführenden Händler 
werden bald genug von ihr befreit. Es ſcheint, 
daß die große Wärme des Sommers und die 
aromatiſchen Blüten des Landes zwei ernſtliche 
Widerſtände wären gegen die Ausbreitung dieſer 
Krankheit. | 


Kunſtwaben. Der Gebrauch guter Kunſt⸗ 
waben leiſtet unvergleichliche Dienſte in der neu⸗ 
eitlichen Bienenzucht, aber ich muß zu meinem 
Bedauern feſiſtellen, daß er einige Male die beſte 


Einführerin der Faulbrut war. Ein anderer 
Mißſtand, der vielleicht ebenſo ſchwer iſt als der 
erſte, iſt der: die Kunſtwaben find oft mit Mi⸗ 
neralwachs gefälſcht. Die europäifchen Bienen 
arbeiten ziemlich leicht auf den Mineralkunſtwaben 
des Handels, aber 9 05 puniſchen Bienen weiſen 
ſie zurück. Das iſt oft die Urſache von Mißerfolg 
und großen Enttäuſchungen. Die mit Erdwachs 
vermiſchten Kunſtwaben ſind doppelt ſchädlich, 
einmal der Börſe des Imkers, zum anderen dem 
Geſundheitsſtand der Biene. 


Die Wachs erzeugung iſt in unſerem Lande 
ſehr reichlich. Ein guter Imker kann daher ſeine 
Kunſtwaben ſelbſt herſtelen und Schaden ent- 
gehen, überdies noch 5—6 Franks erſparend bei 
der Ausſtattung eines Volkes. 

(Apimiel in Rev. éclect. d' A pie.) 


Erwiderung. 


In Heſt 6 dieſes Blattes im Abſchnitt: „Aus allen Weltteilen“ bringt Paſtor Fleiſchmann, 
Erlangen, eine Beſprechung meines Artikels „Die Samenzelle der Honigbiene“ in der „Schweizeriſchen 
Bienenzeitung“ Nr. 5. Er lag darin, daß in die Abbildung eines regelmäßigen Samenfadens der 


Honigbiene ein arges Mißver 


ältnis zwiſchen dem Kopf⸗ und Schwanzende ſich ei 5 haben 
müſſe. Erſteres fer in der Abbildung mindeſtens 500 mal fo lang, während es 100 r. 


ödtmann 


nur eima 25 mal fo lang wäre. Darauf habe ich zu erwidern, daß jene Abbildung eine genaue 
Kopie der Tödtmannſchen Figur im Verhältnis von 315 iſt. 


Mikroſkop App. Oel — 


den Leſern. 


Wiedergabe. 


Fig. 27. 1. Reiſes 
Spermateieon (5a · 
men ſaden) aus dem 
ſt ec optaculum seminis 
(Samens faſe) einer 
normalen Königin. 
Zamenfaden mit Kopf: 
teil und ZSrißenitüd, 
Stützfaſer mit undulie— 
render Membran und 
Endgeißel. 


einſtimmen. 


Schwanzſtück wie 1:25. 


Wie Fleiſchmann dazu kommt, obige Schwanzlänge anzugeben, iſt mir 
unverſtändlich. Die Originalabbildungen von Tödtmann wurden mit dem 
Abbéſchen Zeichenapparat auf der Objekttiſchhöhe ausgeführt mit einem Zeißſchen 
Immerſion 2 mm und Comp. Ocul. 

Vergrößerung von 1500 entſpricht. 
„Denn daß die Bienen das Geſchäft der 
eine Annahme, der die Beſchaffenheit ihrer Mundwerkzeuge widerſpricht“, iſt 
niir gleichſalls unverſtändlich; ebenſo, was „das geringelte Ding“ ſein ſoll. 
Wenn Fleiſchmann weiterhin ſagt: „Die Abbildung kann daher nicht als 
Unterlage bei Vorträgen benutzt werden“, jo überlaſſe ich das Uiteil darüber 
| Prof. Dr. L. Kathariner, Freiburg (Schweiz). 


12, was einer 
Was Re meint, wenn er ſagt: 
ibefruchtung verrichten ſollten, ift 


** * 
* 


Herr P. Fleiſchmann, Erlangen, dem wir Vorſtehendes zur Kenntnis ⸗ 
nahme übermittelten, bemeikt hierzu: 


Als beſte und einfachſte Widerlegung der Erwiderung des Herrn Prof. 
Dr. Kathariner bringe ich die Abbildung der Samenzelle der Honigbiene, wie 
ſie auf S. 175 der „Schw. Bienenzeitung“ ſelbſt veröſſentlicht wurde, in genauer 


Aus ihr geht 1. hervor, daß es unverſtändlich iſt, wenn der Herr Pro⸗ 
feſſor erklärt, es ſei ihm unverſtänd lich, was ich mit dem geringelten Ding meine 
Die Abbildung zeigt uns doch die Samenzelle als ein „geringeltes Ding“ mit 
aufwärts gerichteter Endgeißel, während das Mikroſkop Leitz⸗Wetzlar, Ocular 2. 
Obj. 5 in 500 facher Vergrößerung uns den Samenſaden der Drohne ſehen läßt 
als ein fadenförmiges Gebilde mit langgeſtrecktem Kopſſtück, das etwas verdickt 
iſt und ausläuſt in ein haarſeines Spitzenſtück. Unmerklich geht dieſes Kopfftüd 
über in ein etwas geſchlängeltes Schwanzſtück von größter Feinheit, das wiederum 
endet in einem noch zarteren, feineren Endſtück, 
ſkopiſche Bild entſpricht der Zeichnung in Prof. Zanders Buch, aber nie und nimmer 
der Fig. 27, Abbild. 1, wie ſie uns 
in ſtarker Vergrößerung bietet. Auch in der ſtärkſten Vergrößerung wird ein 
langgeſtrecktes fadenförmiges Kopſſtück nicht kurz und plump, wie in der Fig. 7. 
ebenſowenig eine haarförmige feine Spitze kurz und dreieckig. J 
bereit, jeden, der mikroſkopiſch vorgebildet iſt, ſich durch eigenen 
überzeugen zu laſſen, daß meine Angaben mit dem mikrofkopiſchen Bilde üder⸗ 


er Endgeißel. Dieſes mikro- 


Prof. Kathariner nach der Tödtmannſchen 


din gern 
ugenſchein 


2. In der Fig. 27 iſt keinesfalls das Verhältnis des Kopfſtückes zum 


dApiculture“ behauptet. 
daß es aber die 


auch ve 
Drohnen beſtimmten Eiern die 
gewaltigen 


beruht jedenfalls auf der Beo 
der verſchie 


enen 


Vorſtcht bei jungen Königinnen. Beim 
Hantieren an Stöcken mit jungen, unbegatteten 
Königinnen muß man ſehr vorſichtig fein, weil 
die Hinten Tierchen leicht auffliegen und dann 
verloren gehen lönnen. Als ich dieſen Frühling 
einen ſchönen Nachſchwarm in ſeine Wohnung 


einſchlug, ſtand ein 1 Imker neben mir. 


„Da ift die Königin“, rief er aus und fuhr haſtig 
mit dem Finger gegen ſie, um ſie mir zu zeigen. 
Erſchreckt flog ſie n auf und der 
Schwarm folgte ihr bald nach. Da noch Schwarm⸗ 
bienen über dem Stande kreuzten, war mir beim 
Auffliegen der Königin nicht bange geweſen. Wirk⸗ 
lich legte ſich auch der Schwarm einige Minuten 
darauf in der Nähe aufs neue an, ſo daß ich 
leinen Verluſt, ſondern nur die Mühe des dop⸗ 
delten Faſſens hatte. Dem jungen Juker aber 
gab ich die entſprechende Belehrung. R. 


Die Arntreizung im Auguſt kann nicht genug 
empfohlen werden. Während die Frühjahrsreiz⸗ 
fütterung infolge der wechſelnden und zumeiſt 
rauhen Witterung im Erfolge immer er 
iſt, kann die Auguſtreizſütterung ohne jede Ge⸗ 
jahr vorgenommen werden. Letztere erſetzt bis 
zu einem gewiſſen Grade ſogar die Frühjahrs⸗ 
teizfütterung, denn gerade durch die Brutreizung 
im Auguſt wird eine zahlreiche, junge, kräftige 
Arbeiterſchaft erzogen, welche in voller unge⸗ 
ſchwächter Kraftfülle in die Winterruhe kommt, 
die kalte Winterszeit am beſten überſteht, allen 
Gefahren ſiegreich trotzt und im Frühjahre dann 
mit voller Kraft ſich dem Brutgeſchäft widmet. 
Solche Völker kommen dann trotz der Gefahren 
des Lenzes raſch vorwärts und ſtehen dann meiſt 
ſchon bis zum Maibeginn in voller Flugkraft. 

Was aber die Au Ad e ern beſonders 
begünſtigt, iſt der Umſtand, daß die Bienen noch 
reichlich Pollen eintragen können, ohne in Gefahr 
zu kommen. Die Witterung im Nachſommer iſt 
ja bei uns arme beſtändiger und vor allem 
treten aut fo ſtark und plötzlich die kalten Winde 
ein, wie im Frühjahre. 

Die N dauert mindeſtens drei 
Wochen, ab Anfang Auguft. Jedes Volk erhält 
täglich gut ¼ Liter warme Futterlöſung 1:1. 
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erleichtert werden und 


. 3. Daß die Bienen die Befruchtung des Eis beſorgen, iſt eine Annahme, die ab und zu in 
den verſchiedenſten Zeitungen auftaucht, beſonders in franzöſiſchen. Daß ſie die Fähigkeit beſitzen, 
ie nach Wahl aus den befruchteten Eiern Königinnen, Arbeitsbienen, Drohnen hervorgehen zu la 

olio nach Belieben die Befruchtung des Eis durch den Samenſaden zuzulaſſen oder zu verhindern, 
dat erſt in neuerer Zeit ein Bienenzüchter Bourgeois in Bourg⸗Madame, 
30jähriger Erfahrung in der diesjährigen Märznummer des „Bulletin de la 


en, 


ſtpyrenäen, auf Grund 
80976 Romande 


6 Er nimmt an, daß alle von der Königin gelegten Eier befruchtet ſind, 
ienen in der Gewalt haben, aus dieſen Eiern Drohnen, 
1 zu laſſen. Ich kann dies nur jo verſtehen, wie Dr. Notſchy in der Mainummer es 

anden hat, daß 8 Sc demnach annimmt, die Bienen wären imſtande, von den zu 


rbeiterinnen, Königinnen 


iten Ei amenzellen wieder zu entfernen. Andere ſchrecken doch vor dieſer 
chwierigkeit zurück und behaupten, die Befruchtung des Eis geſchehe erſt in der Zelle 
außerhalb des Eileiters der Königin, indem die Bienen entweder den an jedem Ei hängenden Samen⸗ 
jaden in die Nähe der 9 befördern oder ihn durch Ablecken entfernen. 2 
ede g achtung, daß die Ammen ſich mit den friſch gelegten Eiern in den 
Zellen and eee Ich habe nicht geglaubt, daß dieſe ſo oft in den verſchiedenſten Zeitungen 
d änder aufgetauchte Annahme jo unbekannt ſei, 
ür Herrn Prof. Dr. Kathariner vollſtändig unverſtändlich war. 


ieſe Annabme 


daß meine diesbezügliche Aeußerung 
A. Fleiſchmann. 


Vermiiſſchtes. 


Au die Auguſtreizung ſchließt ſich dann raſch die 

Einfütterung für den Winter in großen Portionen 

gu 1 Liter an, fo daß bis es eptember die 
uffütterung beendet iſt. tto Dengg. 


Schleichende Näuberei iſt in trachtarmen 
Zeiten deshalb 1 Aber weil der Imker die⸗ 
ſelbe nur zu 1 überſieht. Erſt wenn es zu 
ſpät iſt und der beraubte Stock eines Tages bei 
genauer Durchſicht des Standes leer von Bienen 
und Vorräten gefunden wird, wird das Ge⸗ 
ſchehene offenkundig. 

Sind nämlich benachbarte Stöcke ungleich 
ſtark und liegen 5 Fluglöcher zu eng und ohne 
Zwiſchenſchied beiſammen, ſo kommt es nur zu 
leicht vor, daß das ſtarke Volk ſich beim ſchwachen 
als Nachbar zu Gaſte ladet und ihm nach und 
nach ganz gemächlich alle Vorräte fortträgt. Die 
Sache geht ganz unauffällig vor ſich, es kommt 
ſaſt Fir gar keiner Beißerei, die Bienen ſpazieren 
gemütlich von einem Flugloch zum andern und 
zum Schluſſe zieht auch der Schwache mit Sack 
und Pack, den letzten Reſt der Vorräte mit ſich 
nehmend, hinüber zum Starken. Beſonders im 
vorgeſchrittenen Frühjahre, vor Beginn der Obſt⸗ 
tracht, tritt dieſer Uebelſtand auf größeren Bienen- 
ſtänden öſters auf. 

Ganz erſtaunt ſteht dann der Züchter vor dem 
entleerten Stocke, den er erſt vor kurzem noch be⸗ 
wohnt fand. Schwache Stöcke ſollen deshalb nie⸗ 
mals auf dem Stande geduldet werden; man hat 
nur Schwierigkelten mit ihnen, ohne je einen wirk⸗ 
lichen Nutzen davon ziehen zu können. Auf jeden 
Fall aber ſtelle man die Stöcke nie zu nahe bei⸗ 
ſammen, weil ſonſt die Nachbarbeſuche allzuſehr 
udem auch die jungen 
Königinnen auf ihren Hochzeitsflügen nur zu 
leicht ihr Flugloch verwechſeln und die Stöcke 
dann weiſellos werden. Gerade dieſem Umſtande 
iſt die häufige Weiſelloſigkeit der Stöcke während 
der Schwarmzeit zum größten Teil zuzuſchreiben. 
Auch genügend breite Zwiſchendrett en und Ver⸗ 
engern der Fluglöcher in trachtarmer Zeit neben 
fleißiger Nachſchau von Zeit zu Zeit, um rechtzeitig 
Hilſe zu bringen, hilft Nee Uebelſtänden ab. 

Otto Dengg. 
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1. Iſt die Tracht anhaltend gut und ſind die 
Honigwaben ſchon gut zur Hälfie verdeckelt, ſo 
gehe bei nächſter Gelegenheit ans Schleudern. 

2. Befleiße 1 beim Schleudern ſelbſt in 
allen Kleinigkeiten der größten Reinlichkeit. 

3. Schleudere die Waben, ſolange ſie noch 
ſtockwarm ſind, beſonders bei zähem Honig. 

4. Stelle die entdeckelten Honigwaben knapp 
aus Schleudergitter, damit fie gut anliegen und 
beim Schwingen nicht durchbrechen. 

5. Drehe die Schleuder anſangs langſam und 
ſteigere „ die Geſchwindigleit. 

6. Junge unbebrütete Honigwaben müſſen 
vorſichtig und langſam geſchleudert werden; wende 
die Waben lieber öfters um, damit der zarte 
Bau mehr geſchont bleibt. 

7. Sei bei der Honigernte nicht allzu hab⸗ 
gierig. Laſſe den Stöcken für alle Fälle einen 
ausreichenden Vorrat für etwaige Trachtlücken und 
hebe auch immer einige gefüllte Honigwaben fürs 
srühjahr auf; die Bienen lohnen dir's reichlich. 

Rigaus. Otto Dengg. 


Obere Änsichl 


Einen praßtifhen Futlerapparat, wie ihn 
jeder Klempner aus Zinkblech herſtellen kann, 
zeigt unſere Abbildung. Seine Dicke entſpricht 


der einer Wabe = 2½ cm. Seine Länge und 
Breite kann jeder Wabengröße angepaßt werden. 

Zum Einfüllen iſt am untern Ende ein 
Schraubenverſchluß angebracht Der Apparat muß 
alſo beim Füllen auf den Kopf geſtellt werden. 

Die Fütterung mit dieſem Apparat geſchieht 
nur im Innern der Beute. Entweder ſtellt man 
ihn hinter das Schlußfenſter, nachdem man an 
dieſem die Klappe geöffnet hat, oder man ſchiebt 
durch die Oeſen ein Brettchen, und hängt den 
Apparat wie eine Wabe ein 

Die Vorteile bei dieſem Futterapparat ſind 
folgende: Das Spundloch lann geſchloſſen bleiben 
und geht dadurch keine Brutwärme verloren. 
Da das Futter ſo warm wie möglich eingefüllt 
werden kann entſteht im Hinterraum der Beute 
eine behagliche Wärme, welche die Bienen bald 


— 
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Verantwortlich für die Redaktion 


des J 
Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Lied loff, 2 


Fi Regeln für das Lonigſchleudern: 


Fraltiſcher Fulterapyarat. 


A 


anlockt. Die Bienen werden durch dieſe Fu 
terungsart in keiner Weiſe beunruhigt. Au 
werden keine Räuber angelockt. Der Appara 
iſt unzerbrechlich, und die Herſtellungskoſten ſin 
nicht hoch. 

Jacobs 


Dettweiler. 

Honigpreis. Nach den uns zugegangenen 
Mitteilungen ſcheint die Honigernte, wenn dies 
ſelbe auch in einzelnen Gegenden nur als mittel 
mäßig oder auch als gering bezeichnet wird, doh 


Es liegt uns vollſtändig fern, die Imker ir 
dieſer ſchweren Zeit e übertriebene 
Preiſe zu ſordern, ſondern möchten nur dafur 
eintreten, daß der Honig nicht auch jetzt noch zu 


| 


Schraus O7: 
ec. 


Untere Ansıch£. 


einem Preiſe verkauft wird, der ſchon in Friedens 
zeiten in den meiſten Gegenden unſeres Vater 
landes die Imkerei nicht mehr als lohnend er 
ſcheinen läßt und der auch ſeinem hohen Nähr- 
wert in keiner Weiſe entſpricht. f 

Da der Butterpreis bereits an über 1,80 Rt. 
pro Pfund geſtiegen iſt und ſicherlich noch weuer 
ſteigen wird, ſo werden die Imker aus ft gut 
lun, wenn fie für den eigenen Bedarf ihrer 
Familie eine völlig ausreichende Menge an 
Honi! zurüditellen. 

Wer die Poſtdoſe guten Schleuderhouig in 
jetziger Zeit zu 9 Mk. verkauft, wie er kürzlich 
in verſchiedenen Tageszeitungen angeboten wurde 
lann nach unſerer Ueberzeugung nicht rechnen, 
denn er überſieht, daß er ſo manches Jahr, von 
ſehr guten Trachtgegenden vielleicht abgeſeben 
recht tief in ſeinen Beutel greiſen muß, um die 
Bienen nicht verhungern zu laſſen BD. Sariftl. 
(Fortſetzung auf dem Umſchlag.) 
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Monatsiban. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Die Kriegszeit ſcheint eine Blütezeit des Kunſthonigs zu werden. Unter ver 
ſchiedenen Namen bringt man Honigpulver in Tüten zu 10 Pfennig an den Mann, 
und laut Rezept laſſen ſich damit zwei Pfund Honig à 0,25 Mk. herſtellen. Man muß 
einmal verſuchen, um doch darüber urteilen zu können. Auch Kunſthonig wird in großen 
Mengen angeboten. Mit beladenen Autos fahren Händler durch die Straßen, und durch 
Geklingel werden die Käufer herbeigerufen. Ich hatte das Vergnügen, ſolchen Handel 
von meinem Fenſter aus zu beobachten. Mit großen Worten verſtand der Händler ſeine 
Ware anzubieten. Zwei Pfund mit Glas waren zu 1 Mk. zu haben. Aus den meiſten 
Häuſern eilten die Leute herbei und kauften die leckere Ware. Etwa drei Wochen ſpäter 
erſchien er wieder; aber ein Geſchäft war diesmal nicht zu machen. Wohl öffneten ſich 
die Fenſter, aber niemand kam und kaufte, und ärgerlich fuhr er endlich auf ſeinem 
Auto davon. Die Leute waren alſo nicht dümmer geworden; ſie hatten doch erkannt, 
daß nicht alles Honig iſt, was ſüß ſchmeckt. — Wenn nur nicht ſoviel Schwindel ge⸗ 
trieben würde! Der reelle Kunſthonig hat und behält feinen volkswirtſchaftlichen Wert 
für die Bevölkerungsſchicht, die den Naturhonig nicht erſtehen kann, und von feiner 
Konkurrenz haben wir Imker nichts zu fürchten. Wir ſind unſern Honig noch immer 
zu annehmbarem Preiſe los geworden und werden erſt recht in dieſem Jahre keine Not 
damit haben. 

Die Ernte iſt nach den Berichten in allen Teilen unſeres Vaterlandes zur Zufrieden⸗ 
heit ausgefallen, und darum müſſen und wollen wir dankbar derer gedenken, unter deren 
Schutze es uns möglich war, Bienenzucht zu treiben. Wir wollen vor allen Dingen der 
Kämpfer an beiden Fronten und der Verwundeten in den Lazaretten gedenken und von 
unſerm Segen ein jeder nach ſeinen Kräften abgeben. Zum Verſand ins Feld hat man 
die Zinntuben auf den Markt gebracht. Mir wollen ſie nicht zuſagen. Sie ſind zu 
teuer und enthalten zu wenig Honig. Feſter Honig läßt ſich in Pergamentpapier ver⸗ 
packt in jedem Kiſtchen und jeder Schachtel billiger dahin befördern. Ein Stückchen 
Honig nach ſchwerer Anſtrengung gibt neue Kraft und neuen Mut, und öfter ſchon hörte 
ich, daß Honig ein geſchätzter und begehrter Artikel bei unſern Kämpfern iſt. Darum, 
liebe Imkerbrüder, gedenket oftmals der tapferen Kämpfer! N 
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Noch immer ſtreitet man ſich darüber, ob die Schwarmluſt vererbbar iſt oder nicht. 
Eine kleine Erfahrung der letzten Jabre möchte ich zu dieſer Frage heute mitteilen. Im 
vorigen Jahre hatte ich vier Lüneburger Stülper aus Schleswig⸗Holſtein bezogen. Alle 
wurden gleichmäßig durch Triebfütterung zum Schwärmen gereizt. Nr. 1 ſchwärmte 
einmal, Nr. 2 und Nr. 3 je zweimal, Nr. 4 ſechsmal und war ſpäter weiſellos. Von 
Nr. 4 wurde ein verſtärkter Nachſchwarm als Standvolk aufgeſtellt. In dieſem Sommer 
ſchwärmten meine Völker nicht; nur dieſer Nachſchwarm konnte es ſich nicht verkneiſen. 
Dreimal zog er mit Getümmel hinaus und bewies dadurch, daß er doch etwas, was 
wir Schwarmluſt nennen, vom vorigen Jahre mit in dies Jahr hinübergenommen hatte. 
Man behauptet, daß Völker mit alter Königin leichter zum Schwärmen neigen als ſolche 
mit junger Königin, weil zwiſchen den Bienen und der alten Königin früher und leichter 
ein Zuſtand der Disharmonie eintreten müſſe, als zwiſchen junger Königin und Bienen. 
Das iſt leere und falſche Theorie; mit der Erfahrung ſtimmt dieſe Behauptung abſolut 
nicht überein. Gerade die jungen, die Nachſchwarmköniginnen ſind es, die die Völker 
gern zum Schwarmtanz führen und oftmals ſcheinbar ganz unabhängig von äußeren 
Faktoren. Ueberhaupt iſt die Erfahrung vielfach beſtätigt, daß Heidebienen in andern 
Gegenden in den erſten Jahren ihren Charakter nicht verleugnen und viel ſchwärmen. 
Erſt nach einigen Jahren legt ſich der ausgeprägte Schwarmtrieb, und das „hitzige Blut“ 
kühlt ſich ab, was man als Folge der Kreuzung mit einheimiſchen Drohnen anſieht und 
als Anpaſſung an eine andere Gegend und andere Behandlung auffaßt. Wir bleiben 
alſo dabei, daß Schwarmluſt und Schwarmträgheit vererbbare Eigenſchaften ſind und 
laſſen uns nicht einreden, daß Zuchtwahl und Wahlzucht „grundverkehrte Vorausſetzungen“ 
unſerer Zucht ſein ſollen. Die Erfolge beweiſen die Richtigkeit unſerer Maßnahmen. 

Wie verſchieden doch manche Fragen der Praxis von den Imkern beantwortet 
werden! Ueber das Abſperrgitter ſchreibt Lebrecht Wolff in der Schleswig-Holſteiner 
Bienenzeitung: „Ich muß nach meiner Ueberzeugung das Abſperrgitter verwerfen, da es 
ſich klar ergibt, daß die Nachteile desſelben die Vorteile bei weitem überwiegen und 
daß dem Zwecke der Bienenzucht, der doch in der Erzielung höchſtmöglichen Honig⸗ 
gewinnes beſteht, durch die Anwendung desſelben direkt entgegengearbeitet wird.“ Daß 
dieſe Anſicht einſeitig iſt, geht allein ſchon aus dem Umſtande hervor, daß Wolff in 
ſeinen weiteren Ausführungen nur von einem Honigraum über dem Brutraume ſpricht 
und von ſcharfen Kanten des Bleches und von Pappgittern, die ſich „leicht verziehen 
und die Ebenheit ihrer Flächen nicht beibehalten.“ Es gibt doch auch Honigräume 
hinter den Bruträumen und Gitter ohne ſcharfe Kanten, und die Pappgitter, die ich 
ſchon 15 Jahre verwende, ſind heute noch ſo tadellos, wie zu Anfang. Gewiß, wer 
Ständerbeuten bewirtſchaftet und den Bienen nur an der Stirnſeite einen Durchgang 
läßt, der kann ohne Abſperrgitter fertig werden; wer aber die Lagerbeuten ihrer ein⸗ 
facheren Behandlung wegen vorzieht, der wird mit Hilfe des Abſperrgitters in mäßigen 
Trachtgegenden größere Honigerträge zu verzeichnen haben als ohne Gitter. Jedes Ding 
hat ſeine zwei Seiten. 
| Ebenſo iſt es mit dem „Zurücktreiben der Vorſchwärme“. Wer aus dem Bor 
ſchwarm die Königin nimmt und den Schwarm zurückfliegen läßt, kann ſicher ſein, daß 
die Bienen die nächſten 14 Tage im Schwarmduſel verbringen, und die Träume von 
großer Honigaufſtapelung in dieſer Zeit und von einem großen Schwarm mit junger 
Königin nach dieſer Zeit gehen wohl ſelten in Erfüllung. Wer aber dem abgeſchwärmten 
Volke aus dem Brutraum einige Waben mit bedeckelter Brut entnimmt und dafür leere 
Waben oder Mittelwände gibt, alle Weiſelzellen wegſchneidet und dann den Schwarm 
mit Königin zurücklaufen läßt, der darf damit rechnen, daß das Volk nicht wieder 
ſchwärmt, ſondern alle Kraft auf das Honigſammeln richtet. Ich perſönlich habe von 
dieſer Art des Zurückbringens immer nur Nutzen verſpürt. Doch gewiß, eins ziemt ſich 
nicht für alle; die Schwarmzeit iſt hierbei auch in Betracht zu ziehen. Wo die Schwarm⸗ 
zeit früh iſt, mag der Imker mehr Nutzen haben, wenn er die Schwärme auffſtellt. 
Schwarm⸗ und Muttervolk können bis zur Haupttracht noch wieder zu leiſtungsfähigen 
Völkern heranwachſen. Wo aber die Schwarmzeit in die Haupttracht fällt, da iſt das 
Zuſammenhalten der Volkskräfte nutzbringender. 
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„Bedeutend gefährlicher und verheerender als die unter dem Namen Faulbrut 
bekannten ſeuchenhaften Erkrankungen der Bienenbrut find die Kranlheiten der erwachſenen 
Bienen, Aſpergillusmykoſe und Noſemaſucht, da bei ihnen eine Sanierung des Volkes 
ſchwer möglich iſt, weil mit den Bienen der Infektionsſtoff wieder in Kaſten und Waben⸗ 
werk getragen wird.“ Die Aſpergillusmykoſe oder Steinbrut befällt die Larven von 
Bienen und Drohnen, und die Sporen der Schimmelpilze machen die ausgewachſenen 
Bienen krank, daß ſie in kurzer Zeit ſterben. Es iſt wohl richtig, das Augenmerk der 
Imker iſt noch zu wenig auf dieſe Krankheiten gerichtet, denn oftmals hört man von 
Völkern, die entvölkert daſtehen, ohne daß man der Urſache weiter nachgeht; ich vermute, 
daß in ſolchen Fällen Noſema oder eine andere Krankheit die Urſache ſein mag. Doch 
gefahrdrohend ſind ſolche Krankheiten wohl nur vereinzelt aufgetreten. Aber die Faul⸗ 
brut richtet ganze Stände und die Stände in ganzen Ortſchaften zugrunde; daher bleibt 
der Kampf gegen dieſe verheerende Krankheit doch immer der wichtigere. 

Die letzte Julihälfte mit Sturm und Regentagen machte in Norddeutſchland nicht 
nur die Lindentracht zu ſchanden, ſondern war auch für den Ausflug der jungen Königinnen 
außerſt ungünſtig, und mit Sorge betrachtete wohl mancher die Nachſchwärme und Mutter⸗ 
völker. Doch als mit dem Monatswechſel beſſeres Wetter einſetzte, zeigten die Bienen 
durch fleißiges Keulen bald den guten Verlauf des Befruchtungsausfluges an, und eine 
innere Reviſion konnte ihre Sprache am Flugloch mit Genugtuung beſtätigen. 


verſchiedene Arten der Ponigbiene. 


Von H. R. Hummel, Sonnefeld. 


In dreißigjähriger Imkerpraxis iſt mir immer der Unterſchied im Ertrag der ein⸗ 
zelnen Bienenvölker aufgefallen, und zwar haben ſich ſtets einige Völker beſonders hervor⸗ 
gehoben, während andere zurückſtanden, wieder andere aber regelmäßig mol einbrachten. 
Beſonders auffällig war immer der Unterſchied in geringen Jahren. 

Anfangs ſuchte ich dieſen Unterſchied in unterſchiedlicher Entwicklung im Frühjahr, 
im Alter der Königin, in der Raſſe und in der Beuteform, bis mir vor mehreren Jahren 
der Unterſchied in der Geſtalt der Bienen ſelbſt Veranlaſſung gab, noch ſchärfere Beol: 
achtungen anzuſtellen. Nunmehr bin ich zu einem höchſt intereſſanten Ergebnis gekommen, 
welches ich nachſtehend mitteilen will. — Auf einem Geſchäftsgange fand ich im Mar 
1901 ein winziges Bienenſchwärmchen, nicht fauſtgroß, aus welchem ich mir die Königin 
herausnahm und mit nach Hauſe nahm. Da ich gerade ein weiſelloſes Volk hatte, ſetzte 
ich die Königin ohne jede Vorſicht zu. Dieſelbe wurde ſofort ſreudig angenommen, und 
entwickelte ſich das betreffende Volk hervorragend. Was mir bei dieſem Volk beſonders 
auffiel, war die Form und Farbe der von dieſer Königin ſtammenden Bienen: Glänzend 
ſchwarz mit brauner Behaarung und großem, walzenförmigem Hinterleib, der an der 
Spitze faſt halbrund endete. Kaltes Blut ſchien dieſelbe im höchſten Maße zu beſitzen, 


denn ſie fing ſelten vor April an zu brüten, dann aber mit Wucht, ſo daß dies Volk 
im Mai ſtets mein beſtes war. Dieſe Biene war auch ſehr ſanftmütig, im Gegenſatz 


zu meinen anderen Völkern. Geſchwärmt hat dies Volk nur im Jahre 1913 zweimal. 


Die Befruchtung der Königin des Mutterſtockes blieb raſſerein, der Nachſchwarm wurde 


hingegen ein minderwertiger Baſtard. Der Vorſchwarm wurde Dezember 1914 weijel- 


los. Trotz aller Mühe, dieſe Raſſe mit den Eigenſchaften des Muttervolkes rein zu 
vermehren, gelang dies mir doch nicht. 

Eine weitere Art Bienen, die ich beſitze, iſt die hier am verbreiteſte: dunkel, mit 
hellerer Behaarung, etwas kleiner, der Hinterleib lang, aber ſpitz wie bei den Weſpen. 
Dieſe Raſſe ſteht ſchon im Ertrag hinter erſtgenannten zurück, wenn auch das Tempe⸗ 
tament weit lebhafter iſt. Der Flug iſt leicht, bei erſteren hingegen ſchwerfällig. Die 
Neigung zum Stechen iſt weit größer. Sie geht früher in Brut und brütet länger. 
In guten Jahren leiſtet dieſe Raſſe großartiges, in geringen Jahren wenig und muß 
dann im Herbſt nachgeholfen werden, während ſich das erſtere Volt auch in ſolchen 
Jahren gut verproviantiert. 
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Sliit drei Jahren beſitze ich auch noch eine dritte Bienenart. Sie iſt dunkel. klein, 
gelb behaart. und beſitzt einen kurzen, keilförmig zugeſpitzten Hinterleib. Der Hinter⸗ 
körper iſt nicht länger als der Vorderkörper. Dies ſind wahre Stechteufel, flink im Fluge, 
denken jedoch an keine Aufſpeicherung von Vorräten; einige kleine Honigkränze ſind alles, 
was ſie leiſten. Im Frühjahre iſt die Entwicklung mangelhaft, im Herbſte aber ſind 
fie rieſenſtark. Die Königinnen find normal größ und gute Eierlegerinnen. Der Brut: 
ſtand lückenlos. Da dieſe Bienenart in hieſiger Gegend öfter zu finden iſt, ſcheint mein 
Stand dieſen unangenehmen Zuwachs durch fremde Befruchtung erhalten zu haben. Ich 
werde dieſe Liliputaner ausmerzen. Da zwei von dieſen Völkern auf altem Bau waren, 
gab ich im Vorjahre und auch dieſes Jahr neuen Bau von Kunſtwaben mit beſonders 
großen Zellen in der Meinung, die Nachzucht hierdurch größer zu erhalten. Trotz weſentlich 
weiterer Zellen blieb jedoch die Nachzucht klein, ſo daß es ſich beſtimmt nur um eine kleine 
Art von Bienen handeln kann, die nicht einzeln, ſondern als ganzes Volk vorkommen. 

Außer dieſen drei ſcharf gekennzeichneten Arten beſteht mein Bienenſtand aus Baſtarden, 
vorwiegend ſchwarz, mit ſchmalen Bändern zwiſchen den ſchwarzen Ringen, auch einige 
Völker mehr nach Krainer Farbe neigend find vorhanden. Die Schwarmluſt iſt ſchon 
jahrelang vergangen; es ſind tüchtige Sammler geworden, die wenn irgend etwas zu 
holen iſt, für einen Ueberſchuß an Vorräten beſorgt ſind. Das Temparament iſt ſanft. 
Bei allen dieſen Völkern konnte ich aber immer wieder feſtſtellen, daß ſtets diejenigen, 
die die eingangs geſchilderten Bienen mit dem großen, walzenförmigen Hinterleib beſitzen, 
außergewöhnliches leiſten, ob dunkel oder Baſtarde iſt gleichgültig, ſo daß ich annehmen 
muß, die Bienen mit großem Leib haben eine große Honigblaſe, daher der ſchwerfälligere 
Flug; wie jedoch die anderen guten Eigenſchaften damit zuſammenhängen, iſt mir unklar: 
es kann nur Raſſeeigenſchaft ſein. 

Es dürfte von allgemeinem Intereſſe ſein, zu beobachten, ob meine Darlegungen 
auch anderwärts Geltung haben. Wenn zutreffenden Falles dafür geſorgt würde, auf 
allen Ständen, dieſe Zwergraſſen auszuſchalten, müßte in wenigen Jahren in Deutſchland 
ein Bienenſchlag zu züchten ſein, der den Honigertrag um weſentliches ſteigert. 


Das Käſſen der Bienenwohnungen. 
Von Otto Dengg, Rigaus. 


Ueber das Näſſen der Bienenſtöcke während der Wintermonate ſind wir eigentlich 
noch immer nicht völlig im klaren, trotzdem ſchon viel darüber geſchrieben wurde. Der 
eine gibt der allzuwarmen Einwinterung die Schuld, der andere wieder der kalten; im 
erſteren Falle ſitzen die Bienen zu warm, kommen dabei nie recht zur geſunden, ſtärkenden 
Winterruhe, fangen oft mitten im Winter ſchon zu brüten an, zehren dabei mehr als 
ſonſt, und wo viel gezehrt wird, iſt bekanntlich auch die Ausdünſtung — welche ja die 
Quelle der Feuchtigkeit bildet — weit größer. 

Bei der kalten Einwinterung, wobei die Stöcke über Winter keine beſondere Warm⸗ 
packung erhalten, wirkt die ſtrenge Winterkälte manchmal zu ſtark auf die Innentemperatur 
der Bienenwohnungen, dieſelbe wird im Umkreiſe der Bienentraube raſch herabgedrückt 
und die feuchtwarmen Ausdünſtungen kühlen ſich dabei plötzlich ab und verdichten ſich zu 
Waſſer, das ſich dann an den umſtehenden Waben und Stockwänden in Tropfen abſcheidet. 

Wieder andere ſchreiben das Näſſen dem allzuweiten Ueberwinterungsraume zu, 
wobei dem Volke zuviel Waben belaſſen werden. Die Bienen vermögen nicht den 
ganzen Raum zu erwärmen und die kalte Luft im Umkreiſe verurſacht dann das Näſſen. 
Etwas Wahres mag ja auch dieſer Anſicht zugrunde liegen, doch liegt im allgemeinen 
die Urſache des Näſſens wohl nicht ſo ſehr am Raume ſelbſt, als vielmehr an der ganzen 
Art der Einwinterung, ob nämlich die Außenkälte direkt zum Ueberwinterungsraume ge 
langen kann oder ſich vorerſt durch zwiſchenliegende ruhigſtehende Luftſchichten vor 
wärmen muß. 5 

Auch das allzu ſtarke Verengen des Ueberwinterungsraumes hat ſeine üblen Folgen. 
Die Bienen müſſen dabei die kalten Stockwände berühren, erkälten ſich dabei leicht und 
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die Folgen ſind dann Unruhe, ſtärkere Zehrung, Frühbrut, Näſſebildung und ſchließlich 
die Ruhr. Zudem bedürfen ſchlafende Weſen einen größeren Luftraum, weil ihr Luft⸗ 
bedarf ſehr groß iſt. Wenn auch von einem eigentlichen Winterſchlaſe bei den Bienen 
1 5 werden kann, ſo bedürfen ſie gerade im Winter zu ihrem Gedeihen viel 
friſcher Luft 

Recht widerſprechende Anſchauungen finden wir auch in Bezug auf den Einfluß der 
Stockwände ſelbſt, ob dieſelben porös oder luftdicht, dick oder dünn, doppelwandig oder 
einfachwandig find. Dabei iſt zu beachten, daß nicht jede dünnwandige Wohnung des⸗ 
halb auch umſomehr luftdurchläſſig fein muß. Nicht die Wanddicke als ſolche ift maß⸗ 
gebend, ſondern das Material, aus dem die Stockwände angefertigt wurden. Stroh iſt 
3. B. ſehr luftdurchläſſig und hat ſich für Bienenwohnungen ſeit altersher gut bewährt; 
leider hält es der Einwirkung des Wetters auf die Dauer wenig Stand, wird bald 
brüchig und mürbe und wird auch von den Mäuſen leicht benagt. Weiches, poröſes 
Holz hat demgegenüber manchen Vorzug. Sehr warmhaltig ſind natürlich die Kork⸗ 
und Filzdecken, doch können dieſelben nur für beſtimmte Zwecke verwendet werden. 

Während bis jetzt faſt durchweg die Poroſität der Stockwände bei gleichzeitiger 
Warmhaltigkeit als beſtes Mittel gegen das Näſſen der Bienenſtöcke über Winter be⸗ 
nachtet wurde, find in neueſter Zeit Stimmen laut geworden, wonach die Durchläſſigkeit 
der Stockwände nicht als Urſache des Näſſens in Betracht zu ziehen ſei. Als Beweis 
für dieſe Anſicht wird darauf hingewieſen, daß ja die Bienen ſelbſt die ganzen Innen⸗ 
wände mit einer luftverſchließenden Wachsſchicht überziehen und damit alle Luftporen 
verftopfen. Alte Strohkörbe ſeien z. B. innen fo verklebt, daß man ſie ſogar mit Waſſer 
füllen kann, ohne daß dasſelbe durchſickert. ö 

Wo liegt alſo nun das Richtige bei all dieſen verſchiedenen Anſichten? 


Ich wollte nun im letztverfloſſenen Herbſte durch diesbezügliche Verſuche bei der 


| ng der eigentlichen Urſache des Näſſens näher kommen, indem ich die Natur 


ſelbſt befragen wollte. 

Vorausgeſetzt ſei, daß der Waſſerdunſt als ſolcher von den Bienen bei der Auf⸗ 
nahme und Verbrennung des Honigs im Körperinnern als Stoffwechſelprodukt ſelbſt aus⸗ 
geſchieden wird. Die Feuchtigkeitsquelle liegt alſo im Innern des Stockes, in der Bienen⸗ 
traube und nicht außerhalb derſelben. Bei jeder Verbrennung iſt aber die Zufuhr 
ftiſcher Luft nötig, ohne welche ein geſunder Stoffwechſel nicht ſtattfinden kann. 

Ich faßte alſo folgende Behandlungsarten ins Auge: 

1. Der Ueberwinterungsraum wurde nur auf 10 Brutwaben beſchränkt, weiter 
wurde unterhalb des Winterſitzes ein leerer Luftraum belaſſen, dagegen der einwandige 
Stock für den Winter nicht weiter verpackt. Im Nachwinter zeigte der Stock an der 
Außenſeite einen ſchwachen Anflug von Feuchtigkeit, eine Folge des Einfluſſes ſtarker 
Kälte, im Innern aber waren alle Waben rein und trocken, nur die Innenwände und 
Randwaben zeigten kaum merkbare Zeichen eines ſchwachen Feuchligkeitsüberzuges. 
Schimmel war nicht im geringſten vorhanden. 

2. Ein zweiter Stock wurde ebenſo behandelt, doch wurde kein eigener Luftraum 
gegeben. Hier zeigte ſich ein ſtärkerer Niederſchlag, beſonders an den Innenwänden und 
zudem an den Randwaben eine, wenn auch nur ſchwache Schimmelbildung, doch nicht 
von Belang. a 

3. Ein anderer Stock mit 10 Rahmen wurde warm verpackt, erhielt aber keinen 
freien Luftraum. An der Außenſeite des Stockes war kein Niederſchlag, an der Innen⸗ 
ſeite auch nur ein ſchwacher. Nur da und dort fand ſich ein kleiner Schimmelfleck. 

4. Der nächſte Stock mit mäßig beſchränktem Ueberwinterungsraum erhielt einen 
leeren Unterraum und wurde zugleich allſeitig warm verpackt. Alle Wände und Waben 
waren vollkommen rein und die Bienen überwinterten vorzüglich. 

5. Der Winterſitz wurde nun auf 7 Waben beſchränkt, fo daß die äußeren Rand⸗ 
bienen der Wintertraube an den Seitenwänden ſaßen. Luftraum wurde keiner gegeben, 
ebenſo keine Winterpackung. Die Bienen wurden bei jedem Witterungswechſel ſehr un⸗ 
ruhig, brauſten und ſchwitzten ſtark, jo daß die Innen- und Außenſeite bei ſtarker Kälte 
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ganz mit Reif überzogen waren; im Frühjahre hing das Waſſer in großen Tropfen an 
den Wänden, beſonders am Deckbrette war ein ganzer Wall von Waſſertropfen. 

6. Ein anderer Stock wurde ebenſo beſchränkt, doch wurden die Bienen im zweiten 
und dritten Stockwerk überwintert, während das unterſte Stockwerk leer blieb. Dieſer 
Stock näßte bedeutend weniger, nur das Deckbrett zeigte deutliche Waſſertropfen. Doch 
war bei plötzlichem, ſtarkem Witterungswechſel eine gewiſſe Unruhe der Bienen bemerkbar. 

7. Der Nachbarſtock wurde bei völliger Einengung des Winterſitzes auf 7 Waben 
ohne Luftraum noch recht warm umpackt. Die Bienen waren den ganzen Winter über 
in ſtarker Unruhe und flogen ſchon ſehr zeitig aus. Die Waben zeigten eine dunkle. 
Färbung, und aus dem Stocke ſtrömte ein eigentümlich brenzlicher Geruch. Die Bienen 
waren bei der Auswinterung ganz erſchöpft. 

8. Recht gut erwies ſich jedoch die Warmpackung bei einem Stocke, dem unten ein 
leeres Stockwerk als Luftraum belaſſen wurde. Die Bienen und der Bau waren friſch, nur 
die Verpackung war ſtellenweiſe angenäßt. Merkwürdigerweiſe war die Verpackung an 
einer Seite ganz trocken, während eine äußere Holzwand, welche die Verpackung nach 
oben und außen abſchloß, an der Innenſeite ganz mit Waſſertropfen beſät war. 

Mit vorſtehenden Verſuchen ift die Frage natürlich noch keineswegs ſchon gelöft, 
doch laſſen ſich die Ergebniſſe etwa im folgenden zuſammenfaſſen: 

Je mehr ein Bienenvolk über Winter eingeengt wird, deſto leichter tritt Luftnot 
ein, deſto unruhiger werden die Bienen und deſto mehr näßt ein Stock. 

Ein mäßig beſchränkter Winterfig mit einem leeren Luftraum, fo daß die Kälte 
nicht direkt zur Wintertraube gelangen kann, gibt den beſten Erfolg. Ob der Stock dabei 
während des Winters verpackt iſt oder nicht, gibt nicht den Hauptausſchlag. Doch hat | 
ſich bei genügend großem Luftraum die Winterpackung als zweckmäßig gezeigt. | 

| 


Der Wert des Baurähmchens. 
Von Otto Dengg, Rigaus. 


Das Baurähmchen wurde bekanntlich ſeinerzeit vom Rechnungsrat E. Preuß warm 
empfohlen. Seither wurde und wird es von vielen praktiſchen Züchtern mit großem Vor⸗ 
teil verwendet und wenn auch manche Stimmen den Wert des Baurähmchens bezweifeln, jo 
kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, daß dasſelbe gar manche Vorteile für ſich hat. 

Das Baurähmchen beſteht aus einem gewöhnlichen Brutrahmen, der aber nur mit 
einem ſchmalen Wachsvorbauſtreifen von etwa 1—2 cm Tiefe verſehen iſt. Eingehängt 
wird das Baurähmchen, ſobald Ende April der Bautrieb bemerkbar wird, und zwar kommt 
das Rähmchen ſeitlich oder hinten anſchließend an das Brutneſt. 

Die Vorteile des Baurähmchens ſind folgende: 

1. Die Bienen können hier ſowohl ihre Bauluſt als auch ihren Geſchlechtstrieb durch 
Errichten von Drohnenbau und Weiſelzellen nach Belieben befriedigen. 

2. Bienen, welche freie Baugelegenheit finden, bleiben viel geſünder und regfamer: 
denn die Wachsausſcheidung fördert die Geſundheit und den Arbeitseifer der Bienen. 

3. Das Baurähmchen dient zugleich als Maßſtab und zur Regelung des vorhandenen 
Geſchlechtstriebes. Will man das Volk ſchwärmen laſſen, ſo laſſe man das Rähmchen ruhig 
ausbauen. Sobald die erſten Drohnen ausſchlüpfen und ausfliegen und die angeſetzten 
Weiſelzellen beſtiftet ſind, wird bei der entſprechenden Warmpackung und Brutreizfütterung 
bald der Schwarm erſcheinen. 

Will man aber das Schwärmen verhüten, ſo ſchneide man einfach von Zeit zu Zeit 
den neuerrichteten Drohnenbau weg und laſſe die Bienen immer wieder von neuem bauen 
Die Bienen finden ſo eine recht wirkſame Ableitung ihres Kraftüberſchuſſes, verlieren mehr 
und mehr ihre Schwarmgedanken und wenden ihre Kräfte dem Honigſammeln zu. 

4. Das Baurähmchen bzw. der friſche Drohnenbau zieht die Königin an und wit 
können dieſelbe bei Bedarf am ſicherſten am Baurähmchen auffinden, was das Ausſuchen 
derſelben bedeutend erleichtert. 
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Ein neuer Wachsaus laßapparat. 
Von P. Lange, Rabenau b. Dresden. 

Honig will jeder Imker ernten, auf die Wachsgewinnung legt man gewöhnlich 
weniger Wert. ö 

Der Grund dazu liegt mit in der wenig angenehmen Arbeit, die das Wachsauslaſſen 
verurſacht. Gewiß, aber ohne Fleiß kein Preis! Auch das Honigſchleudern koſtet Mühe. 
Was macht denn die Arbeit des Wachsauslaſſens ſo wenig angenehm? Man hört der 
Klagen verſchiedene. Am unangenehmſten empfindet man die Säuberung vieler Wachs⸗ 
auslaßapparate nach ihrer Benutzung. 

Die nachfolgend beſchriebene Wachsauslaßvorrichtung weiſt verſchiedene Vorzüge 
auf, die die Arbeit des Wachsauslaſſens ungemein erleichtern, vorteilhaft geſtalten und 
vereinfachen. 8 

Die ganze Vorrichtung (ſiehe Fig. 1) beſteht aus einem großen Topf, deſſen unterer 
Teil (u) mit dem oberen Teil (r) durch einen Ringrand verbunden iſt. Das obere 
Gefäß iſt mit einem Auslaßhahn (h) verſehen. In dieſes Gefäß gehört der Apparat, 
wie ihn Fig. 2 veranſchaulicht. | 


Sig. 3. 

Er beſteht im weſentlichen aus einem kräftigen Metallkranz, an den ein auswechſel⸗ 
bares Sieb durch die Klemmſchrauben (m) befeſtigt iſt. Unterhalb dieſes Siebes befinden 
ſich 2 Flügel (f. t) die beſonders geformte Buchtungen aufweiſen. Mittels des Räderwerkes (k) 
können die Flügel in entgegengeſetzte Bewegung gebracht werden. | 

Die Arbeitsweiſe ift folgende: In dem Untergefäß (u) werden die Waben in kochendes 
Waſſer gebracht. Iſt das Wachs vollſtändig erweicht, ſo wird der Apparat (ſiehe Fig. 2) 
in den Topf eingeſetzt und durch die Klemmſchrauben (s, s) geſichert (ſiehe Fig 3.) Nun 
gießt man in den Topf kochendes Waſſer und ſetzt die Flügel mittels der Kurbel in 
Bewegung. Das Wachs tritt durch das Sieb in den oberen Teil des Topfes und fließt 
durch den Auslaßhahn (h) ab. 

Die eigentümlich geformten Flügel haben den Zweck, den Inhalt umzurühren, die 
Waben möglichſt zu zerreißen und von dem läſtigen Pollen zu befreien. Dadurch wird 
auch den kleinen Wachsteilchen zwiſchen den Nymphenhäutchen der Austritt ermöglicht. 
Die Schrägflächen der Schlagflügel drücken die Wachsreſte vom Boden ab und halten 
ſomit die Maſſe in ſteter Bewegung. Ein Anbrennen derſelben am Boden iſt vollkommen 
ausgeſchloſſen. | | 

Die Vorzüge dieſer Wachsauslaßvorrichtung beſtehen in ihrer überaus leichten Bes 
dienung und bequemen Reinigung. 
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Man braucht alſo — um die ganze Tätigkeit noch einmal kurz zuſammenzufaſſen — 
das auszuſchmelzende Wachs wie in jedem gewöhnlichen Topf nur zu kochen, den 
Apparat einzuſetzen, Waſſer aufzugießen, an der Kurbel zu drehen und das Wachs auszulaſſen. 

Die Reinigung geſtaltet ſich überaus einfach. Man nimmt den Apparat aus dem 
Topf, ſpült ihn, das Sieb und die Flügel mit kochendem Waſſer ab, gießt die Ueberreſte 
aus dem Topf und das Auslaſſen kann von neuem beginnen. 

Die Wachsgewinnung bedeutet für jeden Imker eine wichtige Nebeneinnahme, zumal 
jetzt im Kriege, da jede Zufuhr von Wachs aus dem Ausland unterbunden iſt. 

Um möglichſt viel Wachs zu gewinnen, muß man es baldigſt nach der Ernte aus⸗ 
laſſen, was auch von anderer Seite öfter betont wurde. Läßt man die Waben längere Zeit 
liegen, ſo verlieren dieſe an Wachsgehalt, das Wachs iſt dann auch ſchwerer zu gewinnen. 

Der Erfinder hat ſeinen Apparat, ohne daß eine Reparatur nötig geweſen wäre, 
bereits 12 Jahre in Benutzung. Er gewann durchſchnittlich jährlich von jedem Volle 
über ein Pfund ſchönes, reines Wachs, wovon er die Hälfte zum Gießen von Kunſtwaben 
verwendete und die andere Hälfte verkaufen konnte. 

Der Apparat iſt geſetzlich geſchützt und patentiert. Alle ſeine Teile ſind feſt und wider⸗ 
ſtandsfähig gebaut, ſo daß er faſt unverwüſtlich iſt. Der Blechtopf iſt auch für verſchiedene 
häusliche Zwecke verwendbar, z. B. zum Einkochen von Früchten in Konſervengläſern, zum 
Aufkochen des Zuckers u. a. m. ö 


Ueber Bienenfüttern und Bienenzucht. 
(Eine Heine Kriegsrede.) 
Von Zaiß in Heiligkreuzſteinach bei Heidelberg. 


Irgendwann verzog jemand von irgendwo irgendwohin. Großbienenzüchter, der er 
war, bereitete ihm ſein Verein einen Abſchiedsabend. Man hielt die üblichen Reden, 
und der Scheidende wollte die ihn Feiernden nicht ohne einen guten Rat gehen laſſen. 
Er ſprach: wenn er all ſeine Erfahrung in einen kurzen Satz zuſammenfaſſen ſollte, müßte 
er ihnen zurufen: „Füttern Sie! Füttern Sie! Und füttern Sie noch einmal!“ 

Der Bienenſtand des fraglichen Imkers blieb teils ſtehen und ging in andern Beſitz 
über, teils wurden die Völker in andere Orte verkauft. In dem urſprünglichen Wohnort 
atmete man auf, daß es dieſer verwünſchten Bienen weniger geworden waren. In den 
andern Orten fingen die Klagen an, die man am Urſprungsort gewöhnt war. Hatte 
jemand ein Zuchtvölkchen aufgeſtellt, fo erſchienen alsbald Räuber; man beſtreute fie mit 
Mehl, und nach kurzer Zeit ſah man ſie bei den importierten Stöcken einfliegen. Alle 
Völker, die von jenem hochgelegenen Stande ſtammten, räuberten unſinnig und waren 
unfinnige Stecher. Denn Jahre lang waren dieſe Völker gehalten worden nach dem 
Grundſatz: Füttern Sie! Füttern Sie! Und füttern Sie noch einmal! f 

Gewiß, es gibt auf gediegenen Ständen ſtechluſtigere und minder ſtechluſtige Volker. 
Die Raſſe, wenigſtens in Gegenden, wo fremde Raſſen ſeit Jahren nicht mehr eingeführt 
worden ſind, macht meiner Erfahrung nach hierbei weniger aus. Auf hinreichend beſorgten 
Ständen findet man jedoch im allgemeinen ruhige, bei anſtändiger Behandlung zuweilen 
geradezu zahme Völker. Trifft man andererſeits auf minder gut beſorgten Bauernſtänden 
einzelne ſtechluſtige Völker und forſcht der Stammesgeſchichte nach, ſo wird man gewöhnlich 
hören, daß dieſer „Stamm“ — wie man hierzulande ſo hübſch ſagt — irgendwie mit 
knapper Not dem Untergang entkommen war und ſeitdem ſtechluſtig und räuberiſch ver⸗ 
anlagt ſei. Immer endlich findet man ſtechluſtige Völker auf ſolchen Ständen, wo ge⸗ 
füttert, gefüttert und nochmals gefüttert wird. Auch hier iſt offenbar das Tag und Nacht 
nicht zur Ruhe kommen der Völker die Urſache jener nervöſen Gereiztheit. 

Dieſes Füttern, Füttern und nochmals Füttern braucht an ſich noch kein unehrliches 
Handwerk zu ſein. Wer in Gebirgsgegenden imkert, weiß, daß das ſicherſte Mittel gegen 
Ruhr iſt, den Völkern über Winter den Honig möglichſt überhaupt zu entziehen. Wit 
jedem Pfund echten Honigs, das etwa wir Odenwälder Imker den Völkern mehr belaſſen, 
ſetzen wir uns mehr der Gefahr aus, fie bis zum nächſten Mai verloren zu haben. Im 
Volke wird von unerſchöpflichen Heidehonigjahren erzählt, die ein faſt völliges Ausſterden 
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der Imkerei in ganzen Ortſchaften zur Folge hatten. Alſo für uns Gebirgstrachtimker 
iſt die Herbſtfütterung eine unerläßliche Maßnahme. Sie iſt eine Handlung der Not. 
Wer nun aber üppig „auffüttert“, wer ſo viel füttert, daß im Frühjahr erhebliche Mengen 
dieſes Winterfutters umgetragen werden und mit dem neuen Honig vermiſcht in die 
Schleuder geraten, beſorgt die Handlung der Not nicht mehr als eine Handlung der Not. 
Durch geeignetes Umhängen, mitten ins neue Brutneſt — was natürlich den Völkern 
wenig erbaulich ſein wird — wird der ehrlichere Imker ſein Gewiſſen vielleicht zu be⸗ 
friedigen ſuchen. Es zeigt ſich ſomit ſchon bei der an ſich unerläßlichen Herbſtauffütterung, 
daß Füttern gewiſſermaßen nur der ehrliche Imker darf. Mit fünfzehn Pfund Zucker 
aufs Volk im Jahr wird allerdings auch der ehrlichſte Gebirgstrachtimker bei ſachgemäßer 
Wirtſchaft ſelten auskommen. Hier beginnt der beſtimmt unehrliche Imker vielleicht bei 
der doppelten Zuckermenge; geſetzt, daß der Betrüger mit Zahlen zu faſſen wäre. 

Schwärme, Zuchtſtöcke, wer müßte nicht die Zweckmäßigkeit anerkennen, ſie durch 
Füttern ſchneller in einen leiſtungsfähigen Zuſtand zu verſetzen als die Natur allein es 
vermöchte? Und doch erfreut mich der auf einem Bauernſtande in einem Strohkorb ge⸗ 
worfene Nachſchwarm, der es allein „zwingt“, mehr als der auf einem Luxus- bzw. 
Induſtriebienenſtand mit aller Geriebenheit herangetriebene Ableger. Dieſer Bauern⸗ 
ſtand erfreut mich ſchon auch darum, weil dort die Bienen ſtechen — und mit Wucht 
anfallen — nur wann eine unberufene oder unachtſame Hand Anlaß dazu geboten hat; 
ſonſt bleiben dieſe Bauernvölker wachſam auf der Lauer liegen. Man kann darum auf 
dieſen Bauernſtänden die Völker in der Regel ſchutzlos behandeln, und auch ihr Bienen⸗ 
vater wendet gegen ſeine Lieblinge kaum ein Schutzmittel an, es ſei denn die Pfeife. 
Dagegen reizt die Völker jenes Induſtrieſtandes, gleich betrunkenen Rüpeln, meiſt ſchon 
die bloße Anweſenheit eines Menſchen. Ihren Charakter hat verdorben auch der Um— 
ſtand, daß ihr Marterer ſie niemals anders als von der Sohle bis zum Scheitel ge— 
panzert und gewappnet anrührt und ſomit die erzieheriſche Wirkung eines ſchutzloſen 
Arbeitens an den Bienen nicht erfahren hat. Wenn ich nun gar als Vereinsvorſtand 
die Bienenſtöcke eines Ortes durchſehe, und auf einem einzigen Staude einen wenige 
Tag alten Schwarm mit halbvollen Honigwaben von vorne bis hinten finde, und man 
mir ſagt, daß ſo wunder fleißig der Schwarm gearbeitet habe, gehe ich unmutig weg. 

Weiter gibt es faſt überall Trachtpauſen von zuweilen bedenklichem Umfang. Der 
unehrliche Imker kann nun mit gutem Gewiſſen füttern; der ehrliche wird fein Ungern⸗ 
füttern leicht mit dem Verluſt von Völkern büßen. 

Alſo: ohne Fütterung iſt kaum irgendwo mehr Bienenzucht möglich. Aber, wo ich das 
Engländertum, das blinde und gierige, den letzten Heller aus einer Unter— 
nehmung herauspreſſen, auf dem Bienenſtand antreffe, wo ich Völker zu ſehen be» 
komme, die mich an gewiſſe, durch Jauche herangetriebene Blattgemüſe erinnern, wo ich 
Imkern begegne, die eine Sammlung getrennt geernteter, durch keinerlei Zuckerfütterung 
beeinträchtigter Honigarten als etwas nicht für möglich Gehaltenes von Feinheit an⸗ 
ſtaunen, wo ich Bienenhalter finde, die dieſen unbeſchreiblichen Duft eines erregten 
Bienenſchwarmes, den man etwa in ſeine neue Hauſung einſchüttet, — und um des⸗ 
willen allein ſchon die Bienenzucht unter die köſtlichſten Dinge dieſer Welt gerechnet 
werden muß — niemals beachtet haben, da kommt mich der Ekel an. Einen deutſchen 
Imker ſollte es ekeln vor dem „Füttern! Füttern! Und nochmals füttern!“ 


Der ſteuerfreie Bienenzucker. 
Von J. M. Roth, Karlsruhe. 

Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände ſchenkt unter anderm 
auch der Frage des ſteuerfreien Bienenzuckers ſein volles Augenmerk. Er hat keinen 
Schritt geſpart, der dieſe Angelegenheit fördern konnte. Auf Wunſch habe ich dem Präſi⸗ 
denten im März d. J. einen Bericht über die Zuckerfrage eingeſandt. Inhalt und Ziel 
derſelben ſind aus nachſtehendem Auszug“) erſichtlich: 


2) Die Arbeit ſoll ſpäter noch mit andern Berichten über wichtige bienenwirtſchaftliche Fragen 
im Druck herausgegeben werden. R 
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Die deutſchen Imkervereine entfalten von Jahr zu Jahr eine regere Tätigkeit, und 
die Verbeſſerung des bienenwirtſchaftlichen Betriebs hat große Fortſchritte gemacht. Dennoch 
herrſcht im weitaus größten Teil der vaterländiſchen Bienenzucht ein Notſtand, hervor⸗ 
gerufen durch das unbeſtändige Wetter der letzten Jahre, den Mangel an Bienenweide 
und den unlautern Wettbewerb im Honiggeſchäft. Die Folge ſei, daß mancher die 
Bienenzucht wieder aufgegeben oder doch eingeſchränkt hat. Nach der letzten allgemeinen 
Bienenzählung wurde beiſpielsweiſe in Preußen ein Abgang von rund 32000 Völkern 
feſtgeſtellt, was dem Landwirtſchaftsminiſter zu feinem bekannten Erlaß an die preußiſchen 
Landwirtſchaſtskammern“) Anlaß gab. 


Wenn der Imker unter geringen Trachtverhältniſſen nicht ganz umſonſt arbeiten 
will, iſt er genötigt, feinen Bienenſtöcken einen Teil ihres Honigs zu entnehmen und für 
den Winter durch Zucker zu erſetzen. Nicht ſelten müſſen ader die Völker lediglich aus 
Not gefüttert werden, manchmal ſogar im Frühling und Sommer, ohne daß eine Honig⸗ 
ernte hätte ſtattfinden können. Auch die bauenden Schwärme und die abgeſchwärmten 
Mutterſtöcke bedürfen öfter der Unterſtützung. Ferner muß der Zucker bisweilen im 
Herbſt zum Erſatz ſolcher Honige dienen, die als Winternahrung der Bienen ungeeignet 
ſind. Man darf ohne weiteres behaupten, daß die deutſche Bienenzucht den Zucker nicht 
mehr entbehren kann. Die Verwendung desſelben bei gänzlichem Verſagen der Tracht! 
und zur Ueberwinterung hält unſere Bienenzucht aufrecht. Es wäre aber unwürdig, ſich 
mit dem ausgeſtreuten Verdacht zu befaſſen, daß die Imker den Zucker zur Streckung 
ihrer Honigernten benutzen wollten. 


Ausgehend von dem Honigverbrauch eines Volkes, wird der Zuckerzuſchuß im Jahr 
auf 7,5 kg verauſchlagt. Dieſer beſcheidene Anſatz erkläre ſich daraus, daß man den 
Völkern ihren eingetragenen Honig aus züchteriſchen Gründen nur teilweiſe entziehen darf 
In Anbetracht des immerhin ſtarken Zuckeraufwandes kann man es den Imkern nicht 
verdenken, wenn ſie ſteuerfreien Zucker wünſchen, da durch den Wegfall der Verbrauch⸗ 
ſteuer der Zuckerpreis ſich für 100 kg um faſt 14 Mark ermäßigt. Die Reichsregierung 
hat den Imkern vom Jahre 1912 ab auch geſtattet, für jedes Standvolk jährlich 5 kg Zucker 
ſteuerfrei zu beziehen, aber an dieſe Abgabe die Forderung geknüpft, daß der Zucker 
vergällt werden muß. Als Vergällungsmittel wurden vorläufig feiner Sand oder Tiere! 
oder Holzkohle beſtimmt. | 


Die meiſten Imker haben den Sandzuder bevorzugt und die Steuerfreiheit als 
eine dankenswerte Reichshilfe anerkannt. Jndes hat man doch bald triftige Einwände 
gegen jede Vergällung des Bienenzuckers erhoben. Dieſe beruhen zum Teil auf den 
Unannehmlichkeiten, die die Sandvergällung mit ſich bringt, zum Teil — inſoweit es 
ſich um lösliche, riechende oder färbende Vergällungsmittel handelt — aber auf gewichtigen 
äſthetiſchen und hygieniſchen Bedenken. Man hat es hier mit andern Vorausſetzungen 
und Wirkungen zu tun als bei der Vergällung von Futtermitteln für die Laudwirtſchaft. 
Mit Recht hebt daher der Verein der deutſchen Zuckerinduſtrie in ſeiner Eingabe an den 
Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes den Unterſchied zwiſchen Futterzucker und Bienenzucket 
hervor. Der Organismus der Biene iſt ſehr empfindlich. Es hat vieles für ſich, wen: 
geſagt wird, daß der für den menſchlichen Genuß unbrauchbar gemachte Zucker für die 
Bienen erſt recht nicht mehr taugt. ö 


In Baden wurde ausſchließlich mit gewaſchenem Rheinſand vergällt. Trotz der 
billigen Beſchaffung des Sandes haben die Vergällungskoſten jährlich gegen 3000 Mar! 
betragen. Auf die Imker des ganzen Reiches übertragen, macht das eine bedeutende 
Summe aus. Auch die übrigen Nachteile der Vergällung, wie Arbeitserſchwerung beim 
Füttern und Gewichtsverluſte, ſind nicht unerheblich. Wenn die bedrohte Bienenzucht 
durch Bewilligung ſteuerfreien Zuckers unterſtützt werden ſoll, fo iſt es den Imkern nicht 
recht verſtändlich, warum dies nicht auch geſchehen könne, ohne daß dieſe Vergünſtigung 
durch ſteuerbehördliche Maßnahmen wieder beeinträchtigt wird. Die Vergällung wurde 
allerdings angeordnet, um einer mißbräuchlichen Verwendung ſteuerfreien Zuckers zu 


*) Die Biene und ihre Zucht, 1916, Heft 5. 
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begegnen. Ein Vienenzüchter aber, der feinen ſteuerfreien Zucker momentan zu andern 
Zwecken verwenden wollte, müßte eben für ſeine Bienen ſpäter verſteuerten Zucker kaufen. 

Ein geſetzliches Hindernis zur Abgabe unvergällten fteuerfreien Zuckers beſtehe 
anſcheinend nicht. Der Abg. Dr. Varenhorſt wies in der Sitzung des preußiſchen Landtags 
dom 22. Januar 1914 darauf hin, daß der $ 6 des Zuckerſteuergeſetzes in Abſatz 2 die 
Beſtimmung enthalte, daß Zucker auch unvergällt ſteuerfrei abgegeben werden könne. 
Und der Landwirtſchaftsminiſter nahm in derſelben Sitzung zu dieſer Frage eine wohl- 
wollende Stellung ein. Es handelt ſich meines Erachtens wohl nur um die Nachprüfung 
teueramtlicher Grundſätze, die zu einer Zeit aufgeftellt wurden, als die Steuerfreiheit 
des Bienenzuckers noch nicht in deu Bereich der ſteueramtlichen Erwägungen getreten 
war. Soviel iſt ſicher, daß die Imker ihre Bemühungen um unvergällten ſteuerfreien 
Zuckers fortſetzen werden, bis die vonſeiten der Steuerverwaltung dagegen erhobenen 
Bedenken beſeitigt ſind. 

Auf Grund der Darlegungen wurden folgende Vorſchläge“) gemacht: 

1. Für jedes Standvolk ſollen jährlich 7,5 kg Zucker unvergällt ſteuerfrei abgegeben 
werden. Zwei Reſerve⸗ oder Zuchtvölkchen zählen für ein Standvolk. ; 
2. Die ſteueramtliche Aufſicht werde weiter ausgeübt. Zur Durchführung derſelben 
dienen: die Erklärung des Imkers, der Berechtigungsſchein und die probeweiſe Kontrolle 
über die Verwendung des Bienenzuckers. 

3. Der ſteuerfreie Bienenzuder ſoll in den Monaten März“), Juli und Auguſt 
bezogen werden können. | 
4. In jedem Bundesſtaat bezw. jeder Provinz werde eine Hauptſtelle (Bieneu⸗ 
wirtſchaftlicher Landesverein oder Provinzialverband) hierfür errichtet. 

5. Die Hauptſtelle vermittelt die Vordrucke, Berechtigungsſcheine und den Verkehr 
mit der Zuckerfabrik. | 

6. Wiſſentlich irrig gemachte Angaben werden beſtraft; Aenderungen, die nach der 
Zuckerbeſtellung in der Völkerzahl eintreten, hingegen berückſichtigt. — 

Die Imker ſehen jede Vergällung des Bienenzuckers als ein Uebel für die Bienen⸗ 
zucht an; fie hoffen deshalb, daß man in dieſer Beziehung ihren berechtigten Wunſch er⸗ 
füllen werde. Sollte aber die Abgabe unvergällten ſteuerfreien Zuckers der Reichsregierung 
zurzeit noch untunlich erſcheinen, dann könne zur Vergällung wohl nur ein Mittel in Frage 
kommen, das mit der Zuckerlöſung keinerlei Verbindung eingeht und auch ſonſt keine großen 
Bedenken erregt. Es laſſe ſich nicht umgehen, daß man in dieſer wichtigen Angelegenheit 
der beſonderen Eigenart der Bienenzucht Rechnung trägt. Wenn weiter vergällt werden 
müffe, dürfte 1% ige Sandvergällung als das kleinſte Uebel zu betrachten ſein. Im Inter⸗ 
eſſe von faſt 200000 Imkern, aber auch zur Förderung des allgemeinen Volkswohls müſſe 
jeder gangbare Weg verſucht werden, die vaterländiſche Bienenzucht lebensfähig zu er⸗ 
halten, denn ſie ſchafft nicht nur hohe ethiſche Werte, ſondern ſtiftet auch einen bedeutenden 
materiellen Nutzen. | 


vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Zucker zur Bienenfütterung. 


Um die Angelegenheit des ſteuerfreien Zuckers zur Bienenfütterung ſtets im Auge 
behalten zu können, hat der Vorſtand der Vereinigung die ſtändige Bearbeitung dieſer 
Frage dem Unterzeichneten übertragen. Im Laufe des Winters wurden bereits Eingaben 
an die zuſtändigen Stellen gerichtet, und in Verfolg derſelben war der Unterzeichnete am 
1. März ds. J. in Berlin zur Rückſprache ſowohl im Reichsamt des Innern, als auch 


*) Die Vorſchläge find hier ebenfalls nur auszugsweiſe mitgeteilt; fie gründen ſich zum Teil 
auf die Erfahrungen im badiſchen Bienenzuckergeſchäft. R. 


** Im c vor der Beendigung des alten e haben bei uns ſolche Imker ſteuer⸗ 
freien Bienenzucker bezogen, welche die ihnen zuſtehende a im Herbſt nicht oder nur teilweiſe 
kauften, und dann vor der Notwendigkeit einer Fütterung im Vorfrühling ſtanden. Man könnte den 
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Bezug wohl auch auf zwei Sommermonate beſchränken. N 
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im Landwirtſchafts⸗ und im Finanzminiſterium des Preußiſchen Staates. Der Bericht 
hierüber ging den Verbänden ſogleich Anfang März d. Js. zu. 

Das Ergebnis jener Rückſprache war die Anweiſung an die Steuerbehörden nicht 
nur für 1915, ſondern auch nachträglich für 1914 den Imkern Berechtigungsſcheine zum 
Bezuge ſteuerfreien Zuckers auszuſtellen. Einzelne Verbände, wie Bayern, Württemberg, 
Baden, Heſſen, Brandenburg, Poſen u. a. nahmen die Sache ſofort in Angriff, ſo daß 
bereits im Mai Lieferungen erfolgten. Leider wurde davon nur wenig Gebrauch ge⸗ 
macht, wie Bekanntmachungen des Bayriſchen und Poſener Verbandes zeigen. — Schnell 
änderte ſich die Lage auf dem Zuckermarkte. Es mehrten ſich die Klagen, daß von den 
Siedereien und Zuckerfabriken kein unverſteuerter Zucker geliefert werde; ja ſelbſt der 
Bezug verſteuerten Zuckers war vielfach in Frage geſtellt. 


Im Juni richtete der Vorſtand an das Reichsamt des Innern und das Finanz⸗ 
miniſterium des Preußiſchen Staates Eingaben wegen Freigabe von Zucker aus den be⸗ 
ſchlagnahmten Vorräten zur Bienenfütterung. 


In den Eingaben wurde gebeten, aus den beſchlagnahmten Mengen Zucker für die 
Zwecke der Bienenfütterung freizugeben, und zwar aus Siedereien und Fabriken in ver⸗ 
ſchiedenen Teilen des Landes, um an Frachtkoſten möglichſt zu ſparen. 

Unſere Eingabe hat wohl auch mitbeſtimmend auf die Bundesratsverordnung vom 
15. Juli d. Is., den Verkehr mit Zucker betreffend, gewirkt. 


Das Reichsamt des Innern hat darauf die Reichsſtelle für Zuckerverteilung mit 
Erledigung der Sache beauftragt. Auf eine telegraphiſche Aufforderung reiſte im Auf⸗ 
trage des Vorſtandes der Unterzeichnete am 26. Juli nach Berlin zur mündlichen Ver⸗ 
handlung. Nach nochmaliger eingehender Darlegung der Gründe für unſere Eingaben 
erklärte ſich die Verteilungsſtelle bereit, Zucker für die Bienenfütterung freizugeben, ſoweit 
die erforderlichen Mengen durch Berechtigungsſcheine nachgewieſen werden. 


Schwierigkeiten machte nun die Frage der Verteilung auf die einzelnen Vereine 
bezw. Imker, da die Siedereien und Fabriken nur ganze Wagenladungen abgeben. Ich 
ſchlug vor, Vereinen, die ganze Wagenladungen gebrauchen, unmittelbar zu liefern, falls 
es von ihnen beantragt wird, im übrigen aber den bisher auch gebräuchlichen Weg durch 
den Großhandel zu geſtatten. Damit erklärten ſich die Herren dann auch einverſtanden, 
wollten ſich jedoch erſt vor ihrer Einwilligung mit dem Verbande der Großhändler, Sitz 
Magdeburg, ins Einvernehmen ſetzen und unverzüglich Nachricht geben. Dieſe ging 
jedoch erſt am 30. Juli ein und hatte folgenden Wortlaut: 


Unter Bezugnahme auf das an das Reichsamt des. Innern gerichtete Geſuch vom 
28. Juni und unſere Beſprechung mit Herrn Snowadzki teilen wir Ihnen mit, daß wir uns 
mit dem Verband der Deutſchen Zuckerraffinerien in Verbindung geſetzt haben und als den 
praktiſchſten Weg empfehlen möchten, daß ſich die Verbände mit den zuſtändigen Laudwirtſchafts⸗ 
kammern ins Benehmen ſetzen. Dieſe Kammern würden alsdann bei den örtlich bande ge · 
legenen Raffinerien Bienenzucker beſtellen, der nach einem in der geſtrigen Verbandsſitzung 
gefaßten Beſchluſſe unvergällt an die Kammer geliefert würde, die ihrerſeits die Verteilung an 
die verſchiedenen Imker bezw. deren Organiſationen in der Provinz vornimmt. Wie wir 
erfahren, hat die Pommerſche Provinzial-Zuckerſiederei bereits eine entſpreckende Vereinbarung 
mit der Pommerſchen Landwirtſchafiskammer getroffen. Wir haben im gleichen Sinne an das 
Reichsamt des Innern geſchrieben. =; 


Zeutral⸗Einkanfsgeſellſchaft mit beſchräukter Haftung. 
Abt. Zucker. 


Am 31. Juli richtete ich ſogleich im Brief mit Eilbotenbeſtellung folgendes Schreiben 
an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft: 


Der im Schreiben vom 28. Juli d. Is. empfohlene Weg läßt ſich nicht überall durch ⸗ 
führen. Die Poſener Landwirtſchaftskammer erklärt mir heute, daß ſie weder Einrichtungen 
noch Perſonal hätte, um die Sache zu übernehmen. Ueber eine Regelung und einer etwaigen 
Neueinrichtung einer entſprechenden Abteilung bei der Landwirtſchaftskammer würde ſoviel Zeit 
vergehen, daß die Bienen nicht mehr rechtzeitig vor dem Winter verſorgt werden könnten. Aehn 
lich wird es auch bei anderen Landwirtſchaftskammern ſein. 


Da die Sache der Winterverſorgung der Bienen keinerlei Verzögerung mehr verträgt, 
bitten wir ganz ergebenſt, folgende Anordnung zu treſſen: 


— 141 — 


Auf Grund der eingereichten Berechtigungsſcheine der Imker geben die Zuckerfabriken 
oder Siedereien unverſteuerten Zucker an die Imkerverbände oder an Großhändler, die von 
Imkerverbänden beauftragt ſind. Die Berechtigungsſcheine gehen mit der Zuckerſendung zurück, 
um der Zollbehörde vorgelegt au werden, welche die Vergällung überwacht. 

Daneben kann der Weg durch die Landwirtſchaftskammern beſtehen bleiben. 

Im Schreiben vom 28. Juli wird Vlactz daß der Bienenzuder unvergällt an die 
Kammer geliefert würde und dieſe dann die Verteilung an die verſchiedenen Imker bezw. deren 
Organiſationen vornimmt. Sit das jo zu verſtehen, daß die Landwirtſchaftskammer den Bienen⸗ 
zucker auch unvergällt an die Imker weitergeben kann? — Wäre dies der Fall, dann würde 
die Verteilung ſehr vereinfacht und mit verhältnismäßig geringem Aufwand an Arbeitskräften 
zu bewältigen ſein, auch von der hieſigen Landwirtſchaftskammer übernommen werden können, 
während fie der Uebernahme der Vergällungsarbeiten zur Zeit nicht näher treten kann. — Um 
recht baldige Erledigung bitten wir. f 
Hochachtend 


Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Eine Antwort iſt noch nicht eingegangen; wohl aber wird bereits durch Groß⸗ 
händler vergällter Zucker zu 17 bis 18 Mark angeboten. Es wird ſich empfehlen, die 
Großhändler, welche bisher den einzelnen Verbänden lieferten, mit obigen Vorgängen 


bekannt zu machen. 
Gr. Snowadzki, Poſen. 


Vorſtehenden Bericht überreiche ich hiermit den Verbänden und Schriftleitungen 
zur gefälligen Kenntnisnahme und Veröffentlichung. N 

Sobald die Antwort auf die letzte Eingabe erfolgt, erhalten die Verbände und 
Schriftleitungen Nachricht. | 

Poſen, den 4. Auguſt 1915. 


Der Vorſtand der V. D. J. 
Frey. 


(Nachtrag.) 

Die Antwort auf das letzte Schreiben an die Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft ift heute 

(6. Auguſt) eingetroffen. Sie trägt die Geſchäftsnummer 8469 J und lautet: | 

bef 8 beſitzen Ihre geehrte Zuſchriſt vom 31. Juli und nahmen vom Inhalt derſelben 
eſtens Notiz. | Zu 

Leider liegt die Angelegenheit bezüglich Beſchaffung von Bienenzucker heute jo, daß 
ſowohl die Raffinerien als auch die Händlerverbände und zum Teil auch die Landwirtſchafts⸗ 
kammern erklären, wegen mangelnden Perſonals und Einrichtungen nicht in der Lage zu ſein, die 
Verteilung von Bienenzucker, die ſich bekanntlich aus kleinen und kleinſten Mengen zuſammen⸗ 
ſetzt, zu übernehmen. ‚ 

Daß die Raffinerien ſeit kurzem unvergällten Bienenzuder abgeben, teilten wir Ihnen 
bereits mit, es läge nun im Intereſſe der Imkerverbände, wenn dieſelben mit ihren zuſtändigen 
Steuerſtellen Vereinbarungen träfen, daß dieſer unvergällte Zucker unter Aufſicht der Steuer⸗ 
behörde denaturiert und den einzelnen Imkern zugeführt werden könnte. 

Bekanntlich mußte dies bisher unter Begleitſchein I geſchehen, d. h. die Verladung 
konnte nur nach ſolchen Orten vorgenommen werden, an denen ſich Steuerſtellen befinden. So⸗ 
lange dieſe Beſtimmung ſeitens der Steuerbehörde nicht aufgehoben wird, müßten ſich die Vereine 
bezw. Verbände zuſammenſchließen, um an den Ihnen günſtig gelegenen Steuerſtellen die Ver⸗ 
gällung der betreffenden Quanten vorzunehmen. Ob ſich dann der Verſand des Zuckers in 
vergälltem Zuſtande in ſo kleinen Mengen wie bisher wird vornehmen laſſen, entzieht ſich 
unſerer Beurteilung. ö 


Zeutral⸗Einkaufsgeſellſchaft mit beſchräukter Haftung. 
Abt. Zucker. . 


Es iſt ſchon viel damit geholfen, daß die Raffinerien unverſteuerten Zucker ab⸗ 
geben. Zuſchriften aus den letzten Tagen und Bekanntmachungen in den Bienenzeitungen 
zeigen, daß Großhändler wieder vergällten Bienenzucker liefern, nachdem infolge unſerer 
Eingaben von den Raffinerien wieder unverſteuerter Verbrauchszucker zur Verfügung 
geſtellt wird. 

Sollten Bezugsquellen für unverſteuerten Zucker in einzelnen Fällen nicht bekannt 
fein, jo empfehlen wir, ſich wegen Nennung ſolcher an die „Zentral-Einkaufsgeſellſchaft 
m. b. H., Abteilung XIII: Zuckerverteilung, Berlin W 8, Behrenſtraße 14 —16“ zu wenden. 
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Eine Eingabe wegen Freigabe von Rohzucker zur Bienenfütterung hat der Kauf⸗ 


mann Ed. Winter, Hannover, an den Herrn Reichskanzler gerichtet. 


Die vom Reichsamt 


des Innern an uns gerichtete Anfrage, ob Rohzucker zur Bienenfütterung geeignet ſei, 
beantworteten wir dahin, daß ein abſchließendes Urteil nicht gegeben werden könne, doch 
bäten wir, ſteuerfreien Rohzucker zu Verſuchen in größerem Maßſtabe freizuſtellen. 


Poſen, den 6. Auguſt 1915. 


Für den Vorſtand der V. D. J. 
Im Auftrage: Gr. Snowadzki. 


Bericht über die Tätigkeit der Chemiſchen Unterſuchungs⸗ 
anſtalt der Stadt Leipzig im Jahre 1914, Bonig betreffend. 


Nach den „Entwürſen zu Feſtſetzungen über 
Lebensmittel Heft 1“ zeigt ein reeller und reiner 
Bienenhonig ſelten einen höheren Waſſergehalt 
als 229%, ſchwankend von 15-25%. Nachdem 
bereits früher ein in Gärung übergegangener 
Honig mit 32% Waſſergehalt beanſtandet worden 
war, mußte auch ein anderes Erzeugnis einer 
auswärtigen „Großbienenzüchterei“ mit 28% 
Waſſer und ebenfalls verdorbener 5 
angehalten werden; der Honig war außerdem 
noch mit Milben, Bienenreften und ſonſtizem 
Schmutz behaftet. Ein von privater Seite ein⸗ 
gelieferter Honig befand ſich in Gärung und 
mußte, trotzdem er als Stärkungsmittel für Kinder 
und Rekonvaleszenten angeprieſen war, beanſtandet 
werden; ein anderes Erzeugnis fiel durch ſeinen 
herben, faſt bitteren Geſchmack auf; es lag ein 
wenig gepflegter ausländiſcher Honig vor, der 
aber an Stelle eines inländiſchen, und vor allem 
zum Preiſe dieſes verkauft worden war. Die Be⸗ 
ſtrebungen für Reinhaltung des Begriſſes „Honig“ 
finden hier weitgehendes Verſtändnis. Wenn es 


Aus allen 


auch zunächſt gilt, offenkundige Fälſchung zu be⸗ 
kämpfen, jo iſt es nicht minder wichtig, der un⸗ 
berechtigten Benutzung des Wortes Honig für 
Waren, die mit dieſem rzeugnis deutſchen Fleißes 
ar nichts zu tun haben, entgegenzutreten. Reelle 
luffaffung entſpricht es z. B. nicht, wenn ein 
aus Zucker und Aroma, Farbe und Säure ge⸗ 
miſchtes Pulver als Blütenhonigerſatz bezeichnet 
wird, ferner, wenn Honigkuchen und Honigbonbons 
im Handel erſcheinen, die nicht nachweisbare und 
den Geſchmack beſtimmende Mengen von echtem 
Honig auſweiſen. Nur dem Zuckerhonig, deſſen 
Geburtsſtätte ja die Stadt Leipzig ſelbſt iſt, wird 
eine Ausnahme geſtattet, ſofern er nicht gefärbt 
iſt und wenn er eine Miſchung von Yuder mit 
echtem Honig in nicht homöopatiſchen Mengen 
darſtellt. 

Unter der Bezeichnung Parea⸗ Honig ⸗Malz 
wird ein Stärkungsmittel angeprieſen, das einen 
braunem Malzextralt A Sirup darftelt, 
mit einem Mineralſtoffgehalt von 0,89 1%, in dem 
Honig kaum dem Geſchmacke nach erkenntlich iſt. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Bienenzudt der nordafrikanifden Einge- 
Bornen. Die Biene wird jederzeit von den Ein⸗ 
gebornen Nordafrikas ausgenutzt. 

Von bienenzüchteriſchem Standpunkt aus ſind 
die Araber ſehr geſchickt und häufig viel pratti« 
ſcher als eine große Anzahl europäiſcher Bienen- 
richer (mouchiers). Ihre Stöde find von kleinen 
geflochtenen Hölzern, von Rinde der Korkeiche, 
von gebranntem Lehm, von Alfagras (Stipa 
tenacissima) und manchmal geformt aus neben⸗ 
einandergeſtellten Rähmchen. Nach der Verwen⸗ 
dung ihrer Rähmchen muß man die Araber als die 
erſten Urheber des beweglichen Baues betrachten. 

Die Araber legen ihre Djebas (Wohnungen) 
der Länge nach Seite an Seite gewöhnlich auf 
die Erde, zwei oder drei Reihen übereinander, 
das ganze wird dann abgedeckt durch Matten oder 
trockene Kräuter. Die Wohnungen meſſen im Durch— 
ſchnitt 20 — 25 cm bei einer Länge von 1-1 m. 
Die beiden Enden des Zylinders werden durch ein 
rundes Brett oder geflochtenes Stroh geſchloſſen. 
Die regelmäßig gebauten Waben zeigen Warm— 
bau und ſind daher leicht auszuſchneiden. Um 
dieſe Anordnung zu erreichen, trägt der Araber 
dafür Sorge, daß beim Eintun des Schwarmes 
in dem Stock in der gewählten Richtung eine 


Brutwabe, die er einem anderen Volke entnimmt, 
eingeſetzt wird, die mittelſt Steckhölzchen in auf⸗ 
rechter Lage erhalten wird. Um den Honig zu 
ernten, entfernt er den hinteren Deckel und ſchneidet 
die Waben aus, darauf den vorderen Deckel und 
ſchneidet ebenfalls und legt das ganze in ſeinen 
Gurbi (eine geflochtene Hütte). Das Schneiden 
iſt ſo vollſtändig, daß das Volk ſich wieder im 
Schwarmzuſtand 1 Das Wachs, das durch 
Heraus preſſen des Honigs mittelſt der Hand er 
halten wird, wird in Ballen geformt und allge 
mein an einen fliegenden Händler, Beyn genannt, 
verkauft. Der einheimiſche Bienenzüchter verachtet 
die wilde Weiſe des Abtötens, er liebt die Bienen, 
er hat keine Angſt vor ihnen und keine Vor ⸗ 
urteile gegen fie, wie ſolche ſich bei den Anbauern 
finden, deren größter Teil feſt davon überzeugt 
iſt, daß die Bienen beträchtlichen Schaden um 
an den Weinbeeren und Früchten. 

Der arabiſche Bienenzüchter iſt ſehr geſchickt 
im Einfangen der Schwärme. Er weiß ſehr gut. 
daß die Bienen beim Suchen der neuen Wohnung 
eine ausgeſprochene Vorliebe haben für den Geruch 
der Mutter, ſelbſt der toten. für Mutterzellen, 
für Meliſſe, Waſſerminze (Mentha aquatica). 
menſchlichen Harn, vergohren mit etwas Honig 
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und Zitronenauszug. (Letzteres Mittel ſtammt 
wohl aus der Urviterzeit) Beim Schwärmen 
beftreicht er regelmääßig mit dieſen wohlriechenden 
Dingen alle ſeine leeren Djebas und ſelbſt die 
Seldlöcher, die er häufig nachſieht. 


Amerila. Einfluß des Welllriegs auf die 
zucker: und Honigpreiſe in Amerika. In 
einem Rückblick auf das Jahr 1914 ſchreiben die 
Gleanings“ folgendes: Keine großen Fluten und 
Schneeſtürme haben im Jahre 1914 Schaden 
gebracht wie geſchehen 1918, aber 1914 wird in 
der Geſchichte jtehen als ein Jahr von ſchlimmen 
Zufällen, ſchlimmer als das Zuſammentreffen 
don Fluten, Stürmen, Hurrikans und Erdbeben. 

Wenn ganz Europa geſchüttelt worden wäre durch 
ein Erdbeben, könnte die Vernichtung an Leben und 
Eigentum nicht ſchlimmer geweſen ſein, als was 
der „große Krieg“ bis jetzt zerſtampft hat. vo 
' mas hat der Krieg mit der Bienenzucht zu tun 
„Ein gut Stück. Er hat den Honigmorkt ergriffen. 
Et hat die Honige geringerer Güte, beſonders 
tas Erzeugnis von Südamerika und Weſtindien, 
die früher nach Europa veckauſt wurden, ver⸗ 
billigt und in unſer Land gewieſen zum Leid⸗ 
weſen und Kummer mancher ſüdlicher und weſt⸗ 
cher Bienenzüchter. Einige von Du haben 
um Neuyork zu niedrigſtem Preiſe, die Gallone 
(4 ½% J) zu 42 Cents verkaufen müſſen und dabei 
roch 10 Cents zu zahlen gehabt für Vermittler⸗ 
gebühr, Fracht und Packung. Doch kann glücklicher⸗ 
weiſe ein ſo niedriger Preis nicht lange anhalten. 
Aber der niedrige Preis für den einge ührten 
Honig haben auch die Märkte im Süden in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Es iſt zu hoffen, daß dieſe 
Hemmung nicht jo groß wird, wie gefürchtet wurde. 
| Als einen teilweiſen Erſatz hat der Krieg den 
Fguckrpreis geſteigert, und dies hat natürlich die 
weitere Wirkung, den Honigpreis in die Höhe zu 
‚\esen, wofern im weiteren Verlauf der Honig 
in Wettbewerb treten kann zu Back und Einmache⸗ 
zwecken, wie er es ſchon in manchen Fällen ge- 
lan hat. (Ein Aufſatz der „Gleanings“ behandelt 
uch ſ on den Erſatz des e bei Bäcke⸗ 
keien durch billigen Honig, da die Backwaren, 
tie mit Honig der eſtellt würden, ſich länger 
| He, und ſchmackhaft hielten.) Dies hat einen 
Ab 15 des billigen Honigs in einigen Fällen 
und damit eine Entlaſtung des Honigmarktes 
kewirkt. Der Krieg hat auch den Wetibewerb 
bes Fruchtzuckers ausgeſchaltet, den die Bäcker 
an Stelle des Honigs zuerſt brauchten. Er kann 
nicht mehr hergeſtellt werden anläßlich des ge⸗ 
neigerten Preiſes des Kornzuckers. Zieht man 
dies in Erwägung, fo iſt zu hoffen, daß der Markt 
bes billigen Honigs nicht ſo drückt wie anfänglich 
seglaubt wurde. 
Eine gute Folge wird dieſe e e 
des Zuckers auch noch haben, ſie iſt ebenfalls in 
dem Berichte erwähnt. Auch in Amerika blühte, 
rotz allen Verſicherungen der Regierungschemiler, 
daß ihnen Mittel zur Verfügung ftünden, flüſſigen, 
mit Fruchtzucker verſetzten Miſchhonig von reinem 
Honig zu unterſcheiden, das Miſchgeſchäft in jeder 
Weiſe, ſolange der Preis des Fruchtzuckers viel 
medriger war, als des echten, reinen, guten Honigs. 
Dieſem blühenden Miſchgeſchäft hat der billige 
Havanna und ſüdamerikaniſche Honig plötzlich 
ten Boden abgegraben. — 


Bei uns hat der Krieg in dieſer Beziehung 
keine Aenderung gebracht, im Gegenteil will es 
mir ſcheinen, als hätte die ſabrikmäßige Her⸗ 
ſtellung von Kunſt⸗ und Miſchhonig eine noch 
größere Ausdehnung genommen als im Frieden, 
und die jetzige i d wäre außer durch 
die Auſſpeicherung und Einſchließung von großen 
Zuckermengen auch durch die überaus geſteigerte 
Tätigkeil d eſer Kunſthonigfabriken veranlaßt. Ich 
habe mit meinen eigenen Augen geſehen, wie ein 
Verwundeter ein Glas Kunſthonig mit ins La zarett 
brachte, das ſeine Frau ihm zu ſeiner Labun 
in Belgien gekauft hatte, als ſie ihn dort im 
Lazarett aufſuchte, und ein anderer hatte Kunſt⸗ 
honig als Zuſpeiſe zu Brot einfach in Pergament⸗ 
papier verpackt. Solch ein 1 läßt 
ſich natürlich leicht verſenden und die Packung 
ir nicht jo teuer und zerbrechlich wie Zinntube 
oder Glas. 


Eine Rienenzuchtanſtall in Minneſota. 
Minnesota if. nach den Glenninzg - der einzige 
Staat in der Union, der ſeine Lehranſtalt fur 
Bienenzucht nicht mit einem anderen Zweig des 
Unterrichts verknüpft hat, ſondern ſie allein ge⸗ 
ſtellt und ordentlich mit Mitteln ausgeſtattet 
at. 5000 Dollar find für fie jährlich ausgeſetzt, 
2000 Dollar davon allein zur Bekämpfung der 
Faulbrut und Ausführung des Faul drutgeſcpes. 


Die Größe natürlicher Waben. Schon oft 
iſt verſucht worden, aus der Größe des Natur⸗ 
b iues der Bienen einen Schluß zu ziehen, ob die 
Biene Hoch⸗ oder Breitwabe, kurze oder lange Wabe 
bevorzuge. Da bringt nun eine einzige Nummer 
der „Gleanings“ Lichtbilder von Schwärmen, die, 
in Freiheit dreſſiert, einen Aſt einer feinen ein⸗ 
gerichteten Wohnung vorgezogen hatten, und durch 
keinen Rahmen, keine Drahthinderniſſe und keine 
Außenſeiten gehindert wurden, ihre Waben zu 
bauen. Ein Lichtbild zeigt uns ein freies Volk, 
das ſeine Waben an zwei dünne Aeſte gebaut hatte, 
und zwar in Warmbau. Es 06 beim Eintun 
in die Wohnung an Bienen, Waben und Honig 
30 Pfd., die Waben ſind aber alle breit und kurz. 
Dagegen bietet das andere Lichtbild einen ganz 
anderen Anblid. Hier hatte ſich der Schwarm an 
einem ſtarken Baumaſt häuslich niedergelaſſen und 
in Kalibau rieſige Waben aufgeführt. Wenn man 
bedenkt, was es oft für Mühe koſtet, einen einge- 
ſchlagenen Schwarm zum vollen Ausbau der bei- 
gegebenen Kunſtwaben zu bewegen und daneben 
dieſe Rieſenleiſtung eines Schwarmes ſieht, der 
nichts ſein eigen nannte als das bißchen Honig, das 
er aus der alten Wohnung mitgenommen hatte, 
ſo ſcheint doch auch in den ſchon Jahrtauſende in 
menſchliche Pflege und auch in Zucht genommenen 
Bienen noch der alte Drang nach ungeſtörter Frei⸗ 
heit zu ſtecken, vergleicht man noch dazu ein drittes 
Lichtbild, das uns eine Wabe von 16 Boll Breite 
und 101 Zoll Länge zeigt. Dieſes Wunderwerk 
der Bienen war freilich nicht in unbeſchränkter 
Freiheit ausgeführt, ſondern die fleißigen Immen 
hatten den ihnen gegebenen Raum — ſie waren 
durch die Spalten eines Eckpfoſtens eines Hauſes 
in den hohlen Raum eingezogen, der von der 
Wandbekleidung nicht ausgefüllt war — gründlich 
ausgenützt und eine einzige Wabe in der Höhe 
eines Stockwerks ausgeführt 
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Vermiiſchtes. 


Serbergslofe Lienen. Es iſt bekannt, daß 
einzelne ſammelnde Bienen, von der Nacht über⸗ 
raſcht, draußen bleiben und erſt am nächſten 
Morgen in ihren Stock zurückkehren. Dies zeigte 
ſich mir beſonders auffallend am Morgen des 
30. Juni. Am Abend zuvor richtete ich meine 
Völker für die Wanderung in die Tannentracht 
her. Da mit dem erſten Frühzug aufgebrochen 
werden ſollte, ſchloß ich ſchon abends, als es 
völlig Nacht geworden war, die Flugklappen der 
Wanderbeuten und öffnete die Lüftungen der 
Türen. Ich war nun anfangs erſtaunt, als ſich 
morgens gegen vier Uhr mehrere Bienen bei 
den Verſchlüſſen einſtellten Zunächſt glaubte ich, 
dieſelben ſeien irgendwo herausgekommen, doch 
erwieſen ſich alle Verſchlüſſe bienendicht. Es 
waren eben Bienen, die draußen genächtigt hatten. 
Da gerade die blühenden Linden einen ſtarken 
Duft verbreiteten, ohne aber eine nennenswerte 
Honigtracht zu bieten, iſt die Meinung, die manche 
hegen, die herbergsloſen Bienen ſcien am Abend 
betäubt geweſen, nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weiſen. Auch bei der ſtark aromatiſchen Buch⸗ 
weizentracht ſoll ſich ein Nächtigen von ienen im 
0 häufig ereignen. Es können aber auch 

ienen von einem plötzlichen Gewitterregen nieder⸗ 
geſchlagen werden und am andern Morgen, wenn 
die Sonne ſie getrocknet und erwärmt hat, un⸗ 
verſehrt 5 R. 


Zur Einwinkerung. Der September bringt 
uns auf dem Bienenſtande zwei überaus wichtige 
Geſchäfte: Die ee des Winterſitzes und 
die Auſſütterung unſerer Völker. Ein beſorgter 
Imker hat zwar 55 im Laufe der Sommer- 
arbeiten diejenigen Waben nach und nach zurück- 
gehängt, die ihm für das künftige Frühlingsbrutneſt 
nicht mehr recht tauglich eıfchienen jind, fo daß 
er zuletzt nur noch die hinteren überzähligen Waben 
zu entfernen braucht. Es läßt ſich aber auch jetzt 
noch manches am Winterſitz bejiern. Neue, unbe 
brütete Waben gehören vor allem nicht hinein; 
dagegen ſollen bebrütete jüngere Arbeiterwaben 
mit oberem Honigkranz und einem Pollengürtel 
womöglich an ihrer Stelle erhalten werden. Zur 
Bereitung des Winterfutters werden zirka 3 Pfund 
Zucker in 1 Liter kochend heißem Waſſer aufgelöft. 
Dieſes Verhältnis hat ſich bei mir immer bewährt. 
Recht vorteilhaft iſt es, wenn man auf etwa 10 Liter 
Zucker 1—2 Pfund Honig geben kann. Die Zucker⸗ 
menge läßt ſich dafür entſprechend verringern. Durch 
die Beigabe von ne wird die Umwandlung 
des Rohrzuckers in Invertzucker ſehr gefördert. Die 
Völker kommen zwar im Winter auch mit reiner 
Zuckerlöſung aus, doch fol man fie nicht zu knapp 
im Honig ſtellen. Wenn eine ordentliche Tracht 
vorausgegangen iſt, laſſe ich die 2—3 erſten Honig⸗ 
waben — von der Stirnwand aus 5 — 
der zweiten Etage unberührt. An dieſe ſetze ich 
3 ausgewählte leere Arbeiterwaben an, worauf 
1—2 Honigwaben und ! leere Wabe den Schluß 
bilden. Ich füttere dann von oben oder vom 
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hinteren Teile der zweiten Etage aus, was ben 
daß mir das Haupt des Baues völlig gefüll w 
Je nach Bedarf reiche ich aber auch einige Flaſe 
von unten. Alles Futter von unten zu geben; 
fällt mir nicht. Das gibt unten eine zu fes 
Belaſtung, was den Sitz des Biens unnath 
und ungemütlich macht. Bei einer Anorde 
des Futters, wie fie aus obigem hervorgeht, zen: 
die Bienen im Winter hauptſächlich vom Jus 
und kommen dann im Frühling, wenn das En 
geſchäft ausgedehnt werden ſoll, an den I: 
Fehlt der Honig fait ganz, jo empfiehlt es ſi⸗ 
ſonders, ziemlich früh und recht reichlis 
füttern. ö x 
Vorſicht deim Einrichten des Wintertage 
Wenn der Spätſommer noch im Lande weilt da 
Tage aber kühle Nächte ſpenden, dann richter 
Bienen ſchon ihren Winterſitz ein. Roi 
es mit Eintritt des Winters tun, jo wäre r 
u ſpät, denn gar mancherlei gibt es einzurich 
er Wintervorrat muß erreichbar aufgeſpeie 
werden, der Pollen muß feinen Platz haben 
mit das Bruineſt im Frühjahr wohlgeordnet ich 
Entnimmt man nun die überſchüſſigen We 
0 gebe man ja darauf acht, nicht etwa wer 
üllte Pollenwaben zu entfernen. Das würde f 
im kommenden Frühjahre rächen. Man enned 
aber alles, was zu morſch und alt iſt, okm 
ganz neue Waben, die noch keine oder ner :2 
wenig Brut enthielten, auch zum Winterſiß m 
eignet ſind. Vor allem gehe man nicht zu ipät ar 
Entfernung der überſchüſſigen Waben und zei 
auch kein Verhängen der Waben mehr vor. 
Bienen können im Spätherbſt ihr Wim 
nicht mehr neu herrichten. 4 
Kunſiwabengießen. In den veriche 
Jahren habe ich mir mit der Wachsgewim 
zwecks . von Kunſtwaben viel 4 
gemacht. Jetzt löſe ich einfach in einem 9 
migen, ziemlich tiefen Topfe, die vorhanden 
Wachsteile auf. Unter dem Wachſe det n 
einige Zentimeter hoch Waſſer. Der geſchme! 
Wachs maſſe ſetze ich ein wenig Leinöl zu. 
die ganze Maſſe kochend und flüffiig, verſenke 
in ſie ein ziemlich tiefes Haarſieb, das unge 
mit dem Rande des Topfes abſchließt Tz 
das feine Drahtgeflecht tritt nur reines 3 
in das Sieb und ohne viel Arbeit geht 
Wabengießen vor ſich. = Bedarf legt ı 
Wachsteile in die ſiedende Maſſe, jo daß ir 
zum Schöpfen genug Wachs im Siebe vorbr 
iſt, auch age man nicht das verkochte Ex 
zu ergänzen. Die Sache ift nicht neu, ich 
Kae Vorführung auf irgendeiner Bienene 
tellung geſehen — aber praftijch iſt ſie und u 
halb empfohlen. Bleiben in den ſchwarzen Im 
reſten auch einige Prozent Wachs zurück, fo ion 
man daraus Bälle, welche von den jet Me 2. 
von Haus zu Haus gehenden Wadäbantieg 
gekauſt werden. 3 
(Fortſetzung auf dem Umſchlag.) 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Die gewaltigen Erfolge unſerer verbündeten Armeen in Polen knüpfen die Be— 
ziehungen zwiſchen den Truppen und damit auch zwiſchen den verbündeten Ländern immer 
enger. Es iſt nicht nur ein kameradſchaftliches, ſondern faſt ein brüderliches Band, das 
die Kämpfer umſchlingt, das ſeine Kreiſe auch weiter zieht und auf dem beſten Wege 
iſt, die Völker zu umfaſſen und zu durchdringen, und es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß 


ſchon gewichtige Stimmen diesſeits und jenſeits des Rieſengebirges ſich hören laſſen, die 


da fragen, wie dieſe engen Beziehungen nach dem Kriege weiter zu fördern und aus— 


zugeſtalten find, beſonders in wirtſchaftlicher Beziehung. Was da aus der neuen Zeit 
geboren wird, iſt zwar noch nicht abzuſehen, aber jedenfalls dürfen wir erwarten, daß 
es Glück und Segen verheißend heraufziehen wird. 


Am 18. April tagte in Wien eine Vorſtandsſitzung der mitteleuropäiſchen Wirtſchafts— 
vereine, die ſich mit den handelspolitiſchen Beziehungen der vereinigten Mächte Mittel— 
europas beſchäftigte. Ob es nach dem Kriege zu einem gemeinſamen Zollgebiet mit 
oder ohne Zwiſchenzollinien kommt, ob ein mitteleuropäiſcher Wirtſchaftsbund entſteht 


oder noch andere Wege gezeigt werden, das ſind Fragen der Zukunft. Der Präſident 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und Präſident des deutſchen Landwirtſchaftsrates, 
Graf von Schwerin-Löwitz, iſt wegen verfaſſungsrechtlicher Schwierigkeiten nicht für eine 
Zollunion, wohl aber für eine vertragsmäßige Vorzugsſtellung beider Reiche in zoll— 
tarifariſcher, Handels- und vielleicht auch verkehrspolitiſcher Hinſicht. Jedenfalls iſt man 
in Oeſterreich-Ungarn der Meinung, daß die militäriſche und wirtſchaftliche Macht Deutſch— 


lands noch weiter ſteigen wird, daß man ſich dem Einfluß des mächtigen Reiches in 


wirtſchaftlicher Beziehung nicht entziehen kann. 


So rüſten ſich denn dort auch jetzt ſchon die Imker, um bei den ſpäteren Verhandlungen 
ihre Forderungen vortragen zu können. Nach einem Vortrage des Oberrechnungsrates 


Wohlrab⸗Wien erwartet und wünſcht man jenſeits der Sudeten folgendes: 


„Wir müſſen dafür ſorgen, daß nach dem Kriege unſere bisherigen Produktions— 
quellen nicht nur keine Einbuße erleiden, ſondern durch intenſive ſtaatliche und Landes— 
Fürſorge eine ſolche Förderung erfahren, daß unſere Bienenzucht in der Zukunft in der 
Lage iſt, nicht nur den inländiſchen Bedarf an lebenden Bienen, Honig und Wachs zu 
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decken, ſondern auch mit ihrer vorzüglichen Produktion den Markt im Auslande zu 
beſchicken, den bisherigen Export weiter zu betreiben und eventuell zu vergrößern. 
Beſonders mit Rückſicht auf unſere Ausfuhr an lebenden Bienen müſſen wir darnach 
trachten, daß keine Erſchwerniſſe eintreten. — Was den Honig anbetrifft, ſo müſſen wir 
uns da in erſter Linie gegen den 1 ſchützen. Viele und ſogar einflußreiche 
Perſonen find im Deutſchen Reiche an der Kunſthonig⸗Erzeugung intereſſiert. Gegen 
Kunſthonig brauchen wir ausgiebigen Zollſchutz und ein eigenes Honig⸗Schutzgeſetz. 
Es wird zweifellos zu einer Annäherung an das Deutſche Reich kommen, zu über die 
allgemeine Meiſtbegünſtigung hinausgehenden gegenſeitigen Sonderbegünſtigungen, für 
welche Form zwiſchen den Agrariern Oeſterreich⸗Ungarns und des Deutſchen Reiches 
bereits die grundſätzliche Einigung erzielt iſt“. 

Auch für uns deutſche Imker iſt die Zeit da, daß wir dieſe Frage näher ſtudieren 
und unſere Wünſche rechtzeitig zu Gehör bringen. Jedenfalls dürfte es nicht der Zeit 
entſprechen, auf der einen Seite vollſtändige Freiheit und auf der anderen vollſtändige 
Abſperrung zu verlangen; die Einigung iſt nur auf dem Wege der Zugeſtändniſſe zu 
erreichen, wenn die Intereſſen gegenſätzlich find. 

Das Verlangen nach Einigkeit und Einheitlichkeit in gewiſſen Fragen gehört zum 
Weſen der deutſchen Volksſeele, und ſolange dieſe Einheitlichkeit nicht erreicht iſt, werden 
immer wieder Stimmen laut, die dem Verlangen Ausdruck geben. Von dieſer Tatſache 
aus iſt auch das Verlangen nach einem einheitlichen Maße in Bezug auf Rähmchengröße 
u beurteilen. Dem einzelnen Imker wird empfohlen, auf ſeinem Stande ein einheitliches 
Maß zu führen, und jeder Imker, wenn er die Vorteile erſt erfaßt hat, ſtrebt darnach. 
Bei Kauf oder Verkauf iſt eine ſtändige Frage: „Welches Maß?“. Es liegt alſo im 
Intereſſe des Einzelnen und der Geſamtheit, darum wird dieſe Frage auch nicht ver⸗ 
ſtummen, bis die Löſung erreicht iſt. Durch die Feſtlegung des Normalmaßes in Cöln 1888 
iſt die Frage doch nur unvollkommen gelöſt, ſonſt müßte der Widerſpruch und die Bunt⸗ 
ſcheckigkeit in der Rähmchenfrage längſt beſeitigt fein. Tatſächlich kann fie nur voll 
kommen in Berückſichtigung der Trachtverhältniſſe gelöſt werden, und aus dieſem 
Grunde iſt eine Einheitlichkeit von vornherein ausgeſchloſſen; aber eine Buntſcheckigkeit 
iſt dadurch ebenſowenig bedingt. Da wir immer nur gute und mäßige Trachtgegenden 
unterſcheiden, ſo würde die Feſtlegung zweierlei Maßes die natürliche Folge ſein. Wenn 
wir auch zugeben, daß der einzelne Imker auf ſeinem Stande mit jedem beliebigen 
Maße fertig werden kann, ſo liegt es doch im Intereſſe der Allgemeinheit und des 
Handels und auch des Einzelnen — ich denke an den Todesfall eines Imkers, deſſen 
Kinder den Bienenſtand verkaufen müſſen —, wenn Einheitlichkeit herrſcht. Ein kleineres 
und ein größeres Maß, für Hoch⸗ und Breitwabe gleich, würde für ganze Gegenden 
Einheitlichkeit ſchaffen, und darum ſtimme ich dem Rundſchauer der Schleswig⸗Holſteiner 
Bienenzeitung zu, wenn er zu dieſer Frage ſchreibt: „Die Wanderverſammlung würde 
der Bienenzucht einen Dienſt leiſten, wenn fie die Frage des deutſchen Einheits maßes 
zum Gegenſtand der Verhandlung machen würde.“ 

Weniger in Betracht kommt das Verfahren, nach welchem der Imker ſeinen Honig 
gewinnt, ob nach dem Preußſchen oder Bohmſchen, dem Scherzinger oder einem andern. 
ob mit oder ohne Aufſatzkaſten, ob im Volks⸗, Bauern⸗ oder Förſterſtock, die ſchon erfunden 


find, oder im Lehrer⸗ oder Paſtorenſtock, die noch erfunden werden können, das bleibt ſich 


gleich; jedenfalls hat die Phantaſie der Imker in dieſem Punkte weiten Spielraum. Die 
Rähmchenmaßfrage hat aber eine andere Bedeutung. Hoffentlich kommt auch die Zei 
ihrer Löſung. 

„Ein Nahrungsmittel, welches an Nährkraft, Verdaulichkeit und Wohlgeſchmack laum 
übertroffen wird, iſt das ſüße Erzeugnis unſerer fleißigen Bienen. Es ift ein Lebensmittel. 
das im Verhältnis zu feinem Nährwert billiger iſt, als jedes andere Nahrungsmittel“. 
ſchreibt jemand in der Bienenpflege in einem Aufſatz über die Bedeutung des Honigs 
Iſt das nicht des Ruhmes etwas zu viel? Ich gehöre keineswegs zu denen, die die 


Nährkraft und den Wohlgeſchmack des Honigs unterſchätzen, aber ich weiß auch, daß ein 


geſunder Korper den Rohrzucker „ſpielend“ in feine Beſtandteile zerlegt und aus dem 


Stärkemehl dieſelben lebendigen Kräfte nimmt. Dieſe Erkenntnis bewahrt mich vor Ueber ⸗ 
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kranken und geſchwächten Körper und der wohltuende Einfluß feiner aromatiſchen Stoffe 
iſt nicht zu vergeſſen. „Mit einem Sinken des Honigpreiſes iſt vorläufig nicht zu rechnen“, 
heißt es in dem Artikel. Warum ſollen wir das wünſchen? Wir wollen darnach ſtreben, 
recht viel Honig zum eignen Nutzen und dem unſerer Mitmenſchen zu gewinnen und 
wollen uns nicht ſcheuen, den Lohn für unſere Arbeit anzunehmen. 

Die Tage der Roſen ſind dahin; nun duftet die blühende Heide im niederdeutſchen 
Land. Möchte auch ſie den Imkern reichen Segen in dieſem Jahre zuteil werden laſſen, 
damit auch von dort Süßigkeiten in die Schützengräben und Lazarette fließen können. 
Wenn man die Worte des Dichters lieſt: | 


„Ich hab in wanderfrohen Jahren 
Die weite Gotieswelt durchfahren 
Und manches fchöne Land geiehn .... 
Doch wo ich war in fremden Landen 
115 mich mein Herz zu Dir zurück. 
urück im Glück, im tieſſten Leid 
Mit einer Sehnſucht heiß und ſüß, 
Du traute, ſtille, weite Heide, 
| Du meiner Kindheit Paradies!“ 
dann erwacht auch wohl die Sehnſucht, den Frieden der Heide zu genießen, und 
der Wunſch, einmal Gaſt eines Bienenvaters zu ſein, der „blinzelnd nach ſeinen Bienen 
| (haut und von ſüßen Honigernten träumt.“ 
Sei mir gegrüßt, du unbekannte, blühende Heide! 
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Buntes Allerlei aus dem Leben der Bonigbiene. 
Vortrag für die 59. Wanderverſammlung zu Preßburg von Emil Bohm, Finkenkrug. 


| Ich ſchätze es mir zur ganz beſonderen Ehre, den Auftrag erhalten zu haben, 
nen einiges aus meinen Erfahrungen und Beobachtungen im Bienenleben vortragen 
zu dürfen. Es iſt auf dieſem Gebiete zwar ſchon jo viel beobachtet und geſchrieben 
worden, daß man annehmen könnte, es ſei nichts Neues mehr zu entdecken, und das 
Leben und Treiben unſerer Honigbiene läge klar vor unſeren Augen. Ich glaube aber, 
daß wir noch ſehr viel zu arbeiten, zu entdecken und zu beobachten haben, ehe wir uns 
dem Höhepunkte der biologiſchen Kenntniſſe über die Bienen nähern. 
i Wir glauben z. B. den Wabenbau ganz genau zu kennen, und doch kann ich 
Ihnen ganz Neues Dierbon erzählen. Nehmen Sie eine fertig gebaute Arbeiter⸗ oder 
Drohnenzelle, machen Sie durch dieſe einen Längsſchnitt, jo werden Sie die bisher uns 
bekannte Entdeckung machen können, daß die Zellenwand am oberen Rande eine T⸗förmige 
Verdickung zeigt. Dieſe iſt von den Bienen auf die ſehr zarte Zellenwand aufgeſetzt, 
um dieſer einen feſteren Abſchluß, alſo einen beſonderen Schutz zu geben gegen Ver⸗ 
letzungen, die ſonſt durch den Verkehr der Bienen auf und in den Zellen leicht herbei⸗ 
geführt werden könnten. Dieſe T⸗förmigen Verdickungen find alſo Verſtärkungsleiſten 
der Zellenwände. Dieſe Verſtärkungsleiſten kann man wohl auch Schutzleiſten nennen. 
Es iſt auffällig, daß fie in der Literatur von anderer Seite noch nicht erwähnt wurden.“) 
Selbſt der berühmte Zoologe Schmeil hat die Verſtärkungsleiſten offenbar noch nicht 
demerkt, da fie in feinen Schriften nicht erwähnt und auf feinen zoologiſchen Wand⸗ 
tafelu nicht verzeichnet find. Jeder aber, der jetzt davon hört, wird ihr Vorhandenſein 
beim Anſchauen der Waben nun fofort beſtätigen müſſen. Die Verſtärkungsleiſten find 
dauernd auf den Zellen zu finden. Nur wenn die Zellen bedeckelt find, werden ſie über⸗ 
ſlüſſig, weil jetzt der Schutz der Zellenwände durch die Bedeckelung genügend geſichert 
iſt. Das Wachs der Verſtärkungsleiſten wird zum Aufbau der Zellendeckel verwendet. 
Wird die Bedeckelung der Zelle aufgehoben, ſo wird das aus den Deckeln gewonnene Wachs 


) Fr. Wilh. Vogel weiſt auf S. 59 ſeines Lehrbuchs: Die Honigbiene, Mannheim 1880, bereits 
auf dieſe „wulſtige Einfaſſung“ der Zellen hin. 
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verwendet zur Ausbeſſerung der etwa durch das Ausſchlüpfen junger Bienen entſtandenen 
Beſchädigungen der Zellenwände und zur Wiederherſtellung der Verſtärkungsleiſten. 

Das Wachs der Verſtärkungsleiſten genügt natürlich nicht, den ganzen Deckel her: 
zuſtellen. Neues Wachs produzieren die Bienen dazu nur im dringendſten Notfalle, wie 
ich nachher zeigen werde. Woher bekommen fie alſo das fehlende Bedeckelungsmaterial? 

Durch den dauernden Druck, welcher bei Brutwaben von allen Seiten bei gleich 
zeitiger genügender Erwärmung des Wachſes auf die Zellenwände ausgeübt wird, zieht 
ſich das Wachs derſelben langſam von der Mittelwand her nach dem oberen Zellentand 
und wird noch zur Bedeckelung der Brut ne Das Wachs der Zellenwände wird 
ſchließlich faſt ganz durch Nymphenhäute erſetzt. So iſt es zu erklären, daß alte, oft 
bebrütete Waben beim Einſchmelzen bedeutend weniger Wachs ergeben als neue oder 
ſeltener bebrütete. — Zwingt man die Bienen, in uralte Waben Brut einzuſchlagen, 
deren Wachs von den Zellenwänden durch Nymphenhäute ſchon vollſtändig verdrängt iſt. 
jo wird hier die Bedeckelung der Brut wieder heller, weil eben das vorhandene Wach 
zur Bedeckelung nicht mehr ausreicht, und die Bienen friſch produziertes als Erſaz 
nehmen müſſen. 

Beweiſe für meine Beobachtung ergeben ſich, wenn man ein Volk betrachtet, welches 
verſchieden alte, mit bedeckelter Brut beſetzte Waben hat. Die friſch gebaute Wabe, die 
noch ganz hell iſt, zeigt auch ganz helle Bedeckelung der Brut. Je älter, je dunkler alſo 
die Wabe iſt, deſto dunkler iſt auch die Bedeckelung der Brut. Gibt man den Bienen 
Mittelwände von gefärbtem Wachs, ſo fällt auch die Bedeckelung i in derſelben Farbe aus, 
die man der Mittelwand gegeben hat. Dieſes iſt ein künſtlich erbrachter Beweis für 
meine Beobachtung. — Läßt der Bruteinſchlag nach, ſo ergibt ſich, da neue Bedeckelungen 
von Zellen nicht mehr vorgenommen zu werden brauchen, oftmals ein Ueberſchuß an 
Wachs, den die Bienen zu Weiſelnäpfchen ähnlichen Gebilden zuſammenformen. Diele 
Wachsvorräte, die wir oft an den Waben finden, werden im kommenden Jahre wieder 
abgetragen und zum Aufbau neuer Waben verwendet. — 

Wenn die Bienen ſo ſorgſam mit dem einmal vorhandenen Wachsmaterial um⸗ 
gehen, es wiederholt benutzen, jo ift wohl die Annahme berechtigt, daß fie ungern Wachs 
produzieren; und die entgegengeſetzte Behauptung, die Bienen brauchen die Wadı:: 
produktion zu ihrem Wohlbefinden, wird dadurch hinfällig. Da die Wachsproduktion 
zugleich Zeit und Kraft erfordert, ſo muß deshalb der Praktiker wünſchen, den Bienen 
alles Wachs, deſſen ſie zum Aufbau ihrer Waben bedürfen, künſtlich darreichen zu können. 
Und in der Tat ſind in früheren Jahren von namhaften Imkern Verſuche gemacht 
worden, den Bienen zur Bauzeit Wachsfütterung zu geben. Dieſe Verſuche find ſteis 
geſcheitert. Um ein ganz ſicheres eigenes Urteil hierüber zu haben, reichte ich, nachdem 
ich mit einfachem Wachs Verſuche gemacht hatte, den Bienen auffallend gefärbtes Wach: 
in den verſchiedenſten Formen: feinkörnig, grobkörnig und in Spänen, ohne eine Ver. 
wertung dieſes Wachſes durch die Bienen zu erreichen. Wenn es auch vorkommt, daß 
ſie eine ganz geringe Menge dieſes oo verwenden, fo ift dies jedoch jo wenig, daß 
es für die Praxis nicht in Betracht kommt. 

Nur auf ganz beſtimmte Weiſe iſt es möglich, den Bienen fo viel Wachs darzu⸗ 
reichen, wie ſie für den Aufbau ihrer geſamten Zellen nötig haben. Es iſt das die 

Ihnen allen bekannte künſtliche Mittelwand. Dieſe ſollte in ſolcher Stärke gereicht werden. 
daß die Bienen in ihr genügend Material zum Aufbau der Zellenwände finden. Dutch; 
buntgefärbte ſtarke Mittelwände habe ich feſtgeſtellt, daß die Bienen ſich nicht ſcheuen 
von ſo gegebenem Wachs die Zellenwände und die ſpätere Bedeckelung der Zellen aus; 
zuführen. — — — 

Wir unterſcheiden Schwarmzellen und Nachſchaffungszellen und nehmen an, da 
die Nachſchaffungszellen im allgemeinen zur Erbrütung von Schwarmköniginnen diene 

Ich treibe Königinnenzucht und entbinde die jungen Königinnen im Wugenbli 
der Reife ſelbſt aus ihren Zellen. Da ich dies ſchon ſeit vielen Jahren tue und a 
jährlich etwa 150— 200 und mehr Königinnen erbrüten laſſe, ſo iſt mir ein recht a 
ſehnliches Quantum von Königinnenzellen durch die Hand gegangen. Ich betrachte ge 
alles aufs genaueſte, und jo hade ich denn gefunden, daß jedes Volk zum Zwecke 
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Schwärmens neben eigentlichen Schwarmzellen auch Nachſchaffungszellen errichtet. Dieſe 
laſſen fich bekanntlich durch die verſchiedenen Formen des Zellenbodens ganz leicht von⸗ 
einander unterſcheiden. Es wird angenommen und gelehrt, daß die Bienen Nach⸗ 
ſchaffungszellen niemals über Eiern errichten, ſondern nur über Maden. Wenn das 
richtig wäre, ſo könnte man niemals Nachſchaffungszellen mit Eiern finden. Tatſächlich habe 
ich aber wiederholt Nachſchaffungszellen mit ganz friſchen Eiern gefunden, zuletzt geſchah 
dies am 1. Juni vorigen Jahres. Der aufgeſtellte Lehrſatz iſt alſo unrichtig, oder die 
Bienen bauen neben den Schwarmzellen von vornherein Nachſchaffungszellen, die die 
Königin gleicherweiſe mit Eiern belegt. — Oftmals errichten die Bienen Weiſelnäpfchen, 
ohne daß dieſe jemals mit Eiern beſetzt, alſo zur Erbrütung einer Königin verwendet werden. 
Wir können von dem Vorhandenſein der Weiſelzellen alſo niemals darauf ſchließen, daß 
ein Volk nun unter allen Umſtänden ſchwärmen oder umweiſeln möchte. — Finden wir 
aber in einem oder in mehreren Weiſelnäpfchen einen Tropfen waſſerklaren Saftes, ſo 
können wir beſtimmt darauf rechnen, daß das Volk ſchwärmen will, und daß die Königin, 
die dieſen Saft begierig aufſaugt, die Zellen binnen 24 Stunden mit Eiern beſetzt. 
Findet der Praktiker alſo dieſen Saft in den Weiſelzellen, ſo weiß er, daß er einen 
Schwarm zu erwarten hat; er kann ſich auch berechnen, wann der Schwarm zu erwarten 
iſt. — Daß bei dauerndem Verluſt der Königin das Volk ſchließlich eierlegende Arbeits⸗ 
bienen erhalten kann, iſt allgemein bekannt. — Noch nicht allgemein bekannt dürfte es 


ſein, daß in ganz normalen Völkern neben der beſten befruchteten Königin eine eier⸗ 


— 


legende Arbeitsbiene ihr Weſen treiben kann. Ich habe dieſe Erfahrung wiederholt 
gemacht, und es iſt mir auch gelungen, dieſe Drohnenmütterchen auf einzelne Waben, 
die der Königin nicht zugänglich waren, zu ſondieren und Eier legen zu laſſen. 

Auch Weiſelzellen beſtiften ſolche Arbeiterinnen. Aus dieſen gehen natürlich ſtets 


nur Drohnen hervor, die nach der allgemeinen Annahme die Zellen nie lebend verlaſſen 
ſollen. Auch hier ſtehen wir vor einem Irrtum, denn ich habe mehrfach, und auch vor 
Zeugen, lebende Drohnen aus ſolchen Zellen ausſchlüpfen ſehen. 


—— — 
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Oft kommt es vor, daß Königinnen zwei, auch drei Eier in eine Zelle legen. 
Hiervon wird in der Regel nur ein Ei gepflegt und zur Entwickelung gebracht. Manch⸗ 
mal werden auch zwei Eier bis zur Made gepflegt. Beide Maden entwickeln ſich einige 
Tage gleich gut nebeneinander, dann aber wird eine davon entfernt, und die Zelle iſt 
nun normal mit einer Made beſetzt. Nur in ganz wenigen Fällen habe ich gefunden, 


daß ſich zwei Tiere in einer Zelle bis zur vollſten Entwickelung befanden, zwei Tiere 
gleichen und auch zwei Tiere verſchiedenen Geſchlechts. Wir haben es hier alſo mit 
„Zwillingen zu tun, die einen intereſſanten Beitrag zur Biologie der Bienen liefern. 


(Schluß folgt.) 


Süchteriſche Beſtrebungen. 
| Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 
Die ſchönen und öfters hervorragenden Erfolge unſeres Bienenzuchtbetriebes ver⸗ 


danken wir ohne Zweifel der ſorgfältigen Ausleſe und Pflege unſeres Königinnenmateriales. 


Die gewaltigen Verſchiedenheiten der Honigernten, wie ſie uns in ganz auffallender Weiſe 


Rin Bezug auf die Ernte dieſes Jahres berichtet werden, müſſen wir hauptſächlich auf zwei 


Gründe zurückführen: Auf die Eigenſchaften der Stodmütter und den Umfang 
der Honigentnahme. Wenn bei gleichen klimatiſchen⸗, Vegetations⸗ und Tracht⸗ 


verhältniſſen, bei der gleichen Bauart der Beuten der Imker A. bei feinen 20 Völkern 
5 Zentner und der Imker B. bei der gleichen Zahl kaum die Hälfte an Honigertrag erntet, 
ſo muß das wohl zu denken geben. Es braucht nicht immer gleich der blaſſe Neid an⸗ 


zunehmen, daß dort, wo das „Glück“ in dieſer Weiſe einkehrte, die Unehrlichkeit Gevatter 


geſtanden hat. „Imker, der du ſo gerne einwirfſt des Nachbars Fenſterſcheibe, geſtatt' an 
deinem Haus uns gleiche Zeitvertreibe! Welch' ſeltene Krankheit iſt doch der Neid! Schafft 
aus anderer Glück ſich das eigne Leid!“ 

Wo liegt nun aber der Haſe im Pfeffer? Warum hat der Nachbar mehr geerntet? 
Wir leugnen nicht, daß es auf manchen Ständen künſtliche Ernten gibt, welche das wahre 


Ergebnis verſchleiern. Der ſorgſame Immenvater beläßt feinen Bienen fo viel guten 
Winterhonig, als fie notwendig für ſich und für das heranwachſende Geſchlecht benötigen. 
Der Egoiſt aber nimmt das letzte Tröpflein guten Honigs und erwartet das ganze Heil 
ſeines Betriebes vom Zucker. Auf ſolche Weiſe kann eine mittlere Honigernte wohl leicht 
verdoppelt werden, und während der Nachbar A. pro Volk 30 Pfund buchen kann, ver⸗ 
zeichnet B. nur 15 Pfund. Nach dieſer Richtung hin ſind alle Berichte über gute und 
ſchlechte Honigernten zu bewerten. Größeren Einfluß aber auf die Ernten übt das Königinnen⸗ 
material aus. Von der Leiſtungsfähigkeit der Stockmutter hängt unter ſonſt günſtigen 


u | 


Verhältniſſen das Gedeihen des Stodes und damit der gefamte Erfolg ab. Viele unferer ! 


Imker wähnen, ein zurückgebliebenes Bienenvolk durch Verſtärkung mittelſt auslaufender 
Brut aus anderen Völkern hochbringen und leiſtungsfähig machen zu können. Wenn aber 
dieſes Volk ein altes, aufgebrauchtes Mütterchen enthält, iſt alles eitle Mühe. Augenblicks⸗ 
erfolge aber, die hier allenfalls noch in Betracht kommen könnten, rechnen nicht mit. 

Leider kümmern ſich gewiß 80% all unſerer Imker auf dem flachen Lande ſehr 
wenig um die Erneuerung des Königinnenmateriales. Die Züchterkonferenzen mögen mir 
nicht entgegnen, daß ich zu ſchwarz ſehe. Was am grünen Tiſche geplant und ausge⸗ 
klügelt wird, ſieht ſich in der Wirklichleit oft ganz anders an. Unſere Imker müſſen ge⸗ 
ſchoben werden. Es muß ihnen mit eiſerner Konſequenz zum Bewußtſein gebracht werden, 
daß der einzelne nichts vermag, wenn nicht die Geſamtheit vom Gefühle der Solidarität 
durchdrungen und von gutem Willen beſeelt iſt. Freilich 

„Mancher erwartet das Aufgehen der Saat, 
Der ganz das Säen vergeſſen hat, 
Natürlich vergebens, doch ſeine Klagen 
Gelten dem Boden, der nichts getragen.“ 

Wenn wir zahlloſe Züchterkonferenzen abhalten, dort in begeifterten Worten all die 
herrlichen Vorzüge der angeſtammten reinen Landraſſe rühmend loben — was hilft's, 
wenn eine Menge von Imkervereinigungs⸗Vorſtänden ihr größtes Vergnügen darin erblicken, 
den Anfängern des Vereins das Heil und den Segen der Bienenzucht in fremden Raſſen 
zu predigen? Was hilft's, wenn wir Stockmütter von ausgezeichneter Raſſe auf dem 
Stande haben, und den Nachbarn zur Rechten und zur Linken fällt es plötzlich ein, fi 

Italiener, Banater, Krainer oder gar Afrikaner kommen zu laſſen? Dieſe buntgewürfelte, 
ſchön angezogene Miſchmaſchgeſellſchaft find alle Frühauſſteher, fie überſchwemmen die 
Heimatsſtände mit ihren frühen, energiſchen Drohnen und die Frucht langen Fleißes iſt 
mit einem Male dahin. 

Ich beſuche alljährlich Hunderte von Ständen und finde zu meinem Leidweſen, daß 
auf den meiſten derſelben das ausländiſche Blut vorherrſcht. Beſtechend für andere Imker 
aber iſt es, da ein großer Teil der Beſitzer ſolch fremder Bienen auf deren Rieſenerfolg 
ſchwört. Es mag Augenblickserfolge geben, das widerſtreiten wir nicht. Sie ſind viel⸗ 
leicht das Produkt der beſonderen Liebe und Fürſorge, die dieſen Lieblingen gewidmet 
wird, oder ſie find zuweilen hervorgerufen durch anhaltendes gutes Frühlingswetter. Aber 
Augenblickserfolge dürfen wir nicht rechnen. 

Wo hat nun der beſſernde Hebel zuerſt einzuſetzen? Draußen, in den einzelnen 
Bezirksvereinen. Es muß Ehrenpflicht eines jeden Vorſitzenden eines ſolchen Vereines 
ſein, daß auf den Ständen ſeines Bezirkes nur die heimiſche, angeſtammte Biene gezüchtet 
wird. Es gibt noch genug erftflaffige Heimatsvölker, die den Edelſtoff für die Nachzucht 
liefern können. Freilich darf das Verfahren der Königinerneuerung kein ſchwieriges ſein, 
ſonſt wirft es der gewöhnliche Mann gleich über Bord. 

Herr Profeſſor Dr. Zander, Erlangen, hat ganz recht, wenn er auf Seite 194 der 
Zeitſchrift für angewandte Entomologie ſchreibt: — — — „Alljährlich werden beträchtliche 
Summen für die Einrichtung von Belegſtationen, Ankauf von Muſtervölkern ufw. ans 
gegeben. Wenn man aber aufrichtig ſein will, muß man geſtehen, daß der Erfolg den 
aufgewendeten Summen nicht entſpricht. Das hat feinen guten Grund in der Bernach⸗ 
läſſigung zweier wichtiger Grundſätze. Einmal ſieht man vielfach das Heil in der Einführung 
fremder Bienenraſſen, ſei es aus anderen Gegenden, ſei es vom Auslande, bedenkt aber 
nicht, daß ein Tier nur dann etwas leiſten kann, wenn zwiſchen ihm und ſeiner Umgebung 


— — 
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vollſte Harmonie herrſcht, d. h. wenn ſeine Gewohnheiten den Lebensbedingungen der 
Gegend angepaßt find. Man darf darum nicht von fremdem Materiale ausgehen, ſondern 
muß bodenſtändige, leiſtungsfähige Stämme weiterzüchten. 

Dazu genügt es aber nicht, die ausgewählten Völker auf einer Belegſtation weiter 
zu züchten. Da es in Deutſchland bei der finnlofen Einfuhr fremder Völker reine heimiſche 
Stämme kaum noch gibt — wir ſind vom Gegenteil überzeugt (D. Verf.) — werden auf 
Belegſtationen, deren Wert der weite Flugkreis der Drohnen oft ganz in Frage ſtellt, wie 
auch von andere Seite erkannt iſt, heute lediglich neue Baſtarde an die alten gereiht. 
Will man wirklich einmal zu einem ſicheren Ergebnis kommen, ſo muß man auch bei der 


Biene die Vererbungsregeln erforſchen und verwerten lernen. Obgleich ſolche Bedenken 
den Königinnenzüchtern unter den Imkern nicht willkommen find, darf man doch nicht 
zurückhalten, wenn Fortſchritte gemacht werden ſollen.“ — — — — Das find goldene 


— 


Worte, die ſich jeder Züchterkongreß recht zu Herzen nehmen möchte! Und wenn all die 
vielen Mühen und Arbeiten dieſer Verſammlungen, deren Berechtigung wir durchaus 


nicht verkennen wollen, mit Erfolg gekrönt ſein wollen, ſo muß erſt mit den kleinen und 
kleinſten Imkerverbänden draußen auf dem platten Lande in innige Verbindung getreten 


— — — 
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werden. Sie find die vollziehenden Organe der Genoſſenſchaften und Züchterverbände. 
Beide müſſen innig Hand in Hand gehen, wenn das hohe Ziel erreicht werden ſoll. 
Wo aber ein guter Wille da iſt, da findet ſich auch ein gangbarer Weg! Und der Menſch 
kann viel — wenn er will! 


Zum Strohkorb gehört der mobile Aufſatzkaſten! 
Bon A. Schilling, Rottenbach. 


Noch häufig findet man in den benachbarten Dörfern meines Wohnortes auf den 
Bienenſtänden Völker in Stabilwohnungen verſchiedener Art. Dadurch, daß ich vielfach 
zur Frühjahrszeit das Schneiden oder Zeideln dieſer Völker übernommen habe, habe ich 
Gelegenheit gehabt, gengue Einblicke in die bei dieſen geübte Betriebsweiſe und deren 
Erfolge zu tun und muß geſtehen, daß mich die letzteren keineswegs befriedigt haben. 


Die Wohnungen ſind meiſt Kanitzkörbe oder ſolche, die den Stülpen ähneln. Da dieſelben 
guten Völkern nicht genügend Raum zur Entwicklung bieten, ſo macht ſich faſt ſtets eine 


Vergrößerung der Wohnungen notwendig. Hierzu werden in hieſiger Gegend faſt nur 


leere, hölzerne Unterſätze verwendet, jo daß die Bienen den Raum derſelben ebenfalls 
mit Stabilbau ausfüllen. Es iſt daher natürlich, daß ſich in den Unterſätzen viel Drohnen⸗ 
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bau findet, der natürlich beim Zeideln entfernt werden muß. Aber auch ein Teil des 
Arbeiterbaues muß vielfach entfernt werden, da derſelbe häufig an den Seiten verſchimmelt 
und daher morſch iſt. Nicht ſelten ereignet es ſich daher, daß das geſamte Wachswerk 
aus den Unterſätzen entfernt werden muß, da der Bau durch das Entfernen der Drohnen⸗ 
und verſchimmelten Waben keinen Halt mehr beſitzt. Sofern nicht eine gute Spättracht 
geweſen iſt, ſitzen die Bienen im Frühlinge meiſt in der Mitte des Korbes und nur das 
obere Viertel, höchſtens aber das obere Drittel desſelben kann als Ertrag entnommen 
werden. Liefert der Betrieb mit dieſen Unterſätzen auch eine gute Wachsernte, ſo iſt doch 
der Honigertrag ſelbſt in guten Jahren keineswegs der Stärke des Volkes entſprechend. 
Und doch ließe ſich derſelbe leicht erhöhen, wenn man anſtatt der ſtabilen Unterſätze 
mobile Aufſatzkäſten verwenden würde. Dieſelben müſſen ſo groß ſein, daß ſie nach 
dem Auſſetzen die obere Oeffnung des Korbes oder Strohkranzes völlig überdecken. Im 


Bodenbrett des Kaſtens befindet ſich eine Oeffnung von ungefähr 20 cm im Durchmeſſer, 


die, wenn nötig, mit einem Abſperrgitter verſehen werden kann. Kann jemand den Auf⸗ 
ſatzkaſten mit Dickwaben ausſtatten, ſo iſt ein ſolches natürlich unnötig. Ueber die Ober⸗ 
teile der Rähmchen des oberſten Kaſtens legt man zur Schonung der Bienen zunächſt ein 


Wachstuch und dann erſt den Deckel. 


Sind die Waben des oder der Aufſatzkäſten vollgetragen, ſo werden ſie geſchleudert 
und dem Volke zurückgegeben. Da die Bienen infolgedeſſen nicht nötig haben, neuen 
Bau aufzuführen, ſo werden die Waben bei guter Tracht raſch wieder gefüllt und der 
Honigertrag weſentlich gefteigert. 
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Neuerdings habe ich Käſten hergeſtellt, in denen fi vorn und hinten Halbrähmchen, 
in der Mitte aber Boxrähmchen befinden. Wollte man den ganzen Auſſatzkaſten mit 
letzteren ausſtatten, ſo würde viel koſtbare Zeit verſtreichen, bis die vorderen und hinteren 
völlig verdeckelt würden. In der Mitte der Käſten geht dies raſcher, und läßt das Ver⸗ 
deckeln auch da auf ſich warten, ſo können doch unterdeſſen die Rähmchen geſchleudert und 
den Bienen wieder Raum geſchafft werden. 

Wohl weiß ich, daß man zuweilen auch mobile Unterſätze verwendet; allein, wird 
da die Königin nicht abgeſperrt, ſo iſt der Kaſten ſtets voll Brut. Hält man aber auch 
die Königin von dem Unterſatze fern, ſo findet man doch nur bei ſehr guter Tracht zu⸗ 
weilen etwas Honig in denſelben; denn es iſt ja bekannt, daß die Bienen den Honig, 
wenn nur irgend möglich, über ich aufſpeichern. 

Da es ſo manchen gibt, der am liebſten nur ſo wenig wie nur möglich an ſeinen 
Bienen herumhantiert, ſo teile ich noch mit, daß es keineswegs unbedingt nötig iſt, die 
Aufſatzkäſten im Herbſte zu entfernen. Ich habe dieſelben ſchon vielfach während des 
Winters ſelbſt mit den Rähmchen auf den Körben ſtehen laſſen, und die Völker find tadel⸗ 
los durch den Winter gekommen. 


Die Ackerbohne als Bienennährpflanze. 
Von Otto Dengg in Rigaus. 


Die gemeine Ackerbohne (Vicia Faba), auch Puff, Pferdes oder Saubohne genannt, 
hat heuer im Kriegsjahre, infolge ihrer 1 und lohnenden Kultur, der Anſpruchs⸗ 
loſigkeit in Bezug auf Boden 
und vor allem auch durch die 
überausgroße Nahrhaftigkeit 
der Samenkerne (Hülſen⸗ 
frucht), einen vermehrten 
Anbau gefunden. Sie iſt 
aber auch eine ganze er⸗ 
giebige Bienentrachtpflanze. 
denn ſie liefert den Bienen: 


1. Blütenhonig, 2. Neben⸗ 
blatthonig, 3. Blattlaus- 
honig, 4. Blütenſtaub in 
ziemlicher Menge. 


Die Blüten, meiſt mit zwei 
ſeitlichen ſchwarzen Flecken. 
erſcheinen bei früher Ausſaat 
ihon Ende Mai und ich ſah 
auch heuer wiederum zahl⸗ 
reiche Bienen an denſelben, 
eifrig Nektar ſaugend. Da 
die Blütenröhre leider ziem⸗ 
lich lang iſt, drückt die Biene 
den Kopf feſt unter die Fahne, 
um wenigſtens die oberſte 
Schicht des Süßſaftes 1 5 
fen zu können. Noch lieber 
benützen die Bienen die 
Hum mellöcher (ſ. Abb. H.), 
um leichter zum Nektar ge⸗ 

A langen zu können. 
Höschen werden ſehr häufig und raſch gebildet; fie find ziemlich anſehnlich und 
von dunkel⸗gelblich grauer Farbe. 
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Gleich ihren nächſten Verwandten, den Wicken, zeichnet ſich die Ackerbohne auch durch 
die nektardrüfigen Nebenblätter (ſ. Abb. N.) aus. Dieſelben befinden fi) am Grunde der 
Blattwinkel, wo die Blütenbüſchel entſpringen, und ſondern an der ſchwarzgefleckten Unter⸗ 
ſeite kleine Süßſafttröpfchen aus, welche von Ameiſen, aber auch von unſeren Bienchen 
neiſt fleißig abgeſucht werden. Leider dauert die Saftabſonderung nur ſolange an, als 
die Blütenbüſchel im betreffenden Blattwinkel aufblühen. Die Abſonderung iſt aber fo 
zgeichlich, daß man die Süßſafttröpfchen deutlich bemerkt (ſ. Abb.). 

Im Mai und Juni erſcheinen längs des Stengels manchmal Blattläuſe in großer 
Nenge, eifrig von Ameiſen umlagert und bedeckt. Bienen ſah ich jedoch an dieſer Quelle 
nicht Einkehr halten. 


Reileeindrüde aus Oſtpreußen. 


Es war traurige Kunde, die in den letzten Monaten mir zahlreiche Briefe aus 
Oſtpreußen, aus den Vereinen und Verbänden unſerer Vereinigung brachten, die uns 
für dieſen Sommer zu ernſter Tagung und Beratung, zu frohem Feſte, zum erſtmaligen 
Zuſammentreten unferer fo lange erſehnten nnd endlich doch fo ſchön erreichten Einigung 


aller deutſchen Imkerverbände eingeladen hatten. Wie hatte ich mich auf dieſe Tage 


gefreut! Ein liebevoller Empfang, eine gaſtfreie Aufnahme, eine große Ausſtellung, ein 
einiges Tagen, eine offene Ausſprache sine ira et studio, freudige, fröhliche, herzerhebende 


Stunden im trauten Zuſammenſein gleichgeſtimmter Seelen, lieber Imkerbrüder aus dem 
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ganzen Reich mit ihren treuen Bundesgenoſſen in Oeſterreich⸗Ungarn waren ficher zu er⸗ 
warten. Und in dem Lande eines Kanitz rüſteten ſich Tauſende von Bienenvölkern zur 
tefffihen Begrüßung der Immenväter aus Nah und Fern. — Und jetzt? Briefe auf 
Briefe mit gleichem Inhalt: „Alles vernichtet, helfen Sie mir wieder zu Bienen!“ Oft 


wollte ich verzagen, denn nur ſpärlich fließen die Quellen, und was iſt dies alles unter 
Io viele? Da kam die erſte frohe Kunde. Am 26. Mai d. J. beauftragt der Vorſtand 
| des Zentralvereins Königsberg feinen Vorſitzenden, „unverzüglich mit den Vertretern der 


beiden Bruderzentralvereine Allenſtein und Gumbinnen in Verbindung zu treten behufs 
Bildung einer Provinzialvereinigung zwecks gerechter Verteilung der von der V. D. J. 
zum Wiederaufbau der zertrümmerten Bienenzucht Oſtpreußens veranſtalteten Samm⸗ 
lungen.“ Dies war ein Wort zur rechten Zeit! Was ſchon ſeit Jahren für Oſtpreußen 
erſtrebt wurde, endlich ſollte es wahr werden, Oſtpreußen tritt zu einem Provinzial⸗ 
verband, zu gemeinſchaftlicher und einheitlicher Vertretung feiner Intereſſen, zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit zuſammen. Nur Einheit und einheitliche Vertretung unſerer gerechten 
Sache kann uns weiter und näher dem gewünſchten Ziele bringen, der Bienenzucht im 
Staate die Stellung zu verſchaffen, die fie verlangen kann und verlangen muß. Dieſe 


Erkenntnis hat unſere große Vereinigung geſchaffen, der nach dem Kriege gewaltige 


Fragen und Aufgaben zu löſen bevorſtehen. Was Einigkeit bedeutet, zeigt heute der 
glorreiche Siegeslauf unſerer eng verbündeten Heere, zeigt die zähe Willenskraft unſerer 
einigen Volker, fol auch ſpäter unſere Sammlung zu Gunſten unſerer durch den Krieg 
geſchädigten Imker erweiſen. — So war meine Freude groß, als mir von allen Seiten 
der gleiche Entſchluß und Beſchluß unterbreitet wurde, daß auch Oſtpreußens Imker ſich 
einen wollen. Ich erblicke in dieſem Zuſammenſchluß, gerade unter den jetzigen Ver⸗ 


hältniſſen, aber nicht nur einen großen Fortſchritt für die oſtpreußiſche Bienenzucht und 
ihre einheitliche Vertretung, mir war es mehr als dies! Es war das erſte, mächtige 
Lebenszeichen des ſchon tot geglaubten, aber nur ſchwer Verwundeten. Der Tote lebt! 
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Schon reckt er ſich mächtig in die Höhe und beginnt zu atmen. Jetzt nur ſchnell brüder- 
liche Hilfe, ſelbſtloſe, aufopfernde Samaritertätigkeit, daß der Verwundete gepflegt, ge⸗ 
heilt, geſund wird! Die ſich regenden Kräfte wollen und werden arbeiten und geben 
uns die Gewißheit des Glaubens an eine baldige Auferſtehung der oſtpreußiſchen Bienen⸗ 
zucht. Es iſt uns allen damit eine ſchwere Frage vom Herzen genommen, wiſſen wir 
doch, daß unſere Gaben gerecht verteilt werden, und haben wir auch damit die Sicherung, 
daß in unermüdlicher Arbeit und Treue die Verwendung derſelben überwacht wird. 
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Noch einmal ſo 1 ſoll jetzt mein Ruf ertönen: Helft den Oſtpreußen, und ich hoffe. 
auch noch einmal ſo gern wird er gehört werden und liebevolle Beachtung finden. Doch 
meine Freude ſollte noch größer werden. Bald wurde mir von berufener Seite mit⸗ 
geteilt, daß alle Verhandlungen ſoweit gefördert ſeien, daß am 29. Juli die Vertreter 
der 3 Zentralvereine, mit Vollmacht ausgeſtattet, in Königsberg zuſammentreten wollten, 
um den Schlußſtein zum begonnenen Werke zu ſetzen. Und als ich von allen Seiten dazu 
eingeladen wurde, war es mir eine heilige Pflicht, dort anweſend zu fein. — Derg 
29. Juli brachte nach eingehender, einmütiger Beratung die Gründung des „Oſt⸗ 
preußiſchen Provinzialverbandes für Bienenzucht“. Was ich dort hörte, übertraf meine 
kühnſten Erwartungen. Jeder der Teilnehmer war erfüllt vom Geiſte brüderlicher Imker⸗ 
einheit, erfüllt aber auch vom Siegesgeiſte treuer Arbeit. Es waren mir herzerhebende 1 
Stunden, die ich in der Mitte der Vertreter der 3 Zentralvereine erleben durfte Das 
war echter deutſcher Geiſt, der nicht zittert, zagt und bebt, wenn die Sonne ſich einmal! 
verfinſtert, wie von den Kriegern der alten Welt berichtet wird, ſondern friſch und mutig 
den Kampf wieder aufnimmt, ſofort mit dem Wiederaufbau beginnt und ein beſtimmtes. 
ſicheres Ziel unentwegt verfolgt. Oſtpreußens Bienenzucht iſt tot — Oſtpreußens Imker 
aber leben! Dies beſtätigte mir auch die Teilnahme an einer Vorſtandsſitzung des 
Zentralvereins Königsberg in Schönbuſch, ſowie der am Nachmittag erfolgte Beſuch des 
Bienenzuchtkurſus in Kalgen. — Und doch wollte ich, trotz aller vorhandenen Eindrücke, 
Oſtpreußen noch nicht verlaſſen. Ich hatte ſoviel von Oſtpreußens Not gehört, daß ich 
mir vornahm, ſelbſt Zeuge des Geſchehenen zu werden. Dies wurde mir dadurch ſehr 
erleichtert, daß der rührige Vorſitzende des Zentralvereins Allenſtein mich zu einem ge 
meinſamen Beſuche Maſurens einlud und dabei, wofür ich ihm auch hier nochmals herzlich 
danke, mein unermüdlicher Erklärer wurde. So gelangten wir am folgenden Tage nach 
einer 4ſtündigen Fahrt, die teilweiſe ſchon an vollſtändig zerſtörten Bahnhöfen und Ge⸗ 
höften vorüberführte, nach Lyck. Am Bahnhof empfing uns Herr Lehrer Ratten, der uns 
nun den ganzen Nachmittag widmete, wofür ihm auch hier nochmals gedankt ſei. Was 
ſoll ich nun von Lyck erzählen? Soll ich die ſinnloſe Zerſtörungswut der ruſſiſchen Horden 
ſchildern, ſoll ich Halt machen bei der furchtbaren Verwüſtung durch die hier ſtattge⸗ 
fundene Schlacht, iſt es das Wiederaufwachen des Lebens einer toten Stadt oder der 
Mut der Bewohner, die trotz ſchwerer Tage, trotzdem noch heute Kanonendonner von det 
nahen Grenze herübertönt und erſt vor wenigen Tagen ein ruſſiſcher Flieger ſeine Bomben 
warf — natürlich ganz ruſſiſch, auf das — Lazarett, doch voller Hoffnung in die Zu⸗ 
kunft blicken, iſt es dies, was den Beſucher ergreift? Es iſt alles zuſammen, was das 
Herz tief erſchüttert und doch wieder froh macht durch den Glauben an die Zukunft 
unſeres Volkes. Wie ſteht es aber nun mit den Bienen? Welch eine Frage? Wo 
ganze Straßenzüge, oft mehrere hintereinander, nur noch einen Schutthaufen bilden, aus 
dem hier und da ein Schornſtein oder eine Mauer wie eine Hand zum Himmel ragt, 
als wollte ſie den Richter droben um Vergeltung anrufen, wo alle anderen noch ſtehenden 
Gebäude wenigſtens teilweiſe verletzt, innen aber ohne Unterſchied vollſtändig ausgeraubt 
und in der gemeinſten Weiſe, Ekel erregend, beſudelt find, wo auf dem Friedhof ein — 
Erbbegräbnis aufgeriſſen, die Zinkſärge geraubt und die darin ruhenden Leichen mit 
brutaler Rohheit in der Nähe verſcharrt wurden — wie kann da ein Bienenvolk am 
Leben bleiben? Alles iſt zerſtört! Nichts mehr iſt zu verwerten. Oft ſieht man kaum. 
daß überhaupt an der Stelle ein Bienenſtand geſtanden hat. Monatelang haben hier 
die Ruſſen gehauſt. Was ſie getan und hinterlaſſen, bleibt ein ewiger Schandfleck, ein 
Zeichen einer Kultur, die man nur als tieriſche Unkultur bezeichnen kann. Und daneben 
ein anderes Bild. Wir nähern uns einem Maſſengrab ruſſiſcher Gefallenen. Ez iſt 
ſauber und würdig gehalten, mit Steinen eingefaßt, oft mit Blumen oder Sträuchern 
vepflanzt. In ſeiner Mitte aber ſteht ein ſchön verziertes ruſſiſches Kreuz mit der In: 
ſchrift: „Hier ruhen ... tapfere ruſſiſche Krieger, errichtet von ihren deutſchen Lame ⸗ 
raden“! — Deutſches Volk, du kannſt ſtolz fein auf deine Söhne! Tapfer vor dem 
Feind, ergeben im Leiden, Gemüt bewahrend auch dem Feinde gegenüber, der es wahrlich 
nicht verdient hat. Ob dies auf die Hunderte von ruſſiſchen Gefangenen, die täglich 
hier zur Abräumung des Schuttes vorübergehen, irgendwelchen Eindruck macht? Od 


— 155 — 


dies Volk noch ein Herz hat? Oder ob in Unwiſſenheit und innerer Verrohung alle 
die Gefühle erſtickt find, die den Menſchen vom Tiere unterſcheiden? — Wir gehen weiter 
hinaus vor die Stadt nach den ruſſiſchen Unterſtänden und dem nahe gelegenen Dörfchen 
Sybba. In der „Leipziger Bienenzeitung“ („Als ich wiederkam .. Nr. 2, 8.28 D. Schriftl.) 
ſchildert Herr Lehrer Lukat in einem Artikel, der vielfach auch in anderen Blättern Aufnahme 
tand, ſeine Rückkehr in fein erſt vor kurzem gebautes, herrlich gelegenes und ſchön ein⸗ 
Jerichtetes Schulhaus und zu feinem Bienenſtand nach der erſtmaligen Vertreibung der 
Rufen. Es fieht heute noch gerade jo aus. „Die Bande hat gründliche Arbeit ge- 
macht!“ Alles „ein wüſter Friedhof!“ Nicht nur, daß alles ausgeraubt wurde, es wurde 
auch alles, für das man keine Verwendung fand, vernichtet. Der Bienenſtand, der aus 
42 Dreietagern und Breitwabenſtöcken, 5 Kanitzſtöcken und mehreren Königinnenzuchtkäſtchen 
beftand, der als mit Liebe und Verſtändnis gepflegter Bienenſtand weithin bekannt war, 
der Kurfiften wiederholt Gelegenheit bot zum Schauen, Hören und Lernen, er iſt heute 
nit allem Zubehör keine 50 Pfennige mehr wert. Die ganze Umgebung, einſt ein ſchöner 
vohlgepflegter Garten, iſt jetzt eine Wüſtenei, die erſt wieder urbar gemacht werden muß 
und jahrelanger Pflege, vollſtändiger Neuanlage bedarf. Baum und Sträucher ſind ver⸗ 
brannt oder niedergeriſſen. Ein großer Granattrichter gähnt mitten im Garten. Das 
Unkraut iſt meterhoch emporgeſchoſſen und durch Steingeröll bahnt man ſich unſicher 
laſtend einen Weg durch dieſe Stätte der Verwüſtung. Das Ganze macht einen unbe⸗ 
ſchreiblich traurigen Anblick, Mitleid und heiligen Zorn erregend. Und ſiehe da, mitten 
aus der Zerſtörung, halb verſteckt unter wucherndem Unkraut lachte mich eine blühende 
Zwergroſe mit roten Lippen an. Mein Begleiter ermunterte mich, ſie zum Andenken 
mitzunehmen. Ich brachte es aber nicht über das Herz. Sie ſtand ja auf dem Fried⸗ 
bof von tauſend Lieblingen, die hier unter rohen Händen ihr Leben ließen. Und trotz 
ı aller Friedhofsſtimmung, die über dem ganzen lag und die mein Herz tief ergriff, wieder 
ein freudiger Anblick. An einem noch ſtehenden Eingangspfoſten zum Bienenhaus rang 
ich eine Schlingpflanze empor und in ihr in Meterhöhe brütete ein — Rotſchwänzchen. 
Neues Leben in den Ruinen! Ja, es ſoll, es muß und es wird auch hier wieder neues 
Leben entſtehen! Gott gäbe Ihnen, Herr Lukat, in deſſen einſtmaliges Heiligtum wir 
unberechtigt eingedrungen find, doch es wehrte uns niemand, und Tor, Tür und Garten⸗ 
zaun ſtanden offen, daß Sie bald in ein ſieggeſchmücktes Heim geſund zurückkehren, wieder 
don vorn anfangen und mit neuem Eifer für die ganze Umgebung ein Lehrer auch für 
die Bienenzucht werden. Ich kenne Sie nicht, im Geiſte aber habe ich Ihnen vor Ihrem 
: inftmaligen, fo muſterhaft eingerichteten Bienenhaus die Hand gedrückt und mir gelobt, 
nicht müde zu werden, zu ſchreiben und zu reden von Oſtpreußens ſchweren Tagen und 
u bitten und zu mahnen, Ihnen Hilfe zuteil werden zu laſſen. — 
N Noch in der Nacht fuhren wir nach Ortelsburg und nach eingehender Beſichtigung 
dieſer Ruinenſtadt nach Soldau. Ueberall dasſelbe Bild! Trümmer und Schutt, verlaſſene, 
ausgeplünderte Wohnſtätten, überall ruſſiſche Gefangene an den Aufräumungsarbeiten. 
Die Bienen aber find alle tot! Tief ergriffen kehrte ich zurück. Ich habe genug geſehen. 
um mit friſchem Eifer wieder an die Arbeit zu gehen, die ich nicht eher ruhen laſſen 
will, bis unſeren fo ſchwer heimgeſuchten Imkerbrüdern in Oſt und Weſt geholfen ift, 
bis wieder der Bienen luſtig Völklein blühende Gärten beſuchen, friedliche Hütten um⸗ 
ſichwärmen und in ihrem Abendſummen auch ein Lied von deutſcher Imkertreue ſingen, 
die ihnen ein neues Heim bereitet hat. Du aber, lieber Leſer, ſollſt mir dabei helfen! 
Du kannſt es, wenn Du ein Volk für's Frühjahr bereit ſtellſt. Heute aber gib ſchon 
dein Scherflein zu unſerer Geldſammlung. Noch in dieſem Herbſt ſollen Volker ange⸗ 
lauft werden, die ſonſt vielleicht dem Schwefellappen verfallen ſind. Auch ſind hier und 
da ſchon wieder geordnete Verhältniſſe eingekehrt, und eine Geldſpende fördert den Wieder⸗ 
aufbau, der vernichteten Bienenzucht. — Nächſtes Jahr aber, jo Gott will, wollen wir 
in Königsberg eine Friedensfeier der Bienenzüchter der verbündeten Völker veranſtalten. 
Dann kannſt Du ſehen, was aus Deiner Gabe geworden ift, dann werden Dir alle die 
danken, die auch im größten Unglücke nicht verzagten, denn fie hofften auf Dich! 
Poſen, im Auguſt 1915. Profeſſor Frey. 
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Karl Günther. 


Zu den Imkern, deren Namen nicht nur in unſerem Vaterlande, ſondern auch in 
Oeſterreich und Ungarn einen guten Klang haben, gehört unſtreitig auch Karl Günther. 
der kürzlich feinen 60. Geburtstag feierte und zugleich in dieſem Jahre auf eine 40 jährige 
Se zurückblickt. | 

Günther wurde am 25. September 1855 zu Seebach im Kreiſe Langen⸗ 
ſalza 1 und verlebte vom zehnten Lebensjahre an feine Jugendzeit in Gisper⸗ 
leben bei Erfurt, wohin ſein Vater, der die Bienenvölker des Barons v. Berlepſch 
übernommen hatte, im Jahre 1865 verzog. Nach ſeiner Entlaſſung aus der Volksſchule 
widmele ſich Karl Günther dem Lehrerberufe. Als er im Jahre 1875 in Gröden 
bei Elſterwerda ſeine erſte Anſtellung gefunden hatte, widmete er ſich ſofort der Bienen⸗ 
zucht. Als er im nächſten Jahre nach Groß⸗Corbetha im Kreiſe Weißenfels übergefiedelt 


war, erfreute ihn ſein 
Vater durch das Ge⸗ 
ſchenk eines 24fäche⸗ 
rigen Pavillons mit 
zehn Völkern, der inner⸗ 
halb zweier Jahre voll⸗ 
beſetzt wurde. Seine 
im Jahre 1881 be⸗ 
zogene neue Wirkungs⸗ 
ſtätte Cröſſuln, Kreis 
Weißenfels, ermöͤg⸗ 
lichte es ihm, ſeinen 
Stand auf 40 Völker 
zu bringen. Der neue 
Ort ſeiner Wirkſamkeit, 
Pörſten, aber, der 
mitten in der Fenchel⸗ 
gegend liegt, bot zwar 
gute Tracht, aber in⸗ 
folge Mangels eines 
Schulgartens mußten 
hier ein Teil der Völker 
im Schulhofe und der 
Pavillon ungeſchützt 
auf dem Schulfelde vor 


dem Dorfe aufgeſtellt 
werden. Günſtiger la⸗ 
gen die Berhältnifie 
in Borau, wohin 
Karl Günther dann ö 
überſiedelte. Hier er⸗ 
warb er ſich ein eigenes 
Grundſtück und be⸗ 
wirtſchaftete nunmehr 
90— 100 Völler. 
Nachdem er hier zehn 
Jahre gewirkt haue. 
ang ihn kleider 
Rraniheit ſich ſchon 
im Jahre 1897 pen⸗ 
ſionieren zu la en. 


worauf er ſein eigenes 
Grundſtück | 

Allerlei Mißhellig⸗ 

keiten aber, die auch 


rung noch kein ade 
nahmen, bewogen Ihn, 
fein Anweſen zu der 
kaufen und nach See⸗ 


bergen bei Gotha überzuſiedeln. Hier hat er ſich von Anfang an nur der Bienenzucht 
gewidmet und bewirtſchaftet ſeitdem durchſchnittlich 90— 100 Völker. 


Der Vereinstätigkeit hat ſich der Jubilar jederzeit mit regem Eifer und gutem Erfolge 
gewidmet. So mancher bienenwirtſchaftliche Zweigverein Thüringens dankt ihm ſein Ent⸗ 
ſtehen, und ſchon ſeit Jahren liegt die Leitung der Vereine in Erfurt und Dietendorf; 
in ſeiner Hand. Es war natürlich, daß man ſeine Arbeitskraft und reichen Erfahrungen 
auch größeren Kreiſen nutzbar zu machen ſuchte, und fo bekleidet denn Karl Günther, 
ſchon ſeit einer langen Reihe von Jahren das Amt des 2. Vorfitzenden nn das eines 
Wanderlehrers im Bienenwirtſchaftlichen Hauptverein der Provinz Sachſen, des Herzog⸗ 
tums Anhalt und Thüringer Staaten. Außerdem ift er aber auch zugleich Geſchäſts⸗ 
führer für die Ausſtellungen, die von dem genannten Haup'verein veranſtaltet werden. 

Als aber die Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuchs den Imker für die von feinen , 
Bienen verurſachten Schäden haftpflichtig machte, da trat er mit regem Eifer für die? 
Gründung eines Haftpflichtvereins ein, deſſen Vorſtand er ſeit Gründung desſelben angehört. 

Seit dem Jahre 1878 iſt Karl Günther ein regelmäßiger Beſucher der Wander ' 
verſammlungen. Mag dieſelbe in der Nähe oder in der Ferne abgehalten werden, mag Ne! 
in Oeſterreich oder auch in Ungarn tagen, er iſt da und erfreut ſich allgemeiner Beliebtheit. i 


| 
nach jeiner Penſissie⸗ 
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Wahrlich eine rege Tätigkeit hat der Jubilar jederzeit im Intereſſe der Bienenzucht 
entfaltet, und daher können wir es auch nicht unterlaſſen, ihm auch an dieſer Stelle unſere 
herzlichſten Glück⸗ und Segenswünſche darzubringen. Möchte es ihm vergönnt fein, auch 
fernerhin noch recht viele Jahre in körperlicher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche zu wirken 


zum Segen der vaterländiſchen Bienenzucht! 


D. Schriftl. 
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Mein Bienenſtand in Feindesland. 
Von G. Schmidt, Biezefeldwebel der Reſerve 1/154. 


An. Schon jeit dem Oktober vorigen Jahres 
ege ich in einem und demſelben Dorfe im Weflen, 
deshalb es auch möglich war, mir nach und nach 
einen Bienenſtand anzulegen. 
Eines Tages erſuhr ich daß an einem Kirſch⸗ 
baum im Nachbardorf ein ſtarker Schwarm hing 
Naſch wurde, jo gut wie möglich, eine Wohnung 

igt, die ich aber wegen Zeitmangel nicht mit 

chen, ſondern nur mit Leiſten ausſtatten 
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konnte. Der Schwarm wurde einlogiert, ent- 
Wickelte ſich ſehr gut und gab mir bereits bis 
Anfang Juli 16 Pfund Honig. 
Als ich ſpäter einmal eines Sonntags mit 
einigen Kameraden einer Kirſchallee einen Beſuch 
abitattete, bemerkte ich, daß in einem hohlen 
Kiſchbaume ein, dem Fluge nach zu urteilen, 
artes Volt ſaß Im Laufe der Woche wurde 
daher ein Dreietager hergeſtellt und Kunſtwaben 
orgt. Am nächſten Sonntag ging es früh um 
Uhr hinaus, um das Volk auszuräuchern, aber 
ale Mühe war vergebens. Es blieb mir und 
dun bug nichts anders übrig, als 
den Kirſchdaum abzuſägen, wobei ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß der Hohlraum von den Hauptäſten an 
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in Länge von 1½ m nach unten völlig ausge⸗ 
baut und das Volk äußerſt ſtark war. Um dem 
Volke Raum zu ſchaſſen und dadurch das Schwär⸗ 
men zu verhüten, bohrte ich ſpäter von dem einen 
Aſte aus einen Kanal nach dem Bienenſitz und 
ſetzte eine Kiſte auf die Oeffnung, die ich mit 
Rähmchen ausgeſtattet hatte. Zu meiner Freude 
wurde dieſelbe auch bald von den Bienen be 
zogen. 
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Da ich das zweite Volk in dem Kirſchbaum be— 
laſſen mußte, ſtand mir nun noch der fertig— 
geſtellte Dreietager zur Verfügung. Nicht lange 
ſollte es dauern, ſo konnte ich auch dieſen mit 
einem Schwarm, der an einem Pflaumenbaume 
hing, und einem Korbvolk, die ich vereinigte, bes 
ſetzen. Dies Volk macht mir die meiſte Freude; 
denn die oberſte Etage iſt voll von Honig und 
im Brutraum ſteht die Brut lückenlos. Das Volk 
iſt ſo ſanſtmütig, daß ich bei ſeiner Behandlung 
weder Haube noch Rauch brauche. 

Mein Bienenſtand in Feindesland macht mir 
außerordentliche Freude. Hoffentlich wird dieſelbe 
eines Tages nicht zu Waſſer; denn das Dorf 
wird vielſach vom Feinde beſchoſſen. 


— 158 — 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Königinzuſetzen mit Waſſer. Zu 


ſpät für dieſes Jahr zwar, aber doch noch früh genug 
jür ſpätere Fälle kommt eine Empfehlung des Zu⸗ 
ſetzens der Königin mittels Waſſer Dr. Brünnich 
in Zug, Schweiz, hatte ſeine Erfahrungen mit 
den verſchiedenen Arten des Zuſetzens der neuen 
Königin zu einem Stock im „A. B. J.“ bekannt- 
gegeben. Sie gründete ſich auf die Ergebniſſe 
bei 41 Völkern. Bei der Schwarmmethode waren 
7 Königinnen angenommen, 3 aber getötet worden. 
Ein nicht viel günſtigeres Ergebnis hatte die von 
den Amerikanern ſo hoch geprieſene, von Dr. Miller 
geübte und empfohlene Weiſe des Zulaufenlaſſens 
der neuen Königin durchs Flugloch unter aus⸗ 
giebiger Anwendung von Rauch vor und während 
des Zuſetzens, eine Weiſe, die eben auch nur 
ſicheren Erfolg verſpricht bei fo großen Fluglöchern, 
wie ſie die amerikaniſchen Stöcke beſitzen. Von 
11 zugeſetzten Königinnen wurden 7 angenommen, 
4 getötet. Das Yuiepen mittels Käfig ergab keinen 
Verluſt, alle 11 Königinnen wurden angenommen 
Einen ähnlichen olg erreichte Brünnich mit 
der Mehlmethode und der Betäubung mit Sal⸗ 
peter. Bei der erſten Art war bei 8 zugeſetzten 
Königinnen kein Verluſt zu ee Das Gewalt⸗ 
mittel des Betäubens durch Salpeter war nur 
einmal angewandt worden und zwar, wie ſchon 
geſagt, mit Erfolg. Bei einem Volke aber ver⸗ 
ſagte jede Weiſe, dem Volke Nr. 23 
Seine Geſchichte iſt fo intereſſant, daß ich es 
mir nicht verſagen kann, ſie hierher zu ſetzen. Dies 
Volk wurde am 11. Juni morgens entweiſelt und 
ihm nach der Rauchmethode eine junge Königin 
zugelegt Sie wurde abgeſtochen. Nach Zerſtörun 
er angeſetzten Königinzellen bildete Dr. Brünnich 
von dieſem Volke einen Schwarm am 28. Juni 
unter Beigabe einer anderen Königin. Nach einigen 
Tagen lag die Königin tot vor dem Flugloch. 
Am 6. Juli wurde das Volk mit Salpeter betäubt 
und die dritte Königin zulaufen gelaſſen. Am 7. 
desſelben Monats, alſo einen Tag darauf, bemerkte 
Brünnich, daß das Volk unruhig war. Beim 
Oeffnen des Stockes war die Königin eingefnäuelt, 
aber noch geſund. Da ſie eine ſeine Mutter war. 
wurde ſie raſch weggenommen und dem Volke 
mit Mehl eine alte 3 jährige Königin zugeſetzt, 
weil, wie bekannt, alte Königinnen leicht ange⸗ 
nommen werden. Am 13. Juli wurde dieſe Königin 
eingefnäuelt gefunden, Eier konnten aber keine 
geſehen werden. Nun kam die Königin in einen 
Drahtkäfig, das ganze Volk in einen Schwarm⸗ 
kaſten, der für eine halbe Minute vollſtändig in 
den See eingetaucht wurde. Aber auch dieſe Ab⸗ 
kühlung des erregten Volkes half nichts. Am 
16. Juli fand ſich bei abgehaltener Nachſchau, daß 
die Königin an den Beinen lahmte, wohl infolge 
eines Stiches und am 17. lag ſie noch lebend, 
aber ganz ſchwach, auf dem Bodenbrett. Nichts⸗ 
deſtoweniger erhielt noch an demſelben Tage ne 
Volt mii Mehl eine friſche Königin, die fünite, 
und als Futter des Abends Milch und Sirup. 
Am 19. Juli war mitten im Flugloch die Königin 
eingelnäuelt; fie hatte ein lahmes Bein Brünnich 
ſchüttelte nun wieder das ganze Volk ab, bedeckte 
die Bienen mit reichlichem Sprühregen von Waſſer 


und gab die Königin wieder zu. Am 24. Juli 
keine Eier, keine Königin, das Volk aber ruhig 
Jetzt wurden 2 Tafeln ganz junge Brut zugehängt 
und abends war vollſtändige Unruhe eingezogen 
in die Wohnung anſtatt der erhofften Beruhigung 
durch Beigabe der jungen Bruttafeln. Nun macht, 
was ihr wollt, dachte Dr. Brünnich. Am 12. Auguſt 
war eine junge Königin vorhanden, aber da da 
Jahr zu weit fortgeſchritten, wurde dieſe wegge⸗ 
nommen und außer 2 Pfd. Bienen, die anderen 
Stocken entnommen worden waren, auch eine frucht 
bare junge Königin, die ſechſte, beigegeben Der 
20. Auguft fand leine Gier, aber Larven 4—6 Tage 
alt, keine Königin. Das Volt war außerordent 
lich unruhig. Brünnich dachte, es würde nun die 
ſiebente Königin annehmen. Wieder wurde das 
ganze Volk abgeſchüttelt, die Bienen mit Waſſer 
eingeſprüht, dem ein menig Zitronenauszug beige 
fügt war (Meliffengeift haue es wohl auch getan) 
und eine andere Königin, die ein lahmes Bein 
atte, auf einem Rahmen mit Brut beigefügt. 
dieſe Königin wurde nicht angefallen und ſchließ 
lich angenommen. 

In der Märznummer d. I. J. wird dieſer 
Bericht des Dr. Brünnich beſprochen und der 
Mißerſolg bei dem anarchiſtiſchen Volk Nr. 23 
auch bei dem Eintauchen in den See darauf zuräd- 
geführt, daß die Königin in einem Drahtkäfig zu- 
gelegt war. Die richtige Weiſe der Kaltwaſſer⸗ 

handlung ſei folgende: Töte die alte Königin; 
eniferne alle Rahmen aus dem Stock und ſchüttele 
mii ſcharfem Ruck möglichſt alle Bienen auf das 
Bodenbrett des Kaſtens. Sprenge die Bienen : 
maſſe auf dem Bodenbrett des Stodes mit Waſſer 
jo gründlich ein, daß fie durch und durch einge ⸗ 
weicht wird. Das Geheimnis des Erfolges liegt 
in dem ausgiebigen Gebrauch des Waſſers; da 
ift keine Gefahr des Uebertreibens. Näſſe auch 
die neue Königin gründlich ein und ſetze ſie auf 
den Haufen naſſer Bienen. Bringe dann die 
Waben in den Stock zurück und die Sache iſt 
ertig. Wir haben dieſe Weiſe geübt ſeit vielen 
Jahren und ſelbſt in den verzweifelſten Fällen 
keinen Verluft gehabt und fie erfolgreich 99 5 
mit unbefruchteten, legenden und mit der Poft 
erhaltenen Königinnen, fügt der Berichterftatter 
fo ſeiner Anweiſung bei. Bei Tracht könne 
ieſe Art der Zuſetzung zu jeder 1 geübt 
werden, bei magerer Zei jedoch ſei es das deſte. 
zu warten bis eine Stunde vor Dunkelwerden. 
Der ane aller Zuſatzarten beruht einzig 
und allein auf Gleichmachung der fremden Königin 
und des königinloſen Volkes im Geruch. Je gründ- 
licher und nachhaltiger dies geſchieht, deſto ſicherer 
die Annahme. Durch das gründliche Einweichen 
mit Waſſer, alſo durch das vollſtändige Entfernen 
des Eigengeruches ſowohl bei der zuzuſeßenden 
Königin wie bei dem Volke ift das friedliche Zu- 
ſammenleben verbürgt. 


Naphtaſin auflait Rauch. „A. B. J.“ bringt 
folgende Notiz: Unter der Ueberſchriſt: „Keinen 
Rauch mehr für die Bienen“ gibt Joſeph Koffi 
im a einen nach unſerer Meinung 
neuen Weg an zur Zaͤhmung der Bienen. Er 
reibt ſeine Hände mit Naphtalinpulver ein und 


legt fie nach ſorgfältiger Oeffnung des Stockes 
auf die Oberfläche der Rähmchen. Der Geruch 
treibt die Bienen zurück. Wenn einmal ohne 
Rauch bei den Bienen gearbeitet werden ſoll, 
dann iſt jedenfalls ſicherer auf die 5 des 
Stockes nach vorſichtigem Oeffnen desſelben ein 


nit Karbolwaſſer getränktes Tuch zu bringen, 
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dorausgeſetzt, daß das Volk eben von oben zu 
behandeln geht. Solch ein Tuch hat der Rund- 
ſchauer immer benutzt bei der Honigentnahme und 
damit die B ähmchen auf dem 
Wabenbock dedeckt. Es ſchützt vor Entwickelung 
der unangenehmen Räuberei und der noch unan⸗ 
enehmeren Stechluſt, erleichtert das ſpätere Ab⸗ 
f en der Bienen, die ſich meiſt am Boden in 

mpen zuſammengeballt haben und freiwillig 
meiſt von den Honigrähmchen ſchon größtenteils 
gewichen find. 

Die Nögtlichteit der Rüuflliden Befruch⸗ 
tung der Königin. Schon Maeterlinl hat 1 
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ſeinem phantaſievollen Buche über die Biene 
1 von der Möglichkeit einer künſtlichen 

efruchtung der Königin und Beiſpiele angeführt 
von ſolchen wunderbaren Geſchehniſſen Da 
kommt nun auf der Minneſota Bienenzüchter- 
verſammlung ein Prof. Francis Jager und deutet 
in ſeinem auf dieſer Verſammlung gehaltenem 
Vortrag „vorſichtig“ an, daß nach zahlreichen miß⸗ 
lungenen Verſuchen es doch gelungen ſei, eine 
Bienentönigin künſtlich zu befruchten. Ueber dieſe 
Verſuche werde auf Seite 720 der „Soienoe“ vom 
18. Nov. 1914 berichtet. Der Rundſchauer traute 
ſeinen Augen nicht, er will aber ſehen, ob er ſich 
dieſe Novembernummer verſchaffen kann und weiter 
berichten. Dann brauchte man keine „ 
mehr, dann wäre Raſſezucht ein Kinderſpiel. Ein 
anderer Prof. Bertholomer gab als Vorſchrift für 
einen Zuckerſirup zum Füttern, der nicht gäre 
und nicht kriſtalliſiere, an: 850 gr Zucker gelöft 
in 500 gr heißem Waſſer. 


Vermiiſchtes. 


Pie Muferung der Waben. Bei der Ein- 
winterung werden den Völkern alle Waben ent⸗ 
nommen, die nicht zum a der Bienen 
gehören. Der erfahrene Imker ſieht auf den 

ten Blick, wie verſchieden dieſe Waben ſind; 
er prüft fie aber auch ſofort auf ihre fernere 
Gebrauchsfähigkeit und ſortiert ſie darnach. Das 
gehört zur Ordnung auf dem Vienenſtand und 
erſpart im hiahr das Suchen. Tadellos ge⸗ 
baute junge Arbeiterwaben, in denen ſchon gebrütet 
wurde, bilden die erſte Sorte, denn ſie eignen 
ſich am 80 zur nächſtjährigen Erweiterung 
des Brutneſtes, namentlich ſolange es noch für 
Mitte wände 0 früh iſt. Der etwas ältere fehler⸗ 
loſe Arbeiterbau wird als zweite Sorte für den 
hinteren Teil des Brutneſtes bereitgeſtellt. Alle 
Brutraumwaben ſollen, gegen das Acht gehalten, 
noch gut durchſcheinend ſein. Es ſchadet nichts, 
wenn ſich in einzelnen an den unteren Ecken 
einige Stellen mit Drohnenbau befinden. Wer 
Kaffe und Wahlzucht betreibt, ſieht ſolche Waben 
ſogar nicht ungern. Waben mit viel Pollen werden 
beſonders ſorgſam aufbewahrt, falls man ſie nicht 


m den Stöcken laſſen konnte. Was für den Brut- 


kaum nicht mehr recht tauglich erſcheint, 


anſehnlich 


ilt als 
dritte Sorte für den Honigraum. Doch muß 
man ja nicht glauben, daß für dieſen noch alles 
gut genug iſt. Je beſſer der Bau, deſto lieber 
enutzen 1 die Bienen zur Aufſpeicherung des 
Honigs. Ein ſchlechter Dau im Honigraum ver⸗ 
ſchlechtert entſchieden auch die Ernte. Man ſei 
alſo mit altem und fehlerhaftem Bau nicht zu 
ſparſam, ſen Wa vielmehr jedes Jahr die un⸗ 

ten Waben ein und laſſe ſich aus dem 
gewonnenen Wachſe Mittelwände gießen, oder 
noch beſſer man gieße fie ſelber. Ich bin immer 
ſehr darauf bedacht, auch die Honigräume mit 


gutem Bau ausſtatten zu können. Die Muſterung 


der Waben ſchärft den Blick für die Mängel des 
Bienenbaues und ſpornt zur fleißigen Ausnützung 
der beſten Bauzeit im Frühling an. 5 
Die Verpackung der Völler darf nach der 
ſehr berechtigten Imkerregel nicht früher als bis 
zum Eintritt wirtlicher Sommerwärme entfernt 


werden. Ebenſo berechtigt aber iſt auch die Vor ⸗ 
ſchrift, daß die Verpackung im Herbſte auch nicht 
zu früh vorgenommen werden darf. 

Dem Sommer ſolgen ſtets noch ſchöͤne warme 
eas ſelbſt noch im Oktober, die den Bienen 

usflüge und Vorſpiele geſtatten, und wenn ſie 
bei einer Reihe ſolcher milder Tage ſchon unter 
und hinter einer Verpackung ſitzen, wie ſie auch 
für die ſtrengſte Winterkälte genügt, ſo liegt es 
auf der Haben daß die Bienen ini Stocke zuviel 
Wärme haben, welche allerlei nachteilige Folgen 
nach ſich zieht, Unruhe im Volke, Wiederaufnahme 
90 N Ausflüge auch bei rauherer 

uft uſw. 

Bei der Anbringung der Verpackung ſoll man ſich 
daher ſtets nach dem Witterungsſtande rich⸗ 
ten, und ſie erſt dann vornehmen, wenn die Tem⸗ 
peratur eine mehr winterliche geworden iſt, ſo daß 
man die Ueberzeugung gewonnen hat, daß ſich 
die Bienen in einen ordentlichen Winter⸗ 
knäuel zuſammengezogen haben und zur 
Ruhe gekommen ſind. Dann führt die Ver ⸗ 
packung einen Ausgleich zwiſchen Stockwärme und 
Außenluſt herbei, der das Wohlbefinden der Völter 
gewährleiſtet. W. 


Holzwolle als Verpackung der NRienenſtöcke 
egen die Winterkäfte. Die Holzwolle wurde 
Pos wiederholt als gutes Berpadungsmaterial 
bei der Einwinterung der Bienenvölker empfohlen. 
Sie iſt auch wirklich ſehr brauchbar, weil ſie ſich 
zum Ausſtopfen auch der kleinſten Räume eignet 
und infolge ihrer vielen Een Lufträume 
ein bewährter ſchlechter Wärmeleiter iſt. Aber 
einen Fehler beſitzt ſie doch, der den Bienen mit⸗ 
unter recht zum Schaden gereichen kann: ſie wird 
nämlich von den Ameiſen gern als Unterkunfts⸗ 
und Wohnraum aufgeſucht. Es iſt mir einigemal 
vorgekommen, daß die Holzwolle im Honigraum 
im Frühjahr von Ameiſen wimmelte; ja ſelbſt 
Ameiſenvuppen gab es ſchon in Menge. Seit 
dieſer Zeit wird bei mir mit der Holzwolle nicht 
mehr eingewintert; an ihre Stelle ſind Mooskiſſen 
getreten, die eine reinliche und ſehr gute Ver⸗ 
packung der Völker ermöglichen und den Ameiſen 
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keinen Aufenthalt bieten. Es laſſen ſich allerdings 
auch aus Holzwolle recht gut Kiſſen 5 
Brünn. Kirchner. 
Aeußere Störungen der Bienen während 
der Winterruhe laſſen ſich auf folgende Urſachen 
urückführen: 1. Eindringende eiſige Winde und 
arler Froſt. 2. Eindringende verlockende Sonnen⸗ 
ſtrahlen. 3. Starke Temperaturſtürze, grelle 
Wetterumſchläge, Tauwetter, eindringende warme 
Luftſtröme. 4. Geräuſche und plötzliche, nicht 
gleichmäßige Erſchütterungen. 5 Störungen durch 
. Feinde, nagende Mäufe. pidende Vögel 
u. drgl. 


Innere Störungen der Bienenvölker wäß- 
rend der Winterruhe können folgende Urſachen 
haben: 1. Schlechtſchließende Stockwände, Zug⸗ 
luft, Kälte. 2. Zu weiter oder zu enger Winter⸗ 
ſitz, ungeeigneter Ueberwinterungsraum, ver⸗ 
ſtopftes Flugloch, Luftnot, Sauerſtofſmangel. 
3. Nahrungsmangel, Hunger. 4. Zähe oder ſeſt⸗ 
gewordene Honigvorräte, Durſtnot. 5. Eingetretene 
Weiſelloſigkeit. Otto Dengg. 


Durchgangslöcher. Es iſt keine ſeltene Er» 
ſcheinung, daß Völker während des Winters bei 
noch vorhandenen reichlichen Vorräten verhun⸗ 
hungern, weil ſie bei N Kälte auf die ge⸗ 
ſüllten Nebenwaben nicht überzurücken vermögen. 
Dieſem unliebſamen Vorkommnis wird vorgebeugt, 
wenn man e Löcher durch die Waben 
dicht unter den Rähmchenträgern bohrt, die ihnen 
dann als Durchgänge zu den vollen Waben dienen. 
Die Sache iſt an und für ſich nicht neu, wird 
aber im allgemeinen wenig beachtet, ſo daß es nur 
von Nutzen ſein kann, immer wieder daran zu 
erinnern. Man kann dieſe Löcher bei nicht all⸗ 
zugroßer Kälte, und wenn man mit Vorſicht und 
Behutſamkeit arbeitet, auch noch mitten im Winter 
einbohren. 


„Durchgangslöcher in den Waben 

Sollten alle Stöcke haben 

Muß nicht oft in harten Wintern 

Langer Froſt den Umzug hindern? 

Tot die Bienen dann — o Jammer! — 
Neben ihrer Speiſekammer.“ ann 


Hoch- oder Breitwabe. Auf der Wander⸗ 
verſammlung zu Preßburg wurde ein Vortrag 
über die eee mit der Breitwabe gehalten. 
Es wurden der Breitwabe viele Vorzüge nach⸗ 
gerühmt, die ſie vor der Hochwabe auszeichnen 
ſollen. Kurzgefaßt waren es folgende Punkte: 

Die Ueberwinterung iſt beſſer als auf der 
Hochwabe. 

„Die Kaltbauſtellung iſt für die Lufterneuerung 

günſtiger. 

3 Die Brutentwicklung iſt eine raſche und un⸗ 

unterbrochene. 

4. Die Behandlung der Stöcke iſt wegen ihrer 
Einfachheit und Zeiterſparnis gar nicht mit 
jener bei Hochwaben zu vergleichen. 

5. Die Breitwabenſtöcke ermöglichen einen ra⸗ 
ſchen Einblick in das Volk. 

6. Die Notfütterung iſt mittels Luftballon ſelbſt 

bei rauher Witterung möglich. 


Verantwortlich für die Redaktion 1 


10 


des 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Lei 


Aus folgenden Worten des Vortragenden: 
„Vor allem iſt es die Oberbehandlung, die ein 
raſches Arbeiten ermöglicht. (Alſo nicht die 
Breitwabe, d B). Ich kann ruhig behaupten, 
daß man 5—10 Breitwabenſtöcke in derſelben 
Zeit behandeln kann, als einen Hinterlader mit 
Hochwabe,“ geht hervor, daß das Urteil des Vor⸗ 
tragenden leicht anfechtbar iſt; denn wer zwei 
ſo verſchiedene Dinge ee e kann lein 
gerechtes Urteil fällen. Vortragender hätte ver 
gleichen können: 

a) 5 (Hoch⸗ oder Breitwabe), 

b) Oberbehandlung (Hoch- oder Breitwabe). 

Da es dem Vortragenden „vor allem“ darum 
zu tun war, die Oberbehandlung zu rühmen, ie 
gebührt dieſer Ruhm ebenſo der Hochwabe, wie 
der Breinvabe. Als Unterſchied mag zugegeben 
werden, daß man mit der Breitwabe mehr Honig 
gewinnen kann, wenn man in beiden Fällen das 
Brutlager unberührt läßt. „Na, das wollen wir 
ja gerade,“ höre ich ſagen. Gewiß, aber ich ſüge 
hinzu, daß dieſes Mehr dem Volke vom Winter ⸗ 
vorrat genommen wird. In der Breitwabe wird 
aller Honig in die obere Etage gedrängt und die 
Brut ſteht bis an das 1 ; das ganze 
Winterfutter muß durch Zucker erſetzt werden 
In der Hochwabe dagegen iſt über der Brut ein 
Honigkranz, der der rutentwicklung im nächſten 
Frühjahr zugute kommt. Welcher Wabe man 
in dieſer Beziehung einen Vorzug zuerkennen will. 
iſt Gefühlsſache. Ms 

dn. Aus einem Schützen graben im Weſten. 
(Auszug aus einem Brief von einem Bienen 
are) Anfang gemi hing in der Nähe des 

ataillonſtabes ein Bienenſchwarm. Er war ſchon 
ganz matt. Leute vom Ordonnanzdienſt holten 
eine Kiſte, 3045 50 em. Auch 4 bis 5 Rähmchen 
brachten ſie hinein. Sogar eine Türe wurde an- 
gebracht, ſelbſtredend auch ein Flugloch Oden 
darauf kam ein Stück Blech. Nachdem der 
Schwarm da einquartiert war, konnte die Bienen · 
zucht beginnen. Leute, die noch nie ein Dienen ⸗ 
volk geſehen hatten, betrachteten es wie ein Wunder 
Die Bienen bauten mit ſolchem Eifer, daß die 
Rähmchen bald voll waren und noch Wabe an 
Wabe von der Decke heruntergebaut wurden. 
Wenn eine Zelle fertig war, glänzte fie von 
ſchönſtem Honig. Mehrmals 15 der Bau von 
der Fülle heruntergebrochen. (Große Hitze, un- 
8 Aufheben, Kippen) Hier konnte man 
ſagen: Der Honig floß in Strömen. Auf der 
Offizierstafel gab es manchmal ſeinſten Waben 
honig, 28 mancher andere hat ſein Teil davon 
gehabt. ie es ſcheint, hat der Krieg ein gut 
Teil Schuld an der reichen Tracht, denn weite 
unüberſehbare Flächen liegen brach. Die Eipar- 
ſette konnte vollſtändig verblühen; ebenſo gab es 
eine Unmaſſe Hederich. Einige Kameraden mein- 
ten, das hätten 95 nicht für möglich gehalten. 
daß ſolch kleine Bienen ſo viel Honig ſammeln 
könnten. Die ol der Biene konnte ich nicht genau 
beſtimmen; es iſt eine mittelgroße, dunkelbraune 
Biene. Was wird nun das Ende des Volkes jein? 
Zweifellos blüht ihm der Tod wie ſo manchem 
lebensfrohem Kämpfer. Wilhelm Matthes. 


—— 


| pie. 
nſeratenteiles: F. Lülfing, Leipzig⸗R. 
äubchenweg 6 


Druck: Gebr. Junghanß⸗-Leipzig. 


Heft 11 30. Jahrg. 1915. 


* Ne zu unferer Artikel ift nur mit Senehmisnng der Redaktion geitattet. Die Ausführungen im „Vermiſchten“ 
N Az H denn nicht ausdrücklich verſagt, ohne beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger 
3 ienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


—— —————— 


Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


8 assert iſt zunächſt der Erlaß des Kriegs ausſchuſſes für Oele und Fette 
mit der Ueberſchrift: „Sorgt für Fetterſparnis durch Verbrauch von Kunſthonig.“ — 
ugeſichts der in Deutſchland vorhandenen Fettknappheit hält der Kriegsausſchuß für 
dele ı und Fette es für feine Pflicht, der Bevölkerung dringend zu empfehlen, anſtatt der 
But „Margarine und des Schmalzes mehr Obſtmarmelade und Honig zu genießen. 
* iſt als vollwertiger Erſatz anerkannt worden; bei dem hohen Preiſe des 
honigs iſt jedoch ſeine allgemeine Verwendung als Volksnahrungsmittel un— 
glich. . .. Aus dieſer Erwägung heraus bemüht ſich der Kriegsausſchuß, für die 
8 Briegsbauer den Genuß von Honig mit Stärkezucker-Zuſatz zu fördern. Das geltende 
jt Steht der Verwendung von Stärkezucker nicht im e es fordert nur, daß das 
0 eng is nicht ſchlechtweg als Honig vertrieben wird. 
Zu andern Zeiten würde ein ſolcher Erlaß, der wohl durch viele Zeitungen 
Kan en iſt, unſere arge Verſtimmung hervorgerufen haben, heute ſchweigt alle Oppoſition. 
„die 2 die ihren Honig an die Kunſthonigfabriken abgegeben haben, haben im 
des Vaterlandes gehandelt, und dieſes muß heute unſerm Intereſſe vorangeſtellt 
Wenn erſt wieder andere Zeiten heraufgezogen ſind, dann wird auch dieſer 
aß wieder in Vergeſſenheit verſinken (Hoffentlich. D. Schriftl.), und wir werden nachher, 
ie bebe behördlichen Schutz des edlen Naturhonigs gegenüber den Kunſtprodukten 
Ben. Wenn zudem die Kunſthonigfabriken an Imker einen Preis von 110 Mark 
. gezahlt haben, ſo wird man auch nicht behaupten können, daß wir Imker 
h Preisdrückerei dieſer Fabriken geſchädigt werden. Man könnte verſucht ſein zu 
inf hen, daß dieſe Preiſe dauernd ſein möchten. Doch fie werden jich ändern, wenn 
Zeiten ſich ändern und die Grenzen für ausländiſchen Honig wieder geöffnet ſind. 
Wenn auch in jenem Erlaß der Grundſatz des reellen Handels deutlich hervor— 
wird, ſo iſt immerhin auch der Erlaß der Bezirksämter Freiburg-Breiſach 
ie swert: „Wir machen hiermit die Honighändler ausdrücklich darauf aufmerkſam, 
daß alle honigähnlichen Produkte, welche nicht ausſchließlich aus Bienenhonig beſtehen, 
nur unter der ausdrücklichen Bezeichnung „Kunſthonig“ in den Verkehr gebracht werden 
dürfe . Zuwiderhandlungen werden auf Grund der SEN des Reichsgeſetzes vom 
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14. Mai 1879 betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln beſtraft.“ Gehen auch die 
Wünſche der Imker dahin, daß das Wort „Honig“ in der Bezeichnung für jedes Kunſt⸗ 
produkt verſchwinde, ſo würden wir es doch mit Freude und Genugtuung wahrnehmen, 
wenn durch ähnliche Erlaſſe auch in andern Teilen unſeres Vaterlandes den Händlern 
ſowohl, wie den Konſumenten der Unterſchied zwiſchen Natur⸗ und Kunſthonig immer 
wieder ins Gewiſſen gerufen würde. | 


Als im letzten Jahre in der Schweiz die Lebensmittelverordnung revidiert wurde, 
konnten die dortigen Imker auch ihre Wünſche vorbringen. Bezüglich des Kunſthonigs 
beſteht dort nun folgende Verordnung: Artikel 110, Zuſatz von Konſervierungs mitteln, 
künſtlichen Aromaſtoffen, künſtlichen Süßſtoffen, fremden Farbſtoffen, Stärkemehl und 
Mineralſubſtanzen zu Kunſthonig iſt verboten. Artikel 111, Kunſthonig darf nicht mehr 
als 20% Waller enthalten. — Soweit find wir noch lange nicht. Bei uns iſt es den 
Fabrikanten erlaubt, den Kunſthonig durch Zuſatz von chemiſchen Produkten dem Natur⸗ 
honig täuſchend ähnlich zu machen. Der analyſenfeſte Kunſthonig iſt durch die Chemie 
dann nicht von Naturhonig zu unterſcheiden. Bekanntlich ſcheiterte an dieſem Punkte 
bisher die ganze Frage des Honigſchutzgeſetzes. Die Regelung in der Schweiz zeigt unt 
aber, daß wohl etwas zu erreichen iſt, wenn nur der gute Wille dazu vorhanden iſt. 

Auch die Kehrſeite iſt intereſſant. In Cuba und andern Gebieten, die in Friedens⸗ 
zeiten ihren Honig zum guten Teil nach Deutſchland abgaben, macht ſich der Krieg 
inſofern bemerkbar, als ſich dort die Vorräte an Honig trotz mäßiger Ernte ſtauen. Die 
Nachfrage iſt gering; der Preis iſt unter die Hälfte des ſonſtigen Preiſes geſunken. 
Darüber iſt natürlich dort der Jammer groß. Bekanntlich wurde dieſer „Havanna⸗ 
honig“ früher vorzugsweiſe von Kuchenbäckereien verbraucht; ſeit einigen Jahren wurde 
er aber auch in großen Quantitäten gereinigt und geläutert und als „garantiert reiner 
Bienenhonig“ in den Handel gebracht. Mit dem billigen Preiſe dieſes ausländiſchen 
Honigs (Zentner 15 —20 Mark im deutſchen Freihafen) konnte natürlich der inländiſche 
Honig nicht konkurrieren. Während des Krieges ſind wir dieſe Konkurrenz los, und die 
Folgen zeigen ſich recht deutlich auf unſerm Honigmarkte. 

Ein treffendes Urteil über den Nährwert des Honigs fand ich in der Schweizer 
Bienenzeitung. Auf Grund der Schrift „Prozentiſche Zuſammenſetzung und Nährwert 
der menſchlichen Nahrungsmittel“ führt Jul. Frei aus, daß z. B. die Milch 13% Nähr⸗ 
gehalt (4,1% Eiweiß, 3,9% Fett, 4,6% Kohlehydrat) befitt, während dem Honig 81“, 
(0,19 — 1,24% Eiweiß, 80% Kohlehydrat) zukommen und bemerkt dazu: „Wenn der 
Honig mit 81% Nährgehalt notiert iſt und die Milch mit 13 %s, jo will das nicht heißen, 
Honig ſei ſechsmal mehr wert als Milch und man könne beim Honiggenuß weit eher 
fein Leben erhalten, als mit Milch oder Ei, die nur 13 reſp. 25 % Nährgehalt auf⸗ 
weiſen. Das Heil einer richtigen Ernährung liegt vielmehr in einer zweckentſprechenden 
Zuſammenſtellung der Nahrungsmittel, wobei Eiweiß, Fett und Kohlehydrate gebührend 
in der erforderlichen Weiſe berückſichtigt ſind“. Hervorgehoben zu werden verdient, daß 
auch die Bedeutung der anorganiſchen Stoffe, von denen 1% im Honig zu finden find, 
in dieſer Arbeit ins rechte Licht geſtellt wird. „Es ſteht feſt, daß die anorganiſchen 
Beſtandteile in den Lebensmitteln von ebenſo großer Bedeutung für die Ernährung find, 
wie Eiweiß, Fett und Kohle.“ f 


Obwohl man die Bedeutung der mineraliſchen Stoffe für die Geſundheit des 
Körpers ſchon ſeit einigen Jahrzehnten erkannt hat (Henſel, Dr. Lahmann), ſo kann ich 
mich doch nicht darauf beſinnen, ob mir jemals ſchon eine genaue Analyſe der mineralischen 
Stoffe des Honigs vor die Augen gekommen iſt; jedenfalls würde eine ſolche Arbeit von 
vielen Imkern mit großem Intereſſe ſtudiert werden. Es iſt dies ein Gebiet, dae 
ſcheinbar noch unbearbeitet liegt, alſo guten Stoff zu einer Doktorarbeit abgibt. 

Wenn auch in dieſer Kriegszeit die Kleinarbeit in den Vereinen nicht ganz ruht, 
ſo tritt dieſe Arbeit doch ganz von ſelbſt hinter die großen Gedanken und Aufgaben der 
jetzigen Zeit zurück Doch die Zeit wird wiederkommen, in der auch die Einzelvereine 
wieder emſig an die Arbeit gehen, um aufklärend und befruchtend für die Mitglieder 
zu wirken. In den Berichten und Jahresberichten legt jeder Verein Rechenſchaft über 
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die Arbeit ab, die er geleiſtet. Ueber den Wert ſolcher Berichte und ihre Bekanntgabe 
urteilt der Redakteur der Schleswig⸗Holſteiner Bienenzeitung, D. Breiholz, treffend alſo: 

1. Die Berichte geben wertvolle Anregung für den Vorſtand und die Mitglieder 
anderer Vereine. 

2. Die Berichte zeigen, was in den verſchiedenſten Gegenden die Imker bewegt, 
und welchen Gebieten ſie beſonders ihre Arbeit zuwenden. 

3. Die Berichte ermöglichen einen Geſamtüberblick über die Vereinsarbeiten in dem 
ganzen Verbandsgebiet, der ſowohl für die leitenden Perſönlichkeiten als auch für die 
einzelnen Mitglieder von Wert iſt. 

4. Die Vereinsberichte machen die Gedanken weniger ſchnell zum Gemeingut aller. 

5. Unter allen Umſtänden bieten ſolche Berichte einen vielſeitigen, feſſelnden und 
anregenden Leſeſtoff. 

6. Endlich find fie ein gutes Mittel, das Gefühl der Einheit und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu pflegen und zu ſtärken. 

Allerdings ſucht man ſolche Vereinsberichte weniger in einer Zeitung von der 

Verbreitung der Leipziger Bienenzeitung. Sie muß ſich daher wie bisher auf ſolche 
Berichte beſchränken, in denen es ſich um wichtige Neuerungen handelt, die alſo 
don allgemeinem Intereſſe find. Auch wird ſie fernerhin gern bereit ſein, kurze 
Berichte über wichtige Vorgänge innerhalb der Vereine und Verbände, wie ane 
Auszeichnungen und dergleichen aufzunehmen. 


Buntes Allerlei aus dem Leben der Ponigbiene. 
| Vortrag für die 59. Wanderverſammlung zu Preßburg von Emil Bohm, Finkenkrug. 
ö (Schluß.) 
| Schwarmverhinderung ift heute die Loſung aller Imker, welche nicht mit einer 
guten Herbſttracht geſegnet find oder denen es nicht genehm iſt, fich mit der zeitraubenden 
Arbeit zu befaſſen, die das Schwärmen der Bienen verurſacht. Viele Mittel und Mittelchen 
werden empfohlen, wie das Schwärmen zu verhüten ſei. Der eine will es durch Förderung 
des Bautriebes erreichen, der andere durch die Konſtruktion der Beute, dieſer durch Zer⸗ 
 förung der Weiſelzellen, jener durch Schaffung von viel Raum. Ich will und kann hier 
nicht alles aufzählen, was zur Verhütung des Schwärmens empfohlen wird. Der gege⸗ 
benen Ratſchläge find gar viele. Ab und zu wird auch einmal der Zweck erreicht, aber 
ficher und mit der erforderlichen Zuverläſſigkeit niemals. — Die beſte bisher bekannte 
Schwarmverhinderungsmethode hat uns Preuß gelehrt. Sie trifft für gute Trachtgegenden 
dann zu, wenn der ſie ausübende Imker auch eine ſchwarmfaule Biene beſitzt. Aber 
leider gibt es mehr Trachtgegenden und Trachten, in denen ſich die Preußſche Betriebs⸗ 
| weiſe als nicht zuverläſſig zeigt, als ſolche, in denen fie es tatſächlich iſt. Ich habe die 
breußſche Betriebsweiſe vor ihrer Veröffentlichung als erſter Schüler von Preuß kennen 
und ausüben gelernt. Ich habe ſehr gute Erfolge mit ihr erzielt, aber manchmal hat 
| mid) auch die Verzweiflung zu packen verſucht, wenn trotz aller Mühe und Arbeit die 
Schwärme zu Haufen fielen. Ich kann Ihnen die Fehler und Schwächen, die dieſer 
genialen Methode anhaften, nicht erläutern und erklären; das würde Sie ermüden und 
uns zu weit vom Wege abführen. Ich will durch meine Worte auch nicht tadeln, ſondern 
nur berechtigte und geſunde Kritik üben, um fördern zu helfen. Heute, nach 20 Jahren, 
darf ich mir das wohl erlauben; ich fühle mich ſogar dazu verpflichtet in meiner Stellung 
als Bienenzuchtlehrer. Ich habe die Preußſche Betriebsweiſe ſehr ſorgfältig in allen 
Einzelheiten ſtudiert und bin bei Erwägung aller Möglichkeiten zu dem Schluß ge⸗ 
lommen, daß bedeutende Aenderungen nötig wären, um das zu erreichen, was überall 
anzuwenden, brauchbar und vorteilhaft iſt. Nach vielen Bemühungen kann ich das 
Rejultat derſelben mit kurzen Worten dahin zuſammenfaſſen: 
Die Verhinderung des Schwärmens iſt nur möglich und lohnend, wenn man durch 
nach und nach vorzunehmende Handlungen ſelbſt die allerſtärkſten Völker ohne Schwächung 


— 164 — 


in den Zuſtand eines abgeſchwärmten Muttervolkes verſetzt. Dies kann nur ſo geſchehen, 
daß man der Königin allmählich mehr und mehr Waben, aber nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Minimum, für die Beſtiftung entzieht. Es iſt dies eine ganz eigenartige von 
mir erdachte Methode, der allerdings die Preußſche Betriebsweiſe zugrunde liegt, die 
ſich aber doch weſentlich von derſelben unterſcheidet. Ich habe dieſelbe ſeit vielen Jahren 
als Leiter der vom Kgl. preußiſchen Staate unterſtützten Bienenzuchtlehrgänge gelehrt. 
Meine zahlreichen Schüler haben unerwartete Erfolge erzielt, und es iſt bereits dahin 
gekommen, daß, auf Veranlaſſung der Königlichen Regierung zu Caſſel, auch an zweiter 
Stelle Lehrkurſe zur weiteren Verbreitung meiner Methode geſchaffen worden find. 

Von einigen Krebsarten, die im Mittelländiſchen Meere leben, wiſſen wir ganz 
genau, daß ſie unterſcheiden können zwiſchen befruchteten und unbefruchteten Eiern, die 
ſie legen, denn ſie laſſen den befruchteten Eiern eine ſorgfältige Pflege zuteil werden, 
während ſie die unbefruchteten Eier von ſich geben und ſich ſelbſt überlaſſen. Hieraus 
ergibt ſich, daß dieſen Tieren ein ganz beſonderer Sinn für die inneren Zeugungsvorgänge 
innewohnt. (Dieſer Sinn läßt ſich übrigens auch bei höher entwickelten Tieren beob⸗ 
achten und nachweiſen.) Nach den wiſſenſchaftlich und praktiſch feſtgeſtellten Vorgängen 
ſteht logiſcherweiſe nichts im Wege, dieſen Zeugungsvorgangsſinn auf die Bienen zu 
übertragen und ihnen die Befähigung des Sortierens befruchteter und unbefruchteter 
Eier zuzuſprechen, je nach dem Bau der Geſchlechtszellen, ob Arbeiter⸗ oder Drohnen⸗ 
zellen. Der anatomiſche Bau der Bienenkönigin unterſtützt in hervorragender Weiſe 
meine Ausführungen. 

Bekanntlich iſt die Samenaufbewahrungsblaſe von einem überaus fürſorglich an⸗ 
gelegten Luftadernetz umſponnen. Die Samenaufbewahrungsblaſe ſteht durch einen ſchlauch⸗ 
artigen Gang mit dem unpaaren Eileiter in Verbindung. Das das Rezeptakulum seminis 
umgebende Tracheennetz ſteht, wie auch alle anderen Luftadern, mit den beiden großen 
Luftſäcken, die gewiſſermaßen die Lungen der Bienen bilden, in Verbindung. Will nun 
die begattete Königin ein befruchtetes Ei legen, ſo preßt ſie in dieſem Augenblick in das 
Luftadernetz der Samenblaſe Luft ein; hierdurch ſpannen ſich die Luftadern an und üben 
ſo einen Druck auf die Blaſe ſelbſt aus. Dieſer Druck veranlaßt, daß ſich eine winzige 
Menge des männlichen Samens in den unpaaren Eileiter ergießt. Das nun folgende 
Ei nimmt dieſe Samenfädchen auf und wird hiermit befruchtet. Es entſteht alſo daraus 
ein weibliches Weſen. Zur Erklärung dieſes Vorganges ſtellen Sie ſich einen mit einer 
kleinen Oeffnung verſehenen Gummiball vor, welcher mit Waſſer gefüllt iſt. Uebt man 
auf ſolchen Ball einen Druck aus, ſo läuft Waſſer aus; hört der Druck auf, ſo fließt 
das Waſſer nicht mehr. Will hingegen die Königin ein unbefruchtetes Ei legen, ſo 
unterläßt ſie das Einpreſſen der Luft, alſo den Druck auf die Samenblaſe, und das Ei 
paſſiert den Eileiter unbefruchtet, weil ein Samenerguß nicht ſtattgefunden hat. Aus 
dem Ei entſteht eine Drohne. Die Ausübung des Druckes auf die Samenblaſe durch 
Einpreſſen von Luft in die Luftadern ſetzt eine Beherrſchung innerer Organe durch Inſtinkt 
oder Willen des Individuums voraus. In unſerem Falle iſt es der Sinn für den 
inneren Zeugungsvorgang. Dieſe Vorausſetzung iſt gegeben. Das können Sie, ſehr werte 
Zuhörer, an ſich ſelbſt feſtſtellen, denn Sie ſind imſtande, Ihren Atem anzuhalten oder 
zu beſchleunigen, alſo eine Herrſchaft über Ihre Lunge auszuüben. 

Treten bei der Bienenmutter innere Erkrankungen, namentlich Störungen des Dünn⸗ 
oder Dickdarmes auf, jo verurſacht ihr das Einpreſſen von Luft in das Luftadernez 
Schmerzen, die ſie ganz oder teilweiſe von dieſer Tätigkeit abhalten, und ſomit eine 
Befruchtung der Eier ausſchalten. Solche Königinnen legen dann häufig da, wo eb 
nicht der Fall ſein ſollte oder immer unbefruchtete Eier, und wir nennen ſie dann 
drohnenbrütig. | 

Die Drohnenzucht fpielt bei der Zuchtwahl eine große Rolle. Wie ich Wahl⸗ 
königinnen züchte, ſo ziehe ich auch die zu deren Befruchtung erforderlichen Drohnen von 
nach ganz beſtimmten Geſichtspunkten ausgewählten Völkern. Zur erfolgreichen Wahl: 
zucht iſt es unbedingt nötig, ſich durch fortgeſetzte eingehende Beobachtungen von den 
Lebensbedingungen und Lebensverrichtungen der zu züchtenden Tiere genaueſtens zu 
unterrichten. Dieſem Grundſatz gemäß habe ich meine Beobachtungen auch auf das 
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Leben der Drohnen ausgedehnt. Die Erbrütung der bekanntlich bedeutenden Menge 
von Drohnen durch die Völker hat meines Erachtens beſtimmte, bisher unbeachtet ge⸗ 
bliebene Gründe. 

Die Urſachen liegen einmal darin, daß die Drohnen erſt in einem beſtimmten 
Alter brünſtig, alſo geſchlechtsreif werden, ſodann darin, daß die Geſchlechtsreife der 
einzelnen Drohnen nur ganz kurze Zeit dauert, und endlich darin, daß nicht alle erzeugten 
Drohnen geſchlechtsreif werden. we 


Zur Begründung der von mir aufgeftellten Sätze führe ich folgendes an: Uebt 
man auf den Hinterleib der Drohnen vom Kopf und vom Rücken her einen leichten 
Druck aus, ſo treten die Geſchlechtsorgane des Tieres hervor. Dieſes geſchieht nicht 
gleichmäßig, ſondern iſt je nach dem Alter und der individuellen Entwickelung verſchieden. 
Im jüngſten Alter treten die Geſchlechtsteile nur unvollkommen hervor, die Rute bleibt 
zurück. Das Tier ſelbſt lebt meiſt noch nach dem Austreten der Genitalien kurze Zeit 
weiter und iſt noch befähigt, ſich mit den Füßen fortzubewegen. In dieſem Stadium 
innen die Tiere noch nicht ihren Beſtimmungen nachkommen, fie fliegen gar nicht oder 
nur ſehr ſelten aus dem Stock. Gewöhnlich dauert dieſes Stadium 9—14 Tage. Hierauf 

erfolgt die Uebergangsperiode, während der die Drohnen ſchon öfter aus dem Stock gehen. 
Die Geſchlechtsteile treten nach Druck willig hervor, die Rute ſelbſt bleibt aber noch im 
Innern und kommt erſt auf einen weiteren Druck leicht hervor. Die Drohne iſt ſofort 
bewegungslos. 

Nun folgt die Zeit der vollen Geſchlechtsreife. Sie zeigt ſich durch heftiges Aus⸗ 
treten der Geſchlechtsteile und ſofortiges Hervorſpringen der Rute mit leichtem Knall 
nach dem erſten Druck. Der leichte Knall wird durch Platzen von Luftadern hervor⸗ 
gerufen. Die freigewordene Luft findet ihren Weg durch die Gänge der Geſchlechtsteile 
und treibt den männlichen Samen mit großer Heftigkeit vor ſich her, die Rutenhaut 
wird geſprengt, der Same verläßt den männlichen Körper. Die Drohne iſt augenblicklich 
ohne jede Bewegungsfähigkeit, vermutlich ſofort tot. Hierauf tritt die Ueberreife der 
Drohnen als letztes Stadium ein. Die Drohnen find fo empfindlich, daß die Geſchlechts⸗ 
teile in ihrer Geſamtheit ohne Druck durch bloßes Berühren des Rückens hervortreten. 
Zieht man zudem in Betracht, daß die völlig geſchlechtsreifen Tiere bald abſterben und 
ſtets durch neue ergänzt werden müſſen, und ein wie hoher Prozentſatz aller Drohnen 
niemals die Vollkommenheit erlangt, ſo erklärt ſich ſehr leicht die Notwendigkeit einer 
ſehr reichlichen Produktion männlicher Tiere. 

Für die Praxis ergibt ſich hieraus die Lehre, daß man die Erbrütung der Drohnen 
nicht übermäßig beſchränken darf, weil es ſich ſonſt leicht ereignen kann, daß die Königin 
bei ihrem Hochzeitsausfluge keine hochzeitlich veranlagte Drohne findet. 
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Wann honigen die Pflanzen? 

Die Anſichten der Imker über die Frage, wann die Pflanzen honigen, find recht 
verſchieden. Ein Imker ſchreibt darüber in der „Badiſchen Landeszeitung“ (Mannheim): 

Das Honigen der Pflanzen und beſonders auch der Linde hängt von vielen Um⸗ 
ſtänden ab; es hängt ab von der Art, von der Bodenbeſchaffenheit und nicht zu wenigſten 
vom Wetter und von der Feuchtigkeit. Nun wird angenommen, daß in feuchtwarmen 
Jahren, wenn alles ſo recht üppig treibt, auch der meiſte Honig kommen müßte. Das 
iſt nicht der Fall. Die Linde honigt in vorwiegend trockenen Jahren am meiſten. Ueber⸗ 
haupt honigen in trockenen Jahren die Pflanzen beſſer. Es kommt dieſes daher, daß 
in trockenen Jahren mit Johannis der Trieb vorbei iſt. Die Pflanze bildet nicht mehr 
ſo viel Holz und Blätter, ſondern wendet alle Kraft der Fortpflanzung zu. Daher find 
| die Blüten honigreich. Wird die Pflanze und der Baum aber durch andauernd feuchtes 

Wetter im Mai, Juni uſw. gezwungen, weiter zu treiben, ſo wird nicht ſo viel Honig 

N 
: abgefondert. | 
| Nach meinen Beobachtungen hat der Johannistrieb mit dem Honigen der Pflanzen 
nichts zu tun. Ich bin auch der Anſicht, daß die Bodenbeſchaffenheit keinen großen, 
direkten Einfluß auf das Honigen der Pflanzen hat. 
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Wohl aber ſchreibe ich der Beſchaffenheit der Luft die allergröße Einwirkung auf 
das Vorhandenſein von Nektarvorräten in den Blüten zu. 

Die Zuſammenſetzung der Luſt iſt oft ſehr verſchieden, namentlich in Bezug auf 
den Gehalt an Feuchtigkeit, an Waſſer. Die Luftfeuchtigkeit kann in ſehr regenarmen 
und heißen Jahren doch einen ſehr hohen Grad erreichen. — Ich habe mir einen ſehr 
einfachen Apparat gebaut, um mir einen ſicheren Anhalt darüber zu verſchaffen, ob die 
herrſchende Luft waſſerarm oder waſſerreich iſt. Kann die Luft viel Waſſer verdunſten. 
jo iſt fie waſſerarm, kann fie wenig verdunſten, fo iſt fie waſſerreich. Die Unterſchiede 
bei annähernd gleich hoher Temperatur zeigten ſich in meinem Apparat zwiſchen / und 
9 Liter Waſſerverdunſtung pro Tag. 
| Je geringer nun die Waſſerverdunſtung war, d. h. je waſſerhaltiger die Luft war, 
um fo reicher honigten die Pflanzen. Je größer die Waſſerverdunſtung, je waſſerarmer 
alſo die Luft war, um ſo geringer honigte es. 

Die Erklärung iſt folgende: 

Jede lebende Pflanze verdunſtet durch ihre Blätter ganz bedeutende Mengen von 
Feuchtigkeit. Dieſer Prozeß wird geförbert durch trockene Luft, dagegen durch feuchte 
gehindert, weil dieſe eben nicht in der Lage iſt, die von den Blättern abgegebene 
Feuchtigkeit aufzunehmen (was trockene Luft begierig tut), wodurch eine Störung in der 
Saftzirkulation der Pflanze hervorgerufen wird. Die Blüten der honigenden Pflanzen 
ſondern bei jeder Art der Luftbeſchaffenheit Nektar ab. Bei trockener Luft wird dieſer 
aber ſofort von jener aufgeſogen; bei feuchter Luft dagegen verbleibt er in den Blüten 
und kann von unſeren Bienen eingeerntet werden. 

Es iſt möglich und wahrſcheinlich, daß die Nektarabſonderung, die an ſich ſchon 
ſtärker iſt als die Feuchtigkeitsabſonderung der Blätter, an luftfeuchten Tagen noch da⸗ 
durch weſentlich gefördert wird, daß ein Teil der Feuchtigkeit, welche die Blätter zu 
dieſer Zeit abgeben müßten, durch die Nektarien abgeleitet wird und die Menge des 
Nektars 9 vermehren hilft. 

durch die Poren der Blätter Feuchtigkeit an die Luft abgegeben wird, fo 
geben ia der Menſch und viele Tiere Feuchtigkeit (Schweiß) durch die Poren ihrer 
Haut ab. 

Auch hier wird die Abſonderung durch die Poren der Haut gefördert durch trockene 
Luft, durch feuchte gehindert. Hitze bei feuchter Luft wird deshalb für den Menſchen 
ungeſunder und begünſtigt vornehmlich das Auftreten der Hitzſchläge. Dieſe können unter 
gleichen Bedingungen auch bei Pflanzen nachgewieſen werden. 

Ich Hoffe, daß meine Ausführungen Ihr Intereſſe erregt haben und Anregung 
geben mögen zum weiteren Ausbau der Kenntnis der Biene. 


Wie oft und wann ſoll die Erneuerung der Königin 
geſchehen! 
Von Karl Günther, Seebergen. 

Es gibt Imker und deren ſind nicht wenige, die ſich um das Alter einer Königin 
überhaupt nicht kümmern. Solange ſie den Bienen gut genug iſt, kann ſie auch mit 
recht ſein, denkt ſo mancher. Dies iſt ein falſcher Grundſatz. Eine Königin kann drei. 
vier bis fünf Jahre alt werden. Was ſoll aber ein ſolches Muttertier noch leiſten, wenn 
ſie über drei Jahre alt iſt? Erwieſene Tatſache iſt, daß junge Königinnen meiſtens 
leiſtungsfähiger ſind als ältere. Man ſoll Königinnen nicht über drei Jahre alt werden 
laſſen, denn die Fruchtbarkeit iſt dann erſchöpft. Nun iſt es ja bekannte Tatſache, daß 
viele Imker davor zurückſchrecken, die Königin aus der Maſſe der Bienen herauszuſuchen 
Ich habe in dieſem Jahre 42 Schwärme verſandt. Dies verurſachte nicht geringe Arbeil; 
denn es waren lauter Kehrſchwärme; alſo die Königin ſollte und mußte geſucht werden. 
Mein Grundſatz iſt: die Erneuerung der Königin aller zwei Jahre; nur in ſeltenen Fällen, 
bei beſonderer Fruchtbarkeit, nehme ich eine mit ins dritte Jahr. Auf meinem Stande 
find in dieſem Jahre 66 junge Königinnen und nur 20 ältere, dabei nur wenige Z jährige. 
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Wann ſoll nun die Erneuerung geſchehen? Ende Juni bis Anfang Juli. Alſo 
nach der Haupttracht. Um dieſe Zeit find die Völker recht kräftig und die Drohnen mutig. 
Man dulde keine Zwergkönigin. Dieſe kleinen Dinger werden ſehr ſchwer fruchtbar, 
geſchieht es aber dennoch, dann find fie wenig leiftungsfähig. Um junge Königinnen 
zu erhalten, entweiſelt man das beſte Volk auf dem Stande. Bei einer Brutwabe, die 
Eier und 1—2tägige Maden hat, ſchneidet man unten im Bogen ein Stück weg. Hier 
werden dann ſchöne, große Weiſelzellen angeſetzt. Am neunten oder zehnten Tage kann 
man den Stock in drei oder vier Teile teilen und jedem Teil ein bis zwei Zellen geben. 
Die Bienen ſind an die Weiſelzellen gewöhnt und bleiben auf dem neuen Standort. 
Man muß aber beſonders viele junge Bienen mitgeben. Die kleinen, gebildeten Völker 
erhalten eine Honigwabe, eine Pollenwabe und 2— 3 Brutwaben mit reifer, aus laufender 
Brut. Wer ſo verfährt, wird ſtets guten Erfolg haben. 


Der Baurahmen in verſchiedener Anwendung. 
Von M. Kuntzſch, Nowawes bei Potsdam. 


Einige vorangegangene Aufſätze über den Baurahmen in Fachblättern veranlaſſen 
nich zu einer Richtigſtellung: | | 

Den Baurahmen hat Preuß zuerſt als ſyſtematiſches Hilfsmittel in „ſeiner Betriebs⸗ 
weiſe“ beſprochen. Dort wird der Baurahmen im zeitigen Frühjahr als Meſſer der 
Volksſtärke behufs Erweiterung des Brutneſtes angewendet. 

Bei meinem Syſtem verwende ich ebenfalls einen Baurahmen, aber in anderer 
Form, anderer Stellung und zu anderem Zwecke. In der Zeit, in der Preuß mit dem 
Baurahmen imkert, habe ich keine Verwendung dafür, erſt ſpäter verwende ich ihn zwecks 
Bruteinſchränkung und Schwarmverhinderung. Bei der Kaltbauſtellung der unteren Etage 
meines Zwillings wird er als 6. Wabe ans Brutneſt eingeſchoben und der Bau alle 
6 Tage ausgeſchnitten, ehe die Brut mit Futterſaft verſorgt wird. Wird dagegen die 
2jährige Königin wegen Umweiſelung ins Abſperrteil gebracht, ſo kommt auch der Bau⸗ 
rahmen dahin. Aber auch hier ſchwärmt die Königin nicht, weil ſie „gezwungenerweiſe“, 
wie manche meinen, abgeſperrt iſt, denn das Flugloch bleibt in beiden Fällen offen. 

Durch den Baurahmen beuge ich im Frühſommer einer nutzloſen ſtarken Brut vor 
und habe ſeit Jahren von meinen 100 Völkern keinen Schwarm bekommen. 

Das iſt die Löſung der Schwarmverhinderungs- und Bruteinſchränkungs⸗ 
frage ohne Stauung, ohne Störung: Das Volk baut, die Königin beſtiftet, 
wenn auch unwiſſentlich vergeblich, wodurch das Gemütsleben gehoben und 
die Arbeitsfreudigkeit veranlaßt wird. Es iſt der Gegenſatz zu allen Stauungs⸗ 
ſyſtemen, die ſtets Uebelſtände zur Folge haben. 

Am Baurahmen wird nicht nur alles verfügbare Wachs abgeladen, das ſonſt zur 
Verkleiſterung der Waben verwendet wurde, hier findet auch das Volk Gelegenheit, 
Drohnenzellen zu bauen, womit es ſonſt trotz Mittelwände die Waben verunziert und 
uns Drohnenneſter beſchert. 

Unnötig iſt dabei eine Kontrolle auf Weiſelanſatz, ſo gewagt es erſcheint; die Gewähr 
bietet der Baurahmen. Bis jetzt iſt mir kein Fall vorgekommen, daß die Bienen Weiſel⸗ 
zellen an alten Waben angeſetzt hätten, ohne mir das zuvor an dem Baurahmen anzu⸗ 
zeigen. Bei Weiſelanſatz meiden ſie den alten Bau, ſobald ſich Gelegenheit am neuen, 
beſonders am Drohnenbau bietet. 

Der plötzlichen Unfähigkeit der Königin und den damit verbundenen Nachſchaffungs⸗ 
zellen würde man ſofort auf die Spur kommen, ſobald das Volk am Baurahmen zu 
bauen aufhört oder die Königin den Drohnenbau nicht beſtiften würde. Dann werden 
außerdem ſofort alle Wachszapfen mit Weiſelnäpfchen beſetzt. 

Der Baurahmen in beiden Unterräumen iſt ein Mittel, das mich 
zu jeder Zeit den Zuſtand des Volkes ſowie den der Königin erkennen läßt. 

Die Drohnenſucht iſt nach ein⸗ oder zweimaligem Herunterbauen am Baurahmen 
befriedigt worden. Darauf folgt meiſt gemiſchter oder auch reiner Bienenbau, ſo daß 
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man zuweilen dieſen Baurahmen unter ſeinen Wabenvorrat einreihen kann, ſobald man 
ihn fertig beſtiften und die Brut auslaufen läßt. 

Daraus kann man ſchließen, daß die Drohnenſucht der Bienen nicht aus Mangel 
an Drohnen beſteht, ſondern aus dem Gefühl, daß ſie noch kein Drohnenraas zu bauen 
Gelegenheit hatten. 

Vergeblich war man ſchon früher bemüht, das Schwärmen durch fortwährende Bau⸗ 
tätigkeit zu verhindern. 

Nach Veröffentlichung meiner „Imkerfragen“ iſt unter andern auch mein Baurahmen 
durch andere zur Beſprechung gekommen. Dabei iſt er aber mit dem von Preuß ver⸗ 
wechſelt und falſch beurteilt worden. Wenn dann geraten wurde, den Baurahmen, wie 
bei Preuß, beim Warmbau hinten, zwecks Schwarmverhinderung anzuhängen, ſo wird 
das oben erwähnte Triebleben nicht erreicht. Die Schwärme werden doch fallen, da die 
Königin meiſt meidet, die letzte Wabe zu beſtiften. 

Eher, aber auf umſtändlichere Weiſe, würde ein ungeſtörtes Ausbauen und Beſtiften 
erreicht werden, ſobald der Baurahmen vor die letzten Waben direkt ans Brutneſt an⸗ 
gehangen würde. 

Aber auch hier, wie bei meinem Zwilling iſt die Schwarmverhinderung noch nicht 
mit Einſtellung des Baurahmens erledigt, ſobald die Vorbedingungen anderer eingreifender 
Fragen nicht ganz nach Vorſchrift erfüllt werden. 


Sur Pflanzenbefruchtung. 


Von Joh. Puhl, Oppen. 


} 
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Im vorigen Jahre entwickelte die Akazie eine ungemein üppige Blütenfülle, ſo daß 


die Wälder von der Ferne ausſahen, als ob ſie verſchneit wären. Der eigenartige Wohl⸗ 


geruch der Blüten ſtrömte bis in die Dorſſtraße und durch die offenſtehenden Fenſter und 


Türen in die Wohnräume. Der Bienenzüchter aber trug ſich mit der angenehmen Hoffnung 
auf eine dem Blütenreichtum entſprechende, rieſige Honigernte. Leider ſetzte mit der ſich 
entfaltenden Blütenmenge eine vierzehntägige Regenperiode ein, ſo daß die Blüten buch⸗ 
ſtäblich verwäſſerten. Einzelne ſonnige Stunden konnten keine Honigabfonderung zuſtande 
bringen. Die dann eintretende warme und trockene Witterung aber kam zu ſpät für die 
Bienen und ihren Züchter. Unter dem Einfluß der warmen Sonnenſtrahlen verwandelte 
ſich das blendende Weiß der Blüten in eine gelblichweiße, ſchmutzige Farbe, und nach 
einigen Tagen fielen die Blüten ſamt und ſonders ab. Eine Unterſuchung der Völler 
ergab, daß dieſelben keine Spur von Akazienhonig erbeutet hatten; ja, einige waren dem 
Verhungern nahe. Die Akazienbäume aber ſetzten trotz der Blütenfülle keinen Samen an. 

Auch in dieſem Jahre traten die Akazienbäume, weil ſie durch keinen Samenbehang 
im Vorjahre geſchwächt waren, mit einer recht anſehnlichen Blütenfülle auf den Plan. 
Die Witterung zur Zeit der Blüte war mäßig warm und überaus trocken, wie ſie im 
allgemeinen der Honigabſonderung wenig günſtig iſt. Trotzdem honigten die Akazien bald 
reichlich und im ſteigenden Maße bis zum Ende der Blüte. Sie blühten verhältnismäßig 
lange und lieferten eine Menge wirklich erſtklaſſigen Honig. Dem zahlreichen Beſuch durch 
die Bienen entſprechend, kann man bei den Bäumen einen ungewöhnlich reichen Behang 
mit den braunen Samenſchoten beobachten. 


Dom Anbau des Buchweizens. 
Von Joh. Puhl, Oppen. 

Daß der Buchweizen eine gute honigende Pflanze iſt, dürfte den meiften Bienen⸗ 
züchtern bekannt ſein, weniger dagegen, daß zwei Arten von demſelben angebaut werden, 
die ſich in Bezug auf die Honigabſonderung ſehr verſchieden verhalten. Wir unterſcheiden 
den gemeinen Buchweizen, Polygonum Fagopyrum und den ſibiriſchen oder tatariſchen. 
P. tataricum. Von erſterem werden zwei Sorten gebaut, der ſchwarzſamige gemeine, und 
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der ſilbergraue, ſchottiſche. Unſere Väter kannten nur den ſchwarzſamigen gemeinen Buch⸗ 
wegen. Er iſt in Bezug auf Bodengüte, Bearbeitung und Düngung am anſpruchvollſten. 
:# wird mittelhoch, der Kornertrag ift ſchwankend, meift jedoch gut. Die weißrötlichen Blüten 
„Jſizen in dichten Büſcheln beiſammen, der Samen ift glänzend ſchwarz, dünnuſchalig und 
liefert ein feines, reinweißes Mehl von vorzüglicher Güte. Der ſilbergraue Buchweizen 
unterſcheidet ſich von dem ſchwarzen durch die ſilbergraue Färbung der Samenkörner. Er. 
wächſt üppiger, iſt anſpruchloſer, aber im Kornertrag unficherer, und wird deshalb zu 
J Gründüngungs⸗ und Futterzwecken häufig gebaut. Der tatariſche Buchweizen macht an 
Boden und Düngung die meiſten Anſprüche, blüht grünlich und liefert die höchſten Körner⸗ 
erträge. Sein Korn iſt braun und rauhſchalig. Das daraus gewonnene Mehl iſt gelblich 
und von geringer Güte. Am beſten honigt der ſchwarzſamige Buchweizen, der filbergraue 
wird nur in den erſten Tagesſtunden beflogen, während der braune ſibiriſche nie von einer 
Biene beſucht wird. 


Eine verbeſſerung am Seniter. 
Von C. Hoffmann, Fr. 


Oeffne die Tür und entferne das Fenſter geräuſchlos und ohne die Wohnung zu 
erſchüttern, damit du die Bienen nicht zum Stechen reizeſt. Dieſe Mahnung iſt, wie jeder 
Imker weiß, durchaus zutreffend. Beim Oeffnen der Tür läßt ſich beides auch meift 
erreichen, beim Fenſter aber iſt dies oft beim beſten Willen nicht möglich, nämlich dann, 
wenn dasſelbe, trotzdem es, als die Wohnung noch unbeſetzt war, mit Leichtigkeit ein⸗ 
geſetzt 5 herausgenommen werden konnte, infolge 
der Stockfeuchtigkeit verquollen oder von den Bienen EEE TE EG 
ſtark verkittet worden iſt. Auch ich habe unter dieſen — 
Uebelſtänden jahrelang gelitten und daher meine 
Fenſter jetzt in nachſtehender Weiſe eingerichtet. 

Jeder Fenſterrahmen erhält an der rechten Seite 
einen vorſtehenden Grat von ungefähr 15 - 20 mm 
Breite. Ueber dieſen paßt eine Leiſte, die mit einer 
ſenkrechten Nute verſehen iſt. Dieſe Nute iſt am 
geeignetſten an der linken (offenen) Seite /½/ mm 
enger zu arbeiten, als auf der rechten, ſo daß ſie 
auf dem Grat etwas klemmt. Damit die Leiſte 
nicht ſo leicht platzt, empfiehlt es ſich, drei Nägel 
hindurchzuſchlagen, auf der Rückſeite mit der Zange 
abzukneifen und zu vernieten. Iſt die Leiſte auf 
den Grat aufgeſchoben, ſo muß das ganze Fenſter 
3 mm ſchmäler fein, als die lichte Breite der Beute 
mißt. Hat man es in dieſe eingeſetzt, ſo braucht man dann nur mit einem Schrauben⸗ 
zieher oder kräftigen Taſchenmeſſer, das man in den Spalt zwiſchen Fenſter und Leiſte 
einſetzt, letztere feſt an die Wand des Kaſtens heranzudrücken, um einen dichten Verſchluß 
zu erhalten. Will man das Fenſter herausnehmen, ſo ſchiebt man die Klinge des Taſchen⸗ 
meſſers beiderſeits zwiſchen Leiſte und Kaſtenwand, wodurch die Nutenleiſte um den vor⸗ 
handenen Spielraum von 3 mm verſchoben wird, ſo daß das Fenſter nun mit Leichtig⸗ 
keit zu entfernen iſt. 


Sur Kunſthonigfrage. 
Von N. Z. 

In Heft 9 wird in der Monatsſchau nicht zu Unrecht auf das Emporwuchern der 
Kunſthonigfabrikation aufmerkſam gemacht. Der hier vertretenen optimiſtiſchen Auffaſſung 
möchte ich im folgenden doch einiges entgegenhalten. 

Nicht von der Hand zu weiſen wäre die Schlußfolgerung, daß wir Imker von der 
Konkurrenz des Kunſthonigs nichts zu fürchten haben, wenn nur die Vorausſetzung aus⸗ 
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nahmslos zuträfe und ausſchlaggebend wäre, wonach der Kunſthonig feinen vollswirt⸗ 
ſchaftlichen Wert nur für jene Bevölkerungsſchicht habe und behalte, die den Naturhonig 
nicht erſtehen könne. Sehen wir einmal genauer zu, ſo erſcheint die Sache doch nicht 
ſo unbedenklich. Für uns kommt es nämlich nicht allein auf den Wert dieſer Konkurrenz⸗ 
produktion, ſondern auch auf ihre tatſächliche oder wenigſtens zu erwartende Ausbreitung 
‚in jenen Bevölkerungsſchichten an, die bisher Naturhonig verbrauchten oder doch nicht aus 
finanziellen Gründen davon abgehalten waren. Wie es aber in dieſer Beziehung ftebt, 
möge an einigen Beiſpielen gezeigt werden. | 

Nur für Beamte gilt die im monatlichen Merkblatt der Konſumabteilung des 
> Beamtenvereins in nicht allzu beſcheidener Form wiederholt gebrachte Anpreiſung 
eines Honigpulvers „Famos, zur Selbſtbereitung von ca. 1 Pfund ſehr ſchmackhaftem 
Blütenhonig⸗Erſatz. Preis 35 Pfg.“ Der Raum iſt zu koſtbar, als daß ich die ganze 
dort gebrachte Anpreiſung hier wiedergeben könnte. Beamte dürften doch wohl durch⸗ 
weg (7 Die Schriftl.) zu jener Bevölkerungsſchicht zählen, die ſich ſehr wohl Naturhonig 
leiſten kann, und iſt ein Beamter finanziell ſchlecht geſtellt, ſo hat er ſicher keine 30 Mark 
übrig, die ihn erſt zum Mitglied der betr. Konſumabteilung machen. Irgend welcher 
Animofität gegen Beamte kann ich um ſo weniger verdächtig ſein, als ich ſelbſt Beamter bin. 

Ein anderes Beiſpiel: In einer dreimal täglich erſcheinenden Zeitung Weſtdeutſchlands 
kann man ſowohl die Anpreiſungen von „Blumbien“⸗Kunſthonigpulver, wie auch von 
„Apis⸗Kunſthonigpulver“ immer wieder und zwar in einer Form finden, wie der reelle 
Naturhonighandel ſie ſich aus finanziellen Gründen nur ausnahmsweiſe erlauben dürfte. 
Auch das Angebot von „Zuckerhonig, nur aus Invert⸗Zucker und reinem Bienenhonig 
hergeſtellt“, fehlt nicht. Die Frage, ob in einer ſolch teuren und in der Tat weit über 
dem Durchſchnitt ſtehenden Zeitung, die mit Stolz darauf aufmerkſam macht, daß ihrem 
Anzeigenteil mit Vertrauen begegnet werden darf, die Inſerate für die minderbemittelte 
Bevölkerungsſchicht berechnet ſind, iſt unbedingt zu verneinen. Wer ſich nämlich eine 
dreimal täglich erſcheinende Zeitung leiſten kann, iſt finanziell kaum ſo geſtellt, daß er 
ſich nicht auch Naturhonig leiſten könnte. 

Das aus Kunſthonigpulver erzeugte Produkt, meint der Herr Monatsſchauer, muß 
man einmal verſuchen, um darüber urteilen zu können. Sehr verfehlt wäre aber die 
Annahme, daß jedem nach dem erſten Verſuch die Luft zur weiteren „Kunſthonigfabrikation“ 
vergangen wäre. Ich verſuchte ſeinerzeit ein Kunſthonigpulver, das einen „hocharomatiſchen, 
vom echten Honig kaum zu unterſcheidenden Kunſthonig“ geben ſollte, der ſogar „auch 
als hervorragendes Löſungsmittel bei Huſten, Heiſerkeit, ſowie bei Blutarmut gebraucht 
werden kann.“ Mir gings wie es gehen mußte: Durch die Imkerbrille betrachtet, kam 
mir die Bezeichnung „Honig“ auch in der Verbindung mit „Kunſt“ für dieſes Zeug 
unglaublich vor. Daß Nichtimker aber anderes urteilen, ſollte ich bald erfahren. Zu⸗ 
fällig erhielt ich einen nicht aus den unbemittelten Bevölkerungsſchichten ſtammenden 
Beſuch. Dieſer mußte, wenn es von mir auch nicht gerade edel gehandelt war, als 
Verſuchskarnikel herhalten. Zum Kaffee gabs Naturhonig vom eigenen Bienenſtande 
und — Kunſthonig inkognito! Und das Ergebnis? Der Kunſthonig wurde als ſolcher 
nicht erkannt, erhielt ſogar noch ein beſonderes Lob ob ſeiner „ſchönen“ (ockergelben) 
Farbe und ſeines „beſonderen“ (die Schleimhäute ſehr reizenden) Geſchmackes wegen. 
Das war die Folge einer Suggeſtion, wie in ähnlicher Weiſe ſie bei der breiten Maſſe 
des Volkes alltäglich iſt. Während es hier die Einbildung, naturreinen Honig an der 
Quelle zu genießen, war, tun es auf der andern Seite die geradezu unerhörten Anpreiſungen 
der Honigerſatzmittel, denen auch die bemittelten Klaſſen bei weitem nicht immer wider⸗ 
ſtehen können. 

Ein anderes Beiſpiel dafür, daß der Verſuch nicht immer abſchreckt, iſt folgendes: 
Ein in recht guten Verhältniſſen lebender Herr erzählte mir vor etwa einem halben 


„ Beſtellungen für 1916 werden jetzt ſchon entgegengenommen 
Abonnements⸗ ai find zu 1 15 an die ae SH eipziget 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. 

Die in dieſem Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis geliefert. 
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Jahre, daß er ſein Dienſtmädchen immer in ein beſtimmtes Geſchäft ſchicke, da der dort 
erhältliche Kunſthonig „in Blechbüchſen mit den aufgemalten Bienen“ wirklich vorzüglich 
ſei. Eine recht eingehende Beſprechung des durch kein Erſatzprodukt auch nur annähernd 
zu erreichenden Wertes des naturreinen Bienenhonigs ſchaffte in dieſem Falle ſofortigen 
Wandel Heute liefere ich der betreffenden Familie ganz hübſche Mengen Naturhonig. 

Wenn wir den Honig immer „zu annehmbaren Preiſen losgeworden“ find und 
„erit recht in dieſem Jahre keine Not damit haben“ (jo glänzend iſt die Lage doch nicht 
gerade überall beurteilt worden, der Verf.), ſo dürfen wir deshalb der Zukunft doch 
nicht allzu getroſt entgegenſehen. Die beſten Honigabnehmer, deren langes Beſtehen 
doch niemand wünſchen kann, ſind wohl die Lazarette, die Honig in tatſächlich großer 
Menge verbrauchen. Tauſende von Soldaten im Felde erhalten außerdem jetzt Honig, 
die früher auch ohne denſelben ſehr wohl auskamen. Ein großer Teil des Honigs wird 
alſo durch den Krieg verbraucht, eine Abſatzgelegenheit, die nach dem Siege unſerer 
Waffen wieder, und zwar je eher, je lieber, verſiegen wird. | 

Dazu kommt die unbeftreitbare Tatſache, daß ungezählte Bienenvölker das Opfer 
der durch den Krieg bedingten Verhältniſſe geworden find, und wieder ungezählte Stände 
nennenswerte Erträge in dieſem Jahre nicht lieferten, da ihr unter der Fahne ſtehender 
Pfleger nicht voll erſetzt werden konnte. Während alſo der Honigkonſum nicht unerheb⸗ 
lich geſtiegen iſt, hat die Honigproduktion, trotz vielfach guter Erträge, nicht die Höhe der 
in Friedenszeiten zu erwartenden erreicht, und vor allem dieſen Umſtänden verdanken 
wir einen einigermaßen flotten Honigmarkt. 

Für die Dauer des Krieges tritt der Kunſthonig nach dem Dafürhalten mancher 
in die Lücke, welche durch den Ausfall des billigen Havanna- und ſüdamerikaniſchen 
Honigs entſtanden iſt. Uns könnte es recht ſein, wenn damit der Auslandhonig ver⸗ 
drängt wäre, doch es iſt völlig klar, daß nach dem Kriege der Kunſthonig ſeinen alten 
Platz behaupten, der Auslandhonig aber unſerm Naturhonig wieder ſtarke Konkurrenz 
machen wird, und wer weiß, ob wir dann nicht zu ſpät einſehen, welche Gefahr der an 
Ausdehnung täglich zunehmende Kunſthonighandel für uns war! Es iſt und bleibt 
Tatſache, daß die Kunſthonigfabrikation mit dem Kriege einen ungeheuren Aufſchwung 
genommen hat, und gerade dieſe Tatſache muß zu denken geben! Wir helfen den ge⸗ 
ſchädigten Imkern Deutſchlands durch unſere Gaben und hoffen, daß ſie bald nach dem 
Kriege wieder am neuerrichteten Bienenſtande glückliche Stunden verleben, dann müſſen 
wir ihnen aber auch die ſehr gefährdeten Abſatzgelegenheiten für ihren Honig offen zu 
halten ſuchen. 

Gewiß hat der Kunſthonig, ſo ſehr er auch durch die großen Mengen vorhandener 
Marmeladen und Fruchtſäfte einen beſſeren Erſatz finden könnte, für die Kriegszeit ſeine 
volkswirtſchaftliche Bedeutung, und von Herzen gönnen wir ihm ſeinen Platz an der 
Sonne, inſofern er nicht den Imkerintereſſen ſchnurſtracks zuwiderläuft. Für die minder⸗ 
bemittelte Bevölkerung erkennen wir gern ſeine Berechtigung an, doch nie und nimmer 
dürfen wir ruhig zuſehen, daß er ſolchen Eingang auch in den bemittelten Kreiſen finde, 
wie er ihn ſich ſchon ſeit Monaten auch hier zu verſchaffen ſucht. Hiergegen müſſen wir 
kämpfen, ſoviel und ſogut es möglich iſt. Es iſt dies eine Dankesſchuld, die wir 
unſern unter der Fahne ſtehenden Imkerbrüdern abtragen müſſen im Hinblick auf die 
zukünftige gedeihliche Entwicklung ihres bienenwirtſchaftlichen Betriebes nach glücklich 
erfochtenem Siege. 


Berbſtarbeiten des Imkers, 


die mehr äußerlicher Natur, aber doch unerläßlich find. 


Wenn der Bienenvater alles an feinen Lieb⸗ 
lingen getan hat, was er zu tun ſchuldig iſt, dann 
läßt er noch Arbeiten folgen, die einen glatten 
Schluß des alten Bienenjahres bilden und das 
neue erleichternd und fördernd einleiten. 

Die Stöcke können nicht trocken durchwintern, 
wenn Feuchtigkeit von außen auf ſie eindringt. 


Es ift daher notwendig, daß das Bienenhaus- 
dach überall dicht iſt, damit kein Winden lie 
durchſickert und auf die Stöcke tropft. Finden ſich 
ſchadhafte Stellen im Dache, ſo ſind ſie im Herbſte 
auszubeſſern. — Der Plaß vor dem Stande iſt 
von allem Unkraut zu reinigen und mit grob- 
körnigem Kies zu belegen. Es eignen ſich dazu 


auch Kohlenſchlacken, wenn fie auch einen weniger 
meneı Anblick darbieten. — Im Innern des 

ienenhauſes ift Ordnung zu ſchaffen, gründlich 
aufzuräumen und jedem Stücke ein geeigneter 
Platz anzuweiſen. Es darf hinter den Stöcken 
nicht ausehen wie in einer Rumpelkammer; ein 
ſolcher Zuſtand raubt dem Imker die Arbeits- 
ſreudigkeit in ſeinem Berufe und er begibt ſich 
ungern auf den Stand, was doch auch im Winter 
notwendig tft. — Wichtig iſt, daß die Bienenhaustür 
einen willigen leichten Anſchlag hat Es darf beim 
Oeffnen derſelben keinen Ruck geben, der das 
Bienenhaus und die Stöcke erſchüttert und die 
Völker in ihrer Ruhe ftört. Man muß damit 
rechnen, daß die Tür im Winter anquillt und ſich, 
wenn ſie nur wenig Spielraum hat, an den Seiten 
feit anlegt, jo daß fie nur mit Gewalt geöffnet 
werden kann. Dem iſt durch Beſäumung der 
Tür an den Kanten vorzubeugen. — Die aus 
Metall beſtehenden Geräte roſten leicht über Winter 
und man hat dann im Frühjahre viel Arbeit 
mit der Reinigung derſelben. Dieſe Arbeit kann 
man ſich erſparen und zugleich zur Erhaltun 
und zum guten 1 er Geräte viel bei⸗ 
tragen, wenn man fie im Herbſte leicht einölt. 
Das iſt beſonders bei der Honigſchleuder not⸗ 
wendig. Der Aufbewahrungsort für die Geräte 
muß trocken ſein, die Schleuder darf man niemals 
in der Waſchküche über Winter ſtehen laſſen. — 


Aus allen 
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Beſonders ſorgſam ſind die leeren überzähligen 
Waben aufzubewahren, vor Motten und Mäuſen zu 
ſchützen, der Wabenſchrank aber iſt an einem trocker en, 
luftigen Orte aufzuſtellen, damit die Waben nicht 
ſchimmeln. — Es iſt vorteilhaft den Imker, 
die geſammelten Wabenreſte ſelbſt auszupreſſen 
und ſie nicht an Händler zu verkaufen. keine 
Preſſe hat, ſchüttet die Wachsbrocken in einen 
nicht zu dichten und nicht zu kurzen Beutel, bindet 
ihn zu und legt ihn in den mit Waſſer gefüllten 
Keſſel, welches zum Sieden gebracht wird. Wit 
einer Keule drückt man dann, indem man den 
Hals des Beutels mit der linken Hand faßt, auf 
die vorher zerkleinerten Wachsbrocken und dreht 
den Beutelhals, wenn die Brocken mehr zuſammen⸗ 
Neue ſind, mehrermale herum, ſo daß mit der 
eule auf den Inhalt gut eingewirkt werden kann. 
Das Wachs wird auf dieſe Weiſe ſo ziemlich 
reſtlos aus den Wabenbrocken gewonnen, es ſteigt 
im Waſſer nach oben und kann nach dem Erkalten 
desſelben abgenommen werden. — Die von den 
Honigkunden zurückgelieferten Honiggläfer find zu 
reinigen, beſonders der Metalldeckel, der dann 
ſorgſam abzutrocknen iſt, damit er nicht roſtet. 
Das alles ſind Arbeiten, die der Imker im 
Herbſte zu erledigen hat, noch ehe er als ſolch rim 
eben verfloſſenen Bienenjahre „vom an 
feiner Tätigkeit“ abtritt. ; 


Weltteilen. 


Bon Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Künſtliche Refruchtung der 
Königin. Die amerikanische Zeitſchrift, Science“, 
die in New⸗ York erſcheint, und in der die ameri- 
kan. Profeſſoren F. Jager und C. W. Howard 
über ihren Verſuch, eine Königin künſtlich zu 
befruchten, berichtet haben, iſt auf der hieſigen 
Univerſitätsbiblioihek nicht. Ich konnte daher 
noch keine Einſicht nehmen. ohl aber berichtet 
Leuenberger, Bern, in dem Oktoberheft der 
„Blauen“ über den Verſuch dieſer beiden Forſcher 
auf Grund ihres Berichtes in der obengenannten 
Zeitſchrift. Jager iſt übrigens 1 Geburt nach 
ein Oeſterreicher. Er hat mit feinem Miwvperſuch⸗ 
anſteller eine ſoeben aus der Zelle geichlüpite 
Königin abgeſperrt und ihr am 5. Tage in die 
Genitalöffnung Spermazoiden eingeſpritzt, die 
einer Drohne entnommen worden waren Die 
„To befruchtete“ Königin wurde einem Volke, aus 
dem ſie nicht entweichen konnte, beigegeben, 
um ihre Fortipflanzungs fähigkeit zu unterſuchen. 
2 Wochen nach der Befruchtung fing die Königin 
an zu legen. Sie zeigte eine große Fruchtbar⸗ 
keit. Die Eier gaben regelrechte Arbeitsbienen 
und die fortſchreitende Brutanlage unterſchied ſich 
in keiner Weiſe von einem Stocke mit natürlich 
befruchteter Königin. In dieſem Jahre ſollen die 
Verſuche weitergeführt werden. 

Was bei der ganzen Sache auffällt, iſt dies, 
daß die dem Rundſchauer zugängigen amerika⸗ 
niſchen Bienenzeitungen noch nichts Näheres über 
die ganze Sache gebracht haben, außer dem kurzen 
Bericht gelegentlich einer e 
Sonſt ſind fie bei Neuigkeiten doch ni tt fo zurück⸗ 
haltend. Merkwürdig iſt auch der lange Zeit⸗ 


raum, der zwiſchen der künſtlichen Befruchtung 
und dem Beginn der Eierablage verſtrichen ift 
Auf weitere Fragen heute einzugehen, hat keinen 
Zweck, ehe mir die Abhandlung der beiden Forſcher 
nicht zugängig iſt. Vorläufig erinnert die ganze 
Sache noch ſehr an die Maeterlinkſche künſtliche Be⸗ 
een einer Bienenkönigin in einer Flaſche. 
Jedeafalls hat der Verſuch, ſollte er wirklich ge 
lungen ſein, noch über das wichtigſte für die 
Praxis keinen Auſſchluß gebracht, wie lange hält 
die eingeſpritzte Samenfläffigteit in der Samen» 
taſche der Königin vor, wird eine ſolch künſtlich 
befruchtete Königin nicht bald drohnenbrütig? 


Bienen und Geflügel. Viele Bienenzüchter 
ſind keine Freunde * befiederten Wen und 
ee voll Mißtrauen nicht nur auf die Segler 
er Lüfte, die Schwalben und die Rotſchwänzchen, 
und wie all die angeblichen kleinen Bogelfeinde 
der Bienen heißen, ſondern auch auf die Hübner 
und Enten, insbeſondere auf die letztgenannten, 
von deren Gefräßigteit fie behaupten daß dieſe 
Breitſchnäbel im Frühling beim Waſſerholen die 
Bienen an den Bächen und Teichen wegfuttern. 
Nun macht fi in einzelnen Gegenden Südafrikas 
ein Inſekt als Bienenfeind bemerkbar, Biy-Vanger 
oder Bee-Pirate genannt, auch vereinzelt in & 
ropa vorlommend, das ſich auf die mit Honig 
oder Pollen beladenen heimkehrenden Dienen 
ftürzt und ſie tötet, um mit dem geraubten Honig 
od er Bienenbrot die eigene Brut zu füttern. Gegen 
dieſe räuberiſchen Inſekten, die ganze Völler mr 
völkern können, wird als beſtes Mittel empfohlen 
entweder Wegfangen in den Morgenſtunden mi 
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dem Schmetterlingsnetz oder Zulaſſen der Hühner 
an den Bienenſtand. Die ſollen den Räubern gerne 
den Garaus machen, wenn ſie mit ihrem Opſer 
vom Flugbrett auf die Erde ſich herabſtürzen. 


Gewicht der Heidenraupeneier. Nach dem 
„A. B. J.“ ſollen auf eine Unze = 28,349 gr. 
Seidenraupeneier nicht 15000 ſondern 30 — 50000 
Eier gehen. Der Einſender dieſer Gewichtsangabe 
ftellt die Frage: Kann einer unſerer Wiſſenſchaftler 
angeben, wieviel Bieneneier auf eine Unze gehen? 
Wir geben die Frage weiter. | 


Reue Honigkleeſorten. Die amerikaniſchen 
Bienenzeitungen beſchäftigen ſich ſehr eingehend 
mit den verſchiedenen Melilotenarten, wohl aus 
dem Geſichtspunkte heraus, daß dieſer Klee noch 
gedeiht und gute Erträge an Bienenweide ſowohl 
wie Futter auch da bringt, wo die Luzerne, die 
berühmte Alfalfa der Vereinigten Staaten, ver⸗ 
ſagt. 5 dem auch bei uns bekannten Rieſen⸗ 
honigklee Melilotus alba altissima und Melilotus 
officinalis, dem Kräuterklee, wird noch genannt 
als eingebürgert in Alabama, Südkarolina, 
Florida und Miſſiſſipi Melilotus indica, alſo 
eine Abart, die nur für wärmere Gegenden 
paßt. Als beſte winterharte Art wird neuerdings 
empfohlen eine aus dem kälteren Rußland ein⸗ 
geführte Sorte Melilotus oculatus. Dieſer Klee, 
ebenfalls ſo hoch wachſend wie ſein weißblühen⸗ 
der Bruder, aber mit rötlich gefärbten Stengeln, 


ſoll von dem Vieh lieber gefreſſen werden als 


die anderen Arten, die oftmals einen Bitterſtoff 
enthalten, einen Verwandten des Cumurius, und 
deshalb nicht gerne aufgenommen werden. Da : 
neben gibt es noch einige Abarten des Rieſen⸗ 
honigklees mit größeren Blättern, alſo höherem 
Ertrag, denen eine vermehrte Aufmerkſamkeit 
eſchenktt wird, um den Anbau dieſes reichen 
90 16 ſpendenden Futters den Farmern mund⸗ 
erechter zu machen oder vielmehr taſchengerechter. 

enn auch der amerikaniſche Farmer baut keine 
Futterpflanze, nur um des Honigertrags willen, 
ſo wenig wie unſere Landleute je überredet werden 
koͤnnen, wenig ertragreiche aber ſtark honigſpen⸗ 
dende Pflanzen anzubauen. Bedenkt man, daß 
der Honigklee an Eiweißgehalt zwar die Luzerne 
nicht ganz erreicht, 16,8% gegen 19,0%, an Fett⸗ 
gehalt, Kohlehydraten und Mineralſtoffen aber 
übertrifft und reichen Futterertrag auf ſolchen 
Böden noch liefert, wo die Luzerne vollſtändig 
verſagt, ſo wären bei uns in Deutſchland eben⸗ 
falls eingehende Verſuche mit den neueren Arten 
empfehlenswert. Freilich iſt Honigkleehonig noch 
lange nicht Esparſettenhonig. Das ſchadet aber 
nichts. Die Hauptſache bleibt, daß der Honigklee 
eine ertragreiche Futterpflanze iſt, die dabei außer⸗ 
dem den Vorteil bietet, gleich der Luzerne, mit 
ihren tiefgehenden Wurzeln den Untergrund zu 
lockern und daneben noch reichlich und lange 
Zeit hindurch Honig ſpendet. 

Werden in Orohnenzellen auch größere 
Bienen gebrütet? Merkwürdig, daß in Bienen- 
züchterkreiſen immer wieder die alten Fragen 
aufs neue auſtauchen und ſtets mit der größten 
Lebhaftigkeit beſprochen werden. Da kann in dem 
„Bulletin de la Société Romande d’Apicul- 
ture“ die Frage nach dem Geſchlecht der Eier 
nicht zur Ruhe kommen und immer ſpielt noch 
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das alte Vorurteil mit hinein, die Größe der 
_ beſtimme das Geſchlecht, als hätten ſolche 

ienenzüchter, und nach ihrer Meinung genaue 
Beobachter, noch nicht erlebt, daß Drohnen auch 
aus Bienenzellen hervorgehen können, alſo nicht 
die Weite der Zellen die Ammen veranlaßt, hier 
Drohnenfutter, dort Arbeitsbienenfuttier den aus 
dem Ei ſchlüpfenden Larven zu reichen und da⸗ 
mit, nach der Meinung dieſer Beobachter, das 
Geſchlecht zu beſtimmen. Denn ehe noch die 
Larve irgendwelches Futter aufgenommen hat, 
iſt anatomiſch ihr Geſchlecht deutlich zu beſtimmen. 

ie verſchiedene Geſchlechtsentwicklung hängt nicht 
von den verſchieden großen Zellen und dem ver⸗ 
ſchiedenen Futter ab, ebenſowenig auch die Ent⸗ 
wicklung des Eierſtockes bei der Arbeitsbiene und 


der Königin. In der erſten Zeit iſt der Eierſtock 


der Arbeitsbiene ſogar mehr entwickelt als der 
der Königin, obgleich dieſe das beſſere, auser⸗ 
leſene Futter von Anfang an erhält. Die ver⸗ 
ſchiedene Entwicklung des Eierſtockes bei der 
Arbeitsbiene und der Königin einerſeits und 
andererſeits des Geſchlechtsapparates der Drohne, 
muß eben auf einer anderen Urſache beruhen als 
auf der Zellenweite und dem Unterſchied im Futter. 
Ebenſo iſt der Schluß irrig, je größer die 
Zelle, in der ſich die Larve verpuppt, deſto größer 
auch das ausſchlüpfende, ausgebildete Tier. Friſch 
und fröhlich behauptet zwar ein Herr M. Y Cal⸗ 
cutt in den „Gleanings“, daß es ihm gelungen 
ſei, augenſcheinlich größere Arbeitsbienen in 
Drohnenwaben zu erzielen, ſo daß jeder Anfänger 
den Unterſchied in der Größe zwiſchen dieſen 
Drohnenwabenbienen und den anderen Arbeits⸗ 
bienen bemerken könne, und auch eine Königin. 
Dieſe Königin, die nichts anderes kennt als 
Drohnenzellen, fol die Zucht ſortſetzen und eine 
Bienenraſſe feſtigen, die ſowohl an Größ? des 
Leibes wie an Größe der Zunge, die gewöhnliche 
Biene übertrifft Schon jetzt. ſo ſchreibt der 
Fiche, ſei die Länge der Zunge dieſer neuen 
ienen größer als die der gewöhnlichen und ſie 


ſoll es, wie er hofft auf 100 Zoll bringen, eine 


artige Länge, die zugleich endgültig die Rotklee⸗ 
frage löſen würde. 

Auch bei dieſem Verſuch beſtimmte die Weite 
der Brutzelle nicht das Geſchlecht der Biene und 
das Larvenfutter. Doch dies nur nebenbei. 
Wichtiger iſt die Antwort Dr. Millers, der jahre⸗ 
lang den Verſuch durchgeführt hatte, in Drohnen⸗ 
waben größere Bienen zu züchten. Er ſchreibt, 
ſo wenig größere Stiefel größere Füße machen, 
ſo wenig größere Zellen größere Bienen. Es ſei 
ja richtig, daß ab und zu auf Bienenſtänden ſich 
Pula Arbeitsbienen fänden, aber noch ſei jeder 


Verſuch mißlungen, in größeren Brutzellen dau⸗ 


ernd eine 7 Bienenraſſe zu erzielen, auch 
die des Abbé Pinlot in Frankreich. Das An⸗ 
ebot von Kunſtwaben mit größeren Zellenböden 
fei bald wieder verſchwunden. Calcutt will über 
das Ergebnis ſeiner weiteren Verſuche Ende dieſes 
Jahres wieder berichten. Dr. Miller meint noch, 
daß auf jedem größeren Bienenſtand Arbeits- 
bienen in Drohnenzellen gezogen würden, beſon⸗ 
ders in Völkern mit jungen, kräftigen Königinnen 
mit wenig Arbeiterbau und viel Drohnenbau. 
Dieſes Ziehen von Arbeiterinnen im Drohnen⸗ 
bau käme viel häufiger vor als geglaubt würde. 
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Vermiſſchtes. 


Vom Schwarmſieber. Auf der Stufe der Ent⸗ 
wicklung erreicht jedes Bienenvolk ſchließlich einen 


Höhepunkt. Es iſt das ein ähnlicher Zuſtand, wie 
er 15 jedem lebenden Weſen erkennen läßt, 
eine Erſcheinung, die uns alſo auf Schritt und 


Tritt in der Natur begegnet. Hat die einzelne 
fee l dieſen Wachstumszuſtand erreicht, dann teilt 
te ſich; hat der tieriſche Körper dieſe Höhe erreicht, 
dann tritt periodenweiſe der Zuſtand ein, den 
wir als „Brunſt“ bezeichnen. Es iſt der Zuſtand 
höchſten Saft⸗ und Kraftvorrats. Im Bienen- 
leben bezeichnen wir dieſen Zuſtand als „Schwarm ⸗ 
fieber.“ Die Weiſelnäpfchen erſcheinen und werden 
beſtiftet, der Bautrieb verſchwindet, der Sammel⸗ 
trieb läßt nach, der Bruttrieb erliſcht; die Königin 
erhält oder nimmt weniger Nahrung, die Produktion 
von Eiern hört faft auf. In acht Tagen etwa 


hat dieſer Zuſtand ſeine 8255 erreicht, und der 


Schwarm zieht davon. bedeutet eine Aus⸗ 
löſung geſpannter Kräfte, eine Befriedigung ge⸗ 
bundener Triebe. Erſt im Schwarm tritt wieder 
volle Harmonie ein. Die Baubienen beginnen 
ihre Tätigkeit, der Druttrieb erwacht wieder, die 
Königin erhält mehr Futter und ihre Eierſtöcke 
ſchwellen an zu neuer Tätigkeit. Im Muttervolle 
bleibt der Zuſtand des Fiebers beſtehen, ſolange 
noch bedeckelte Weiſelzellen vorhanden ſind; mehr⸗ 

fach erfolgt zuweilen eine Auslöſung. 
Dieſer Zuſtand iſt alſo nichts Willkürliches, 
ſondern Triebmäßiges, Naturgeſetzliches, Natur- 
gewolltes, und aus dieſem Grunde erkennen wir, 
daß die Anlage ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
forterbt. Naturgemäß müßte alſo dieſer Zuſtand 
bei jedem Volke auftreten, doch erweiſen ſich 
äußere Faktoren für ſein Erwachen oftmals als 
ausichlaggebend. Körbe, die wegen ihrer geringen 
Größe die Entwicklungsgrenzen beſchränken, be⸗ 
5 das Schwärmen; reiche Pollentracht, die 
ie Nachzucht zahlreicher Brut ermöglicht, ebenfalls. 
Kaſten, die dem Wachstum des Bienenvolkes leine 
Schranken ſetzen, halten das Schwarmfieber fern: 
anhaltende Honigtracht, die die Trachtbienen de⸗ 
zimiert und den Baubienen reichliche Beſchäftigung 
gibt, gleichfalls. Trotzdem auf einem Stande 
die äußeren Faktoren für alle Völker gleich ſind, 
eigt ſich die Schwarmneigung bei den verſchiedenen 
öltern doch ſehr unterſchiedlich. Die Urſache 
ul eee iſt daher nur in der Anlage 
zu ſuchen, die von den Eltern vererbt iſt. Die Durch⸗ 
zucht ſolcher Völker, die wenig zum Schwärmen 
neigen, verſchafft ſchwarmfaule Völker, die beſonders 
in Frühtrachtgegenden erwünſcht ſind. Je ge⸗ 
wiſſenhaſter und je länger eine ſolche Auswahl 
der Zuchtvölker durchgeführt iſt, deſto klarer tritt 
der gewünſchte Erſolg hervor, und der Segen 
für die Mühe bleibt nicht aus. Zuchtwahl bleibt 
darum die Parole des rationellen n 

8. 


Die Stechluſt der Rienen kann auch durch Be⸗ 
handlung und Fütterung von vorne begünſtigt 
werden. Ich habe einige Stöcke, die auch vorne 
behandelt werden können, ſie zeigen aber durch⸗ 
weg eine aufſallend große Stechluſt. Kein Wun⸗ 
der, denn gerade am Fiugloche halten ſich immer 
die ärgſten Stecher auf, und durch die fortwäh⸗ 
rende Beläſtigung von vorne wird die Stechluſt 


geradezu gefördert. Als ich einige dieſer a 
luſtigen Völker in andere Wohnungen mit Ober- 
behandlung umhängte, war die Stechluſt in kur⸗ 
zer Beit herabgeſunken. Sehr empfehlenswert it 
es übrigens auch bei Stöcken mit Ober⸗ oder 
Hinterbehand lung, bei Vornahme einer Stodunter- 
ſu Tcl vorher das Flugloch zu ſchließen. (Auch 
zu Trachtzeiten? D. Schriftl.). Die Stecher fliegen 
dann beim Oeffnen des Stockes ab, ſuchen das 
Flugloch auf, finden dasſelbe verſperrt, werden 
nun verzagt (verlegen) und beläſtigen uns nicht 
weiter. Iſt aber das Flugloch während der 
Unterſuchung offen, ſo kreiſen die Stecher immer 
wieder durch den Stock und ſuchen ihren kleinen 
Dolch an den Mann zu bringen. Aber ja nicht 
vergeſſen, das Flugloch nach der Unterſuchung 
wieder zu öffnen. Otto Dengg. 


Die verkannſen Prohnenmütterchen. Die 
drei unterſchiedlichen Bienenweſen waren unſern 
Imklerahnen wohl bekannt. Unter dieſen fiel ihnen 
aber eine vierte Art von Bienen auf, welche durch 
ihr rußglanzſchwarzes Kleid ihre Aufmerkſamkeit 
erregten. Sie waren flink wie die Arbeitsbienen, 
ja ſie kamen ihnen ſogar gelenker und behender 
vor, hatten einen ſchlankeren Hinterleib, einen 
kürzeren Stachel, den ſie niemals gebrauchten und 
zur Zeit, wo in den Stöcken Drohneneier gelegt 
würden, beſäßen fie ſogar einen mit Eiern beſetzien 
kleinen Eierſtock. 

Was ſollten die nun tun? Man ſchrieb ihnen 
einfach die Funktion zu, die Eier zu den Drohnen 
zu legen, was weder Königin noch Arbeitsbienen 
jemals vermögen ſollten. So erhielten 4 auch den 
Namen Drohnenmütterchen. Dieſe Anſicht wurde 
bis zur Zeit des beſten Wirkens von Verlepſchs 
hartnäckig verteidigt. Obwohl ein Fräulein Jurine 
im Jahre 1813 bereits durch anatomiſch mikro- 
Hebie Unterſuchung feſtgeſtellt hatte, daß dieſe 

ienlein nicht anders geartet waren als andere 
Arbeitsbienen und and abſolut keine Eierleger 
waren übergab von Berlepſch im Jahre 1850 
Profeſſor Leuckart ebenfalls dieſe „Drohnenmütter⸗ 
chen“ zur mikroſkopiſchen Unterſuchung. Leuckart 
ſchrieb: „Die ſchwarzen Arbeiter verhalten ſich 
nicht im geringſten anders, als die übrigen Arbeiter. 
Ich fand durch von Berlepſch Gelegenheit, vier 
dieſer Schwarzen zu unterſuchen und habe mich 
dabei aufs beſtimmteſte überzeugt, daß die inneren 
Organe gerade ſo beſchaffen waren, wie bei allen 
unfruchtbaren Arbeiterinnen. Auch die Bild 
der äußeren Organe war die gewöhnliche, ſo da 
die Schwarzen unmöglich als verſchieden von den 
gewöhnlichen Arbeitern betrachtet werden können.“ 

Es mag für eine frühe Zeit freilich ſchwer ge 
weſen ſein, zu begreifen, daß die Königin, wenn 
fie auch die Eier zu den Drohnen legen ſollre, 
immer die richtigen Zellen treffen ſollte. 

Man hatte aber auch die Beobachtung gemacht, 
daß in Stöcken ohne Königin, dennoch Eier vor⸗ 
kamen, aus denen nur Drohnen ſich entwidelten. 
Man ſchloß aus dieſem krankhaften Zuſtand vom 
Vorhandenſein eierlegender Arbeitsbienen auf eine 
normale Regel, und die Drohnenmütterchen mußten 
das ur 1 85 an es öder die ſch 

ir wiſſen heute wohl, woher die ſchwarzen 
Bienen kommen. Wir haben ſie gefunden in der 
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tterlöſung und im Honigſeiher, und wem in 
Bienenwohnung ſchon einmal ein Unfall bei 
geſchlagenen Schwärmen durch Wabenbruch 
r 5 vorkam, der hat ſie auch maſſenweiſe 
unden. 
Wir wiſſen die Urſache der Färbung zu finden. 
ß der Wahn von den Drohnenmütterchen end⸗ 
tig zerſtört wurde, war für ſeine Zeit eines der 
len Verdienſte von Berlepſchs. 8. 


Eine auffallende Neobachtung, die dem viel⸗ 
ühm ten Spürſinn der Bienen wenig Ehre macht, 
inte ich heute am 3. Juli, an dem das Thermo⸗ 
ter 22 im Schatten zeigt, bei ſonnigem aber 
das bewölktem Himmel machen. Eine Honig⸗ 
iſſel, die ich 7 bis 8 m vom Stande entfernt 
gewohnter Stelle den Völkern zum Aus lecken 
ſtellte, blieb 3 Stunden lang von den Bienen 
endeckt. Es find in dieſer Zeit wohl einige 
nen um die Schüſſel geflogen, aber nicht eine 
von dem Honig genommen. Zuletzt habe 
auf einem Wabenſtück von verſchiedenen 
item Bienen herbeigeholt und fie auf dieſe 
eiſe zu dem Honig hingebracht, worauf dann 
ch kurzer Zeit die Schüfſel mit einem Schwarm 
n Bienen beſetzt war, der fie bald gereinigt 
te. Das Vorkommnis iſt mir um ſo auffallender, 
die vor kurzer Zeit an derſelben Stelle hin⸗ 
etzte Honigſchüſſel ſchon nach 1½¼ Minuten von 
ı erjten Bienen entdeckt war. Daß die Bienen 
ı Honig nicht fanden, ſchreibe ich dem Ein⸗ 
ſſe der Lindenblüte au die ſich in nächſter 
he reichlich fand und mit ihrem Dufte die 
ize Umgebung beherrſchte. Die Geruchswerk⸗ 
ge der Bienen waren zur Zeit auf Linden⸗ 
te eingeſtellt, und ein anderer Duft übte daher 
dieſelben keinen genügenden Reiz aus. 
Niederdielfen. Jung. 


Kalle oder warme Einwinferung? Nach 
1 Erfahrungen der letzten Jahre iſt dieſe Ein⸗ 
nterungsfrage der Löſung immer näher gerückt 
rden. Die Frage ſelbſt, ob kalt oder warm, 
zigentlich in dieser ‚gegenfägtihen Weile irre 
Fend, denn beide Verfahren als ſolche find 
ingelhaft. Man wintere die Stöcke auf 9—10 
utwaben, alſo weder zu eng noch zu weit, ein, 
ſe dazu noch ſeitlich oder unterhalb einen leeren, 
55 Luftraum und packe dafür die Stöcke 
en herum gut ein, damit das Stockinnere den 
chſelnden und ſchädlichen Einflüſſen der Außen⸗ 
lt möglichſt entzogen wird und beſonders vor 
rkühlung bewahrt bleibt O. Dengg. 


Die Warmpackung der Rienenſtöcke während 
rauhen Jahreszeit hat den Zweck: 

1. Die von den Bienen durch Nahrungsauf⸗ 
nahme erzeugte Körperwärme zuſammenzu⸗ 
2. und vor raſcher Abkühlung durch 

usſtrahlung zu ſchützen. 

Um plötzliche Temperaturſchwankungen und 
grelle Kälterückſchläge vom Stockinnern ab⸗ 
zuhalten. 


3. Um den Heizſtoffverbrauch einzuſchränken und 
dabei zugleich die Honigvorräte zu ſparen, 
denn je gleichmäßiger die Innentemperatur 
des Bienenjtodes iſt, deſto ruhiger find die 
Bienen und deſto geringer iſt die Zehrung. 

Rigaus. O. Dengg. 


2 


Während des Winters auftretende Stocknäſſe 
kann auf folgende Urſachen zurückgeführt werden: 
1. Allzudichte Stockwände, welche die Aus- 
dünſtungen der Bienen nicht durchlaſſen. 
2. Eindringende Kälte, welche die ſch zu Waſſer 
Dünſte im Stockinnern allzuraſch zu Waſſer 
verdichtet. 
Unzweckmäßiger Winterſitz. 
f Nac eee Ruhr. 
hbrut oder anderſeits Weiſelloſigkeit. 
törungen aller Art, wodurch die Bienen 
ſich aufregen, mehr gehren und daher auch 
eine vermehrte Ausdänitung erzeugen. 
7. Mangelhafte Lufterneuerung, Lufmot, Angſt⸗ 
gefühl, verſtopftes Flugloch. 
8. Ungünſtige, heftigen kalten Windſtößen aus⸗ 
geſetzte Lage des Bienenſtandes. 
g Otto Dengg. 


Der Cerchenſporn (Corydalis cava) als 
Bienennährpſtanze. Schon jeit Jahren habe ich 
beobachtet, daß die Blüte des Lerchenſporns reich 
beflogen wird, obgleich er im zeitigen Frühjahr 
(März⸗ April) ziemlich verſteckt unter Hecken blüht. 
Oeſtlich von unſerm Orte liegen in 1000 — 1200 m 
Entfernung zwei Erdſenkungen, deren eine mit 
allerlei Gebüſch bewachſen, ein kleiner botaniſcher 
Garten genannt werden kann, weil hier verſchiedene 
Gewächſe — auch ſeltene — auf kleinem Raum 
vorkommen. Einſt fand ich im März den hoch⸗ 
wurzeligen Lerchenſporn blühend vor und ſo von 
Bienen beſucht, daß mir das Herz lachte vor 

reude über die findigen Bienchen; denn die 
lüten waren ganz im Gebüſch verſteckt. Seitdem 
aber beſuche ich jedes Frühjahr mehreremal dieſe 
Stelle und bemerke ſtets bei ſchönem Wetter Nektar 


ſuchende Bienen. 
Brünn. C. Kirchner. 


Bon Bienen verfämäßte Heide. Am Süd⸗ 
abhange des Harzes wächſt an Abhängen und 
Waldblößen vieljach Heide. Die Blüten waren 
en ſchön entwickelt, aber von Bienen wurden 
ie kaum beflogen Woran mag das liegen? 
Gibt es verſchiedene Arten von Heide oder zn 
ein Imkergenoſſe einen anderen Grund dafür 
Wenn ich hier all die einzelnen kleineren und 
größeren Heideflächen zuſammenrechne, jo mögen 
wohl 5 ha zuſammenkommen, die, wenn ſie 
Honig gäben, wohl Einfluß auf die Tracht hätten. 

Blankenheim a. H. J. 


Btenenfang in der Ftube. Wie oft geſchieht 
es, daß man vom Bienenſtande Bienen mit in 
die Stube nimmt. Die ſorgliche Hausfrau pflegt 
in allen Fenſtern Blumen, die möglichſt wenig 
gerückt werden dürfen. Da öffnet man, um den 
am Fenſter ängſtlich ſchwirrenden Bienchen Frei⸗ 
5 zu geben, den oberen Genterilüger. ber 
elten findet das Bienlein die aden Am 
beſten iſt es, man nimmt ein Wein⸗ oder Waſſer⸗ 
glas, ſtülpt es über die Biene am Fenſter und 
ſchiebt zwiſchen Glas und Fenſter ein Stück Papier 
oder Pappe. Es geht wirklich gut und ſchnell! 
Es können dies auch Hausgenoſſen tun, die nicht 
ſtichfeſt find. Hierbei gibt es keine Stiche. J. 


Anknüpfend an den Artikel „Es regnet Honig“ 
in Nr. 8 dieſes Blattes, möchte ich den Leſern 
eine Beobachtung von meiner Seite über dieſen 


S 
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Gegenſtand nicht vorenthalten. In dieſem Falle 
war das Verhalten der Bienen ein von dem dort 
erwähnten vollſtändig abweichendes. Es war an 
einem wolkenloſen, ſonnigen, recht heiß zu werden 
verſprechenden Sonntagmorgen, Ende Juni dſs. Is. 
gegen 9 Uhr, zur Zeit der erſten Lindenblüte. 
Von den etwa 40 jährigen, vor längeren Jahren 
geituten, großblättrigen Linden auf dem hieſigen 
irchplatz ergoß ſich ein feiner Staubregen, den 
man deutlich wahrnehmen konnte, ſo daß das 
Pflaſter unter den Bäumen vollſtändig mit 
einer glänzenden Schicht überzogen war. Auf 
die Bienen ſchien aber dieſer Honigtau gegen mein 
Erwarten gar keine Anziehungskraft zu haben, 
wie mich ein Blick in die Kronen der Bäume 
belehrte. Keine Biene war zu ſehen. Die meiſten 
der Linden hatten Blüten gar nicht angeſetzt; 
einige nicht ſtark blühende zeigten den Blatihonig 
in weniger ſtarkem Maße und wurden von den 
Immen ihrer Blüte halber beflogen. Ob in dieſem 
Falle nach dem Satze „Das Beſſere iſt der Feind 
des Guten“ unſere kleinen Freunde den Blüten⸗ 
dem Batthonig vorzogen oder was ſonſt ſie hier⸗ 
zu bewog, dafür weiß ich keine Erklärung zu geben. 
Daß das Blatt der Eiche honigt, hatte ich in 
letzter Zeit mehrſach Gelegenheit zu beobachten, 
und wurde dieſelbe teilweiſe ſehr 1.8 beflogen. 
Borken. Walth. Büning. 


Im Kreiſe Torgan war der Ertrag der dies- 
jährigen Honigernte recht verſchieden. Während 
einige Imker 25—35 Pfund pro Volk im Durch 
ſchnitt (einer ſogar 40 Pfund) ernteten, kamen 
andere nur auf 10— 15 Pfund, einige gingen 
ſogar ganz leer aus. Die Akazie honigte aus⸗ 
gezeichnet, ſchade nur, daß die Tracht ſo kurze 
Zeit anhielt. Es waren nur 3 Tage. Die Wage 
des Wagevolks zeigte eine Zunahme am erſten 
Tage 7½ Pfund, am zweiten 6% Pfund und am 
dritten 5% Pfund. Und dann war Schluß. 
Schwärme fielen faſt gar nicht. Es hielt auch 
ſchwer, ſolche in anderen Gegenden zu kaufen: 


dn. Aus dem Weſten. Ein Feldgrauer 
dankte kürzlich dem Verfaſſer unſerer Monatsſchau 
dafür, daß er jo warmherzig zur Verſendung von 
Honig ins Feld aufgefordert habe. Leider ſei es 
für He unmöglich, draußen reinen Bienenhonig 
zu bekommen; nur Kunſthonig, für den fie aber 
bis zu einer Mark für des Pfund bezahlen 
müßten, ſei erhältlich. Selbſt nur wenige im 
Felde ſtehende Imker aber könnten Honig dom 
eigenen Stande erhalten, da auf denſelben, wie 
auch auf dent jeinigen, infolge mangelnder Pflege 
nichts geerntet worden ſei. Sie hätten ſich daher 
früher an dieſe und jene Imker mit der Bitte 
um Zuſendung von Honig gegen Bezahlun 
gewandt, aber ſtets die Antwort erhalten, daß 
derſelbe bereits verkauft ſei. — 

Vielleicht erfreut ein in dieſem Jahre reiche 
geſegneter Imker den im Felde ſtehenden Imker— 
kollegen, deſſen Adreſſe wir gern mitteilen — die 


Veröffentlichung derſelben wurde aus militäriſchen 
Gründen unterlaſſen — mit einer Honigſpende 
oder teilt ihm wenigſtens ſeine erde mit, ſofern 
er noch Honig zu verkaufen hat. „Schriftl. 


Aus Kaliſornien. Wenn Herr Paſtor Fleiſch⸗ 
mann in Nr. 7 der Leipziger zig. ſchreibt, daß 
ein Ertrag von 227 Pfd. Honig von einem Volk, 
wie es in Neuſeeland vorgekommen ſei, in Kali⸗ 
fornien noch nicht erreicht wurde, fo irrt er ſich. 
Wenige Schritte von meiner Haustür entfernt 
ſteht nämlich ein Kaukaſiervolk, welches mir bis 
zum Auguſt 8 Aufſätze zu je 30 Pfd. gab und 
zur Zeit noch reichlich Pfd. im 9. Auſſatze 
beſitzt, alſo im ganzen einen Ertrag von 260 Bid. 
gab. Zerſtreut auf der „Ranch“ ſtehen außerdem 
noch 15— 20 Völker, von denen jedes über Pjid. 
Honig Et Genauer kaun ich es von den 
einzelnen Völtern nicht angeben; denn wenn man 
eine ganze Bergſeite voll Bienenvölker ſtehen hat, 
ſind Auen en für jedes Volk nicht gut 
durchführbar. Die 120 Völker, die ich am 1. März 
beſaß, haben bis jegt trotz toller Schwärmerei 
im April und heißer ſtwin e im März, die alles 
zu verſengen drohten, einen Ertrag von 16000 Pfd. 

ebracht. Da wir aber nur 15—20 Pfg. fürs 
Pfund Honig erhalten, ſo muß man immer noch 
im alten Automobil herumfahren, obwohl die 
Gallone Petroleum (ungefähr 4 J. D. Schriftl.) 
jetzt nur 40 Pfg. koſtet. 
Henry C. Horn. 


Riverſide, Kalifornien. 

Aitte. Unſere Inſerenten bitten dringend bei 
Beſtellungen um recht deutlich geſchriebene 
Angabe der vollſtändigen Adreſſe. Handelt 
es ſich um Bahnſendungen, fo iſt außer der An- 
gabe der Station oder Halteſtelle auch die 
Bahn⸗ oder Kleinbahnlinie namhaft zu 
machen. Um unliebſamen 1 vorzubeugen, 
empfiehlt es ſich, ſtets den Namen der gewünſchten 
Gegenſtände die Katalognummer beizufügen. 
Bei Beſtellungen von Kunftwaben aber iſt die ge⸗ 
naue Maßangabe unerläßlich. 

Werden obige Punkte ſtets beachtet, ſo werden 
die Beſtellungen nicht nur raſcher ausgeführt, 
ſondern vielſach auch an Ausgaben für Porto 
oder Fracht geſpart werden können. 


Borlefungen über Nienenzucht. Auch im 
Winterhalbjahr 1915/16 ſollen an der Univerſität 
Leipzig von Herrn Dr. O. Krancher Vor- 
leſungen über: „Die Bienenzucht und ihre Be⸗ 
deutung für die Landwirtſchaſt“ abgehalten werden. 
Dieſelben beginnen Donnerstag, den 28. Oktober, 
und finden während des ganzen Winterhalb⸗ 
jahres Donnerstags nachmittags von 5-6 Uhr im 
Landwirtſchaftlichen Inſtitut, Johannisallee 21, pi., 
ſtatt. Der Belegbogen liegt in der Expedition 
des Landwiriſchaftlichen Inſtituts aus. Teil ; 
nehmen können auch Nichtſtudierende, ſobald ſie 
ſich auf dem Univerſitätsgericht (Auguſteum. 
Auguſtusplatz) einen Hörerſchein gelöſt haden. 


AR 55 des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig⸗A. 

Verantwortlich für die Hedaktion { des Inſeratenteiles: F. Lülfing, Leipſig- N. 

Verl ſig der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26 
Druck: Gebr. Junghanß⸗Leipzig. 


Erſcheint am 1. eines jeden Monats in Leipzig. 
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8 6 in ausländ. , be Heft 12 Pete we eh eg 


Einſendungen für die Redaktion werden bis zum 15. des i Monate erbeten. u | 

onnements⸗Beſtellungen find zu richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leivzin-R- 14 

Eine Neubeſtellung derſelben iſt nicht erforderll Die Zeitung wird geſandt, ſolange nicht Abbeſtellung erfolgt. I 
Bei ei Zuſchriften wird um Angabe der den en Ageusbaußabrehen auſgebrudten Hauptbuchnummern gebeten. 


e Ein dem — areit ſinden ſollen mi müſſen bis e 10. b. M Mts. in unſeren Händen ſe ſein. Die Anzeigegebühren 1 
1 Een one er deren Raum 50 Pfg., der erſten Seite 1 Mk., auf der letzten Seite 80 1 
Smal. Wieberdolung 20%, bei 9elimal. bdrud date und bei mindeſtens 12 mal. Wiederholung 40 Ber 
| Ei nierate in den fortlaufenden Nummern. 


r bei nicht unterbrochenen Wiederholun ungen gleichgro 
5 und im Falle des Konkurſes des Beſtellers t der bewilligte Rabatt auf Inſerate fort. 
lot ai befindet ſich Täubchenweg 26. Das ſelbe ift werktäglich von 8—12 u. ½8—7 Abr geöffnet. (Sonnabends 8—1 Uhr.) 
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Bestes Weihnachtsgeſchent! ug 


$ Buch von der Biene = een 


0 Drudjeiten gr. 8 und 305 den Text erläuternden Abbildungen. 
Preis elegant gebunden Mk. 6,50. 


| Gegen Einsendung des Betrages Verſand franko durch die 
der Leipziger Nienenzeitung, Siedtof, Lot} & Michaelis, 
| Teipzig-A., Täub enweg 26 


c = Beſtes Weihnachtsgeſchenk! = 
1 * unſerem Verlage erſchien: 


Kalender der Leip 9 
Bienenzeitung für 1916. 


Bearbeitet von Oberlehrer . Küttner, Redakteur der Leipziger Bienenzeitung 


Der Kalender bringt alles, was es für einen Imker im Laufe des Shi zu tun gibt, außerdem 
— Material an ſonſtigem Wiſſenswerten und genügend Raum für Notizen. 


4 — — — da rn Teil ist für 1916 22 neu. 
re:Einrihfung weist praktische Heuerungen auf. 


nn 85 — dieſes Kalenders unſern gefäpten Abonnenten ein nützliches, 
. dae deſſen Es „dauerhaft anter Einband mit Bri a 


j A aum für Notizen, handliches praktiſches Format, ſchöner klarer Druck 
ehr praktij \hö den nn 


85 und 
apier, bequeme überſichtliche Anordnung des Inhalts“, gewiß Anerkennun ung 
er — ge ärztliche Ratgeber wird bei plötzlichen Unfällen een oft, namentlich auf 
m Sande, von unſchätzbarem Werte ſein. 
der Kalender als ein guter Freund 


Wie oft wird ſich bei ſeinem reichen Inhalt 
=> MRatgeber erweiſen, welcher die kleine Ausgabe reichlich lohnt. 


Preis 1 Mark franko. 


BR gegen Einſendung des Betrages durch die 


Expedition der Keipziger Binen-Beitinge 


A zig - N., Täubchenweg 26. Ciedloff, Coth & Michaelis. 
1800 
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Unsere 


Dezbr.- Nummer 


wird am 27. November 
versandt. 
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Honfegläser m mit ff. Nickeldeckel, Papp- und ES e hoch h oder. nie nis 
Me eee * 
4.50 6.— 7.— 9.— 10.— 13— 15.— 24.— e 34.— ber le 0 

dto. mit Rand 2.50 3.— 4— 5.— 6.— 8.— 10.— 12.— 16.— 720.2 X 
Honiggläser mit Metall-Steck deckel. Pergamenteinlage und Verschlussband ” 
Pid. # 7.—, % Pfd. 4 9.—, 1 Pfd. . 10.—, 2 Pfd. 2 8 per IM 

Honiggläser mit Glasdeckel, Pergamentscheibe und Verschlussband | 2888 
KB: Pfd. 4 9--, 1 Pfd. 4 12.—, 2 Pfd. 4 18— et 100 

* 


Pd. N 
Thüringer Luftballan mit Teller 1½¼ L. 28 Pig., 2 L. 45 Pfg. per Eine 
Honigetiketten in sechsfarbigem Druck: 40 Pig. per 100 Stück. 
Gegen Nachnahme. — Bei Bestellung Bahnstation angeben 


* 


2008800000000 0008000800000 0000000000 Riesenhoni ek 
Einhundertundachtzig Mark Riesenhonigert 


habe ich in 5 Jahren weggeworfen, so äußerte sich DRS W te 
Herr Peter Strotjohann aus Beckum, Westfalen, am —100° ieh, 30 


IN 


Il. Oktober 1915. Was sagt er noch? „Da ich 2549 „ „ 
gerade in Glogau bin, habe ich mir vom Erfinder 1-24 12% 1,50 
die vielbesprochene „Aha“ praktisch vorführen eher ca. 250 g 0,6 
lassen und war erstaunt über die kolossale Ausbeute. bei Lehrer Menzel-" rei 
Ich und mein Kollege Schulze haben die einzig . 


dastehende Presse für Wachs gefunden und können 
dieselbe jedem Imker warm empfehlen. Viele 
Sorten Pressen habe ich ausprobiert, doch bringt aan Bot 
keine so schönes und soviel Wachs zustande. Das 
Beste ist, daß man sie zu allem gebrauchen kann.“ £upine 
Imkerbrüder! Wem ist da Klimkes Universalpresse 
zu rg —— Auf aha heut 3 an 2 ee } 
barkeit der Presse? Ist nicht in Wahrheit das Pressen — 
mit „Aha“ eine nationale Tat, wo nichts weggeworfen werden darf? empfieht = 2275 > 
Sind da nicht in Wahrheit jährlich mit „Aha“ Millionen zu reiten? 1 
Ein Königl. preußisches Staatsministerium hat bereits Universalpressen 
angekauft. [395 
Jeder Imker_verschaffe sich den Nutzen der Universalpresse. 


Preis der Presse 50 und 70 Mark. 4 
Prospekt und Zeugnisabschriften bereitwilligst. alte Wapen (Hans) I 
7 Wach 4 2 bittet A 
8 Joseph Klimke, "x" Glogau i. Schl. 4 
Soooοοοοοοοοοοοοοοοοοοoο Buttnäne 


BIENEN-WOHNUNG =} 


Anfertigung und großes Lager aller Systeme und Maße. 


Prima Rähmchenholz. 


— Lager aller bienenwirtschaftlichen Geräte. 
Prämiiert mit I. Preisen auf allen beschickten Ausstellungen. — Nlustrierte Preisliste gratis u 


Herm.Fiedler, Eisieben® 


Zn Holzbearbeitungstabrik — 


- 


———— nn 


22888 


* . 
„ „ „ * 


eine sollten darauf hinwirken, 
daß die Mitglieder ihre Waden 


selbst pressen. Es empfiehlt | Ja, wer h t 
sich daher, eine Vereinswaben- eine Wach 


ap anzuschaffen. Am besten 
t eine solche für Ganz waben, 


J F. Lülfing, Leipzig, 


‚Versand — Geräte. 


Waben pressen! 


damf 


Heinrich- 
Krüge 40 


Mehrmals prämilert. 


wachsschmeizer. 


Kunstwaben- Jetzt kommt die Zeit, wo der — Neue bestbewährte Spetem %- 
pressen. 1 ee e ebe mit, Preßsack EN 26,50 4 
2 etsche-System ohne Preßsack: k 50 4 
3 ist die Arbeit kinderleicht. Ver-] Klimbe's Heisswasserwachspresse 30, A 


Wachs schmelzen! . 
nicht schon einmal zugesehen, wie das schöne 
s geflossen kam. Welch herrlicher Anblick für 
Parole daher, 
schmelzets. Obige Apparate haben sich alle bestens 


Anschaffung eines Wachs- 


N da bewährt. Die Ausbeutung ist sehr reichlich. Auch gehört 
8 9 n ein Wachsschmelzer auf jeden Bienenstand, um 1 
Größe: tage die Bienenzucht rentabel zu 8 Namentlich 
9-17 — 12.— 4 Vereine sollten für einen Vereins-Wachsschmelzer sorgen. 
=B,— „I exkl. 5%, 0 
250 218150 7 f Antschtuz [Wabenzangen| Dathepfeifen 
25,40 = = Ye 1,10 .#, 1,25 mit Holzmantel . 3,— . 4 
ne 4 Bienenhauben "Kunstwaben 
sche Original-4-Etager mit 7 
rapie 15 e Rähmchenholz „Absperrgitter. 
Awandi | 3. Et prima Vu ers Zink, | m A 5,75, , Jm 4 3,— 


1 Boten gar. reiner 


en geſucht. Angebote unter 


N 
= u e = 


me Muiter 
en: en 


om Noturhonig 


gen Kaſſe jeden Poſten und 
e dee 394 
dorf, Bielefeld. 


jeden Poſten garant. reinen 


'enenhonig 


e Demmsitertes Angebot. 397 
42 ell, Kaufmann, 
Bran enburg i. Meckl. 


jeden Posten gar. reinen 
=21- u. Schleuderhonig. 
e erbeten. [393 
. Zieger Nachf., 


Spezial- Handlung, 
MWettinerstt. 27. 


Thür. Luftballon 


bester Futterapparat 0,50 4 
Hauptkatalog gratis u. franko. 


Extra leichte 


Honig- Feldpost 


Patent 


1 -Dose 


mit luftdicht. Druckdeckelverschluß, 
so daß der Honig den 
Geruch und Geschmack 
von der im Tornister liegenden 
schmutzigen u. schweißigen Wäsche 
nicht annehmen kann, in gefälligem 
Trinkbecherformat für 
500 Gramm-Sendungen 
mit dazugehörigem bequem 
zusammenklappbaren 
zum Zurücksenden eingerichteten 
Feldpostkarton 
mit zweifarbigem Adressenaufdruck. 
Dose mit Karton nur ca. 90 g wiegend. 
Postpaket: 50 Stück 4 15, — porto- 
frei, Nachnahme einschl. der dazu- 
gehörigen Feldpostkartons. 
Heinrich Kallenbach, Eisenach 1. 


imp & 
Pappe,sowie aus aus imprän. 


zwecke. 
W. 


eher empfehle: 
Absperrgitter au 


Kaufe gegen Nachn. jede Menge 
naturr. Honig II. Güte oder auch 
dunklen Tannenhonig für Back⸗ 
Bitte bemuſterte Offerte. [403 

Ittig, Bad Oeynhauſen. 


Pg. Scheibenhonig M. 15,60 


das Poſtp. fr. gegen Nachn. empfehl 
E. Gutheil, Garusdorf b. Saalfeld a. S. 


Kaufe jedes Quantum 


Schleuderhonig, 


arantiert naturrein. Muſter mit 
Preisangabe erbittet 888 


Bienenzüchter Otto Lockner, 
Cossebaude b. Dresden. 


Bienenhonig 


ger. rein zu kaufen gesucht. 
Off. erb. u. U. 2193 an Ann. ⸗Exp. 


Fernsprecher Nr. 117. Ernststr. 25. Daube & Co., Köln. 174 
Gegründet — Hochste 
ss ZBienen wohnungen? 


und Mähmchenleiſten empfiehlt 


Preisliſte gratis und franko. 


1 Bienenhaus mit 15 gut gepflegten 

Völkern nebſt guten 
Bienenwohn. ſowie Zubehör find zu 
verkaufen. Angebote ſind zu richten 
an Frau Katharina Müller in 
Gondsroth, Kr. Gelnhauſen, Bez. Caſſel. 


Bienenwohnungen-Fahrik 


mit Kraftbetrieb und Verſandhaus von 
Kunſtwaben und Geräten. 74 
Schnell, Buchsweiler a. 30 


Preistourant gratis und franko. 


Fr. Hartwig, Wolgast. 
— [62 


Honiggläser 


mit Schraubdeckel u. Einlag. 
liefere „ 1 2 Pfund 
zu 11.25 13.50 20— 
per 100 Stück. 

N Jos. Hel 


Wickede a. Ruhc 
e 


6. 
„le; Isny i An at 
lantums erwünſcht 


8 mit Eindrücke 
Honig eas . Feidpostschäg 


gu 1 Pfund Inhalt 25 Pf. per Stück 15 . * 


* Us 9 * 18 * ** 


Honiggläser, Honigdosen, Honigkübel, 
honiglösmaschine „Triumph“, bange 
Strohdecken “ en oe en, alle Geräte“ 


Harttunge Söhne, Frankturta.0 f 


Leipzig. 


Walter Eissner & Co. 
nur Johannisgasse 10. 


Honiggläser t Geyinde an Futterballon. Lonservengläser. 


‚Breitwaben- Blätterstock | 


Original Alberti „Ideal“, D. R. G. M. 
mit Absperr-Rost, patentamtlich geschützt. 


Höchster Ertrag! Einiachste Arbeit! 
Resultat 40 Jähr. Erfahrung, mit vielen Verbesserungen! 


— = [Ne 
Pneumatische Futter-Apparate 
u FTITTITIE das e 
1 u 1 1 Bienenveranda, Schwarmtriohter 
Schwarmfang-Apparate 
Weiselzuohtkästohen 
| Universalschleudern 
1 neuester Konstruktion für alle Masse. : 
l N Alle Geräte für Bienenzucht in 
4 | 
Sr 


. 2 1 
4 * cap t N er HASTEL 
f 
a = — — 


6e 


bewührtesten Ausführungen. 


Carl Schliessmann 
—— Hoflieferaut 
— Mainz-Kastel. 
/ 5 Katalog L. B. gratis. Leitfaden einträg- 
— Hohster Rlenenzucht im Blätterstock 
— — von Altmeister Alberti gegen Mk. 1,— 


Haas (ale 


LLL a 
TN * * 
144% 16% 


BI: 
anne und bittet um A gek 901 
Slfing, versanggeschärt Leipzig-R.„ He 


x 1 


a 12 


Königlic; x 


—— — — 


Daub 1 


a 


. 


md Blechdosen für Feldpostsendun 
Ion; 3 Schmalz ete., mit Eindruckdeckel à Sick 22 


Pac 
hi Quantum sofort lieferbar. 


Honig- und Wachsdampfschmelz- 
eh (Zweidinger) 
Honig-u. Wachspresse mit Spindel 
er Pe tee käme, mit Hebel 
nehspressbeutel (gestrickt) 
Honigpressbeutel 
Honigseimbeutel 


Honig-Gläser 
y | Grösste Auswahl, 8 verschiedene Nummern 


Blechdosen un Postversand 
mit Wellpappschachtel, 9 und 5 Pfund Inhalt. 


wi Im ige 1 1915 an unsere Kunden 
prom herrscht aber e 

an „gesch uten Arbeitskräften, weshalb 

e —4 "Kuntzsch-Zwillinge für 1916 


2 zu überweisen, andernfalls ist rechtzeitige 
2 Lieferung unmöglich. 


a Heinr. Thie, Wolfenbüttel. 


ei eh Ulustr. Preisbuch 1915 gratis und franko an jedermann. 192 Seiten stark. 
1278 Nummern enthaltend, mit zirka 700 Illustrationen. 


* 1. reinen hellen vr. . 
e 02. ur Bienenlüllerung 
Poſtpaket frei geg. Na gr empfehlen wir unseren seit langen Jahren 
eingeführten 


ungeblauten Kristallzucker 


mittelkörnig 

als bestes und billigstes Bienenfutter für Frühjahr- u. Herbst- 
* besser als andere künstliche Futtersurrogate. 
Muster und Preise zu Diensten, 


H. Bremer & Spörr, 


Barum bei ee 


7 
a 2 


Vite annsuorf. O r. 


me 


1 „ Wald- u. Wieſenblüten 
(* 1 Poſtikollo 


IE“ j Ar ee . [1376 
1 tar Abberode, ode, Harz. 
= ienen- 


|;hleuderhonig 885 Nageler, Berlin W. 8, 


1 und kleinen Poſten, 997450 Fernspr. Amt Zentrum 6350. Mohrenstr. 37. Fernspr, Amt Zentrum 6350. 


—.— Eßlingen a. N. a. N. Wen und Musterlager der als erstklassig bekannten [33 
W u 

der Firma J. M. Krannich, Mellenbach; ferner empfehle: 
en (Raas) kauft zu boch. Kunstwaben, auf Rietschepresse gegossene, Harttungs Garantiewaben, Her- 


[377 | kuleswaben, Honigschleudern, Absperrgitter, Rähmchenstäbe, Dathepfeifen, 


— i 
5 


ermann Girgner, Siegfriedhandschube sowie sämtliche Artikel zum Gerstung-Betrieb. 
troſſen b. Orlamünde, Thür. Preislisten umsonst und postfrei. — 
Er Terre 


ver“ In bekannter Ausführung. 


in Teilen zum Selbstzu- 


liefert Bienenwohnungen sammensetzen und auch 
et Pemer Zinkabsperrgitter, Rähmchen- 
holz USW. eee ee Anfragen 50 


Versandgesehäll Cart Seiferth, Weida (Sachs. Ann, 


- über 40 mal prämiiert 
eiten, Verschlussstreifen 


Free. nen == || RioNENWOHNUR Wach 

f Beerenweine. 2 | gen, er ac 8* 

ate onig- Verkauf doppelw., Normalmaß, komplett z. Be⸗ R Kk ta d 
Ausstellungen, Diplome, ſetzen, 4⸗Etag. 11,—.#, 3-Etag. 10,—. 4, uc 8 An 6 
lame-Drucksachen. Em in guter Ausführung 69 (Trester) lauft [880 


Pre 2 bei ara er Emil Kühne, Pa ig Jos, Zengerle, Isny i An BB. 


Keishsrännef hei [önik in Sa | Angabe des Duantums ermünt 


aus bestem weissen BER, mit Schraubdeckel 2 Pappe 
12 1 3 Pfund Inh 2 

10.— 12.— 18. — 80,— 102 Mk. per 100 € Stäc 

inkl. dopp. Strohpackung, ab hier, Lieferung geg. Nachnahm. od. Voreinsend. anf Pos 


Reichenbach & Schreiber, Leipzig, f 7 


361 (Bei Bestellung Ihre Bahnstation genau 


Bienenwohnung N 
—= und Pavillons: 


verschiedener Systeme 


II 


“erg 


sowie alle DIenenwirtschäaftlichen Ger 


kaufen Sie gat und AERO bei der Firma 


Rich. Abicht, Allstedt s“ 


. je 5 
=? 


—— Kataloge zu Diensten. 
. 
* 


eee eee ee eee eee. 2 


Erstkinssioe Rlenencohn 


und erprobte Gerate 
für die neuzeitliche Bienenzucht empfiehlt de 
Süddeutsche Biene Age eng 


Chr. Graze, Endersbach (Württ 


Gegründet 1872. Preisbuch kost 
1 35 = 
2 


ene eee eee eee eee ee HH POL eee ee eee. 


I 909999 HO HH HH HH HH HH 


u 


ilh. Regel, Koitz se Malsch i. Sahes. 
-... Fabrik und Nec bienenwirtschaftlicher Artikel ee 2 


t: le zur Bienenzucht nölgen Bedarfsartikel in grösster Auswahl zu billigsten Preisen. 


1 & Blechbüchsen Bienenhauben m Honigglaser 


Ich N Von N — größte Auswahl. 
en er e HTO A u 
ig, Butter, Schmalz usw. Bienenhauben Postbliehsen 
Heberlalldeckel . . 2 4 1 9 u. 5 Pfund Inhalt. 
ö Eindrü ec 8 n a 
Honigkübel 


mit Dralitgewebe 
8 hl it Roß! 
Sc 3 à 35 chleier mit Roßhaareinsatz à 1,504 


5 Imkerhandsehuhe 


Benenwohnungen || dear Gummi Rauchapparate 
doppelwandig, g 5 5 inch, stichfest aus: 


a Paar 2, 


interna: Honigschleuder-Muschinen 


aus gummiert. Leinen- | mit Ober- u. Unterkettenantrieb u. Kugel- 
stoff lager in bewährter bester Ausführung. 
3 „ Zweibelte U 


| reibeuie | > une Lullhallon 
1 Einbeufe 
13,50 .% 


mit Anstrich, mit 
Rähmchen und 
Zubehör, fertig! 
7 Besetzen. 
3 etag. Einbeute 
HM 


Honigsiebe, 
Wachspressen. 
? zu 1½ Liter Inhalt, mit ver- |} 


stellbarem Futterteller, Strohmatten 


per St. 45 J, bei 10 St. 40 4 in jeder Größe. 


4etag. Zweibeute 3,—.A ale! - 
mit v vielen Abbildungen über sämtliche Bienenzucht- 
eis u C kel gratis und franko an jedermann. 
Wiederverkäufer und Vereine wollen Funde iste verlangen. [324 


Eiegehonigdosen 


aus Schwarzblech, innen und aussen lackiert. 
jeder Posten sofort lieferbar. 


adose für Honig, Butter uw. 20 Pfg. 


Gramm- Felddose , _,, r 
Bei Abnahme von 100 Stück 10 Pe Rabatt. 
6,00 Mk. 


Be (9 Pfund) 0,65 Mk. — 8 Stück franko . 
osen (5 Pfund) 0,55 Mk. — 12 Stück franko». 7.50 Mk. 


= Grosses Lager in allen Bienengeräten. 
1 1914/15 bleibt mit Aufschlagsvermerk bis auf weiteres in Kraft. 


Bernh. Rietsche, Biberach i Baden. 


Fr 


Bestellungen auf 


: Kuntzsch- - Zwillinge : 


erbitte möglichst umgehend, da sich durch Sammel- 
ladungen große Frachtersparnisse ermöglichen lassen, 


Kuntzsch-Zwilling in bester Ausführung kostet 40,— Mk. 


otto Schulz, Buckow (Krs. Lebus) 


Kunstwabenfabrik — Spezialfabrik für Bienen wohnungen. [402 
11111 Bitte Preisliste abfordern. .. ˙. ° 


der Januar⸗Nr. 1916 


Berfammlungsanzeiger. 


Bad Blaufenburg. Per e narimittags 4 Uhr in Bere: 
finder am Sonntag den 12. ‚na wm 4 Uhr im Vereins⸗ 
lokal ag A „Weißen 5 2 Matt esordnung: Rechnungs⸗ 
[anna 1914 Abrehnung ber Bu er Erenereinnabnie für 1915. 
Lokales und Verſchiedeneg. Um recht zahlreiches Erſcheinen wird 


eriuayı. 

Calbe und ER end. Imkerverein. Sonntag, den De⸗ 
zember, cen Dot = Jabres-Haupt- Berlami, ing in Shöhebed 
im „Preußiſchen 45 Zee eng: Vortrag: Heilung drohnen⸗ 
brütiger ana? echnun lt 

zn: 2 erna. 
De au. Die 


eee er fällt aus. Nächſte eg 
den 9. Januar, na 


mittags ½ 4 Uhr im 4 Wolfsſchlucht 
2 eee 45 eiches Erſcheinen iſt erwünſcht. Wer noch 
feinen ſteuerfre len Zu in dieſem Jahre entnommen hat, kann 
dieſen bei baldiger 5 beim zuſtändigen Steueramt bis 
31. a 1916 abnehmen. 5 kg Zucker pet Volk. 
ſch. Sonntag, den Dezember, ass 3 Uhr im 
t zum eifernen Kreuz. 
esden und Umgegend. Sonntag, den 5. Dezember, Fern 
IR. H 135 Uhr im Vereinslokal Hauptverſammlung mit Neuw 185 
Fries riedr ichswerth. Sonntag, den 5. Dezember, nachmittags 4 
Berſammlung in Kg e. Vortrag über den — 16 
der 2 5 ex bände 5 
Hall Dezember m Vereinslokal Das Bienen⸗ 
70 1015; ee gehn. dufte unn eines neuen Arbeitsplaues 
taten. 12. Dezember, nachmittags 3 Uhr im Hotel zur 


ER u. Umg. Bienenzüchterverein. Sonnabend, den 
4. Dezember d. J., nadim 3 Uhr Berjammlung bei Lieſe, Rotes 
R Tagesorbunng: We Beſchlunt ü 
n 


alle Mitglieder. Beitragszahlung, ungsaustauſch 
Rreleld und umg. Bienenzuchtverein (eingetr. Verein). Haupt⸗ 


e am Sonntag, den 19. Dezember, nachm. 5 Uhr in der 
Wirtſchaft . —— Mitgliedes Klexx in feld, Ede Hüli nahe und 
Dranierring. Sr ee Jahresbericht. TE Vor⸗ 
ſtandswahl. Verſchiedenes 

Leipzig. Sonntag, den 12. ber, nachm. 4 „Ita⸗ 
lleniſchen Garten“, Frankf. Str. 11. Die Königl. Agen Rar $ Bienen⸗ 
zucht in Erlangen i. J. 1914: G. Küttner. — alender der 


Leipziger Bienenztg. für 1916 liegt fertig vor und * bei mir in der 
nöchſten Verſammlung zu haben. F. Lül ine. 

Leisnig u. umg. Sonntag, den 3. Dez., nachm, 4 Uhr im 
Bereinszimmer zu Leisnig General- und letzte Jahresverſammlung. 


Amtliche 
Kollektion 


I Bank-Konto. Postscheck-Konto Leipzig 51172. 


— 


Achtung! 


Da wir die Januar⸗RNummer 1916 der Feiertage wegen ſehr zei 4 
bitten wir unſere 78785 ten Inſerenten und Abonnenten, uns 15 
Aufnahme finden ſollen, ſpäteſtens bis 15. Dez 25 


Verlag der Leipziger Bienen⸗Zeitung, Leipzig⸗N., Täubchenweg 26. | 


egun 
"Bes ember im Reftaurant „Prälaten“, 


3 ** Mäͤrkiſche für 


Königl. Sächsische Landes-Lotterie 


anerkannt beste und 
günstigste deutsche L. 


Die volle Hälfte 


aller Lose gewinnt. 


Lotterie, Riesentreffer Her 


OVOVDU 


Auf Wunsch Spielplan; auch mehrere Nummern zur Wahl. 


Max Borstel, Leipzig 18 14233 


i. den Wintermonaten versäume der Anfänger ja nicht, seine Ke 
| über Bienenzucht durch fleissiges Lesen guter Bücher‘ zu  vermehfen. 


| 
| 

| mũ en 
en, welche in 
einzuſen den 


| 


ae bekannt durch Lokaldlatt Bollzähliges kachetse 


Neuß u. ums. Bien Sonntag, den 12. 
nachm. 4% Uhr Berjammlung n. Berelnzte la 
nung: Buͤcherwechſel. Zahlung der rückſtändigen 
A 2 3. —— zur ur e 
Picber es gabe 2 een 


reiches erf als Erscheinen a 


\ wg 


umb terverein. 
. e er Degember, 30 
do 0 Tagesordnung: 1. Zahl bed n 
an, 2 a. lender für 1 


bereit zu . 
Sonntag, den 5. Degember, 
Selen e I im Hotel SR. ; Sefa 1 
Warum und wie müſſen enzucht * Um gab! 
Beſuch wird gebeten. 
Pirna und umgegend. 
im 25 — Hof“ am Bahnhof. 
uitz. Deu 12. 89 9 1 — 
ede ee gene 
88 in be. ee, Bel 


1 bfaifenig zur —— a Ing ve 
ellung von Kalendern. Steuern, — 
ee find, werben we) Bor 
Torgau. Den 5 22 
Ratskeller. Wer ſeine ene wechſeln will, hat bis 
ung. Vortrag. 


beſtimmt Nachricht zu geben. Steuern 
Waldheim. Sonntag, den 5. K 
B mi im Vereinslokal. Beſtan 1 — — der 
de ee ni geicheben iR: e ane anf den — 
Leipziger Bienenzeitung werden noch entgegengenommen. 
Sonnabend, den 18. 
Auweſen hel 


* * 


Wechſelburg. Bienenzüchterverein. 


zember, abends 8 Uhr 8 ammlung im „Löwen“. 
Mitglieder wün 


cht. 
Weißenfels. Bienen üchterverein. Sonntag, den 12. Deze 
nachm. an in Schu — exne Garten General lun Ich 
bericht. Rechnungslegung. 1 — und neuer Arber n 


| Staatshahnbilfsschaffu 


wünſcht die a 

N 
Da 2 5 105. . 8 
an die Exped. d. Bl. erbeten: 


eg eine 


Rot- und 7. 


| oo eiue 


. 


sowie überrelchl. Mittelgewinne auch kleinere Poſten W 
8. u. 9. Dezember 1915 Ziehung l. Klasse erbeten ., Gerne offerie =} 
Preise: Zehntel Fünftel Habe Ganze gegen Nachnahme 
Klassenlose, fur 1 Klasse, M. 5, M. 10, M. 25, M. 50 Beerenob herr I 
Vollose, für alle Klass. gilt, M.25, M. 50, M. 126, M.250 J 


Zafelänfet. Far 
[4 Hirt 
; Breuer, 


LI Aude 0MOoy-N>9y9S}504 


Siehe Büchertafel in vorige Mu¹ter. 


1915 


ee 12 | 


a chdruck unſerer Artikel iſt nur mit Genehmigung der Redaktion geſtattet. Die Ausführungen im „VBermiſchten“ 
nn en, wenn er ausdrücklich verſagt, ohne bejondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger 
u ienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


en, 
unter anderem hat uns Imkern der Krieg die ſichere Erkenntnis gebracht, daß 
ei r nicht genügend oh gewinnen, um unſer Volk damit zu verſorgen. Wußten wir 
auch ſchon vorher, ſo iſt dieſe Erkenntnis doch jetzt recht klar in die Erſcheinung 
irt ten. Die Nachfrage iſt groß; die Preiſe ſind daher erklärlicherweiſe geſtiegen, und 
würden weiter ſteigen, wenn die Imker nicht ſchon ausverkauft hätten. Wenn nach 
ö er letzten Zählung 2 630 837 Bienenvölker in unſerm Vaterlande vorhanden find, fo 
e Zahl bei weitem nicht ausreichend, den deutſchen Markt mit Honig zu verſorgen, 
id darum iſt es unſere Pflicht, für Ausbreitung der Bienenzucht eifrig tätig zu ſein. 
es Segens geht auf Feldern und Wäldern alljährlich noch viel verloren; es ſind un— 
ehobene Schätze, die der Volkswirtſchaft, dem Nationalvermögen zugute kommen könnten, 
denn genügend Arbeiter zur Hebung vorhanden wären; an dieſen fehlt es an vielen 
Er Daher ſind die Beſtrebungen, geeignete Kriegsinvaliden der Bienenzucht zuzu— 
hren, der Unterſtützung wert, und man kann nur hoffen und wünſchen, daß dieſe Be— 
et ngen den Invaliden ſelbſt und dadurch auch dem Volksganzen zum Segen gereichen. 
Vor jedem Haus ein Bienenſtand“, iſt freilich des Guten zu viel. Wo aber dieſe 
rebungen durch ſachverſtändige Imker oder die Imkervereine geleitet werden, da 
ürfte en der Uebelſtand, der ſich durch Uebervölkerung einer Gegend ergibt, ver— 
pe den werden. 
Es ſcheint ſo, als ob die Bienenzucht einer beſſeren Zeit entgegengehen ſoll. Sie 
rt nicht nur weitgehende Förderung durch die Behörden — ich erinnere an den 
lich erwähnten Runderlaß des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters —, auch in der 
idwirtſchaft ſcheint ſich eine Aenderung zugunſten der Bienenzucht als Folge des 
rieges vorzubereiten. In einer Bekanntmachung weiſt die genannte Juſtanz auf den 
jermehrten Anbau von Delfrüchten hin. „ . . . . demgemäß verdient die Fettwirtſchaft 
neben der Brotverſorgung eruſte Berückſichtigung. Unter dieſen Umſtänden muß ein 
55 Anbau der Oelfrüchte als dringend erwünſcht bezeichnet werden.“ Freilich 
dieſe Bekanntmachung für den Anbau von Winterraps zu ſpät, und deshalb weiſt 
* Miniſter in erſter Linie auf den Anbau von Sommerraps- und Sommerrübſen hin. 
fen wir denn hoffen, daß unſere Bienen im nächſten Jahre mehr Rapsfelder 
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beſuchen können, als es bisher möglich war. Wenn man dazu bedenkt, daß im letzten 
Winter vielfach der Rotklee ausgewintert war, wodurch ein großer Ausfall an Futter- 
mitteln entſtanden iſt, ſo darf man auch hier hoffen, daß dem ſchwediſchen und dem 
weißen Klee mehr Intereſſe ſeitens der Landwirte zugewendet wird. Auch die Not⸗ 
wendigkeit, der Schafzucht mehr Raum zu gewähren, hat der Krieg gezeigt. Mit der 
Schafzucht ſtehen aber die Weißkleeweiden in enger Beziehung, und Fritz Reuters Wort 
kommt hoffentlich wieder mehr zur Geltung: „Das nützlichſte Inſekt for die Imm is der 
witte Klewer.“ 

Trotz der Honigknappheit geht man in der Schweiz den Erſatzprodukten ſcharf zu 
Leibe. In einem Kanton iſt der Verkauf von Honigpulver auf Grund der Lebensmittel⸗ 
verordnung verboten, und andere Kantone dürften dieſem Beiſpiel folgen. Dieſes Vor⸗ 
gehen iſt zu begrüßen, denn neben etwas Weinſtein⸗ oder Zitronenſäure enthalten dieſe 
Pulver billige und unweſentliche Stoffe, wodurch den Fabrikanten ein Verdienſt zufließt, 
der immerhin bei der Maſſe des Umſatzes beträchtlich iſt. In der gegenwärtigen Zeit, 
in der Brotaufſtrich ſo koſtſpielig und knapp iſt, haben viele Mütter ärmerer Familien 
den einzig richtigen Weg der Selbſthilfe beſchritten und bereiten neben Obſtmus auch 
ein Erſatzmittel aus Zucker, das „die Süße“ mit dem Honig gemein hat. Von ver⸗ 
ſchiedenen Kindern erfuhr ich, daß die Mütter ihnen einen Brotaufſtrich aus Honig, 
Zucker, Waſſer und Zitronenſäure hergeſtellt haben, andere hatten ſtatt des Waſſers 
Buttermilch genommen; das iſt immerhin ein Erſatzſtoff, der billig, reinlich, geſund und 
nahrhaft iſt. Die ganze Kunſt läuft darauf hinaus, den Rohrzucker durch eine Säure 
zu invertieren, was nur durch längeres Kochen möglich iſt. Es ſchmeckt ſüß, aber ich 
glaube kaum, daß man damit Nichtimkern Naturhonig vortäuſchen kann. Aber auf billige 
Weiſe laſſen ſich größere Mengen dieſes Erſatzſtoffes herſtellen, wie ſie in kinderreichen 
Familien gebraucht werden. Wenn die Zeiten der Not vorüber ſind, werden ärmere 
Leute vielleicht ihrem Erſatzmittel mehr Naturhonig zuſetzen und „wohlhabendere“ werden 
wieder zum Naturhonig zurückkehren. Von unſerer Seite wird nur etwas Aufklärungs⸗ 
arbeit erforderlich ſein, denn wer's hat, leiſtet ſich doch ſein Glas Champagner, wenn 
er auch den Johannisbeerenwein billiger haben kann. 

Wer in der Schweiz Kunſthonig für den Handel herſtellen will, hat laut $ 115 
der bundesrätlichen Verordnung davon der kantonalen Geſundheitsbehörde Anzeige zu 
machen und ſämtliche für den Betrieb beſtimmte Räume anzugeben. In dieſen Betrieben 
muß ein Eingangsbuch über Art, Menge und Herkunft der Rohſtoffe und ein Ausgangs⸗ 
buch über Art, Menge und die Empfänger der Ware geführt werden. Die Geſundheits⸗ 
behörden ſind berechtigt, von dieſen Büchern jederzeit Einſicht zu nehmen. Die Betriebe 
müſſen periodiſch inſpiziert werden, wobei die Kontrolle auch auf das Rohmaterial, die 
Fabrikation, die Räumlichkeiten und die Geräte auszudehnen iſt. Kurz geſagt: In der 
Schweiz iſt die Kunſthonigfabrikation unter Polizeiaufficht geſtellt. Ob das bei uns auch 
wohl möglich iſt? Gefordert haben wir es früher ſchon. 

Ueber die Urſache des Schwärmens ſind ſich die Imker, wie bekannt, nicht einig. 
Uebervölkerung, Mangel an Arbeit für die Brutbienen und ähnliche Gründe geben keine 
genügende Erklärung. Einen neuen Gedanken ſpricht Dickel in einer Arbeit im „Deutſchen 
Imker aus Böhmen“ aus, der der Beachtung wert iſt. Er ſagt: „Wenn der plötzliche 
Verluſt, insbeſondere der gepaarten Königin als Störungsurſache die Triebe zur Nach⸗ 
ſchaffung beider Geſchlechtstiere als Folge der geſtörten Befriedigung der normalen Sinnes⸗ 
bedürfniſſe der Arbeiter auslöſt, ſo muß logiſcherweiſe auch ſchon die Abänderung dieſer 
befriedigenden Normal-Geruchsquelle durch die Königin das Unbefriedigtſein der Arbeiter 
mehr oder weniger verurſachen. Dieſe Abänderung iſt aber ganz naturgemäß in der 
Tatſache gegeben, daß der den Normalgeruch erzeugende Zeugungsbeitrag der Drohne 
ja mit der maſſenhaften Eiablage durch die Königin immer geringer werden muß. Und 
hiermit hätten wir nun eine ganz naturgemäße Erklärung für die Tatſache der Ent 
ſtehung von Weiſelzellen infolge innerer Störungsvorgänge, die dem Schwarmalt in der 
Regel vorangeht, überhaupt, wie für die häufig vorkommende ſtille Umweiſelung ins⸗ 
beſondere gefunden.“ Wenn dieſer Gedanke auch nichts Greifbares liefert, ſo verdient 
er doch, allſeitig durchdacht zu werden und neben den andern erwähnten Störung 
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urſachen mit den Beobachtungen in Beziehung geſetzt zu Weiden da ja, wie bekannt, 
der Geruch im tieriſchen Triebleben eine ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 

Schon die Beſtrebungen „Vater Ilgens“ gingen dahin, die Volkskräfte durch 
Schwarmverhinderung zuſammenzuhalten. Er baute ſeinen Lagerkaſten, der dem größten 
Bienenvolke Raum bot. Schwärmte ein Volk trotzdem, ſo wurde der Kaſten umgedreht, 
das Muttervolk flog nun nach hinten und vorn kam der Schwarm in den Kaſten, dem 
alle Flugbienen zuflogen. War die junge Königin befruchtet, ſo wurde die alte entfernt 
und die beiden Völker wurden wieder zu gemeinſamer Arbeit vereinigt. Das iſt das⸗ 
ſelbe Prinzip, das neuerdings in dem „Förſterſtock“ ſeine Auferſtehung gehalten hat, nur 
mit dem Unterſchied, daß die Vereinigung von Schwarm⸗ und Muttervolk nur im Honig⸗ 
raum vor ſich geht. Das iſt ja ſchön ausgedacht, aber ich fürchte, daß das Muttervolk 
keine Bienen hat, die im Honigraum arbeiten können, und der Schwarm hat ſeine Arbeit 
im Brutlager; außerdem iſt zu befürchten, daß zwei Brutlager einen gewaltigen Strich 
durch die gute Honigrechnung machen. Das Prinzip des Förſterſtocks, von dem jetzt in 
mehreren Zeitungen geredet wird, iſt alſo nicht neu, und was neu iſt, der gemeinſchaftliche 
Honigraum, ſoll erſt die Probe beſtehen. Ich zweifle, daß ſie günſtig ausfällt. 


verwertung von Bienenſtänden verſtorbener vereins⸗ 


mitglieder. 
Von D. Breiholz, Neumünſter. 


Unſer Freund war den Weg gegangen, den man nicht wiederkommt. Zwei Jahr⸗ 
zehnte hatte er unter uns geweilt als rechter Bienenvater, als Imkermeiſter und als 
unſer aller Lehrmeiſter. Auf unſeren Verſammlungen fehlte er nie. Zwar drängte er 
ſich mit ſeinem reichen Wiſſen und ſeinem vielſeitigen Können niemals vor, doch be⸗ 
teiligte er ſich gern an der Beantwortung von Fragen, und wenn er ſprach, ſo lauſchten 
alle. Eine Freude war es, ihn auf ſeinem Bienenſtande aufzuſuchen und zu ſehen, wie 
hier überall fein Geiſt lebte, wie feine geſchickte Hand alles fo meiſterlich und ſchön her⸗ 
gerichtet hatte. Man verließ ihn nie, ohne eine Anregung für das Gemüt und für den 
Imkereibetrieb mitzunehmen. — Nun hatte er feine Augen für immer geſchloſſen. Gleich 
nach dem Oſterfeſte hatten wir ihn zur letzten Ruheſtätte geleitet. Im April noch 
ereignete ſich der Vorgang, der nicht nur dem Freunde des Verſtorbenen, nein, der jedem 
rechten Imker tief ins Herz ſchnitt: Weil die Familie den Bienenſtand nicht weiter be⸗ 
wirtſchaften konnte, kam er zur öffentlichen Verſteigerung, und ſeine ganze wertvolle 
Ausrüſtung erlebte eine Verſchleuderung ohnegleichen. | 

Geſchah damit wohl der Bienenzucht ein Dienſt? Nein und abermals nein! Wäre 
denn dieſer beklagenswerte Vorgang nicht zu verhindern geweſen? 

Nichts liegt näher, als daß Menſchen, die ſich zur Förderung gemeinnütziger Zwecke 
in gemeinſamer Arbeit zuſammengeſchloſſen haben, ſich gegen empfindliche Wechſelfälle 
aller Art im wirtſchaftlichen und beruflichen Leben gegenſeitig ficherzuftellen ſuchen. Aus 
dieſem Gedanken heraus ſind die verſchiedenen Imkerverſicherungsvereine geboren, die 
jeden Imker, der ſich nicht ſelbſt ausſchließt, gegen Schäden an und durch Bienen in 
weitgehendem Maße ſchützen. Dieſe Verſicherung bildet ein ſtarkes wirtſchaftliches Band, 
gibt jedem Mitgliede einen bedeutſamen wirtſchaftlichen Rückhalt und iſt zugleich ein 
wertvoller Kitt für das Gefüge unſeres bienenwirtſchaftlichen Vereinsbaues. 

Liegt es nun nicht recht nahe, die Segenswirkung des wertvollen Bandes, das uns 
im Leben zuſammenhält, auch über den Tod hinaus lebendig zu erhalten? Ich verweiſe 
auf das eingangs gegebene Beiſpiel. Steht es etwa vereinzelt da? Gehört es zu den 
Ausnahmen? Wohl iſt der Bienenſtand dem Imker und ſeiner Familie oft eine Quelle 
reiner Freude und zugleich auch eine geſchätzte Einnahmequelle; unter allen Umſtänden 
aber bedeutet er auch das Ergebnis eines nicht geringen Aufwandes von Kraft, Zeit und 
Geld. Iſt es nun unvermeidlich — und leider iſt das oft der Fall — daß dieſes 
Lebenswerk nach dem Tode des Meiſters auseinandergeriſſen wird, dann ſollte das doch 
niemals im Wege unverantwortlicher Verſchleuderung geſchehen. Wie Grund und Boden, 
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Wohnung und Betriebseinrichtungen verſchiedenſter Art ganz unabhängig von der Perſon 
des Beſitzers ſtets ihren Eigenwert behalten, wie dem Schriftſteller und Künſtler ſeine 
Werke durch das Urheberrecht auch über den Tod hinaus geſchützt ſind, ſo ſollte doch 
auch der Bienenſtand in ſeinem gemeinen Werte den Hinterbliebenen des Bienenvaters 
voll zugute kommen. 

Unſerer Vereinsarbeit iſt damit ein neues Ziel geſteckt; ein Ziel, deſſen Erreichung 
jeder Einzelne ſich um ſeiner ſelbſt und um der Bienenzucht willen ernſtlich angelegen 
ſein laſſen ſollte. Tritt die Geſamtheit für den Einzelnen ein, ſolange er in ihr lebt 
und ſtrebt und ihr ſeine Mitarbeit ſchenkt, dann hat ſie auch die Pflicht, ihm für ſeine 
Hinterbliebenen ihre ſtarke Hilſe nicht zu verſagen, wenn er ſeine Laufbahn beſchloſſen 
hat. Dieſe Erwägungen müſſen dazu führen, daß wir die Verwertung von Bienen⸗ 
ſtänden verſtorbener Mitglieder zur Vereinsaufgabe machen. 

Wohl mag dieſe wichtige Sache hier und da bereits ins Auge gefaßt, auch bereits 
in Angriff genommen worden ſein. Sie iſt aber von ſolcher Bedeutung, daß ſie eine 
allgemeine Einrichtung unſerer Vereinigung werden ſollte. Da wir in Echleswig-Hofftein 
auf dieſem Arbeitsfelde einige Erfahrungen geſammelt haben, dürfte es ſich empfehlen, 
in Kürze mitzuteilen, nach welchen Geſichtspunkten hier verfahren wird, um die Hinter⸗ 
bliebenen unſerer Mitglieder ſchadlos zu halten. 

Vor etwa 15 Jahren war es, als der Gedanke der Verwertung von Bienenſtänden 
verſtorbener Mitglieder durch den Verein zum erſtenmal in die Tat umgeſetzt wurde. 
Träger dieſes Unternehmens war ein bienenwirtſchaftlicher Kreisverband. Sein Vorgehen 
wurde zu einem leuchtenden Beiſpiel für andere, und heute iſt dieſe Form der Hinter⸗ 
bliebenenfürſorge bei einer ganzen Reihe von Kreisverbänden etwas Selbſtverſtändliches. 
Das Verfahren geſtaltete ſich im allgemeinen ſo: 

Der Imker hat ſeine Augen für immer geſchloſſen, die Hinterbliebenen wollen die 
Bienenzucht nicht fortſetzen und haben auch keine Gelegenheit, Bienenſtand nebſt Ein⸗ 
richtung hinlänglich gut zu verwerten. Sie beantragen dann beim Vorſtande des Kreis⸗ 
verbandes (oder auch des Ortsvereins) die Uebernahme des Standes auf den Verein. 
Der Kreisverbandsvorſtand läßt darauf durch drei Schätzer den verwaiſten Bienenſtand 
gewiſſenhaft abſchätzen. Das Ergebnis der Abſchätzung (die ſich übrigens unter Aufſicht 
des Vorſtandes vollzieht) wird nach Anerkennung durch die Hinterbliebenen dem Vor⸗ 
ſtande des Kreisverbandes mitgeteilt. Der übernimmt dann für drei Viertel des ab⸗ 
geſchätzten Wertes den Bienenſtand und die ganze Betriebseinrichtung auf den Verein 
und bezahlt den Hinterbliebenen dieſes Dreiviertel ſogleich aus. Wird die Abgabe des 
Standes für dieſe Summe durch die Erben verweigert, dann iſt der Verein allen weiteren 
Verpflichtungen enthoben. Andernfalls ſucht der Vorſtand nun die beſtmöglichſte Ber: 
wertung. Die Form bleibt ihm überlaſſen. Wird mehr erzielt als die feſtgeſetzte oder 
bezahlte Summe, ſo wird nach Abzug der Unfoften den Hinterbliebenen noch ein Teil 
des Ueberſchuſſes ausgezahlt. Den etwaigen Verluſt trägt die Kaſſe des Verwertungs⸗ 
vereins, die natürlich von der Kaſſe des bienenwirtſchaftlichen Kreisverbandes getrennt 
geführt wird. — Ob man durch Erheben eines Eintrittsgeldes einen Geldbeſtand an— 
ſammelt, oder ob man die erforderlichen Koſten auf die einzelnen Mitglieder verteilt und 
durch Umlage deckt, ob man alle Mitglieder gleichmäßig heranzieht oder die Leiſtungen 
nach Zahl der Völker beſtimmt, kann den einzelnen Verbänden überlaſſen bleiben. 
Hier kommen beide Formen vor. 

Von vornherein galt es als ſelbſtverſtändlich, daß nur der Kreisverband eine ſolche 
Arbeit übernehmen konnte. Das Gebiet des Ortsvereins iſt dafür zu klein. Alle Ver⸗ 
bände, die die Verwertung von Bienenſtänden verſtorbener Mitglieder beſorgt haben, 
ſind mit dem Ergebnis recht zufrieden. Verluſte ſind kaum gemeldet worden und den 
Hinterbliebenen geſchah allemal ein wirklicher Dienſt. Daß die Verwertung der über— 
nommenen Bienenſtände ſich zeitweilig nicht ohne Schwierigkeit abwickeln läßt, braucht 
kaum geſagt zu werden. Hier wirken ſo mancherlei Umſtände mit, die jedem denkenden 
Imker wohl bekannt ſind und hier nicht erörtert zu werden brauchen. Alles in allem 
genügt es, daß über dieſe Verwertung von Bienenſtänden von allen Beteiligten nur mit 
Befriedigung geſprochen wird. 
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Die Bienenzucht iſt ein Betriebszweig, deſſen Wertſchätzung uns nicht immer be⸗ 
friedigt. Um ſo mehr aber ſollten wir ſelbſt alles vermeiden, was einer geringwertigen 
Einſchätzung der Imkerei Vorſchub leiſten kann. Das Schickſal verwaiſter Bienenſtände 
iſt oft wenig danach angetan, das Anſehen unſerer Zunft im Urteil des Volkes zu heben. 
Das Andenken an den verſtorbenen Mitimker, die Rückſicht auf ſeine Hinterbliebenen und 
das Anſehen der Bienenzucht fordern, daß der Gedanke der Verwertung von Bienen⸗ 
ſtänden verſtorbener Mitglieder durch den Verein in alle Fell der Imkerſchaft getragen 
und Gemeingut aller Verbände werde. 


Die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände 
und das Verſicherungsweſen der Imkerverbände Deutſchlands. 


Die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände hat nach ihren Satzungen den Zweck, 
„die gemeinſamen Intereſſen der Deutſchen Imkerei und Imkerſchaft wahrzunehmen“. 
Hierzu gehört unzweifelhaft auch die Sicherſtellung der Imkerei und der Imker gegen 
Ereigniſſe, die unverſchuldet eintreten können, den einzelnen Imker und die Imkerei aber 
ſchwer zu ſchädigen imſtande ſind. Ich nenne nur: Haftpflicht, Feuer, Blitzſchlag, Waſſer, 
Diebſtahl, böswillige Sachbeſchädigung und ſolange ein eintretendes Reichsgeſetz fehlt, 
auch Faulbrut nebſt den mit ihr verwandten Bienenkrankheiten. 

Solange die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände nicht beſtand, eine einheit⸗ 
liche Vertretung der gemeinſamen Intereſſen der Deutſchen Imkerei und Imkerſchaft 
fehlte, haben die einzelnen Verbände in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit des Ver⸗ 
ſicherungsweſens dieſes in die Hand genommen. Sie haben ihre Mitglieder zu ſchützen 
geſucht durch Gründung ſelbſtändiger Verſicherungsgeſellſchaften, ſo die Verbände von 
Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Bayern und der Deutſche Imkerbund. Andere Verbände 
haben mit beſtehenden größeren Verſicherungsanſtalten Verträge geſchloſſen, ſo Baden, 
Elſaß⸗Lothringen, Heſſen, Poſen, Württemberg, Rheinprovinz und andere. Ihren Leſern 
gewährt weitgehenden Schutz die „Neue Bienenzeitung“ und das „Neue ſchleſiſche Imker⸗ 
blatt“. Die geforderten Beiträge und die dafür gewährleiſtete Sicherſtellung iſt ſehr 
verſchieden. 

Was die beſtehenden ſelbſtändigen Verſicherungsgeſellſchaften aber bisher geleiſtet 
haben, zeigt ein Einblick in ihre Abrechnungen und eine Zuſammeuſtellung ihrer vor— 
handenen baren, als Rücklage dienenden Beſtände. Dieſe betragen: 


für Schleswig⸗Holſteii «ee . 20759 Mk. 
für Hannovgeee nn . 25000 „ 
für Bayern . . . e ee a a DO. >, 
für den Deutſchen Imkerbund . wre 31808: .- . 


Summa: 92114 Mk. 


Dieſe Summe gehört den Mitgliedern der betr. Verbände! „Dieſer Betrag“, ſo 
ſchreibt Imkerfreund Seeliger in Brieg, „wäre für die Imkerſchaft Deutſchlands verloren 
und in die Kaſſe der verſchiedenen Privatgeſellſchaften gefloſſen, wenn die Verbände mit 
eigenen Verſicherungen dieſe nicht ins Leben gerufen hätten!“ Wie hoch, ſo habe ich 
mich gefragt, wäre heute dieſe Summe, wenn ſchon vor vielen Jahren alle Verbände 
zu einer einheitlichen, das ganze Reich umfaſſenden Verſicherung zuſammengetreten wären? 
Dann ſäße die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände heute nicht im „Armenhauſe“, 
brauchte nicht um die Broſamen zu betteln, die von des Reichen Tiſche fielen, brauchte 
nicht Geſuche um Förderung wichtiger Arbeiten und Forſchungen für die Bienenzucht 
und Verwertung ihrer Erzeugniſſe mit den beſchämenden Worten abzuweiſen, die Ver⸗ 
tretung von 160000 (11) Imkern hat — nichts!! Eine allgemeine Verſicherung aller 
Deutſcher Imkerverbände und damit aller organiſierten Imker würde in wenigen Jahr⸗ 
zehnten ein Vermögen ſchaffen, das der Bienenzucht dienen könnte und ein wichtiges 
Einheitsband zu werden berufen wäre. Damit aber würde auch den kleinen Verbänden 
der Vorteil des Anſchluſſes an einen großen Verband geboten werden. In dieſem neuen 
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Verbande könnten Verſicherungen gegen Schäden aller Art aufgenommen werden. Die 
Verwaltungskoſten wären geringer, die Beiträge niedriger, die Sicherheit eine größere. 
Für dieſe Vereinigung ſpricht alles, nichts dagegen! Zur gemeinſamen Arbeit drängt 
unſere Zeit, zum Zuſammenſchluß der Hinblick auf die Erfolge großer wirtſchaftlicher 
„Vereinigungen in unſeren Tagen. 

Wie ſoll aber nun dieſer Zuſammenſchluß zuſtande kommen? 

Als die deutſchen Imkerverbände noch nicht zur Einigkeit gelangt waren, fehlte 
das Fundament, auf dem dieſer ſtolze Bau errichtet werden konnte. Jetzt iſt in der 
Vereinigung der deutſchen Imkerverbände das Fundament gegeben, auch die Bauleute 
ſind da, es fehlt nur das Material zum Bau. Die neue Verſicherung muß eine Ver⸗ 
ſicherung der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände ſein. Zu ihr müſſen ohne 
weiteres alle angeſchloſſenen Verbände gehören und alle den Verbänden 
angehörenden Imker. Nur ſo läßt ſich etwas Großes erreichen! Die Gründung, 
Einrichtung und Verwaltung dieſes einheitlichen Verſicherungsweſens unterliegt der Ver⸗ 
treterverſammlung der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände und der durch ſie be⸗ 
ſtellten Organe. 

Unter welchen Bedingungen die einzelnen Verbände teilnehmen, wie der Uebergang 
der bereits beſtehenden Verſicherungsgeſellſchaften in die neue Vereinigung erfolgen ſoll, 
bedarf ſorgfältiger Prüfung und reiflicher Erwägung. Bei gutem Willen aber, und den 
ſetze ich im Hinblick auf die gute Sache bei allen Beteiligten voraus, wird ſich ein gang⸗ 
barer Weg finden. Ohne den Vorſchlägen, die mir hoffentlich recht bald von allen 
Seiten gemacht werden, vorgreifen zu wollen, will ich meine „perſönliche“ Anſicht mit: 
teilen. Ich denke mir die Ausführung in folgender Weiſe möglich: Die Verbände, die 
mit anderen Verſicherungsgeſellſchaſten in Verbindung ſtehen, kündigen und treten nach 
Ablauf ihrer Verbindlichkeiten ein. Eine ſchwierigere Sache iſt der Eintritt der bereits 
beſtehenden ſelbſtändigen Verſicherungsgeſellſchaſten, alſo der Eintritt von Schleswig⸗ 
Holſtein, Hannover, Bayern und des Deutſchen Imkerbundes, wenn man auch gerade 
von den Vertretern dieſer Verſicherungen erwarten kann, daß ſie die Bedeutung einer 
ſelbſtändigen großen Verſicherung erkannt und ſchätzen gelernt haben. Wenn dieſe, wie 
ich ſicher erwartete, auch im Hinblick auf die große gemeinſame Sache ſelbſt zu Opfern 
bereit ſind, ſo iſt es doch fraglich, ob man von ihnen verlangen kann, daß ſie ihr er⸗ 
ſpartes Vermögen in die Maſſe hineinwerfen. Hieran darf aber das große Werk nicht 
ſcheitern. Ich mache deshalb folgende Vorſchläge: Das vorhandene Vermögen 
verbleibt den betreffenden Verbänden. Beim Eintritt in die neue Verſicherung 
aber wird das Geſamtvermögen aller Verſicherungsgeſellſchaften der neuen Verſicherung 
ſolange als Garantiefonds überwieſen, bis die neue Verſicherung aus eigenen Mitteln 
den geſetzlichen Garantieſonds erreicht hat. Iſt dies geſchehen, ſo erfolgt die Rückzahlung 
der Garantiefonds an die betr. Verbände, die über ſeine weitere Verwendung zu be⸗ 
ſchließen haben. 

Die Verſicherung des Deutſchen Imkerbundes hat ebenfalls das Recht, wenn ſeine 
Vertreterverſammlung nicht anders entſcheidet, ihr Vermögen unter ihre ſeitherigen Mit⸗ 
glieder zu teilen. 

So behält jeder Verband ſein erworbenes Vermögen, empfängt jedes Jahr zur 
beliebigen Verwertung die Zinſen desſelben und iſt in der neuen Verſicherung noch 
weitgehender und billiger als ſeither verſichert. Die neue Verſicherung aber hätte ſofort 
einen Garantiefonds von rund 100000 Mk. Wohl iſt dieſe an ſich ſtattliche Summe 
für das große Unternehmen noch zu klein. Hier aber könnte auf Antrag das Reich zu 
einem weiteren Zuſchuß bei einem niedrigen Zinsfuß herangezogen werden, ein Antrag, 
dem ſicher ſtattgegeben wird. Damit wäre die Verſicherung gegründet und auf einen 
feſten Grund gebaut. In welcher Weiſe und Höhe die Verſicherungsprämien zu zahlen 
find, ob nach Ständen, oder nach der Anzahl der Völker, unterliegt einer ſpäteren Be⸗ 
ſchlußfaſſung. Eingezogen aber würden die Prämien von den einzelnen Vereinen reſp. 
Verbänden, die eine Art Generalagentur führen würden, der es auch obliegt, etwaige 
Schäden feſtzuſtellen und zu regeln und die dafür einen gewiffen Prozentſatz Verwaltungs 
foften aus der Hauptkaſſe zurückerhielten. 
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Zum Schluſſe betone ich, daß all dieſe meine perſönlichen Vorſchläge keinen An⸗ 
ſpruch machen, vollkommen zu ſein. Ich weiß, es führen viele Wege zum Ziel. Einen 
aber muß man gehen, will man zum Ziele gelangen! Stillſtand bedeutet auch hier 
Rückſchritt. Ich bitte alle Verbände und Vereine, zu obigen Vorſchlägen Stellung zu 
nehmen und Vorſchläge zu machen. Auch in unſerer Fachpreſſe werde ich mit Freuden 
Vorſchläge begrüßen. Es gilt etwas Großes zu erreichen! 

Gott gebe, daß wir bei unſerer nächſten Friedenstagung zum Ziele kommen, zu 
einer einheitlichen Verſicherungsgeſellſchaft ſämtlicher deutſcher Imkerverbände. 

Die Liebe zu den Bienen führe uns! 
Das Streben nach Einheit leite uns! 
Das Erreichte aber ſchütze uns! 
Treuen Imkergruß! 


Profeſſor Frey. 


vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Bund der Landwirte und Bienenzucht. 


Da der „Bund der Landwirte“ die Intereſſen der Landwirtſchaft in jeder Richtung 
zu vertreten bemüht iſt, ſo war es zu erwarten, daß er auch für die Bienenzucht, die 
Poeſie der Landwirtſchaft, ein empfängliches Herz und eine offene Hand hat. Unter⸗ 
zeichneter hatte in dieſer Vorausſicht auch den Vorſtand des Bundes der Landwirte auf 
die Schäden hingewieſen, die der Krieg unſerer oſtpreußiſchen Bienenzucht gebracht und 
um eine Unterſtützung unſerer Sammlung gebeten. Darauf lief folgendes Schreiben ein: 
„Euer Hochwohlgeboren erlaube ich mir ergebenft mitzuteilen, daß der Vorſtand beſchloſſen 
hat, der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände zu Ihren Händen einen Betrag von 
fünfhundert Mark zu zahlen, mit der Bedingung, daß dieſer Betrag nur für die durch 
den Krieg geſchädigten oſtpreußiſchen Bienenwirte verwendet wird. Ich werde Ihnen den 
Betrag zugehen laſſen und bitte Sie, die Güte haben zu wollen, denſelben entſprechend 
zu benutzen. In vorzüglicher Hochachtung“ ... Unterſchrift. Die zugeſagte Summe iſt 
bereits an unſere Sammlung abgeführt und wird ſtiftungsgemäß verwandt werden. Auch 
an dieſer Stelle ſei für die uns zugewandte Gabe herzlich gedankt. Sie zeigt, daß der 
Bund der Landwirte, an den in dieſen Tagen hohe Anforderungen geſtellt werden, auch 
für den „kleinen Landwirt“ — die große Maſſe der Bienenzüchter beſteht aus „kleinen 
Landwirten“ — ein Herz hat. Wir dürfen darum auch nach dem Kriege von den dem 
Bund der Landwirte naheſtehenden Mitgliedern der geſetzgebenden Körperſchaften ein 
energiſches Eintreten für die Bienenzucht und ihre berechtigten Forderungen erwarten. 
Inſofern iſt obiges Geſchenk uns mehr als dies. Es iſt uns das Bekenntnis, daß Land⸗ 
wirtſchaft und Bienenzucht zuſammengehört, ein Rückgang der Bienenzucht eine empfind⸗ 
liche Schädigung der Landwirtſchaft, ein Aufſchwung der Bienenzucht eine Förderung der 
Landwirtſchaft bedeutet. Möge uns dies ein guter Ausblick in die Zukunft ſein, in der 
auch die Bienenzucht und ihre Erzeugniſſe geſetzlichen durchgreifenden Schutzes ſich 
erfreuen kann. Profeſſor Frey, 

I. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Poſen, im Oktober 1915. 


Kann eine Bütte für ein durch ihre Abgaſe verurſachtes 
Bienenſterben verantwortlich gemacht werden? 
(Urteil des Reichsgerichts vom 23. Oktober 1915.) Sk. Leipzig, 23. Oktober. (Nachdr. verb.) 


In dem Städtchen Braubach am Rhein war enthielten. Die umliegenden Weinberge und 
in den ſechziger Jahren eine Blei⸗ und Silber⸗ Königlich preußiſchen Forſte erlitten hierdurch er⸗ 


hütte angelegt worden. Dieſe Hütte machte ſich 
im Laufe der Zeit äußerſt unangenehm bemerkbar, 
und zwar durch die ihren Schloten entſteigenden 
Dämpfe, die arſenige Säure in großen Mengen 


heblichen Schaden, und mußte die Hütte nach und 
nach 60000 Mk. Schadenserſatz an die Gemeinde, 
an den Forſtfiskus und verſchiedene Weinbergs⸗ 
beſitzer bezahlen. 


Nun beiteht in dem Städtchen eine aus⸗ 
gedehnte Bienenzucht. Die Imker machten ſeit 
Jahren die Beobachtung, daß ihre Völker ſcharen⸗ 
weiſe hinſtarben, ohne daß es gelang, die eigent⸗ 
liche Urſache dieſes rätſelhaften Vorganges auf⸗ 
zudecken. Im Januar 1912 ſandte der Bienen⸗ 
züchter Kaſper zwei eingegangene Exemplare an 
die chemiſche Unterſuchungsanſtalt in Halle, welche 
ihm mitteilte, daß die Bienen an Arjenvergiftung 
zugrunde gegangen waren. Darauf trat Kaſper 
an die Hütte mit einer Schadenserſatzforderung 
von 20000 Mk. heran, indem er dieſelbe für allen 
Schaden, der ihm ſeit 1899 durch das Sterben 
der Bienen entſtanden war, verantwortlich machte. 
Er Win Klage an, welche die Beklagte mit 
der Widerklage beantwortete, feſtzuſtellen, daß ſie 
zu keinem Schadenserſatz verpflichtet ſei. 

Das Landgericht gab der Klage nur inſoweit 
ſtatt, als es ſich um die 1912 eingegangenen 
Bienen handelte, da nur bezüglich dieſer eine 
Kauſalität der Arſendämpfe nachgewieſen ſei. 
Gegen dieſe Entſcheidung legten beide Parteien 
Berufung ein, worauf das Oberlandesgericht 
Frankfurt a. M. am 28. April 1915 fein Urteil 
dahin fällte, daß die Klage ganz abgewieſen, die 
Widerklage aber anerkannt wurde. Die Gründe 
waren ſolgende: Die 7400 ſich teils auf 
gemeines Recht, das bis 1 in Braubach galt, 
teils auf das BB. Nach gemeinem Recht waren 
Bienen keine wilden, ſondern gezähmte Tiere, die 
im Eigentum des Beſitzers ſtanden, bis ſie die 
Gewohnheit, zu ihrem Stand zurückzukehren, ab⸗ 
legten. Wer ſie tötete, war dem Eigentümer er⸗ 
ſatzpflichtig. Aehnlich iſt die Regelung dieſer 

rage nach dem ſeit 1900 geltenden bürgerlichen 

echt. Solange die Biene der Gewohnheit des 
Ab⸗ und Zufliegens ſolgt, iſt ſie Eigentum des 
Imkers. Es ergibt ſich dies aus 5960, 3 des BGB., 
welcher lautet: „Ein gezähmtes Tier wird herren⸗ 
los, wenn es die Gewohnheit ablegt, an den ihm 
beſtimmten Ort zurückzukehren.“ Die widerrecht⸗ 
liche Tötung konnte aber ſchon im gemeinen Recht 
eine Erſatzpflicht nur im Falle des Verſchuldens 
begründen, während 8823 BGB. eine de 
oder fahrläſſige Handlungsweiſe verlangt. Dieſe 
würde unbedingt vorliegen, wenn die Beklagte 
die ihr erteilte e überſchritten haben 
würde. Der Kläger behauptet eine ſolche Ueber- 
ſchreitung, doch neigt das Gericht zu der Anſicht, 
daß die Dämpfe, die den Schloten der Beklagten 
entſtiegen, im Rahmen der Konzeſſion blieben. 
Dann konnte gemäß 8 26 der Gewerbeordnung 
der Kläger von der Hütte niemals die Einſtellung 
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des Betriebes, ſondern höchſtens die Einrichtung 
von Maßnahmen verlangen, die die Abgaſe be 
ſeitigten. Das war aber unmöglich. Für dieſen 
Fall e 8 W den Geſchaͤdigten das Necht 
auf Schadloshaltung. — Was nun die Tötung 
der Bienen angeht, ſo kann dieſe entweder auf 
dem Grundſtück des Beklagten oder auf anderen 
Grundſtücken geſchehen ſein. Im erſteren Falle 
iſt jede Erſatzpflicht zu vermeiden, denn wenn die 
Bienen das Grundſtück der Hütte aufſuchten, taten 
ſie es auf Gefahr des Beſitzers. Nach „ 
Recht hätte die Beklagte ſogar das Recht, das 
Eindringen von Bienen auf ihr Grundiräd zu 
verhindern. Jedenfalls war eine Einſchränkung 
der giſtigen Dämpfe auf dem Grundſtück der Be 
klagten nur inſoweit nötig, als dies die Rückſicht 
auf diejenigen Lebeweſen erſorderte, die auf dem 
Grundſtück verkehren mußten. Anders läge der 
Fall, wenn die Bienen auf fremden Grundſtücken 
durch die Abgaſe der Hütte getötet worden wären. 
Aber auch hier kann der Bellarten ein Verſchulden 
nicht vorgeworfen werden, da ſie angeſichts der 
Größe ihres Unternehmens, die aus. den vor⸗ 
gelegten Photographien erſichtlich iſt, nicht damit 
in rechnen brauchte, daß Abgaſe in erheblichen 

engen über die Grenzen ihres Grundſtückes ge⸗ 
langen konnten. Dagegen ſpricht auch nicht der 
Umſtand, daß der Bellagten dekannt war, daß 
Arſeudämpfe Pflanzen in der Umgegend beſchädigt 
hatten, denn hier handelte es ſich nicht um Lebe⸗ 
weſen. Endlich ſpricht gegen die Annahme einer 
Fahrläſſigkeit die Tatsache, daß die geſchädigten 
Imker ſich vor Erhebung der Klage nie be⸗ 
ſchwerdeführend an die Hütte gewandt hatten, 
weil fie ſelbſt bis 1912 im Zweifel waren, ob 
das Bienenſterben durch die Hütte veranlaßt 
wurde. Fehlt es aber an einem Verſchulden der 
Beklagten, jo iſt der Anſpruch des Klägers un 
begründet. 


Gegen dieſe Entſcheidung legte der Kläger 
Reviſion ein, die dazu führte, daß das Reichs⸗ 
gericht das angeſochtene Urteil aufhob, und zwar 
aus ſolgendem Grunde: Das Oberlandesgericht 
hat es verſäumt, über die Frage Beweis zu er⸗ 
heben, ob die Beklagte ihre Konzeſſion über⸗ 
ſchritten hat. In dieſem Fall wäre ſie ſelbſt ohne 
weiteres Verſchulden erſatzpflichtig, auch wenn ſie 
die Folgen ihres Verhaltens nicht hätte voraué⸗ 
ehen können. Unter dieſen Geſichtspunkten bat 
ie Vorinſtanz in eine erneute Prüfung des Streit 
ſalles einzutreten. (Aktenzeichen V. 203/15.) 


Dr. jur. C. Klamroth. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Holland. Bogenſlũſper mit Aeſerveſtug loch 
an der Hchmalſeite. Viel Raum zum Aufſtellen 
braucht der alte Bogenſtülper, da er Kaltbau und 
daher ſeine Fluglöcher auf der Breitſeite hat. Da 
bringt nun der Schriftleiter des „Practiſche Imker“ 
eine Beſchreibung und Abbildung ſeiner Wander⸗ 
bogenſtülper mit einer neuen Einrichtung. Draußen 
auf der Heide braucht der Stock keine genauere 
Durchſicht und Behandlung. Die Völker ſollen 


Honig ſammeln und die Stöcke möglichit wenig 
Raum einnehmen. Deshalb bringt der Schriſt⸗ 
leiter des Imkers ſchon beim Flechten ſeiner Bogen⸗ 
ſtülper ein Reſerveflugloch auf der Schmalſeite an. 
Das bleibt geſchloſſen auf dem Heimſtande, wird 
aber geöffnet nach Verbringung der Stöcke nach 
der Heide und ermöglicht, daß dicht gedrängt, mi 
der Schmalſeite aneinandergereiht, eine ganze Reihe 
der Körbe ſtehen können, wo ſonſt nur einige 
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unterzubringen geweſen wären bei Beibehaltung 
des alten due Cini auf dem Heimſtande. Uns 
erſcheint dieſe Einrichtung nicht unpraktiſch. 


Krieg und Bienenzucht im Königreich der 
Niederlande. Welches Land der Erde verſpürte 
nicht nach und nach des gewaltigen Weltkriegs 
Folgen ſelbſt in ſolchen Dingen, von denen vorn⸗ 
weg anzunehmen wäre, daß unbeteiligte Staaten 
ierin ſich ſeiner Einwirkung entziehen könnten. 
olland iſt viel früher als Deutſchland ein zucker⸗ 
aus führendes Land geweſen. Es hatte außer 
ſeinem Kolonialzucker, den es aus Indien ein⸗ 

hrie, gewaltige Mengen Rübenzucker über eigenen 

edarf. Und nun leſen wir, daß durch den Krieg 
der Bedarf an Futterzucker für die Imker ſchwerer 
und teurer zu beſchaffen geweſen ſei als in Frie⸗ 
densjahren, und vernehmen mit Erſtaunen, daß 
durch dieſe Tatſache veranlaßt, Imkerkreiſe die 
sage beſchäſtigt, ob nicht der Winterbedarf der 
ölter gedeckt werden könne durch Einfftterung 
von Rohzucker oder durch Miſchung der Zucker⸗ 
löſung mit Sirup. 

Unverſtändlich erſcheint es, wenn ein Herr 
de Vries in 3 riften an „de Praetiſche Imker“ 
ungereinigten Zucker, ſo wird wohl anſtatt des 
Fremdwortes nicht „raffinierter“ Zucker gejagt 
werden können, weil das deutſche Wort viel 
beſſer als das Fremdwort die Gefahr aufdeckt, 
die in der Fütterung mit Rohzucker liegt, wenn 
alſo der Herr de Vries den mit einem Dena⸗ 
turierungsmittel vermengten Rohzucker ein Peſt⸗ 
ſutter nennt, dagegen aber begeiſtert eintritt für 
eine Winterfütterung eines Gemenges von Zucker 
und Kartoffelſirup. Ihm ſei es durch Verſuche 
klar geworden, daß einzig und allein das De⸗ 
naturierungs mittel die Urſache ſei, weshalb viel⸗ 
mals die Bienen den Zucker nicht annehmen. 
Soviel der Rundſchauer weiß, iſt das holländiſche 
Denaturierungsmittel Methylviolett und Paprika, 
ein Mittel, daß in Oeſterreich ausgeprobt und 
tadellos von den Bienen angenommen wurde. 
Nichtannahme der Zucker löͤſung in Holland beruht 
ſicher nicht auf dem Zuſatz des Farbſtoffes, der 
im Verhältnis ſo winzig und verſchwindend iſt, 
auch nicht auf der Beifügung von Paprika, ſon⸗ 
dern ſie wird durch die Nebenbeſtandteile des 
Rohzuckers verurſacht. Deshalb erſcheint es auch 
nicht recht durchgeprobt trotz aller de Vriesſchen 
Verſicherungen, Si ein geſundes Futter weißer 
Kartoffelſirup und Zucker wäre. Wenn auch dieſer 
Stärkeſirup verſchiedene Läuterungsverſahren 
durchgemacht haben mag, ob ihm alle den Bienen 
ſchädliche Beſtandteile dadurch entzogen werden 
können, möchte der Rundſchauer doch bezweifeln 
und deshalb der Behauptung von de Vries nicht 
beitreten, es ſei nur Vorurteil gegen den weißen 
Sirup, wenn der Schriftleiter und ein Bienen- 
meiſter, der ebenfalls zu Rate gezogen worden war, 
von dieſer Fütterung nichts wiſſen wollten, wenn 
auch i Geben werden kann, daß der weiter an⸗ 
geführte Gegengrund, dieſer Sirup ließe ſich im 
Hellen de nur ſchlecht oder gar nicht aus den 
Zellen ſchleudern, nicht durchſchlagend iſt. Denn 
dieſe Eigenſchaft des Sirups wäre eigentlich eine 
Empfehlung. Dann könnte er ja nicht zur Ver⸗ 
fälſchung des Frühjahrshonigs gebraucht werden, 
ſondern bliebe beim Frühjahrsſchleudern hübſch 
in den Zellen. Auf der einen Seite hat der Krieg 


auch in Holland den Zucker verteuert, daher die 
Suche nach Erſatzmitteln. Auf der anderen Seite 
muß er ihn . haben. Denn im Juliheſt 
der holländiſchen Bienenzeitung werden gegen 
100 Pfd. „Oorlogsſuiker“ zu 10 Cent, alſo 17 Pf. 
das Pfund, angeboten. esbalb dieſer Kriegs⸗ 
zucker ſo billig iſt, welches „Denaturierungsmittel“ 
nich Krieg ihm beigefügt hat, verrät die Anzeige 
nicht. 

Holland voran! In derſelben Nummer von 
„de Practiſche Imker“, in der die Anzeige vom 
Kriegszucker u leſen iſt, ſteht eine weitere des 
0 Ein Samenzüchter bietet Gelegenheit zum 

ufſtellen von Bienenvölkern auf 9 ba Phazelia, 
unigeben von gegen 200 ha Heide in Nordbrabant. 
Wo wären in Deutſchland Samenzüchter, die 
36 Morgen Phazelia und ſolch eine Heidefläche 
als Bienenweide ausbieten könnten! 


Bienenrecht. Gleich zwei Notſchreie in einer 
Nummer wegen 5 in der Bienenzucht. 
Der eine Imker hat den Beſuch ſeines Bürger⸗ 
meiſters empfangen, und wurde ihm dabei auf⸗ 
gegeben, ſeine Völker, die 200 m von der Straße 
und beinahe 100 m von Wohnhäuſern entfernt 
waren, jo ſchleunigſt als e zu „verplaatſen“. 
Auch werde ihm verboten, Schwärme, die auf ein 
anderes Grundſtück geflogen waren, einzufangen. 
Dem anderen macht der Nachbar das Leben ſchwer, 
weil dieſer nicht dulden will, daß Schwärme in 
ſeinen Garten gehen. Auch hier wird Entfernung 
des Bienenſtandes verlangt, zumal er nicht 20 m 
von der Straße entfernt ſei Ein Bienenrecht 
gibt es nicht in Holland. Da rät der Schriftleiter 
zur Sänftigung der lieben Nachbarn durch ſüße 
Geſchenke. Aber nicht immer ſtillt Honig gleich 
Oel die erregten Wogen. 


Wienenmärkte mit Preisverteilung. Dieſe 
Bienenmärkte ſind auch eine holländiſche Beſon⸗ 
derheit. So wurde ein ſolcher abgehalten von 
Dienstag, den 6. bis Freitag, den 9. Juli in 
Veenendaal und dabei Preiſe verteilt für den 
beſten Kaſten mit Volk und Werk, den beſten 
Korb mit Volk und Werk, den beſten Stand mit 
loſem Bau, den beſten Stand mit feſtem Bau, 
die befte Sammlung von Imkergerätſchaften, den 
beſten leeren Kaſten und Korb, die größte Tages⸗ 
anfuhr, den größten Kauf. Aehnlich lautet das 
Ba eher des Marktes in de Wiyk am 

ienstag, den 14. September. Hier wird je ein 
Preis von 2 fl. angelobt für die größte Anfuhr 
von Bienenkaſten und von Bienentörben, für den 
rößten Ankauf von Käſten und Körben, den 
eſten leeren Kaſten und Korb, den ſchwerſten 
Korb mit Honig, den ſchönſten Aufſatz. Neben 
dieſen Bienenmärkten gehen noch die ſpäteren 
Herbſtmärkte, die von Aufkäufern aus Deutſch⸗ 
land beſucht werden. Hier werden die Heide⸗ 
völker zu Markt gebracht und ausgeſchlachtet. 


Nochmals die reine Befruchtung der Ad- 
nigin. Zu der Frage der Reinbeſruchtung ſchreibt 
Prof. Nawell: Seit vier Jahren werden Unter- 
ſuchungen angeſtellt über Kreuzungen von Ita⸗ 
lieniſchen und Krainer Bienen. Hierbei ergab 
ſich, daß die Arbeitsbiene, abſtammend von einer 
Italiener Königin und einer Krainer Drohne, 
nach dem Augenſchein am meiſten der Italiener 
Biene glich, beſonders in der Farbe. Die Nach⸗ 


kömmlinge von einer Krainer Königin, befruchtet 
von einer Italiener Drohne, gleichen wiederum 
Italiener Bienen. Dies war gemäß des Mendel⸗ 
ſchen Geſetzes zu erwarten, wonach die gelben 
Ringe als eine durchſchlagende Eigenſchaſt be 
trachtet werden müſſen. Aehnliche Erfahrungen 
machte Prof. Bartholomew bei ſeiner Kreuzung 


von ſchwarzen Königinnen mit Italiener Drohnen. 


In allen Fällen waren die Nachkömmlinge aus- 
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maßgebend iſt. Es iſt notwendig, die Drohnen 
von einer Tochter der unterſuchten Königin zu 
unterſuchen, zumal wenn es nach den Angaben 
desſelben Prof. Barthlomew vorkommen mag, 
daß eine reinbefruchtete Italiener Königin im 
Vorſommer Nachkommen gab mit allen drei kenn⸗ 
zeichnenden Ringen, im Nachſommer und Herbft 
dagegen einige Arbeiterinnen mit zwei, andere 
ſogar nur mit einem Ring, der manchmal nur 


eſprochene, mit drei gelben Bändern verſehene bei genaueſter Unterſuchung zu erkennen war. 
taliener Bienen, woraus klärlich zu erſehen, daß, Später zeigten die Nachkommen wieder regelmäßig 
um die Reinbefruchtung feſtzuſtellen, die Farbe drei Ringe. Da ſehen wir Nachwirkungen von 
allein bei den unmittelbaren Nachkömmlingen nicht Fremdbefruchtung noch lange. 


(Vermiſchtes ſiehe Umſchlag.) 


Schlußwort. 


Ein ſchweres Jahr geht feinem Ende zu. Unfagbares Weh und uns 
erſetzbare Verluſte hat es gebracht, und noch immer tobt der Kampf an 
allen Fronten. Aber die Helden ſind nicht umſonſt gefallen, ihr Blut iſt 
nicht umſonſt gefloſſen; denn ſie haben das Vaterland vom Feinde befreit, 
die Durchbruchsverſuche mit zähem Heldenmute abgeſchlagen und unſern 
Gegnern unermeßliche Verluſte an Menſchen und Xriegsmaterial zugefügt, 
ſo daß unſere Ausſichten auf einen ehrenvollen Frieden noch günſtiger 
geworden find, als fie am Ende des vergangenen Jahres waren. Und auch 
im Innern unſeres Vaterlandes hat ſich ſo manches zum Beſſeren gewendet. 
Die Hoffnung unſerer Feinde, uns auszuhungern, iſt zunichte geworden, 
die Arbeitsloſigkeit nimmt ſtetig ab, und auch die Preiſe der wichtigſten 
Nahrungsmittel ſind, wenn auch noch hoch, ſo doch erträglicher geworden. 

Für uns als Imker aber hat das Jahr 1915 einen guten Alang; denn 
dem größten Teile unſeres Vaterlandes hat es eine recht zufriedenſtellende 
Honigernte gebracht. | 

Anſere Beſorgnis aber, ob wir auch in dieſem Jahre in der Cage fein 
würden, unjere Jeitung fo reichhaltig wie früher zu geſtalten, iſt ebenfalls 
hinfällig geworden. Getreulich haben uns unſere geehrten Herren Mit⸗ 
arbeiter auch in dieſem Jahre unterſtützt. Wir ſprechen ihnen hierfür unſern 
wärmſten Dank aus und verknüpfen damit zugleich die Bitte, uns auch 
fernerhin ihre Unterftügung nicht zu verſagen. 

Don ganzem Herzen aber wünſchen wir, daß der von allen lang⸗ 
erſehnte Friede recht bald einkehren und all' den Tapferen, die draußen vor 
dem Feinde ſtehen und Leben und Geſundheit für des Vaterlandes Wohl 
einſetzen, eine recht baldige und glückliche Heimkehr beſchieden fein möge! 
Das walte Gott. 
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Jür Kaſlen - und Korbimker. 
ube auf dem Bienenſtande zu ſorgen, iſt im 
die Hauptaufgabe jedes Bienenvaters. 
älte wird nun immer ſtärker, und nur ſelten 
ienen im Chriſtmonat noch Ausflüge. Dafür 
die Bienen im ſtillen, wohlverpackten Kämmer ⸗ 
em dichten Klumpen zuſammengezogen, und 
es behagliches Summen gibt dem horchenden 
e vom Leben und Befinden des Volkes. Dieſe 
des Volkes muß der Imker zu erhalten ſuchen. 
törenfriede von außen von den Völkern fern⸗ 
ſind, darüber belehrten uns die Anweiſungen 
ber. Nicht ſelten aber entſtehen auch mitten im 
törungen in den Völlem durch Weiſelloſigkeit. 
Bienenhauſe Ruhe, ſo vernimmt man das Heulen 
lter von beim Betreten des ſtillen Raumes, 
recht bemerkt man die Unruhe des Volkes nach 
ſtattgeſundenen Ausfluge. Die Bienen laufen 
ſolchen Tage nicht nur unruhig am Flugloche 
ndern das Geheul erfüllt das ganze Bienenhaus. 
ſolche weiſelloſe Völker nicht nur während des 
inters die Nachbarvölker ſtören, ſondern im 
gewiß ruhrkrank find, jo muß man die Störung 
Adern ſuchen. 

der Imker noch ein ſchwaches geſundes Völkchen 
ügung, ſo vereinigt er dieſes mit dem weiſelloſen 
Zu dieſem Zwecke hängt man das Völlchen mit 
igin dem kranken Volle im Honigraume zu und 


Anweiſungen für Anfänger im Dezember. 
Von Carl Platz, Weißenfels. 
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läßt beide nach einigen Tagen zuſammenlaufen. Gelingt 
die Vereinigung nicht oder fehlt ein Reſervevölkchen, jo 
ſchwefelt man den Störenfried ab, um wenigſtens den 
Honig zu retten. 

Naturgemäß bringt der Dezember auch Schnee und 
nicht ſelten verſchließen Schneemaſſen die Fluglöcher. So 
lange dieſer Schnee locker iſt, bildet er für das Bienen⸗ 
volk einen natürlichen Schutz gegen kalte Winde und 
Froſt, taut er jedoch durch die ausſtrömende Stockwärme 
und gefriert dann zu Eis, dann kann er das Flugloch 
ſo verſchließen, daß das Volk durch Luftmangel beun⸗ 
ruhigt wird, deshalb müſſen dieſe Eisklumpen entfernt 
werden. 

Wenn der Torgfältige Bienenvater auf ſeinem Bienen- 
ſtande täglich nach der Ordnung ſieht, hat er ſeine Pflicht 
auf dem Bienenſtande erfüllt; müßig darf er aber auch 
während des Winters nicht ſein. Die Arbeits loſigkeit auf dem 
Bienenſtande benutzt er, um im ſtillen Heim Vorbereitungen 
für das neue Bienenjahr zu treffen. Er ſtellt einen ge⸗ 
nügenden Vorrat neuer Rähmchen her, ſchmilzt die im 
Sommer geſammelten Wachsbrocken und die zurückgeſtellten 
ſchwarzen, ſchweren Waben aus. Das 1 gewonnene 
Wachs wird zu künſtlichen Mittelwänden gegoſſen und 
dieſe werden in der warmen Stube in Rähmchen ein- 
gelötet. Kommt dann im neuen Jahre die Arbeit, kann 
der Imker aus dem Vollen Rasi 

Ein rechter Imker ſtudiert aber auch im Winter noch 
einmal ſeine Bienenzeitungen durch und ſammelt Stoff 
zu Vorträgen im neuen Jahre. 


Vereinigung 
er Deutſchen Imkerverbände. 


36. Poſen, den 9. November 1915. 
Neue Gartenſtraße 66. 


den Aufruf des Kriegsausſchuſſes für Oele und 
ir Verwendung von Kunſthonig hat der Unter⸗ 
an Seine Exzellenz, den Herrn Reichskanzler, 
Eingabe gerichtet: 
Euer Exzellenz unterſtellte Kriegsausſchuß für 
d Fette hat an die deutſche Hausfrau einen Auf⸗ 
ſen, der zum Verbrauch von Kunſthonig anſtelle 
r, der Margarine und des Schmalzes auffordert. 
ſer Aufruf * in weiten Kreiſen der Imker 
ands Befremden erregt, vielfach Erbitterung ob 
er Hoffnung ausgelöſt, die nicht nur in Ver⸗ 
gen und in der inländiſchen Fachpreſſe ſich kund 
ern ſogar im verbündeten Ausland geteilt wird. 
Grund dieſer Erbitterung iſt ſolgender: Die 
icht Deutſchlands befindet ſich ſeit Jahren in 
dauernden Notlage. Mit dem intenſiveren Be⸗ 
Land⸗ und Forftwirtſchaft iſt die Bienenweide 
pärlicher geworden. Heidflächen werden auf⸗ 
aus den Wäldern werden die Weichhölzer aus- 
honigtragende Pflanzen verſchwinden immer 
Ine daß für Erſatz gelorgt worden iſt. Die 
von ſind Mißernten, die in den letzten Jahren 
ch ſchlechte Witterung vergrößert wurden. Dazu 
ngünſtige Winter und große Schäden, die die 
ıchen rege So kann man mit vollem 
on im Hinblick auf dieſe Tatſachen von einer 
der Bienenzucht reden. Allgemein iſt dieſe 
anerkannt worden. Wir verweiſen nur auf die 
kungen im Haus der Abgeordneten IX Sitzung 
Januar 1914, in der auch Seine Exzellenz, der 
nifter für Landwirtſchaft von einem „Rückgang 
enzucht“ ſprach. Damit aber geht unſerem Volke 
s Vermögen und eine weſentliche Einnahmequelle 
die meiſtens dem ſogenannten kleinen Mann zu⸗ 
nit, während das Reich immer abhängiger von 
hr des Auslandes wird, dem Millionen zufließen, 
einer weitſichtigen Fürſorge für die einheimiſche 


It im Lande bleiben könnten. Daß mit dem 
neh ice Werte unter⸗ 
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gehen, iſt bekannt. Und anderſeits iſt die Bienen- 
zucht für die Landwirtſchaft im Hinblick auf die Befruchtung 
der Blüten unentbehrlich. Der Wert des reinen Natur- 


ao als Nahrungs- und Heilmittel aber ift heute 


draußen vor dem Feinde und zu Hauſe in den Lazaretten 
mehr als je erkannt worden. 

Doch nicht nur die Zucht der Biene iſt heutzutage 
gefährdet. Noch mehr gilt dies von ihrem Haupterzengnis, 
dem Honig. Der Auslandshonig, eine, wie verſchiedene 
Gerichtsverhandlungen der letzten Jahre klar erwieſen, 
meift minderwertige, oft durchaus unappetitliche, ja Ekel 
erregende Ware, kommt unter günſtigen Zollbeſtimmungen 
ins Land und drückt, trotzdem die „Reiniger“ dieſer 
Ware oft Wucherverdienſte einheimſen, den Preis des 
guten inländiſchen Honigs derart, daß die Bienenzucht 
heute ſich nicht mehr lohnt und viele ihr zum Schaden 
unſeres Volkes den Rücken kehren. 

Der größte Feind der Bienenzucht iſt aber der joge- 
nannte „Kunſthonig“ mit ſeiner ſehr oft ſchwindelhaften 
Reklame. Warum nennt er ſich e sung arum 

ar nennt ſich eine ſolche Kunſthonigfabrik „Imkerſtolz“!? 
Der „Kunſthonig“ iſt doch kein „Honig“. Denis kann 
überhaupt nicht künſtlich hergeſtellt werden. Der „Kunſt⸗ 
honig“ iſt nichts weiter als eine Zuckerlöſung, vielfach 
auch Stärkezucker. Er enthält zirka 20 Prozent Waſſer 
und iſt zur Erzeugung von Fruchtzucker mit einer Säure 
gekocht, die, wenn ſie eine organiſche Säure iſt, in ge⸗ 
ſundheitlicher Beziehung unbedenklich iſt. Im Fabrit⸗ 
betriebe ater wird meiſtens Salzſäure, auch Schwefel— 
ſäure, zur Invertierung verwandt, die natürlich auch 
einem geſunden Menſchen ſchädlich iſt, für Kranke aber — 
und Kranke eſſen am meiſten Honig — geradezu Gift iſt. 
Warum nennt ſich dies Erzeugnis, das mit Honig nichts 
zu tun hat, dem alle die Eigenſchaften fehlen, die den Honig 
als Nahrungs- und Heilmittel auszeichnen, Honig? Selbſt 
wenn ein geringer Prozentſatz Honig beigemiſcht wäre, 
was ſelten der Fall iſt, und was den Geſamtnährwert 
nur wenig erhöht, ſo kommt dieſem Gemiſch doch inuner 
noch nicht der Name „Honig“ zu, auch nicht in einer 
Zuſammenſetzung wie „Kunſthonig“, „ſiruphaltiger Honig“, 
„Honig mit Stärkezucker“ uſw. uſw. Warum nennt fich 
dieſes Fabrikerzeugnis nicht Sirup, was es doch nun 
Die Antwort auf dieſe Frage gibt ein Einblick in 
Herſtellungskoſten und den Marktpreis dieſes Erzen 
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Die He | l. für ken ee 
Marktpreis 60 Mk. für den Zentner!! Sechzig Pfennige 
für ein Pfund Sirup zahlt keine vernünftige Hausfrau! 
Darum nennt man dieſen Sirup — „Honig“. Das 
kaufende Publikum wird durch den falſchen, unberechtigten 
und irreführenden Namen der Ware abſichtlich getäuſcht. 
Daß beim Einzelverkauf und Feilhalten dieſer Ware noch 
weitere Täuſchungen unterlaufen, iſt nur zu bekannt. Das 
kaufende Publikum aber wird nicht nur in betreff des Inhalts 
der Ware hintergangen. Dadurch daß für ein minder⸗ 
wertiges Siruppräparat ein zu ſeinem wirklichen Werte 
in keinem Verhältnis ſtehender Preis gefordert wird, 
wird zu Gunſten weniger Fabritanten das Volk aus- 
gebeutet. Der echte Bienenhonig aber kommt dadurch 
in Mißkredit, und dem redlichen Bienenzüchter wird durch 
den Verkauf dieſes billigeren, gefälſchten Honigs eine un⸗ 
reelle Konkurrenz Pi die ihm den Abſatz jeines 
Honigs in hohem Grade erſchwert. 

Him vor dieſem unlauteren Wettbewerb geſchützt zu 
ſein, hat die Vertretung der zirka 160000 Mitglieder 
umfaſſenden Vereinigung der deutſchen Imkerverbände 
wiederholt begründete Eingaben gemacht und unter Dar- 
legung der Verhältmiſſe ein Honigſchutzgeſetz, ähnlich dem 
Margarinegeſetz, gefordert. Die deutſche Imkerſchaft er⸗ 
wartet ſehnſüchtig dies Geſetz und glaubte, daß nur der 
Krieg ſeine Einbringung und Verabſchiedung hinaus⸗ 
geſchoben habe. f a 

Statt deſſen erfolgte dieſer Aufruf, der eine Emp⸗ 
fehlung des „Kunſthonigs“ ſeitens des unter Euer 
Exzellenz ſtehenden Kriegsausſchuſſes bringt! Der Auf- 
ruf, der wenigen Fabrikanten die Taſchen füllen wird, 


den Kunſthonig, das heißt aber nichts anderes als den 


gefälſchten Honig, empfiehlt und einen gewiſſenloſen, ja 
betrügeriſchen Abſatz desſelben Tür und Tor öffnet, wird 
von der es wenn nicht von von allen Inikern 
Deutſchlands nach obigen Erwartungen und berechtigten 
Hoffnungen geradezu als ein Schlag ins Geſicht empfunden. 


Dies wird heute um ſo ſchwerer empfunden, als die 
Bienenzüchter Deutſchlands in reichem Maße unſere 
Lazarette mit 


onig Ge eee ein großes Liebes⸗ 
werk für die durch den ieg geſchädigten Imker leb⸗ 
haft unterſtützen und durch ihre Organiſation es er- 
reicht haben, 1 der Honigpreis nur ſoweit erhöht 
wurde, als die Verteuerung der Betriebskoſten es er- 
forderte, jo daß von allen Nahrungsmitteln der Honig 
die geringſte Preiserhöhung erfahren hat, trotzdem heute, 
da der Auslandshonig ſehlt, der Honig geſucht und die 
teilweis gute Ernte dieſes Jahres durch Mißernte in 
weiten Gebieten und die durch den Krieg entſtandenen 
Schäden zu einer Durchſchnittsmittelernte herabgeſunken iſt. 

Wir bitten daher Euere Exzellenz beſtimmen zu 
wollen, daß für das durch den Kriegsausſchuß für Oele 
und Fette empfohlene Erzeugnis die Benennung „Honig“ 
auch in Zuſammenſetzungen unterſagt und mit Rüdjicht 
auf das kaufende Publikum für dieſe Ware ein Höchſt— 
preis im Einzelverkauf angeſetzt wird, der ſeinem wirk— 
lichen Werte entspricht. 

s Euer Exzellenz gehorjamiter 
Vorſtand der Bereinigung der Deutſchen Imlerverbände 
Profſeſſor Trey, I. Praſident. 
Die Bienenzucht in Thüringen 1915. 
Von R. Zeuner, Hundhaupten. 


Wieder iſt ein Bienenjahr ins Meer der Ewigkeit 
ſtill und ſtumm gerauſcht, und dieſes Mal war es ein 
„Kriegs-Bienenjahr“ vom Anfang bis zu Ende. 


20 Mk. — der 


Die Ueberwinterung aus dem Jahre 1914 wo? 
mal: Wenig Totenſall, mittelmäßige Zehrung un 
Weiſelrichtigkeit. Der erſte Anlauf zur Entwickelun 
die Zuchthöhe des Jahres wurde gut genommen 


Ende April und Anfang Mai kam ein gewaltige? 


ſchlag in der Weiterentwickelung. In einzelnen 
Thüringens hatten die goldenen Rapsjelder ihre 
entfaltet und lockten unſere Bienen hinaus zum 
aroßen Schmauſe. Auch die letzte Trachtbiene 
Vienenſtaaten iſt in jenen kalten und windigen 
mit ihrer jüßen Habe nicht wieder heimgekom men 
heimatlichen Herd. 

Vierzehn Tage lang nach jener Kataftrophe 


auf unſeren Ständen nur noch einige wenige Waſſer 


jo daß mancher von den betroffenen Imkern ob der? 
ſtille vor feinem Stande erſchrocken die Beuten öfin 
der bangen Sorge, ein böſer Krankheiiswurm na 
dem Lebenskerne ſeiner Lieblinge. 

Im Innern aber zeigte ſich das Bild rein fte 
ſundheit, und nach 20 Tagen zogen wieder ung 
Trachtbienen ihre pfeilgeſchwinden Fluglinien hing 
die blaue Ferne. 

In den 35 Jahren, in denen ich die Bienen w 
Rapsgegenden kenne, hat die verführeriſche goldene 
des Rapſes kaum 5mal einen nennenswerten Erfo 
bracht. Wir find aber der feiten Hoffnung, daß m 
Stärkung und Durchzüchtung des deutſchen Bienen 
die Ergebniſſe bedeutend beſſer werden. Es ber 
uns die diesjährige Erfahrung zu dieſer Hoffnung 
bei jener Kataſtrophe die ıajjeechten deutſchen Bönte 
guter konſtanter Veranlagung wenig in Mit eide 
gezogen wurden und immer wieder auch aus dieſer 
tracht einen erheblichen Zins brachten. 

Die im Mai und Juni einſetzende Trocken 
ließ die Honigbrünnlein bedenklich verſiegen, und 
im Bienenſtaate an der Zufuhr von belebenden Rob, 
fehlte, jo emwickelle ſich naturgemäß der Shwar: 
nicht. Nur ganz einzelne Bienenſtaaten, die frül 
unter günſtigen Bedingungen zur Höhe gelangt 
oder bei denen die alte Mutter durch eine junge 
erjegt werden mußte, ſtießen einen, kaum zwei Sax 
ab. Es ſchien, als wäre anfangs Juni der Höhep e 
Volksentwickelung überſchritten. Da ſetzte mit der 
windung jener Trockenperiode im Juli eine zuwen 
ſteigende Volksentwickelung und ein neuer Schwer: 
ein. Beide brachten noch recht angenehme Homisc: 
und manche wertvolle Schwarmkönigin. 

Dieſe zweite Entwickelungsperiode ermöglichte es « 
daß wir auf unſeren Zuchtſtationen bis zum 15 9 
junge Königinnen befruchten laſſen konnten. Das 
Frühtrachtgegenden dis zur Höhe von 300 m bish-r 
ausgeſchloſſen geweſen. 

In Lagen bis zu 600 m Höhe des Frank 
Thüringerwaldes, wo die Natur- und Volksen tec, 
bedeutend ſpäter einſetzt, iſt dieſe auffallende Erxſch⸗ 
des Jahres 1915 faſt die Regel. 

Schon ſchlummern unſere Bienenſtaaten den 
noch im dunklen Zeitenſchoße ruhenden Jahre en 

Möchten doch, wenn unſere Lieblinge 1616 ih: 
feiern, die Klänge der Friedensgloden und das 
erſtehungslied unſerer geflügelten Sonnenkinder ste 
einigen zu einem zutunſtsfrohen Hoſſuungs liede tu: 
Glück und die Größe unſeres geliebten Warerlamar: 
unſerer Bienenzucht! 


Vermiſchtes. 


Auguſtſchwärme, die leine waren. Am 20. Auguſt 


kam eine Frau zu mir und ſagte, ich möchte doch den 


Bienenſchwarm an des Nachbars Hundehütte einfangen. 
Die Bienen würden den Hund totitechen, und das dauere 
ſie ſo ſehr. Ich ſagte zu. Meine Hauswirtin trug den 
Fangkorb, und jo wanderten wir zu dreien nach der ges 
fährdeten Gaſſe. Der Beſitzer war im Kriege, ſeine Frau 

h daheim, und jo hatte ein hilfsbereiter Geiſt das Tor 

rochen. Meine Hauswirtin mit dem Fangkorb ging 


nur bis hierher mit und die andere, die mich gerufen 
ging ihres Wegs weiter. Wenn es gefähr lud 
es immer gut, feinen Leib in Sicherheit zu daben 
Richtig, dort hinten ſtand die Hundehütte, ure 
zeigte nur ſeinen Kopf. Einigemal ſchnappte er 2 
Schwarmgeiſtern, verſchwand aber ſogleich wiedes 
war denn das? Eine große, lange Bratenſccüß⸗⸗ 
der Hütte und darauf⸗ein Klumpen ſich balgender &- 
Ein anderer Teil erfüllte mit freudigem | 


de. Ich trug die Schüſſel weg an einen 
und befreite ſie durch Klopfen von ihren Be: 
war wirklicher Honig darauf. Sieh da, dort 


tern war noch ein ſolcher Schwarm. Zwei 


die oben kleine Honigränder gehabt hatten, 
uiid freudig umſchwärmt. Die Hühner machten 
Föpſe und ſtaunten den ungewohnten Beſuch 


je Rahmen nahm ich weg. Als die Beſitzerin 


am, führte ſie mich nochnach einer dritten Stelle. 
„zſchuppen war noch ein Bienenſchwarm. Die 
en zum Teil verbrannt und geſchmolzen. Ver⸗ 
vierreite lagen dabei. Ich klopfte die Waben⸗ 

gab fie meiner — Bienenjreundin — zum Ver⸗ 
Herdfeuer. | 
Fragen brachte ich nun heraus, was die 
rei“ zu bedeuten hatte. Die Waben rührten von 
gangenen Volke her, dem erſten, das der Beſitzer 
it hatte. Die Rankmaden hatten das leere 
sicht beſetzt. Zwei Rahmen hatten die Hühner 
e die Würmer bei den teuren Kriegszeiten ge- 
n verzehrten. Die Waben bei der Hundehütte 
Bapierfeuer bearbeitet worden Da mußte doch 
e eg Dan. Dabei war der Honig 
und in die Bratenſchüſſel geflojien. Neben der 
ſtand aber der gutbeſetzte Schweineſtall der 
n, die mich gerufen hatte. Ihr war nämlich bange 
uren Borſtentiere geworden. Den böjen Bienen 
ein Attentat auf die n Tiere zuzutrauen. 
erbrannten Waben in dem Holzſchuppen zeigten 
ernswerteſte Bild. Es war nicht nur mit Feuer, 
ich mit Waſſer gegen die Bienenbeſucher gekämpft 
me, halbverbrannte und erjäufte Bienen krochen 
“oden umher. Ich habe die Frau aufgeklärt und 
ſie durch ſolches Tun nicht wieder Naſchbienen 


dorf. W. Matthes. 


Salzgeſchichte. Es war in der ſauren Gurken⸗ 
me Frau hatte 1 Pfd. Salz in ungefähr 51 
ufgelöſt, um darin Gurken einzulegen. Nichts 
aue ſie ihre Löſung S die alltägliche Waſſer⸗ 
et. Am Nachmittag löſe ich meinen Zucker für 
n auf, Als der erſte Topf mit heißem Waſſer ver- 
„ wird der zweite gefüllt und aufs Feuer ge⸗ 
his ahnend nehme ich die Salzlöſung und gieße 
Waſſer dazu. Nachdem es heiß geworden, 
0 Pfd. Kuen damit aufgelöſt, und noch warm 
n die Bienen dieſe Löſung. — Erſt bei der 
des Abendeſſens merkt die holde Gattin etwas 
int eilend in die Stube gepoltert, wo — auf dem 
Ruhe pflege. „Halt du ...“ — „Was?“ — 
waſſer!“ — „Bienen vergiftet!“ — „Du...!“ — 


t über die Vertreter⸗Verſammlung 
ienenwirtſchaftlichen Hauptvereins 
gen. 

Roda, den 5. Oktober 1915. 


te wurde im „Fürſtenkeller“ zu Roda, S.⸗A., die 
dertreterverſammlung der Hauptbereine abgehalten. 
93 dem Hauptverein zugehörigen Zweigvereinen 
5 durch Abgeordnete vertreten. 5 
ter Rudolf Zeuner aus Hundhaupten leitete die 
mlung und hieß in längerer, die gegenwärtige 
ige und die Stimmung des deutſchen Volkes 0 
unzeichnenden Begrüßungsrede die Erſchienenen 
men. Er gedachte der Imkerfreunde, die als Helden 
ı auf dem Schlachtfelde kämpfen, und widmete 
don 11 die den Heldentod erlitten, einen herz— 
Lachruf. 

e Verſammlung ehrte ihr Andenken durch Erheben 
ten Sitzen. a 

1s dem Täligkeitsberichte des Vorſitzenden ſei fol- 
hervorgehoben: 

e Ausftellung des Jahres 1914 in Bad Sulza, die 
Auguſt, dem J. Mobilmachungstage, zur Eröffnung 
ſtand, konnte wegen des Eruſtes der allgemeinen 
nicht eröffnet werden. Die Verloſung wurde ver— 


DDr ¶··· A 


toffeln zu kochen. 


hin und her, ohne daß wir zu einer Einigung kommen, 


wer von uns beiden der Engel und wer der Sündenbock ſei. 
Es folgte für mich eine unruhige Nacht. Im Traume 
ſah ich ſchon acht Völker ruhrkrank oder tot. Am nächſten 
Morgen ſuchte ich zuerſt die Bienen auf.. .. Sie waren 
klüger geweſen als ich gedacht. Sie hatten wohl das gereichte 
Futter berochen, aber den Betrug ſogleich bemerkt, zu 
meiner go 3 
Soll man alſo dem Futter Salz zuſetzen, wie es 150 
empfohlen wurde? Ich habe zwar lter ſchon gehört, da 
mker dem Rate geſolgt ſind und dafür teures Lehrgeld 
aben bezahlen müſſen, aber noch nicht habe ich gehört, 
daß Salz den Bienen Segen gebracht hat. 18. 


dn. Aus einem Heldpofldriefe. Daß manche von 
unſeren wackeren Feldgrauen auch in Feindesland Umſchau 
nach Bienenſtöcken halten, iſt ihnen nicht zu verdenken, 
zumal wenn ſie aus einem Imkerhauſe ſtammen. Ueber⸗ 
dies iſt Honig, wenn einmal die Zukoſt zum Brot fehlt, 
auch nicht zu verachten. Auch mein Sohn, der Ende Juli 
von der Champagne nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
kam, hatte das Glück, dieſe Weiſe ſeine Lebenshaltung 
etwas aufzubeſſern. Er ſchreibt in einem Feldpoſtbrieſe 
vom 20. Auguſt: 3 
„Wir lagen vorgeſtern vor dem Orte B. ... Abends 
giug ich mit einem meiner Gruppe ins Dorf, um Kar⸗ 
Da ſtanden, dort wo wir be auf 

dem Raſen eine ganze Menge Bienenſtöcke, anſcheinend 
noch ganz unberührt, was mich überraſchte, da von den 
Ruſſen doch ſonſt alles zerftört wird. Die Kaſten glichen 
den unſerigen, ja, ſahen von außen noch hübſcher aus. 
Außerdem trifft man aber auch Bienenwohnungen, die aus 
Baumſtämmen hergeſtellt find. Ein etwa! /m langer und 
ein / m dicker Baumſtamm wird ausgehöhlt und an 
der Seite mit einer Klappe verſehen. Durch die ſeitliche 
Oeffnung kann man Waben einſtellen und herausnehmen. 
Vorn befindet ſich das Flugloch und oben darauf werden 
meiſtens Raſenſoden gelegt. Geſchloſſen ſtehen die Stöcke 
nie beieinander. Da ich N bei mir hatte, wagten 
wir uns heran. Behutſam öffneten wir die Käſten und 
holten die Waben heraus. Sie waren zu unſerer Freude 


voll Honig und mehrere Pfund ſchwer. Leider hatte ich 
das Pech, beim Eſſen eine Biene mit in den d zu 
bekommen, die mich in die Lippe ſtach. Obwohl mem 


Kamerad den Stachel 1 77 herauszog, ſchwoll dieſelbe 
doch dick an. Am andern Tage aber war ſie wieder normal. 
Nun hatten wir doch einige Tage Honig, ſo daß 
wir nicht trockenes Brot zu eſſen brauchten, was auf den 
oßen Märſchen nicht ſelten vorkommt; denn von 
tebensmitteln iſt in dieſem troſtloſen Laude nichts zu 
bekommen.“ * | 
Seeholz. H. Theen. 
ſchoben und fand am 31. Oktober ſtatt. Auch die Prämierung 
konnte nicht veröffentlicht werden; die Prämien liegen in 
Bad Sulza und ſollen ſpäter Verwendung finden. 
Auch die für das Jahr 1915 vorgeſehene Ausſtellung 


in Tanna (Reuß) konnte nicht zuſtande kommen. 


Die Rechnung für das Jahr 1914 ift von der Rech⸗ 
pen ee ee geprüft und für richtig befunden 
worden. Sie ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 
5371 Mk. 58 Pf. ab, und der Saldo zugunſten der Haupt: 
vereinskaſſe beträgt 1260 Mk. 28 Pf. Dem treubewährten 
Kaſſierer Apotheker Maurer-Roda wird unter dem Ausdruck 
des herzlichſten Dankes Entlaſtung erteilt. 

Die vom Hauptverein angeregte Honigſpende unſerer 

weigvereine an die verwundeten Krieger der Thüringer 
Lazarette hat die ſtattliche Menge von über 37 Ztr. er- 
geben. Er iſt gleichmäßig an alle Lazarette verteilt worden. 
Der Vorſitzende dankt allen, die gegeben haben, den Ver— 
einsvorſtänden, die geſammelt haben und bittet, auch in 
dieſem Jahre unſere Verwundeten durch Gaben von Honig 
zu erfreuen. Auch Obſt wird dankbar entgegengenommen. 

Die Sendungen find bahnlagernd nach München 
bernsdorf, Thür., zu richten. » 

Der Vorſitzende teilt ferner mit, daß der Hauptverein 
ſich des Wohlwollens, der Thüringer Staatsregieruß — 
auch im gegenwärtigen Jahre zu erfreuen harte 

1 


ee | Staalsminiſterium gendes aus: „Wir hoffen, daß die Thüringer fi 
in Reuß j. L. 300 Mk. und Fürftl. Staatsregierung in nach dem Kriege einen weiteren guten Aufſcher 
Rudolſtadt 75 Mk. N | daß unſere Beſtrebungen, die deutſche Biene 
In Bezug auf die Lieferung ſteuerfreien Zuckers zur künftige Förderung weiter finde. Alles Datz 
Winterfütterung ſind Klagen mannigfachſter Art eingelaufen. wir pflegen, wie deutſcher Geiſt und deutjches Be 
5 1 allgemeinen wird Klage darüber geführt, daß ſtehen. Möchte das deutſche Schwert ſiegen, de 
vergällter Zucker von den Kaufleuten überhaupt nicht zu triumphieren! 
haben war, angeblich weil die Arbeitskräfte für das De⸗ Auf Wiederſehen, wenn die fyriedensgich 
naturierungsverfahren fehlten, ferner darüber, daß der zur durchs deutſche Land!“ 
Vergällung verwendete Sand als Bruttogewicht mit in Gera-R. 


das Gewicht des Zuckers eingerechnet worden ſei (alſo 
190 Pfd. Zucker + 10 Pfd. Sand mußten für 200 Pfd. Bienenwirtſchaftlicher Han 


Zucker bezahlt werden) und darüber, daß der vergällte 7 * 
* ö 7 
Zucker oft zu teuer angerechnet worden iſt. für die Provinz Sachſen, das Den 

Alle dieſe Ausſtellungen follen in einer Eingabe zur Anhalt und Thüringer Staair 
Kenntnis der Oberzollbehörde in Erfurt gebracht werden. Gemeinſame Sitzung des Vorſtandes 1 
Auch glaubt die Imterſchaft an ihrer Forderung feſthalten vereins mit den Herren Bezirksvorſitzenden w | 
zu müſſen, daß anſtatt 5 kg 7.5 kg für das Volk von der tober 1915 in Halle. Anweſend find die vie! 
Steuerbehörde zugeſtanden werden. des Vorſtandes Paftor Schulze, Vorſitzender, “ 

Faulbrutfälle ſind im Vereinsgebiet nur vereinzelt Günther, Geſchäftsführer der Ausſtellung, Yi>] 
zu verzeichnen geweſen; infolgedeſſen hat die ee Kaſſierer, Hauptlehrer Schmidt, Schriftfühm 
verſicherung nur drei Volter zu entſchädigen 1 Bezirksvorſitzenden Paſtor Daume, Lehrer Kun 
Der Rechtsſchutzbund iſt von den Mitgliedern nicht in Melchert, Lehrer Menzel und Paſtor Schmidt. Er 
ſpruch genommen worden. Der Vorſitzende hat in einem Kantor Knabener, Imker und Gutsbeſitzer Nu 
Gutachten die Frage beantwortet: Wie weit darf ein dem Hinweis auf die ſchwere, ernſte Kriegs 
Bienenſtand von einem öffentlichen Wege entfernt ſein?“ der Vorſitzende die Sitzung und gedachte den 
Geſetzliche Beſtimmungen hierüber gibt es nicht. Im all⸗ barkeit des berſtordeuen Beg risvorffpenb en rt 
gemeinen gilt, daß durch die Bienen ein öffentliches Magdeburg. Die Anweſenden ehrten ſein Au 
Hindernis nicht hervorgerufen werden darf. Auch dürfe ihr Erheben. 
der Nachbar bei der Hantierung auf ſeinem Grundſtück 1. In ausführlicher Weiſe legte der 
nicht behindert werden. Kleine Veläftigungen, wie ein Tätigkeit des Vorſtandes bei Beſchaffung dez 
einzelner Bienenftich uſw., müſſe man ſich, wie richterliche Zuckers ſür die Winterfütterung dar. Es war uit 
en feſtlegten, gefallen laſſen. den Zucker früher zu liefern, es fehlte den & 

e Haftpflichtverſicherung hatte drei Schadenfälle mit an Rohzuder, auch an Leuten zur Ausführun 
etwa 50 Mt. zu regulieren. ällung des Zuckers. Die Verhandlungen für 
Die Verſammlung trat in 1 darüber And ſchon im Juni begonnen worden. Wen: 
ein, ob der Verſicherungsvertrag mit der Haſtpflicht⸗Ver⸗ Kreiſen der Zu on ſich Unzufriedenheit n+ 
ſicherungsgeſellſchaft Winterthur wieder zu erneuern ſei. etwas verſpäteten Lieferung bemerkbar gen 
Hierbei wurde die Frage erörtert, ob es nicht geratener jo iſt dieſe aus der Sorge um die recht 
ſei, der Haftpflichtverſicherung des Deutſchen Imkerbundes winterung zu erklären, doch kann den B a‘ 
oder einer anderen Geſellſchaft beizutreten. Nach längeren wurf free Es hat ein ausgedehnter t. 
Verhandlungen, in denen das Für und Wider der An⸗ wiſchen dem Vorſtande und hohen und höchſten 
gelegen leuchtet wurde, beſchloß die Verſammlun angebe um den Imkern des Vereinsgelk 
mit großer Mehrheit, daß der Vertrag mit der Geſellſchaft teile beim Bezuge des Zuckers zu verſchaſſen 
Winterthur bis 1. Mai 1921 verlängert wird, und zwar zeilige Lieferung zu erzielen. Ber Vorjigendr 
unter folgenden Bedingungen: 1. daß für ein Volk 4 P Schriftwechſel zur Einſichtnahme vor. Durch 
(bisher 5 Pf.) jährliche Prämie bezahlt wird; 2. daß a wurden ganz eigenartige Verhältniſſe geſchaſſen 
Schadenſälle auch mit dem kleinſten Betrage reguliert nahme des Zuckers, Gründung der ſtaatlichen 8 
werden und 8. daß jede Zuchtſtation mit 50 Pf. Beitrags- geſellſchaften uſw., jo daß eine glatte Ert 

zahlung verſichert iſt. 5 i Bezu es unmöglich wurde. 

Da viele Vereine mit der Zahlung der rg be ie Anweſenden erkennen an, daß der 
und Vereinsbeiträge noch im Rückſtande ſind, erſucht ſich nicht anders regeln ließ. Der bezogene 
Laſſierer Maurer-Roda, S⸗A., die Vereine, ihren Ber- gut. Bei ſpäteren Lieferungen ſoll — — 
Verpflichtungen ſchleunigſt nachzukommen. Vergällung gefordert und für das komme 
In Bezug auf die Einigungsverhandlungen mit den der Bezug ſchon in den erſten Monaten 
Thüringer Landesverbänden wurde beſchloſſen, vorläufig die Wege geleitet werden. Ein großes 
nichts zu unternehmen und die Verhandlungen dann zu für gemeinſamen, pünktlichen Bezug it Di 

fördern, wenn friedliche Zeiten wieder eingetehrt ſind. ſamkeit und Ungenauigkeit mancher Bern! 
. Der Vorſitzende erklärt ſich bereit, Anmeldungen für das bei der Ausführung der vom Vorftarde am 
Abhalten von Lehrkurſen entgegenzunehmen Für das kom⸗ Maßnahmen. Der Vorſtand unterſtützt alle Bei- 
mende Jahr iſt wieder ein Kurſus in der Pfingſtwoche geplant. die auf Lieferung von 7½ kg vergällten Zuck 
Die bisherigen Vorſtandsmitglieder werden durch Es ſoll ferner danach geftrebt werden, Kate 


Zuruf einſtimmig wiedergewählt. Die Vorſtandsaͤmter wie fie die Landwirte beim Bezug ihrer Futtern 
jind wie folgt verteilt: . erhalten. Auch wird geplant, agdeb n; 
1 Vorſitzender: Lehrer Rud. Zeuner, Hundhaupten bei Erfurt als Zentralen für die Yuderverteilung ım 
Münchenbernsdorf; | gebiete zu verwenden, um jo den Bezug zu 
2. Vorſitzender: Oberpfarrer Meier zur Kapellen in Tanna und zu verbilligen. | 
(Reuß); 2. Da in den ſtatiſtiſchen Bogen immer je 
Schriftführer: Lehrer Max Zeuner, Gera (Reuß); mäßig lautende Angaben betr. des Honiger nes 
Kaſſierer: Apotheker Hugo Maurer, Roda, S.-A.; werden, jo wird, einer Anregung des Naumbur: 
Bücherwart: Kantor Matthes, Dorndorf (Saale); vereins folgend, feſtgeſetzt, daß die nachfolg 
Obmann der Prämiierungskommiſſion: Kantor Büchel, ſtufungen bei der Beurteilung der Ernte verwen 
Kloſterlausnitz; ſollen: 
Stellvertreter: Lehrer Bommer, Eiſenach; 5 1. Gering bis 8 kg- Ertrag 
* mann der Ankaufs- und Verloſungskommiſſion: Wol— 2. Mittel „ 8 kg-Ertrag 


8 mur Schubert, Berga (Elſter); f 3. Gut „ 12 kg⸗Extxa 
ertreter: Lehrer Wolf, Kleineutersdorf bei Kahla. 4. Sehr gut über 1 — 


eh Krieges wegen mußten die Vertreterverſam 
Sangerhauſen, und auch die für 1915, die 
Ostern abgehalten worden wäre, aus fallen. 
heu Verſammlung wird daher die Rech⸗ 
1914, die von den Prüfern für richtig befunden 
„ ebenſo der en und Haushaltsplan 
9 und beſprochen. e Arbeiten für die 
uſer n N einen Koftenauf- 

1022732 Mark 

wird geplant, die enen der Landwirtſchafts⸗ 
a. Wochen 5 der Provinz Sachſen, 
des Hauptvereins alle eigvereinsvorſißenden 
und er eng De der Obſtbauzeitung Fr 

wöchentlich erſcheint, ka 
age te Ten ſchnelle Weiſe ſeine Mit 
Vorſitzenden der Zweigvereine gelangen 


rd durch ur Beröhent ungen vielleicht 
* 


a Bienenzucht etwas gefördert. 

es möglich wird, ſollen 1916 einige Imker⸗ 
egsbeſchädigte eingerichtet werden. 

fs einer 1916 vielleicht abzuhaltenden Imlerei⸗ 

155 wur RR. und dann Magdeburg 


über die 
9 für 1916 fi eitaltet, 
für Auf⸗ 


njer in einem Aufrufe mr; 
N Geld, Wohnu Völter und 
N chädigten zu = 
| | ‚wire in geeigneter 

Imkerverbände ge⸗ 


N 0 

916 erfolgen it Dankesworten 
und mit der Hoffnung, daß die 
ing eine Friedenstagung ſein könne, 
die Verhandlungen. 
Be 

3 gender. Schmidt, Schriftführer 


die kriegsbeſchädigten Imker 
2 2 — 5 N ge im 


je durch die 


erh ammen 5 
el L 185 Mk. — %1 Mt. 


Vorſtand. I. 2 


chulze. 


zuſenden. 


für denſelben Preis zu habe 


Die Ver- 


Gaben an 4 5 BER: 8 


Mitteilung. 


Die Herren Vorſitzenden und Schriftführer 
der Vereine werden ebenfo höflichſt als dringend 
8 uns die richtiggeſtellten Mitglieder⸗ 

ſten möglichſt bis zum 10. Dezember zurück⸗ 
Name, ohn⸗ und Poſtort bzw. 
das Land ſind recht deutlich und gewiſſenhaft 
auszufüllen. Spätere Veränderungen koſten 
uus viel Geld und verurſachen Störungen im 


i Verſand. 


Alle Exemplare, welche nicht bis zum 15. Des 
dember abbeſtellt find, werden auch pro 1916 in 
Sheriger Weiſe erpediert. Nur bei Bud: 
händler⸗ und Poſtexemplaren macht ſich ein e 
Neubeſtellung erforderlich. 
Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir auch 
für den Jahrgang 1915 ſehr geſchmackvolle 
Einbanddecken haben anfertigen laſſen. Wir 
verſenden das Stück franto für 85 Pfennig. 


Auch die Decken 1 Jahrgänge fin» 
215 Erpeditien. 


Den Heldentod fürs Vaterland ſtarb am 
14. November in Rußland, unſer Mitglied 


Herr n a 
von Sperling 
Majoratsberr anf Balgſtädt, | 


Führe han Etappen⸗Sammelkompagnie, 
Hauptm der Landw., Ritter des Eiſernen Kreuzes 
Wir betrauern in ihm einen treuen, eifrigen und 

erfahrenen Imkerkollegen. Seiner allzeit in Ehren 
und Dankbarkeit zu gedenken, wird uns eine heilige 


Pflicht ſein 


HBVienenzüchterverein Naumburg a. S. und Umg. 


Bei einem Sturmangriff auf Worong 
ſtarb den Heldentod unſer liebes Mitglied 


Herr Dr. Robert Nndrich, 
Einjährig Gefreiter, 
Offizier⸗Aſpirant in einem Infanterie⸗Regiment 
Wir werden ſeiner jederzeit in Liebe und Dank⸗ 
barkeit gedenken. 


Der Bienenzüchterverein für Leipzig u. Umgegend. 


An unſere geehrten Einzel Abonnenten! 


en uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 1. Dezember alle 
ickf ändigen Abonnements⸗Beträge aus 1915 (die ja eigentlich, wie 

Seitungs⸗ Abonnements, im voraus zahlbar ſind) einziehen. Da 
re einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderen⸗ 


den Reftanten nutzlos 30 Pfennig Speſen verurſacht, würden 


wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge bis 


1. Dezember zugingen. 
Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei Ein⸗ 
der Abonnements aus 1915 die Gebühren für das Jahr 1916 
eben, um die hohen Portoſpeſen zu verringern, Sie jparen 
dadurch 30 Pfennige. 
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Bestes Weifinachtsgeschent 


Die Feinde der Biene 


Derrlichlter Zimmer- und Wandfchmur 


In vielfarbigem, prachtvollem Buntdruck auf ſtarkem Karton. 
— m u 


Die Feinde W der Biene. = 

Wir find durch Uebernahme der ganzen Auflage in der angenehmen Lage, unferen geehrten ! bonn: 
obiges Bild für den beſonderen Vorzugspreis von 3,25 Mk. verpackt und franks liefern zu Fir 
Die belehrende Begleitſchrift dazu koſtet 25 Pfg. extra. Durch den Verlag bezogen koſtet das Bild 5 MET 

Dem Bilde kann in bezug auf künſtleriſche Ausführung, Schönheit und Billigkeit kein zweites dleit 
zur Seite geſtellt werden. Das Kunſtwerk iſt in den feinſten, reichſten Farbentoönen ausgeführt und har eine 
von 66 cm, eine Breite von 78 cm. Jeder Bienenzüchter ſollte ſich das herrliche Bild anſchaffen, welches ein⸗ 
zur Belehrung dient und andererſeits einen prachtvollen Zimmerſchmuck bildet. 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung, Ciedloff, Loth & Michaelis, 
Leipzig-R., Täubchenweg 20. 


1. Weiss Nacht, Georg Junggebauer, Breslau 3, Berliner Str. 28 


rik für Kunstwaben und bienenwirtschaftl. Artikel 
mit Dampf- und elektrischen Betrieb und elektrischem Sägewerk [98 


* 
npfiehlt B „ aller Syst Wachsschmelzer und alle erdenklichen % 
jenen zu Karten. ion kül Bozen e her Größe billiget. Fllzdeoken u. Strohmatten | 
hr winterung. yarate 1, De Art. I, Preisbuch 1913 gratis und franko.ũñ„— x 

+ 


)OGDOOO0O00O0O90090000000900000000000000000000000000000000000000C 


\ abrik Sophienhütte, Gebr. Hirsch, Rauscha I. se Or. ner un vl ni 
2 empfeht zu uff muten Pele De 


a 1 Freudensteinsche Breitwaben-, 
N 90 | ss Buchwaldsche Kreuzbeuten, mod. 
ui ‚deutsche Bauernstöcke, 


komplett und in zugeschnitt. Teilen. 
Len dene Duaſität in allen Ausführungen. la. Rähmchenholz, 


1000 m 20.4. 100 m 2.25.4, Postk. 1.50.4 
preisliste gratis und franko. 39 


Sägew. Oscar Fiedler, Kotzenau. 


Ne a. ungebläuten, feinkörnigen 1 
tallzucker, denaturiert, 10 Ih 
mit 5 Proz. geglühten Sand 2 
ig. das Pfund in 2-Ztr.⸗Säcken ab 
— itteldeutſche Fabrik Verſteuerter ohne 
[Sand 25 Pfg. Eduard Winter, 
Hannover, gegr. 1866. [51 


SE — 


s vorteilhafte Berugdauelle für Vereine 1 Wiederverkäufer. | 


— 


— 
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\000000000000000000000000000000000005 Um meine Ware bekannt zu geben, 

A verſende nachſtehende Gegenſtände 

Imker's Weihnachten. franko. Bienenhaube in hochfeiner Aus⸗ 

ei 0 jeibhihtiehende Roßhaar⸗ 

1 einſatz und ſelbſtſchließendem Rauch⸗ 

f „Kuntzsch, Imker fragen loch 1,85. 4, mit beſter Pocketing⸗Kapuze 

Neue Lehre über Erwerbsbienenzucht 220.4 Desgleichen mit Drahtgewebe 

| Berlin: I. Preis Staatsmedaille 3 175 4 Tüllſchleier, hell, mit Roßhaar⸗ 

\| -2. vermehrte u. verbesserte Auflage, € 5 ſehr ſchön, 1,76 4 Imker⸗ 

N reich illustr., eleg. geb; Original werke 8 handſchuhe „Unerreicht“ aus weichem 

Preis 4 Mik. postfrei. 8 7 ee 7 leinenem 

utzärmel 4, iegenia“ aus 

A. Stein's Verlag :: Potsdam. 5 weichem weißen Leder 3, 50. 4, wirt: 

Viele Anerkennungsschreiben etster Meistersagen: & lich unverwüſtlich. Desgl. aus dehn⸗ 

„Niemals sind in einem Buch so reiche Forschungen, 2 barem Gummituch 3,50 % 3,— Au. 
praktische Ratschläge, originale Hilfsmittel und inter- % 
essante —.— —— für so billigen Preis dem Imker in 4 
die Hand ben worden, als durch Kuntzsch, Imker- x 


fragen”. er lese das Werk, der auf fortschrittliche 
Imkertechnik Ansprüche macht. [2i 


250.4. Wabenzange, jein "poliert, mit 
eder und Nuteneeimi er 1,25 A. 
utdeckelungsgabel „ eform“ mit 

3 Reſervenadeln 1,20 . 3 Abſperr⸗ 

gitter aus dolyrundftäbahen 33x11 


Ococcocceocecoceocecocoecoooocoocee 


— — oder 25411 1,10 . Ein BR 
| Nabmdenbolz 25 46 mm 2,80 .#. 
— | n | 1 Ein Poſtkolli zugeschnittene Rähmchen, 
2 NI G KE — N Normalmaß, 2,6% , alles franto. 
11 2 . EEE Breistifte frei. 
Se — * N ——— oſtſcheck⸗Konto Köln 15888. Vereinen 
S ;chuhfabrik ® 2 = — und Händlern Rabatt 112 
NSC HWEL R >. rn W. Bottenberg, Zeppeufeld 
uhr — 8 b. Neunkirchen, Bez Arnsberg. 


2 


ichenholz, Bienen wohnungen, 


Rähmchenholz, 


genau 6%X25 mm, per 100 m 2,25 # 


jet, von Imtern ſehr gelobt, doppelwandig, Normalmaß, komplett 6x25 „ „1000 „ 18.— „ 
s mm, ſaub. Schnitt, liefert zum Beſetzen, fertige als langjährige " 88825 „109 8859 n 
und 2⸗Meter⸗Stäben, Spezialität zu billigſten Preiſen. G 805 „ 1000 „21,— „ 


ne 1000 m zu 4 18,—, Saubere und genaue Arbeit. Prämiiert aſtrein, ı N bleibend, anerkannt gute 
gan 100 m zu 4250 auf allen beſchickten Aus 'ſtellungen. 17 9 gr liefert jofort in 
dung unter Nachnahme. Preisliſte frei. [63 | a a zachnahme 57 


Schürich, Leisnig i. 8. 1, Max Kühne, Imkertiſchlerei, | Oloffs, 


0 Holgblearbeitungs⸗Fabrik, 
Holgbearbeitungsjabrit. 1294 Friedersdorf Nr. 40 b. Pulsnitz i Sch | Warnemünde j. M. 


Rückstände u. LEN Ar by nes at-. 


Als Dünger iſt die ausgelochte — ge⸗ alber preiswert zu verkaufen. Gefl. Anfragen 


wäſſerte — und. gepreßte Maſſe wert⸗ xpedition dieſes Blattes erbeten. 
los, bei der außerordentlichen Knapp⸗ 
heit an pflanzlichen u. tieriſchen Fetten 
ſollte jeder Imker die Rückſtände zur 
weiteren Verarbeitung liefern. ch 
kaufe jedes Quantum zu höchſten Preiſen 
und bitte um Zen ngebot. [34 


Hansahlen b. b. Schneverdingen i. Hann. 


für Honiggläserdeckel 
und sonstige Papier- 

und Pappwaren. 
Cunnersdorl, Luxuswarenf. 
Berth. Menzel 


‘ Herr Pfarrer Jungholt: 


„Ich habe in den letzten dre. 
Jahren für meine Familie 5 Räder und 1 Nähmaschine von 
Ihnen bezogen, und es ist alles zu meiner Zufriedenheit 
ausgefallen. Ihren Rädern gebe ich den Vorzug gegemüber 
anderen, welche zuweils fast noch mal se teuer Sind. 
Besonders lobe ich an Ihren Edelweißrädern neben det 


Eleganz ihren leichten Lauf und ihre Dauerhaftigkeit. "Tech 


brauche Ihr Edelweißrad fast täglich auf schlechten Wegen, 
bei jeder Witterung, und obschon ich jährlich fast 5000 Nie- 
meter zurücklege,. habe ich verhältnismäßig nur wenige 
Reparaturen gehabt. — Unsere Edelweißräder sind eine 


Es schrieb uns = 


| 


Cunnersdorf 
Rogb. 


Lindenrähmchenholz 


25/6. mm, 100 m 2,50 4, 1000 
ee 
100. m 2,25. , 1000 m 18 , empfiehlt 

Mertens, Biesenthal i. M. [90 


reelle Marke und dabei nicht teuer. Weit über hundert 
tausend Stück schon im Gebrauch. Nicht erhältlich in Fahrrad 
handlungen, sondern nut direkt von uns. Katalog Nr. 16 
(welcher dieses Jahr noch gültig ist) versenden wir gem 
an jeden kostenlos und ohne jede Ve run ge Ein- 
sendung einer 20-Pi.-Marke füt Porto. Pau ecker. 
kurze weltbekannte Adr. Edelweissdecker, Deutsch- 
Wartenberg. Radspannerei: Fertigstellung von jährlich 
etwa 32000 gespannten Vorder- und Hinderrädern. Bau- 


— nn ́ — ü—äñä—Hj Ms ee 


anstalt: Zusammenbau von jährlich etwa 15000 Edelweiß 
£inden-Bienenstäbe, Fahrrädern. Werk zur-Erzeugung elektrischer Kraft für den 


100 Id. m 2,50, 1000 lfd. m 22,50 4, gesamten Bedarf hiesiger Stadt und eigenen Bedarf. 


statt zur Anfertigung von Reparaturen aller Art. Ferner 
ne 55 2 AM, 3-jeitig r bedeutender Versand von Fahrrad -Zubehör und Ersatzteilen 
1 88 er e * und erstklassigen Nähmaschinen aller Art. Betrieb mit 
BET, FRREBBOEE "TE Dampfkraft und Elektrizität. [109 


Rähmchenhölzer 


von . dr 2,50 , off. 
ang Neißer, 

= ER hp eitungsfabrik — 

Buttſtädt i. Thür. [56 


Hahen $ie Milchvieh 


dann benutzen Sie vorteilhaft eine 
Milchzentrifuge „Frede“, 
entrahmt kalte und auch warme 
Milch. Preiſe von 48 4 an, 5 
Hauptkatalog gratis. [53 


Aug. Frede, Zentrifugenfabrik, 
Westkirchen in Westf., Nr. 60. 


Honig: u. Konservenglä 
Honiggläser mit und ohne Verschluß 


evtl. auch mit aufgedruckten eleganien 
Etiketten. Konservengläser verschied. 
Systeme, zuverlässig im Gebrauch und 
daher sehr wertvoll für den Haushalt. 


neu! Holliggläser m. Glasdeckel, Les. 


Neu! AÄnsektengläser. Neu 


vonPoncet Glashüttenwerke 


Aktiengesellschaft [100 
Berlin SO. 16, Engelufer 8, K 38 


Erstklassige, 


moderne 11 
sowie Geräte, Kunstwaben 


Pruillons und“ -fiäuser Bedarfsartikel in großer 


für alle Betriebsweisen, zur Erzielung . Erträge bei bequemer, 
und zweckdienlicher Behandlungsweise, 


Hervorragende Neuheiten. 


Bienenvölker, Schwärme u. Königinnen vieler Rassen, nach rationeller 
finden Sie in meinem neuen, hochinteressanten 


A Preisbuch. Zusendun desselben umsonst und Ira. 


Carl Alfred Nchter ? see Nee 
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